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Sie Aufgabe des gegenwär— 
tigen Wertes joll die Ber 











Natur, die Betrachtung des geheimniß- 
vollen Dunkels feines einftigen Urſprun—⸗ 
ges, bie Betrachtung aller Phafen feiner 
Entiwieelung und Fortbildung vom Urzuftande 
an durch feine taufendjährige Gefchichte, die Be: 
trachtung der merkwürdigen Gontrafte und Eigen» 
thümlichfeiten der verſchiedenen Stämme feines Ge— 
fchlechts, mit einem Wort die Betrachtung alles Defien, 
was die Naturwiffenfchaften, was die Völferfunde und 
was die Gejchichte über das Geſchöpf, Menſch“ ergründet und erforfcht haben. 

Gewiß ein Gegenftand voll hohen Intereſſes, aber auch ein Gegenftand 
voll duntler Räthjel, venn es ftehen mit demfelben vie höchſten und legten 
Tragen der Wilfenfchaft in unmittelbarem, innigem Zufammenhange. 

Diefe ungelöften Probleme der vergangenen Sahrtaufende find für 
alle geweſenen Geſchlechter das höchſte, aber unerreichte Ziel des Denfers 

Ta Haie. 1 


2 Urfprung des Menfchen. 


gewefen; erjt dem unermüdlichen Forjchergeift tiefes Jahrhunderts ijt es 
gelungen, einzubringen in jenes heilige Dunkel, und wir wollen getreuen 
Bericht abftatten von ven Entdedungen und Entvedungsreifen, welche bie 
Denker und Forſcher der neueren Zeit auf dieſem &ebiete gemacht und von 
den Wunbern, die fie uns enthüllt, wir denken mit biefem Bericht unſere 
Zefer zu feſſeln und anzuregen, wenn wir ihnen auch nicht ven Stein der 
Weifen zu bieten vermögen. 

Der Gegenſtände, welche das Thema dieſes Buches unferer Betrachtung 
barbietet, find fo unendlich viele und mannigfache, daß es unmöglich ift, in kurzem 
Abriß eine flüchtige überfichtliche Anfchaunng davon zu geben, und wenn e8 une 
gleichwohl darum zu thun ift, bevor wir zur jpeciellen Behandlung unferes 
Gegenſtandes übergehen, vem freundlichen Leſer die PVielfeitigfeit und das 
Intereffe befjelben vor die Augen zu führen, fo bfeibt und nur übrig, 
einzelnes Abgeriffene aus ven verjchiedenen Abfchnitten unferee Buches hev- 
auszugreifen, das wenigſtens Beweis dafür abgeben kann, welch verſchieden 
artige Zweige des Willens und der Erfahrung zu berühren find, wenn es 
auch weder von dem Intereffe, noch von dem Inhalt des Ganzen ein nur 
einigermaßen erjchöpfendes Bild zu geben vermag. 


Die erfte Frage, welche fich uns barbietet und beren eingebenve uud 
allfeitige Unterfuchung uns obliegen wird, ift die Frage über den 


Urfprung bes Menſchen 
und der Menſchheit. Wir werden uns zu befchäftigen haben mit feinem 
Paradies, mit feiner Abftammung — ob von Einem Paare oder verſchie 
denen — mit ver Verbreitung der Menſchen über die Erbe, mit dem, was 
die Religionen und Mythen der verfchievenen Völker hierüber lehren une 
was im Gegenſatz zu dieſen Mythen oder Offenbarungen durch die For- 
hung ermittelt und ſchließlich feitgeitellt worben ift. 


Bo wurde ber Menſch erſchaffen? 

In früheren Zeiten war dieſe Trage ganz leicht beantwortet — wer 
fennt nicht die Sage vom Parapies? Allein nachdem man in Geographie und 
Geſchichte, in Geologie und Ajtronomie weiter vorgerüdt war als die Verfaſſer 
des erjten Buches Mofes, genügte eine bloße Behauptung nicht mehr; man 
juchte, man forfchte weiter, man glaubte dem erften Menfchen eine Heimath 
anweiſen zu müfjen, ausgeftattet mit allen Hülfsmitteln zur Erhaltung und 
mühelofen Ernährung des unerfahrenen Gejchöpfs, und hat demnach bald vie 
glüclichen Thäler von Kaſchmir als die Geburtsftätte des Menſchen angejehen, 
bald die Thäler zwifchen dem Euphrat und dem Tigris, welche allerdings zu 


- Bo wurde der Menſch erſchaffen? 3 


iener Zeit noch nicht fo dbe ‚gebrannt waren wie jegt; bald hat man feine 
Pilanzftätte in die Thäler des Ganges oder Indus verlegt. Was bie 
Traditionen betrifft, fo hat darüber ein jedes Volk feine eigene, nur bie ber. 
curopãiſchen Chriften ftimmt mit ven aus Afien eingewanderten Yuben 
überein, und das fommt daher, daß die heilige Schrift die Grundlage beiver 
Religionen. ift. 
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Nach den moſaiſchen Berichten iſt in dem Paradieſe, welches wir auf 
dem obigen kleinen Kärtchen zu ſuchen haben, entweder in Kleinaſien oder 
Syrien wegen der Flüſſe Phrat und Hidekel, „welcher vor Aſſyrien fließt“ 
(fiehe weiter unten), ober in Kaſchmir im eigentlichen Indien, der Menfch 
ven Gottes Händen gebilvet und mit allen Vollkommenheiten ausgeftattet 
werten. Bon ihm geht, nachdem ihm eine Gattin gegeben worben, bie Be— 
rollerung der Erde aus. 

Mehr oder minder haben bie älteften Völker ähnliche Sagen. Die 
Indier erzählen, daß, nachdem die Welt gejchaffen worden, der Erde befohlen 
wurde, ten Menſchen aus ihrem Schooße hervorzubringen, welchem Gott 
Yeben und Bewegung einblies, und Gott gab ihm ein Weib zur Gejellichaft, 
mit welchem er vier Söhne erzeugte von durchaus verſchiedener Beſchaffen⸗ 
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heit in Sinnesart, Temperament zc., welche nım die Stammoäter der ver- 
ſchiedenen Menfchenracen find. Nach einer anderen Erzählung ves Ezur 
Bedam Iam aus dem Nabel des erften, Dienfchen Brahma hervor, ver 
Schöpfer, aus feiner rechten Seite Wifchnu, der Erhalter, und aus feiner Iin- 
fen Schiwa, der Zerjtörer. 

Die Perfer des Alterthums, die Feuer-Anbeter und die Tybetaner haben 
äußerft nah verwandte Sagen. Beide fprechen nicht von dem Schöpfungs- 
acte der Menſchheit, fondern fie nehmen unjere Stammeltern als vorhanden 
an, und legen ihnen nur Eigenichaften beſonderer Heiligkeit bei, welche 
indefjen durch einen böſen Geiſt zerftört worven. So wurden fie Sünter, 
erfanden das Eifen und die Waffen, vergaßen ihre Ehrfurcht vor Gott und 
ſanken immer tiefer bis zu der traurigen Stufe von höchſter Unvollfommen- 
heit, auf der fie jeßt ftehen, nachdem fie fich einmal einer wahrhaft gött- 
lichen Vollkommenheit erfreut hatten. 


Die nächfte Frage, welche uns befchäftigen wird, iſt das Wie der Er- 
ſchaffung des Menjchen. Ein Capitel von folder Schwierigkeit und zugleich 
von folchem Intereſſe, daß es große und Heine Geiſter der verſchiedenſten 
Zeiten vielfältig befchäftigt hat und auch unfere längere Aufmerkſamkeit ſpäter 
in Anſpruch nehmen wird. Welch abenteuerliche Phantaſtereien über dieſe 
Stage zu Tage gelommen, bavon bier nur zwei Beifpiele: Der franzöfilche 
Marine-Infpector Duhamel, in der franzöfifchen Literatur für eine Größe 
geltend, hat eine ganze Reihe verjchiedener Schriften naturgeichichtlichen In— 
halts Hinterlaffen, deren einige auch das Capitel der Menſchwerdung berüb- 
ven. Er hat gefunden, daß die Fiſche unter einander in ver innigſten Ver— 
wanbtjchaft ftehen, alle ein großes Geſchlecht bilden, daß fie durch allmälige 
Umwandlung in Amphibien übergeben, und daß auch ver Menſch durch folche 
Verwandlungen und Webergänge aus ven Gejchlechte ver Fiſche abſtamme. 
Die Arme find die Bruftfloffen, vie Beine waren die Schwanzfloffe, welche 
fich getheilt hat, und auf dem ganzen Körper fehen wir noch in den Quer— 
Iinien, welche am beutlichften auf der Hand heroortreten, die Stellen, an 
welchen bei unferen Vorfahren die Schuppen geſeſſen haben. 

Warım follte das hier Gefagte nicht möglich fein? Noch viel größere 
Entvedungen find ja von dem berühmten Naturforfcher Schmitz gemacht und 
in feinem Werke: „Die Urjache aller Bewegung in der Natur“, niedergelegt. 

Hier zeigt der geniale Kopf uns mit einer bewundernswürdigen Weber: 
zengung den Uebergang von Thieren zu Thieren, ja fogar von Pflanzen zu 
Thieren. So z. B., daß die Tulpe eigentlich die Grundlage des Schwance 
ſei; ſchon in Figur 3 bemerken wir ihre Neigung, den Stengel zum Schwanen- 
hals zu geftalten, in Figur 2 fehen wir die, wahrjcheinlich in einem Winkel 
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eergefiene Tulpenzwiebel eine Knospe unter erſchwerenden Umſtänden trei- 
ben. Der Schwanenhals ijt dabei ſchon zur Wahrheit geworden, es fehlt 
nichts, als daß die Zwiebel durch ven Wachsthumeprocer ein wenig anſchwillt 





un ein Baar Schwimmfüße erhält wie in Figur 1, ſo ſehen wir den 
Schwan in feiner ſtolzen Form fertig. 





Ein anderes Beiſpiel ſehen wir rückwärts geleitet, nämlich vom Thiere 
zuück zur Pflanze in ver vorſtehenden Figur. Die Schlange (Figur 5) 
läßt ſich herab, aus ihrer Selbftändigfeit herauszutreten und ein Glied eines 
gtößeren Körpers zu werten, der Schwanz des Löwen. Derfelbe füllt ab 
me wird in Figur 3 zum Rudiment eines Palınbaumes, den wir in Figur 2 
bereits beträchtlich getwachen, in Figur 1 aber zur prächtigen tropiichen Pflanze 
außgebifvet ſehen. 

Zu folchen Wunderlichfeiten gelangt man bisweilen, wenn e8 an allen eigent- 
lichen Hülfsmitteln fehlt. Wir haben gar keinen Fingerzeig, gar feine hiftorifche 
Thatjache, welche nım unnäherungsiweife bis in jene fernen Zeiten deutete, 
in welche wir doch die Entjtehung des Menfchen verlegen müffen, und be- 
süglih Hierauf ift es auch eigentlich völlig gleichgültig, ob das Menfchen: 
geichlecht nach Waitz's Annahme mindeſtens 35,000 Jahre — wahricheinlich 
aber viel älter bis zu der Grenze von 9 Millionen Jahren — alt fei; Teine 
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Sefchichte, ſelbſt die ganz fabelhafte inpifche und chinefiiche, reicht bis an bie 
niebrigfte von beiten Zahlen. Wir find gänzlich befchränkt auf Das, was 
uns die Genefis darüber jagt, und da das erfte und zweite Gapitel Ver- 
ichiedenes fagt, was fogar theilweife einander wiberfpricht, fo haben wir 
auch hier noch feinen feſten Boden unter uns, noch feine Rettung zu erwarten. 


Auch die Trage, in wie vielen Eremplaren wohl der Menſch geichaffen 
und ob die Welt von einen Paare aus fich fo weit bewdlfern könne, wie 
wir fie jett bevölkert ſehen, ift eigentlich eine ganz müßige, fie Tann ge- 
wiß mit Ja beantwortet werden. In dem Zeitraume, den bie Bibel ale 
verfloffen betrachtet jeit der Erichaffung des Menſchen, kann unzweifel- 
baft eine ſolche Bevölkerung entſtehen, aber die Bibel ſelbſt macht dieſes 
zweifelhaft; denn fie fagt: als Kain feinen Bruder erfchlagen, machte Gott 
an ihm ein Zeichen, vamit ihn Niemand verlete, und er ging darauf 
in das Yand Nod im Norden von Eden und nahm dafelbit ein Weib 
und ein ganzes langes Gejchlechtsregifter führt die Abkömmlinge des Kain 
ver Reihenfolge nach namentlih auf. Kain weiß alfo von anderen 
Menichen, fonft würde er fich nicht vor ihnen fürchten, Gott weiß das— 
felbe, fonft würde er ihm nicht fchügen, und Kain geht wirfih in ein 
frempdes Yand umb beirathet dort. Das find unumſtößliche Beweiſe für 
das wirkliche Vorhandenſein von Menjchen zu einer Zeit, wo die erjten erichaffen 
fein follten. Aber wir haben noch zahlveichere Belege aus derſelben Quelle. 

„Sven entjenvete vier Hauptwalfer: ven Fluß Pilon, der fließet um das 
ganze Land Hevila, und vajelbft findet man Gold und da findet man Be— 
belfion und den Evelftein Onye. Das andere Waffer heißt Gihon, das flicht 
um das ganze Mohrenland. Das britte Waffer heißt Hidekel, das fließt 
vor Aſſyrien. Das vierte Waller ift der Phrat.“ Aus der Bezeichnung 
ber verſchiedenen Länder, namentlich des jehr bekannten Mohrenlanvdes, muf 
man fchließen, das in der damaligen Zeit nicht nur bereits Menjchen, ſondern 
Daß fogar verſchiedene Menſchenracen bereitö vorhanden waren, auf 
welche Weife denn durch die Bibel jelbft, auf deren Autorität hin man von 
einem Menjchenpaare jpricht, dieſe nur einmal vorgelommene Erichaffung 
iwieberlegt wird und demnach eine Urheimath gar nicht zu fuchen wäre. 

Können aus der Vermiſchung eines weißen Ehepaares Neger hervor: 
gehen? Die gerichtliche Medicin fagt nein, und wenn irgendwo eine weiße 
Frau ein braunes Kind befommt, fo fucht man fo Jange, Bis man einen 
Neger findet, der möglicherweife ver Vater fein könnte. 

Dennoch ift von einigen Naturforfchern vie Hypotheſe aufgeftellt wor- 
den, das urfprünglich ältefte Baar möge wohl gar fchwarz gewefen fein, was 
zwar im Allgemeinen mit ven hohen Begriffen, die wir von unferer Race 
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haben, nicht übereimftimmt, welche Bedenken man aber durch Anführung ver 
Ihatfache bejeitigt, daß es nicht nur braune, fondern auch ſchwarze Kau- 
fafier giebt. " 

Steht die Sache fo weit feft, fo kann man allerdings fagen, daß ſchwarze 
Kaukaſier ganz wohl weiße Raufafier erzengen fönnen. Wir fehen fchon, daß 
die Kabylen im Atlasgebirge (welche felbft beinahe ganz ſchwarz) doch Frauen 
ven fo viel hellerer Farbe haben, daß fie minveftens für eben fo weiß gel- 
ten fönnen, twie Spanierinnen und Sictlianerinnen, welche zu ven Schwarzen 
u zählen auch Niemandem im Entfernteften einfällt. Der Grund dieſer 
belleren Farbe iſt allein im malpighifchen Schleim zu fuchen, welcher unter 
ver oberiten Haut, unter der Epidermis gelegen, viefer ven Teint mittbeilt. 
Bei ven Europäern der nördlichen Hälfte ift dieſer Schleim rofenroth, da⸗ 
ber tie fchöne Farbe, auch ift er wenig empfindlich für das Yicht; bei den 
Zübländern ift die Farbe der Schleimhaut ſchon braun, bei ven Negern bei- 
nahe ſchwarz, und fie ift ferner fo empfindlich gegen vie Lichteinrrüde, daß 
tas neugeborne Kind eines Neger, welches beinahe die helle Rofenfarbe des 
neugebornen Europäers hat, felbft innerhalb des Zimmers, ohne Einwirkung 
ter Sonne, ſehr bald fchwarz wird. 

Wir jehen mithin, fo weit e8 blos bie Farbe betrifft, wohl vie Mög- 
lichkeit der Abſtammung der Weißen von den Negern, aber es giebt zwifchen 
dieſen beiden Doch noch andere wejentlichere Unterfchieve, welche fich nicht auf 
tie Farbe zurückführen laſſen; va helfen ſich nun gar Diejenigen, die durch— 
aus die Abftammung von einem Menſchenpaare haben wollen, dadurch, daß 
ix annehmen, dieſes eine Menſchenpaar jei nicht nur ein ſchwarzes geweſen, 
intern es habe wirklich der Negerrace angehört, und fo ſehr fich unfer 
Hoechmuth dagegen fträuben mag, fo haben doch fehr große Gelehrte, wie 
> ®. Einf, nicht nur die Möglichkeit, fondern fogar die Wahrfcheinfich- 
kit einer ſolchen Abftammung mit Gründen darzuthun gefucht. Sie 
gingen allerdings von einer Vorausfegung aus, welche die Theologen nicht 
gelten laſſen. Link fügt, vie Wahrſcheinlichkeit, daß der erfte Menſch ein 
Reger geivefen, werde durch feine Unvollkommenheit, durch feine körperliche 
Mißbildung noch größer, denn die Natur pflege nicht ganz Vollkommenes 
werit und das Unvollfommenere nachher zu jchaffen. Die Theologen aber 
gen, der Menſch, wie er aus den Schöpferhänven hernorgegangen, fei das 
erhabenjte, ja mehr ale das engelgleiche, das gottgleiche Gefehöpf gewefen 
un fei auch in feinem Wiffen durch göttliche Offenbarung aller Kenntniſſe 
theihaftig geweſen, und es habe ihm nur die Allwwiffenheit gefehlt und die 
Unfterlichkeit zur wahren Göttlichleit. Das heruntergelommene Menſchen— 
zeſchlecht zeige fich jegt nur in Folge des Sündenfalls fo (v. h. unvollkommen). 
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Naturwiſſenſchaftlich hebt die Annahme eines ſchwarzen, eines neger 
haften Urelternpaares über die meiſten Schwierigkeiten hinweg. 

Eine bemerkenswerthe Thatſache iſt übrigens, daß dieſe Frage über die 
einheitliche Schöpfung des Menſchen durchaus nicht von Naturforſchern, fon: 
dern von Theologen zuerjt berührt worden ift, und eine zweite Merkwür 
digkeit dabei möchte fein, daß es ein englänpdifcher Theolog war, ver 
biefe für die Unumſtößlichkeit ver biblifchen Lehren jo hochwichtige Yrage 
zum Gegenftande der Erörterung machte. Er führt bdiefelben Stellen aus 
der Geneſis an, welche wir ©. 6 berührt, und die Stelle beim Paulus in 
dem Briefe an die Römer, worin gejagt wird, daß zwar bie Juden von 
Adam abftammen, nicht aber die Heiden. Diefer engländifche Geiftliche 
Peyrerius Hat fchon vor 200 Jahren in einem „Systema theologicum, 
ex Prae-adamitarum hypothesi” feine aus ver Bibel geichöpften Gründe 
bafür dargelegt. 

Um die Verfchtevenheit der Menihen zu erklären und doch bei den 
wichtigften Stellen der biblifehen Bücher beharren zu fünnen, nehmen einzelne 
Theologen, wiez. Bd. van Ameringe, an, daß Gott, außer dem Wunper ver 
Erſchaffung des Menfchen nach ver Sünbfluth, noch ein neues Wunder, näm 
(ich die Umgeftaltung ber Kinder, welche die Söhne Noah’8 zeugten, ver- 
richtet habe. | 

Auch die berühmteften Naturforjcher, wie Blumenbach u. A. m., alten 
fich eigenfinnig an die Abftammung aller Menſchen von einem Paare und 
geben an, daß Lebensweiſe, klimatiſche Verſchiedenheiten, fonftige Eigenthüm- 
(ichfeiten ihrer Wohnfite die Nachkommen des erſten Dienfchenpaares allmälig 
jo verändert haben, wie wir fie jetzt in den befannten fünf Hauptracen auftreten 
ſehen. Exft feitdem man die fleißigften Forſchungen in ven Alterthümern 
Aegyptens und Aſſyriens gemacht und gefunden bat, daß mehr ale 5000 
Jahre alte Sculpturen fo überaus deutlich die Judenphyſiognomie von der ver 
Aſſyrier, und bie Negerphufiognomie von ver ver Aegypter unterfcheiden, be- 
ginnt man zu begreifen, daß der Unterfchich der Nacen einen andern Grund 
baben müſſe als die allmälige Veränderung eines und des nämlichen Orunc: 
typus durch Zeit und Umftände. 5000 Jahre haben an der Gejtaltung ver 
Menfchen nichts verändert, die vorhergehenden 500 Jahre müßten demnach 
Alles gethan haben, dies wären Annahmen, welche Männer, denen die Wiſſen 
Schaft Ernſt ift, nicht unterfchreiben können. 

Eine andere, nicht minder fonderbare Hypotheſe ift diejenige, welche ven 
Neger zu einem vervolflommetnen Affen macht, eine Anficht, welche von 
großen Gelehrten direct ausgefprochen worden, wie fie fogar von ganzen 
Dölferjtämmen, man möchte fagen, als Thatfache betrachtet wird. Indiſche 
und malahifche Völker nehmen die Sache als zu ihrer Religionslehre ge 
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derig und jedes Widerſpruches unfähig an. Die Anſicht unſerer Gelehrten 
ftügt fih auf die Thierähnlichteit bei den Negern. Wir geben hier zwar 
nur das Profil eines Negers mit 
tem eines Europäers zufammen- 
geitellt, um die Hauptunter⸗ 
idiede der Geſichtsbildung zu 
zeigen, beſonders was bie vor- 
jpringenden Freßwerkzeuge und 
das Zurüdtreten ver Stirne und 
tamit gleichzeitig die ſtarke Ent- 
midelung des Hinterfopfes be 
trifft (gleichbedeutend mit gerin: 
zerer Ausbildung der Geifteskräfte 
und höherer Ausbildung ber Sinn- 
lidfeit), allein wir dürfen auch bie 
übrigen Körpertheile in Betracht 
‚iehen unb wir werben zu dem gleichen Refultat gelangen; fo find z. B. die 
Hüften der Neger ſchmal, die Lenden derſelben flacher als bei den Europäern, 
jolche ſchmale Hüften, flache Lenden hat auch der Affe, genau ebenjo ift es 
mit dem Plattfuß des Negers, welcher ver Hinterhand eines Affen bei wei- 
tem ähnlicher ijt als dem wohlgejtalteten Fuß eines Europäers. 

Zu biefen Thierähnlichfeiten gehört auch bie Gefräßigkeit, welche nur 
ven Magen zu füllen begehrt, gleichviel womit (vermweftes Fleiſch, naſſer Thon, 
Talglicht find ihm trefflicher Braten), und eine Weitläufigfeit des Geruchs⸗ 
funes, welche in Erftaunen jegt. Dem eigentlichen Neger nämlich ift auch 
der gräßlichfte Geſtank nicht unangenehm, nicht zurüdftoßend, er Hat daher 
au keinen Eifel. 

Dies alles find wirkliche, untoiderlegliche Thatfachen, aber wir müffen 
doch berüdfichtigen, daß diefe fo nackt aufgeftelften Säge allen Haltes ent- 
kehren, wenn wir fie als allgemeine, wenn wir fie ald Gefege bildend 
betrachten wollen. 

Die große Familie von ſchwarzen Menfchen, welche wir gar zu leicht 
zufammenwerfen, hat durchaus nicht ſtets Plattfühe, ſchmale Lenden, dünne 
Hüften und vorfpringende Freßwerkzeuge. Die VBölferfchaften, welche Afrika, 
nörelich und füblich vom Aequator bewohnen, find von einander fo verſchieden, 
wie es die Europäer find, und wenn wir ums den Engländer, ven Deutfchen, 
ten Franzoſen und ben Sübfpanier, wenn wir uns gar baneben ben Türfen 
amd den Araber vergegenwärtigen wollen, jo werben wir fofort eingeftehen, 
daß die Verſchiedenheiten ſehr beveutenb find, und daß, wenn fie bei ben 
Negern ebenfo ſind, man dieſe weder nad} Geftaltung noch geiftiger Begabung 
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in einen Topf werfen, oder über einen Kamm jcheeren könne. Auch haben 
wir genug lebende Beifpiele von der Nichtigkeit diefer Anficht. Der Prü 
fivent der Negerrepublif Liberia in Weft- 
afrika, den umfere Zeichnung nach einer 
in Berlin von ihm genommenen Pho- 
tographie giebt (wofelbft er wegen Ab- 
ſchluß von Verbindungen mit ver preu- 
Bifchen Regierung war), hat ſich als 
einen fo gebildeten, von vielfeitigen 
Renntniffen durchdrungenen Mann ge 
zeigt, daß wir ihm die vollkommene 
Gleichberechtigung mit den Europäern 
zugeftehen müfjen, infofern es ſich um 
geiftige Regfamteit handelt. 

Wir würden fehr thöricht fein, 
wenn wir bon einem folchen Beifpiel 
einen Schluß auf die Allgemeinheit ziehen 
wollten, aber wir bürfen es wohl wagen, wenn wir erfahren, daß von dem 
Aufftand in San Domingo bis zum Abfall der fpanijchen Golonien in Anıe- 
tifa vom Mutterlande ſich Hunderte von Fällen ereignet haben, in denen 
Neger Fähigkeiten zeigten, welche man ihnen jonft nicht zugetrant hat. 
Man darf fie nicht in den Vereinigten Staaten ſuchen, denn dort geht der 
Abſcheu vor den Farbigen bis ins Kächerliche, und man geftattet ihnen durch 
aus nicht, Geift zu zeigen oder aber zu haben; aber in ver Republik Mexico, 
in welcher den Negern ihre Menjchenrechte zurückgegeben wurden, fieht man 
Neger als Präfidenten, Minifter, Generale und Offiziere niederer Grabe ie 
geachtet wegen ihrer Thätigfeit und wegen ihrer Kenntniffe, daß tie 
Creolen auf fie hätten eiferfüchtig werden können. Auch dies ift eine That 
face, daß zu ber Zeit, als die Engländer alle Segel anfpannten, um 
den SHavenhandel zu unterbrüden und ihnen von den Pflanzern vor- 
gehalten wurde, daß die Neger eine des Mitleids durchaus nicht würdige, 
höchſt untergeorbniete und zur Dienftbarfeit von der Natur felbit beſtimmte 
Race feien, fie Verfuhe mit der Erziehung von Negerfindern machten, 
welche mit Weißen in biefelben Verhältniſſe gebracht, von den nämlichen 
Lehrern unterrichtet und überall in gleicher Weife behandelt wurden, wie die 
mit ihnen erzogenen Weißen, und baß fie, biefe ſchwarzen Kinder, die näm⸗ 
lichen Fortſchritte machten, wie die Kinder der Europäer, wodurch man be: 
wiefen zu haben glaubte, daß der vorausgeſetzte Unterſchied in ber geiftigen 
Befähigung der Racen keineswegs ftattfinde. 

Dan könnte ſogar fagen, andere Racen als die europäifche hätten ſchon 





Menſchliche Racenunterfchiede Mongolen. 11 


frũher Eulturftufen erreicht, zu deren Erlangung die Kaukaſier noch Jahr⸗ 
tauſende nachher kaum ober gar nicht befähigt waren. Wir dürfen nur an 
tie wunderbar hohe Eultur des chinefifchen Volkes denken, welches uns noch 
jetzt, obſchon wir uns einbilden, das Allerhöchite geleijtet zu haben, in vielen 
Tingen übertrifft. Dies aber ift es nicht, was uns befonders angeht, fon- 
dern die frühe Zeit, in welcher fie diefe hohe Eultur erreicht hatten. Fünf: 
sehn Jahrhunderte vor Beginn unferer Zeitrechnung und über taufend Jahre, be: 
tor in Griechenland Kunſt und Wiffen erblühte, haben die Ehinejen eine Eultur- 
ſtufe erreicht, welche Römer und Griechen nie erlangt, es ſei denn binfichtlich 
ver bildenden Künſte, was aber auch ein chinefifcher Maler over Bilphauer 
gar nicht einmal zuzugeben braucht, indem er nach dem Gejchmade des chine- 
ſiichen Volles eben fo vollkommene und herrliche Schöpfungen liefert, wie 
Skopas und Apelles nach dem Geſchmacke des griechifchen Volkes. ‘Diefer 
Geſchmacksrichtung muß man immer Rechnung tragen. Der Chineſe muß das 
hinefiiche Kunftiverf, der Europäer das europäiſche betrachten und beurtheilen. 

Jene in Kunſt und Wiſſen, in bürgerlichen und ftaatlichen Einrichtungen 
une in der Philoſophie uns um Jahrtauſende vorausgejchrittenen Chineſen 
ſind nicht Raufafier, fondern Mongolen. Man jucht den Gang zu verfolgen, 
ten fie genommen, um zu erfahren, woher fie fo viel früher fo groß gewor⸗ 
ven, als vie für begünftigt gehaltenen kaukaſiſchen Völker. Sollte es bie 
Rachbarſchaft Indiens fein? Sie ift in der That für bie Chinefen nicht 
größer, als für die Araber, und obwohl diefe Jahrtauſende lang vor unferer 
Zeitrechnung mit den Indiern befannt waren, Handel mit ihnen trieben, fo 
tmp fie doch immer Araber geblieben, welche noch jest fo leben, wie Abra- 
ham, Iſaak und Jakob, im beiten Falle von ver Zucht ihrer Schafe und 
Nameele, im jchlimmeren alle vom Raube. Wenn wir alfo auch die Be- 
wehner von Indien zur Taufafifchen Race zählen, fo jehen wir doch, daß ihr 
Zeiipiel früher auf die Mongolen, als auf andere Kaufafier wirfte. 

Kehren wir nım zu dem Ausgangspunlte zurüd, die Abftammung ber 
derſchiedenen Racen betreffenn, jo haben wir eines ber Hinverniffe für bie 
Moͤglichkeit bereit8 überwunden, Die geiftige Befähigung ver andern fcheint 
nicht geringer zu jein als beim Kaukaſier, bei venen große Männer auch felten 
ſind, und es ift vielleicht nicht allzu fühn zu behaupten, ein junger deutfcher 
Dauer würde ſich in einer afrifanifchen Wildniß nicht viel vernünftiger be- 
nehmen, als ein Neger in einem Walde des Harzgebirged. 

Aber auch vie Körperbeichaffenheit tft, twie wir bereits oben bemerkt 
baben, von folder Art, daß fich allenfalls ein Uebergang vom Neger zum 
Veißen vertheibigen läßt. Diejenigen Schwarzen, welche Neu⸗-Holland be- 
wohnen, haben feine Wolle auf dem Kopf, fonbern lange, fchlichte Haare, 
md zwiſchen diefem langen, jchlichten Haar und ver Wolle des eigentlichen 
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Negers fteht das gelräufelte Haar der Auftralneger von Guinea bis zu ven 
Finji-Infeln, welches die Geftalt des Barthaares der Europäer bat, und in 
biefer feinen Kräufelung keineswegs kurz bleibt wie die Wolle des Schafes 
und bes Negers, fondern eine bedeutende Länge (wie auch unfer Barthaar) 
erreicht und in manchen Bällen zur Erbauung einer Foloffalen Stifur be: 
nut wird. 

Es bliebe nur noch die Warbe übrig, Schwarze erzeugen nur 
Schwarze, allein es giebt bei den Negern wie bei ven Europäern eine 
Krankheit desjenigen Schleimes, welcher die Hautfarbe beſtimmt und ven 
man nach dem Entbeder deſſelben ‚Malpighi“ benannt hat. Diefer Schlein: 
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ift bei ven Negern beinahe ſchwarz und bie Haut läßt biefe Farbe durch⸗ 
ſchimmern. Eine Krankheit zerftört vie dunkle Farbe des Schleimes und 
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läßt fie Hell roſenroth erfcheinen, natürlich fchimmert auch diefe roſenrothe 
farbe durch und die Haut erfcheint entweder ganz ber eines Weißen gleich 
ever doch an vielen Stellen weiß gefledt, jo daß ver davon Befallene jhedig 
aueſieht. Diefe Krankheit ift erblich und ein weißes Negerpaar, welches 
man Albinos oder Kaferlafen nennt, erzeugt daher weiße Kinder. 

Wer mın ein fehwarzes Paar als das Urpaar des menfclichen Ge— 
blechts haben will, kann höchſt folgerichtig ſagen: ein ſolcher Albino, mit 
einer Schwarzen vereinigt, wird Mulatten erzeugen, und warum ſollten bei 
ferneren Verbindungen nicht alle möglichen Schattirungen ſich zeigen, wie 
vir denn wirklich in den SHavenftaaten biefe Bermifchung und dieſe natur= 
gemägen Folgen finden. 

Sind alle denkbaren verfchiedenen Hautfarben durch folche Vermiſchung 
zöglic, fo find auch alle phyſiognomiſchen Verſchiedenheiten möglich, 
ta tie Neger, wie bereits oben bemerkt, durchaus wicht über einen Yeiften 
getermt find, und fomit wird Niemand fi) wundern, wenn er erfährt, daß 
tie beiden Figuren auf Seite 12 Mifchlinge von Negern darftellen. Es 
ſind Dajals von der Inſel Borneo: ein körperlich fehr ſchöner Menfchen- 
'tamm von viel hellerer Farbe, als die der Neger und von einer phyſiogno⸗ 
wiſchen Bildung, welche einerjeits an bie enropälfche erinnert, wie bei dem 
Ranne, anbererfeits an bie Negerrace, obwohl in einer ſehr abgeſchwächten 
Form, wie bei der weiblichen Ge⸗ 
ftaft, die zu den fchönften Typen 
diefer, wenn man fo fügen darf, 
Mifchlingsrace gehöre, heimiſch 
im Süden von Indien und fich fort: 
pflanzen in immer ebleren For⸗ 
men bis zu den Sandwichsinſeln. 

Eine ſchon fehr verebelte Ges 
ſichtsbildung zeigt und der ma⸗ 
layiſche Mörder, welcher, als fol- 
her nach englänbifchen Geſetzen 
gebrandmarkt an der Stirn mit 
dem vollen Titel feines Vergehens, 
in der Strafcolonie von Singa⸗ 
pore betinirt, gezeichnet worden 
ft. Das Verbrechen, welches er 
begangen, ſtempelt nicht fein Ge⸗ 
ſicht; was er gethan, iſt in ſei⸗ 
ven Augen kein Verbrechen, im Gegentheil würbe er unter feines Gleichen 
As Feigling gelten, wenn er eine Beleibigung nicht durch Ermordung 
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des Beleidigers rächen wollte. Die phyfiognomifce Umwandlung ift ganz 
unzweifelhaft, und fo zeigt fi, daß ber ſcheinbar einheitliche Typus ſehr 
verſchiedene Geftaltungen annehmen kann, 


Kommen wir wiederum zu der Race der Mongolen, der fogenannten 
gelben Race, fo finden wir bei ihnen fo viele geiftige wie körperliche Wer 
ſchiedenheiten, wir finden unter ihnen von Attila bis auf Batu Khan, ven 
viefem auf Nadir Schah und bis auf die heutigen Chinefen und Iapaner 
fo viele große Feldherren, Staats: 
männer und Gelehrte, daß wir auch 
hier nicht berechtigt fine, fie für 
untergeoronet unter die Kaukaſier 
anzufehen. Das nebenftehenve Bild, 
welches uns ein Mitglied ver japa— 
nefifhen Gefandtfchaft, Fürften Ei- 
moböfe, zeigt, kann uns belehren, wie 
nahe feine phyſiognomiſche Bildung 
der europãiſchen fteht, und daß er 
ſich ale ein geficter Diplomat ge 
zeigt, geben ihm nur feine Landsleute 
nicht zu, weil fie noch eine höhere 
Entwidelung diefer trügerifchen Kunft 
bei ihm vorausgefegt haben mögen. 


Aber alle dieſe Verſchiedenheiten, wie auffallend fie auch fein mögen, 
Tajien fi, wenn man will, aus Neuferlichfeiten, aus Zufälligfeiten, aus 
Fortpflanzung der Zufülligfeiten ꝛc. erklären, vie denn überkaupt ba, wo es 
an beftimmten Thatjachen, da, mo es an Belegen für eine Theorie fehlt, vie 
Aufftellung einer Hypotheſe gerechtfertigt if. Es wird Niemand bezweifeln, 
daß das Klima und die Nahrungsmittel einen auffallenden Einfluß auf ven 
Körper ver Tiere haben, eben fo wenig wie man bezweifeln Tann, daß durch 
Vermifhung von Thieren verfchievener Racen Baſtarde erzeugt werben, 
welche zwiſchen beiben ftehen. Das feine Electoralſchaf ift ein Ablömmting 
von fpanifchen Widdern und fächfiihen Schafen und dieſe mit dem Namen 
Electoralſchaf belegte Race ift volltommen ſelbſtſtändig geworben ‚und pflanzt 
ſich jegt ohne fremde Beihülfe fort, aber nur in unferem Klima. Bringen 
wir dieſe Thiere nach heißen Ländern, nach Afrika, nah Südamerika, fo 
verlieren fie fo gut ihre Wolle, wie dort hingebrachte europäifche Gänfe ihre 
Daunen verlieren. Genau ebenfo könnte es ja wohl fein mit vemjenigen, was 
thieriſch ift im Dienfchen, mit dem Körper nämlich, und was die Vermifchung 
verſchiedener betrifft, fo ift es auch wirklich fo. Und daß die weiße Race 
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ſehr verſchiedene Färbungen annimmt, je nachdem fie Schweben ober Klein- 
afien oder Indien bewohnt, ift gleichfalls befannt genug, gegen Umwande⸗ 
lungen oder Möglichkeiten verjelben alſo nichts einzuwenden. 

Pergleihen wir jchlieglich die menfchlichen Körperformen noch in Bezug 
auf ihre Schönheit: 

Wir ſehen auf der folgenden Seite zwei wirklich lebende Gejchöpfe, 
ne Frau aus dem Innern von Neu-Holland, durchaus nicht die häßlichite, 
md eine Georgierin. In dem einen Weibe fehen wir das vein Thierijche, 
das Affenartige des Baues, vie leijchlofigfeit der Arme und Beine, bie 
bdeinahe ungeſchickte Größe der Extremitäten, ben Kopf von ber allerwiber- 
licſſten Mißgeltalt, ven Bauch ungeſchickt aufgetrieben, überall Zeichen ber 
Zerfümmerung barbietend, einer Verkümmerung, wie fie durch Noth und 
Mangel an Pflege oft genug auch bei ven Europäern erjcheint, wenn atıch 
ielten in jo gräßlicher Weile, wie unter den Cingebornen des großen 
Auftrallandes, bei denen das Elend nicht zufällig — dann und warn — 
ſendern in vernichtender Weife immerfort auftritt, die ganze Exiſtenz 
bedrohend von der Geburt an, ja ſchon vor der Geburt, daher auch ber 
widerwärtige thieriiche Auspruc des Gefichts, der bei weitem jchlimmer ift, 
als beim Orang⸗Utang over beim Gorilla, denn bei diefen großen menjchen- 
ihnlichen Affen ahnt man wenigftens einige Eigenfchaften des menfchlichen 
Geiſtes, wenn auch nicht feine beiten, wie 3. B. Lift, Verfchlagenheit, Schlau- 
beit — aber hier, bei biefem Ungehener in menfchenähnlicher Form, welche 
Eigenſchaft des Geiftes fpräche fich da aus, wenn es nicht der Mangel aller 
ſelchen, wenn e8 nicht die Dummheit wäre? 

Wie edel, wie vollendet ift Dagegen die Form des Weibes, welches neben 
tiefem Thiermenichen fteht;, überall das richtige Verhältnig, überall ſchlanke, 
elegante Formen und doch genügenve Fülle, überall Zweckmäßigkeit und da⸗ 
tur Schönheit, venn das ift eben das Charakterijtiiche des Schönen, daß 
es immer zugleich das Zweckmäßige ift. 

Was wir betrachtet haben, find die Formen zweier lebender, durch ben 
ganzen Groburchmefjer von einanber getrennter Menſchen; glücklicherweiſe ift 
die Zahl der fchöner geformten Menſchen vie überwiegende, obwohl biejer 
Anipruch kühn genannt werben kann, denn es bürgt und Niemant bafür, 
raß der Auftralneger vie ſchwarze Berjon mit dem biden Kopfe und ven 
rünnen Beinen nicht für jchöner hält, als das Mädchen, welches der Stolz 
des Serails eines türkiſchen Paſchas ift. 

Aber diefe beiden Formen find nur bie Extreme, Tennzeichnen das 
Shönfte und das Häflichfte — was Alles Liegt zwijchen viefen Formen 
anßerfter Häßlichkeit und änßerfter Schönheit! Wir Europäer find in ber 
glülihen Yage, behaupten zu dürfen, daß unfere Formen fich den fchöneren 
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von beiden nähern, aber ſchon bei uns giebt es eine fo unglaubliche Menge 
von Varianten biefer ibealen Formen, daß es wohl ſchwerlich Jemandem 
einfallen wird, zu behaupten, fie feien ihm alle ganz wohl bekannt. 





Der Berfaffer will ſich übrigens auf das Entſchiedenſte gegen bie An- 
nahnte gewahrt wiffen, als fei das, was Bier gefagt worben ift über bie 
Umwandlung des urfprünglich ſchwarzen Menfchengefchlechts in die verfchie 
denen Nacen, feine Anſicht; er ftellte nur die won großen Gelehrten, 
felbft von Theologen, vorgetragene Meinung auf, daß in ber gedachten Weije 
die Nacenverfchievenheit herbeigeführt worden fein könne und- verweift in 
Betreff des Näheren auf den Abfchnitt des Werkes, in welchem biejer Ge— 
genftand abgehandelt werben wird. 
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Wir haben hier von.den natürlichen Formen geſprochen und daraus 
men Racenunterfchieb hergeleitet, e8 wird uns jedoch auch bie Betrachtung 
ter abnormen, der unnatürlichen und der Mißgeburten beſchäftigen. Auch 
bier breitet ſich vor uns ein Feld aus, welches fo mannigfaltig wie inters 
eſſant iſt. Wir dürfen nur am die Mißgeburten denken, um zu dem 
Schluffe zu kommen, daß wir niemals zum Schluffe kommen; denn vie 
ihepferifche Natur jeheint wirklich Launen zu haben und fich darin zu ge 
füllen, nicht eine gewiſſe Art von Abnormitäten zu fchaffen und feftzuftellen, 
iondern täglich neue bervorzubringen. 

. Wenn fon die Zwillings- 
geburten fo felten find, daß in ver 
Regel von 500 Geburten nur eine 
durch das Erfcheinen zweier Kinder 
ausgezeichnet ift, fo treten zum &füd 
die Verwachſungen folder Kinder 
noch viel taufendmal feltener ein, fie 
find aber um fo mehr von phyſiolo⸗ 
giſchem Intereſſe. Ein folder Fall 
wurbe Anfangs ber breißiger Jahre 
durch Öffentliche Schauftellung be⸗ 
fannt. Zwei in Siam im Jahre 1811 
geborene Brüder Eng und Chang, 
waren von dem unteren Ende bes 
Bruftbeins bis zum Nabel mit ein 
ander verwachſen. in amerifani- 
ſcher Schiffsfapitän, der fie in ifrem 
Vaterlande jah, ſpeculirte auf fie, 
nahm fie, als fie 19 Jahre alt 
4 waren, ihren Eltern ab und ließ fie 
> in den großen Städten von Norb- 
amerika und bann in England und 
Frankreich für Geld fehen. Hier 
ahnen fie die Gefege zu Hülfe und befreiten fich von ihrem eigennügigen 
Vehlthãter und fetten das Geichäft auf eigne Rechnung fort. 

Die beiden Brüder ftanben urfprünglich einander gegenüber, allmälig 
über gewöhnten fie fich an eine folhe Dehnung der Bauchhäute und Muskeln 
tinerſeits und eine Zuſammenſchiebung der andern Seite, daß fie beide, wie 
es ſcheint, ohne Unbequemlichleit beinahe neben einander ftehen und ſich 
dabei mit zwei Armen jo umfaſſen, daß ber rechts ftehende Eng feinen 
linten Arm und ber links ftehende Chang feinen rechten Arm um ven 
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Rüden des Bruders fchlingt, da für eben diefe Arme bei ihrer künſtlich an- 
genommenen Stellung neben einander allerpings fein Platz tft, wären fie 
in ihrer angeborenen Yage geblieben, fo würden fie beibe ihre Arme haben 
brauchen, doch würden fie alsdann viel weniger gut haben gehen fönnen (ver 
eine immer rüdwärts), während fie in ver ſelbſt ermöglichten Stellung mit 
einander gehen, indem fie gleichzeitig die beiden äußern und dann die beiven 
inneren Beine fortjegen, fo können fie auch laufen und ſpringen. 

Beide Brüder führen ein ganz gefonvertes Leben, haben alle Sinne für 
fich, Haben auch verfchievdene Neigungen und verfchievene Charaltere, nur Die 
Verwachſungsſtelle ift beiden gemeinfchaftlich, wenn fie bier berührt werben, 
jo fühlen es beide zugleich, fonjt empfindet ein Ieder feinen Schmerz unb feine 
Freude für fich, zum Beweife, daß fie wirklich zwei ganz verſchiedene Berfonen und 
nur durch ein Fleiſchband an einanter gefeffelt find, aber wie es bei Zwil— 
lingen gewöhnlich zu fein pflegt, fo find ihre phyſiſchen und geiftigen Thätig 
keiten und Fähigkeiten fehr übereinftimmend mit einander. Ste lefen gleich- 
jam in demſelben Buche, fie haben gleichzeitig Hunger und Durft, doch wirh 
der Hunger des einen durchaus nicht dadurch geftillt, daß der andere Speiſe 
zu fich nimmt. 

Schlafen oder Wachen war auch gleichzeitig, aber was bei ihrer ſonſt 
vollſtändigen Individualiſirung doch befremben muß — te hörten beide nur 
immer auf eine Perjon und fprachen nur mit einer. Wenn verfchiedene 
Leute unter den Zuſchauern der eine fih an Eng, der andere fi an Chang 
wandten, fo antworteten beide doch immer nur auf eine Trage eines Manz 
nes, nicht Eng auf die Anrede des einen und Chang auf die des zweiten 
auch fpielten fie nicht mit einander Dame oder Schach, obwohl fie die Spiele 
kannten; fie fagten darüber: das wäre, als ob vie rechte Hand mit der linken 
ipielen wollte. Es muß demmach doch noch ein anderes Band zwifchen ihnen 
geknüpft gewejen fein, als das lebiglich förperliche. Sie handelten gewöhnlich 
wie nach einem Willen, fie thaten auch, ohne fich zu beiprechen, daſſelbe, 
überhaupt fprachen fie wenig mit einander, denn fie verjtanden ſich ohne 
biefes Hülfsmittel. 

Mit ihrem Schickſal fchienen fie völlig zufrieden, fie liebten einander 
jehr und al8 einmal, noch unter Leitung des Amerilaners, davon die Rede 
war, fie zu trennen, weinten fie fehr, bis ihre Angſt bejeitigt war. An 
Intelligenz fehlte es ihnen nicht, fie waren lebhaften Geiftes und zu Scherz 
und ſatyriſchen Aeußerungen geneigt, fie ſprachen fehr geläufig engliich und 
franzöftich, Tiebten Muſik und Malerei und trieben auch Beides auf Dilet 
tantenweife und hatten dabei viel Neigung für Poeſie. 

Die Zeitungspreife bat ſich mit ihnen noch bis zum Jahre 1836 be- 
ſchäftigt. Die legte Nachricht über fie lautete dahin, fie hätten fich in New- 
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Torf mit zwei Mädchen, Schweſtern over ſogar Ywillingsfchweftern, gleich 
zeitig verheirathet, jedenfalls eine wunderliche Ehe, welche nur unter dem 
höchſt moralifchen Volke der Amerikaner möglich iſt und wohl fchwerlich nach 
unjerm Gefchmad wäre — vielleicht ift diefe Nachricht aber auch nur einer 
ter vielbelannten amerifanijchen Humbugs. 

Die Monftrofitäten des menjchlichen Körpers, die wir bier in einem 
njammengewachfenen Zwillingspaar repräjentirt fehen, mögen wohl jchon in 
alten Zeiten beobachtet worben fein, aber fie gaben nicht Veranlaffung, 
tie möglichen Mifgeftaltungen zu conftatiren, ſondern fie veranlaßten bie, 
vielen Fabeln von Bölferichaften ganz verjchievener Beichaffenheit und 
vieleicht ſtammt auch die ältefte folder Fabeln — daß nämlich der Menſch 
ariprünglich boppelt geivejen und erſt fpäter auf Befehl der Gottheit, bie 
tiea unterbrochene Beifammenfein nicht gut gefunden, getrennt worden 
jet — von ſolch' einer monſtröſen Zwillingsgeburt ber. 

Ebenſo tft es wohl mit jenen Völkerichaften gegangen, welche u ung der 
ültejte Geograph, ver Grieche Strabo, aufführt. Zu feiner Zeit kannte man 
nicht nur die Gehülfen des Bulcan, die Cyklopen, als menjchliche Geſtalten 
mit einem Auge, ſondern es follte wirflich ganze Völfer geben, welche ein- 
äugig waren. Zu feiner Zeit gab es Pygmäen — fo Heine Meuſchen, daß 
fie fih nur mit Mühe gegen Vögel, gegen Reiher, wehren. fonıten — 
Menſchen, welche auf einem Beine ftanvden und hüpften, d. h. nur ein Dein 
batten und fich entweder auf dieſem hüpfend fortbeivegten, oder auf dem 
Rüden liegend dadurch, daß fie das Bein in die Luft geftredt, angezogen und 
elözlich fortfchleuderten, alſo gewijjermaßen auf dem Rüden gingen. 

Bielfeicht hat es einmal eine Mißgeburt gegeben, welche den Kopf nicht 
auf den Schultern hatte, fondern zwifchen ven Schultern; was ift einfucher, 
a8 daß man von folder Mißgeburt jagt: fie habe das Geficht auf ber 
Bruſt? Wenn num ein recht geiftreicher Zeichner den Strabo Tieft und ihn 
illuſtrirt, ſo mag es ſehr wohl fommen, daß er ven Kopf noch etwas tiefer 
tüdt, wie wir auf unfrer beigefügten Zeichnung jehen und dann befindet jich 
ter Kopf wirklich vecht mitten in der Bruſt. 

Und dem Marco Polo ift es mit feinen Erläuterungen wirklich fo gegangen. 
Ft beichreibt die Bewohner von Angaman (wahrjcheinlich vie Inſel Andaman 
im Golf von Bengalen), indem er fagt: „fie haben feine Könige, fie find 
Gotzendiener und find dumm wie bie wilden Thiere. Ich will Euch auch 
ten einer Sattung Leute erzählen, welche in ber That befchrieben zu werden 
bervienen, dieſe Leute haben Köpfe genau wie die Hunte, bie Zähne und 
die Augen gleichfalls wie die Hunde fie haben. Ihr Kopf ift in allem gleich 
dem eines großen Bullenbeigers. Sie find ſehr graufam und fie freijen 
le Menfchen, welche fie fangen können, falls fie nicht von ihrer Race find, 
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von beiden nähern, aber ſchon bei uns giebt es eine fo unglaubliche Menge 
von Varianten diefer idealen Formen, daß es wohl ſchwerlich Jemandem 
einfallen wird, zu behaupten, fie feien ihm alle ganz wohl befannt. 
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Der Berfaffer will fich übrigens auf das Entſchiedenſte gegen die An- 
nahme gewahrt wilfen, als fei das, was hier gejagt worden ift über vie 
Umwandlung des urjprünglich ſchwarzen Menfchengefchlechts in die verſchie 
denen Racen, feine Anfiht; er ftellte nur die von großen Gelehrten, 
ſelbſt von Theologen, vorgetragene Meinung auf, daß in der gedachten Weije 
die Racenverſchiedenheit herbeigeführt worben fein könne und- verweift in 
Betreff des Näheren auf den Abfchnitt des Werkes, in welchem viejer Ge— 
genftand abgehandelt werden wird. 
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dert aufgefunden und in bie älteren Geographien aufgenommen worden find 
mb erft der neueren Zeit ift es gelungen, jo weit in bie verfchievenen, dem 
‚merften von Afrika und Aften angehörenden Reiche zu bringen, um Vorurtheile 
befeitigen zu können, welche durch die Berichte Teichtgläubiger Reiſenden uns 
geführt worden find. Der Menfch hatte fonftmals eine gar mannigfaltige 
Geftaftung, felbft noch Linnoͤ zählt uns einen Höhlen-Menichen auf. Die 
lekte der vorstehenden Figuren ift eben dieſer homo troglodytes, bie vorderſte 
nannte man Pygmaeus, bie zweite, deutlich gefchwänzte, Satyrus (in Linne’s 
Systema naturae „homo caudatus”), die dritte Lucifer. 

Linné Hatte feine Gelegenheit, biefe Formen felbft zu unterjuchen, er 
beſchreibt dieſelben nach bereits vorhundenen Werfen. Wie fehmwer es ijt, 
bmter die Wahrheit zu kommen, beweiſt die neu gemachte Fabel von den Nyams, 
reihe bujchige Schwänze haben follen, bie ſich dann fchließlich auf ein 
cigenthümlich geftaltetes Kleidungsſtück reducirten. 
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Geiſtige Entwickelung des Menſchen und der Menſchheit. 


Was iſt es für ein trauriges Ding, das an den Ufern des Amazonen⸗ 
fttemes in einer ſchwankenden, aus Blättern und Zweigen zufammengebauten 
Hütte wohnt, die ihm der nächjte Sturm über dem Kopfe entführt, und was 
‚it es fin ein gemaltiges Gefchöpf, pas mitten in bem Toben befjelben 
Sturmed den wogenden Strom binauffährt und fich tragen Täßt von ben 
Glügeln des Windes, der die Bäume nieberbricht in dem Walde, ben ber 
ame Indier bewohnt. Welch’ ein armes Gefchöpf ruht dort im bürren 
Grafe, an einem bürftigen Teuer ſich die Heuſchrecken bratend, bie zum 
Nittagstifche gefangen worden find, und wie reich und gfüdlich wohnt unfern 
davon der Mann, der in des Hochofens Gluth bie Erze ſchmilzt, oder ber 
Kıefel und Thon zu Porzellan vereinigt. Welch’ ein Unterſchied ift zwiſchen 
tem Menfchen, der vergiftete Pfeile aus feinen Blaſerohr ſchießt und dem 
jenigen, ber mit dem ferntragenven Feuergewehr nicht nur den Löwen, fon- 
km das gepanzerte Krofobil bewältigt, bie Erbe reinigt von den Ungeheuern, 
Ne ihm befäftigen. 

Die Natur gab ven wilden wie ben civilifirten Menſchen gleich gute 
Sime; der Wilde übt biefelben und er erkennt die Spuren bes feindlichen 
Nitbewohners feiner Wildniß auf dem nadten Felſen, aber der civilifirte 
Nenſch erfindet fich ein Mikroſtop und unterjucht damit die einzelnen Glie⸗ 
ter eines Infufionsthierchens, und er erfindet fich ein Teleſkop und betrachtet 
damit bie Ringe bes Saturn und die Monde bes Uranus. 
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Der Wilde hört das leiſe Kniftern des Reiſigs unter dem Tritt Dee 
Rehes, der ciwilifirte Menſch erfindet Hörrohre und Sprachrohre, trägt jeine 
Stimme und fein Commandowort durch das Braufen des Sturmes und 
durch den wilden Lärm der Hammerwerke auf Tauſende von Schritten von 
Mund zu Obr. 

Der Wilde vermag den Birfch zu verfolgen, bis er ermübet, erichöpft 
feinen Feind erwartet, der civilifirte Menſch erfindet Xocomotiven und fein 
Dampfwagenzug überbietet bei Weiten die Schnelligkeit des Vogels und die 
Schnelligkeit des Sturmwindes. 

Der Wilde vertraut ſich ohne Furcht dem Strome an und ſchwimmt 
meilenweit mit deinfelben, vie Civilifation baut ganze Häufer, ja man möchte 
jagen, ganze Städte und Feltungen, um fie auf das Meer zu jegen und 
ohne Hülfe des Windes fie durch die Kraft des Dampfes über die Meere 
zu führen. j 

Der Menſch ift waffenlos geboren, der wilde wie der civilifirte ver- 
ichafft fi Waffen, aber der wilde nur Schleuder und Speer, Pfeil und 
Bogen, allenfalls noch die Keule, der ciwilifirte macht fich die Kraft der com 
primirten Gaſe unterthänig, und wenn ver erftere feinen Feind auf 50 Fuß 
tödtet, fo wirft der andere die Bleifugel aus dem Zündnadelgewehr auf 1000 
Schritt, und die Spitztugel der gezogenen Kanone auf drei Viertheile einer 
beutfchen Meile. Obfchon waffenlos, bedarf er weder der Hufe des Pferdes, 
noch der Klauen des Bären, noch ver Zähne des Yüwen, noch der Hörner 
bes Stieres, denn er jchafft fich wirffamere Waffen, als dieſe find, er ver- 
mag nicht nur die gedachten Thiere, er kann ven Elephanten und das Nilpfert, 
er kann den Hay und den Walfiſch töpten, er hat in feinem Geiſte die viel 
wirffameren Waffen, und er hat ven Vortheil, kein Monſtrum zu fein. 

Derjelbe Geift, der ben Menſchen lehrt, feine Bedürfniſſe in immer 
vollfommenerer Weife zu befriedigen, derſelbe Geift lehrt ihn auch, ſein Leben 
zu verichönern und führt ihn zur Kunſt. Er lehrt ihn fingen, dem Rohr 
Zöne entloden, Saiten erklingen machen, er Ichrt ihn, ven Schattenriß ber 
Geliebten entwerfen, ihn dann mit Farben fchinüden, ihn dann in weichem 
Geftein nachbilden; er lehrt ihn die Rohrhütte in ein hölzernes, in cin ſtei— 
nernes Haͤus und diefes in einen Tempel verwandeln, deſſen Ruinen noch 
nah Jahrtauſenden den Wanderer entzücken. 

Aber welche Reihe von Yahrtaufenden mag verflofjen fein, um dem 
menichlichen Geiſte diejenige Spannung zu gewähren, welche erforverlich ift, 
ihn zu großartigen Unternehmungen zu jpornen. 

Und doch fehen wir ſolche Unternehmungen fchon vurchgeführt in einer 
Zeit, in welche gar feine Geſchichte hinaufreicht. 

Die alten römifchen deloherren baben die Schweiz, haben Deutſchland 
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ind Galſien durchzogen, aber nirgents erzäbfen fie uns von ben wunderbaren 
Piahlbauten in ren Schweizer Seen, es mußte erft eine folch vegenlofe Zeit 
antreten, daß das Bette diefer Seen auf weite Stredten entblößt wurde und 
man trednen Fußes da geben Tonnte, wo ein Jahr vorher die Dampffchiffe 
über 50 Fuß tiefes Waffer geglitten waren. Es war dies im Winter von 
153 auf 1854 ver Fall. Man fand anfänglich allerlei Altertbümer aus 
Stein, Horn, Knochen, auch aus Thon; wie die Wajferfläche immer tiefer 
janf, jo vermehrten fich die wunderbaren Funde, man bemerkte Pfähle, man ſah 
große Phalroſte und bis jeßt find in ben verfchiedenen Schweizer Eeen dies⸗ 
ſeits und jenjeits der Alpen bereits 112 folcher im Waffer aufgeführter 
Bauten entdeckt worden, Plattformen bildend, auf denen theils mehrere Häu- 
ier, teils ganz ausgebehnte Nieverlaffungen ftanden. Die Völker, welche 
tiefe Bauten zurüctgelaffen haben, waren zur Römerzeit beveit8 verſchwunden, 
fe waren mithin viel älter ald die Römer, und fie waren auch keineswegs 
roh, ohne Cultur, ja fie waren ſchon fo weit fortgefchritten, daß nicht mehr 
«der jeine Bebürfniffe mit eigenen Händen machte, ſondern daß fie Hand— 
werter batten und auch Kaufleute. Unter dem Haufe des Einen, in vem 
vom Pfahlroſt umgebenen Raume findet man wur Yederabfälle und im Haufe 
jelbſt mancherlei Leverarbeiten. Ein anderes Haus zeigt uns Flache in feiner 
Anwendung zu Gefpinnften und Geweben. Diele und dünne Seile und 
Schnine, Matten feinerer und gröberer Art und enblich wirkliche Leinewand 
ht man da aufgefpeichert. Ein anderes Haus zeigt ung Thonwaaren, fo 
gut gebrannt, daß fie, obgleich eine ganze Reihe von Iahrtaufenden unter 
Wanſer gelegen, immer noch Haltbarkeit haben. 

Don kann hier ganz deutlich ein Steinzeitalter, ein Erz- und ein Eifenzeit- 
alter erkennen, venn in einigen Anfievelungen fieht man Aexte und Beile, 
romzenſpitzen und andere Waffen lediglich von Stein, in anderen findet man 
togegen folche Steinwerke gar nicht mehr. Statt dieſes Materials ift 
überall Erz angewendet, aus vier Theilen Kupfer und einem Theile Zinn 
beitehent. Wiederum findet man in anderen Nieberlaffungen kaum Spuren 
don ebernen Werkzeugen, wogegen man das Eiſen vielfältig verwendet fieht. 

Unzweifelhaft ergiebt ſich hieraus ein mächtiger Fortſchritt in der Cultur 
tiefer Voller, welche ven äfteften ver uns bekannten ‘(jo weit fie Europa 
betreffen) nicht unbefannt waren; aber biefes ift nicht das Einzige, was wir 
berans lernen, wir nehmen auch zugleich wahr, daf drei von einander ganz 
abgeſonderte Völferfamilien bier wohnten, vielleicht einem Stamme angehörig, 
aber doch durch Jahrtauſende von einander gefchieden. Welch ein Alter folcher 
Keverlaffung fest nicht alfein dieſer Umſtand voraus! 

Bir finden in Lothringen, in tem Thale ve fa Seille unfern des Städt- 
Gens Marſal, ein Wert von Menfchenhänden, das- in Eritaunen fegt durch 
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feine rieſenhafte Ausdehnung, ein Werk, welches, was bie Maſſenhaftigleit 
betrifft, die ägyptifchen Pyramiden fammt der chinefifchen Mauer fehr ber 
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Das gedachte Thal war ein Sumpf- und Moorboben, aber dieſes Thal, 
in welchem jegt die Städte Dieuze, Marfal, Vie, Moyenvie, Salinfe u. ſ. w 
fiegen, fchien jenen in bie fernften Zeiten zurüdzufüßrenden Völkern ange 
nehm genug zur Nieberlaffung, nur allerdings fehlte es ihnen an Boden zum 
Bau ihrer Hütten, der Sumpf trug biefelben nicht, und fo machten fie fih 
denn in diefem Sumpfe einen feften Boden. Die umher liegenden Höhen gaben 
Thon Her, dort wurde von Männern, Weibern und Kindern an Herftellung 
von zufammengefneteten Maffen gearbeitet. Tauſendfältig fieht man an 
dieſen unregelmäßigen Stüden noch die Eindrücke der Kinber- und Frauenhände 
Diefe Stüde wurden gebrannt, fo daß fie unferen wohlburchglühten Ziegen 
gleich waren, dann wurden fie in ben Sumpf verfenft und es wurde auf 
diefe Art mitten im Sumpfe ein Plateau gebilvet, ſechs Meilen lang un 
der unregelmäßigen Breite bes Thales folgend, immerhin von einer folden 
Auspehnung, daß eine taufenbfach größere Breite, als die chinefifche Mauer 
bat, daraus hervorgeht. Ziehen wir die Tiefe, bie nicht unbebeutenb, gar 
nicht in Betracht, fo erhalten wir eine Ausbehnung von 6000 Meilen Länge 
von ber Breite dieſer berühmten Mauer, gänzlich beftehend aus einer von 
Menfchenhänden geformten Ziegelmaſſe. Welch’ zahlreiche Bevölkerung 
welche Willenskraft bei derfelben, welch” andauernde Thätigfeit fegt ein ſol 
ches Werk voraus, und diefe Wolf ift doch bereits zur Zeit bes Eäfar io 
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veolfftändig von ber Erde verſchwunden geweſen, daß berjelbe und nicht ein- 
ml eine Fabel darüber mittheilt. 

Andere Bölfer zeigen uns wieder eine rohe Kraft, welche nicht minder 

in Berwunberung fest als die 















in othringen. Auf unferem FF 
Bilde fehen wir lange Gaffen 
von mächtigen Steinen aufge- N 


Denfmafe derſelben Art, die 
fogenannten  „Stone-Henge” 
i der Gegend von Salisbury 
Sueiamaſſen von ganz unge: 
"ölnlicher Größe, ſenkrecht auf⸗ 
gerichtet, von ferne herbeige⸗ 
ak, denm biefe Steine = 
man in der ge — 
Ban Grafſchaft nirgends; und unzählige Fälle zeigen fih, in denen ein 
noch viel größerer Stein als die aufrechtſiehenden quer über zweien folchen 
keinen liegt, damit eine Art Thorweg bildend. Was ſetzt es für eine Kraft 
deraus und welche gleichzeitige Zuſammenwirkuug von Hunderten, ja von 
Tanienden kraͤftiger Menſchen, um ſolchen Stein nicht nur von ferne herzu- 
köuffen, ſondern auch noch zu folder Höhe zu heben ohne alle Hülfe von 
Noeſchinen. 

Nöctig, ja Staunen erregend find auch bie Bauten ähnlicher Art (das 
keißt zwjaummengefügt aus ungeheuren Steinen), welche man in den Urwäl- 
dera von Mittel: und Südamerika entdeckt hat und welche uns gleich dem 

he beweifen, daß in jener fernen Urzeit, welche wir vergeb⸗ 
Rate. i 
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lich in die Jahrtauſende unſerer Geſchichtsbücher einzureihen verſuchen, die 
Menſchen mancherlei Wiſſen gehabt, mancherlei Künſte getrieben und ſich zu 
großartigen, gemeinſchaftlichen Arbeiten vereinigt und darüber verſtändigt haben. 

Noch wunderbarer erſcheinen uns manche Arbeiten von Menſchenhand, 
nicht wegen ihrer Größe, ſondern wegen der Umſtände, unter denen fie ge- 
funden find, fo vie fteinernen Pfeilipigen, Aerte und Meißel in vemfelben 
Yager mit Maftodon- und Mammuthreften, woraus, wie wir aus dem Fer: 
neren erjehen werden, hervorgeht, daß unfere Stammeltern in weit früheren 
Zeiten gelebt haben, als ınan anzunehmen pflegt, und daß fie die Genoſſen 
jener ungeheuerlichen Geſchöpfe der Vorwelt waren, welche noch jet in 
ihren Knochenreſten unfer Staumen und unfer Grauen erregen. 


b Die menſchliche Sprade. 


Mit ver geijtigen Entwidelung geht die Vervollftommnung der Mittel 
zu gegenfeitigem VBerftändnig Hand in Hand. Alle Thiere haben eine 
Sprade, nur der Menſch aber hat die Fähigkeit, die Sprache in Geſetze 
su bringen, ihre Gliederung zu vervolllommmen, ihre mannigfaltigen Aus- 
drücke feinen Bedürfniſſen anzupaiien. 

Woher ftanunt die Sprache überhaupt? Bat ver erfte Menſch auch 
iprechen können und wer hat ven Menſchen diefe Sprache gelehrt? Wie 
kommt e8, daß nicht eine Sprache, fondern viele vorhanden find, — ich 
meine nicht lateinisch, italienisch, frunzöfifch, denn dieſe kann man kaum 
anders als Dialefte einer und berfelben Sprache neunen, — ich meine 
die Sprach ſtämme, wo benn der vonmnifche ſich von dem indogermaniſchen, 
wo der ſemitiſche fich von dem maldbhiichen und biejer fich von den chineſiſchen 
als völlig anders geftaltet unterjcheibet. 

Wie ift e8 gefommen, daß man zu ver Sprache, welche Mund une 
Ohr vermittelt, auch noch eine andere erfunden hat, welche durch. das Auge 
aufgefaßt wird, die Schriftſprache. Sie ift unzweifelhaft ale ein mächtiger 
Sortjchritt zu betrachten, venn während das Ohr nur für kurze Streden die 
Sedanfen von Einem zum Anderen zu übertragen vermag, geftattet uns die 
Schriftfprache, unjere Anfichten weit über bie Grenzen ver Zhätigfeit des 
anderen vermittelnden Sinnes hinaus zu verbreiten. 

Die Sprache der Thiere ift fchon oft betrachtet worven, wir finden 
jehr unzweifelhafte Belege für die Anficht, daß die Thiere untereinander fich 
verftändigen können, und wenn man fich einige Mühe giebt und nur die ge- 
wöhnlichen Hausthiere betrachtet, jo wird man bemerken, daß fie verfchiedene 
Zöne von fich geben, je nachdem fie ſich mit Ihresgleichen verftänbigen 
wollen. Aber gewiß höchſt auffallen ift es, daß es Thiere giebt, die gemein- 
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ſame Arbeiten ausführen, welche von einem orbnenven @eifte, ja von ord⸗ 
nenden Perfonen gelenft werben. 

Der Menich Hat Bieles und Bedeutendes erfunden, aber manche Er- 
findung haben Thiere Iange vor ihm gemacht. Ich kann mich nicht erinnern, 
von Chauſſeen im alten Griechenland oder in Perſien gelejen zu haben, erft 
tie erobernden Römer legten Straßen an, um ihre mächtigen Truppenkörper, 
um ben fchwerfälligen Striegsapparat darauf beivegen zu können. In wenig 
benölferten Gegenden fehlen Straßen noch jet und das, was man in Bra⸗ 
ſilien oder Mexico oder in Nordamerila Straßen nennt, Tann faum ale 
eine Entſchuldigung für das Fehlende angefehen werden und doch jtehen dem 
Menſchen jo viele Hülfsmittel zu Gebote. Er ift übertroffen worven von 
einem Heinen Thiere, e8 hat vie Wichtigfeit der Straßen erkannt, lange be- 
vor man den Namen der Römer hörte. 

Es ift die Ameife, welche Ehauffeen durch Urwälder baut. Auf trode- 
nen ®iejen, welche in einem Walde liegen, kann man fehr häufig die Be⸗ 
merfung machen, daß zwei Ameifennefter hundert Schritt weit von einander 
durch eine Chauſſee in Verbindung ftehen. Wahrlich die dichtftehenden Gras⸗ 
halme einer Wiefe find ein fo eng geichloffener Urwald für die Ameife, wie 
Brafifien feinen für uns zu zeigen hat. In dieſem Hochwalde find die 
Bäume gefällt und fortgefchafft, eine Straße ift gebaut worben dreißig Mann 
breit, d. h. fo breit, daß dreißig dieſer fleikigen Thiere darauf neben einan- 
ver gehen. Die einzelnen Bäume, Grashalme find dicht an ber Wurzel ab- 
geichnitten und fortgejchafft, Sand und Erbe ift alsdann ausgegraben und 
entfernt worden, man bat unter der Fläche ver Wieſe gegraben und viefe 
Vertiefung mit einem Kitt von Lehm und Sand überdeckt und feftgefchlagen, 
daran haben 20,000 Ameijen gearbeitet unter Aufficht von anderen, welche nicht 
selbft arbeiten, fondern nur zuſehen, daß Alles in geeigneter Weiſe gejchehe. 

Wodurch verftändigen fich diefe mit den anderen und wie verftehen bie 
anderen die Sprache ber Auffeher. Bier kann von feinem Inftinct die Rede 
jem. Es find nicht Bienen, welche immerfort ganz daſſelbe, ganz auf bie 
nimliche Weife thun, ſechseckige Zellen bauen, fie mit Honig oder mit Bienen- 
brod füllen, es find Ameilen, welche eine Arbeit unternehmen, bie bei jebem 
Schritt eine andere ift. Ein ordnender Geift muß darin herrfchen, ver In⸗ 
ſtinct kann bei dieſen Einzelnheiten nicht zur Geltung fommen, ver Inftinct 
lehrt die Beutelmeife immer auf eine unabänberlich gleiche Art bauen, aber - 
ex lehrt fie nicht, Das Neft einmal ‚hoch, einmal niebrig, einmal in dieſer, ein- 
mal in jener Form zu bauen, auch arbeitet die Meiſe nur mit ihrem Männ⸗ 
Gen zufammen, hier find aber viele Tauſende zu einer gemeinfchaftlichen 
Arbeit vereinigt, zu einem Bau. Und fie haben freie Arbeiter und Skla⸗ 
ven mit Säiavenauffehern, fie haben Gefängniffe für dieſe SHaven, welche. 

4* 
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auch von freien Arbeitern gefüttert werben, und das Alles follte möglich fein 
ohne Sprache, ohne Verſtändniß ver Thiere unter einander? Und doch, was 
ift alles viefes im Vergleiche mit der Sprache bes Menfchen, auch ber un: 
volffommenften, wie fie vielleicht auf einigen Koralleninfeln im Stillen Deere 
zu finden fein möchte. 

Die bifchöfliche Gefchichte erzählt uns, daß urſprünglich alle Menſchen 
eine Sprache geredet hätten und daß biefelbe erſt dadurch vielfältig mobificrt 
worden fei, daß fie fich gegen Gottes Rathſchluß nicht hätten über bie Erde 
verbreiten, fondern beifammen bleiben wollen, und beshalb einen Thurm er: 
baut, ber ihnen zur Warte, zum Sammelplag dienen und ihre Zerftrenung 
möglichjt verhindern ſollte. 

Diefer altteftamentarifchen Sage (1. Buch Mofes, Cap. 11, Bers 1 bis 
incl. 9) dient als Stütpunft eine gewaltige Ruine in Vorverafien, weiche 
noch jegt unter ben bortigen Völlern als der Thurm des Nimrod genannt 
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wird. Unſere Figur zeigt die Ruine und Lahard, welcher biefelbe unterfucht 
und die ausgebehnteften Nachgrabungen veranftaltet hat, jagt uns, daß ber 
tiefige, einen gewaltigen Kegel bildende Schutthaufen in der That einen Bau 
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berge, veffen äußere Umkleidung nur eingeftürzt fei, welche nun ale Schutt 
Mene, um das innere Mauerwerk vor der Zerſtörung zu fchügen. 

Der Zweck zu welchem viefer Thurm erbaut ift, bat zwar nicht auf- 
gefunden werben Tönnen, doch mag wohl irgend ein Zufammenhang zwifchen 
Nelem Thurm und den verfchiedenen Sprachen ftattfinden, aber vielleicht in 
ganz entgegengefeßter Art, jo daß nämlich nicht die Sprachen fich verwirrten, 
weit ver Thurm gebaut wurde, fondern der Thurmbau aufgegeben werben 
mußte, weil die Sprachen der vielen Völker, welche dazu vereint wurden, 
fein Berftänpnig mehr zuließen. 

Die Sprache vermittelt den Gedanken des Einen durch das Gehör mit 
dem Berftande des Anderen. Damit die Sprache nüßlich wird, muß ein 
Menſch den anderen fehen, muß fo nahe bei ihm ftehen, als erforderlich, 
damit fie einander verſtehen. Es giebt aber noch einen zweiten Vermitte⸗ 
lingeweg, nämlich das Auge; um jeboch durch biefes fich zu verftänbigen, 
mug man Zeichen haben, und das ganze Verftänbigungswefen, welches fol- 
der Art hervorgebracht wird, nennt man die Schriftfpradhe. Was hat 
allet geſchehen müſſen, damit fie nur möglich wurde, und fie kann wohl 
mt Recht zu den Triumphen des menfchlichen Geiftes geyätt werben. Wie 
ſchwierig dieſe Erfindung war, geht baraus hervor, daß bie mehrften Bölfer 
dieſelbe erft in biftorifcher Zeit und zwar nicht ſowohl erfunden, als viel- 
mehr erhalten haben. 

Bo die Schriftfprache erfunden worden ift, vermag fein Menſch zu 
entiheiden. Man bat fogar Sagen, daß man fich über ven Nugen ver 
Schriftzüge oder überhaupt ver Schreibetunft nicht habe verftänbigen Können, 
am Dinge angegeben babe, welche die geringftie Bedeutung haben. Die 
Schriftiprache ſoll zur Unterftükung des Gepächtnilfes dienen; für Jeman⸗ 
tea, der ein fchlechtes Gedächtniß hat, mag das wahr fein, aber für den⸗ 
rigen, der ein gutes Gebächtniß hat, wird der Gebrauch der Schriftiprache, 
tehufs der Unterftügung des Gedächtniſſes, es ſchwächen, keineswegs aber 
hartem. Viel wichtiger iſt jedenfalls die Schriftfprache für die Cultur über: 
baut und für Die Geichichte insbeſondere. Hätten alle Völker, von da, wo 
ie as ſeiche auftreten, bie Schriftſprache gehabt, ſo würde man über die 
Urgeſchichte derſelben nicht im Zweifel fein, leider aber wiſſen wir, daß 
idhft Bölfer, wie die Aſſhrier und Babylonier erſt 800 bis 1000 Jahre 
der unſerer Zeurechnung Schriftzeichen erhalten haben. 

Die chineſiſche Schriftweiſe iſt urſprünglich die ungekünſteltſte geweſen 
m ſtimmte mit derjenigen überein, welche auch wohl bei uns noch von 
Ferfonen angewenbet wird, bie nicht fchreiben gelernt haben. Es wurbe 
mulid, der Gegenitand, welchen man fehriftlich wiedergeben wollte, abgemalt. 
Koh und nach vermehrte ſich die Zahl ver Bilder, zugleich aber wurden fie 
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dem Vorbilde immer unähnlicher, ſo daß man gegenwärtig, ohne mit den 
Vebergangsftufen bekannt zu fein, fie nicht mehr als Abbildungen erkennen 
kann. Sie find aber immer noch, was fie von vornherein waren, Zeichen 
für Gegenftände und überhanpt Begriffe, alfo nicht etwa wie unfere Buch 
itaben, Zeichen für einzelne Laute, aus welchen ein Wort, ein Ausbrud für 
einen Begriff, befteht. Für jeden Begriff bat man ein befonvere® Zeichen, 
welches mit dem Laute nar nicht im Zuſammenhange fteht, für manches 
Wort, das in verfchtenenem Sinne gebraucht wird, fo viele mit einander gaı 
nichts gemein habende Zeichen, als es verfchtevene Bedeutungen hat. Daher 
kommt e8 nun, baß die Chinefen an 100,000 Zeichen zu ihrer Schrift ge: 
brauchen, während wir mit zwanzig und einigen ausreichen, und baß bie 
Erlernung der chinefiichen Schriftiprache dem Chineſen ſelbſt faſt gleich: 
Schwierigkeiten bietet, wie 3. D. dem Deutfchen, denn es wird dem erfteren 
nicht leichter, das Zeichen für das chinefifche Wort yu (zu Deutich Bitch: 
fennen zu lernen, al® dem Deutfchen, für ven es dieſelbe Bebeutung, näm 
(ih Fiſch hat, ebenfo wie der Franzofe und Deutfche ven Sinn ver Zahl d 
gleich gut verftehen, wiewohl ihre Worte für diefes Zeichen ganz verfchiebene 
find, jener cing und biefer fünf fagt, und ganz eben dies Verhältniß tritt 
ein bei jebem anderen der 100,000 Zeichen. 

Zum Theil ift dies Syftem auch bei der Hieroglyphen 


[6] Schrift angewandt; auch hier werben vielfach ganze Worte 
durch ein Bildzeichen ausgebrüdt; daneben aber find auch 
Zeichen für die einzelnen Buchftaben vorhanden. Worte durch 


ein einzelnes Bildzeichen und folche durch Buchftabenzeichen. 
bie übrigens auch als Wort: Bilbzeihen gebraucht worden 
find, dargeftellt, folgen einander und wechfeln ab in einem 
und demfelben Sate. Vorzugsweiſe dieſe Bermifchung und 
dann auch die Bezeichnung eines und beilelben Begriffee 
’ N ' durch verfchiedene Zeichen bewirken vie bedeutenden Schwie 

B m Tigfeiten der Erflärung der hieroginphifchen Schriften. Wir 
9_% geben hier ein Bruchftüd jener hieroglyphiſchen Infchrift, 
welche auf der Thürpfofte am Eingange eines Heinen Tem 
N pel® zu Phil& ftand und durch den in folchen Dingen ale 

EC 2 Autorität geltenden Gelehrten Brugſch entziffert worden 
= ift. Die obere Gruppe (A) enthält ven göttlichen Sperber, 
„9 das Symbol des Gottes Horus, mit der Krone gefchmückt, 
und baneben den Diskus des Sonnengottes Ran; ber Sinn biefer ganzer 
Gruppe ift „ver König”. Die darunter befindliche Gruppe (B) enthält vie 
hieroglyphiſchen Yautzeichen für HUN — N U und zur näheren Beſtimmung 
dieſer Wörter, welche bie Ipee des jungen jugenblichen audbrüden, das 
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Bin eines Kindes; fie heißt: „ver junge“. Die dritte mit C bezeichnete 
Gruppe enthält in der Krone und in bem ausgeftredten Arme bie ſymboliſchen 
Zeichen für „herrichen“, und. die Buchftaben ber legten Zeife, U und E, bienen 
dazu bie Barticipial-Endung zu bilden, fo daß diefe Gruppe C „herrichenb” Heißt. 

Hier find Zegriffe ausgebrüdt durch Zeichen, welche ihnen entfprechen, : 
um je verftanden zu werben auch von dem, ber dieſer Sprache nicht mächtig 
it. Die Herrſchaft durch die Krone, die Jugend durch ein Kind und dergl. 

Biel ſchwieriger ift bie Keilſchrift, bei welcher immer daſſelbe Zeichen, 
ver Keil, zufammengejegt ift zu Begriffen, zu Worten ober zu Buchftaben. 
Unfer fogenannter M-Stid in der Schreibelunft zeigt uns in lekterer Be- 
ehungetwas Aehnliches, ein folcher Strich, - , heißt c, ein folcher eng an eineu 
anderen geſchloſſen, ⸗, heißt e, zwei unfern von einander, —» ‚ heißen n, brei 
jolche »..-, heißen m, durch einen Punft und ein Hälchen wird ein i und ein 

u daraus. Solcher 

Art ſind die Buch⸗ 

ſtaben auf der hier 

gegebenen Zeich⸗ 

nung, einer treuen 

IN) Eopie von einem 

4 babplonifchen Zie: 

gel, welcherauf der 

j königlichen Biblio- 

N thef in Berlin be- 

m wahrt wird, doch 

N ift diefe Schrift 

N Mali und Ihresgleichen) 

uoch nicht entziffert, 

denn die Keile der⸗ 

elden ſind zu Zeichen zuſammengeſetzt, welche nicht Buchſtaben, fondern 

Begriffe geben ſollen. Dieſe legtere Schriftart ift die ſchwierigſte, jene, 

welche nur eine geringe Zahl von Zeichen, 25 bis 30 Buchjtaben hat, 
it man jet bereits ganz leicht und bequem. 

Die hieroglyphiſche Schreibweiſe der Ureinwohner von Merico der 
Hielen, fcheint auf einem weit niebrigeren Stanbpunft zu ftehen als die 
dieroglyphenſchrift der Aeghpter. Dieſelbe hatte gewiſſe einfache Zeichen, um 
it die Begriffe von Waſſer, Erde, Luft, Wind, Tag und Nacht, Mitter- 
mt, vie Zahlen, die Tage und Monate des Somnenjahres anzudeuten. Mit 
veien Zeichen vereinigte man Malereien, welche zur Erflärung jener Zeichen 
ienohl dienten, als die Zeichen erforderlich waren zur Erklärung ver Dialereien 
sergeitalt, daß fie jich beide gegemjeitig ergänzten. Daß tiefe höchft unvolffont- 
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menen Schriftzeichen doch verftänblich waren, geht daraus hervor, daß Humboldt 
vermocht hat, ganze große Manufcripte in unfere lebenden Sprachen zu über: 


II IA 
8 533 
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aus Bildern (ohne daneben jtehende erflärende Zeichen) beftand. In 
ſelchen Bildern iſt der merxicaniſche Kalender verfaßt, welchen wir bier 
ieben und den Humboldt tein Wunder von mathematischer Genanigfeit 
m der Eintheilung nennt, deſſen nähere Bedeutung er indeſſen auch nicht 
mitzutheilen vermag, da ihm das Verſtändniß diefer heiligen Zeichenſprache 
ieblte. Der ganz äußerjte Kreis feheint übrigens nur Verzierungen zu ent: 
halten. Komiſch erjcheinen die beiden weiblichen Gefichter ganz unten, welche 
gegen einander die Jungen ausſtrecken. 

Die Weifen, ſich durch Zeichen zu verjtändigen, find fo außerorventlich 
terichieden, das die mehrjten außereuropäiichen Völker ganz befonvere 3ei- 
den haben und den Mönchen ift es gelungen, felbit die Inteinifchen Schrift⸗ 
zeichen ſo zu verunſtalten, daß nun denn auch die deutſche Sprache eigene 
Zeichen hat, obwohl dies in der That das am allerwenigſten Nothwendige 
war. Die Indier haben ſogar drei verſchiedene Schriftarten, die Chineſen 
wieder andere, die Japaner abermals andere. Ziehen wir übrigens in den 
eurepãiſchen Sprachen vie Buchſtaben in Betracht, welche für die Feder und 
weiche für den Drud bejtimmt find, jo bekommen wir für jeden Buchftaben 
dier verſchiedene Zeichen, zwei für Sractur, groß und flein, zwei für Eurfiv: 
ıhrift, groß ımd Hein. Und wir haben ung die Sache nach Kräften erfchwert. 
Tie Bhilologen geben uns die Verficherung, alle unfere Dichter und Pro— 
jaiker hätten nichts jo Erhabenes geleijtet, al8 die griechifchen und römiſchen 
Zchriftſteller, und dieſe haben nur eine einzige Art von Buchitaben gehabt, 
nämlich die großen, die Anfangsbuchftaben, urjprünglich nur die griechifchen, 
welche von den Lateinern aboptirt, dann verändert wurden‘, wie wir fie in 
alten Büchern finden; die neuere Zeit hat ihre Eleganz vermehrt und in ver 
Abficht zu verzieren auch viel Unnützes beigefügt. 

Einige Völker, 3. B. die flaviichen, haben von dem unjeren ganz ab- 
meichende Alpbabete. Die heilige altſlavoniſche Schrift bat 31 Schriftzeichen, 
außerdem aber drei, welche in zivei Formen vorkommen, der Zeichen find 
lie 34. Diefes fchien dem heiligen Kyrillos, dem Apoftel der Mähren nnd 
Bobmen, noch nicht genug, und als er die Bücher des neuen Teſtaments in 
tas Altjlavonijche überjette, veränderte und ergänzte er die Zeichen bis auf 
41 und gab jedem eine doppelte Form für Hein und groß (Anfangsbuchitaben), 
weide zwar Häufig nur durch ibre Maaße verſchieden jind, doch auch voll⸗ 
ſtändig von einander abweichen, wie dus t groß als 7’, Hein aber als 771, 
tas u groß ale OF, klein als „ ericheint. Für eine große Menge dieſer 
Pudjtaben, welche noch jeßt ganz allgemein in der ruſſiſchen Schreib: und 
Zrudierift gebraucht werben, haben wir in den anderen Sprachen gar feine 
Serben, 
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Allmälig ift man auch hierin weiter gejchritten, hat die Zeichen ver- 
einfacht und verringert und hat fogar ganz die gewöhnlichen Schriftzüge an 
genommen, Böhmen, Mähren, Slowaken und Soraben die deutſche Drud: 
ihrift, Polen, Kroaten und Dalmatier die lateinifche, allein mehrere Yaute 
‘ forderten doch beſondere Bezeichnungen, wie venn die Polen ein doppeltes | 
(l und N), ein breifaches 3 (z, 2 und Z), ein boppeltes | (s und $), ein brei- 
faches e (e, € und e), ein boppeltes a und o haben, wo denn aus e „en”, 
aus a „an” und aus o „on”, mit franzöfiicher Ausfprache der Silben en 
u. |. w., wird. 

Die unglaubliche Wichtigkeit der Schriftiprache hat felbjt Männern wie 
Yeibnig Veranlaffung gegeben, über eine allgemeine und Allen verftändliche 
Sprade nachzudenken, über eine Sprache, die der Chinefe jo gut wie ver 
Spanier, die der Pole und Ruſſe fo gut wie der Deutfche und Engländer 
(efen und verftehen kann. Das erjigenannte Volt hat eigentlich eine folche, 
eine Schriftfprache, die nicht aus 25 oder 30 Zeichen befteht, die man zu 
Worten zuſammenſetzt, fondern welche mehrere bunberttaufend Zeichen bat, 
die Begriffe auszuprüden, welche man gar nicht in ber chinefifchen Sprache zu 
benennen braucht, fondern in feiner eigenen Sprache lefen kann, doch wiſſend, 
was der Chinefe damit gemeint hat. 

Wer follte nicht begierig fein, fich Über die Entwwidelung und die Verwandt⸗ 
ichaft der Schriftzeichen und Schriftfprachen zu unterrichten, welch eine Fülle 
von eigenthümlichen Betrachtungen entwidelt fi daraus, wie groß find vie 
Folgerungen für das Leben des Einzelnen, wie für die Eultur aller Völker. 
Was würde die unfrige fein ohne die Schriftfpracdhe, wir hätten uns noch 
immer nicht erhoben über das Zeitalter der Zrabitionen, all unfer Wiffen 
beruhte, wie vor 4000 Jahren das der ägpptifchen Priefter, auf mündlichen 
Ueberlieferungen, und wir würden vielleicht wie die Braminen Indiens bie 
Sonnen- und Mondfinfterniffe vorherfagen durch das Eitiren einiger Verfe 
aus dem Sanscrit, d. h. wir würben bie Nefultate längft vergefiener For 
chungen auf mechanifche Weije ableiern, aber wir würben weder felbft fort- 
Ichreiten, noch andere Menfchen zum Fortfchritt verhelfen. So wird es 
denn unfere Aufgabe fein, auch Bier fo weit zu gehen, als mit dem Um- 
fange dieſes Buches verträglih, und wir dürfen wohl hoffen, dem Leſer 
manches Neue zu bieten. Am Ende ruht ja der ganze Schatz unferes 
gefammten Wilfens in unferen fünfundziwanzig Schriftzeichen. 

Der jo Hoch volllommene Mienfch (mie er fich felbft gar zu gerne 
nennt in feinem Ubermuth) ift doch ein leicht zerbrechliches Ding. Seine 
Werkzeuge, befonders feine Sinne und die Yunctionen verfelben, haben 
noch dazu einen jo innigen Zufammenhang, daß der Verluft des einen nicht 
jelten den Verluſt des andern nach fich zieht, fo daß mit dem Mangel einer 
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Fähigkeit fehr häufig die Unmöglichkeit verbunden ift, eine andere, gar nicht 
geftörte Fähigkeit auszuüben. 

In diefer fchredlichen Rage befinden fich die Taubſtummen, denen ber 
Mangel des Gehörs die Stummheit auforängt, weil fie die Sprache nicht 
lernen können. Alle diejenigen Tauben, welche fprechen können, find exft 
taub geiworben, nachdem fie jprechen Tonnten, ja nachdem fie viele 
Jahre im Beſitz ihrer ſämmtlichen Sinne waren; wenn fie in ihrer Jugend 
vielleicht im 10. bis 12. Jahre das Gehör verloren hätten, würden fie nad) 
unb nach die Sprache gleichfalls verloren haben. 

Es Hat Jahrhunderte lang gebauert, bevor man die Schlüffel zu dieſem 
Räthiel fand, bevor man auf die Urfache ver Zaubftummheit am; erft 
m Sabre 1570 wurde fie (der Mangel des Gehörs) durch einen Spanier, 
Ferro del PBonce, entvedt, aber viefer Fall fteht beinahe ganz vereinzelt, 
wenigſtens fehlt fehr viel daran, daß die Aerzte nun im Allgemeinen von 
ihren früheren Anfichten zurüdgelommen wären und wenn auch im Jahre 
1581 ſechs berühmte Aerzte in Wien dahin übereinfamen, daß bie Taub- 
ſtummheit eines ihrer Begutachtung übergebenen Prinzen lediglich in der 
wirflich vorhandenen Taubheit ihren Grund habe, jo fonnte body im Jahre 
1801 noch der Xeibarzt Lucian Bonaparte’s, Varoine, einem taubftummen 
Linde eine Mora unter das Kinn feßen und behaupten ober glauben, vie 
Zunge bes Leidenden fei dadurch weniger Did geworben. Man ftelite nämlich 
ten Grumdſatz auf, daß bei vem Zaubftummen bie Sprechorgane eben fo 
gelahmt feien als die Gehörswerkzeuge. Einen Taubitummen Namens Luco 
behandelte man nach Desmortier's Schrift hierüber (vom Jahre 1801) mit 
Akführmitteln und fpanifchen Fliegen, bis er auf das Jämmerlichſte ge- 
ihwächt war, dann rieb man ihm bie Zunge mit dem fchärfften Senf, bis 
der ganze Mund entzünbet, die Nafe und die Augen völlig angefchtollen 
zweien und das Blut aus allen Theilen ſtromweiſe bervorgebrungen war. 

Das geſchah am Anfange dieſes Jahrhunderts, auf welche Zeit unfer 
Hechmuth gerne mit einem gewilfen verächtlichen Mitleid herabfieht, obwohl 
man bamal® gerade jo gut auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu ſtehen 
zlaubte, wie jest, allein noch heutigen Tages fuchen manche Chirurgen vie 
Urſache der Stummheit in eimem Fehler ver Zunge une „fie löſen vie- 
selbe”, d. h. fie durchſchneiden Muskeln und Bänder und Adern und wür- 
den ben Operirten jtumm machen, wenn ev e8 nicht fchon wäre. 

Man iſt jegt nicht mehr jo graufam, man quält bie Unglüdlichen nicht 
mehr. Für das verlorene Gehör fubftituirt man das Auge, man lehrt 
ie mit der Hand bie umſtehend abgebilveten Stellungen maden, man 
legt jeder die beftimmte Bedeutung eines Buchſtaben unter und in furzer 
Zeit haben fie im Gebrauch terfelben eine Fertigkeit erlangt, bie in Erftau- 
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nen fegt. Wer ein Paar taubftumme Knaben, mit einander fpazieren gehend, 
in ber Unterhaltung begriffen fieht, dürfte wohl jchwerlich bemerken, daß ihr 
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Mittel, mit einander zu ſprechen, ein unvollkommenes, ein unzulängliches jet. 
Die Yebhaftigkeit ihrer Augen, die rafchen Bewegungen, mit venen fie dem, 
was ter Andere jagt (teutet), folgen, geben hinlänglic) zu erfennen, wie 
gelänfig ihnen dieſe Sprechweife geworden. 

Auc die Blinden hat man ter Welt wiedergegeben, over vielmehr rie 
Welt ihnen. Es giebt Blindeninſtitute, in denen die Armen viefältig unter 
richtet werben, es giebt ſogar Mittel, ſie leſen zu laſſen. Während unſere 
Typen nur dem Auge, nicht ver Hand wahrnehmbar find, bedarf die Blin 
venfchrift feiner Tarbe, um gelefen zu werben. Der Blinde fährt mit ven 
Fingerjpigen barüber hin und fühlt die Geſtalt ter einzelnen Buchſtaben 
heraus und ordnet fie in feinen Gedanken fo gut, wie wir Buchftaben ort 
nen zu’ Morten, welche wir ſchwarz auf weiß vor uns fehen. Dan mu 
nämlich nicht glauben, daß man das Wort mit einem Blicke lieft, kenn 
fonft würde man feinen ‘Drudfehler, feinen umgefehrten Buchftaben entdecken. 


Verhältniß des Körpers zum Geif. 

Ein bereutenver Theil der Naturforfcher unferer Tage — und es ge 
bören zu dieſen viele Koryphäen ver Wiffenfchaft — will von einer Serie 
durchaus nichts willen, denn wie es ehemals Sitte war, ven Menſchen weit 
über die Thiere zu ftellen, ihm etwas ganz Beſonderes und Göttliche beizu 
legen, feine Seele als einen Hauch, als einen Ausfluß, als ven Athem 
Gottes zu betrachten, fo ſpricht fich in unferen Zeiten umgefehrt vie Net- 
gung aus, den Menſchen zum Thiere herabzuziehen, und vie Exiſtenz einer 
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Seele vollſtändig an leugnen. Der Menih überhaupt mit feinen förper- 
lichen ſowohl als mit feinen geiftigen Thätigferten und Fähig feiten foll nichts 
weiter jein, als die Bereinigung, man könnte fagen als die Summe von 
Toter und Mutter, von Amme, von Ort und Zeit, von Puft und Wetter, 
von Schall und Licht. Seine Handlungen find die nothivendigen „Folgen 
aller jener Urſachen und find fo an ein Naturgefe gebunven, welches wir 
tur Beobachtung gewonnen haben, wie der Planet an feine Bahn, wie bie 
Pilanze an ihren Standort gebunden ift. 

Wenn nun ber Naturforſcher dieſer Schule fagt, daß das Gehirn bie 
Seranfen aus dem Blute filtrirt, wie die Niere aus demfelben Blute den 
Harn abfonvert, fo folgt daraus, daß der freie Wille, daß die Selbſt— 
keitimmung des Menſchen in die Rumpellammer zu dem Aberglauben bes 
Mittelalters geworfen werben müffe, denn feine Handlungen find nur das 
unabãnderliche Rejultat eines einfachen Nechenerempeld. Wie 2 +53 4 5 
- 10 ift, jo macht eine gewiffe Quantität Phosphor + Eiſen + Sauer: 
teff einen Mörder, fo müßte dann auch ein Menfch, welcher zugleich mit 
Yabnig oder Göthe geboren und von folchen Eltern abſtammend und von 
ſelcher Deutter oder Amme gefäugt und fo gebildet wie Yeibnit over Göthe, 
ie gut unterhalten, fo genährt, fo unterrichtet „in Folge ver einfachen Sum: 
mirung aller tiefer Urſachen“ genau dag werten, was Yeibnig ober Göthe 
wor und in Folge eines Naturgefeges jogar alle Gedanken des einen ober 
fee andern diefer Männer haben, fo fiher und fo beftimmt, wie bie Erbe 
ın 365 Tagen um bie Sonne läuft. 

Man tarf das Kind nicht mit dem Bade verjchütten, man darf das 
Weiagte micht ohne weiteres verwerfen, weil es in jo herber, in jo unge- 
wehnter Ferm auftritt, es iſt eine umnbeftrittene Erfahrungsſache, daß vie 
Nahrung, die Umgebung, das Klima und fonjtige Verhältniife auf ven Men— 
iben in einer höchſt bedeutenden Weife verändernv einwirken, daß felbit die 
Nationalität ihren Beitrag dazu liefert. Aber dieſe Einzelnheiten können une 
dürfen nicht in cin Syſtem gebraucht werden, weil diefes uns in ein Yaby- 
ımth führen würde, aus welchem ver Faden der Ariadne und nicht zu erret- 
ten vermöchte, denn hiernach fiele jede moralische und gejegliche Zurechnungs- 
töbigfeit weg, und der Richter, welcher einen ‘Dieb, welcher einen Mörder 
keitrafen wollte, würde eine Sünde gegen die Natur begehen, denn Dieb 
und Mörder können nichts für ihr Vergehen, fie haben mit ihrer Unthat 
nur das oben angeführte Rechenerempel gelöjt, jo und fo viel Eifen, Sauer: 
iteff, Stickſtoff ꝛc. ift gerade in ihren Knochen, in ihrem Blute, in ihrem 
wehirn, als erforderlich ift, nm einen Dieb oder Mörder zu conjtituiren- 
Aber mit dem Verfaſſer würden gewiß auch alle feine Leſer fich bedanken, 
einer Geſellſchaft anzugehören, in welcher dieſe Grunpfäge zur Geltung 
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fämen, und auch der Hauptvertreter dieſer Lehren, Herr Molefchott, würde 
jelbft zweifelsohne ven Dieb, welcher ihm feine filbernen Löffel ſtiehlt, vor 
ein Gericht bringen, das ven Böſewicht hindert, ferner feinem Naturberufe 
zu folgen. 

Wenn die Anhänger dieſer Lehre als kraſſe Materialiften bezeichnet 
werben, fo nennen fie Hinwieberum biejenigen, welche fich dem fchönen Glauben 
an etwas Höheres im Menſchen bingeben, welche eine Fortdauer nach dem 
Tode als Kennzeichen des göttlichen Urſprungs des Menſchen betrachten 
unb fie mit ven Worten des Stifters unferer Religion unterftügen, aber- 
gläubige Thoren, Schwärmer, Blinde, geben ihnen Schuld, daß fie ihre 
Sinne nicht brauchen wollen, und fo ift denn „ver Kampf um die Seele“ 
immer noch nicht beenbigt, und er kann auch feiner Natur nach nicht beenvet 
werden, denn die Streitenden haben mit etwas zu thun, was fid) ver 
Beobachtung entzieht. Den Körper betreffend, hat das Milroffop une 
Wunberbinge eröffnet, die Seele betreffend, Tann es uns nichts lehren, weil 
bie Seele nicht ein Ding ift, das fich von dem Scalpel des Anatomen zer- 
legen läßt, und wir find jet nicht weiter al8 zur Zeit des Ariftoteles, es 
jet denn, daß man darin einen Gewinn fähe, daß die Anzahl der abweichen: 
den Meinungen eine fehr große geworben ift. 

Daß ein Wechjelverhältnig zwifchen den Körperformen und den Eigen: 
Ichaften des Geiftes und Charakters vorhanden, kann und wird Niemand in 
Abrede ftellen: gewiſſe Körperformen bebingen gewiſſe feelifche Eigenfchaften. 
Der Kopf, die Nafe, die Stirn, ver Mund, das Auge, die Hand, ja fogar 
ber Fuß haben ihre beitimmten Beziehungen zu der geiftigen Beichaffenbeit 
bes Menfchen. Mit Recht fchließen wir aus übermäßiger Größe oder Klein- 
heit des Kopfes auf geringe geiftige Begabtheit, denn nach beiden Nichtungen 
bin macht fich die Geringfügigleit der geiftigen Thätigkeit kenntlich. Vom 
ganzen Haupte abgefehen und nur das Vorderhaupt genommen, fo zeigt 
mäßige Größe gute geiftige Fähigkeiten an, Kleinheit deſſelben beutet ent: 
ſchieden auf geringeres geiftiges Vermögen. Das fcheinbar höchſt gleichgültige 
Kleid des Kopfes, das Baar, ift nicht nur eine körperliche Zierde ober eine 
Berunftaltung, ſondern e8 bat auch für den Geift feine Bereutung Schen 
iprüchwörtlich jagt man: Fraufe Haare, Fraufer Stan, und in ven Vollsglauben 
ift übergegangen die Meinung, daß zartes, weiches, blondes Haar Milve 
und kindlichen Sinn, gröberes, dunkles Haar dagegen einen feiten, männ- 
lichen Charakter andeute. 

Ebenſo zweifelt Niemand daran, daß Geftalt Größe, Stellung ver Nafe, 
der Augen, ber Lippen die geiftige Befchaffenheit des Individuums Tennt- 
zeichnen, jchon Herder fagt: „Iebermaun weiß, wieviel die Oberlippe über 
Geſchmack, Neigung, vuſt und Liebesart eines Menfchen entfcheibe, wie 
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Neje der Stolz und der Zorn krümme, die Feigheit fpige, die Gutmüthigfeit 
runde, die fchlappe Ueppigfeit welfe, wie an ihr in unbejchreiblichem Zuge 
Xiebe und Berlangen, Kuß und Sehnen hange und die Unterlippe fie um- 
ſchließe und trage, ein Nofenfiffen, auf dem die Krone der Herrfchaft ruht. 
Bern man etwas articulirt nennen Tann, fo iſt's die Oberlippe eines Men- 
ſchen, wo und wie fie ven Mund fchliegt.“ 

Es iſt gewiß ein großer Beobachter, der dieje jchönen und wahren 
Vorte fagte, und wo wir binfchauen, wir finden fie beftätigt. 





Weiche und fehön gefchnittene Formen, wie in Fig. 1, zeigen ung bie 
jem finnfich poetifche Natur an, fpringt die Unterlippe vor, wie man es 
binfig bei fehr materiellen Männern findet (Big. 2), fo ſpricht fich darin 
Anlage zur Rohheit aus, wird die Unterlippe gar hängend, wie in Fig. 3 
ie deutet fie Schlaffheit, Stumpfheit an, das zu der charafteriftifchen Miß- 
tildung des Blödſinnigen führt. 

Die Formen der Lippen find allerdings fo unendlich verfchieven, tie 
mt irgend ein anverer Theil des menfchlichen Gefichts, aber fehr wohl Laffen 
ich dieſe verfchievenen Formen unter gewiffe Rubriken bringen, wie es ver 
berühmte Phyſiolog Carus, geftütt auf einen reichen Schag von Erfahrungen 
md Beobachtungen, gethan, und man kann an den mehr eingezogenen Lippen 
ten trockenen Berftanpesmenfchen, an ven ftraffen und ſtark markirten Lippen 
tie willensftarken Naturen erkennen, fo gut wie ven Schlemmer und Phleg- 
matter an der Wohlgenährtheit und Fülle derſelben. 

ft eine fein gefchnittene und furze Oberlippe, wie wir fie an ben 
zriehifchen Statuen fehen, ein Sennzeichen ber ebelften Bildung, fo ift 
dagegen eime lange Oberlippe, wie bie Figur 4 dieſelbe zeigt, eine 
Sberfippe, welche ven Mund in vie Mitte zwifchen Naſe und Kinn fest, 
Immer eine Verunftaltung bes Geſichts und wenn fie auch nicht gerade ein 
Kennzeichen gemeiner und roher Naturen ift, fo giebt fie doch dem damit 
bebafteten Gefichte folchen Ausdruck. Wenn die Oberlippe durch häufigen - 
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Mißbrauch, wie er bei bochmüthigen, Alles verachtenden Charakteren ge- 
wöhnlich vorfommt, fich verkürzt zeigt, fo fanıı man Diefes, bejonvers in 
Berbindung mit einer aufgeftülpten Nafe, faft immer ale ein Kennzeichen 
gemeiner Aufgeblafenheit anfehen. 

Aber, wie bereit8 bemerft, nicht das Geficht allein, fondern der gunze 
übrige Körper bat feine Bedeutung im einem viel höheren Grave, als man 
zu glauben pflegt, wern man die Phſiognomik in dem weiteren und böberen 
Sinne nimmt, in welchem fie durch Carus’ fchöpferifchen Geift zu einer Sym 
bolik der menschlichen Geftalt geworben. 

Derjelbe nimmt z. 3. vier befondere Formen der Hand an und be 
nennt fie die elementavifche, die motorifche, die jenfihle und vie pinchifche. 

Die erite Form fehen wir in ge 
wiljer Art der des Kindes fich nähern, 
kurz, voll und Hleifchig, aber mit brei 
ten und jtarfen Nägeln und an ver 
Innenfläche nicht felten mit Schwielen 
verjehen, fie ift ein Kennzeichen des 
materiellen Kerne des Volkes, ein 
Zeichen jener großen Mehrheit von 
Menfchen, welche den Boden bear 
beiten, um ihm Nahrung abzuge- 
wien. Diefe Haudform iſt Das 
Symbol des weniger entwidelten Zuſtandes, dev jchwerfälligen Intelligenz, ver 
langfamen Entſchließung, aber feineswegs das Zeichen dev Stumpfheit, im 
Gegentheil wird ed leicht möglich, daß ein ſolches Inbividuum fich eine 
bei weitem höhere Bildung erwerbe, als fein Stand vorausfegen läßt. 
Cornelius Drebbel war ein bolländifcher und Seume ein füchfiicher Bauer. 

Die motorifche Hand charaktirifirt ſich theils durch ihre Größe, theile 
durch ihren jtärkeren Knochenbau und ihre fräftigere Miusfulatur, theils auch 
purch die deutlich fühlbaren Seb— 
nen, die Finger find fräftig, ver 
Daumen zeichnet fich durch einen 
ftarf gerundeten Ballen aus. Die 
Haut des Handrückens ijt wenig 
behaart, ſie iſt aber gewöhnlich 
derber, als die Haut der innern 
Hand. Dieſe Form iſt beſonders 
dem Manne eigen und ſie iſt das 
Zeichen des kräftigen Willens und 
einer Anlage zu großer Thätig 
keit und Ausdauer. 
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Die dritte Form, bie fenfible Hand, gehört fo vorzugsweife dem weib- 
lichen Geſchlechte an, wie Die motorifche dem männlichen; Alles daran ijt 
zarter und der Daumen ift ent- 
Ichievden Feiner, die Formen find 
runder und weicher. Deenfchen mit 
ſolchen Händen find gewöhnlich 
fanguinifchen Temperaments, fie 
zeichnen fi) im Allgemeinen mehr 
„ durch Gefühl und Phantafie, ale 
\ / - durch Geiftesftärte und Willens- 

f a jtärfe aus. Etwas mehr ansge- 
bildet, wird diefe Hand den Künft- 
ler over den Dichter verratben. 

Die feine Ausbildung ber fen- 
len Hand wird ſich nur in ben höheren Schichten der menfchlichen ©e- 
jelffchaft, und zwar auch nur bei befonverer Pflege, in ihrer volllommenjten 
Seftalt vorfinden. Die Anlage dazu findet man allerdings auch bei ven 
unteren Klaſſen, aber voch nur bei den Frauen. 

Die Ichönfte und reichte, aber auch feltenfte Form ift die der pſychiſchen 
Hand, fie ift am vollenbetften in den Jahren der beginnenden Reife und fie 
erhält fich nur felten bis in die fpäteren Jahre. Die Finger find fein und 
ſchlank, die Gelenke nicht ſtark vorragend, die Hautbevedung ift durchweg 
art und die Behaarung faſt verſchwindend. 

Solche höchſt volllommenen, in ihrer eigenthüntlichen Reinheit nur felten 
zu findenden Hände zeigen in ver Regel einen Haren, eigenthümlich reinen 
Sim, ein fehr edles Gemüth an. D’Arpentigny, ein franzöfifcher Schrift- 
ttelfer, jagt im feiner Chirognomonie von biefen piychifchen Händen: „fie 
fügen, fie verfnüpfen mit ven Werfen des Denters die Schönheit, Die 

Idealität, wie es ber Künſtler mit 
der Arbeit des Handwerkers zumachen 
verfteht. Sie vergolben die Geban- 
fen mit dem leuchtenden Strahl ver 
Sonne, fie erheben fie, wie der Künft- 
fer feine Statue, auf ein Piedeſtal, 
jie öffnen den fo verfchönerten Ge⸗ 
banken bie Pforten des Herzens. Die 
Seele, welche die Philofophen ver- 
geſſen haben, iſt ihre Fübrerin, bie 
Wahrheit in der Liebe und vie Er- 
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Auch aus vem Gange des Menſchen fchauen gar manche Eharafter- 
züge und wohl vermögen wir uns ein Urtheil über einen Menfchen aus ver 
Bewegung feiner Glieder zu bilden; e8 zeigt fich auch bier, daß die Ueber 
einftimmung zwifchen Seele und Leib auf großen Gefegen beruht, die, richtig 
erfannt und angewendet, nicht täufchen können. 

Unter ven Fußgängern legt ein jehr bedeutender Bruchtheil auf feine 
Bewegungen entweder zu viel Werth oder zu wenig. Die erften gehen mit 
zterigen Schritten aufgeblajen einher — wir werben uns zu derartigen Per- 
ſönlichkeiten nicht hingezogen fühlen. ‘Die andern wiederum fchlottern und 
tändeln läffig und unverdroſſen dahin — auch fie werben uns fein Vertrauen 
einflößen, wir werben uns wohl bevenfen, ihnen die Leitung unferer Angelegen- 
beiten zu übertragen und fie den ernften Aufgaben des Lebens nicht gewachſen 
betrachten. Sehen wir dagegen Iemant, der durch die Feftigfeit und Sicher: 
beit feines Trittes und burch die regelmäßige Aufeinanderfolge feiner Bewe 
gungen zeigt, daß er fich feiner Würde und des ihm zukommenden Grades 
von Achtung bewußt ift, fo fühlen wir unwillfürlich, daß ein folder Mann 
feiner Beftimmung, feinem Beruf thatfräftig, mit Einſicht und Pünktlichkeit 
nachkommen wird. 

Daß wir unbewußt ein folches Wechlelverhältmiß zwiſchen dem Gang 
‚ und dem Charakter des Menſchen annehmen, und zwar mit Grund annehmen, 
liegt in ver Thatſache, Daß die verfchievenen Bewegungen beim Gehen unter 
der Aufficht und Leitung des unabläffig auf fie wirkenden Willens fteben. 

Den frappanteften Beweis hierfür Liefert ver Gang der Idioten und 
der Gang der Trunfenbolve. Die Bewegungen der Idioten finb meift un- 
regelmäßig, ohne Uebereinftimmung, vudweife, ohne Tat und Halt. Ebenfo 
beim Zrunfenbold. Er bat noch genug Willenskraft, die Majchine in Gang 
zu bringen, aber nicht genug, um fie zu überfchauen und zu regeln. “Die 
Kraft, das Gleichgewicht zu erhalten, ging zum Theil verloren, die Füße 
werben bin und ber gefchleubert, fie folgen in ungewiſſen Zeiträumen und 
befchreiben auf dem Boden nie eine gerade Linie. 


Daß au die Form des Schädels in einem ganz beftimmten Ver: 
bältniß zu den geiftigen Eigenfchaften ſteht, ift eine anerkannte Thatjache. 
Es ftüßt fich hierauf die fogen. Schädellehre (Phrenologie), als deren 
Schöpfer Gall zu betrachten, welche Anfangs viel verlacdht wurde, nad 
feinem Tode aber weiter ausgebildet worden und jett namentlich in Eng- 
land und Amerika mit großem Fleiß willenjchaftlich cultivirt wir. 

Johann Joſeph Ball, geboren zu Tiefenkronn im Königreich Württen: 
berg 1758, war Arzt und practicirte in Wien bis zum Jahre 1806, worauf 
er fein neues anatomifch-phufiologifches Syſtem aufftellte, varüber an mehreren 
Orten Deutfchlande Vorträge hielt und dann nach Paris überftevelte unt 
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bier in Verbindung mit Spurzheim feine Lehre ausbildete und mit ihr 
großes Aufſehen machte. 

Rach dieſer Lehre läßt ſich am der äußeren Form des Schädels und 
an einzelnen Hervorragungen ober Vertiefungen beffelben erkennen, welche 
geftige Beſchaffenheit, welche Fähigkeiten und Talente, jie mögen in dem 
Menſchen ausgebilvet fein ober nicht, ſich vorfinden. Diefe verfchievenen 
Fähigkeiten follen ihren Sig haben in den Gehirnwindungen und Erhaben- 
beiten, welche ihre Form gewilfermaßen auf den Schädel, auf ven Knochen 
übertragen, fo daß z. B., wenn unter einer beftimmiten Stelle das Gehirn eine 
zewiſſe Bildung, ein Organ für bie Auffindung von Wegen, von Plägen befigt, 
welde man nur einmal betreten hat, ſich diefer Ortsfinn gerade über ber Stelle 
tur eine Erhöhung fundgiebt, oder daß, wenn im Gehirn an einer anbern Stelle 
ein Sinn für Mufi vorhanden, viefer fich auf der Oberfläche über dem Organe 
tur eime bemertbare, fühlbare Erhöhung zeigt, welche den Tonfinn andeutet. 
* Die Bhrenologen behaupten, daß 
die Schävel aller großen Männer 
der neueren Zeit, welche von ihnen 
einer Unterfuchung unterworfen 
wurden, wie 3. B. der Schädel 
Schillers, Goethe's, Napoleon’s, 
die aufgeftellte Theorie in glänzen» 
der Weife beftätigt Haben, ja daß 
fie jogar neue Aufjchlüffe über 
den Charakter biefer Perjönlichfei- 
ten gegeben, welche erft den Schlüf- 
jel zu mandper mit ihrem jonftigen 
Sharafter ſcheiubar in Widerfpruch 
ftehenden Handlung ihres Lebens 
geboten haben. 

So will man z. B. indem Schä- 
del unferes großen Kant, ver fich 
felöft um vie „Lehre vom Men⸗ 
ſcheu“ fo unendliche Verdienſte er- 
worben und befien getreues Bildniß 
wir deshalb nebenftehenb unferen 
Leſern mittheilen, die Organe des 
Urfächlichfeite- und Begriffefinnes, 
der Emfigteit, ver Tüchtigfeit, der 
Seffnung, ber- Demut und Glaubigkeit, bes Idealitateſinnes, des Orbnungs- 
funes, des Erinnerungs-, Ton- und Sprachſinnes alle ſtark entwidelt ge- 
Faten, haben. 
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Wir werben uns fpäter an Ort und Stelle ausführlich mit diefer Sache | 
befchäftigen, denn fie enthält den Schlüffel zur Beantwortung der Frage | 
über die Seele des Menfchen und deren Verhältnig zum Körper, und wollen 





— 


an dem vorſtehenden Kopfe und deſſen ſymboliſchen Bildchen nur noch unſern 
Leſern zeigen, welche Stelle des Kopfes — des Schädels und Gehirns — 
die Phrenologie den verſchiedenen menſchlichen Befähigungen und Trieben 
als Sitz angewieſen hat. 

Es dürfte hier der Ort fein, auch noch der Frage über den geiſtigen 
Unterſchied zwifchen Menſch und Thier anbeutend zu gebenfen. 

Hat ein Thier Sittlihfeit? Man möchte es wohl bezweifeln. Hat 
ein Thier Moral? Gewiß nicht. 

Haben Thiere Religion? Welcher Menſch wäre wohl fo thöricht, biefe 
Frage zu bejahen. Haben Thiere Yafter over Tugend? Wenn wir von ben 
uns unangenehmen Handlungen ver Thiere ſprechen, kann es wohl Jeman⸗ 
dem einfallen, zu fagen, das Pferd, der Hund habe dieſes oder jenes Lafter, 
dieſe ober jene Tugend; feinem Menjchen auf Erben wird aber einfallen, feinen 
Worten die Bedeutung zu geben, welche fie im menfchlichen Yeben haben. 
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Wieder ein Unterfchied kann darin gefunben werben, daß Thiere der- 
jaben Species einander nicht frefien, währen beim Menſchen dies leider 
wihieht. Der furchtbarfte Hunger bringt zwar Ratten dahin, Ihresgleichen " 
‚m verzehren, daſſelbe weiß man von ven Wölfen und bei mangelnder und 
mingemefjener Nahrung foll e8 vorkommen, daß Säue ihren ganzen Wurf 
unge aufgefreffen Haben. Doch find dies nur Ausnahmen. Wenn aber 
Wengen einander ſchlachten, um des Fleiſches willen, welches gegefien 
werten fell, wie es in Neu-Seeland, auf Neu-Guinea und a. O. noch 

- in neuefter Zeit gejchehen 
ift, oder wenn Hunderte 
von Menſchen vor ben 
Augen des Herrſchers ge: 
fchlachtet werben, wie in 
dem Negerreiche Dahomey, 
um fie zuerft den Göttern 
zu opfern unb bann zu ver» 
zehren, fo kann es uns nicht 
wundern, aus dem Munde 
Pigafetta's, welcher vor bei⸗ 
uahe 350 Jahren dieſelben 
Gegenden berührte, zu ver⸗ 
nehmen, daß jene Leute, 
jene furchtbar wilden Neger⸗ 
horden, Menſchen geradezu 
ſchlachten und zerhauen, wie 
es bei uns von den Fleiſchern 
mit einem Rind oder mit 
einem Kalbe geſchieht. Das 
hier beifolgende Bild ift eine 
getrene Gopie einer eich: 
nung aus Pigafetta's Reife- 
Bericht über Conge, weft: 
wärts von bem Cap Yopez, 
wofelbft damals ein König 
Kunlsango regierte. Die Frauen gehen nach Menfchenfleifh zu Markt, 
"bei ums nach Schweine- oder Hammelfleifch. 

„ Die &elehrten find allgemach darin vollkommen mit einanber einverftanben, 
Nötie Thiere der Seelenthätigfeit nicht entbehren, und Biſchof, einer unferer 
Nrübmteften Raturforfcher, fagt ganz unketenflich, daß er es für unmöglich 
te, den Thieren Seelenthätigfeit abzufprehen. Er glaubt mb mit ifın 
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glaubt es gewiß ein Jeder, der zu beobachten verſteht, daß die Thiere ſich 
ihrer Exiſtenz, ihres körperlichen Daſeins und Empfindens jo gut bewußt ſind 
wie die Menſchen, ſie fühlen und empfinden, ſie denken, urtheilen und ſchließen, 
und wenn das uns genau bekannte Pferd und der noch genauer bekannte 
Hund geiſtige Fähigkeiten zeigt und ſich durch dieſelben bei ſeinen Handlungen 
leiten läßt, jo dürfte es uns vielleicht ſchwer werben, in dieſer Hinſicht einen 
Unterſchied zwifchen Thieren und Menſchen zu begründen, denn in ven 
Handlungen ver Thiere finden wir wirflich folche, wie fie bei ven ‘Dienichen 
aus moralifchen Vorſtellungen entipringen. Thiere find treu, gehorjam, 
anhänglich, gutmüthig, dankbar, fie find aber auch wieder falſch, rachfüchtig, 
zornig, eiferfüchtig, wiberfpenftig, tückiſch; fie zeigen in ihren Sanblungen, 
welche ſich von ſolchen Charaktereigenjchaften ableiten laſſen, Ueberlegung 
und Gebächtniß, und wenn man ein vielfach gemißhanveltes Thier Rache 
nehmen fieht an demjenigen, ver daſſelbe gemißhandelt, jo wird man ſich ver- 
geblich bemühen, dieſes durch den Inſtinct zu erflären. Aber troß deſſen 
dürfte es fehr gewagt fein zu behaupten, vaß ver Unterſchied zwifchen Menſch 
und Thier in biefer Hinficht nur ein quantitativer fei, daß dem Thiere zwar 
Dewußtjein, aber nur dem Menfchen Selbftbeiwußtjein zukommt. 
Gewiß hat kein Thier über fich felbft und über fein Verhältniß zur 
Welt nachgedacht, und wenn auch bei dem XThier wie bei dem Menſchen 
gewiſſe Erfenntniffe auf derſelben Bafis ruhen, auf ver Erfahrung, jo kann 
doch ein Thier nicht weiter gelangen, als Gefahren, die ihm drohen, zu ver⸗ 
meiden, inbejlen ver Menſch die Gefeke der Naturerfcheinung ftubirt und. 
Maßregeln zu feiner Sicherung trifft. Das Thier fammelt feine Erfahrungen 
zufällig, ver Menſch ſammelt fie bedacht zu einem vorher beſtimmten Zwecke 
und er ſammelt fie aus Gründen, die für das Thier gar nicht einmal eriftiren. 
Um die Bevorzugung des Mienfchen zu beftreiten, hat man die Gretine 
und ähnliche von der Natur vernachläffigte Sefchöpfe zum Vergleich gewählt, 
aber es ift ganz unjtatthaft, krankhafte Exrfcheimungen und Mißbildungen mit 
normalen Zujtänden auf eine Stufe zu ftellen und Vergleiche davon berzu: 
leiten. Man bat auch wohl einzelne tiefer ſtehende Völferjchaften, die Wald⸗ 
bewohner von Südamerika, die Eskimos, vie Bewohner von Neu⸗-Holland, als 
foiche angeführt, welche das Thier beinahe in keinem Punkte, beinahe in 
feiner Eigenſchaft übertreffen, aber man bat vergeffen einen Unterſchied 
zwiſchen ver augenblidlichen Wirklichkeit und der Möglichkeit zu machen. 
Thier und Menſch ftehet bier jehr nahe auf derſelben Stufe, aber der 
Menſch kann fich von verfelben erheben und das Thier nicht. Nicht die 
Stufe, auf der man fteht, ſondern die Möglichkeit, eine höhere zu erklimmen, 
ift das Beſtimmende. Wollten wir jagen, nur berjenige, ver ein Plato, ein 
Kant, ein Archimedes oder ein Newton, ein Homer oder ein Schiller iſt, 
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terbient den Ebrentitel eines Menſchen — wie geringfügig würde bann bie 
Zahl ver Menfchen fein. Nicht was das zweibeinige Geſchöpf ohne Federn 
it, ſondern was es werden kann, begründet ven Menjchencharalter. Der 
Menſch kann ciwiltfirt werden, das hier niemals. Menſch und Thier innen 
beide lernen, aber der Menſch mit dem Bewußtſein des Nugens und dem 
Bewußtſein des Weiterfchreitens, ja überhaupt mit dem Gefühl. zu lernen 
unt gewiß mit dem, daß es nützlich ſei; das Thier immer nur mit dem 
Gefühl des Zwanges; auch das edelſte, fchon weit unterrichtete Roß wird 
nicht zu dem Herrn kommen und ihn bitten, es auch noch viefes und jenes 
;u lebren. 

Man hat ſich bemüht nacdhzuweifen, daß das Gehirn des Menfchen 
abiolut größer fei und mehr wiege als das irgend eines anderen Thieres. 
Im Allgemeinen läßt fich dies wohl vertheibigen. Das menjchliche Gehirn 
miegt mindeſtens zwei Pfund, höchſtens vier Pfund, und das, felbft eines 
aroßen, wohlgenährten Stieres wiegt beträchtlich weniger, al8 bie niebrigfte 
Zahl angiebt, aber es giebt doch wiederum Thiere, welche ein größeres 
Gehirn haben, wie der Elephant, ver Wallfifch, bei denen das Gehirn bis 
auf zehn Pfund fteigt. 

Wenden wir uns zu den Sinnen, fo finden wir auch da die früheren 
Reinungen Teineswegs allgemein beftätigt. Der Gefichtefinn ift zwar bei 
den Bögeln fehr ausgebildet, fie fehen auf große Entfernungen ihre Beute 
tentlich genug, und fie können fich wie der Contor in Südamerika aus ber 
He von anderthalb Meilen auf viefelbe herabftürzen, aber Humboldt ſah 
in folgen Höhen ven Condor wie einen fchwarzen Punkt im Blau bes 
Dimmelsgemwölbes ſchweben. Der Conbor erkannte aus folcher Höhe feine 
Deute, fo erfannte ver Menfch in folcher Höhe auch den Raubvogel. Kurz: 
ſichtige Menſchen vermögen zwei neben einanver gezogene ſchwarze Linien 
mj weißem Grunde zu unterfcheiven, auch wenn die Entfernung zwiſchen 
beiren mur ben lauſendſten Theil einer Linie beträgt. 

Das Gefühl, der Sinn, welcher vorzugsweiſe durch die Oberfläche der 
menſchlichen Haut bedingt wird, ſcheint bei dem Menſchen mehr ausgebildet, 
er jheint aber wohl nur. Auf dem Leibe des Vogels liegt eine dicke Schicht 
Federn, und ein Waifertropfen, der darauf geipritt wird, zeigt ganz unzwei⸗ 
telbaft an, daß der Bogel die Berührung, die Beneßung beutlich empfunden 
babe, feiner fühlt die menfchliche Haut gewiß nicht. Das Getaft, das Gefühl 
m der inneren Handfläche, in ven Fingerſpitzen jcheint bei und mehr ausge- 
budet, als bei ven Thieren, wohl aber nur, weil ven leßteren das Organ 
taz gänzlich fehlt. Daß ein fanftes Berühren der Haut den Thieren an- 
zenehm fei, weiß jo ziemlich ein Jeder; ver Papagei, ver Hund, das Pferd, 
ne Katze, der Affe, fie Alle laſſen fich gern ftreicheln oder fragen, Trabbeln. 


! 


62 Urfiß der Menſchheit. 


bie Haupttheile der Erde (der Welt) bezeichnen. Im Norden von Indien 
liegt Kurn, Nordafien oder Sibirien, im Weften liegt Kleinafien, im Oſten 
China. Das vierte Hauptblatt ver Lotosblume bildet Indien felbft. Zwifchen 
dieſen Blättern liegen je zwei andere, welche man nur zur Hälfte fieht, weil 
fie von den beiden oberen bebedt find; fie enthalten nach der Anficht ber 
Indier vertheilt die Injeln und anderen Länder, denn von dem, was wir 
Welttheile nennen, haben die Indier nur ſehr umtergeoronete Begriffe. 
Afrita und Arabien, pas Öftliche wie das wejtliche Europa find ihnen fo gut 
Infeln wie Ceylon und Malakka. Was fie übrigens unter den beiben norb- 


öſtlich ftehenden (Mandara und Ramanaka) verftehen, iſt nicht zu ermitteln. 


In der Mitte befinden fich die Staubfäden ver Blüthe und ganz im 
Sentrum die Narbe oder der große Staubweg (Piſtil). Die männlichen 
Staubbeutel und deren Stengel find die Gebirge der Erbe. Der Kern jelbit 
ift ver Berg Meru und von feinem Fuße entipringen die Hauptflüſſe ber 
Erde; für Indien der Judus und Ganges, für China der Amur, für Norp- 
afien der Jeneſeisk und für Kleinafien ver Orus. Der Meru ift ein gol- 
dener Berg fo tief unter ber Erbe gegründet, als er fich über die Erbe erhebt. 

Diefer Berg Meru, diefer befruchtende Mittelpunkt ver Erpfläche, von 
welchem Alles ausgeht, was der Erde Nuten und Glück bringen fanı, ijt 
zugleich der Schöpfungsmittelpunft, ift derjenige Raum, auf welchem er ent- 
ftanden ift, er ift der Urfig der Menſchheit. 

Nach den übereinjtimmenden Angaben dieſer älteften Völker alfo war das 
urfprüngliche Vaterland des Mienjchen das Gebirgsland von Mittelaſien, und 
biefes fcheint durchaus nicht obne Grund. ‘Der an jich völlig hülfloſe Menſch, 
ohne Waffen, ohne Kleidung, mußte einen Wohnplag angewiejen erhalten, wo 
er ohne dieſe bejteben, wo er ohne Wohnung leben und ohne Entwidelung 
jeiner Geiſteskräfte fo wie feiner Förperlichen Fähigkeiten, Nahrungsmittel in 
genügender Menge fan. 

Defondere Wichtigfeit müjjen wir auf den Umſtand legen, daß er vor 
Raubthieren nichts zu fürchten gehabt haben durfte. Nehmen wir dieſes als 
etwas Wejentliches an, jo würden wir auf bie glüdlichen Inſeln der Süpfee 
verwiefen werben, denen es gänzlich an Naubthieren fehlt, invejjen dieſer 
Annahme fett fih die Trage entgegen: wie wäre von ben Gejelljchafts- 
Inſeln, den Freundſchafts-Inſeln eine Verbreitung des Menfchengefchlechtes 
möglich gewejen, va dieſelben ringsum Hunderte von Meilen getrennt find 
von anderen betvohnbaren Plägen. Wir bleiben daher bei dem mittleren 
Afien ftehen, und man glaubt mit Recht, weil die Geologie zu jagen fcheint, 
daß dieſe Theile des Weltförpers zuerft aus dem Urmeer bervorgetreten 
find — man hält das höchſte Gebirge ver Erde, den Himalaya, aud 
für das ältefte Gebirge — aljo bier, in ver Nähe des Aequators, die 
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uriprüngfichen Nahrungspflanzen, die lieblichſten Früchte wohl zuerft erſchienen 
jem mögen, wenigftens hier früher möglich waren, ald an einem anderen 
Punkte. Das würde alfo uns auf Vorverindien führen, woſelbſt ein Klima 
bericht, das der leiblichen und geiftigen Natur des Menjchen am ange: 
meijenften tft, wofelbft auch eine mehrere Klafter hohe Schicht ver vortreff- 
lihften Dammerde eine wunderbar üppige Vegetation erzeugt und zugleich 
auf ein jehr hohes Alter des organischen Lebens deutet, wojelbft wir auch 
noch immer die älteften Spuren ver menschlichen Eultur finden und mwofelbft 
man noch jene Sprache fpricht, welche man die Mutter aller anderen zu 
nennen jich berechtigt glaubt und wofelbft enblih, da das Land von ber 
Meerestüfte bis zu den fehneeigen Gipfeln der Gebirge ununterbrochen auf- 
teigt, man in geringer Entfernung von einander alle Klimate, vom heißeften 
bis zum fälteften findet, vie dem Menſchen Gelegenheit geben, bie glühende 
Hitze ver Aequatorialzone zu vertaufchen mit ven milderen Temperaturen 
höher gelegener Streden, wo fich alfo auch die Menfchen nach fpeciellen 
Keigungen von einander fondern konnten. 

Etwas dieſe Meinung Unterjtügendes Tiegt auch noch darin, daß die brei 
Hauptſtämme des Menſchengeſchlechts, vie Kaukaſier, die Malayen und bie 
Schwarzen, nirgends fo nahe beiſammen wohnen, als gerade dort. Kleinaſien 
und das Land zwifchen dem Euphrat und dem Tigris, welches man gewöhnlich 
als diejenige Stelle bezeichnet, wo das Parapies gewefen, hat weniger Wahr- 
Iheinlichfeit für fich, wäre es auch nur deshalb, weil das Menfchengefchlecht 
dert nur durch eine Race vertreten ift. 

Cine von den bisherigen Anfichten ganz abweichende, ober vielmehr ihnen 
auf das Entſchiedenſte widerfprechenpe ift die neuerbings von Morton und 
einigen Anderen aufgeftellte Behauptung, daß, wenn auch nicht ganz beftimmt 
bebauptet werben foll, daß Amerifa der eigentliche Urfig der Menfchwerbung 
mr Menfchenihöpfung fei, fo doch gewiß dieſer ganz fäljchlih mit dem 
tel neu bezeichnete Welttheil feine eigene Menjchenfchöpfung habe; un 
es wird diefe Behauptung durch ſehr viele, fehr triftige und fehr jtichhaltige 
Gründe unterftügt. 

Es haben bedeutende Forfcher die uns unbelannten Gegenden des ame- 
tfaniichen Feſtlandes ſowohl nach Alterthümern einer früheren Eulturperiobe, 
als nach Beweiſen einer oder mehrerer Erdumwälzungen durchſucht. 

Ueber das Alter der Bewohner von Amerika läßt fich nichts Ablehnendes 
jagen, es fteht feſt, daß in dem Meiffiffippi-Delta unter vielfach auf einander 
geſchichteten Lagern von Cypreſſenſtämmen ſowohl menfchliche Knochen, ale 
Culturgegenſtände, Arbeiten von Menfchenhand in einer Tiefe gefunden find, 
welhe zum minbeften ein Alter diefer Nefte von 50,000 Jahren boraus- 
iegen laſſen. Da dieſe menfchlichen Gebeine und viefe Arbeiten von Menſchen⸗ 
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hand (gebrannte Thongefäße, fteinerne Wurfjcheiben) aber auch mit den Reiten 
vorweltlicher Thiere in demſelben Lager gefunden worden, jo ift — von ver 
Zahl der Jahre ganz abgefehen — bewiejen, daß der Menfch vor ver Epoche 
der Dilmvialbildungen gelebt habe, biefe mögen nun 5000 Jahre ober 
50 Millionen Iahre alt fein. 

Die Gründe, welche Morton und feine Mitarbeiter für die Originalität 
der amerilanifchen Bevöllerung anführen, find folgende: 

1) Die amerikaniſchen Infeln und Feſtländer waren feinem ber ulten 
Völker befannt, von Römern und Griechen gar nicht zu reben, fteht es feit, 
daß Aeghpter, Indier und Chinejen nicht bie geringfte Kenntniß von dieſem 
großen Welttheil hatten. 

2) Als jene Länder entdedt wurden, hatten fie eine ungeheure Bevöl⸗ 
ferung. Es wohnten daſelbſt viele Millionen eines großen Volkes, welche 
zwar alle unter einander verjchieden waren, aber neben moralijchen und 
phyſikaliſchen Eigenthümlichkeiten doch durchweg allen Inbividuen gleichzeitig 
zukommende Eigenfchaften befaßen, fo daß fie fich beveutenp von den Völfern 
der alten Welt unterfchieden. 

3) Ihr Yand war von Pflanzen und Thieren reichlich bejett, welche 
dort alle auf heimathlichem Boden fußten und von denen ber alten Welt 
burchaus verfchieben waren. " 

4) Diefe vielen dort wohnenden Völfer hatten Sprachen von großer 
Verſchiedenheit, doch fo wie fie ſämmtlich eine gemeinfchaftliche Grundlage 
verrietben, jo waren fie auch wieder auf pas Vollſtändigſte und Auffallenpfte 
verfchieden von den Sprachen ver alten Welt. . 

5) Dean findet Monumente ihrer Architectur, ihrer Erdwerke, ihrer 
Bildhauerkunſt in fo großer Menge, daß ihre Angabe nach Zahlen fich jeder 
Berechnung entzieht, und man findet fie von foldher Ausdehnung und foldyer 
Eigenthüntlichkeit, daß fich aus venfelben vie gänzliche Unabhängigkeit von 
den Rünften ver alten Welt nachweifen läßt. Endlich 

6) beweift ver Zuſtand der Zerfeßung, in welchem bie Stelette fich be- 
finden, die man in alten Grabhügeln gefunden hat, daß fie ein außerorbent- 
lich Hohes Alterthum haben, ſo wie ihre anatomischen Eigenthümtlichkeiten Die Ucher- 
zeugung feftftellen, daß die Racen, denen biefe Gebeine angehörten, uuf das Voll- 
ſtändigſte verfchieben waren von denjenigen, welche in der alten Welt vorkommen. 

Auf ſolche Reſultate geſtützt, fommt nun gar Gobineau in feinem aus- 
gezeichneten Werke: „Essai sur l’inegalitE des races humaines”. 4 Bde. 
1853, zu dem Schluß, daß die Benölferung der Erde von Amerika ausge- 
gangen ſei. Im erjten Bande Seite 370 fagt er: 

„Es war bie gelbe Nace, welche von dem großen Continent, von Ame- 
rika ausgehend, fich nach Often und nach Weiten über bie beiden Oceane 
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ausbreitete; einerfeits nach Süden ziehend durch Vermifchung mit der fchivar- 
zen Race die malayiſche erzeugte, andererfeits das noch unbeſetzte Europa einnahm. 

„Diefe Spaltung des mächtigen Menfchenftromes der gelben Race zeigt 
veutlih, daß die Wellen deſſelben auf irgend welchen Wiberftand ftießen, 
welcher fie zu der Theilung zwang. Diefes muß gefcheben fein an ben 
Ebenen der Mandſchurei, welche dem Strome einen vorläufig unüberwinb- 
lichen Damm entgegenitellten, bis es endlich den Nachkommen dieſer Einwan- 
verer gelang, auch dies Hinderniß felbjt zu überſchwemmen, das fie noch jett 
inne haben. 

„Dieſer Menfchenftrom hat über die Steppen von Sibirien, die Wälder 
ton Skandinavien und die Torfmoore Britanniens feine Gräber und feine 
Jagd: und Kriegswaffen ausgefäet, und uns baburch gezeigt, daß viel wenige 
das Genie oder die Intelligenz, als vielmehr die Gewalt pas Scepter führt.“ 

Gleichviel, wie wir diefes Alles aufgefaßt und begründet fehen, es ift 
eine Thatfache, daß man ven Urfik ber Mienfchheit an ben verſchiedenſten 
Punkten der Erde gefucht hat, was denn fehr Har und einfach nachweift, daß 
wir ihn micht finden. 
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Haben wir nun leider nichts Beftimmtes fagen können über ven erften 
Wohnort des Mienfchengefchlechtes, fo wird es ung vielfeicht beifer gelingen, 
wenn wir nachfehen, wie das Menfchengejchlecht entjtanden und ob es von 
einem Paar aus entitehen konnte. 

Um auf Etwas zu kommen, was haltbar genug ift, um einen Ausgangs- 
punkt für die Frage zu geben, pflegt man bie jeßt eriftivende Anzahl der 
Menſchen zu ermitteln, aber da biefes ein unmögliches Unternehmen wäre, 
bemüht man fich wenigftens durch Schäßen, oder durch Annahme von Durd)- 
\nittsgahlen zu einem annähernden Nefultat zu gelangen. Nun fragt man 
ih, in welchem Verhältniß die Vermehrung ftattfindet. 

Die Frage ift allgemeiner, wie man gewöhnlich zu glauben pflegt. Ob 
© möglich jei, daß das gefammte Menſchengeſchlecht von einem Urpaare 
herrühre, ſchließt felbftwerftändlich bie Frage in fich, ob es möglich fei, daß 
ale Thierfpecies, ein jedes von einem Urpaare berrühre. Bei diefer Frage 
Ieblen ung nun wieder alle Ausgangspunkte, alle Haltpunfte; es ift kein 
einiger da, von welchem wir fagen können, daraus ließe fich etwas fchließen, 
turen ließe fich etwas herleiten, wir fernen 3. B. die Zahl der Thiere jeder 
einelnen Species gar nicht und nur von ben allerwenigften ift und bag 
Lerhältnig befannt, in welchem fie fich vermehren. Don ben Haus: 
thieren kann man feinen Schluß auf die Thiere berfelben Gattung, wenn 
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fie im Noturzuftande find, machen und felbft bei ven Hausthieren ift das 
Verhälmiß ein nicht feftzuftellendes: Hunde, Kagen, Schweine werfen mehrere 
Junge, Hunde von zwei bis vierzehn, Schweine von ſechs biß vierzehn, Katen 
von zwei bis ſechs. Wer wagt es zu fagen, wie oft Drillings-, BVierlings-, 
Fünflings- und Sechelingsgeburten vorfommen, um daraus die mittlere Zahl 
zu finden, welche man als diejenige annehmen Tann, nach der bie Vermeh⸗ 
rung der Kapen ftattfänbe? 

Was die Zahl der vorhandenen Thiere betrifft, fo kann man in einem 
wohlgeoroneten Staate, deſſen innerfte Verhältniffe in ftatiftiihen Tafeln 
vorliegen, annäherungsmweife fagen, es giebt darin fo viel Pferde, fo viel 
Schafe, fo viel Hunde ꝛc. (wiewohl auch jede folche Zahl im Augenblicke, 
wo wir biefelbe leſen, ſchon um Tauſende nicht mehr richtig ift, denn 
von dem Zeitpunkt, wo bie Ermittelung geſchah, bie zu dem, wo das Re 
fultat durch den Drud veröffentlicht vor uns Liegt, Hat ſich diefelbe durch 
Geburten und Sterbefälle bereits in auffallender Weife verändert). Allein 
wie viele Staaten find denn fo georbnet, daß man dergleichen ftatiftijche 
Ermittelungen gemacht hätte? bie ſämmtlichen füblichen Staaten von Europa 
ſchon nicht und von denen des nörblichen Europa vielleicht noch nicht der 
vierte Theil. 

Nun Haben aber die Thiere fo gut ihre Schickſale wie bie Menſchen. 
Wir kennen bereits eine ziemliche Anzahl von, durch die Mordluſt der Dien: 
ſchen vertilgten Thierpecies, ſogar Secthiere, wie das von Steller fogenannte 
Borkenthier, gehören dazu — in nur noch wenigen Eremplaren find vorhan- 
den ber einft alle Wälder Euro- 
pas bucchftreifende Auerftier und 
das eigentliche Elenn. Die vor 
200 Jahren entdeckte Dronte, ein 
entenartiger Raubvogel, eriftirt 
nur noch in Abbildungen, denn 
das einzige, ausgeftopft exiſtirende, 
Exemplar wurde von dem fehr ge: 
lehrten Cuſtos eines zoologiſchen 
Muſeums in Orford zum Fenſter 
hinausgeworfen, weil e8 Schaven 
gelitten hatte, von Würmern zer: 
freffen worden war, und von dem 
Vogel, welchen die Naturforfcher 
Dinornis nennen, hat man nur 
einige Gebeine und ungeheure 
Der nenfeefandifße Riefenvagt. Federliele gefunden, wiewohl nicht 
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m dem Zuſtande der Verfteinerung, nicht foſſil, fondern fo wohl erhalten, 
daß man durchaus nicht zweifeln Tann, er fei nicht nur ein Zeitgenoffe ber 
jet auf Erden lebenden Menſchheit, ſondern er babe wohl noch bei ver 
Intveddung von Neufeeland durch die Holländer gelebt. 


Es find diefe wenigen Beifpiele genügend, um bie Thatfache feftzuftellen, 
daß nämlich Tchiergeichlechter ausfterben) aber es ift gar feine Frage, daß 
tiefes unzählige Dale vorgelommen tft und fich täglich erneuert, woraus fich 
wieder ein neues Geſetz ergiebt, das nämlich: daß die Thiere fich keineswegs 
allein vermehren, ſondern baß fie fich auch ebenfo oft vermindern und all- 
mählig aus der Reihe der vorhandenen jcheiben. 


Dies macht die Berechnung immer fchwieriger, es führt immer neue 
Factoren ein, welche alle berüdfichtigt fein wollen und welche doch, da es un- 
möglich ift, fie genau aufzufalfen, vie Sache mehr verwirren als aufklären. 


Die Fruchtbarkeit bei einigen, ſelbſt bei Säugethieren, iſt jehr groß, ein 
Fur Feldmäufe, unter gümnftigen Bedingungen, 3. B. einem trodnen Jahre, 
auf gut angebautem Yande lebend, kann fich folcherart vermehren, daß aın 
Inte Des Herbites 23,000 Nachkommen vorhanden find. Diefe günftigen 
Lerhältnifje find allerdings nicht immer vorhanden, oder man muß wohl 
jagen, find niemals vorhanden, es findet nicht die wirkliche Vermehrung in 
ielhem Grabe ftatt, es ift nur die Möglichkeit da, daß fie ftattfinvet. Aber 
m ver Wirklichkeit fommt doch der Fall keineswegs felten vor, daß die Feld⸗ 
miufe, welche im Allgemeinen ziemlich unfchäbliche Thierchen find, fich To 
termehren, daß fie zu einer förmlichen Landplage werben, und wie Heufchreden 
das Getreide vom Felde vertilgen, ehe es reif wird, die Knollen und bie 
Rurzeln in ber Erde auffreffen, mit ver halb vernichteten Ernte in bie 
Scheunen einziehen und bier den Schaden vollenden, num aber auch wieder durch 
Fisher noch unerklärte Umftände in ihrer Vermehrung fo eingefchränft werben, 
daß im nächftfolgenden Jahre durchaus nicht mehr Feldmäuſe bemerkt werben, 
a8 man fonft wahrgenommen hat. Wenn aber diefe Umftände wirklich 
unerflärt find, wo bleibt da ber gehoffte Anhaltspunkt zur Berechnung ver 
Zahl der Thiere, welche feit Erſchaffung der Erde von einem Paare abſtam⸗ 
men Einnen? Dan pflegt zwar zu jagen, daß die übermäßige Zahl der — 
wir wollen bei ven Mäufen ftehen bleiben — jo abnorm vermehrten Thiere 
durch Raubthiere aller Art, wie Wiejel, Yüchfe, Eulen und vergleichen, auf 
ihre normale Zahl zurückgeführt worben fe. Aber das erklärt nichts, 
tenn es feßt voraus, daß mit der ungebeuren Vermehrung ber Feldmäuſe 
ih auch die Heinen Raubthiere in gleicher Art vermehrt haben, denn bie- 
jenigen, die vorhanden waren vor dem Ueberhandnehmen ver Mäufe zu fo 
ungeheurer Anzahl, können unmöglich genügen, um bie in biefem Grabe 
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Hand (gebrammte Thongefäße, fteinerne Wurffcheiben) aber auch mit ven Reften 
vorweltlicher Thiere in demſelben Yager gefunden worben, fo ift — von ber 
Zahl ver Jahre ganz abgejehen — bewiejen, daß der Menſch vor der Epoche 
der Diluvialbildungen gelebt babe, dieſe mögen nun 5000 Jahre oder 
50 Millionen Jahre alt fein. 

Die Gründe, welche Morton und feine Mitarbeiter für die Originalität 
der amerilanifchen Bevölkerung anführen, find folgende: 

1) Die amerilanifchen Infeln und Feſtländer waren feinem ber alten 
Bölfer befannt, von Römern und Griechen gar nicht zu reben, fteht es feſt, 
daß Aegypter, Indier und Chineſen nicht die geringite Kenntniß von dieſem 
großen Welttheil hatten. 

2) Als jene Länder entdedt wurden, hatten fie eine ungeheure Bevöl 
ferung. Es wohnten bafelbft viele Millionen eines großen Volfes, welche 
zwar alle unter einander verichieven waren, aber neben moralifchen une 
phyſikaliſchen Eigenthümlichkeiten doch durchweg allen Individuen gleichzeitig 
zukommende Eigenſchaften bejaßen, fo daß fie ſich bedeutend von den Völkern 
ver alten Welt unterfchieben. 

3) Ihr Yand war von Pflanzen und Tihieren reichlich befett, welce 
bort alle auf heimathlichem Boden fußten und von denen ber alten Welt 
durchaus verſchieden waren. 

4) Dieſe vielen dort wohnenden Völker hatten Sprachen von großer 
Verſchiedenheit, doch fo wie fie ſämmtlich eine gemeinſchaftliche GOrundlage 
verriethen, jo waren fie auch wieder auf Das Volljtändigfte und Auffallendſte 
verſchieden von den Sprachen der alten Welt. 

5) Man findet Monumente ihrer Architectur, ihrer Erdwerke, ihrer 
Bildhauerkunſt in ſo großer Menge, daß ihre Angabe nach Zahlen ſich je 
Berechnung entzieht, und man findet ſie von ſolcher Ausdehnung und ſolch 
Eigenthümlichkeit, daß ſich aus denſelben die gänzliche Unabhängigkeit vo 
den Künſten der alten Welt nachweiſen läßt. Endlich 

6) beweiſt der Zuſtand der Zerſetzung, in welchem die Skelette ſich 
finden, die man in alten Grabhügeln gefunden hat, daß ſie ein außerorde 

lich hohes Alterthum haben, ſo wie ihre anatomiſchen Eigenthümlichkeiten die Uebe 
zeugung feſtſtellen, daß die Racen, denen dieſe Gebeine angehörten, auf das Vo 
ſtändigſte verſchieden waren von denjenigen, welche in der alten Welt vorkomm 

Auf ſolche Reſultate geſtützt, kommt nun gar Gobineau in feinem au 
gezeichneten Werke: „Essai sur l’inegalitE des races humaines”. 4 \ 
1853, zu dem Schluß, daß die Bevölkerung ver Erde von Amerika au 
gangen ſei. Im erjten Bande Seite 370 fagt er: 

„Es war die gelbe Race, welche von dem großen Continent, von A 
rika ausgehend, fich nach Dften und nach Weften über bie beiden Der 
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roßen Colonien beiſammen, verfolgen heerdenweiſe, gleich ben WBlfen in 
Rorbamerife, die vereinzelten Rinder und fallen nicht felten bie einzelnen 
Reiſenden in höchſt gefährlicher Art an. 

Cine ſolche Vermehrung, auch wenn fie nicht von einem Paare ausge 
gangen wäre, und wenn fie nicht zwei, fondern zehn volle Jahrhunderte 
gebraucht, wäre doch immer Beweiſes genug, daß dieſe Thiere fich jehr wohl 
ben einem Urpaare ber bis zu ihrer jegigen Zahl vermehren können, wobei 
wir richt vergeflen bürfen, daß die hier angegebene Vermehrung ftattgefunden 
hat, obſchon die Rinder durch ven Handel treibenden Menfchen alljährlich zur 
Millionen gejchlachtet und enthäutet werben, um ihre Felle, ihre Hörner und ihr 
in Streifen gejchnittenes, an der Sonne getrodnetes Fleifch zu verkaufen. 

Wenn wir aber auch bier einen folchen Beweis in Händen haben, fo 
läßt ſich die Erfahrung von den Zhieren doch Teineswegs auf den Menfchen 
übertragen. Dennoch, pflegt man mit voller Beruhigung feines Gewiſſens zu 
tigen, daß es feinem Zweifel unterliege, daß die Zahl von 12 bie 1300 
Millionen von einem Paare ausgegangen fein tönne. Aber abgejehen hiervon, 
auf weiche Art wollen wir denn beftimmen, wie viel Jahre feit dem Beſtehen 
tes Wienfchengefchlechtes verlaufen find. Beſteht vaffelbe feit 6000, oder 
iett 10, oder feit 20,000 Jahren? welcher Weife ver Erde wäre hier im 
Stande, eine Antivort zu geben, der auch mir ver allergeringite Grab von 
Beweisfraft inne wohnte. Dazu kommt ver fehr üble Umſtand, daß wir 
gar nicht einmal willen, in welchen Maßſtabe die allmühlige Vermehrung 
der menſchlichen Race ftattgefunnden bat. Wo hätte man @eburts- 
tegijter, Sterblichkeitstabellen, ‘weiche auch nur 2000 — 3000 — 6000 
Jahre hinauf gingen? jelbft Vollszählungen hat man nicht vorgenommen, 
der einzige, der e8 that, war König David, „ver Mann nach dem Herzen 
Gottes“, vem es aber der Gott gewaltig übel nahm und ihm als Hochmuth 
auslegte, daß er folches that, den er beftrafte, und zwar nad Wahl des 
naderen Königs durch eine Peft, vie fein Volk vecimirte und fiebenzig: 
tauſend unſchuldige Menjchen das büßen ließ, was nad Annahme ber 
tumaligen Priefterichaft ein Menfch gefündigt hatte. 

Aber eine folche Bollszählung kann uns gar nichts helfen, fie müßte 
in einem großen Zeitraum von brei zu drei Jahren, over von fech® zu ſechs 
Jahren, wie man will, nur in regelmäßiger Weife wieberholt werben, dann 
wine man für diefen Zeitraum zu einem Schluß, zu einer mittleren Zabl 
langen und jagen innen, in dem und dem Jahrhundert hat das und das 
Volk eine jährliche Vermehrung von fo und fo viel Procent erfahren, aber 
weiter nicht8! einen anderen Schluß zu machen, wäre völlig unerlaubt. 
Man dürfte von ber einhunbertjährigen Beobachtungsperiode nicht auf ein 
terhergehenves oder folgendes Jahrhundert fchließen und von einer fo kurzen 
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Beobachtungsreihe ein allgemeines Reſultat herleiten wollen; denn welchen 
Zufälligkeiten unterliegt die Vermehrung des Menſchengeſchlechtes, welche 
auffallende, verändernde Wirkung in den Fortſchritten der Bevölkerungszahl 
bringen hervor angenehmes, geſundes Klima, reichliche Nahrung, Bequem- 
lichkeit ver Erlanguug derſelben, klimatiſche Uebelſtände, Hungersnoth, ver- 
heerende Krankheiten, Kriege, rohe und blutige Sitten, Monogamie oder 
Polygamie, unfruchtbarer Boden u. ſ. w. 

Wie ſehr wirkt ferner die Zahl des Volkes ſelbſt auf das Verhältniß! 
Als Kain den Abel todt ſchlug, waren vier Menſchen auf der Welt, der 
eine Mord verringerte alſo die ganze Bevölkerung der Erde um 25 Procent. 
Würde die Zahl 1000 betragen haben, jo würde ver eine Todesfall/. Pro- 
cent ausmachen; man fteht, welche enorme Verſchiedenheit fchon in fo ein- 
fahen Zahlen auftritt, wie nun erft, wenn es ſich um viele Millionen 
handelt, und es exiſtirt für uns fein Volt, welches, feit die Geichichte ung 


Kenntniß davon gegeben bat, weniger al8 Millionen zählte. Nun aber lehrt 


uns eben dieſe Gejchichte, daß peftartige Krankheiten, daß weitgreifende 
Ueberſchwemmungen, daß Erpbeben ganze Länder zerjtören und bie Bewohner 


zum größten Theile aufreiben. Schädliche Infecten (Heufchreden und Amei- 


fen), veißende Thiere thaten auch das Ihrige zur Verringerung, zur Ber- 
nichtung des menjchlichen Gefchlechts und doch — wie wunberbar, wenn 
auch blutige Kriege mit verheerenden Krankheiten und mit Hungersnoth zu- 
jfammentrafen, wie diejes ſonſtmals ber wirkliche Hergang war, in furzer 
Zeit glich ſich das geftörte Verhältniß wieder aus. Wir haben bie entfeg- 
lichften Umwälzungen erfahren durch die Germanen und Gallier, welche Ita- 
lien überſchwemmten, durch die Hunnen, welche das mittlere Europa, durch 
bie Mongolen, welche Rußland, Polen und Deutfchland, durch die Mohame: 
baner, welche Indien durchzogen, alle wehrhafte Mannfchaft nievermegelten, 
und wir ſehen troß deſſen bie jo heimgefuchten Länder bergeitalt bevöffert, 
daß die Engländer in Indien 200 Millionen Menſchen vorfanden und in 
ver That aller ihrer Energie bevurften, um dieſe Zahl bie auf die Hälfte 
zu vebuciren. „ 

Wer mag nun noch jagen, die Zahl ver Menfchen vermehrt fich in ver 
oder jener Weile. Noch ein anderes Moment tritt auf, welches die Schätzung 
unjicher ober vielmehr unmöglich macht, es ift eine nicht zu wiberlegenve 
Wahrnehmung, daß die Naturvölfer abnehmen, fobald fie mit den civilifirten 
Völkern in Berührung treten. Wellen Schuld biejes ift, ob der Civiliſatoren 
oder derjenigen, die fich nicht civilifiren laffen wellen, wiſſen wir nicht, aber 


bie Thatſache ijt ſchlagend und fo durchgreifend, daß fie fich fogar auf Europa 


anwenden läßt; die Zahl der Bewohner eines Staates nimmt um fo mehr 
zu, je höher beifen Cultur fteht, und um fo weniger, je niedriger bis zu dem 
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Tunfte, wo fie aus Mangel an Eultur eben durch Berührung mit der Eul- 
tur, die micht angenommen wird, in Verringerung der Zahl übergeht, welche 
bis zum Crlöfchen jteigen fann. 

Eines der mächtigften Reiche von Europa war das türfiihe. Es hat 
ikb gegen die Civilifation gefträubt und es ift dadurch zu dem unmächtigiten 
zeworden. Spanien, Italien und Griechenland zeigen baffelbe, überall Ab- 
nahme der Bevölkerung, felbft Polen, welches einjt mehr al8 22 Millionen 
sühlte, Hat jeßt in Rußland, Preußen und Defterreich nur noch 7 Millionen, 
iuht durch fortwährende Revolten fich wieder zu erheben unb wird nach je- 
em nenen Verſuch mehr gevemüthigt und nievergefchmettert, während es 
turh wirfiiche Annahme der Cüviliſation fich nicht nur erhalten, ſondern 
erteben fönnte, aber es verſchmäht dieſe, überläßt ven Handel den Juden, 
tie Gewerbe ven Deutfchen und wird folglich durch diefe verdrängt. Um— 
gelehrt bat Frankreich in den letzten 50 Jahren um ein Sechstheil feiner 
Berölferung zugenommen, unb das bei weitem cultivirtere Preußen hat im 
temielben Zeitraume und genau in eben benfelben Sahren fich verboppelt, 
bat vom Jahre 1813 bis 1862 fich von 9 Millionen auf 18 Millionen er- 
hoben 

Dieſe unglaublichen und doch natürlichen Verſchiedenheiten in der Ver⸗ 
mehrung und Verminderung der Bevölkerung berauben uns jeden Anhalts- 
tunftes zu einer Berechnung, aber die Sorge, daß von einem Paare bie jetige 
Zahl der Menfchen nicht abftammen könne, ift troß deſſen eine überflüffige, 
un falls die Vermehrung in jevem Jahre nur 1 Procent betrüge, würben 
tech jchen 2000 Jahre genügen, um die jeßige muthmaßliche Menſchenmenge 
zus einem Paare abzuleiten. Daß aber auch dieſes vollftändig unbaltbar 
ki, geht daraus hervor, daß derſelbe ganz gemäßigte Fortſchritt in einer ge- 
zu zu berechnenden Zeit dahin führen würde, daß die ganze Oberfläche ver 
Erde mit Dienfchen fo bevedt wäre, daß fie gedrängt Mann an Dann ftehen 
zükten, fein Platz bliebe für Erzeugung eines Grashalmes, viel weniger 
cines Baumes, daß alſo, wenn ihre Vermehrung bis fo weit hätte fortjchrei- 
ten fönnen (mad, wie Jeder einjehen wird, eine völlige Unmöglichkeit ein- 
Kbließt), nunmehr alle auf einmal vor Hunger fterben müßten, falls fie es 
Richt vorzögen, fich wie die Ratten unter einander aufzufrefien. 

Zu folchen Ertremen läßt e8 die Natur nie fommen, überall finden fich 
feititehende Grenzen, über welche hinaus nicht gejchritten werben kann. Se- 
ter Menſch und jedes Thier hat beftimmte Räumlichkeiten nöthig, denn es 
in nicht damit abgethan, daß ver Menſch oder das Thier Platz habe, um 
sa ftehen, zu ſitzen oder zu liegen, e8 muß auch fo viel Raum haben, damit 
die erforberliche Nahrung für daſſelbe wachſe. Und auch dieſes Geſetz fpricht 
kb in den Völferfamilien jelbft aus; wo fich zu viele in einem engen Raum 
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befinden, da ergreift fie ein unabweisbarer Wandertrieb, fie ziehen von dan 
nen wie die Heufchreden, venn fie haben dem Lande, in welchem fie wohnen 
bereit8 zu viel entzogen, fie müfjen wo anders bin, wo noch genug ift, un 
ihre Bedürfniſſe zu befrienigen — ober fie geben zu Grunde, bie Erd 
fchüttelt fie ab wie läſtige Injecten, wie Schmurogertbiere, weldye ihr be 
ichwerlich zu werben beginnen. 

Das find nicht Meinungen, lieber Leſer, das find nicht Anfichten, welch 
durch andere Anfichten befämpft oder ungültig gemacht werben fünnen, ta 
find Thatfachen, welche uns vie Geichichte aufbewahrt hat. Aegypten jel 
unter Amafis 20,000 Stäbte gehabt haben, wie von Herobot erzählt wird 
welcher faum 40 Jahre nach dieſem Könige lebte. Für einen, fo Heine 
Raum, wie Aegypten darbietet — lediglich das durch vie Ueberſchwemmun 
gen befruchtete Nilthal — viel zu viel, felbft wern man von der angegebene: 
Zahl eine Null abjchneivet. ‘Die Folge diefer Uebervölkerung war der gän; 
liche Berfall des einft fo mächtigen Neiches. Wethiopifche und femitifch 
Völker überſchwemmten abmwechjelnd das Reich, um fich an feinen Schäger 
gütlich zu thun, wodurch die Kraft befielben fo gebrochen wurbe, daß es deı 
Römern nicht mehr Widerftand leiften fonnte und zu einer Provinz ihre 
bie ganze damals befannte Welt umfaſſenden Reiches herabſank. 

Das mächtige Affyrien, deſſen Rieſenſtädte man noch jekt, nachdem fi 
feit Jahrtauſenden untergegangen find, in ihren Trümmern anftaunt, da 
gewaltige Perfien, welches nach Millionen zählende Heere in das Feld rüder 
ließ — fie find von der Erbe vertilgt — über bie Stätten, an denen vi 
Kunft, das Willen, die Inpuftrie blühte, weht der Sand ver Wüſte — übe 
die Städte felbit ſchreitet das Kameel des Räubers, der vie Reiſenden ein 
zeln oder die Saramanen in Tauſenden überfällt, plündert und mordet un 
igre Gebeine der Sonne zu bleichen überläßt. Das einft jo vollreihe Me 
fopotamien — das fruchtbare Yand zwilchen den mächtigen Strömen Euphr— 
und Tigris — es ift zur Wüſte geworden wie das übrige Kleinafien, de 
ehemalige Sitz der höchſten Eultur (Jonien, Phönicien). Nachdem die veı 
beerendften Kriege die Bevölkerung auf die Hälfte, auf ein Viertheil heral 
gebracht, nachdem die Hände fehlten, um bie Canäle zu erhalten, welche Da 
Rand befruchteten, um die großen Eifternen, die vielen gewölbten Brunnen, welch 
die Gewäſſer der ſparſam fließenden Quellen fammelten und daburd di 
höher gelegenen Streden bewohnbar machten, im baulichen Zuftande 3 
erhalten, mußten auch noch die wenigen Menfchen untergehen, welche übri 
gelaffen waren, und die hereinbrechenden Türken mit ihren Neligions-, m 
ihren fanatiſch geführten, verheerenden Vertilgungsfriegen vernichtete 
ven Reit. 

Das einst jo mächtige Boll der Römer, beifen Hauptſtadt 6 Milfione 
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Einwohner zählte, vermochte von dem Ertrage der Campagna di Roma zu 
ken, denn fie war ein Obft- und Gemüfe- und Getreive-®arten von 
I Quabratmeilen — Rom war zu glüclich, es wurde übermüthig, es Tieß 
nich einen Brennus, einen Hannibal nicht zur Warnung dienen und e8 erlag 
ten Hunnen und Gothen — und das mächtige, ftolze Rom zählt jegt 150,000 
Einwohner und die Campagna ift in einen, töbtliche Dünfte aushauchenden 
Sumpf verwandelt, welcher nur noch ſchwarze Büffel und ihre kranken Hir- 
ten nührt. 

So gleicht jich auf ver Erde Alles aus, das Zuviel verwandelt fich in 
am Zuwenig und es geht ven Menſchenſchaaren, wie es ven Heufchreden 
ergeht; fie vermehren fich und je weiter die Vermehrung geftiegen ift, deſto 
ichneller fchreitet fie fort, bis fie anfängt läftig zu werden — bis verheerenpe 
Züge berfelben bier oder bort großen Schaden thun — plöglich find, dieſe 
Züge verfchwunden, fein Menſch kann Nechenfchaft vavon geben, wo fie ge: 
eben find — fo entledigt fich die Natur auch der zu vielen Menfchen, 
welche ihr nichts weiter werth find als Heufchreden. Wir haben alſo nicht 
nötig zu beforgen, daß ber Menſchen vereinft zu viel werben für ven klei— 
nen Ball. 

Auch thun die Kriege der Menſchen pas Ihrige dazu, wenigftens geben 
fe Gelegenheit, ganz eigenthümliche Betrachtungen über die Weisheit und 
tie Güte Gottes an folche Gräuel zu knüpfen. Der Verfaſſer erinnert fich, 
ie Geſchichte des Unterganges derjenigen im Süden von Afrika wohnenven 
Kegerftänmme gelefen zu haben, welche man unter dem Gefammtnamen ver 
Dintetis begreift. 

Es jcheint, daß diefe, von anderen Negerftämmen gebrängt, in einer 
teen, wirklichen Völferwanderung nach Süden und Südweſten zogen, um 
"bh ein neues Land, einen neuen Wohnſitz aufzufuchen. Sie wurden, wie 
egteiflich, nicht jehr zuvorkommend aufgenommen, man wehrte fich gegen vie 
Cmeringlinge, doch vergeblich, denn die Zahl ihrer ftreitbaren Männer be- 
ns; mehrmal Hunverttaufend. 

So wie die Mäntetis auf die Kaffern drückten, fo dieſe auf die Hotten- 
inten und dieſe auf die Griquas, welche alle drei fich endlich zuſammen⸗ 
ten, um Wiberftand zu leiften und dann auch mit Hülfe ver Fenerwaffen 
&t vezteren und unterſtützt burch ein Negiment Engländer vom Cap mit 
Nusteten, Artillerie und Congreve’fchen Raketen ein furchtbares Blutbad an- 
üihteten, in welchem zwar auch Hunverttaufende der Angreifenden, aber bie 
Angegriffenen afle blieben, fie hatten ber vereinten Macht erliegen müffen und 
de Zieger fchlachteten erbarmungslos reife, Weiber und Kinder, fo daß 
ter ganze zahlreiche Dienfchenftamm ven der Erbe vertilgt wurde. 
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Der engländifche Erzähler ſchließt hieran folgenne Betrachtungen: „Ich 
kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß berartige verheerende Kämpfe 
von einer gütigen Borfehung als Strafen zugelaffen werben, die aber doch 
eine wohlwollende Abficht zur Grundlage haben, denn gewiß ift ein ſchneller 
Tod viel befjer als der Langfamere durch Hunger und Elend. So viel ifi 
fiher, daß entweder fie oder Andere aufgerieben werben mußten, um Genen 
Plot zu machen und in beiden Fällen war das Opfer zahllofer Deenfchen- 
leben nicht zu umgehen. So fehredfich auch ver Krieg in feinen Einzeln: 
beiten ift, fo gehört er doch augenfällig zu ven nothwendigen Uebeln, und er 
ift ein Vorbeugungsmittel, daß fich die Menſchen nicht fo fchnell vermehren, 
um fich nicht gegenfeitig auffreffen zu müljen. 

„Auch kommt mir vor, als ob die Peit und die Cholera in den Ländern, 
wo bieje Uebel ausbrechen, faft gleich nothwendig find, wie der Krieg, aud 
ift es gewiß, daß die letztere Krankheit erft in Europa auftrat, nachdem unter 
dem langen Frieden eine folche Vermehrung der Menſchenmaſſe ftattgefun 
ven hatte. 

„Während der vielen Kriegsjahre, welche in Europa bie Bevölkerung 
lichteten, hatten wir feine Cholera und nur felten eine von den paar anderen 
Epidemien, welche feitvem jo verhängnißvoll geworben find. Sch glaube 
bieraus wohl den Schluß ziehen zu bürfen, daß fich in allen Dingen ver 
Art der Finger Gottes bliden läßt, alfo auch vie blutigften Kriege und bie 
verbeerenpften Seuchen, fo ſehr fie an fich fchwere Heimfuchungen und vielleicht 
berbe Strafen für die Sünden ver Völker find, können in manchen Fällen 
bie Wirkung haben, dem Elend vorzubeugen, das aus einer übermäßigen 
Bevölkerung hervorgehen müßte, jo daß fich fchlieglich folch eine furchtbare 
Metzelei als ein Werk ver Gnade ausmeilt.” 

Das find chriftlide Geftunungen! Iſt es wohl möglich, Fraifere Ab 
jcheulichleiten mit dem Gedanken an ven allgütigen, milden, väterlichen Gott 
zu verbinden? indeſſen es ift freilich hochkirchlich engländiſch. Sollte vie 
Weisheit Gottes wirklich feine minder entjeglichen Mittel, der Uebervölkerung 
zu begegnen, haben finden können? War viefe auch wirklich jo groß? Dit 
die Cholera nur in den übervölferten Ländern ausgebrohen? Preußen züblı 
2000 Menſchen auf der Quapratmeile und dort trat die Cholera auf — 
Württemberg zählt 6000 auf vemfelben Raum und dort kam fie nicht vor. 
Wo bleibt da wieder die Erfüllung des gemuthmaßten Zwedes? Auch jint 
die Bedürfniſſe der Menſchen höchſt verfchieven und wo dafür der Kaum 
zu fehlen beginnt ftellen fich andere Thätigleiten ein, welche das fehlen 
ergänzen. 

Auf diefe Bebürfniffe kommt es allerbings an, denn bie nomadiſirenden 
Kalmücken in Südrußland brauchen bei Weitem mehr Boden, als die anfäfjigen 
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dauern in Würtemberg, darum wanderten vor 1000 Jahren und vor 
0 Jahren jene entjeglichen Völker tatarichen Urjprunges von den Step- 
yen fort, als fie mehr wie 5 Menfchen auf die Quabratmeile zählten, während 
m Würtemberg grade das Tauſendfache auf die Quabratmeile kommt. 


Säwierigleiten bei ber Annahme ber Abfiommung bon 
einem Paare. 


Die Erſchaffung des Menfchen und ver Thiere überhaupt durch ein 
Urpaar jeder Gattung unterliegt anderen Schwierigkeiten. Wir wollen nicht 
jagen, daß der Menſch unfähig gewefen fei, gleich bei feiner Erichaffung zu 
pilügen und zu fäen, zu baden und zu graben. Dies Alles würde ihm ja 
tech durchaus umütz gewefen fein, denn während das Geſäete aufgegangen 
und gereift wäre, hätte er längft verhungern müſſen. Wir haben bereits 
eme große Menge bupothetiicher Annahmen vor uns, fo daß es auf eine 
mehr oder weniger durchaus nicht ankommen kann. Wir willen, daß das 
tbierifche Leben ohne die Pflanzenwelt unmöglich ift, dieſelbe muß alfo fchon 
rorhanden, in voller Kraft da gewejen fein; eine volle, fertige Vegetation 
den fumpfigen oder trodenen Wiefen, Gras und Kräuterflächen, Sträuchern, 
Binmen wird von Hirfchen, Mäufen, Elephanten, Gänfen und Hühnern, 
Pferden und Affen, Schmetterlingen und Käfern verlangt. Dies Alles muß 
da gewejen fein, vie Erde war fertig zur Aufnahme von Thieren, fogar 
rieſes iſt nöthig, daß Berge und Thäler, daß fließende und ftehende Waſſer 
vorhanden waren, denn ber Steinbod und bie Gemje verlangt das Gebirge 
zum Aufenthalt, Salamander und Molch den Sumpf und der Fiſch pas 
jühße Waſſer, fo wie der Seefiſch das jalzige. 

Wir haben auch Hinlängfich verfchievene Perioden der Erbbildung vor 
ans, in welder Pflanzen und Thiere zugleich die Erde nach und nach fo 
tertig machten, baß fie zum Aufenthalt ver jett lebenden Thiere tauglich 
wurde. Im jener Urzeit, vor Beginn der Thierwelt, war nämlich die Maſſe 
ter Kohlenſäure in der Luft fo enorm, daR fie dem Leben ver Thiere ven 
entichtebenften Widerſtand entgegengefeßt hätte. Da traten jene wunderbar 
mgebeuerlichen Begetationen auf, von denen wir Abdrüde in ber Erbe fin- 
ten, jene Barren, jene Equiſeten, Sigillarien 2c., welche den Kohlenftoff zu 
Holz verdichteten und ihn uns jegt noch in der Form von Steinlohle über- 
kefern. 

Die Atnofphäre wurde zivar reiner, aber noch keineswegs rein, Nin- 
der und Pferde konnten in Solcher Atmofphäre noch nicht leben, wohl aber 
iene fchredlichen Reptilien, Ichthyoſaurus, Pleftofaurus und taufend andere 

ibnen verwandte und nicht verwandte. Diefe waren einer folchen Atmoſphäre 
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gewachien, und es ift dieſes feine theoretifche Annahme, feine uugeprüfte Be— 
bauptung, es ift eine von Humboldt entdeckte Thatſache, daß vie entfernten 
Nachlommen jener trofodilartigen Ungeheuer, nämlich unfere jeßigen Kroko— 
bife, in einer Atmofphäre, überreich mit Kohlenftoff beladen, (eben können 
lange Zeit, ohne daß fie den geringften nachtheiligen Einfluß zu empfinden 
icheinen. Wir fehen mithin, daß die jegigen Thiere diefer Art des Sauer: 
ftoffes zum Athmen nicht bepürfen und daß daher die damaligen, noch un 
vollkommneren, einer folchen veineren Yuft, wie wir fie jet athmen, um jo 
weniger. bevurft haben werben. 

Wir fehen aber auch, daß je weiter die Erde fortjchreitet, je höher or- 
ganifirt ihre Geftalten in diefen Archiven der Erde zum Vorſchein fonımen, 
bis wir auf Formen ftoßen, welche ven jet lebenden fo nahe ſtehen, wie ver 
untergegangene Rieſenhirſch unjerem Elenn, und wie ver vorweltliche Ele 
phant dem unferen. Die Periode, welche der Sünpfluth vorhergeht, wies 
Hirfche, Rehe, Tiger, Löwen, Bären, wies aber auch mannigfaltige Vögel 
und ganz ausgebildete Infecten mit vierfacher Verwandlung auf (Ei, Raupe, 
Puppe, Schnietterling), war alfo ver jeßigen Erde beinahe vollfommen gleich, 
batte alfo für färnmtliche Bewohner vie günftigfter Xebensbepingungen. Wenn 
wir von dem Menſchen haben behaupten können, daß er aus einem 
Paare fich ſchon in zwei Jahrtauſenden bis zur jebigen Zahl habe vermehren 
fönnen, warum jollte dieſes nicht auch für die Thiere möglich fein, welche in 
viel fürzerer Zeit Nachlommen haben, welche, bei weiten jünger, ſchon fort- 
pflanzungsfähig find: Hunde und Raten fchon in einem Jahre, ſelbſt Rinder 
in der nämlichen Zeit, wiewohl man für dieſe vernünftigeriveife zwei Sabre 
in Anſpruch nehmen muß, wenn die Race nicht herunterfommen foll, Haſen 
und Kaninchen fchon in einem Vierteljahr, Mäufe fchon in ſechs Wochen. 
Kein Geſchöpf ift fo ungünftig bedacht ale der Menich, venn ſelbſt ver Ste 
phant wird mit dem fechjten Jahre volllommen fortpflanzungsfähig, indeſſen 
bei dem Weibe biefe Fähigkeit exft mit vem 18. und bei dem Manne exiı 
mit dem 24. Jahre eintritt, wenn man nicht haben will, daß dem Indivi— 
buum durch zu frühen Verbrauch feiner Kräfte Schaden geichehe uno vi 
Nachlommen von Gefchlecht zur Geſchlecht Eraftlofer würden. 

Ein Grund gegen die Abftanımung des ganzen Dienfchengeichlehtes vor 
einem Paare wird darin gefunden, daß, wenn es jo wäre, bie ganze menjch 
liche Bevölferung der Erde in fortwährendem Inceſt lebte, indem nämtic 
alle Verbindungen in auf- und abfteigender Yinie gemacht worden fein müj 
ten und aud noch gemacht würden. Man folgert ferner, daß hieraus ein 
völlige Depravation des ganzen Dienfchengefchlechtes hervorgehen müßte, ur 
man weilt auf Familien hin, in denen viefes wirklich fich gezeigt, fo 3 
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jagt von den ſpaniſchen Granden, daß fie durchweg ein erbärmliches, herunter- 
gefommenes Gejchlecht jeien und daß man an Größe, Haarwuchs, Schlaff- 
beit der ganzen Erſcheinung fofort erkennen inne, ob die Grandenfamilie 
jich rein erhalten habe, oder ob Nachhülfe durch einen Fräftigen Anvalufier 
rer durch einen Basken, oder was man fonft für Jäger und Stallmeifter 
im Haufe zu Halten beliebt habe, vorhanden fei. Und allenfalls wäre Sul- 
vandy der Mann, das zu beurtbeilen, denn er war lange genug franzöfifcher 
Geſandter in Spanien, um bie Granden in ihren guten und fchlechten Eigen- 
ſchaften kennen zu lernen. 

Geht man auf die Thiere zurüd, fo fommt man allerdings zu ſolchem 
Schluß. Rinder, Schafe, Schweine, wenn fie dadurch vermehrt werben, daß 
mm Ascendenten und Descenventen mit einander verbindet, verlieren ihren 
Werth, entarten fchon in der dritten Generation. Buffon hat dieſes auch 
auf die Menſchen angewendet und gejagt: blinde, taubftumme, geiftesfchiwache 
oder fonft krankhafte Kinder gehen häufiger aus den Verbindunſen naher 
verwandter als nicht verwandter Menfchen hervor. Trotz deſſen verlangt 
tie neuere Yandwirthichaft bei Veredelung des Viehes, aber vor allen Dingen 
ter Pferde, gerade Verbindung unter Ascendenten und ‘Descendbenten, und 
man giebt einem edlen Hengſt, wenn es irgend möglich ift, feine eignen 
Kinder zur Belegung und erzielt dadurch ganz befonders günftige Nefultate. 

Wir fehen auch hier wieder, wie traurig es mit unferem pofitiven 
Wiſſen fteht, wir ſehen, daß verfchievene Beobachtungen an einem ge- 
wiſſen Thier durchaus nicht zu einem enpgültigen Reſultat führen, 
uud auch das Dienichengefchlecht betreffend find doch vie Erfolge folcher 
Berbindungen keineswegs allgemein als nachtheilig anzufehen. Die alten 
Allyrer, die Aegypter, die Perſer, fogar noch bie Griechen haben nad) 
Zerwandtichaften gar nicht gefragt, und es find eheliche Verbindungen nicht 
nur unter Gefchwiftern, ſondern fogar zwifchen Eltern und Kindern gefchloffen 
werden. Berbeirathung unter Gefchwiftern ift bei PBerfern bes alten Glau— 
bens noch jegt Sitte, ebenfo findet man dieſes noch in Hinter-Indien. Auch 
die Drufen und Mingrelier führen biefelbe Lebensweiſe. Auf den Sand— 
wichs-Infeln ſteht vie königliche Familie ganz ifolirt da und kann ſich nur 
in jich ſelbſt vefrutiren; auch der Adel ver Sandwiche-Injeln befindet fich 
in demjelben Falle, wenn fchon die Zahl der Familien, die fich mit einander 
verbinden fünnen, eine größere iſt. Aus der Gefchichte von Peru willen 
»ir, daß die Finder des Manco-Sapac fich unter einander heiratheten, und 
daß dieſes in ver Königlichen Familie von Peru. ftetS geſchehen ift, um das 
Blut der Sonne rein zu erhalten. Der Inka heirathete jederzeit feine 
ältefte Schweiter und obwohl die Sonnenjungfrauen in großer Zahl zu fei- 
nem Dienjt beftimmt waren, konnte Erbe des Inkareichs doch nur Der— 
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jenige werben, ber ein Ablömmling des Inka und feiner Schwefter war. 
Die Sitte ftammt daher, daß auch die Sonne bie eigene Schweiter, nämlich 
den Mond geheivathet hat. (In der deutſchen Sprache flingt das nicht befon- 
ders gut, denn die Sonne ift weiblichen, der Mond männlichen Geſchlechts. 
Nicht fo ift es in den mehr- 
ften anderen Sprachen, wie 
3. B. in der franzöſiſchen und 
allen vomanifhen Sprachen. 
mo die Sonne männlih und 
der Mond weiblich ift, jo war 
es auch in ber Sprade ber 
Inlas.) 

In allen dieſen Fällen iſt 
von einer Entartung des fo 
fortgepflanzten Gefchlechts feine 
Rede gewefen (fo zeigt uns 
auch nebenſtehendes Bild ein 
Mitgliev diefer Familie, wie 
daffelbe in den Sculpturen al: 
ter peruamifcher Ueberrefte von 
Baläften, Tempeln zc. unzählig 
vielfältig wiederholt vorfommt, 
immer mit benfelben Zügen, 
welche alfo eine Entartung nicht 
zeigen), wenigſtens hat uns 
Geſchichte und Tradition durch 
aus nichts hinterlaffen, was 
einen folhen Schluß rechtfer⸗ 
tigte. Allerdings gehen die 
Umwandlungen nur fehr lang⸗ 
ſam vor ſich, und einem einzelnen Beobachter dürfte es wohl kaum 
gelingen, zu etwas Haltbaren zu kommen, eine Hypotheſe bis zu ſolcher An 
ſchaulichkeit und Wahrfcheinlichfeit zu begründen, daß ſich Schlüffe daraus 
ziehen laffen. Andererſeits aber auch behaupten Männer von großer Be— 
fonnenbeit, denen man übereilte Schlußfolgerungen gar nicht zutrauen möchte, 
daß die Mifhung ver Racen immer wieber von felbft auf die urfprünglichen 
Typen zurüdfehre, und ſolche find es, die da behaupten, die Miſchlingsrace 
der Bewohner von Paraguay und der Spanier babe barum eine fo auffal- 
lende Aehnlichfeit mit den englifchen und ſchottiſchen Typus, weil biefer vie 
urfprüngliche Form vepräfentire, eine Behauptung, welche auffallend an 
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Balter Scott's Roman Onintin Durwarb erinnert, in welchem biefer let- 
tete, ber Held der Gefchichte, durchaus nicht zufrieden ift, daß er mit allen 
Menſchen fehließlich von Adam abftammen foll, fondern gerne noch etwas 
Apartes für fich, vielleicht ein paar Dutzend Ahnen mehr als jever andere 
Erdenſohn beanfpruchen möchte. | 

Noch ein anderes Moment begünftigt die Vermehrung ver Thiere. Es 
ind nämlich nur die größten Pflanzenfreffer, vom Pferd und Rind aufwärts 
6 zum Elephanten, welche nur ein junges gebären. Schon Schaf und 
Biege liefern fehr häufig Zwillingegeburten, alle übrigen vom Löwen bis zur 
Maus halbe und ganze Dutzende, und mag dies auch beim Löwen am fel- 
lenſten vorfommen, fo ift doch ein ganzes Dutzend Junge bei Schwein und 
hund etwas fo Alltägliches, daß man fich kaum mehr über viefe Zahl 
wundert. 


Bernichtung ber Thiere durch einander. 


Aber wenn wir von ber Erfchaffung eines Urpaares ausgehen, fo ftoßen 
wir doch alsbald auf unüberwinbliche Schwierigkeiten. Alte Pflanzenfrefier 
lönnen ſehr frieblich beifammen leben, ver Mailäfer, welcher ehr gern 
Eichenblaͤtter frift, Tann fo och wohnen, daß Ziege und Giraffe, welche auch 
tiefe Blätter Tieben, ihm nicht erreichen können. Das Flußpferd fucht die 
Zümpfe, der Elephant die Wälder, das Kameel die Steppe auf; für Alle 
inn zu Genüge gelorgt. 

Wie ſteht es nun mit den ſogenannten reißenden Thieren? Konnte der 
rewe wirkllich neben Adam im Paradieſe wohnen? Hatte der Tiger und bie 
Hpäne genügend Mitleid mit dem Hirfch, dem Schaf, um es nicht zu freffen? 
Konnten fie wirklich in dem biblifchen Paradiefe um Adam und Eva ver- 
\ummelt gewefen fein und fich von Aepfeln und Birnen oder von Neis und 
Mais genährt haben? Bei uns gebt das nicht an. Man kann einen 2- 
ken in ein Heumagazin, einen Tiger in einen Kornfpeicher |perren, wo boch 
Schie und Pferd ſich mäjten würden — jene würden bort beive verhungern. 
Tas Rebhuhn ift zufrieden mit dem Körnchen, welches es auf dem Felde 
fndet, ver Habicht aber ift ein Gourmand, er will das Rebhuhn haben und 
ber böje Hecht macht es mit einem einzigen Schlud für alle Zeit unmöglich, 
taß wir Karpfen efien, er bat nun Papa und Mama des Karpfengefchlech- 
ee zu fih genommen ynd wir armen Sterblichen find barum geprellt. 

Dies zeigt uns unwiderleglich an, daß die Behauptung, bie Thiere 
Naumten alle von einent Paare her, eine unhaltbare if. Mit dem Men- 
iden würbe es möglich fein; der Grönlänver kann ohne den Neger, ber 
Malaye ohne ven Papua, der Europäer ohne die Rothhaut leben. Mit ven 
Thieren ift es nicht fo, biefe find auf einander angewiefen. 
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Allerdings dürfte e8 der Natur nicht an Mitteln fehlen, folchen Uebel— 
ftänden abzubelfen. Wenn wir burchaus haben wollen, daß alle Thiere von 
einem Urpaare abftammen follen, fo bindert uns nichts, anzunehmen, daß 
biejenigen, welche auf Pflanzen angewiefen find, früher erfchaffen wurden 
als diejenigen, welche vom Raube leben, und damit nicht ein pflanzenfrefjen- 
bes Seethier die Heinen Schneden und Muſcheln, welche an dem Fucus 
leben, und damit auch die pflanzenfreffenven Landthiere, die Heinen Blatt: 
läufe, die Raupen, die Larven, welche beftimmt find, ihre Gattung fortzu- 
pflanzen, vernichte, können ſehr wohl Infecten und alle fo gefährbeten 
Thiere früher da gewejen fein als andere, und ebenfo konnten Rinder, 
Schafe, Ziegen, Affen, Känguruhs, Lamas, Armadile u. |. w. viel eher vor 
handen fein als Schalale, Hyänen, Krofodile, und zwar fo viel früher als 
nöthig, damit durch die Raubgier der legteren die erfteren nicht jofort ver: 
tilgt werben. 

Es kann dieſes ftattfinden, wir fagen nicht, es babe viefes ftatt- 
gefunden, aber es ift möglich, und wenn bie ber Fall geweſen wäre, 
fo liegt darin irgend eine Art Erklärung der Möglichkeit eines Nebeneinan- 
derſeins. Cine Ausgleichung ift allerdings nöthig. Yauter Karpfen in einem 
Teich würben benfelben bald fo gewaltig anfüllen mit ihrer eignen Species, 
daß fie nicht neben einander bejtehen können. Wenn ver Teich befett tft, 
müſſen auch einige Hechte dazu gebracht werben, welche ven überflüffigen 
Laich auffreifen und von der jungen Brut, die aus dem Reftchen befruch- 
teter Eier ausichlüpft, wieder fo viel verzehren, baß nur ein Reftchen übrig 
bleibt von dem übrig gebliebenen Reſtchen, und ba bie Hechte e8 mit dem 
eignen Samen ebenfo machen, jo vermehren auch fie fich nicht in folcher 
Weife, die man unbeſchränkt nennen Fönnte, im Gegentheil ift die ungeheuerfte 
Beichränkung vorhanden und das Gleichgewicht ift gewahrt. 

Gäbe es feine Wiefel, feine Marder und feine Füchſe, feine Haken une. 
feine Eulen, fo würben die Mäufe auf dem Felde fich vielleicht fchon in 
zwei Jahren jo ſehr vermehren, daß ber Landmann vergebens auf ven Er 
trag feiner Arbeit hoffte. Schon ein fehr trodner Sommer kann ihm dieſer 
feinen Thiere wegen nachtheilig werben, aber dafür hat eben die Natur ge— 
jorgt durch andere Thiere, welche fie auf dieſe Heinen munteren Geſchöpfe 
angewiefen bat, und fo wie fie dem Maulwurf vie Engerlinge und die Deaut 
wurfegrille, die Regenwürmer umb andere Bewohner der Aderkrume zum 
Nahrung angewieſen und ihn zu einem fehr nüglichen Gliede in der großen 
Kette der Weſen gemacht hat, fo hat fie auch wieder ben Iltis auf Den 
Maulwurf angewiejen und ihn gleichfall® zu einem fehr nüglichen Thier« 
gemacht. 

Die Schwierigkeit der Zerftörung der eigenen Schöpfung hätten wi 
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alſo befeitigt bfo8 durch das Hilfsmittel einer nicht gleichzeitigen Schöpfung 
aller Thiere, und warum follte der allmächtige Geift, welcher die ganze Na⸗ 
tur und bie fie beherrichenden Geſetze fehuf, nicht auch haben anvere und 
beſſere Mittel finden können, als ein fchwaches Werkzeug in feiner Hand, 
der Menfch, zu erdenken vermag. Aber eine bei weiten größere Schwierig- 
feit macht uns die Verbreitung der Thiere über die Erde, wenn wir nicht 
u Wundern umjere Zuflucht nehmen wollen. 

Die älteren Dealer haben es jehr häufig verfucht, den Menfchen im 
Zuftande der Unſchuld, alfo im Paradiefe wohnend (denn erft außerhalb des 
Puradiejes erkannte Adam fein Weib II. Buch Moſes Cap. 4 Bers 1], 
erjt mit dem Berlufte des Paradieſes und der geijtigen Unſchuld ging auch 
vie leibliche verloren) zu malen und fie haben dabei immer mit großem Fleiß 
dafür gejorgt, daß die Sünde fern bleibe von Allen, alfo auch ver Mord 
tem Löwen und vom Krofopile und fie haben die wunderlichiten Zuſammen⸗ 
itellungen gemacht, pas Reh neben vem Wolf, den Hirſch neben dem Tiger 
gelagert, Habicht und Wachtel erzählen einander Stadtneuigfeiten, und ber 
Hahn jagt nicht zum Regenwurm: „nur nicht ängſtlich,“ ſondern er läßt ihn 
ungeſchoren feines Weges riechen, ohne ihn aufzufreilen. Damals hat alfo 
wirflih der Yöwe und ber Tiger, die Kate und ber Fuchs mit der Ziege 
und dem Schaf an einem Tiſch gefpeift, fie haben alle Gras und Yaub ge: 
freffen — nun wenn das jemals der Fall war, dann brauchen wir ung mit 
ferneren Unterfuchungen durchaus nicht zu befaffen, denn das jind Wunder, 
und ſobald wir Wunder ftatuiren, fo iſt es burchaus fein größeres Wunder, 
wenn die Erde ftille fteht und die Sonne um die Erde geht, Fein größeres 
Wunder, wenn die Thiere mit den Menfchen reden; es tritt alsbann bie 
Aufhebung aller Naturgefeke ein und es Herricht die Willkür. So lange 
wir aber Naturgefeke wahrnehmen, müſſen wir ihnen zu folgen fuchen, 
müjjen wir weiter forichen, und müfjen wir zurüdjchließend auch jagen: 
„Naturgeſetze find unabänderlich! fie haben mithin auch von jeher und auch 
in der Urzeit der Erde geherrſcht!“ 


Wie weit unfer hiſtoriſches Willen reiht. 


" Wenn wir über alle uns fo fern liegeriven Ereigniſſe durchaus nichts 
fagen können, was nur einen Anfchein von Gewißheit hätte, jo rührt dieſes 
taber, daß unſere Gefchichte überhaupt noch fo fehr jugenblich ift, fie reicht 
faum 3000 Jahre hinauf, obſchon viele Völker fich ein jechsfach, ein zehnfach 
höheres Alter zufchreiben. Die Geſchichte beftand in früheren Zeiten lebig- 
fich in müntlichen Ueberlieferungen, welche, wie begreiflich, wie fie von Mund 
u Mund gingen, immer mehr und mehr entftellt wurden. Bei den mehr: 
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ften_Völfern des Alterthums gab es, und bei einigen in ber Gegenwart 
lebenden Völkern giebt e8 noch eine Kafte, die ver Priefter, welche fich alles 
Willen ausfchlieglich vorbehalten hatte. Im alten Zeiten waren es bie Chal- 
däer und Aegypter; ihnen folgten die alten Perjer, und in der Jetztzeit fo- 
wie im graueften Altertbum find es vie Indier, bei denen die Prieiterfafte 
nicht nur allein etwas weiß, fondern auch allein etwas willen darf, allein 
Bücher lefen darf, jelbft die nächftftehende SKriegerfafte, zu ber bie Fürſten 
ſämmtlich gehören, ift Teineswegs berechtigt zu lejen, fie darf nur hören, 
was den Braminen vorzulefen gefällt, und gewiſſe heilige Bücher dürfen bie 
Priefter nicht einmal vorlefen, auch wenn fie es allenfalls thun wollten. 
Unter den jett lebenden Völfern wären noch zu erwähnen bie Griechen und 
Armenier und die eigentlichen Türken, bei denen allen zwar bie Priefter 
binlänglich unwiffend find, aber troß beffen immer noch etwas mehr willen 
als die Laien, ebenfo ift e8 mit dem Lande Tybet und all ven Völkern, 
welche Lamaiten find. 

Eine erbliche Kaſte ift bier ausfchlieglich um Beſitz deſſen, was Geſetze, 
Religion und Wilfenfchaft betrifft. Sie Heivet ihre Lehre in eine allegorifche, 
in eine Bilverfprache, deren Deutung fie fich vorbehält und welche darum 
von den Laien gar nicht begriffen wird, wenn ver Priefter fich nicht zur Er- 
klärung berabläßt. Es entiteht daraus eine Geheimlehre. Alle Kenntniife, 
welche fie befigen, find von den Göttern ihnen unmittelbar offenbart, dieſe 
Kenntnifje find daher Heiligtümer, und es ijt ein großer Frevel, fie nur 
fennen lernen zu wollen; fie zu verratben, ift ein Verbrechen, welches noch 
viel fpäter unter den Griechen mit dem Tode beitraft wurbe. 

Es iſt leicht erfichtlich, was unter ſolchen Umftänden aus der Gefchichte 
werben müſſe und wie weit man Vertrauen in Dasjenige fegen könne, was 
ale Gefchichte mitgetheilt wird. 

Die Vedas find die erften durch die Götter offenbarten Bücher und 
find folglich die Grundlage der ganzen inpifchen Götterlehre. “Die beiden 
großen Heldengebichte, mit denen bie Literatur der Indter beginnt, „Rama- 
jana” und „Mahabaratta“, wie bie ber Griechen mit der Ilias und mit ber 
Odyſſee, enthalten noch unendlich viel mehr Unfinn als dieſe beiden, ohne 
zugleich jo erhabene Dichterwerle zu fein. Götter, Affen, Göttinnen, Yanp- 
und Seeungeheuer aller Art ftürzen darin unter und über einander, und 
man Fönnte bie Verfaffer fragen, wie fich dinſt Arioft mußte fragen laffen: 
„Menſch, wo Habt Ihr all dieſen Unfinn und dieſe Zoten herbekommen?“ 

Die anderen Dichtungen, welche mit den oben genannten das große 
Wert bilden, das man Pırranas nennt, find nur Legenden, verfificirte Ro— 
mane, wunberliche Fabeln, von ven Inbiern zwar als fehr erhaben angefehen, 
nach unjeren Begriffen aber höchſt fchwache Geiftesproducte, welche für die 
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Geichichte gar Teinen Werth haben, jo wenig wie bie Gefchlechtöregifter won 
eıner großen Reihe von Herrichern, welche bie Schriftgelehrten oder Pandits 
a8 diefen Purangs gezogen haben. Man würbe bei weiten Genaueres 
über die Geſchichte von Schottland wiffen, wenn man ihr zur Bearbeitung 
me Romane des Walter Scott zu Grunde legte, als über bie inbifche Ge- 
idichte aus ben Puranas zu holen ift, denn jene einft fo viel gelefenen Ro- 
mane find boch wirklich auf Hiftorifchem Grunde ruhend, die indiſchen Ro- 
mane find aber wirkliche Mährchen zu nennen. 


Ein anderer wichtiger Theil der inbifchen Literatur find die Vedas, die 
beiligen Schriften, welche am Anfange der Welt durch Brama felbit bictirt 
werten find und welche durch Viafa (das Wort heißt Sammler) zu Anfang 
des gegenwärtigen Zeitalter8 vereinigt worden find, reichen nach dem mit 
ihnen verbundenen Kalender bis zur Zeit des Mofes zurüd; aber Strabo, ber 
ültefte Geograph Griechenlands, beruft ſich auf Megaſthenes, nach welchem 
vie Indier zu jener Periode noch gar nicht fchreiben fonnten. Demnächft 
erwahnt Fein Einziger in den heiligen Büchern jener prächtigen Tempel, jener 
teloffalen Pagoden, jener NRiefenbauten over vielmehr Aushöhlungen aus dem 
unperrüdten Fels des Gebirge von Ellora, was wiederum beiweift, daß bie- 
'elben nicht nur viel jüngeren Urfprunges find, als man fonft geglaubt, 
jendern auch noch, daß fie wirklich viel jünger find als vie Bücher felbft. 


Eine ſolche Unvollkommenheit der gefchichtlichen Urkunden ift fehr be- 
zaflih, wenn von feinem Anderen als einem Mitgliede ver erblichen Priefter- 
hite Bücher gejchrieben werben dürfen. Diefen liegt viel mehr daran, irgend 
anem Gotte ver einen Wallfahrtsort hat, Anfehen zu verichaffen und bie 
ketbörten Menſchen dorthin zu locken, als hiſtoriſche Wahrheiten zu verbrei- 
in, ihnen Liegt viel mehr daran, durch aftrologiiche Künfte fich Ehrfurcht 
zu erwerben, als bie wirkliche Gefchichte ihrer Könige zu erzählen. Im 
ten Händen dieſer Priefter Tag überhaupt alles Wiffen, aber Dasjenige, mus 
he jorberten, wenn fchon ſehr wichtig für das Land, die Kunſt, Canäle, 
tragen und Brücken anzulegen, ven fumpfigen Boden zu entwäjjern und 
fuhtbar zu machen, die Kunſt Tempel und Grabmäler zu erbauen, wobei 
tas Rolf in feiner Dummheit blieb, fagte ihnen viel mehr zu als bie For— 
ichungen auf einem Gebiete, durch welche das Volt hätte aufgellärt werben 
men. Sie zählen vie Sabre der Erde nah Billionen nnd Trillionen, fie 
lien ihre Götter wiederholt auf der Erde erjcheinen, um Wohlthaten zu 
serbreiten oder Gräuel zu üben, aber fie geben nichts, was dem Gejchichts- 
trier brauchbar wäre. 


Wie es bei den Indiern ift, fo finden wir e8 auch bei den Aegyptern 
m Chaldäern. Auch bier war e8 die Priefterkafte, welche ſich bie Herr⸗ 
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ſchaft über das Volt dadurch erhielt, daß fie alles Willen für fich bewahrte 
und dadurch dem unwiſſenden Volke Ehrfurcht abnöthigte. 

Solon, welcher 580 Jahre v. Chr. Geb. zu Sais mit äghptifchen Prie- 
jtern verfehrte, erfuhr von ihnen, daß Aegypten durch die allgemeinen Fluthen 
verichont geblieben jet, und daß fie daher nicht blos ihre eignen Gefchichte: 
bücher, ſondern auch die vieler anderer Völker aufbewahrt hätten. Sie er: 
zählten ihm, daß Athen vor 9000 Jahren (jeßt alfo vor mehr als 11,000) 
und Sais vor 8000 Jahren, beide von der Göttin Minerva gegründet wer- 
ven feien. Sie gaben ihm eine glänzende Befchreibung von der Atlantis, 
von jener großen Inſel, die ein Continent bildete jenjeit der Säulen veb 
Hercules und fie gaben ihm nicht nur genaue Nachrichten von ver Schönhen 
und Fruchtbarkeit Diefes Landes und von ver Bevölkerung deſſelben durch 
Neptun, welcher ſich daſelbſt ein hübſches Serail menfchlicher Frauen an- 
gelegt hatte, ſondern fie gaben ihm auch eine fo gute Befchreibung von vem 
Untergange verjelben durch die Fluth, als ob fie dabei gewelen wären. 

Die Angaben waren, wie wir fagten, durch ägyptiſche Priefter gemacht. 
Ein Jahrhundert fpäter gaben eben folcye Priefter dem Herodot ganz andere 
Berichte. Das Hauptfächlichite aus denſelben ift, daß Menes ver erjte Kü- 
nig von Aegypten geivejen, baß er ven Nil durch Dänmme eingefchloffen und 
daß er das palaft- und tempelveihe Memphis erbaut. In dieſen Künjten 
bes Friedens waren die Aeghpter allerdings groß, aber wiederum waren es 
nur die Priefter, welche etwas von ven Künften verftanten, und wiererum 
waren fie fern davon, ihr Wiffen in irgend welcher Art gemeinnüßig machen 
zu wollen. Sie gründeten prachtvolle Städte, wunderbare Bauten nie ge- 
ſehener Art, fie fchufen ein Yabyrinth, von welchem Herobot, ver es befucht, 
nit der äußerten Bewunderung fpricht, ein Labyrinth, welches nicht, wie 
man mitunter glaubt, ein ungeheurer Steinbruch gewefen, ſondern ein ricii- 
ges Denkmal ver Macht und Kühnheit des agyptifchen Herrſcher- und Prie— 
ftergefchlechts; fie ſchufen Srabftätten, welche wie Berge fich über die Erde 
erheben, die Pyramiden, fie höhlten die Felfen aus, um darin weitläuftige 
Wohnungen für ihre verftorbenen Herricher anzulegen. Sie verwandelten 
andere Felſen in Staunen erregenve Cbelisten von 100, von 136 und mehr 
Fuß Yänge und führten fie viele Meilen weit aus ven Felſengebirgen nach 
dem Nilthal, um deſſen Königsfige und Priefterfige zu fchmüden; fie ſchufen 
Hunderte von langen Doppelreiben foloffaler Sphinze oder menſchlicher Sta— 
tuen, welche zu ihren Heiligthümern leiteten; fie canalifirten das Nilthal und 
machten es weit hinauf nach beiden Zeiten bewohnbar, indem fie die Ge 
wäſſer aus dem oberen Nil rechts und links ansbreiteten und die dürren 
Gelände befruchteten; fie benugten eine Vertiefung des Nilthales, um fie 
zu erweitern und jenes berühmtefte aller Wafferwerke, ven See Möris zu 
ſchaffen, und thaten fo allerdings Großes. 
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Das gegemwärtige Bil giebt ein Zeugniß biefer Thätigfeit. Am An- 
fange dieſes berühmten fünftlichen See's oder nach Anderen in ber Mitte 
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teiielben, ftanden zwei ungeheure Phramiden von 600 Fuß Höhe, davon 300 
im Buffer befindlich und 300 über demfelben, gefrönt mit den Coloſſen von 
Xönigen ober Göttern (wahrfcheinlich des Möris und feiner Gattin), von 
denen man noch jet die Ruinen ſieht (d. h. nicht ſowohl der Coloſſe als 
vielmehr ver Pyramiden ſelbſt, denn unfre Zeichnung giebt nicht das, was 
war gegenwärtig fieht, fondern basjenige, was uns Herodot befchreibt). Der 
See ſelbſt war allerdings eine natürliche Vertiefung, wurde aber durch 
Menſchenhände doch bis zu einer folchen Weite und Tiefe ausgehöhlt, daß 
@ genügend war, aus feinen, in Jahren bes Ueberfluffes aufgefammelten, 
Gewãſſern das unterhalb liegende Aegypten in Zeiten der Dürre zu fpeifen. 

Aber wenn alles dieſes ver Beachtung höchſt würdig ift, fo fann man 
dech micht umhin, zu erkennen, daß Alles nur gefchehen zur Verherrlichung 
des mächtigen Priefter- und Königegefchlechtes, und daß von biefer Kafte, 
welche fich ausſchließlich aller anderen im Beſitze jedes Wiſſens befand, nie- 
mals etwas ausgegangen ift, das zur Aufklärung des Volles, zur Verbrei- 
tung des Wiſſens, zur Verallgemeinerung nüglicher Kenntniſſe gebient hätte, 
daher ift ihre Gefchichte auch unzuverläffig, und was fie dem Herobot berichte 
ten, verdient feinen Glauben. Es folgen auf jenen zuerft erwähnten Menes 330 
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anbere Könige, welche bei ber ziemlich langen Negierungsbauer ver alten 
Herricher immer mehr ale 10,000 Jahre vorausiegen (die fieben römifchen 
Könige von Romulus bis auf Tarquinius fuperbus müffen burchfchnittlich 
jeder 40 Jahre regiert haben... Dann folgt Möris, 900 Sabre vor ver 
Zeit des Heropot. Nach dieſem König herrichte Sefoftris u. ſ. w. bis auf 
Sethos, im Ganzen 341 Könige und 341 Hohepriefter während 11,040 Jah— 
ren. Bon Sefoftri® wurde behauptet, daß er feine Eroberungen bis Kolchis 
ausgevehnt habe und Herodot glaubt in den Kolchiern noch jenen ſchwarzen 
Aegypter zu erkennen. Sollte er überhaupt richtig geliehen haben, fo bürften 
jene ſchwarzen SKolchier wohl eher aus Indien ftammen und vielleicht vie 
Urpäter unferer Zigeuner fein, denn der Handel zwijchen Indien und ben 
nördlich davon gelegenen, Ländern zog fich durch Berfien und Armenien bis 
nach dem Schwarzen und Caspiſchen Deere bin, und noch heute fiebt man 
an dem legteren, nämlich in Ajtrachen, indiſche Kaufleute ihren Handel trei- 
ben troß der unfäglichen Schwierigfeiten, welche bie Neife durch ein unwirth— 
bares, von Räubern übervölfertes Land ihnen entgegenfekt. 

Die Fabeln über die lange Reihe von Königen und Hoheprieſtern joll- 
ten dem Herodot dadurch glaublich gemacht werden, daß die Priefter fagten, 
in diefer Zeit fer ein fo großer Kreislauf von Jahren befchrieben, daß Die Sonne 
zweimal da aufgegangen, wo fie jet untergehe, ohne daß irgend eine Aen— 
derung im Klima oder den Erzeugniffen des Landes eingetreten ei. 

Das Mittel zur Beftätigung ihrer Nachrichten ift in unferen Augen 
nichts weiter als ein Zeugniß ver größten Unwiſſenheit biefer allein wilfen- 
ben Priefterkafte, und es kann uns nun nicht wundern, wenn fie noch jon- 
jtige Fabeln über die Erbauer der Pyramiden u. |. w. hinzufügten. 

Den BPrieftern von Theben waren die 341 Hohepriefter noch nicht 
genug, fie zeigten dem Herodot eine unzählige Menge hölzerner Kolofje, welche 
bie äghptifchen Oberpriefter in ununterbrochener Reihe von Vater auf Sohn 
und Enfel herabgehend, barftellten, ein jeder dieſer Priefter von feinem Vor: 
gänger erzeugt, eine ganz ununterbrochene Reihe von Generationen. Sie er: 
zählten, daß urfprünglich Ban regiert babe, daß auf dieſen Hercules gefom- 
men fei, daß vor ihm bis auf Amafis, König von Aegypten, 17,000 Jahre 
verfloffen jeien, und 15,000 feit Bacchus. 

Das Erfte, was in den Erzählungen bes Herodot als glaubwürbig be: 
richtet wird, ift die Niederlage bes affyriichen Könige Senacherib gegenüber 
dem ägyptiſchen Könige Sethos. Diefe Schlacht und Niederlage wird aud) 
in ben bebräifchen Gejchichtsbüchern erzählt, doch ift es dort ein VBernich- 
tungswerf des rächenden Gottes. Sanherib, König von Afiyrien, ftebt vor 
Jeruſalem, um es zu zeritören, aber der Herr Zebaoth wird es nicht 
bufven: 
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„Darum fpricht der Herr alfo zum Könige von Affyrien: er foll nicht 
lemmen in bieje Stadt und foll auch feinen Pfeil daſelbſt hinſchießen und fein 
Schild davorkommen und foll feinen Wall um fie jchütten, fondern des We- 
ges, des er kommen ift, foll er wieberfehren, daß er in diefe Stabt nicht 
scmme, fpricht der Herr. Denn ich will dieſe Stabt ſchützen, daß ich ihr 
ansbelfe um meinetiwillen und um meines Dieners David willen. 

„Da fuhr aus der Engel des Herrn und ſchlug im affprifchen Lager 
hundert fünf und achtzig taufend Mann, und da fie fich des Morgens auf- 
machten, fiehe da lag alles eitel topte Leichname. Und der König zu Afiy- 
rien, Sanberib, brach auf, z0g weg und kehrte wieber heim und blieb zu 
Ninive.“ (Prophet Jeſaia Cap. 37 2. 33 u. f.) 

Schon früher erzählt das 19. Cap. des 2, Buches der Könige das 
Kämfiche und die Uebereinftimmung ver dem Herodot gegebenen Nachrichten 
dauert bis auf Necho und Hophra. 

Wir haben Hier bereits genug Wiberfprüche, allein es können veren 
noch mehrere angeführt werben. 200 Jahre v. Chr. Geb. wollte ver König 
een Aegypten, Ptolemäus Philadelphus, die Geſchichte feines Landes kennen 
lernen. Der BPriefter Manethon zog diefelbe nicht aus Negiftern und 
Urfunden, jondern aus den heiligen Büchern des Agathodämon, des Sohnes 
des zweiten Hermes, welcher diefe Bücher von Säulen abgefchrieben hatte, 
Me vor der großen Fluth im jertabifchen Lande errichtet worden wären. Wie 
wenig glaubwürdig dieſe Geſchichte fei, geht daraus hervor, daß Tein ägbp- 
tüches Werk diefen Agathopämon Tennt, daß Niemand das feriabiiche Land 
une die Säulen mit buftorifchen Nachrichten in biefem Lande Tennt, und daß 
vie Fluth felbjt den Aegyptern ein völlig unbelanntes Ereigniß if. Dem- 
nächjt ift Das Buch voller Ungereimtheiten und bie barin enthaltenen, bifto- 
ri fein follenden Angaben find durchaus nicht in WVebereinftimmung zu 
bringen mit den Nachrichten, welche Solon und Herodot von den BPrieftern 
erhalten hatten. Vulcan beginnt die Reihe ver Könige und er regiert 9000 
Jahre; ihm folgen Götter und Halbgötter, welche 2000 Jahre regieren, 
tarauf kommen menjchliche Könige, welche 5100 Jahre regieren u. f. f. 

Eine Chronik, angeblich von demſelben Manethon verfaßt, beftimmt vie 
ganze Regierungszeit der Könige auf 36,500 Yahre. 

60 Jahre v. Chr. Geb. ging Didor von Sicilien nad) Aegyhpten und 
ſammelte daſelbſt aus den münblichen Berichten ber Priefter wieder ganz 
andere Data, Königenamen, die allen früheren Gefchichtsfchreibern gänzlich 
ınbefannt waren, Siege über Völker und Eroberungen, von denen bie er- 
eberten Völker nicht die leifefte Erinnerung bewahrt haben. Die Götter 
und Heroen regierten 18,000 Jahre, die menfchlichen Herrfcher 15,000 Jahre. 
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Die Zahl der Könige beläuft ſich auf 470, was wieder eine burchjchnittlid 
Regierungszeit von 32 Jahren giebt. 

Auch die Bewohner von Kleinafien haben feine alte Gefchichte, ur 
was von ihnen erzählt wird, fcheint fich auf Yegenden zu beſchränken. Scho 
das aſſyriſche Reich fällt in fo fabelhafte Zeiten, daß Herodot, als er i 
Babylon war, von den Prieftern nicht einmal den Namen des Ninus hört 
Er felbft erwähnt deſſen nur als des Vaters des Agron, des eriten her« 
klidiſchen Könige in Lydien, aber er macht ihn auch zu einem Cohue ve 
Belus, gewiß eine hinlängliche Verwirrung Die berühmte Semirami: 
welche die größten Denkmäler in Babylon aufführte, fett er nicht über 25 
Jahre vor Cyrus. Ein Zeitgenoffe des Herodot, mit Namen Hellanicu: 
weiß aber nichts von den Bauwerken der Semiramis und fchreibt die Grün 
bung dem vierzehnten Nachfolger des Ninus zu, dagegen Berofus, welche 
ein Jahrhundert fpäter als Schriftfteller auftrat, gab der Stadt Babylo 
ein ganz fabelbaftes Alter, fchrieb aber die Erbauung ver huuptfächlichitei 
Dentmäler dem befannten Könige Nebucadnezar zu. 

Haben alle jene Priefterichaften fich bemüht, ven Völfern, venen fie an 
gehörten, ein gewaltiges Alter beizulegen, jo hat Beroſus fie doch alle über 
troffen, denn er nimmt 430,000 Jahre vor der allgemeinen Fluth an, um 
von biefer und dem Zeitpunfte, wo bie Erde wieder bewohnbar wurde, zübl 
er bis auf Semiramis 35,000 Jahre und man muß ihm wohl glauben, ven 
er verfichert, die Urkunden, deren er fich bebient habe, feien 150,000 Iabrı 
alt gewejen. 

Es hat fomit in Babylon und Ekbatana eben fo wenig eine alte Ge 
fchichte gegeben als in Aegypten und Indien, und es iſt wohl thöricht genug 
eine Menge von Fabeln als erwiefene Thatfachen in vie Gefchichte aufzu: 
nehmen, jtatt lieber eine Menge von Geſchichten als erwieſene Fabeln in 
die Mythologie zurüd zu verjegen. 

Die alten Parfen oder Berfer willen ebenfo wenig von einer alten 
Gefchichte. Ihre BVriefter, die Magier, geben durchaus feine zuverläffigeren 
Nachrichten als Aegypter und Chalväer, ja fie find fogar nicht in Ueberein 
ftimmung zu bringen, nur bie Zeit betreffend, in welcher Zerduſhſt oder Zo 
roafter gelebt hat, und man behauptet fogar, daß das wenige Gefchichtliche, 
welches fie befiten können, durch fpätere Fürſten mit Abficht entjtellt 
worben ijt. 

Und doch wie dürftig, wie unbeveutend unfer eigentlich bijtorijches 
Wiſſen, foweit es fich auf fchriftliche Documente ſtützt, auch fein möge, das 
Alter des Weenfchengefchlechtes ijt dennoch unendlich größer, als man glaubt 
und als man gelchrieben findet. 

Im Jahr 1797 wurden zu Horne in ver Grafſchaft Suffoll von Men— 
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ichenhand gefertigte Handwerkszeuge, Aerte, Beile und vergleichen in einem 
Kieslager gefunden, welches noch niemals berührt worden war. Sie lagen 
darin im Berein mit Süßwaffer-Mujcheln und mit Knochen unbefannter 
Tbiere in einer Schicht, welche bedeutend früher abgefett fein muß, als die 
Tberfläche des Landes ihre jetige Geſtalt erhielt. Im Jahre 1847 machte 
Beucher de Perthes Entvedungen befannt, welche er zwilchen Amiens 
un? Abbéville im Thale der Somme gemacht hatte. Es waren fteinerne, 
von Menfchenhand gemachte Geräthe; es waren Aerte von Kiefel, von Feuer— 
tem, teren Arbeit eine unglaubliche Geduld und Ausdauer verlangte; es 
waren Geräthe, die durch ihren bloßen Aublid unzweifelhaft nachwiejen, daß 
ie nicht Naturjpiele feien, wofür man in älteren Zeiten ſelbſt Verfteinerun- 
gen ven organiihen Subftanzen anzufehen pflegte. 

Tiefe Kiefelgeräthe lagen untermifcht mit Knochen vorweltlicher Thiere 
in Yagern von Kiejeltrümmern, welche noch völlig ungeftört, von irgend einer 
Aruperlichfeit, unberührt geblieben waren. 

Die vorher angeführten bei Horne gemachten Funde hatten damals 
durchaus fein Aufſehen erregt, man hatte diefelben in vie Klaſſe derjenigen 
gejtellt, die fich auch in jogenannten Hünengräbern vorfanden; jett aber, da 
man der Thatſache fich nicht verfchließen fonnte, daß die hier gemachten 
Sntvedungen aus Erofchichten berrührten, welche noch nicht von Menfchen- 
dand berührt und umgewandelt worden waren, wurde man aufmerkſam auf 
knen früheren Fund, und ein paar franzöfifche Gelehrte begaben fich nach 
Home und vermochten ſich noch zwei folder Steinärte zu verfchaffen, und 
umgelehrt kamen nach dem im Thale der Somme gemachten Funde auch 
engländifche Geologen nach Frankreich, unter dieſen ver befannte Preſtwich 
Er und der Franzoſe Gaudry bejtätigten Alles, was Boucher über feinen 
sun? mitgetheilt hatte, und man fchloß aus den forgfältigen Unterfuchungen, 
die dabei angejtellt worden, daß der Menjch ein Zeitgenofje der worweltlichen 
Nashörner, Flußpferde, Elephanten und Rieſenhirſche gewelen fein müſſe. 
Tie ſorgfältig angeftellten Nachgrabungen erwiefen, daß über dem fündfluth- 
lichen Muttergeftein, in welchen: die vormweltlichen Thierknochen und die 
Lieſeläxte zufammenliegend gefunden wurden, noch drei andere Flözſchichten 
ich abgelagert befinden, in deren oberfter Römer begraben worden waren. 

Aus dem Vorhandenſein viefer ſehr wohl erhaltenen Grabftätten uud 
de jo tief unter ihnen liegenden Ueberreſten menfchlicher Arbeit konnte man 
ſenach jchließen, daß noch zwei geologifche Ummwanblungen ver Erboberfläche 
ver ih gegangen waren. 

Es jind inzwiſchen diefe Nachforfchungen in eimer großen Ausbehnung 
und in einem Raume von ungefähr vier veutichen Meilen fortgefett worven, _ 
und man hat Werkzeuge von Feuerſtein in folder Menge gefunven, daß ihre 
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Anzahl bereits in die Taufende geht. Die Bunde machten ein ſolches Au 
fehen, daß jelbft ver berühmte englifche Geolog Wyel es der Mühe wert 
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hielt, fi an Ort und Stelle von dem Stand der Dinge zu unterrichten, 
und er bat vie Nichtigkeit ver Angaben beftätigt und feine Meinung varüber 
ausgefprochen. Er glaubt, daß ein wilder Menſchenſtamm vie Gegend, in 
der die Funde gemacht worven find, lange Zeit bewohnt haben müffe, und 
daß bie gefundenen Werkzeuge im Berhältniß zu unferen gefchichtlichen ‘Daten 
ſowohl al& zu unferen Traditionen überaus alt feier. Auch die Verſamm⸗ 
ung britifcher Naturforfcher in Orford erklärte im Jahre 1860, daß bie 
ausgegrabenen fteinernen Werkzeuge Arbeiten von Menfchenhand feien und 
daß hierüber fein Zweifel ftattfinven könne, daß aber, ba fie mit tertiären 
Ablagerungen bevedt wären, feit dieſer Ueberlagerung ein gar nicht 
zu berechnenvder und mit dem Alter unferer biftorifchen Annalen gar niet 
zu vergleichender Zeitraum verfloſſen fei. 

Es Hat fich unter deſſen nicht nur die Zahl der Funde, ſondern aud 
ber Fundorte vermehrt. Bei Touloufe wurde nämlich durch Noulet in vem 
Kies, der unter dem Lehme liegt, eine Anzahl vreiediger, fauber polirter, 
fteinerner Keile gefunden, gleichzeitig mit ben Knochen von Elephanten, Höh: 
lenbären und anderen vorweltlichen Thieren, was mit den anderen Funden 
in Frankreich zufammengebalten bie franzöfifchen Geologen zu der Aeußerung 
veranlaßt: die Menjchen hätten fchon gelebt, bevor fich die alten Gletſcher 
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der Vogeſen gebildet haben. — An ſolche ferne Zeiten knüpft ſich natürlich 
feine Erinnerung weder unſerer geſchriebenen noch unſerer überlieferten Ge⸗ 
ſchichtee, aber annähernd das Alter eines oder des anderen Fundes ſchätzen 
ionn man allerdings. 35 Fuß unter dem niebrigften Waflerftande des Wil 
entdedte man beim Brunnengraben Gegenftände der Handwerkerarbeit. In 
jegigen Zeiten, wo das Betrügen mit Alterthümern, namentlich in Italien, 
Griechenland und Aegypten, fo ſehr überhand genommen hat, leitet ein jeder 
dorſcher feine Nachgrabungen perfönfich und er vermag babei ſehr wohl zu 
beurtheilen, ob er in einer noch unberührten Erdſchicht wühlt oder ob ben 
Üerheugen feiner Arbeiter ein Theil der Laft bereits abgenommen worben 
it tusch folche, die früher da gewefen find, um Etwas zu vergraben, was 
man nachher finden foll. Mit viefer Vorficht wurde auch die Stätte unter- 
ſucht, an welcher jene Danpwerkerarbeiten gefunden worden, und es ergab 
fh, daß dabei fein Betrug obiwaltete. 

Durch frühere Meffungen bat man mit großer Genauigleit ermittelt, 
um wie viel der überfluthenve mächtige Strom in gewilfen Zeiträumen bas 
Nilthal erhöht und man hat gefunden, daß dieſes im Jahrhundert durch⸗ 
ihnittlih um brittehalb Zoll gefchieht; daraus ergiebt fich, daß jene Schicht 
weiche die ägyptiſchen Handwerkerarbeiten bevedte, vor 170 Jahrhunderten, 
ver 17,000 Jahren abgefett worden ift. 

In Schweden in ver Nähe des Bottnifchen Meerbuſens hat man in 
ſehr bedeutender Tiefe eine Fiſcherhütte gefunben, veren Alter man zum 
mindejten auf 10,000 Jahre zu fchägen hat. 

Das aufgefchwenımte Land des Miffifippi, in welchen New-Orleans 
kegt, dankt feine Entftehung denfelben Urfachen wie das Delta von Aegypten. 
As man in der Hauptftabt der Union des Südens Gaswerke anlegte, wollte 
man der zu Zeiten eintretenden furchtbaren Orkane wegen die Gasbehälter 
nicht gerne beträchtlich über die Erde fteigen laffen und grub darum bebeu- 
tende Vertiefungen aus. Hierbei ftieß man auf fechs von einander verjchie: 
tene Erbfchichten, unter deren leßter man eine Menge Knochen und nament- 
ich eine Menge Schäbel fand, wodurch fich nachweifen ließ, daß dieſe Ge— 
beine der amerifanifchen Race angehörten. Die Geologen glauben das Alter 
Seier Menſchenreſte auf mehr als 57,000 Sabre fegen zu müffen. 

Zu den uralten Gegenftänden gehören auch die Pfahlbauten, welche 
man in der Schweiz an ven Ufern des Unter-Sees, des Genfer Sees, bei 
Moßdorf, Robenhaufen, Himmerig und ganz in neuerer Zeit auch am Süd— 
abhange ver Alpen, am Lago Maggiore bei Arona gefunden bat. Diefe 
Piahlbauten find ähnlich denen, welche man auf den fübafiatifchen Inſeln 
findet, fie ftehen über dem Erdboden auf Pfählen von drei bis zehn Fuß, 
find jetoch bei Weiten n feſter gebaut und aus ſehr viel mehr in den Boden 
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gerammten Bäumen zufammengefegt. Bei dieſen Entvedimgen tft man zu 
der Lleberzeugung gefommen, daß die Bewohner ſchon einen beveutenden Grad 
ton Eultur hatten. Dian fand z. B. mancherlei Gefpinnfte von Hanf, ferner 
Schnüre, Nete, Seile von verfchtevener Dide, und zwar nicht Trümmer von 
jolchen Arbeiten, fondern georonete Lager und Vorräthe davon in folcher 
Menge, wie fie nur bei einem Kaufmann gefunden werben; ebenſo fand 
man große Vorräthe von HDanf- ober Flachsgeweben, Vorräthe von Getreide, 
ſehr viele Eulturgegenftände, Gegenftände aus Feuerftein mit großer Sauber- 
feit gearbeitet, und auch Bronze, nur kein Eiſen. 

Es geht hieraus hervor, daß die Bewohner diefer Pfahlbauten, wie alt 
ihre Arbeiten auch fein mögen, keineswegs mehr die älteſten find, nicht vie 
frübeften, welche unfer Erdball trug, denn fie gehörten nicht ver Steinzeit: 
periode, fondern der Bronzeperiode an, welche eine ums viel näher ſtehende 
ift. Aber wie viel fie uns auch näher ftehen mögen als viejenigen, welche 
mir jteinerne Werkzeuge hatten und Metalle gar nicht kannten, fo ift doch 
ihr Alter ein To großes, deß es ſich unſeren Berechnungen ganz und gar 
entzieht. 


Das Paradies ber Menſchen und Thiere und beren 
Berbreitungsart. 


Bon einem Punkte aus follen alle Thiere ausgegangen fein. Dies fett 
voraus, daß alle Thiere an einem Ort verfammelt waren, der Walffifch mit 
dem Kameel, ver Biber mit dem Xöwen, ver Seepolyp mit dem Eisbären, 
bie Gazelle mit dem Rennthier. 

Wo hat demnach das Paradies gelegen, daß e8 Land und Meer, Wärme 
und Kälte in einer fo glüdlichen Mifchung gehabt hätte, um für den dünn 
behaarten Tiger oder den nadten Elephanten fo günftig zu fein wie für ven 
bietbepelzten Eisbären? Sollten die Thiere des Paradiefes fich wirklich nichts 
daraus gemacht haben, jollte das Nennthier ebenfo bequem haben in ven 
Zropenländern wohnen können wie der Elephant, und follte der Affe nicht 
gefroren haben in einer Gegend, in welcher der Eisbär fich behaglich fühlt? 

Dergleichen würde immer nur durch ein Wunder erflärlich werben; 
denn heutigen Tages ift es durchaus nicht jo. Der weiße Fuchs kann nicht 
nach dem jüblichen Frankreich und das Nhinoceros nicht nach dem nördlichen 
Schweden verfegt werben, ohne in Kurzem zu fterben. Die fehr empfind 
liche Giraffe erträgt kaum die Neije nach Deutfchland und felbjt verwandte 
Zhiergattungen haben beftimmte Verbreitungsbezirfe von ber Temperatur 
begrenzt. Der norbamerifanische Büffel geht nicht viel über den 40. 
Grad hinaus, er ftreift vielleicht den 50. Grad, dann hört aber auch das 
vereinzelte Erſcheinen deſſelben auf, wie fehon lange vorher das beerven- 
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weile Vorkommen, und er überläßt das ganze nörbliche Geſtade von Amerika 
feinem Berwandten, dem Moſchusochſen. 

Mit den Thieren, welche vie Juden in Paläſtina funnten, war das 
allerdings etwas Anderes. Im ihrer Naturgefchichte war weder vom Biber 
neh vom Xemming, weder vom Vielfraß noch vom Polarfuche, weber von 
Rennthier noch vom Eisbären die Rede. Ihr Gefichtsfreis war ein überaus 
beichräntter, die Thiere, die fie batten, gehörten ſämmtlich dem heißeften 
Theile der gemäßigten Zone an, in dem fie felbjt wohnten; fie konnten alfo 
dieſe Thiere vereinigt denken, die Naturforichung der neueren Zeit muß 
dieſes als eine vollftändige Unmöglichkeit ablehnen, denn fie Tennt viele Zau- 
jenve von Thieren, die nicht in der warmen Zone leben fönnen, und fie 
lennt auch Thiere der warmen Zone, welche den Juden der damaligen Zeit 
gleichfalls unbelannt waren; fie weiß mithin, daß auch diefe dem warmen 
Kuma angehörigen Thiere fich nicht hätten über die Erde verbreiten können, 
und es verräth eine völlige Unkenntniß der naturgejchichtlichen Verbältniffe, 
eine ſolche Verſammlung aller Thiere und eine Verbreitung tropijch ge- 
wöhnter Thiere über die ganze Erde anzunehmen. 

Wir jeben Beiſpiele von Wanderungen der Thiere vor uns Wenn 
wir zugeftehen müſſen, daß der Lemming im hoben Norben von Europa fich 
gend wenn einmal alle 10, alle 20 Jahre in Schaaren verfammielt und ‘ 
immerfort nach Weiten wandelt in ſolchen Schaaren, daß die Heinen zier- 
lichen Thiere fich wirklich Wege austreten, in venen fie tiefer marfchiren, 
ald die Oberfläche des Bodens liegt, bis fie im Schnabel eines Fallen, im 
Rachen eines Fuchſes, im Kochtopf eines Samojeden oder enblich im Meere 
ihr Ende finden; — wenn wir fehen, daß die Wanberratte aus Rußland nach) 
Europa fam, im Jahre 1727 über die Wolga feste, allmählig ganz Europa 
ton Dften nach Welten burchwanberte, daß fie im Sabre 1730 in England 
erihien und 45 Jahre ſpäter DBefit von Nordamerika nahm; — wenn wir 
iehen, wie die Heufchreden in ungeheuren Heerzügen von Kleinafien ober 
PBerfien über das fühliche Rußland, ja fogar über Bulgarien, Serbien und 
Ungarn berfallen: jo kann man fich nicht von der Thatſache losmachen, daß 
vie Thiere wirklich wandern. "Alle Küftenbewohner willen, daß es die Fiſche 
auch thun. Die Heringe kommen in zahllofen Schwärmen und fo dicht ge- 
drängt von der Norbjee bis an die Küften ber Oftfee, daß man fie mit 
Shaufeln aus dem Waſſer an’s Land wirft; die Lachſe fteigen in die Ströme 
weit hinauf, und es ließen ſich die Beiſpiele auf das Hundertfältige ver- 
mehren, wir dürfen nur an die Zug und Strichvögel denken. Aber das 
bat feine ganz beſtimmten Grenzen, denn jedem Thiere und jeber Pflanze ijt 
eine Heimath angewiejen. Allerdings find vie Grenzen fehr verfchieven ge: 
ſtedt, eng für die eime, weit für bie andere Gattung; aber die Grenzen find 
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vorhanden und dürfen nicht überfchritten werben, und wenn ber Zufall, oder 
ein Unglüd, over ver thörichte Menfch Thiere oder Pflanzen aus ihren an- 
gewiefenen Grenzen rüdt, fo geht eins wie das anvere zu Grunde. Die 
Forelle ſchwimmt nicht die Flüſſe Hinab zu den Ebenen, fie bleibt in ven 
Bächen des Gebirge und nach den Flüſſen verfegt, jtirbt fie rettungslos. 
Wie follte wohl von einem Baar Forellen die Mafje abſtammen, welche man 
auf dem füblichen fowohl als bem nördlichen Abhange der Schweiz, ber 
ſchwäbiſchen Alp, des Schwarzwalves, welche man in Böhmen und in ven 
Rarpathen, im Harz und im Erzgebirge finvet, ja welche ganz munter im 
den Maren Bächen ver niederen Höhenzüge von Danzig, nur nicht etwa in 
der Weichjel oder in der Nogat leben. Sollte fie auf ver Süpfeite ver 
Alpen ihren Urfprung haben, wie wäre fie auf die Norpjeite gelommen ? 
Etwa durch den Po in das Abriatifche Meer, von da in ben Archipel une 
das Marmor-Meer durch die Dardanellen und ven Bosporus in das Schwarze 
Meer und von bier die Donau herauf durh Drau, Sau und Ens in die 
tyroler und fteprifchen Gebirge und die Donau weiter hinauf durch ben 
Inn nach dem eigentlichen Tyrol und noch weiter hinauf durch die Yauter 
und noch andere Heinere Bäche nach ver ſchwäbiſchen Alp? Und in vie 
Schweiz zu gelangen, würde ihr auf dieſem Wege nicht eimmal möglich fein, 
da müßte fie etwa nach dem Mittelländiſchen Meer und aus dieſem in Die 
Rhone und von diefer in den Genfer See in die Schweiz gejtiegen fein. 

Oder wäre das Paradies der Forellen auf dem nörblichen Abhange ver 
ſchwäbiſchen Alp, oder dem dftlichen des Schwarzwaldes gemwefen, und wäre 
fie, um nach dem Babe Zoppot zu gelangen, bie Kleinen Bäche hinab in ben 
größeren Bach, welchen man Nedar nennt, geſchwommen, ven Rhein entlang 
in das Atlantifche Meer, durch den Canal in die Nordſee, durch den Sund 
oder Belt in die Dftfee, aus dieſer in das Pusiger Wied und von bort in 
bie Heinen Bächlein am SKarlsberge und Iohannisberge gezogen? 

Es gehört wenig Verftand dazu, um bergleichen Annahmen für Toll 
bäuslerei zu erflären, und daſſelbe wird man unbedenklich fügen müffen von 
‚vielen anderen Beilpielen, vie fich anführen ließen. Das Faulthier wohnt 
- in den Wäldern von Brafilien, e8 kann beinahe gar nicht gehen, es ift mit 
feinen langen Armen und feinen jcharf nach Innen gezogenen Krallen wohl 
zum Klettern an den Bäumen und zwar hanptjächlicd an ven horizontal 
oder ſchräg ſtehenden Aeften, e8 ift zum Stlettern mit abwärts hängendem 
Körper eingerichtet, aber nicht zum Gehen auf feften Erpboden, und wo ver 
Wald aufhört, da hört auch fein Reich auf. 

Geſetzt, das Faulthier fei irgendwo in ver beißen ober fehr warmen 
Zone von Afien geboren, e8 babe dieſes barbarifche Land verlaffen wollen, 
um fich nach Amerika zu überjieveln und das fei damals gefchehen, wo die 
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Wälder noch nicht fo rar waren wie jet und wo noch reichlicher, ineinander- 


. greifender Baumwuchs von Perfien nach Arabien über die Landenge von 


Sue, durch ganz Afrika bis zum Atlantifchen Meere reichte. - Gefekt, die 
wanderluſtigen Faulthiere hätten diefen glüdlihen Umftand benugt nnd wären 
je allgemach im Laufe einiger Iahrhunderte und unterwegs auch ihre Zahl 
noch bedeutend vermehrend bis an den Atlas und bi8 an bas Meer 
gelangt. 

Wie nun weiter. Schwimmen können die Faulthiere nicht und 500 
Meilen ſchwimmt ein Landthier überhaupt nicht. Ein Fußpfad führt nicht 
über das Meer, und wenn ein foldher da wäre, wiirde das auf der- Erbe 
ſehr hülfloſe Thier ihn gar nicht Haben befchreiten können. Ein Seil über 
das Meer gefpannt, würbe geholfen haben, aber wer macht 500 Meilen lange 
Seile, wer fpannt fie von Ufer zu Ufer, von Afrika nach Amerika über ven 
Ocean; wer fest unter daſſelbe Stügen, welche die Hausfrau ja fchon auf 
tem Hofe beim Trocknen der Wäfche braucht und der Hof tft noch nicht 
ein Fünfhundertstheil einer ‘Meile, viel weniger 500 Meilen lang. 


Man fieht auch bei diefer Annahme ven Unfinn offen auf der Hand 
legen. Wie follte e8 denn nun ven Thieren möglich fein, ihren uriprüng- 
hen Wohnort mit einem anderen 500 oder 1000 over 2000 Meilen weit 
entfernten zu vertaufchen? 


Ein uns allen wohlbefanntes Thier ift der Maulwurf. Er gehört zu 
tenjenigen, welche einen fehr großen Verbreitungsbezirf haben; man findet 
ihn in Stalten wie in Deutſchland, in Ungarn wie in Polen, in Sibirien 
me in Rußland, aljo nördlich und ſüdlich von den Alpen ober ven Starpatben, 
öftlich und weftlich vom Ural, ja er ift ebenjo gut im nördlichen Afrifa zu 
Hanje wie im füblichen Amerifa, und er findet fi) auch in Norbamerifa. 


Wie hat diefes Thier fich verbreitet bei feiner Unbehülflichkeit, feinen 
durchaus nicht zum Gehen eingerichteten Schaufeln, bei feinem fehr ſchwachen 
Seficht, welches ihn zivar befähigt, die geringe Menge Xicht in feinen unter- 
nviichen Gängen zu benutzen, aber zugleich auch unfähig macht, bei ver ihn 
Aendenden Tageshelle etwas deutlich zu unterfcheiven. Sollte dieſes Thier - 
wirllich von irgend einem Punkte — ſei es nun in Kleinafien oder Berfien, 
ser wo immer das Paradies gelegen haben möge — follte e8 ihm wohl mög- 
ih geweien fein, über alle die Gebirge, die Flüſſe und Meere zu feßen, bie 
ihm bei feiner beabfichtigten Verbreitung im Wege lagen, follte er wirklich 
über den Canal nach England, über die Nord» oder Dftjee nach Schweden 
zeichvommen fein? Sollte er wirklich von Kleinafien aus über die ganze 
fübruffifche Steppe, über ganz Sibirien, follte er über die Wolga ven Obi, 
ven Jeniſeisk, die Lena geſchwommen fein, um bis nach Kamtſchatka und 
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von bier über die Kurilen ober über die Behringsitraße nach Amerika zu 
gelangen? 


Nun wer erklären will, kann viel erflären. in Sturmwind brich, 
Bäume um, dedt Dächer ab, führt Scheunen, führt Heuwagen in die Luft, 
warum follte er nicht auch ein paar Hundert Maulwürfe über die Behrings- 
ſtraße geführt haben? 


Sehr wahr, dies ift möglich; aber die Maufwürfe, welche auf folche 
Art an die Küften von Nordamerika gelangen, werben dort nicht mehr weit 
laufen. Der Maulwurf ift ein jehr empfinpliches Thier, ihn tödtet ein Leifer 
Drud, ein geringer Fall; führt ihn fein Unftern aus ver Erde an’d Tages— 
licht auf eine Stelle, die etwa mit einem vier Fuß tiefen trodnen Gruben 
abfchneidet und fällt er in biefen Graben hinein, fo ift ver arme Schelm 
tobt; wie follte der einen Schleuderwurf aushalten, der ihn vom öftlichiten 
Rande Afiens nach dem weftlich gelegenen Theile von Nordamerika bringt’? 
Zudem ift er gewaltig gefräßig, Tag und Nacht fucht er Beute, und glückt 
es ihm während eines Yaufes von 6 Stunden einmal nicht, folche zu erhalten, 
jo ftirbt er ven Hungertod, dies hat die Unterfuchung über das Leben dieſer 
Thiere fo fchiwierig gemacht. Ein jeder Yorfcher, der ſolchen Wühler in einer 
mit Erde gefüllten Kifte bei fich Hatte, fand ihn am nächften Morgen todt, 
obwohl er am vorigen Tage reichlich mit Inſecten verfehen worden war, 
und es bat lange gedauert, bevor man gerade im Mangel an Nahrung die 
Urfache des Todes fand; man fehrieb fie allen möglichen anderen Umftänden 
zu, nur nicht dem rechten, bis es Jemandem einfiel, fchon am frühen Mor- 
gen das eben gebrachte Thier reichlich zu füttern und dann abzuwarten, wie 
fange es von biefer Fütterung leben würde, unb das waren ſechs Stunven. 
Und fol ein Thier follte Yandreifen von 3000 Meilen Länge unternehmen 
ohne alle Noth, lediglih um mit feiner bolven Gegenwart einen weiten Ver: 
breitungsbezivt zu beglüden? Iſt in folder Annahme Berftand? 

Es giebt Thiere, welche durch den Sturmwind beförbet werben Tönnen. 
Dean Hat Falken von Island im fühlichen Spanien und im Atlas gefunden, 
es find Inſecten von den Antillen nach Schottland geführt worden. 

Was weiter? Hat der Talfe um Atlas eine Colonie angelegt, haben 
die Injecten von Südamerika gebrütet im nörblichiten Theile Großbritan- 
niens? Nein, fie find untergegangen. Die Natur hat beſtimmten Thieren 
beftimmte Verbältniffe angemwiefen; ebenſo gewiß wie die jchlanfe Gazelfe, 
das nu, das Zebra in Schweren vor Kälte ftirbt, ebenjo gut verendet ber 
isländiſche Falke im Atlas vor Hitze; ebenjo wenig wie die Wolfsmilchraupe 
von der Pappel oder von der Weide Iebt, ebenjo wenig ein Inſect, was auf 
bie Palmen angewiefen ift, von den Eichen oder von den Birken ver fchott- 
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länpifchen Wälder. Wäre dies nicht der Fall, welche Hinderniffe ftellten 
fih dann der Einführung des Seidenbaues in den Weg? Unſer Seiden⸗ 
wurm (bombyx mori) ift als Raupe auf vie Blätter des Maulbeerbaumes 
angewiefen Man kann ihn nicht mit Rips oder Kohl, man kann ihn nicht 
mit Kirſchbauu⸗ oder -Pflaumbaumblättern füttern, er frißt nur vie Blätter 
des Maulbeerbaumes, und will man feine Verbreitung von Perfien nach 
China oder umgefehrt von da nach Perfien, Griechenland, Italien und Spa- 
nien erflären, jo muß man jedem Schmetterling einen Maulbeerbaum zu 
tragen geben, oder durch die Poft voranfchiden nach dem neuen Vaterland, 
damit er jeine Eier gleich darauf legen könne und viefe, zu Naupen gewor⸗ 
ven, alsbald das erforderliche Futter finden. 

Wir ſehen auch hier, daß die Annahme natürlicher Ereigniffe uns nicht 
zum Ziele führt und unnatürliche, jogenanante Wunder wird wohl fein 
Menſch für Erklärungen gelten lafjen, wenn er nicht etwa geradezu auf Wun⸗ 
der ausgeht aus irgend einem, dann aber meiſtens unvernünftigen Grunde. 
Ueberhaupt find alle viefe Annahmen von Wanverungen ver Thiere behufs 
Berbreitung berjelben gänzlich unftatthaft. Wir fehen jet eine große Menge 
von Thieren, 3. D. alles Wild, auf die graufamfte und hartnägigfte Weile 
von den Menſchen verfolgt. Auf den Infeln der Oftfee bilden die Wachteln 
einen wichtigen Gegenftand in dem kleinen Kreiſe der dort vorfommenven 
Nahrungsmittel. Man erzählt: Wenn zur Frühjahrs- oder zur Herbitzeit 
vie Wachteln nordwärts oder ſüdwärts ziehen, um ihren Standort zu wech- 
fein, fo Höre der Prediger auf der Kanzel mitten in feiner Rede auf, wenn 
er einen Zug naben fieht, und die davon benachrichtigte Gemeinde eilt als: 
bald an den Strand, um bie armen ermübeten Thierchen mit Steden tobt 
zu fohlagen. Im Herbit werben bie Hafen und die Rebhühner von unzäh- 
Iigen berufenen und unberufenen Schügen angegriffen, verfolgt, getöptet, und 
in dem überaus flachen Lande Sacfen macht man auf die armen Lerchen 
ebenjo Jagd, wie die Ojftfee- Infulaner auf die Wachteln und fchidt fie ge- 
tupft, in Heine Kiften verpackt, als ‘Delicateffe überall bin, jo weit fie fich 
nur verichiden laſſen. 

Diefe armen Thiere find gewiß fehr bevrängt. Es könnte Niemand ver- 
wundern, wenn bie ber berbftlichen Schlächterei entlommenen zu ihren Ra- 
meraden fagten, baß fie dieſes Lebens müde wären und daher auswandern 
wollten; allein dies gefchieht nicht, immer wieder find fie da, immer von 
Neuem laffen fie fih in Nege jagen, mit Steden tobt fchlagen, mit Flinten 
beihießen — jett, wo fie fo viel Urfache hätten, wandern fie nicht aus, 
und in jener Zeit, wo fie in Ruhe und Frieden leben konnten, hätten jie 
auswandern follen? Wo liegt die Vernunft in diefer Annahme? 
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Es giebt überall, wie wir bereit8 oben bemerkt haben, beftimmte Gren⸗ 
zen für die Verbreitung der Thiere, nur find dieſelben verfchieven in Aus- 
behnung und gewöhnlich ift e& die Temperatur, welche hier das entſcheidende 
Moment hergiebt.. In den heißen Gegenden findet man faft durchgängig bie 
höher organifirten Thiere und fie geben nur wenig über die Tropenregion 
hinaus, fordern aber ebenfalls ein Klima, welches fich dem tropifchen un- 
mittelbar anfchließt und in dieſem Falle fogar fordern fie noch bejondere 
Pflege von den Menſchen, fordern dieſelbe und geben ferner ohne dieſe zu 
Grunde. Es würde biefes mit Elephanten, Löwen und Zigern, es würde 
biefes mit dem Rhinoceros und dem Flußpferd jo gut wie mit dem Affen 
ber Fall fein, wenn man fie nach Italien oder Spanien verfegen und fich 
dann nicht weiter um fie fümmern wollte. Die Säugethiere find überhaupt 
im den warmen onen viel häufiger vertreten als in ven falten; daſſelbe 
findet mit den mehrften Vögeln ftatt, zu benen auch die Zugvögel gehören, 
welche zwar bie Fälteren Regionen befuchen, aber nur wenn es dort warm 
it. Es iſt dies weiter fein Wunder, denn bie warme Zone bietet in einem 
unbefchreiblich üppigen Pflanzenwuchs die erjte und wichtigfte Bedingung für 
eine reichliche Ernährung. 

Das Meer betreffend, jo finden folche Unterfchiede nicht ftatt und bie 
Bolargegenden find von Walfifchen und Seehunden fo zahlreich bewohnt wie 
die tropifch gelegenen Dteere von Delphinen, Narvalen, Hayfifchen, Rochen ıc. 
Diefe gleichere Vertheilung des Lebens im Meere rührt von ver gleich- 
mäßigeren Temperatur vefielben her. Die Sonne erwärmt ven feiten Erd⸗ 
boden zwar nur oberflächlich, aber gewaltig dagegen erwärmt die Sonne 
das Meer in gewaltigen Ziefen, aber nur fehr mäßig, und zwar fo, daß 
während der Sommerszeit einer jeden Zone die Meerestemperatur nahezu 
überall dieſelbe ift jowohl an Irlands als an Afrikas Küften, vorausgefegt, 
daß es nicht bie Temperatur ver Oberfläche fei, welche man unterfucht. 
Diefe Oberfläche ift auch nicht der Wohnplag ver größeren Meeresthiere, 
bortbin fommen fie nur zu Zeiten, um Beute zu verfolgen ober um fich 
DVerfolgern zu entziehen. Die Meeres» Säugethiere find übrigens fehr viel 
größer als die Land-Säugethiere, welches nach der Anficht einiger Natur: 
forfcher daher rührt, daß diefelben fich in einem viel nahrhafteren Element 
befinden. Waſſer ift es überhaupt mehr als Luft und Meerwaſſer mebr 
als ſüßes. Nach Link's Angabe follen aus gleichem Grunde auch die Meeres: 
pflanzen eine Länge erreichen wie feine andere Pflanzenfpecies. Dies ift 
allerdings nicht richtig, rührt aber davon her, daß man vor 30 Jahren, wo 
Lin? feine Werk dem ‘Drud übergab, noch nicht Kenntniß hatte von ben 
californifchen Riefenbäumen und noch nicht wußte, welch eine Ausvehnung 
bie Kletterpalmen ber indiſchen Wälder erreichen. 
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Befonders ausgeſtattete Erbtheile. 

Viele Thiere haben 
einen ganz eng begrenz- 
ten Wohnplatz, fo 3. B. 
die fänmtlichen auf Neu⸗ 
Holland  vorfommenden 
Arten. Abgefehen von 
ben fonderbaren Formen, 
welche die Naturforfcher 
ganz in Verwirrung ge: 
bracht und alle ihre 
| Süfteme umgeworfen ha⸗ 
ben, wie 3. B. der eigent- 
liche Schnabel für ein 
Kennzeichen ver Vögel 
alt, wofür er jegt nicht mehr gelten Tann, da es auf Neu- Holland 
Schnabelthiere giebt, wie 
ferner die Schuppen für 
ein Kennzeichen ber Fiſche 
galten, was fie jegt auch 
nicht mehr find, ſeitdem es 
ein vierfüßiges Thier, das 
Schuppenthier giebt, wie 
ferner die Flügel als eine 
kerhwendige Bedingung für ven Begriff Vogel galten, indeffen der Kaſuar 
ar ver Kimi flügellofe Vögel find. 

Aber von biefen Sonderbarteiten abgefehen, muß man doch fagen, auch 
anderen Thiere denen Neu-Holland zum Wohnftg angewiefen ift, haben 
tieſes Land und fein anberes, fein "benachbartes als Wohnort. Sie 
fich nirgends fonft bin verbreitet, und das wäre ihnen bei der großen 
te der hinterinbifchen Infeln und von Neu-Guinea gewiß leichter gewor⸗ 
ale eine ben übrigen Thieren zugemuthete Reife über den Atlantifchen 
an. Neu-Holland giebt und überdies einen vortrefflihen Anhaltspunft 
$ vie Behauptung, daß bie Thiere nicht alle auf einer Stelle ge: 
fien worben feien. Wäre dies der Fall, fo müßten doch verwandte von 
Reu-Holländern irgendwo zu finden fein, indeſſen die Pflanzen ſowohl 
tie Thiere wirkliche Sonverlinge genannt werben können. 
Eine andere Sonberbarkeit, welche fich auch auf gar Fein Geſetz zurück- 
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führen läßt, iſt die Anhäufung beinahe aller Thiere mit Wickelſchwänzen i 
Amerika. Die Affen mit ſolchen langen Schwänzen zum Greifen und Feſ 
halten gehören ganz ausſchließlich dem tropiſchen Amerika an, indeſſen d 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Wälder ſolchen Thieren ebenſo angemeſſen wäre 
wie die amerikaniſchen und auch voll von Affengeſtalten der mannigfaltigſte 
Art ſind, nur nicht von ſolchen mit Wickelſchwänzen, eine Eigenthümlichkei 
für die man zwar unter den Pflanzen Analogien findet, wie z. B. da 
mittägliche Amerika eine große Zahl der Species aus dem Cactusgeſchlech 
ganz allein ſich vorbehalten bat, indeſſen Afrika wieder eine ähnliche äußer 
Form in den Euphorbien aufweiſt (ohne daß fie jedoch bie mindeſte Be: 
wundtfchaft untereinander hätten) — örtliche Verſchiedenheiten, welche d 
Pflanzen-Geographie wohl vergeblich zu erklären verfuchen bürfte. 

xöwe und Tiger, Elephant und Nashorn wurben früher zu benjenige 
Thieren gezählt, welche ſehr weit geftedte Grenzen haben, von ver Weftküfi 
des gewaltigen Afrifa bis zur Oftküfte des noch größeren Afien und vo 
35° fühlicher Breite bis eben fo weit nördlicher Breite — das konnte ma 
allerdings als etwas Bedeutendes anfehen. ‘Die neuere Naturforfhung 5: 
bier gleichfalis vieles Irrige berichtigt; vor Allem bat fie Afrika und Afie 
von einander geichieven und gezeigt, daß dieſe Thiere, die wir oben nannte 
nebft jehr vielen anveren, nicht beiden Welttheilen gemeinfchaftlich find, dan 
aber auch, daß fie bei weiten nicht fo entfernt vom Aequator wohnen al 
man geglaubt hat. Der afrifanifche Elephant bat einen ganz anderen Kü 
perbau als ver afiatifche, auch ift er viel wilder und nicht gelehrig, kau 
irgendivie zähmbar, daher man biejen afrifanifchen Elephanten auch niema 
in Menagerien fieht. 

Das Nashorn, welches Afrika aufzuweiſen bat, zeichnet fich fehr au 
fallend vor dem aflatifchen durch zwei Hörner aus, das afiatifche hat nur ein 
Die Hhäne, welche Afien bewohnt, ift geftreift, die afritanifche dagegen | 
gefledt. Der afiatifche Löwe und der afiatifche Tiger zeichnen beide fich dur 
beventende Größe vor dem afrikanischen aus. Afien und Afrifa haben bei 
‚ eine große Menge Onzellen, aber fie find durchweg verjchieben. Ä 

Alles diefes deutet darauf, daß jede Thierfpecied ober jede Gattung | 
bem Lande erichaffen worden fei, wo man fie am allerallgemeinften verb 
tet findet. Es wäre gar nicht einzufehen, warum dem Nashorn, welches 
Alten nach Afrika wandert, ein zweites Horn gewachfen fein follte, wu 
der Tiger und ber Löwe Feiner geworben, warum bie geftreifte Hyäne 
in ein flediges Kleid gehüllt; dagegen Löft fich Alles leicht und einfach, ı 
man zugiebt, daß fo gut wie für Neu-Holland, fo auch für Afien ober Af 
eigene Thiere gejchaffen worven feien. Für Neu-Holland läßt ſich's gar 
ableugnen, denn felbjt die foffllen Ueberrefte von Thieren, welche man 
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Reu⸗Holland findet, gehören ſolchen an, welche denjenigen gleich ober ähn⸗ 
lih find, die jeßt dort leben und man hat feine gefunven, welche Thieren 
ıngehörten, welche etwa in Afien over Afrifa heimiſch find. 

Ueberali finden wir geſonderte Verbreitungsbezirke, wo irgend eine Ver- 
anlaffung dazu war, ift der größeren Verbreitung der Weg dazu abgejchnitten. 
In Afrika wohnen Löwen vom Norbabhange des Atlas bis zum Lande der 
Buſchmänner. Und daß fie vom Cap vertrieben find, rührt nur von ben 
uropäern ber. 

Madagascar gehört jo vollftändig zu Afrila wie die Antillen zu Ame- 
rita gehören. Es hat daſſelbe Klima, e8 bat herrliche Wälder, die noch nicht 
ben Fuß der Europäer betreten find, es hat auch genug Wild, um Tiger 
und Yöwen zu nähren, aber weder Tiger noch Löwen find auf dieſer mäch- 
tigen Infel zu finden. Die Canariſchen Injeln, gleichfalls zu Afrika gehörig, 
haben doch durchaus feine reißenden Säugethiere, und jelbjt das Kameel, 
das dem ganz benachbarten Marocco angehört, iſt erft durch die Menſchen 
dahin geführt worden. 

Die Antillen ſcheinen, obſchon bedeutende, große Inſeln und mit der 
ũppigſten Vegetation verſehen, doch urſprünglich gar Feine Säugethiere gehabt 
zu haben. Man findet daſelbſt nur vier einheimiſche Arten und dieſe haben 
alle ein eßbares, ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, und find alſo höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich durch Menſchen dort eingeführt worden. ‘Das Innere dieſer gro- 
ben Inſeln iſt durchweg bewaldet und wenig oder gar nicht von Menſchen 
betreten, daher reißende Thiere dort gewiß in großer Ruhe leben könnten, 
allein fie leben nicht dort; weder auf Portorico noch auf Cuba, weder auf 
Domingo noch auf Jamaika giebt e8 den ſchwarzen Puma oder bie gefleckte 
Inca, felbft große Schlangen leben bort nicht. 

Die Folge viefer eigenthümlichen Verbreitungsieife würde fein, daß jedes 
Thier auf feinem ihm zugehörigen Standpunkte erfchaffen ſei. Darin ift 
mm eigentlich durchaus nichts Thörichtes zu finden. Der gewaltige Schöpfer- 
zeit, von dem die Idee ver Schöpfung und fchlieglich. vie materielle 
Schöpfung ausging, konnte ebenfo gut an taufend Punkten als an einem 
eigen Orte das Zauberwort ausfprechen, und man kann das Paradies nach 
ver Yinne’jchen Auslegung als ein unter dem Wequator emporfteigendes 
Gebirge, das bis weit in bie Wollen hinaufreicht, wodurch es, obwohl auf 
emem fehr begrenzten Raum gelegen, doch alle Klimate umfaßt, nicht für 
vernumftgemäßer angelegt halten als die andere Vorftellung, wonach ein jeves 
Ihier ein befonveres Paradies, d. h. einen befonderen Schaffungsort hatte 
Dies wird uns demnach wenig Schwierigfeiten bereiten. Ein Anderes würbe 
es mit dem Schöpfungsacte ſelbſt fein, für dieſen haben wir nämlich burch- 
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ans keinen Anhaltspunkt, wir find außer Stande, und etwas zu erdenken, 
was uns-einen befriedigenden Auffchluß über dieſe wichtige Trage gäbe. 

Wie die jetzigen organiſchen Wefen fich vermehren, wiſſen wir allerbings, 
wir kennen ſogar verfchievene Modifikationen der Vermehrung, wir kennen 
getrennte Gejchlechter, wir kennen Zwitter, die einander gegenfeitig befruch- 
ten, wir jehen eine Vermehrung durch Knospenbildung, durch Ableger, durch 
Theilung, aber ber urfprünglihen Zeugung find wir noch nicht auf die 
Spur gefommen. 


Entftiehung milroftopifcher Pflanzen und Thiere. 


Die Pflanzen betreffend, fo unterliegt dieſes wenigftens feinem Zweifel, 
daß die unvollfommenjten berjelben ohne Keime, ohne Ableger, ohne Samen 
entjteben, alfo um allgemeiner zu fagen, daß fie entftehen, ohne daß vie Hülfe 
von ihres Gleichen dabei nöthig wäre, falls ver richtige, geeignete Boden, 
falls die nöthige Weuchtigleit und Wärme vorhanden ift. Ein zierliher Pilz, 
ben die Botanifer Isaria genannt haben, wächft auf ver tobten Puppe eines 
Schmetterlinge, ein anderer, Tubercularia vulgaris, wächſt nur auf Zweigen 
ber unechten Akazien, welche an einem feuchten Orte liegen, wächſt auch wohl 


auf dem tobten Zweige, fo lange er noch am Baume haftet, falls dverjelbe 
nur dunkel belaubt und falls die Atmofphäre nur feucht und warm if. Ein 


anderer Feiner Pilz, Onygena equina, wächft nur in dem Huf eines tobten 
Pferdes, d. b. wenn derſelbe abgefondert von dem Thiere, das ihn trug, im 
Freien liegt. 

Es unterliegt ferner auch feinem Zweifel, daß alle dieſe Pflanzen fich 
vermehren durch Ausichüttung von Samen, aber wie fie urfprünglich ent. 
ftehen, ift noch nicht entvedtt worden. Man behauptet zwar, die Samen 
diefer Pflanzen fehwebten unfichtbar und unfühlbar in ber Luft, follte man 


aber wirflich glauben innen, daß alle vie Samen von Onygena equina 


untergehen ohne Nachlommen außer venjenigen Samen, welche auf einen 
Pfervehuf treffen, daß alle Samen ver Isaria vergeblich geichaffen feien und 


vergeblich in ber Welt umberfliegen, bis ver Zufall will, daß einige berfelben 


auf eine todte Schmetterlingspuppe fallen! So verſchwenderiſch ijt bie Na- 


tur mit ihren eveljten Produkten, mit dem Bilbungsftoff für neue Genera- | 


tionen, durchaus nicht. 


Aehnlich ift e8 mit ven unvollkommenſten Thierchen, mit ven fogenannten 


Infuforien. Die Monas, die Pıunkttbierchen, die Heinften, vie e8 giebt, er 


zeugen fich, wie man nicht anders annehmen kann, von felbft in Aufgüfien 


auf Pflanzen- oder Thierftoffe. Ich Tage von felbft, denn man ift gewohnt 
zu behaupten, oder fich für überzeugt zu halten, daß ber Eiweißftoff, welcher 
ein wejentlicher Beftanbtheil des thierifchen Körpers ift, bei der Temperatur 
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des ſiedenden Waffers gerinne. Wenn man nun einen Theelöffel voll Fleifch- 
brühe in ein Glasgefäß bringt, jo zubedt, daß die Verdunſtung behindert, 
aber der vuftzutritt nicht ausgefchloffen ift, jo nimmt man in Kurzem wahr, 
daß fih die Mare Fleiſchbrühe trübt und die Unterfuchung mit einem guten 
Ritroflop zeigt nunmehr, daß die Flüffigfeit von Kleinen Punktthierchen 
wimmelt, jo Hein, daß 1500 aneinanver gereiht erft die Länge einer Linie, 
. eines Swölftelzolles haben. Ein einziger Tropfen könnte von biefen 
Zhieren 5000 Millionen enthalten. Woher kommen biefe? In der gefocy- 
ten Fleiſchbrũhe Können die Keime unmöglich mehr vorhanden fein, auch wenn 
jie vorher im größter Menge darin geweſen wären; es können fich daraus 
edenjo wenig Monaden entwideln wie aus hart gejottenen Eiern Enten ober 
Gänje, ja um bie Keimfraft zu zerftören, ift es gar nicht nöthig, das Ei der 
Siedehitze auszufegen, fchon 50° genügen, um die Brütung unmöglich zu 
machen. Wo fommen nun die Eier zu biefen Thieren her? 

Gewöhnlich antwortet man auf diefe Frage wie oben: fie befinden fich 
in der Luft. Gut — zugegeben. Nun giebt es aber nicht bios vieles 
eine Aufgußthierchen, es giebt unzählige, und alle die Samen zu diefen 
Therchen müßten aljo in ver Luft fchweben und ziwar unendlich mehr ale 
ter Thiere felbft find, weil jo unendlich viele von diefen Samen untergehen 
und bie Arten doch nicht ausjterben. Wenn alfo dieſes ver Fall ift, jo muß 
tie Yuft dergeftalt mit den Samen biejer vielen verjchievenen Thiere an- 
gefüllt jein, daß fie ganz verfinftert würde und man mit jedem Athemzuge 
Millionen davon in die Zungen befäme und man nicht begreifen könnte, wie 
tie Thiere des Feldes und wie die Menfchen nur 14 Zage lang leben 
lennten, ohne von den Infuforien aufgefreffen zu werben. 

In den 30er Iahren erfchien wie eine Art Landplage pie Monas pro- 
digiosa, ein eben ſolches Feines Gefchöpf, aber in ſolcher unglaublichen 
Menge, daß damit alle Pflanzen und thierifchen Stoffe, wie man fie zu Speifen 
taucht, daß damit die Speifen überhaupt in ven Kellern und Gewölben fo 
keredt waren, daß fie eine rotbe Farbe annahmen. ‘Der Aberglaube machte 
tiefe Ericheinung zu einer Strafe für die Sünden der Menfchheit, er fand 
darin Das Blut Chrifti; ver Naturforſcher aber fand darin auf einem Stüde 
Bret oder auf einem gefochten Blumenkohlftengel Millionen over Miriaden 
demer Thiere von einhunbertftel Linie Länge. 

Der Naturforfcher war über die Thiere außer allem Zweifel, er claifi- 
herte fie und benannte fie, aber woher fie entftanben oder woher fie famen, 
lennte er nicht fagen, nicht entziffern, um fo weniger als fie vorher nicht 
ta geweſen waren, und als fie nach Ablauf eines einzigen Sommers aus 
ser Belt verſchwanden. Dean bat vorher nichts von ihnen gehört und man 
dat fie nachher nicht wiebergefehen. Wenn wirklich ver Same verfelben in 
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der Luft fchiwebte, warum Batte er ſich bis dahiu noch nicht entwidelt, und 
wenn die Thierchen Samen außfegen, warum ift nach ihrem erften Auftreten 
er fo vollfftändig verſchwunden, daß man von ihnen nichts weiter geſehen hat? 

Daß man von unfichtbar Heinen Thierchen aufgezehrt, daß man von ihnen 
getödtet werden könne, ift auch Feine aus ber Yuft gegriffene Annahme. Im 
Jahr 1860 find einige folche Fülle beobachtet worvden. Ein fchwer erfranftes 
Märchen ftarb im Lazareth in Drespen, die Section ergab eine vollftändige 
Abmagerung, Tonft allerdings nichts. Ein junger Arzt bemerkte, daß cine 
Schnittfläche des Fleiſches der Secirten gegen das Tageslicht gehalten gan; 
eigenthümlich fchillere. Er unterwarf ein Stüdchen davon der genaueften 
Betrachtung durch ein gutes Mifrosfop und er fand, daß dieſes Fleiſch von 
ganz feinen fpiralförmigen Thierchen wimmele, und e8 war dieſes nicht ver 
Fall irgendwo an einer einzelnen Stelle, jondern es zeigte fich, daß, an wel: 
chem Gliede man die Unterfuchung fortfette, auch viefe fpiralförmigen Thiere 
vorhanden waren. 

Es wurde eine eigene Schrift darüber verfaßt und die Suche machte 
ein nicht geringes Aufjehen. Nicht lange nach dem Erfcheinen dieſes Büchel 
chens und nachdem die Trichina spiralis fchon vielfältig genannt worven 
war, fecirte man ben Körper einer in der Charite in Berlin verftorbenen 
Magd und ein anderer junger Arzt machte die Bemerkung: das Fleiſch babe 
benfelben Schimmer, fpiele in der nämlichen Art in Farben, wie man diefes 
bei der Section in Dresden gefunden. Die Unterfuchung durch das Mikros 
top ergab bier das nämliche Refultat. Die Trichina spiralis war in allen 
Theilen des Körpers in ungeheurer Menge verbreitet. 

Man forichte nach, woher das Mäpchen? und entvedte ihren früheren 
Aufenthaltsort auf einem Landgut. Die Erkundigungen gaben zwar anfangs 
kein Refultat, aber durch die Ausfage eines Knechtes wurde ermittelt, Daß 
das Mädchen von dem geräucherten Schinken eines Schweines gegeſſen und 
daß fie davon frank geiworven fei. Ein folder Schinken war noch zu haben 
(die tödtlich verlaufende Krankheit entwidelt fich ungeheuer ſchnell und greift 
mit fchredlicher Haft um fich) und ein Schnitt davon mikroskopiſch unterſucht 
zeigte denn auch in bemfelben eben viefe Meinen jpiralförmigen Thiere. 
Mehrere Hunde und Kagen, fogar. ein Kaninchen wurde mit ſolchem Fleiſ 
gefüttert und alle die Thiere, welche davon genoffen hatten, ftarben, und vie 
Unterfuchung davon ftellte völlig unzweifelhaft heraus, daß fie von dem Hein 
mörberifchen Thier Trichina getöbtet worden waren. Das Fleifch wimmel 
bon dem Thiere. Die Beobachtungen find fortgejegt, die Fälle haben fi 
vermehrt, man hat fogar öffentlich vor dem Genuß vohen Fleiſches gewarn 

Hier liegen zwei Räthſel vor uns, woher kommen vie Heinen € 
Ichöpfe in den Körper ver Schweine und wie kommt e8, daß ihr Leben 
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entjeßlich zähe iſt, daß ſogar das Raͤuchern, das Durchdringen von Kreoſot 
nach dem vorherigen Einſalzen ſie nicht tödtet, während ſchon eines oder das 
andere genug iſt, um nach unſeren Begriffen die Tödtung herbeizuführen? 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Finne des Schweines der Keim 
des Bandwurms im Menſchen iſt. Woher kommt nun die Finne in das 
Fleiſch des Schweines? Es iſt ein Thier, ein blaſenförmiges, kugelförmiges, 
tebendes Geſchöpf; es kann in ſolcher Menge in dem Schweine vorhanden 
ſein, daß daſſelbe abmagert und ſtirbt. Woher bekommt das Schwein die 
Keime zu dieſem Thiere, welches wiederum der Keim zu einem anderen Ein- 
geweidethier iſt? Man könnte wohl fagen, ein Menjch, ber ven Bandwurm 
Sat, giebt in den Ererementen die Eier beffelben von ſich. Auf dent Lande 
binvert man die Schweine nicht, alles zu freifen, was ihnen vorkommt, alfo 
auch Die Exeremente von Gefunden und Kranfen. Nun gut, das wäre eine 
Erklärung, auf welche Weife jämmitliche Schweine von einem Bauernhofe 
Finnen befämen, venn fämmtliche Schweine find fehr begierig nach ven 
menjchlichen Ererementen. Aber ed wird durchaus nicht erflärt, wie es 
tommt, daß nur ein Schwein von ber ganzen Zucht Finnen bat, indeſſen bie 
anderen Schiweine ganz gejund bleiben, obiwohF fie unter venfelben Verhält- 
 aiffen aufwachten und fich nähren, jo wie auch unerflärt bleibt, auf welche 
Weiſe die Finne fih in einem Menfchen zum Bandwurm entwidelt, im 
anderen aber nicht! 


GHypotheſen Die Eutfiehung des Menſchen betreffend. 


Keine Erfahrung vermag uns etwas Haltbares zu fagen über vie Ent: 
itehung organischer Gefchöpfe. Alle unſere Erperimente leiden an einer großen 
Türftigfeit, wie weit fie auch geführt haben, fie führen nicht zum eigentlichen 
Schlufie. 

Wenn man eine organifche Subftanz (natürlich abgeftorben, nicht mehr 
einem lebenden Geſchöpfe angehörend) mit Waller übergießt, Yuftzutritt ge- 
ftattet und bei gewöhnlicher Sommertemperatur jtehen läßt, fo giebt Dies 
eine formloſe, fchleimige Maffe, aus welcher fich freiwillig Organismen fein- 
fter Art entwideln, äußerft Heine Thierchen over Pflänzgchen. 

Der erfte Keim aller Thiere zeigt fich ähnlich. Der befruchtenve 
Schleim, welchen man Samen nennt, bat eine ganz ähnliche äußere Be— 
schaffenheit, auch wimmelt er von äußerſt Fleinen Thierchen, die man wegen 
ter Subftanz, in welcher fie wohnen, Samenthierchen nennt. Man glaubt 
man fagen zu bürfen, daß eine folche Subftanz, eine Art Urfchleim, der Bil- 
tung aller organischen Körper vorangegangen fei. Ob es möglich, daß folch 
ein organifcher Stoff fi) aus lauter unorganifchen Stoffen bilve, ift aller- 
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bings eine große Frage, denn die Urerbe, bevor fie Organismen trug, beitan 
thatfächlich aus lauter unorganifchen Stoffen. Allein man will beobucht: 
baben, daß aus der Luft mit dem Schnee eine organifch gemifchte Subftar 
zur Erbe gekommen ift, die fich font nirgends vorfindet, fie war klebri— 
brennbar, beftand aus Koblenftoff, Wafferjtoff und Sauerftoff und wurt 
Uranoölain genannt. 

Dean Fönnte verfucht fein, dieſe Verbindung eine organtfhe Subftar 
zu nennen, obwohl ihr doch noch einige fehr wefentliche Elemente fehlen, ve 
Allem der Stidftoff, ferner auch der Phosphor, inbeffen e8 mag zugegebe 
werben, daß auf folche Weife der Urfchleim aus organiichen Stoffen en 
ftanben tft. ‚Können aber aus folhem Urfchleim wirklich Thiere und Menſche 
entitariven jein? ® | 

Wenn e8 möglich wäre, jo würbe doch das fo entjtandene Thier gleic 
nach feiner Entftehung zu Grunde gehen müſſen, e8 würde nothwendige 
Weiſe fterben, aus Mangel an Fähigkeit fich zu ernähren. Selbft em Sin 
von einem.balben Iahre, von einem ganzen Jahre in einen tropifchen,. reic 
beitanbenen ®arten verfegt, würde ohne Hülfe Eriwachfener rettungslos unter 
gehen, und ver Urfchleim konnte doch nicht ein Kind von einem Jahr bilner 
ſondern hHöchftens den Keim zu einem Keime geben, bie erfte Spur ve: 
Embryo bilden; wer follte nun dieſen Keim austragen und zur Reife bringen 
wer ihn nach ver fo erlangten Reife ferner ernähren, bis ein folder Grau 
von Selbitftänvigkeit eingetreten, daß fremde Hülfe nicht mehr nöthig? 

Eine eigene Vorftellung von ver Entjtehung organifcher Weſen ift ri 
von der alfmähligen Heranbildung unvollkommener Pflanzen und Thiere zı 
immer vollfommneren. Man nimmt an, der Schimmel habe fih in Pilze 
bie Slechten in Mooſe, vie Mooſe in Farren und diefe in Palmen umge 
ftaltet, aus den Polypen, welche die Korallen aufbauen, feien größere, feier 
Sepien, feien Schneden und Mufcheln, aus viefen feien Kruftenthiere un 
Fiſche geivorven, e8 hätte fich Alles nach und nach umgewandelt, bis fchlich 
ih der Affe fich zum Menſchen verebelt. 

Der engländifche Naturforfcher Darwin, welcher mit dem Schiffe Beaglı 
eine Reife um die Erde machte und bei derſelben höchft ſchätzbare Beobach 
tungen anftellte, bat auch eine neue Theorie der Storallenbauten angegeben 
Man war nämlich der Anficht, die Koralleninfeln feten vom Boden ve: 
Meeres aus durch Korallenthierchen aufgebaut. Darwin erflärte dies fin 
unmöglich, weil bie zarten Thiere nicht unter einem ‘Drud von mehreren 
hundert Atmofpären leben könnten, und er fagt darüber, der Bau ver Fe 
rallen fange 20 Fuß unter ver Oberfläche des Meeres auf einer Bank, auj 
einem Felſen an, er ſetze fich fort bis zu verjenigen Höhe, bei welcher eı 
zur Zeit der Ebbe noch ganz mit Waſſer bedeckt fei, hiermit wäre dem Bau 
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ver Korallentbierchen ein Ziel geftedt. Nun fände man aber neben ben Ko— 
talfeninfeln feinen Grund, jelbft nicht in einer Tiefe von vielen vielen Zau- 
jend Fuß, das komme vaher, daß ter Boden des Meeres in diefer Gegend 
m allmäligen Sinfen begriffen ſei und daß die Korallenthierchen folglich 
immer noch Waſſer über fich fänden, venn während fie zur Oberfläche hin 
arbeiteten, verſinke gleichzeitig der ganze Bau, und er würde verfchiwinden, 
wenn bie Korallen nicht unermübet fortbauten. 

Diefe Hypotheſe wurde mit großer Lebhaftigkeit als die einzig richtige 
angenommen, weil ihr Schöpfer ein Engländer war; wäre er ein ‘Deutfcher 
gewefen, jo würde mar ihn ausgelacht und bie Schwäche feiner Beweis- 
mittel jofort bloßgelegt haben. Die Zartheit des Thierchens nämlich binvert 
nicht, fondern macht es gerabe fähig, einen ungeheuren Drud auszuhalten. 
Das Heine Bläschen ift mit einer Flüſſigkeit gefüllt, welche ebenfo zuſam⸗ 
mengebrüct wirb mit zunehmender Tiefe des Wafjers wie das Waſſer felbft. 
Das Bläschen (die Haut defjelben nämlich) bat aljo von innen wie von 
augen einen glanz gleichen Drud zu erleiven und wird deshalb fo wenig zer- 
rijien wie das Schafhäutchen, welches der Goldſchläger zwiſchen feine getrie- 
benen Solpblätter legt, um fie durch mächtige Schläge mit dem 10 Pfund 
ſchweren polirten Treibhammer in das feinſte Blattgold zu verwandeln. 

Dieſe aus der Theorie begleitete Anſicht hat ſich praktiſch beſtätigt 
gefunden, als man den Telegraphendraht, welcher Frankreich mit Algier ver⸗ 
bindet, aus einer Tiefe von 6000 Fuß emporhob, um ihn auszubeſſern; man 
fand ihn ganz mit Gehäuſen zarter, gallertartiger Thiere bedeckt. Aber lange 
ſchon, ehe es Telegraphendrähte gab, hat man dieſes gewußt, man ſcheint es 
mm vergeſſen zu haben. In dem zoologiſchen Muſeum zu Berlin befand 
fich ſcoon vor 50 Jahren das Bruchſtück einer thönernen Schüſſel, welches, 
durch das Senkblei aus beträchtlicher Meerestiefe emporgeholt, ſchon damals 
zeigen konnte, daß Thiere in ſolchen Tiefen leben können, denn dieſe Schüſſel 
iſt in mehrfachen Gängen von Korallenthierchen überzogen. 

Derſelbe Darwin, dem wir ſeine ſonſtigen Verdienſte nicht abſprechen 
wollen, hat anch eine vollklommen neue Schöpfungstheorie aufgeſtellt, welche, 
ſo nagelnen ſie iſt, doch nichts weiter ſagt als das oben Angeführte, welches 
namlich die Heraufbildung der höheren Geſchlechter aus ven niederen als 
Thatſache feſtſtellt. 

Darwin ſpricht die Ueberzeugung aus, daß die Arten der Thiere und 
Flanzen durchaus nicht unveränderlich ſeien und daß die Meinung, jede 
Species im Thier⸗ oder Pflanzenreich ſei für fich beſonders gefchaffen wor- 
ten, vollkommen unrichtig wäre. 

Die Thatfache, daß jeder Organismus innerhalb gewilfer Grenzen ver- 
ünderlich jei, ftellt er al8 feine Idee und als vie Baſis des ‚ganzen hypo⸗ 
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thetifchen Baues auf. Er behauptet, jeder Organismus kämpfe um fein Dafein 
und in biefem Kampfe veräntere er fich auf eine ihm nüßliche oder eine ihm 
unnütze Weife, im letteren alle verliere fich die Veränderung und der Tr: 
ganismus gehe auf die frühere Form zurüd, im eriteren Falle pagegen bleibe 
die Veränderung und pflanze fich fort. Wir müſſen uns die Sache ungefähr 
fo venfen, daß ein Hirſch aus einer Gegend, bie reih an Sträuchern wäre 
und ihm genügende Nahrung darböte, in eine ſolche verfegt werde, wo Gras 
und Kräuter und Gefträuche ganz und gar fehlten und er, um fich zu er: 
näbren, ven Hals emporreden und die Zunge ausftreden müſſe, um Zweige 
der Bäume zu erlangen und davon zu leben. 

Es wird ihm Hier an Nahrung nicht fehlen, aber um fie zu erlangen, 
muß er fich ſehr fireden, fein Hals wirb fich verlängern, feine Kinder wer 
den ſchon mit einem verlängerten Halfe geboren und jede neue Generation 
wird einen längeren Hals und längere Vorderfüße haben als die vorige, und 
fo wird zulegt aus dem Hirih die Giraffe werden; kommt vie Giraffe 
wieder in gutes Waideland, wo ihr die bisher fehr nügliche Veränderung 
jehr überflüffig wird, fo verliert fich diefelbe und die Giraffe geht auf 
bie Form des Hirſches zurüd. 

Dergleihen Thorheiten find wirklich jchon aufgeftellt worden, warum 
follte e8 Darwin verwehrt werben, Aehnliches aufzujtellen, nur geht er mit 
großer Confequenz auf den Uranfang zurüd. Er fpricht mit innerer Ueber- 
zeugung die Meinung aus, daß ſich aus allen einzelnen Gefchöpfen Abarten 
bifven fönnen, welde, wenn biefe Verwandlung zu folchen Abarten andauernd 
ift, fi von Generation zu Generation tauſendfach und zehntaufendfach im- 
mer wiederholen, woburch denn feftftebende Formen gebilvet werben, neue 
Arten, Yamilien und Ordnungen. Wenn inveffen ähnliche Verwandlungen 
fich nicht in gleich confequenter Weife wiederholen, wenn aljo eine Befeiti- 
gung der neuen Abart in fich felbft nicht ftattfindet, jo geben fie — dieſe 
fo nicht befeftigten Formen — zurüd, fie hören auf. 

Es eriftirt hier feine Grenze, an welcher angelangt man fügen fünnte: 
„bis hierher und nicht weiter.” Zu einer jeden Umwandlung, zu einen jeden 
Üebertritt aus einer Form in die andere ift nichts weiter nöthig als Zeit, 
zu einer großen Umwandlung mehr Zeit al8 zu eimer unbedeutenden over 
wenigftens geringfügigeren, aber Zeit it ja vorhanden. Die Bilbung und 
Umbildung der Erde zählt nicht nach Tagen und Jahren, fondern nach Mil 
(tonen von Sabrtanfenden. 

Diefes Gebäude auf das Conſequenteſte verfolgend, gelangt Darwin 
endlich zu dem Fühnen Schluß, daß es überhaupt nur 4 oder 5 Thier- und 
ebenfo viel Pflanzenformen gegeben habe, aus denen fich allmälig die Gebilde 
entwidelt haben, welche dieſen Urformen entfprechen, e8 müßte demnach ein 
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Umerbilo für die Weichthiere, ein folches für bie Infecten, ein folches für 
Fiſche und Reptilien, für Vögel und für Säugethiere gegeben haben. Aus 
tiefen Urformen bat ſich im Laufe von fo und fo viel taufend Millionen 
dahren jowohl der Kolibri als die Fettgans, fowohl der Zaunkönig als ver 
Strauß herangebilvet, aus diefer Urform ift hervorgegangen bie Spigmaus 
und der Walfifch, der Löwe und der Elephant. 

Darwin geht noch weiter und Niemand kann dies hindern, jeder Schritt 
ift nur die unmittelbare Folge bes vorhergehenden, er fagt: wozu brauche 
ich noch beſondere Formen für die großen Hafen ver Thiere und Pflanzen, 
beitehen fie nicht aus Zellen, und ift bie Urform alles Erfchaffenen nicht die 
Zelle, das Keimbläschen, aus welchem fich fo gut der Weizenhalm mit feiner 
. als ver Elephant mit feinem Rüſſel und feinen Hauzähnen ent⸗ 


— die Zelle iſt das erſte Organiſche geweſen und aus dieſer Zelle 
haben fich fümmtliche Tiere und Pflanzen entiwidelt. 

Das Verfahren, welches Darwin bei feinen Hypotheſen befolgt, um uns 
zu überzeugen, daß er mit feinen Annahmen Recht habe, over vielmehr, daß 
er zu biefen Annahmen berechtigt fei, ift fo überaus confequent, daß es ver⸗ 
lodt, daß es verführt. Um jeine Ehrlichkeit darzuthun, ftellt er ſogar alle 
Fragen auf, welche ihm hindernd in ven Weg treten, und er weiß bie- 
ſelben mit großer Sicherheit zu befämpfen, zu befeitigen, fiegreich aus dem 
Kampf hervorzugehen, allein er vergißt doch einige wenige, vielleicht für ihn 
ganz umbebeutende Nebendinge, bie indeſſen bei näherer Betrachtung mehr 
und mehr in's Gewicht fallen. 

Das mifroffopifhe Leben, das Leben im Heinften Raume durch das 
Mitroſtop unterfucht, has uns fehr wunderbare Auffchlüffe über bie organi- 
ihen Bildungen gegeben. Die nachftehende Figur A zeigt uns ein Meines 





obales Bläschen, einen vereinzelten Hefenpilz in einer bedeutenden Vergröße- 

tung. Bei einer mäßigen Temperatur, und in einer Flüſſigkeit, welche bie 
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waſſer oder ein füRer Pflanzenfaft find ſolche Flüſſigkeiten. Ein Zuthun von 
außen braucht nicht ftattzufinden, man kann die Möglichkeit der Eriftenz 
einer lebenden Pflanze und eines Keimes von berfelben ausschließen, durch 
das Kochen gefchieht diefes. Erhöhung der Temperatur bie auf 100° ©. 
macht den Eiweißftoff gerinnen, damit ift alles Leben zeritärt. Der Bier 
brauner thut dies, wenn fchon in ganz anderer Abficht, er kocht das m Dial; 
verwandelte Getreide und zeritört dadurch das in demſelben vorhanden ge: 
wejene Leben. 

Nun überläßt er dieſen Decoct fich felbft und allmälig geht derſelbe in 
Gährung über. Der Brauer allerdings will die Gährung baben und er 
will fie ſchnell haben, veshalb fest er Gährungsſtoff Hinzu, welcher nun in 
der gejotten gewefenen Flüſſigkeit luſtig fortwächlt, aber erforderlich iſt dieſes 
durchaus nicht, es Liegt nur im Vortheil des Brauers, dies zu thun. Der 
Weinbauer thut diefes auch nicht und der Saft feiner Trauben zeigt jchon 
nach 12 Stunden bie beginnende Bildung ber Hefenpilze. 

Die Arbeit fchreitet num munter vorwärts, Zelle reihet fih an Zelle, 
ein Pilz an den anderen, wir haben auf ben umijtehenden Bilochen fünf 
Generationen vor uns, die Mutter mit eimem Kinde B, die Mutter mit 
mehreren Kindern C, mit Enfeln und Großenkeln D, E u. ſ. w. 

Das ift, was Darwin die Urform alles Erfchaffenen nennt, vie Zelle. 
Aber es ijt noch ſonderbar, daß feit ven 2000 Jahren, ja wenn wir nur bis 
auf Noah zurücdgehen, können wir ſchon fagen 4000 Jahre, vie Hefenzelle 
immer Hefenzelle geblieben ift. Damals machte man Wein dadurch, daß 
man den ausgepreßten Saft fich felbjt überließ, bis er den Gährungsprozeß 
durchgemacht hatte und fo gefchicht es noch jetzt; aber noch niemals ift aus 
einer Hefenzelle eine Orange oder ein Palmbaumehervorgegangen, ja wir 
wollen gar feine folhen Sprünge machen, bazu find ja Millionen von 
Sahrhunderten nöthig, aber in 40 Jahrhunderten, feit welchen wir die Gäh 
rung fennen, hätten die Hefenpilze vielleicht Zeit gebabt, in eine andere 
Species von Pilzen überzugehen, etwa in Schimmel. Oder der Schimmel, 
den man auch fchon’feit jo und jo viel Jahrhunderten kennt, Hätte in diejer 
ganzen Zeit wohl ein Klein wenig wachſen, e8 hätte wohl eine gröbere Sorte 
von Pilzen fich daraus hervorbilden Fünnen, was indeſſen keineswegs ge: 
icheben ift. 

Daß die Zelle wächſt, daß viele Zellen fich an einander reihen, daß tar- 
aus ein Ganzes wird, unterliegt feinem Zweifel, diefer Vorgang ift gleich 
falls durch das Mikroſkop beobachtet worden, aber das Wachsthum gejchicht 
immer nad) vorhergegangenen Bedingungen, dergeftalt, daß ein Weizenkorn, 
zum Keimen gebracht, niemals etwas Anderes giebt als einen Weizenhalm 
mit einer Weizenähre und darin enthakenen Weizenkörnern, man möge ven 
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Reim pflegen ober vernachläffigen wie man wolle, ver Unterfchien wird nur 
darin zu finden fein, daß unter günftigen Umständen das Korn fich prächtig 
beitoppelt, daß es vielleicht acht bis zehn Halme giebt von der Dicke eines 
mächtigen Federkiels und daß jeder Halm eine Aehre mit 50 und mehr 
Körnern tragen wird, in einem anderen Yalle die Pflanze wenig oder gar 
nicht beftockt exfcheint, daß fie nur einen Halm und an biefem eine ſchwache 
Achte mit wenig Körnern bildet. 

Es find hier allerdings Verwandlungen vorhanden, aber fie beivegen fich 
in den engen Grenzen, in benen alles Lebende überhaupt fich bewegt, je nach- 
dem es gut oder jchlecht genährt ift, eine Verwandlung ver Form felbjt bat 
nirgends ftattgefunden, wir kennen ben Weizen fchon aus ven ägbptifchen 
Mumten und wir finden ihn dort durchaus nicht anders, wie wir ihn jekt 
bei uns ſehen. 

Dies alles hindert übrigens nicht, in den von Darwin entiwicelten (wenn 
ben nicht von ihm erfundenen) Anfichten außerordentlich viel zu finden, was 
ter allerböchften Beobachtung wertb iſt. Die Fülle von Beobachtungen, die er 
und giebt, ift jo überrafchenn, baß Fein neues Buch fich nur annäherungs⸗ 
tweiie damit vergleichen fanı. Was er uns giebt, beruht auf 20 jährigen 
Beobachtungen und aus diefen find feine Schlüffe ſehr confequent gezogen, 
werm auch ver Blick, ven er in die Zukunft wirft, daß nämlich in Folge des 
ron ibm dargelegten Vervollfominnungsgejeges die ſämmtlichen jetzt lebenden 
Weſen ſich zu immer fchöneren, höheren und ebleren Formen entwideln 
werten Wolle uns Gott nur davor behüten, daß folche Veredelung auf die 
Weiſe jtattfinde, wie der engländifche Botaniker Hoofer meint. Diefer näm- 
lich Bat in einem Werfe über Botanik die Darwin’fchen Grundſätze ausge— 
führt und gebt damit auch auf die Menſchen über, indem er zeigt, wie bie 
jungjten, und daher ber jegigen Natur am beften angepaßten Menfchenracen, 
vie Kaukaſier und Malayen, beftimmt find, die älteren Racen, die Polynefier 
und die Rotbhägte, im Kampfe um das Dafein zu befiegen und von ber 
Erde zu verdrängen. 

Diefe Veredelung des Menfchengefchlechtes durch Vertilgung des für 
wmnetel gehaltenen Theile haben die Engländer fich vorzugsweiſe in Amerika 
und Auſtralien angelegen fein laffen, und wenn fie ihrer Aufgabe hier ge- 
nügt haben werben, fo werben fie hoffentlich einjehen, daß der europätfchen - 
Race auch die Malayen weichen müſſen, wie fchon in Indien die nöthigen 
Zerbereitungen dazu gemacht find, dann bleibt nur noch die eine Aufgabe 
übrig, nachzumweifen, daß von fänmttlichen Kaufafiern der anglegermanifchen 
Zurietät das Vorzugsrecht gebührt und daß jie allein berechtigt fei, die Welt 
‚u bevölkern und zu beberrichen. 

Borftellungen kann man allenfalls das oben Gejagte nennen, aber 
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unrichtige! Denn es giebt keinen Uebergang von Menſchen zum Affen, 
keinen Uebergang von irgend einem Thiere zum anderen, und ebenſo wie die 
Gegenwart eine ſolche Umwandlung ableugnet, ſo auch die Vorzeit. Nirgends 
bei den foſſilen Pflanzen oder Thieren finden ſich Mittelſtufen, durch welche 
eine Gattung in bie andere übergegangen wäre. Es giebt Palmen mit ge- 
fieverten Blättern und Barren mit vergleichen, die Palmen haben Blüthen 
und Früchte und die Farren tragen beides, faft unfichtbar für das bloße 
Auge, unterhalb ihrer Blätter, und weder in der Vorzeit noch in der Gegen- 
wart findet man Palmen mit Blüthen unterhalb ihrer Blätter, noch auch 
Farren mit aus ihren Blättern hervorgehenden Blüthen und mit daraus 
hervorgehenden Früchten. Wir Fönnten das ganze Buch mit Beifpielen füllen, 
die alle vaffelbe beweifen würden, daß es nämlich nicht fo ift, wie Darwin 
oder Hooler ꝛc. ſich wunderlicherweiſe vorftellen. 

Jedes Thier fo gut wie der Menfch mußte bei feiner Erichaffung voLt- 
ftändig da fein, ganz fertig Förperlich und geiftig, um fich forthelfen zu 
fönnen. Der Vorgang ift uns verfchloffen, ift ung durchaus räthjelhaft, aber 
er wird es nicht minder, wenn wir bie vorige Anficht feitzubalten fuchen. 
Um einen Affen zum Menjchen zu machen, bebarf e8 feiner geringeren 
Ichöpferifchen Kraft, al8 um ihn ganz und fertig und neu aus den Urftoffen 
zu erichaffen. “Die verfchievenen Gattungen der organifchen Wefen find 
feineswegs Zuſammenhäufungen von mehr oder weniger Grunpftoffen, fon- 
dern es find eigenthümliche Lebensformen, dauernde Gedanken ver Schöpfung, 
und jede Form hat ihren Urfprung aus ven allgemeinen Weltfräften genommen. 

Ueber die Entjtehung des Menjchen haben verfchievene Gelehrte jo 
höchft verfchievene Anfichten gehabt, daß man erjtaunen muß, wie ſich derjelbe 
Borwurf auf fo höchſt abweichende Art behandeln Tief. 

Schelver, noch der alten Schule angehörig, geboren zu Osnabrüd 1778, 
wurbe in feinem 20. Jahre zu Göttingen Doctor, in feinem 24. Jahre Pri- 
vatpocent zu Halle, ging aber ein Jahr darauf 1803 als nußerorbentlicher 
Profeſſor ver Philoſophie nah Jena und fpäter als Profeſſor der Medicin 
nach Heibelberg. Er ift als philofophifcher Naturforfcher und Arzt befannt 
und hat fih durch feine Forſchungen über die Sinneswerkzeuge fchon in 
feinem 20. Jahre ausgezeichnet, hut „von ven Geheimniſſen des Lebens“, „von 
den fieben Formen des Lebens”, hat „über die allgemeine Therapie nach ven 
Grundfäßen ver magnetifchen Heilfunft“ gejchrieben, auch dankt man ihm eine 
Reihe werthoolfer Abhandlungen über Zoologie und Zootomie, denen Das 
Nachfolgende entnommen ift. Aus dem von ihm Geſagten erfieht man, daß 
er Fein unberufener fet, und doch wie wenig befriebigenv tft Dasjenige, was 
er über bie Entftehung des Menfchengejchlechtes jagt. 

„Die niebrigfte, jet befannte Stufe ver Menfchheit (1802), welche alſo 
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Kr urfprünglihen Wurzel des Menfchengejchlechtes am nächiten ftebt,. ve- 
präjentirt die Negerrace. Sie befindet fich noch größtentheils in ben Händen 
der Natur, wiewohl fie Teineswegs als das Driginal des urjprünglichen 
Menſchenſtammes betrachtet werden fann, ſondern bereits eine nicht unbe- 
veutende Höhe ver Cultur erftiegen bat. So nahe ber Neger auch bem 
Affen fteht, vie Cultur bat fich doch bereits feines Körpers bemächtigt, hat 
ihm don vier Füßen auf zwei erhoben.“ 

Schelver fagt zwar, „daß er nicht behaupten wolle, daß ber urjprüng- 
ide Naturmenfch von einem jest befannten Affengefchlechte abſtamme, weil 
et ſich außer Stande fühle, eine folche Behauptung durch pofitive Gründe zu 
bemeilen, und weil man ven Urſtamm des Affengefchlechtes ebenfo wenig 
ienne, al den des Deenfchengefchlechtes, und es auch wohl möglich fei, in dem 
Affengeſchlecht umgekehrt eine verunglüdte Herunterbilvung, eine Abartung 
ven em Stamme des Menfchengejchlechts zu ſehen.“ 

Aber Schelver fährt nunmehr fort und „giebt zu bedenken, daß der Neger 
inter den befannten NRacen dem Menfchenftamme am nächiten ftehe und 
NE der Neger auch fehr nahe an das Affengefchlecht grenze, daß aber 
tieied an Größe wachſe, je mehr die Qemperatur ber von ihm bewohnten 
Gegenden zunehme, und wenn man ferner nicht vergißt (jagt er), daß wir 
tas Innere von Afrika fo gut wie gar nicht fennen, fo brängt fich der Ge— 
hunfe auf, daß gerade das Innere dieſes Welttheild Die Mutter des Menfchen- 
geichlechts und wahrjcheinlich der ganzen lebenden Schöpfung fei und daß 
wir dort noch den Reim und den Embryo ver Lörperlichen Natur des Men- 
hen entdecken werben.“ 

Seitdem diefe Worte gefchrieben find, alfo feit 60 Jahren, ift man un- 
Mäffig bemüht gewefen, von den verfchiedenften Nichtungen her nach dem 
Innern von Afrifa vorzudringen, und es ift auch fo weit gelungen, daß man 
ehne Anmaßung fagen darf: Schelver's Vorherfagung hat fich nicht erfüllt, 
aber möglicherweiſe Läßt fich das auch gar nicht finden, denn er fragt felbft, 
weber denn jener noch zu entdeckende Keim ber Menfchennatur kommen 
Ielle. Die Antwort (fagt er) fei auf ver Stammtafel ver ganzen lebenden 
Welt zu fefen, welche bis auf den hüpfenden Punkt im Ei zurüdgeht und 
tiefer Punkt Tiegt im Bildungstriebe des organifchen Univerfums. Und wo- 
ber diefer Trieb? fragt er ſchließlich, und da wie begreiflich bie Antwort 
ichlt, fagt er: „Lehre ich in dich felbft zurück.“ 

Ofen hat im zweiten Bande der Iſis von 1819 einen Auffaß gegeben, 
betitelt die Entftehung des erften Menfchen, dem ich das Folgende entnehme. 

Nachdem verfelbe ven Embryo des Thieres und des Menfchen auf das 
Genauefte anseinanbergelegt und uns in bie verfchieenen Einzelheiten 
einer Organe und ver Functionen berfelben eingeführt hat, jagt er: 
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„Der negative Leib tritt allein ald Hülle auf. Die erfte Hülle ift vie 
Geſchlechtsblaſe und zwar ift dieſe erfte Gefchlechtsblafe die indifferente, die 
gefhlehtslofe, Zwitterart. Bei diefer uranfänglichen Bildung treten die 
Nieren hervor, es find die weib-männlichen Hoden, in ber Harnröhre iſt 
vereinigt und verfchloffen bie weibliche Scheide und die männliche Ruthe. 

„Die eigentliche Weiblichkeit und Männlichkeit entwidelt fich erit, wenn 
ber eine Leib des Embryo bereits gebilvet iſt, dann kommen vie Eingeweibve- 
bülfen, die Aderhüllen, die Lungenhüllen, welche ſämmtlich nach und nad) 
abjterben, wie fich neue und beijere, wie fich vauerhafte Hüllen gejtalten. 

„Ein ſolcher menjchliher Embryo bedarf zu feiner Entwidelung im 
Meutterleibe nicht mehr als neun Monate, aber wenn er zu feiner Entwicke— 
lung gelangen foll, wenn er fo reif werben foll, vaß er Luft atbmen und 
feine Nahrung durch die Gedärme einfaugen Tann, fo bebarf er im Meutter- 
leide einer ihn nährenden Ylüffigfeit, des Eiweißwaljers, des Amnions und 
außerhalb des Mutterleibes eines Saftes, der feiner bisherigen Nahrung 
innerhalb des Mutterleibes ähnlich ift, das ift vie Milch. Menih und 
Säugethiere können das Leben nicht friften ohne Mutter und ohne vie Milch 
berfelben. 

„sm Leibe der Mutter hat das Kind eine Umbüllung von etwa 96" 3. 
Eine folhe Temperatur ift alfo zur Ausbrütung des Eies nöthig und wo 
ber Urfchleim, der Urftoff ver Zhiere, ver Eiweißftoff in einer ſolchen Tem⸗ 
peratur lange genug verweilt, ba kann er zu einem Keim werben und diefer 
Keim Tann fich entwideln, und es kommt nur darauf an, daR zu der Ent- 
widelung fo viel Zeit gegeben werde als erforverlih, um das neu entftan- 
bene Wefen in den Zuftanb zu verfegen, in welchem es fich jelbft fort: 
helfen kann. 

„Bei der Geburt hat das Kind keine Zähne, kann ſich auch nicht fort- 
beivegen, mithin weder feine Nahrung fuchen, noch feite Nahrung genießen. 
Milch ift im Naturzuſtande fein einziges Nährmittel, ohne dieſe, mithin auch 
ohne Mutter, kann fern Kind am Leben bleiben, ein Kind jet mithin eine 
Mutter voraus und die Mutter doch wieder ein Kind. Der Menſch iſt 
mithin ein unmögliches hier. 

„ohne Zweifel war ber erite Menſch ein Embryo, nicht fogleich eine 
Mutter, denn das Kleine ift nothwenbig vor dem Großen und es entfteht 
noch fo; wie aber etwas jetzt entfteht, jo iſt e8 auch früher entftanden, denn 
das jegige Entjtehen ift nur eine Nachahmung oder vielmehr eine Fortdauer 
des eriten. 

„Ein Kind von zwei Iahren wäre ohne Zweifel im Stande, jein Leben 
zu erhalten, wern e8 Nahrung um fich fände Würmer, Schneden, Kirjchen, 
Aepfel, Rüben, Kartoffeln, enplich gar Mäuſe, Ziegen, Kühe, denn jchon das 
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neugeborene Kind faugt ohne Unterricht, um bie Zeit des zweiten Jahres 
aber hätte es Zähne und Könnte gehen. 

„Damit alfo ein Kind fich felbft ohne Mutter forthelfe, wäre erforder: 
lich, daß es erft etiwa nach zwei Jahren geboren würde. in ſolches Kino 
wũrde ein Junge fein, ber etwa ausfehe wie nebenftehende Zeichnung, welcher 
Gelegenheit hätte, fi) im Schwim- 
men zu üben und bie Zähne wei- 
fen kann. Zwar hängt er noch an 
der Nabelfchnur, weil er, im Waffer 
verfchloffen, noch kiemenartig ath- 
met, allein wie ein Fiſch ift er hur⸗ 
tig in ven Bewegungen, dffnet bie 
Augen und fucht, was er verfchlinge. 

„Run fteht ohne Zweifel bie 
Zeit der Schwangerfchaft im Ver: 
hältnig mit dev Größe des Menfchen 
und daher auch mit ber Zeit der 
Neifdeit. Nimmt man nun an, der 
dotus * gleich ſchnell, während ſeine Mutter ſo groß wäre wie ein 
Elephant, mithin einen Uterus hätte, der bequem einen zweijährigen Knaben 
faſſen, ernähren und beathmen könnte, jo würde er als zweijähriger Knabe 
mit Zähnen und mit brauchbaren Gliedern geboren; daß dieſer alſo fortleben 
lenne, ohne mütterliche Pflege, ift außer allem Zweifel. 

„Der erſte Menſch müßte alfo ſich in einem Uterus entwidelt haben, 
der weit größer geweſen wäre als der menjchliche. 

„Diejer Uterus ift das Meer. 

„Daß aus dem Meere alles Lebendige gefommen, ift eine Wahrheit, die 
wohl Niemand beftreitet, der ſich mit Naturgefchichte und Philofophie befaßt 
hat. Auf andere nimmt bie jegige Naturforſchung feine Rüdficht mehr. 

„Das Meer hat Nahrung für den Fötus, e8 hat Schleim, den deſſen 
Yüllen einfaugen können. Es Hat Sauerftoff, den deſſen Hüllen athmen 
finnen. Es iſt nicht beengt, fo daß bie Hüllen des Fötus fih darin nach 
Belieben ausdehnen fönnen, auch wenn er fich viel länger als zwei Jahre 
turin aufhielte und herumfchtwänme. 

„Solde Embryonen entftehen ohne Zweifel zu Taufenden im Meer, 
wenn fie einmal entftchen. Die einen werben unreif auf den Strand ge: 
werfen und verfommen, andere werden an Felſen zerqueticht, andere bon 
Raubfifchen verfchlungen. Was thut das? find ja noch Tauſende übrig, 
welche ſanft und reif an ven Strand getrieben werben, welche vafelbft ihre 
Hüllen zerreißen, die Würmer ausfcharren, die Mufcheln und Schneden aus 
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ihren Schalen ziehen. Wenn wir Auftern roh eſſen fönnen, warum nicht 
Meermenfchen? Kommt die Fluth, fo kann der Junge entfliehen, er gebt 
auf höheres Land und da giebt es Pflanzenfrüchte in Menge, follten es auch 
nur Pilze fein, an Nahrungs- over Nettungsmitteln fehlt es aljo nicht 
mehr, alfo auch nicht an Zeitvertreib, denn mit ihm find wohl an berfelben 
Küfte Dutzende angetrieben worden. 

„Warum fol dieſer Junge nicht Töne ausftogen, warum nicht andere 
beim Schmerz, andere bei ber Freude, andere beim Locken, anvere beim Lieb- 
tofen, antere beim Zanfen. Wer Tann an all diefem einen Augenblid zwei— 
feln? Die Sprache wächſt alfo aus dem Menſchen, wie diefer aus beim 
Meere, ver Weltbärmutter und dem Weltfamen. Daß alfo Kinder im Meer 
fih entwideln, fi dann außer ihm erhalten können, wäre gezeigt, allein wie 
fommen fie in baffelbe ? 

„Bon außen offenbar nicht, denn im Waſſer muß alles Organifche ent. 
jtehen, fie find alfo im Meere entſtanden. Wie ift das möglih? Ohne 
Zweifel fo wie andere Thiere in ihm entftanden find und noch tagtäglich in 
ihm entjtehen, Infuforien, Meduſen wenigitens. 

„Wie aus Schleim ein Infuforium zufammengerinnt, ift allenfalls be- 
greiflich, denn ein Tropfen Schleim ift fchon ein Infuforium. Daß dieſes 
nach Umftänden lang wird, nach Umſtänden fich andere mit ihm verbinven, 
und es alfo ein zuſammengeſetztes Thier wird, ift wohl auch zu begreifen. 
Warum fie aber bier rund, bort edig werben, willen wir zwar nicht, allein 
daß durch äußere Einflüffe Tolche Aenverungen kommen können und müſſen, 
iſt natürlich, mithin daß auch ein folches Schleimtbier fich als Blaſe aus: 
dehne. Daß diefe Blaſe fih einfenkt und mithin ein Amnion ift, daß fich 
biefe Blaſe füttert, mithin ein Chorion um fich legt, daß zwilchen biefe zwei 
Blaſen oder vorher ſich andere legen können, die zur Harn- und Darmblafe 
werben, daß fich alle dieſe Theile zu Harn- und Geſchlechtsorganen verhalten, 
in Därme und bern fpalten, ift demnach auch nicht unbegreiflih, nur 
- müffen die äußeren Bedingungen bier und ba ſpaltend, polarifirend einwirken. 
Daß mithin im leere aus einem Haufen Schleim eine menſchliche Zeich- 
nung entſtehen könne, tft wohl mehr als gewiß. 

„Eine folche Zeichnung muß immer von vorne entſtehen, d. h. aus un- 
geformten, mithin flüffigem Schleim. Die Idee, daß fchon fertige Waifer: 
tbiere aus dem Waſſer gefrochen und geworfen wären und biefe nach une 
nach burch mehrere Zeugungen und den Drang ver Umftänve die menfchliche 
Form angenommen, ift jo kindiſch und gebanfenlos, daß man fie nur bemit- 
leiden Tann. 

„Der Menſch entjteht mithin als Embryo mit menſchlichem Entwurf 
aus dem Schleim im Meere, hierzu tft aber noch eine Bedingung unerläßlicy, 
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namlich die mütterliche Temperatur. Daß Meer muß alfo, als Menfchen 
m ihm entftanben, fo warm gewefen fein als ber menfchliche Leib, mithin 
etwa I F., und diefe Eigenfchaft kann uns fogar auf die Zeit leiten, in 
welcher das Menſchengeſchlecht entſtanden ift. 

„Die Luft iſt jetzt bekanntlich viel kälter als das Blut, etwa 56°. Das 
Waſſer noch kälter. Zu jener Zeit müſſen alſo beide bedeutend wärmer 
geweſen ſein. Daß dieſes wirklich der Fall geweſen, beweiſen die ſüdlichen 
pflanzen und Thiere, welche verſteinert in ben falten Klimaten gefunden 
worden, denn daß eine Verrückung der Erdachſe ſtattgefunden hätte, gehört 
zu den Abenteuerlichkeiten, deren wir noch viele aus der mechaniſchen Phyſik 
nachſchleppen. 

„Welches waren nun die Urſachen der höheren Waſſertemperatur zur 
Zeit der Menſchenſchöpfung und noch früher? Ohne Zweifel die Erd— 
niederſchlãge. 

„Als ſich der Granit mit dem Urwaſſer niederſchlug, wurde ohne Zwei⸗ 
fel ſo viel Wärme entwickelt, daß das Waſſer kochte und dampfte. Beim 
Niederſchlage des Gneus war die Hitze ſchon gemildert, die Metalle ent- 
iunden Beim Niederfallen des Thonfchiefers ſchied fich ſchon halbgefriſch⸗ 
ies Metall aus, Kohle Pflanzen Tonnten fich bilden, e8 mußten folche fein, 
weiche dem heifen Klima entfprechen. Endlich fiel ver Kalt, vie Temperatur 
war gefunfen und Xhiere enftanden aus dem Schlamme an jevem Punfte, 
wo Kohle mit Wafler und Luft in Berührung kam an ven Geftaben bes 
Unneeres. 

„Sinmal muß eine Seit gewejen fein, wo bie Waffertemperatur biejelbe 
zewefen, welche im Mutterleibe ftattfindet. Da entitanden Menſchen.“ 

Bir fehen aus der ganzen Darstellung, daß Ofen den Menſchen gleich 
den Infufionsthierchen entftehen läßt ohne eine Mutter. 

Ritgen, berühmter Arzt und ordentlicher Brofeflor der Chirurgie und 
Entbindungskunſt, gab neben vielen anderen rein mediciniſchen Schriften auch 
em Gemälde der organifchen Natur in ihrer Verbreitung auf ber Erde her⸗ 
aus und fpäterbin eine Phhfiologie des Menfchen, aus welcher wir das 
delgende entnehmen, welches gleichfalls die Menfchenfchöpfung berührt. Er 
erklärt felbft, Daß es fehr fchwer fei, eine Vorftellung von der Entſtehung 
des eriten Menſchen zu geben, ohne eine Mutter zu Hülfe zu nehmen, wenn 
man fich nicht, was gar zu leicht möglich, damit lächerlich machen wolle. 
„Aber vielleicht,” fo fagt er, „ift das Bild des Erwachens des erften Kindes 
m dem Kelche einer riefenhaften Blume voll Nektarien, mit füßem Milch: 
lafte den Sinnen des Gefühle am menigften anſtößig. Sieht man doch oft 
af ver Mitte einer üppig blühenden Blume eine zweite hervorwachien, 
worum nicht ftatt einer zweiten Blume ein erftes Thier. So dachten fich 
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bie Aegypter das Erwachen des Gottes auf dem Blatte oder aus dem Kelche 
des Lotus. Bei dem Anblid einer Nafflefia mit ihrem mächtigen Kelche 
voll Keimfpigen fann man wohl auf den Gedanken kommen, bier habe unter 
einem füdlichen Himmel ein menjchlicder Embryo und Säugling Lager und 
Nahrung finden können. Auch befreundet man ſich durch die Kenntniß dieſer 
riefenhaften Pilzflanze leicht mit der Idee eines aus ber Erbe hervor: 
gewachjenen Mtenfchenpilges, ven man am Ufer eines Baches, wo das Waſſer 
zu Trank und Bad nicht fehlt, aufgegangen fich venfen mag. Indeſſen kann 
ein Gewächs, welches einmal Pflanze ift, ein Thier wur als einen Schma— 
rotzer aus feinem zerfallenen Pflanzenftoff entſtehen lafjen, nie aber ſelbſt 
hervorbringen. Wichtiger dürfte e8 daher wohl fein, ein im Uferſchlamm fich 
entwidelndes Menjchenei anzunehmen und jo die erſten Menſchen aus Eiern 
entjtehen zu laflen. Denkt man nun um ein folches Dienjchenei nur einige 
(ederartige Hüllen gelegt, welche fich entfalten wie die Außendeden ber Raf- 
flefia, jo ſchmilzt das Pflanzliche mit dem Thieriichen ziemlich gut zufammmen. 
Dan wird auf dieſe Weife eine Pilzknospe und ein Menſchenei für weniger 
frembartig halten und das Hervorwachſen des letteren wie der erfteren aus 
ber Erde nicht als ganz ungereimt abweifen. Um fich mit dem Hervor— 
wachlen des Keimes des eriten Menſchen aus der Erde noch mehr zu be- 
freunden, feien bier diejenigen Thiere genannt, von denen ein noch heutigen 
Tages vorfommendes Entjtehen, ohne daß ihnen zeugende Eltern voran: 
gingen, gewiß oder wahrfcheinfich iſt. Aufgußpflanzen, Pilze, Conjerven, lech- 
ten, Rhizomorphen, Infufionsthierchen, Eingeweidewürmer, Schmarogerthiere. 

„Es kaun noch gefragt werben, ob ver erſte Keim des Menjchen aus 
reinen Niederſchlägen aus ver Luft- und Wajleratmoiphäre oder aus zerfal- 
lenen Trümmern der Erprinde und vorangegangenen Pflanzen und Thieren 
feinen groben Stoff geichöpft haben möge. Zu der Zeit, als der Menſch 
entitand, mußten bereits viele Zertrümmerungen der Erdrinde ftattgehakt 
baben, auch mußten, wenn nicht alle, doch jehr viele Pflanzen und Thiere 
entftanden gewejen fein, es ift alfo kaum zu erwarten, daß die Nieverfchläge 
aus den genannten Atmofphären ohne Beimifchung von Trümmern von 
Erdbewohnern geweſen feien, es läßt fich vaher wohl annehmen, daß ſowohl 
Nieverichläge aus der Luft- und Wafferatmofphäre al8 auch Trümmer ver 
. Erbrinde und Trümmer vorangegangener Pflanzen und Thiere zur Biltung 
des erſten Dienfchenfeimes beigetragen haben. | 

„Meber da8 Wo des Erwachens der Stammeltern des Mienfchenge- 
Schlechtes find bie Anfichten ebenfo getheilt al8 über das Wie. Bedenkt 
man, daß fie am frühbeften auftreten konnten, wo am früheften trodenes 
Land aus dem Urocean aufgetaucht war, jo wird man geneigt fein, Die Wiege 
bes Menſchengeſchlechtes an ven Fuß des höchiten Berges zu ftellen, weil 
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tiefer am früheften aus der abnehmenden Wafferatmofpähre hervorragen 
lennte. Da nun das Himalajagebirge das höchfte aller bekannten Gebirge 
it, jo wird man in deſſen Nähe eine Höhe zum Geburtsort des erften 
Menſchen juchen, welche ein möglichft milves Klima bat. Hier bietet fich 
tie Gegend von Kabul dar, welche die milvefte und höchfte zugleich ift. Bon 
tiefem Punkte aus die Bevölkerung der Welt angenommen, kann ınan die 
ſich hierauf beziehenden Sagen und beftimmteren Nachrichten ſehr füglich 
deuten.“ 


Gicht es Beweiſe für die Exiſtenz des Menſchen vor der letzten 
Umbildungsperiode der Erde? 


Die Frage, wie der Menfch entjtanden, läßt fich nicht beantworten, ob- 
mebl wir bereits gejehen haben, daß große Gelehrte fich nicht vie Mühe 
baben verdrießen laſſen, an dieſe fchivierige Arbeit zu gehen. Etwas Anderes 
it vie Frage, ob der Menfch wohl fchon dageweſen fei zur Zeit ver großen 
urweltlichen Thiere, deren Weberrefte wir in ben Nieberfchlägen aus dem 
Waſſer, in ven Sedimentgejteinen finden, ob er vor ber großen Sünpfluth 
gelebt habe, ob es Zeugen der Sündfluth gegeben Habe, derjenigen Revo— 
latien nämlich, welche bie Tette allgemeine geweſen ift und ver Erve ihre 
gegenwärtige Geſtalt gegeben hat. 

Die Trage ſchwebt nicht gleich der von der Erfchaffung des Menfchen 
rollig im Blauen. Wir werden im Stande fein fie zu beantworten. Hat 
es nämlich zur Zeit der vorweltlichen Elephanten, der damaligen Schuppen- 
tere, ver großen Schildkröten u. f. w. bereits Menſchen gegeben, fo wer: 
in wir doch irgendwo auf der Erde verfteinerte Menfchen finden, wie wir 
teriteinerte Weammuthe, wie wir Höhlenbären und Höhlenlöwen gefunden 
ben. An manchen Orten hätte e8 fich ſogar fo günftig geitalten können, 
taR wir Menſchen aus der Urzeit nicht im verfteinerten, fondern im frifchen 
Zuſtande gefunten hätten, nämlich im Eife der Polarländer, woſelbſt man 
ten venveltlichen Elephanten durch den Froſt ganz wohl erhalten und zivar 
ie frifch gefunden hat, daß die Einwohner ihre Hunde damit fütterten und 
stehe Gelehrte fich daraus Suppe kochen ließen. (Pallae.) 

Wir würden auch außer den Reiten des Menfchen felbft noch Ueber: 
tete von feinen Wohnungen, Kunftprovuften oder vergl. gefunden haben, 
rihe ſich Länger halten bürften als Knochen, wierwohl auch diefe, wenn fie 
cunmal wirklich foſſil geworben find, auch von unberechenbarer Dauer fein 
zufen In einigen Zorfmooren hat man Pfeile mit Spigen von Eifen 
me von Stein gefunden, auch einen Rieſenhirſch, in deſſen einer Rippe ein 
jeher Pfeil ſteckte. Mit diefen Worten würde eigentlich die vorhin aufge 
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jtellte Frage bejahend beantwortet fein, denn jener Rieſenhirſch wird von 
Vielen zu den vorjündfluthlichen Thieren gerechnet; trägt er alſo eine Ber: 
wundung burch einen Pfeil an fich, fo lebte mit ihm gleichzeitig der Menſch. 
Allein diefer Rieſenhirſch gehört eben nicht zu den urweltlichen Thieren, es 
haben vielleicht vie Helden des Oſſian venfelben in den Wäldern und 
Sümpfen von Irland gejagt, und vie Pfeilfpite gehört alfo ebenfo wenig 
* zu ben Arbeiten eines urweltlihen Menſchen wie die Pfahlbauten, welche 
man in ben Schweizerfeen, fowohl am nörblichen wie am füblichen Abhange 
ber Alpen, entdeckt hat. Ä 

Eine lange Zeit war man wirflic ver Anficht, daß man verfteinerte 
Menfchen gefunden habe. Im Iahre 1613 wurden im fünlichen Frankreich 
große Knochen entvedt, welche von dem Könige der alten Cimbern ab 
ftammen follten. Ste hatten eine ungeheure Größe, eine Ausdehnung, welche 
weit über das gewöhnliche Maß des Menfchen hinausging, dies hinderte je- 
doch nicht im Geringften, fie für Menfchentnochen zu halten, wußte man ja 
doch, daß Achilles eine Länge von 12 Ellen gehabt, wußte man ja doch, daß 
die glücklich aufgefundene Kniejcheibe bes Ajax die Größe einer mäßigen 
Kuchenſchüſſel hatte, warum. follte der König ver alten Cimbern nicht auch 
12 over 20 oder mehr Ellen haben? Später, als man aufhörte mn Wun- 
ber zu glauben, als man fand, daß die Größe eines jeden Thieres in ge- 
willen Grenzen bleibend ift, al® man ferner in dem ganzen Umfang ver 
Naturwiffenichaften nicht mehr glauben, fondern wiſſen wollte, entvedte 
man, daß diefe Knochen Elephanten angehörten. Dafielbe war es mit meh— 
reren anderen früheren Funden, die fich auch auf Elephantenknochen bezogen, 
jo geihab es, als beim Klofter Reyden in Luzern eine Eiche durch ven 
Sturm entwurzelt wurde. Es kamen babei große Kuochen zum Vorſchein, 
welche ein Doctor der Medicin zu Bafel im Jahre 1584 unterfuchte und 
erflärte, daß fie einem menſchlichen Niefen von 19 Fuß Höhe angehörten. 
Auf diefe Autorität Hin, ließ die Stadt Luzern ein Bild von diefem Giganten 
„im natürlicher Größe” anfertigen. 

Etwas Aehnliches gefchah mit den vorhin angeführten Knochen tes 
Königs der Cimbern, diefelben wurden in einem Grabmal, aus Ziegeln er- 
baut, gefunden. Das Grabmal trug über der Eingangsthür die Auffchrift: 
Teutobochus Rex. Es war alfo der König der Zeutonen, welcher mit den 
Cimbern in Gallien einfiel, gegen Marius kämpfte und in der Schlacht bei 
Aquae Sextiae im narbonefifchen Gallien gejchlagen und gefangen wurde. 

Der Chirurg Mazurier, welcher das Gerippe unterhalb yon auf ven 
Iinfen Ufer der Rhone gefunden haben wollte, fagt es, daß dieſes Grabmal 
vollſtändig verfchüttet gewefen und daß er e8 entdedt und geöffnet, im In— 
nern 30 Fuß lang und 15 Fuß breit und darin ein Gerippe von 25 Fuß 
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“ange und 10 Fuß Schulterbreite, mit einem Kopf von 5 Fuß Höhe gefunden 
babe. Kein Menſch befah fich vie Fundſtätte, man bewunberte nur das 
mächtige Gebein. Mazurier veifte damit in Deutfchland und Frankreich un 
ber, zeigte e8 an großen und Heinen Höfen und ſekbſt Ludwig XIII. bejuchte 
tie Schauftellungen mehrmals und nahm großes Intereſſe an dem Unge— 
beuer, und bie Gefchichtsfchreiber rechtfertigten diefe Sage, denn fie wußten 
zu erzählen, daß Teutobochus wirklich gefchlagen und gefangen worben und 
ten Triumpbzug des Marius geziert babe und fo groß geweſen fei, baß er 
alle die auf Hohen Stangen getragenen Rüftungen und fonftigen Trophäen 
überragt babe. 

Der Glaube an vie gewaltige Größe der früheren Menſchen mag wohl 
mit ven Angaben des Talmud über die Größe des Adam zufammenhängen. 
Bir müſſen von diefer ganz abfehen, wenn wir Menſchengebeine fuchen und 
wir dürfen uns auch nicht durch fünfgliebrige Extremitäten täufchen laffen. 
Ter Elephant bat auch fünf Zchen, und ver Bär hat eine fo gut ausgebil- 
tete Hand und einen jo menfchenähnlichen Fuß, daß man, hiernach gehend, 
jeun Gerippe fehr wohl würbe mit einem menfchlichen verwechjeln können, 
terausgejeßt, daß man in der vergleichenden Anatomie nicht gar zu große 
sertfchritte gemacht habe. Diefe Willenfchaft nämlich Iehrt uns, daß bie 
Knechen eines jeden Thieres anders geſtaltet find als diefelben Knochen eines 
sleich großen Thieres einer anderen Gattung; fo würbe der Oberarmknochen 
des Fierbes (der obere Theil des Vorverfußes) von demſelben Knochen bes 
Nindes oder des Elennthiers auf den erſten Blick 
zu unterſcheiden ſein, den ein der vergleichenden 
Anatomie Kundiger darauf wirft. 

Die bier angeführten Funde von Menfchen- 
gebeinen berechtigen noch nicht zu dem Schluß, daß 
man vorweltliche Nefte entdeckt habe, allein im 
Sabre 1731 entvedte ver gelehrte fchiweizerifche 
Arzt Scheuchzer ein Gerippe eines Menſchen, wel⸗ 
ches er „homo, diluvii testis” nannte — Menfch, 
Zeuge der Sünpfluth. Er ließ dieſes verfteinerte 
Gerippe mit feinem Lagergeſtein aufheben, ließ bas- 
jelbe abzeichnen und fügte e8 feiner Kupferbibel bei, 
„in welcher vie Physica sacra ober geheiligte Natur- 
wiſſenſchaft derer in der heiligen Schrift vorlom⸗ 
menden natürlichen Sachen deutlich erklärt und be: 
währt wird.” In diefem Werke jagt er wörtlich: „ein 
recht jeltenes Denkmal jenes verfluchten Menſchen⸗ 
schchlechtes der erjten Welt. Die Abbildung giebet zu erkennen den Umereyß 
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des Stirnbeins, die Augenlinfen, das Loch der unteren Augenlinje, welches 
dem großen Nerven vom fünften Paare ven Durchpaß giebet. Weberbleibfel 
bes Gehirnes, des Sochbeines, etwas übriges von der Nafen, ein ziemliches 
Stüd von dem Tauenden Mäuslein. Weiter 16 Rückgradwirbel, Anzeige ver 
Leber, zween ausgebildete Hände. 

„Betrlibtes VBeingeriift von einem argen Sünder! 

„Erweihe, Stein! das Herz der neuen Bosheitskinder.“ 

Es iſt allerpings ſchwer einzuſehen, was jener arge Sünder und jenes 
verfluchte Menſchengeſchlecht noch Schlimmeres gethan haben kann als die 
Männer nach dem Herzen Gottes, welche uns der rein hiſtoriſche Theil der 
Bibel anführt, aber der Glaube an den Untergang der Menſchheit durch die 
Waſſerfluth in Folge eines Zorngerichtes Gottes ſtand fo feſt, daß man 
gar nicht erft Vergleiche machte, jonvern, an das Vorhandenſein der Men: 
ſchen in jenen Tagen glauben, jo aufgefundene verjteinerte Reſte jofert für 
Veberbleibjel von Menſchen erklärte, wenn fie auch wirklich nur vie von 
Riefenfalamandern geweſen wären, wie der von Scheuchzer gemachte Fund 
denn bierzu gehört. Das Thier felbjt braucht übrigens gar nicht vorfünt- 
fluthlich zu fein, denn der Niefenfalamander lebt noch in Japan und mar 
befitt in London ein lebendes Thier diefer Art von 3 Fuß Länge. 

Dean bat auch in Amerika völlig verfteinerte Gerippe von Menſchen 
gefunden, namentlich auf der Infel Guadeloupe und zwar nicht einzelne 
fondern ganze Reihen von ®erippen. Die alten Bewohner jener Inſe 
waren deshalb nicht vorweltliche oder urweltliche, fondern fie gehörten teı 
Zeit an, in welcher die Antillen entvect und von ven Spaniern befegt wurden 

Die Infulaner waren häufig räuberifchen Anfällen von ven Caraiber 
ausgejeßt. Dieſelben konnten zwar nicht ſchlimmer fein al8 bie räuberiſcher 
Spanier, aber wenigftens fraßen biefe nicht Menfchen und gruben fie nich 
Leichen aus, um diefelben zum Mahle herzurichten. Um viefem Unglück au: 
dem Wege zu geben und bie Leichen dieſer Abjcheulichfeit zu entziehen, be 
ftatteten die Infulaner diefelben zur Zeit der Ebbe am Meeresftranve, fo tie 
fie in ver furzen Frift gelangen Tonnten. Vom Meerwaffer überfpült, fan 
den vie Caraiben tie Begräbnißftelle nicht und das bewegte Meer führt: 
ans den Tiefen herauf immerfort ven fein zerriebenen Kiejel, Kalk oder Thon 
Schiefer und erhöhte fo im Xaufe der Jahrhunderte die Dede, welche über 
den Begräbnißplägen lag. 

In neuerer Zeit hat man aus dem nunmehr troden gelegten, ehemuli 
gen Meeresboden Steine gehauen und ift dabei auf dieſe Gerippe gekommen 
welche man auch fo lange für antediluvianifche hielt, bis man die Ent 
jtehungsart der Verſteinerung entdeckte, welche unzweifelhaft wurde durch ti 
Mufcheln, die das Stalfgeftein um biefe Gerippe her einfchloß und welch 
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keineswegs urweltlichen, ſondern noch jetzt lebenden Thieren angehörten, und 
durch die große Regelmäßigkeit, in welcher die Gerippe nebeneinander liegen, 
welches wieder unmöglich wäre, falls dieſelben durch irgend ein Ereigniß 
hier zuſammengetrieben oder geſchwemmt wären. 

Man hat auch menſchliche Fußſpuren in harten Felſen eingedrückt ge- 
funden und hat geglaubt, dieſe müßten nothwendig von vorſündfluthlichen 
Menſchen herrühren, welche über das Geſtein hinweggegangen wären, ſo lange 
es noch weich war. 

Dieſer letztere Grund würde noch durchaus nicht berechtigen, ein Alter 
terauszufegen von fo vielen tauſend Jahren, als wir gewohnt find bis zur 
Zündfluth zurüd zu zählen. An vielen Orten giebt es incruftirende Quellen, 
auf ven Andes giebt es deren fo reichhaltige, da® man Baufteine davon 
bilten laßt, indem man das Waſſer lediglich in Formen leitet, vie fich zuerft 
mit einer bünnen, dann mit einer immer ftärferen Schicht beveden und end- 
lich ſich ganz mit feſtem Geftein füllen, welches nach dem Trodnen nicht 
Bes zum Bau vom Häufern, fondern von Kirchen und Thürmen benutzt 
wire. Die befannten Confetti von Tivoli find ähnliche Marmorineruftationen, 
und in Sicilien findet man nahe bei Meſſina Mleeresablagerungen, welche 
im Yaufe von nur 30 Jahren ſchon fo feſt werben, daß man fie mafjenhaft 
lesbricht und zu Mühlfteinen bearbeitet, was jevenfall® noch mehr fagen will, 
eis ihre Benutzung zum Häuferbau. 

Solche Fußſpuren, wie wir oben angemerkt, können alſo wirklich in 
weiches Geftein eingebrüdt worden und dann erhärtet fein, ohne daß von 
einem jo gewaltig hohen Alter die Rede fein dürfte, aber es ift überhaupt 
ton gar feinen Einprüden vie Rebe, die fperrigen, kaum Aehnlichleit mit 
vem menjchlichen Fuß habenden Vertiefungen find fünftliche Eingrabungen, 
ſind in ben Stein gemeißelt. Die älteren Bewohner von Nordamerika 
zaben, wenn fie wanderten, ihren Nachfolgern Zeichen über den Weg, ven fie 
eingefchlagen. Sie meißelten Fußſpuren im Gehen und nach der Gegen 
serichtet, wohin fie felbit ihre Schritte gelenkt Hatten, daraus entftanven bie 
an fich jehr ſchlecht geformten, vorfündfluthlichen menfchlichen Fährten, welche 
xrenfalls beffer ausgefallen wären, wenn die Verfertiger bei Ki oder Drake 
in Me Schule gegangen wären, 

Derjenige Fund, der noch am mehriten Wichtigkeit hatte, wurde bei 
xöftrig gemacht in den Spalten des Zechſteingypſes zwifchen dem gedachten 
Orte und Kaſchwitz an ber Eliter. Dort findet man wirklich menfchliche 
Sebeine mit Knochen wirklich urweltlicher Säugethiere vereinigt. Man 
glaubte daher lange Zeit, daß fie durch eine und biefelbe Fluth dort abge- 
iegt worden jeien und folglich vie Meenfchengebeine auch der Urwelt ange⸗ 
beren müßten. Das Vorkommen ver foſſilen Knochen in Verbindung mit ven 
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Menſchenknochen kann man fich nur dadurch erklären, daß eine fehr viel 
ſpätere Fluth, daß eine partielle Ueberſchwemmung vie Knochen ver urmwelt- 
lichen Thiere von ihrem urfprünglichen Lager losgeriſſen und mit Dienfchen- 
gebeinen verbunden in bie Köftriger Steinfpaften geworfen habe. 

Welcher Zufall viefe Vereinigung berbeiführte, ob vielleicht dabei em 
Begräbnißplag weggeſchwemmt werben ift, hat fich nicht ermitteln laſſen; 
wohl aber läßt fich bemeifen, daß die dort gefundenen Menfchenknochen nicht 
foſſil find, nicht verfteinert, fie enthalten nämlich noch ven thierifchen Leim, 
welcher in Verbindung mit dem Fohlen: und phosphorfauren Kalk Die außer- 
orbentliche Feſtigkeit der thieriichen Knochen bebingt. In anveren Höhlen 
findet man auch folfile Knochen von vorweltlichen Thieren und Menjchen 
knochen, dort nimmt man dann wahr, daß die Thierüberrejte in Lehm ein: 
gebettet find, ven das Waſſer mit fich führte, da® die Knochen hierher trug, 
während die menjchlichen ©ebeine obenauf liegen, ftarf von Verweſung an- 
gegriffen, aber nicht verjteinert find. ‘Diefer Vorgang ift Harer als ver in 
den Gebirgsipalten von Köftrig. Die Menfchentnochen gehören nämlich 
Flüchtlingen an, welche fich in der Höhle verbergen wollten, oder Unglüd- 
lichen, welche binuntergeftürzt find — auch kann es fein, daß folche Höhle 
ber Begräbnißplag irgend eines Menſchenſtammes geweſen. Foſſil find die 
Knochen nun einmal nicht. | 

Aus allen diefen Angaben feheint mit ziemlicher Sicherheit bervorzu- 
geben, daß zur Zeit jener gewaltigen Kataſtrophe, welche vie ganze Thier 
und Pflanzenwelt vernichtete und begrub, noch Fein Menſch lebte. Aber ver 
große Irrthum liegt darin, daß man dieſe legte Uimgeftaltung ver Erde für 
biejenige hielt, von welcher Moſes fpricht und welche er als einen Act eines 
böchft ungättlichen Zornes darftellt. Mit dem Inbegriff alles Guten und 
Erhabenen läßt fidy der Zorn gar nicht vereinigen, jo wenig wie mit vem 
Inbegriff aller Gerechtigkeit fich würde vereinigen laffen, daß bei einem 
Strafgericht, auch wenn es nicht im Zorn verhängt worben wäre, bie Strafe 
fowohl vie Unfchuldigen als die Schulvigen ereile. So ftraft wohl ver 
Menſch, wenn er ben Hochverrätber binrichten und feine Güter für den 
Fiscus einziehen läßt, damit doch auch die unfchulvigen Kinder und die un 
ihuldige Gattin das Ihrige abbekommen, Gott aber kann nicht jo Itrafen. 

Dies find allerdings nur Anfichten! Wenn unfer hriftlider Gott 
nicht fo ftrafen Tann, jo Konnte es doch ver Gott Iſraels, ven Mojeg 
als gewaltig zornig, eiferfüchtig, eigenfinnig und eben nicht allzu gerecht 
ſchildert. Meinungen — da fie fo fehr verjchieven fein können, find alſo 
nicht geeignet, hier einen Ausfchlag zu geben; wohl aber find Xhatjachen 
vorhanden, welche beweifen, daß die Fluth, deren Moſes gedenkt, nicht Die- 
jenige war, welche die urweltlichen Thiere in Sand und Lehm und Kauf 
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geitein einbettete. Aus ber moſaiſchen Sünpfluth nämlich gingen all vie 
Thiere hervor, welche vor derſelben dageweſen, von den Thieren des Dilu- 
viums ſind Feine auf ung gelommen; vie Geſchöpfe der Urwelt, welche da— 
mals untergingen, find bis auf das allerlete anderer Art als die gegen- 
wurtig lebenben. 

Daher fcheint der Gedanke, daß Menſchen vor der gegenwärtigen 
Zchöpfungsperiode gelebt haben, doch nicht fo ganz zu veriwerfen, un wenn 
cs fih bei diefer Frage nur darum handelt, ob aufgefundene Menſſhen— 
noben wirflih foſſil find, fo fcheimt die Waage fich auf Seite Derjenigen zu 
neigen, welche an die gleichzeitige Eriftenz des Dienjchen und des Mammuth 
glauben 

Die bisher angeführten Funde hat man durchweg als ſolche bezeichnet, 
die nicht den Charakter der wirklichen Verſteinerung an ſich tragen, aber 
man bat in einer Kalkſteinhöhle in Braſilien Menſchenknochen mit urwelt— 
lihen Thierknochen vereinigt gefunden, und bieje find durch Lund als foffile 
Xnochen erfannt worden. 

In dem mittleren Sranfreich, in ber Gegend von Le Puy und Velay, 
befindet fich eine wulcanifche Breccie, und in diefer hat Aymard Menfchen- 
fnechen gefunden, welche der englänbifche Geolog Lyell ver britifchen Ge— 
jellſchaft zu Aberdeen im Jahre 1859 als foffile Menſchenknochen vor- 
gelegt But. 

In einer Feljengrotte des Neander- Thales, zwifchen Düffelvorf und 
Eiberfeld, entvedte Dr. Fuhlrott das Gerippe eines Menfchen, welcher 
ſeiner Körperbildung nach auf der niebrigiten Stufe der Entwidelung ſtand. 
Tied Gerippe ift im Jahre 1860 für foſſil erklärt worden. 

Zu ven bereits früher angeführten Auffindungen, wenn nicht menjch- 
licher Gebeine, fo doch menfchlicher Thätigkeit (ein Hirfchgerippe Durch einen 
Pieil verlegt, eine Hirſchhaut abgezogen und zufammengemwidelt, Beides wohl 
erhalten durch die Humusfäure eines gewaltigen irländifchen Torfmoores) 
aefellt fich in neuefter Zeit ein ähnlicher Fund, indem Yarette in ben Compt. 
r-ndues für das Jahr 1860 über einen Fund von Gebeinen ausgejtorbener 
Thiere berichtet, welche, mit menfchlichen Injtrumenten zufammen gelagert, 
entdeckt wurden, un welche überdies unzweifelhafte Spuren von Berwun- 
tung durch fcharfe Inftrumente zeigen. 

Unfer berühmter Landsmann Bronn giebt nicht nur zu, daß in jüng- 
ter Zeit wirklich foffile Weberrefte von Menjchen mit foffilen Knochen vor- 
weltlicher Thiere unter ſolchen Umſtänden gefunden worden find, daß beinahe 
nicht mehr daran geziveifelt werden kann, ver Menfch fei ein Zeitgenojie 
dieſer Thiere geweſen, ſondern auch das Alter berechnet, welches bie foge- 
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ſoll; er ſchätzt es nach foffilen Baumftämmen, welche man in der Lonifiana 
gefunden hat, auf 158,000 Yahre. 

Wir mögen diefe Berechnung glauben oder nicht, fo muß jedenfalls zu- 
geftanden werben, daß der Menſch ganz unverhältnigmäßig viel älter fei als 
feine Geſchichte, Etwas, das felbit Nöggerat in einer Rede vor der Na— 
turforfcher-Berfammlung im Jahre 1861 ausgefprochen bat, und auch die 
oben angeführten, durch Boucher de Berthes gemachten merkwürdigen 
Funde beftätigen dieſes und machen es zur unbeftreitbaren Thatſache. 


Der Menih das vollkommenſte Thier. 


Nachdem jene große Revolution ausgetobt hatte, nachdem bie Freifenven 
Derge, welche diesmal wahrlich Teine Maus geboren hatten, fich berubhigten, 
nachdem ihre Auswurfsmaſſen ſich abgekühlt und durch allmälige Verwitte- 
rung eine fruchtbare Erdſchicht hervorgebracht hatten, nachdem bie aufgeregten 
Gewäſſer fih in die neu entitandenen Tiefen gezogen und bie geftörten 
Gleichgewichtsverhältniſſe fich wieder geordnet und wieder ein Gleichgewicht 
in anderer Weife hervorgebracht hatten, da erfchienen erft bie jet vorhan— 
denen Pflanzen, vie Thiere, die uns umgeben, und endlich der Menſch, ver 
erſichtlich das jüngjte, das letzte Gefchöpf ver Erde ift und das vollfommenite, 
das e8 giebt. Ob es nicht noch vollfommmere geben könne, ift eine 
andere Frage, denn ber menfchliche Körper leidet allerdings an fehr vielen 
Unannehmtlichkeiten, wohl zu bemerfen in ganz gefunvdem Zuſtande. Etwas 
Angenehmes ift e8 gewiß nicht, daß er bei ftarker Bewegung fchwigt und 
daß diefer Schweiß bei manchen Leuten, ja überhaupt bei allen füplichen 
Völkern, von ſehr üblem Geruch if. Angenehm ift es gewiß nicht, daß ver 
Menſch mehr effen muß, als er in ven Nuten feines Körpers verwendet, 
und daß das Mehrgenoffene in feiter oder flüffiger Geſtalt abgeſondert wirt. 
Angenehm kann man wohl ſchwerlich die Abjonderung von efelhafteın Schleim 
aus der Nafe nennen — mozu ift das Alles? Die Pflanze ift auch ein 
lebendes Weſen, aber fie ſchnaubt fich nicht die Nafe, noch fpeit fie aus, 
noch ißt ober trinft fie mehr, als fie bei fich behalten kann, fie giebt nichte 
Efelhaftes von ſich — und ſchön find gewiſſe Theile auch nicht, und daß 
bie Ausbildung des Embryo mit fo viel Beichwerven für die Mutter, mit 
einer jo großen Entjtellung ihres Körpers und mit einer fo dauernden Be— 
nachtheiligung ihrer Geſundheit und ihres Ausjehens verbunden ift, gebört 
nicht zu den Volffommenheiten des Meenichengefchlechtes, und die Blumen, 
bei denen alle auf die Vermehrung bezüglichen Verrichtungen mit einer ftets 
erhöhten Berfchönerung verbunden find, fcheinen wenigitens hierin beffer 
bedacht. 
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Es ließe fich noch fehr vieles Andere aufzählen, was ven Menfchen zu 
einem noch weit vollfommneren Thiere machen würde, als er wirklich ift, 
aber jo wie es jeßt fteht, ift er wirflich das vollkommenſte Gefchöpf, das 
wir fennen, und er ift weit allen anderen Thieren voraus, jelbft ven Affen, 
vie ihm noch am Ähnlichiten find. 

Der Menſch ift das einzige Thier, was zum aufrechten Gange beftimmt 
it, alle anderen ohne alle Ausnahme (Säugethiere) gehen auf vier Füßen, 
und jelbft der Affe und ver Bär richten fich nur zeitweije, etiva zum Kampf, 
zum Angriff, auf die Hinterbeine auf. Selbjt ver Orang-Utang hat einen 
Körperbau, welcher ihm das Aufrechtgehen auf größere Strecken verbietet, 
und wenn der Gorilla dem Menfchen aufrecht gegenüber tritt, fo kehrt er 
tech, verwundet, demſelben „vie Weitjeite” zu und läuft auf allen Vieren 
jo ſchnell davon, als es ihm möglich ift. 

Man könnte glauben, weil ver Menſch nur zwei Hände, ver Affe aber 
vier Hände hat, fo fei der letztere wenigftens in biefer Hinficht beſſer or- 
ganifirt als der Menſch. Dies ift aber keineswegs ver Fall. Die Füße des 
Menſchen vienen, um feinen ganzen Körper zu tragen, fie find baher über- 
wiegend Fräftig gebaut, mit fehr viel mehr Fleiſch verjehen als die Arme. 
Dei dem Affen ift der Unterſchied lange noch nicht halb fo groß, die Beine 
bes Menfchen find auch länger als feine Arme, was bei dem Affen wieder 
nicht der Fall ift, daher ver Menfch, auf allen Vieren gehend, hinten höher 
iteht al8 vorne, indeilen umgelehrt vie längeren Arme des Affen feinem 
Küdgrat eine horizontale oder fchräge Lage geben, fo daß er mit dem Ge⸗ 
jaß niebriger fteht als mit ven Schultern. 

Daß ber Affe nicht zum Gehen auf zwei Beinen eingerichtet ift, be- 
weilt auch fchon fein gänzlicher Mangel an Waben, feine Hände an ben 
hinteren Ertremitäten aber machen e8 beinahe ganz unmöglich, baber er auch 
immer nur auf ganz kurze Zeit aufrecht geht. Die in einen Daumen, vom 
Fuße abſtehend, verwandelte große Zehe kann den Körper nicht fehnellen; 
wenn er fpringen will, thut er. es mit allen vier Händen gleichzeitig. Er 
ft zum Klettern, und zwar noch dazu zum Klettern in hängender Lage, 
gebaut, auch find die Hände dadurch, daß die Daumen fehr viel fürzer find 
ald bei Menſchen, fchon offenbar viel fchlechter eingerichtet, fie Tönnen wohl 
mit vier langen Bingern einen Aft umfaffen, aber nicht mit Daumen und 
Zeigefinger irgend einen einen feinen Gegenftanp halten. Der Menfch 
fann die mehrſten Verrichtungen, welche er fich aufzulegen beliebt, auf der 
teten Grudlage feiner Füße mit ven zwei losgetrennten Händen vollziehen, 
ver Affe kann in aufrechter Stellung wenig oder gar nichts thun, will er nur 
eine Nuß öffnen, fo fett er fich auf die großen Schwielen feines Gejäßes 
und nimmt alle vier Hände dazu. 
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Aber das bei Weitem mehr charafterifirende Kennzeichen feiner höheren 
Stellung ift fein Geiſt. 


Vorzüge der Ausſtattung des Renſchen. 


Der Menfch ift ein ſchwaches, hülflofes Geſchöpf, e8 muß ſchon ein fehr 
entfchlojfener, träftiger Mann fein, ver e8 wagen will, unbewaffnet mit einem 
mäßig großen Hunde, oder gar mit einem Wolf anzubinden. Der Vortbeil 
der Reißzähne, der Krallen, ver geübten Sehnen und Muskeln, ver Beben: 
bigfeit iſt durchweg auf Seiten ver Thiere, und vennoch hat ver Menſch 
vermocht, durch feinen Verſtand diefe Mängel zu erjegen folchergeftalt, daß 
er nicht blos Hund und Wolf, fondern Löwe und Tiger, Nhinoceros und 
Elephant befiegte. | 

Kein Thier nimmt gemeinſame Unternehmungen vor, es fei denn bie 
Beraubung eines ruchtfeldes, eines Gartens, wozu fich die Affen, oder die 
Erwürgung eines Thieres, wozu fi die Wölfe vereinigen. Der Menfch 
aber verbindet fich gern und leicht mit feines Gleichen zu bunvertfältigen 
Unternehmungen, nicht allein, um den Stier im Urwalve, over das Nilpfert 
im Schlamme ber afrifanifchen Sümpfe zu befiegen, nicht allein, um feines 
Gleichen zu befriegen — dies ijt eine böſe Schattenfeite des menfchlichen 
Geiftes — fondern aud, um Paläfte und Brüden, Candle und Eiſenbahnen 
zu bauen, um gewaltige Schiffe herzuftellen und mit ihnen alle Oceane zu 
purchfurchen, von Pol zu Pol zu wandern und Continente aufzufuchen, wo 
feine find, und Meere aufzufuchen, wo auch feine find. Er vereinigt fich 
mit feines Gleichen zu den fühnften Unternehmungen, zur Befteigung ver 
höchften Berge, zur Befahrung ver tiefften Höhlen, zur Bereifung der Luft 
mitteljt Teichter Gafe, zum Untertauchen unter vie Fläche des Meeres 
mittelft comprimirter Gaſe. 

Dies Alles vermag fein Thier. Es kann nicht Gedanken faffen, welche 
über fein unmittelbarftes Ich hinausgehen. Der Menich bat Entſchlüſſe, 
das Thier hat nur Triebe, der Menfch hanbelt mit Bewußtjein und ftrebt 
einem vorgeftedkten Ziele nach, das Thier hat nur Bedürfniffe und es ergiebt 
fich, ſobald dieſe befriedigt find, ver Ruhe. Das Thier hat ein Kleid, ee 
friert dennoch, das Thier friert, vabei bleibt e8; es erpuldet ven unbequemen 
Froſt, der Menſch weiſt ihn zurüd, er erfindet etwas, wodurch er feinen 
Froſt befeitigen, unterprüden Tann, er verfchafft fich ein Kleid, er verfchafft 
fich mehrere, er benutt das euer, um fich eine fünftliche Wärme zu be- 
reiten, wenn bie natürliche nicht mehr auslangt. Der Affe friert auch, ver 
Affe, der Hund, die Kate juchen die warmen Stellen auf, fie laſſen fich ihr 
Tell bejcheinen, aber hiermit ift ihre Zhätigfeit auch beendet, denn feines 
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von biefen Thieren weiß das Teuer, das ihnen wohlthut, zu unterhalten. 
Man kann zu dem brennenden Haufen Hein gefpaltenes Holz legen in Menge, 
teinem Affen wird es einfallen, einen Scheit davon zu nehmen und ihn in 
vie Kohlen zu werfen, um fich neue Flammen zu verfchaffen. 

Die Ihönjten Empfindungen des Menjchen, vie heiligften Gefühle des— 
jelben, Liebe zu ven Eltern, Liebe zu ben Kindern oder zu einem gleich: 
geftunmten Wejen anberen Gejchlechts eriftiren nur beim Menfchen, nicht 
beim Thiere. So lange das Bedürfniß da ift, jcheint etwas Derartiges 
verhanden; die Mutter beſchützt ihr Kind, der Löwe bringt Nahrung für fein 
Weibchen und für feine Jungen — ein paar Löwen ober ein paar Hirfche 
fümpfen auch um ein Weibchen — aber fobald die Bebürfniffe befeitigt find, 
hört dieſe Liebe, hört dieſe Pflege, hört Kampf und Vertheidigung auf. Der 
Hirſch, der Hund hat feinen Trieb befriedigt, er kümmert fich nicht mehr 
um bie Hindin oder um bie Hünbin. Der junge Hund ber fich nach ber 
Entwöhnung der Mutter nähert, wird von ihr gebiffen, fie kennt ihr eigenes 
Kind nicht mehr, und wenn die Zeit ver Brunſt beranlommt, fo iſt es ihr 
gleichgültig, wer fie ftillt, ihr eigener Vater over ihr eigener Sohn, es ift 
teine Wahl da, es ijt Leine Liebe da, und der Sohn wird mit feinem Vater 
jtch blutig beißen um feiner Mutter willen, und wird fich fein Gewiſſen 
tarans machen, ihn zu veriwunden, ihn zu töbten, eben weil das Kennzeichen 
des Menichen, die Vernunft, ihm ganz und gar fehlt. 

Der Menſch gehört allerdings in bie Reihe ber Säugethiere. Der 
Begriff eines folchen läßt fih von dem Begriff des Menjchen gar nicht 
trennen. Es find zwei verfchievene Individua nöthig, es ift eine eigentliche 
Begattung nöthig, um ein brittes ähnliches Individuum zu erzeugen. Das 
bereits im Mutterleibe lebende Kind wird ganz ausgebildet und fertig ge- 
boren, und es wirb genährt an den Brüften ver Mutter; dies Alles find 
Kennzeichen des Säugethieres; bei den Fiſchen findet feine Paarung ftatt, 
bei Amphibien und Vögeln findet Baarung ftatt, aber fie legen Eier und 
tönnen bie ausgebrüteten Jungen nicht durch Säfte ihres eigenen Körpers 
naͤhren, ſondern müffen ihnen Futter zutvagen oder fie lehren, fich daſſelbe 
zu juchen. 

Wenn bier nunmehr die Verwandtichaft mit ven Säugethieren nicht zu 
beftreiten ift, jo ift doch von ver Aehnlichkeit zwifchen den Säugethieren und 
dem Menſchen fo gut wie gar feine Rede, denn alles hierauf Bezügliche ift 
völlig oberflächlich und rührt nur daher, daß man im älteren Zeiten nicht 
zu beobachten verftand. Solche Beobachtungsfehler find es auch, welche auf 
tie Aechnlichteit des Menſchen mit dem Affen führen. Wie fchon oben ge- 
jagt, ift ein burchaus wejentlicher Unterſchied darin zu finden, daß ver Menfch 
jwei Hände und zwei Füße, ver Affe aber vier Hände hat. Hierzu gefellen 
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ſich noch eine ganze Reihe von anatomifch höchſt wichtigen Unter— 
ſchieden. | 
Der aufrechte Gang des Menfchen ift als nothwendig bedingt anzujehen 
burch die Schwäche des Genickbandes, welches den Kopf berabzuhängen ver- 
hindern fol. Das Hinterhauptsloch an dem Kopfe des Menfchen, diejenige 
Deffnung, durch welche das Gehirn mit dem Rückenmark verbunden tft, liegt 
in ber Mitte des Kopfes, d. b. in der Mitte der Bafis deſſelben, bei ven 
Thieren Tiegt eben dieſes Hinterhauptsloch jehr viel weiter nach der Rückſeite 
bes Kopfes zu. Das Thier, auf vier Füßen gehend, würbe feinen Kopf weit 
berunter hängen laffen, wenn es nicht eine mächtige Muskulatur hätte, welche 
biefes Herabhängen verhindert. Dem Menfchen fehlt diefe Muskulatur, und 
wenn er auf allen Vieren geben will, fo foftet e8 ihm viel Anftrengung, ven 
Kopf mit dem Rüden in gleicher Lage zu halten, die Sehnenbänder und 
Muskeln, welche fi am Hinterkopfe anjegen und über den Hals nach dem 
Rüden zu verlaufen, find viel zu fchwach, um dieſes ohne Anjtrengung zu 
bewerfftelligen, deshalb dem Menfchen auch das Schwimmen nicht natürlich 
angeboren ift wie den Süugethieren, deshalb es ihm auch beim Erlernen 
bes Schwimmens jchwer wird, den Kopf horizontal zu tragen und er 
Genidichmerzen davon befommt. Wer fich die Muskulatur des Halſes bei 
einem Hunde, bei einem Pferde ober gar einem Stier anfieht, wird wohl 
ven Unterfchied zwifchen ihr und den fchwachen Genidbändern des Menichen 
finden. Auch bei dem Affen fehlt dieſes Genidband in beveutenver Stärke 
nicht, zum ficheren Beweiſe, daß er keineswegs gebaut fei, um aufrecht zu 
gehen, alsdann nämlich wäre die Stärke dieſer Muskeln ganz überflüffig 
und die Natur thut nichts Ueberflüffiges. - 


Uebertreibungen Binfichtlih der Achnlichteit mit dem Affen. 


Die Aehnlichkeit zwifchen Affen und Menfchen ift überhaupt in Außer- 
ftem Grave übertrieben worden burch die wundervollen Erzählungen der 
Reiſenden, welche glaubten, ihren Credit zu verlieren, wenn fie von ihren 
Reifen nicht Nachrichten mitbrächten, die vor ihnen noch nie erzält worben 
find. Da ift denn ein Affe auf einem Schiffe geweſen, welcher alle menjch- 
lihen Handlungen auf das Getrenejte nachgeahint hat, da hat diefer Affe 
offenbar Verſtand und Weberlegung gezeigt, hat bie Befehle verſtanden, Hat 
aber auch felbft Befehle ausgetheilt und fehr darauf geachtet, daß man fie 
vollziehe und ihm den Reſpect nicht verfage. Ferner bat man nicht felten 
Junge Thiere aus dem Affengefchlechte für alte gehalten und die Nehnlichfeit, 
welche man zufällig bei dem unausgebildeten Thiere fand, wenn man es mit 
dem Menfchen verglich, hat man auf Rechnung wirklicher anatomifcher Aehn 
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lichkeiten geſchoben. So gehört der Pongo zu denjenigen Affen, welche in 
ihrer Jugend — die Behaarung ausgenommen — einem dürftig ausgeftat- 
teten, ſchwächlichen Knaben ähnlich fehen; auch in dem Berliner Mufeum 
für Anatomie befindet ſich das Skelett eines unausgewachſenen Manbril, 
welches jo menjchenähnlich ift, daß man allerdings darüber erjtaunen müßte, 
wenn nicht eben nachgewiefen wäre, baß hier eine Webergangsperiode vor- 
banten ſei, die allerdings nicht.maßgebend fein Tann für ven Bau eines aus- 
gewachſenen Thieres. 

Sehr nachtheilig haben jedenfalls, wie bereits bemerkt, die Befchreibun- 
gen einzelner Reiſenden gewirkt. Wenn man z. B. lieſt, was Trelawney 
(ver angenommene Name eines jüngeren Sohnes) über einen von ihm er- 
iegten Affen fagt, fo muß man erftaunen, wie ein vernünftiger Mann, der 
seine Lebensbeſchreibung giebt, folche Aufichneivereien wagen mag. Offenbar 
bat er den Orang⸗Utang, von dem er revet, niemals gefehen, ſondern er hat 
in nach ven Mährchen der Malayen befchrieben. Das 2. Capitel des 
tritten Bandes feiner Abenteuer in Oſtindien ift mit dieſer Geſchichte erfüllt 
und wir wollen fie im Auszuge geben, lebiglich um zu zeigen, wie wenig ber 
Wahrheit gemäß fie ift. 

Mit feiner jungen Gattin an dem fumpfigen Ufer von Borneo gelan- 
tet, bört er feinem Berfted einen Ziger nahen, bereitet fich auf feinen 
Empfang vor, fieht aber ftatt des Tigers einen greifen, behnarten, alten 
Mann erjcheinen, welcher behutfam Gebüfche zur Seite beugt, die Gegend 
überbfict und dann an das Ufer ver Bucht heraustritt. 

Als ver alte Mann freiftand, zeigte er das ſeltſamſte Anjehen, was 
man je erbliden konnte; er war von hoher, magerer, faft ausgemergelter 
Geſtalt und glich Teinem der belannten Volksſtämme. Cr führte Feine 
antere Waffe als eine gewaltige Keule, jo wie bie Bewohner ver Süpfee- 
Inſeln diefe zu tragen pflegen. Sein Geficht war jchwarz, mit greifen 
Haaren bevedt und von tiefen Runzeln gefurcht, fein Körper ſchien burch 
Alter und Krankheit zuſammengedrückt, dennoch ging er mit großen Schritten 
äber ven rauhen Boden hin; im Ausprud feines Auges lag eine wilve 
tũckiſche Bosheit, die ihn einem böfen Dämon ähnlich machte. 

As er zum Meeresitrande gelommen war, fette er fich auf einen 
Felsblock, ergriff einen ſtarken Stein und fchlug fich damit Mufcheln und 
Schnecken auf, die er fchnell und gierig verſchlang. Sodann nahm er ein 
aroßes Blatt, legte einen Haufen Auftern und Mufcheln darauf und widelte 
dieſe darın fejt, darauf fchaute er in das Meer hinaus, heftete feine Blicke 
eine Zeit lang auf das herannahende Boot (welches Trelawney vom Lande 
abholen follte), wufch Hierauf feine Hände und kehrte etwas eiliger zu dem 
Zrte zurüd, aus welchem er heroorgetreten war. 
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Trelawney wollte ihm nach, feine Sattin fuchte ihn abzuhalten und 
erHlärte ven Mann für einen Iunglesapmie, welcher gefährlicher und Liftiger 
und graufamer fei als irgend ein Raubthier. Der Reiſende ließ fich nicht 
abhalten, weil er auf feine körperlichen Kräfte vertraute, und folgte dem 
greifen Wilden auf einem ziemlich betvetenen Fußpfade, indem er fich ſelbſi 
möglichft verbarg, hauptſächlich um feine Gattin, die ihm durchaus folgen 
wollte, feiner unnöthigen Gefahr auszufegen. 

Man jchlih ihm nach, bis man durch eine ziemlich offene Felsſchlucht 
fam, dort jtand der alte Mann ftill bei einer großen, vor Alter umgefallenen 
Pinie, aus deren halb verfaultem hingeftredtem Stamm eine Reihe junger 
Pinienbäume emporjchoß. Der Alte maß von biefen mehrere mit einem 
Stod, zog vier davon mit den Wurzeln aus, brach ihre Zweige ab, drehte 
fih aus Gras eine Schnur, band die Bäumchen damit zufammen und nahm 
fie auf feine Schultern und wanderte weiter bis zu einer aus Rohrſtäben 
zufammengeflochtenen, zierlich erbauten Hütte, welche unter einem dicken, ganz 
mit weißen Blüthen überzogenen Baume ftand. 

Verwundert blidt Trelawney umber, über den guten Geſchmack erfiaunt, 
welchen ber Einfiebler bei der Wahl feines Wohnplates gezeigt. Nahe feiner 
Hütte erhob fich ein mit Tamarinden und wilden Musfatnüffen beftanvener 
Fels, in beffen unterem Theile fich eine Höhle befand, welche zum Theile 
von drei fchlanfen, gerabftämmigen, filberglänzenden Betelbäumen verftedt 
war. Hinter der Hütte dehnte fich eine weite, mit Rohr, Tamarinden, Cac- 
tus, Akazien und Bananen bewachſene Fläche aus. 

Nachdem der Greis fein Bündel junger Pinienbäume neben feiner Hütte 
niedergelegt hatte, Froch er auf Händen und Füßen in biefelbe hinein, venn 
bie Thüre mochte kaum zwei Fuß hoch fein; das aus PBalmblättern gewebte 
Dad reichte beinahe bis auf den Boden herab. 

Durch eine Gefahr, welche plöglich feiner Gattin drohte, vergaß er tie 
bisherber befolgte VBorficht und wurde nun von dem Greiſe entvedt. Ein rafjeln- 
des Geräuſch nämlich hatte Trelawney's Aufmerkfamteit auf fi gezogen. 
Er ſah dahin und gewahrte eine giftige Brillenfchlange, die feine Gattin 
anftierte. Er jchrie laut vor Entfegen auf und bob die junge Frau in feinen 
Armen empor; ben Schrei aber hatte ver Alte gehört, und er eilte nun mit 
geſchwungener Keule auf das Ehepaar zu, feine Keule mit beiven Händen 
gefaßt über dem Kopfe ſchwingend. Aus der vermehrten Tüde feines Augen, 
aus dem Inirfchen feiner Zähne und dem Runzeln feiner fchmalen Stirn 
erfannte Trelawney die Abficht des Greifes, der fo raſch herbeigeeilt war, 
daß er faum mit feinem Gewehr in Anjchlag kommen Tonnte, doch glückte 
ed ihm, den Schuß unter der linken Achfelhöhle in ven Leib zu jagen; er 
ſprang hoch auf und bevor der Schüge zurücdhweichen konnte, fiel cr au 
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venfelben nieder, fo daß es ihm ſchwer war, fich unter dem ſtark biutenven 
Yeichnam hervorzuwinden. 

Beide gingen nun in die Hütte des Alten, welche ſich wenig von 
dem umterjchied, was man im Allgemeinen bei ven Eingebornen ber dortigen 
Gegenden findet, nur zeigte biefelbe etwas mehr Reinlichkeit und Behaglich- 
keit, auch befand fi) an dem einen Ende ber Hütte ein fehr finnreich zu: 
geſchloſſener Verſchlag, welcher wahrjcheinlich Sicherheit gegen Diebe gewähren 
icffte, wenn der Alte abweſend war. Er hatte einen guten Vorrath von 
Wurzeln und Früchten forgfältig ausgebreitet, um das Faulwerden derſelben 
ju verhindern. ’ 

Alle dieſe Angaben find durchaus unwahr. Die Affen bauen fich faum 
Reiter, viel weniger Hütten, fie verftehen nichts vom abfichtlichen Trocknen 
ihrer Vorräthe, fie bauen fich auch feine Verfchläge mit fünftlichen Schlöffern, 
ie machen nicht weite Märfche aufrechten Ganges, fie bebienen fich wohl 
eines Stodes, um ſich darauf zu fügen, aber feineswegs, um damit anzu: 
greifen ober fich zu vertheidigen, und in folder Art könnte man die Unter- 
ihiede zu Dutzenden aufzählen. Trelawney läßt einen nieberländifchen Arzt 
can Skoppelfeld auch ganz richtig darüber urtheilen, indem er fagt: ber- 
ielbe gehöre nicht zur Ordnung der zweihändigen, fondern der vierhändigen 
Thiere; er habe ein ſchmales Becken, flache Sitztheile, lange Arme und kurze 
Taumen, hırz e8 fei ein Orang-litang in der That dem Gejchlechte Homo 
nahe verwandt, aber er habe dreizehn Rippen. 

Was er nun Hinzufügt, ift allerdings zum großen Theile fatyrifch ge- 
meint, aber wo es bie eigentliche Xebensweife der Thiere betrifft, auch feines- 
wege richtig. Buffon fagt: „ſie haben feinen Begriff von Religion, aber 
was jchadet das? fie find ebenjo unverzagt und wild wie Sie, Mr. Tre 
lawney, und babei fehr finnreih, was Sie gar. nicht find; überdem find fie 
eine recht nachbenkliche und überlegende Art in der Welt, haben bie befte 
Regierung, theilen ihr Land in Diftriete ein und machen fich nie eines feint- 
(schen Einfall ſchuldig, noch verlegen fie die Nechte Anderer. Alles dieſes, 
weil jie feine Priefter, feine Könige und feine Ariftofratie haben. Sie wer- 
ten von demokratiſchen Häuptern regiert, gehen in gejchlofjenen Haufen aus, 
bauen fchöne Häufer und leben ungewöhnlich gut und eſſen mit großer Aus- 
wahl. Diefer muß ein Ausgeftoßener fein, ſehen Sie nur, er ift krank, hat 
Geſchwüre und ben Kropf an ver Kehle. Auf feinem Körper zeigen fich 
riele Wunden. Sa er ift ein Ausgeftoßener, ohne Zweifel verbannt aus ver 
Semeiufchaft feiner Mitgeſchöpfe. Ich will fein Gerippe aufbewahren, um 
es tem anatomijchen Collegium zu Amſterdam zu fchenten, e8 ift eine feltene 
Suttung.” 

Derjenige unferer Xefer, der Neigung hat, nur im Mindeſten nachzu: 
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denken, wird den fatyrifchen Ausfall Trelawney's von bem zu unterfcheiben 
wiffen, was eben berfelbe für eine naturhiftoriiche Notiz angefehen wiſſen 
will, und überall, wo dies letztere ver Fall ift, fieft man wohl längft ver- 
jährte Mährchen, aber keineswegs wifjenfchaftliche Thatfachen heransleuchten. | 


Schübelformen der Affen und ber Menden. 
Um zurüczufehren auf den jungen Affen, fo geben wir hier vie 


Schävelform eines ſolchen, deſſen ungewöhnlich großer Kopf, das will 
fagen deſſen Hirnfchale, ſich allerdings in auffälliger Weife derjenigen 





nähert, welche wir bei ben Negern wahrnehmen, deren Schävelformen vie 
erſte Figur ung zeigt. Die Nähte, welche die einzelnen Theile der Hirn- 
ſchale mit einander verbinben, liegen allerdings nicht vollfommen gleichmäßig 
verlaufend, wie denn z. B. die Kronennaht beträchtlich weiter bei dem 
Menſchen nach Hinten fteht, als e8 bei dem Affen ver Fall ift, und vie 
Hinterhauptsnaht auch ganz anderen Verlauf und andere Endigungspunfte 
bat als eben diefelbe Naht bei dem Schäbel des jungen Affen; jedenfalls 
aber nimmt man ein Verhältniß wahr, welches uns bereditigt, beide Schä- 
del als ziemlih nahe verwandten Gejchöpfen angehörig zu betrachten. 
Die Freßwerkzeuge fpringen in beiden Köpfen vor, bie Zahnftellung ijt jo 
fchräge, daß die oberen mit den unteren einen ftumpfen Winkel bilden 
und auf ſolche Weife in ven aus gebildeten Negerfchädel das Thieriſche 
tommt, während in dem unausgebilveten Affenfchävel das Menichliche 
vorwalten wird. . 

Nun vergleiche man aber den Schädel eines alten, völlig ausgebilneten 
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Affen, namentlich eines als höchſt menfchenähnlich betrachteten Orang-Utangs 
nicht allein mit dem Schädel des Negers, fonbern mit dem des Europäer, . 





je wird man fofort wahrnehmen, daß die Gehirnhöhle, welche bei dem jungen 
Affen beinahe zwei Dritttheile des ganzen Kopfes einnimmt, hier bergeftalt 
‚rüdgeblieben ift, daß fie nur noch ein Dritttheil des Ganzen bilvet, daß 
obere und untere Kinnlade zufammengenommen mit ber Nafengegend diefem 
ven auf die Materie angewiefenen Theile ein jo ungeheures Uebergewicht 
derjchaffen, daß daraus das angegebene Verhältnig hervorgehen muß. 

Die Emtvedung, daß die beiden Affenſchädel einem und demſelben Thiere 
angehören, iſt durch Cuvier gemacht worden, welchen man ven Schöpfer ber 
terzleichenpen Anatomie nennen darf. Bei Betrachtung eines folchen, ſehr 
menjhenähnfichen Affenſchädels ging er auf die genaue Ausführung der 
Maße zurüd und fuchte feitzuftellen, inwieweit die Verhäftniffe ſich gleich 
blieben, fich fortführen liegen und wie weit nicht. Auch ihn frappirte bie 
Größe der Hirnjchale des ihm vorliegenden Exemplare, und da es ihm nicht 
cm eberflächliche Achnlichkeit, fondern um naturhiftorifche Thatfachen zu thun 
wur, fo unterfuchte er die vorfommenden Aehnlichkeiten und Verfchieven- 
kiten, jo weit es möglich war, und um noch alles Zweifelhafte feftzuftellen, 
meäißelte er die Oberfläche eines Orang-Utang- Schädel auf und fiehe, ba 
fane er das Vermuthete, aber bis dahin allerdings nicht Bekannte, er fand 
m ver zerftörten Kinnlade bie zum fpäteren Vorrücken beftimmten Zähne, 
melde nun den fo ſehr menfchlicgen Orang-Utang zu einem dem Menſchen 
dechſt unãhnlichen Pongo machten. 

Beide Thiere leben auf Borneo und beide Thiere ſind daſſelbe, welches 
die Eingebornen ſehr gut wiſſen, welches ben Naturforſchern jedoch fo lange 
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fremd war, bis Cuvier die gebachte Entdeckung machte. Ohne fein Verdienſt 
im Geringften fchmälern zu wollen, müſſen wir übrigens jagen, baß er da⸗ 
mit nur eine längft befannte Erfahrung beftätigte, welche Tebiglich noch nicht 
auf andere junge Thiere als auf ven Menfchen angewendet worden war, die 
Thatfache nämlich, daß bei allen Xhieren ber Schäbel unverhältnißmäßig 
groß ift, fo lange viefelden jung find, und daß feine Ausbildung erft mit 
ber vollendeten Reife des Gefchöpfes in das Verhältniß tritt, welches wir 
bei ausgewachfenen Thieren wahrnehmen, eine Beobachtung, welche Derjenige, 
der überhaupt Neigung bat zu fehen, an jebem Ganarienvogel in feiner 
Hede, an jedem noch blinden Hünbchen machen Tann. Der Kopf nimmt 
beinahe ein Dritttheil der ganzen Dlaffe in Anſpruch und bei einem neu- 
geborenen Kinde Bat der Kopf doch wenigftens ben vierten Theil des &e- 
wichtes ver Geſammtmaſſe. 

Durch dieſe Entdedung verlor ver früher fo außerorbentlih menfchen- 
ähnlihe Orang-Utang allerdings fein ganzes, bisher unangetaftet gebliebenes 
Recht, dem Menfchen außerorventlich nahe zu ftehen, und betrachtet marı ven 
Schädel eines erwachſenen Menſchen europäifcher Race vergleihsweife mit 
dem Schäpel eines Affen, jo fällt allerdings die gerühmte Aehnlichfeit auf ſehr 
enge Grenzen zufammen. Hier ſehen wir, daß der Menſchenſchädel, das will 
jagen die große Höhle, in welcher das Gehirn ruht, reichlich brei Viertheile 
bes ganzen Kopfes beträgt, daß die Kinnladen vergeitalt zurüdtreten, daß 
eine von ber Stirn bei der Nafe und dem Munde vorbeigeführte Linie bei. 
nahe jenfrecht wird, daß die Zähne ferner nicht mehr einen ftumpfen Winkel 
mit einander machen, jonbern fenkrecht auf einander ftehen. Man pflegt zu 
fagen, daß dieſer Schädel befonders ſchön und edel geformt fei und daß 
diefes ung nicht in Verwunderung feen dürfe, va die Zeichnung nach dem 
Schädel unferes berühmteften deutſchen Dichters gezeichnet fei. Hierauf 
allerdings glaubt der Verfaſſer nur wenig Werth legen zu bürfen, denn cr 
bat Menſchen gekannt, welche eine ſo klaſſiſche Schädel- und Geſichtsbildung 
hatten, daß ein Laie in Sachen der Kunſt, der nicht gewußt, der berühmte 
Apollo von Belvedere ſei ein mehr als 2000jähriges Werk, unbedenklich zu— 
gegeben haben würde, der Schöpfer dieſer überaus ſchönen Statue habe den 
eben gedachten jungen Mann zum Vorbilde gehabt, und dieſer ſchöne Mann 
genoß einer ſo glücklichen Bornirtheit, daß er ſich wirklich für etwas hielt, 
ein Fall, der dem Verfaſſer mehrmals vorgekommen, indeſſen wiederum die 
treueſten Bilder Kant's und unſerer berühmteſten Philoſophen und Dichter 
— Schelling, Hegel, Lenau, Schwab, Uhland — durchaus nicht jenen 
idealen Schädelformen entſprechen. 

Allein dies iſt auch gar nicht nöthig, es handelt ſich keineswegs darum, 
zu beweiſen, daß ein geiſtreicher Mann einen Schädel haben müſſe wie 
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Hardenberg oder Schiller (was überhaupt gar nicht bewiejen werben 
tann, ſondern darum, daß die am höchiten ftehende kaukaſiſche Race eine 
Zchädelbildung babe, die fich der eben gedachten am auffallendften nähere 
mb die von der Schäbelbilvung des Affen am weiteiten abweiche. 

In früheren Zeiten hat man blöpfinnige Menſchen mit ven Thieren 
verglichen und Bat vor allen Dingen in der Schäbelbildung ben Grund des 
Bledſinns zu finden gedacht, man hat gefagt, weil der Schädel dieſes Men— 
iben affenähnlich geformt erfcheint, darum muß er auch dem Affen ähnlich, 
beichränften Geiſtes fein; aber auch bier findet ein ganz entfchievener Irr⸗ 
thum ftatt, ver Affe ift feineswegs befchränften Geiftes, nur ijt er fein Menſch, 


ſoendern ein nicht mit Vernunft begabtes Thier, der Blödſinnige dagegen 


ijt durchaus nicht fo pfiffig, nicht jo ſchlau, bei weitem nicht fo gelehrig wie 
ter Affe, er hat nicht nur feine Vernunft, fondern es fehlt ihm auch an dem 
Inſtinct und an all denjenigen Neußerungen eines geijtigen Xebens, an denen 
ver Alte jo reich if. Es findet nur in einer einzigen Hinſicht Aehnlichkeit 
zwiſchen vem Affen und dem Blöpfinnigen ftatt, nämlich in ver Lebhaftig- 
teit ſeines Gefchlechtötriebes (wozu aber fein geiſtiges Leben erforderlich ift), 
mn allen übrigen zeigt der Blödſinnige fich als ein krankes Gefchöpf, ber 
Affe dagegen als ein gejundes, und es ift ganz unftatthafte aus ver Schäbel- 
bildung auf einen beruntergefommenen Geiſt zu fchließen. 

Biele Berunftaltungen des Schädels rühren von Zufälligfeiten ber, von 
einer ungeſchickten Behandlung im Acte bei ver Geburt, von einer fpäteren 
„bjichtlichen Veränderung der Kopfform, wie dies namentlih an ben 
Schädeln mehrerer mittelamerifanifchen Völker wahrgenommen wird, wo der 
Xepf bald nach ver Geburt des Kindes mit entfchievener Abfichtlichkeit ver- 
mjtaltet wird, und dennoch find durchaus Feine Thatjachen vorhanden, welche 
beweifen fönnten, daß wirklich der Verſtand der jo gemißhandelten Kinder 
tergejtalt zurüdgehalten oder jonft modificirt worden, als man unter folchen 
Umſtänden zu glauben pflegt und glaubhaft machen will. Selbſt Carus 
jagt, obfchon er der Schüpelform ihr Recht angeveihen läßt — „Das, was 
ten augen auf ven Schäbelbau gewirkt bat, kann ihn befchränfen, ihn hem— 
men, aber nichts im ihm erzeugen, erichaffen.” Wird z. B. der Kopf wäh- 
rend eines langjamen und fchwierigen Durchganges durch das mütterliche 
Becken gewaltjam in feiner Form verändert, jo fieht man den mit dem 
Scheitel vorausgeborenen Kopf zuweilen thurmartig in bie Höhe getrieben 
einen Schädel diefer Art zeigte jowohl Walter Scott als ver Graf Har- 
tach, Vater der Fürftin von Liegnitz) oder ed wird ber langfam mit dem 
Hinterhaupte vorausgehende Kopf zu ungewöhnlicher Yänge ausgedehnt ber- 
geftalt, daß etwas davon für das Leben zurückbleibt. 

Auch bei ver abfichtlichen Veränderung werden die inmeren Hirnorgane 
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gewiß in ihrer Lagerung verändert werben, hinfichtlich ihrer inneren Beven- 
tung aber um jo mehr ohne Abweichung bleiben, als ihr inneres Structur: 
verhältniß dabei fich nicht um ein Bebentendes zu verändern braudt. Man 
wird daher bei ven ungewöhnlichen Schäbelformen fich nicht verleiten laſſen 
bürfen, auch ungewöhnliche Geifteseigenfchaften vorauszufegen, jondern fich 
bemühen müffen, das urfprünglice, nur von Innen heraus angeregte 
Bildungsverhältniß der einzelnen Schäbelgegenben fich ſtets deutlich zu machen 
und hiernach erjt die Beurtheilung einzuleiten. 

Es wird auch ganz unftatthaft fein, aus ven Eigenschaften, welche wer- 
wilderte Rinder zeigen, auf diejenigen zu fohließen, vie nicht verwilderten 
urjprünglich eigen fein müſſen, wie wir ſpäter zeigen werben. 


Der aufrehte Gang. 


Wir haben weiter oben die aufrechte Stellung des Menſchen berührt 
und müſſen das Nähere nunmehr hinzufügen, um zu zeigen, wie burchaus 
nothwendig die aufrechte Stellung für den Menfchen fei. Wir müflen ce 
um jo mehr, als viele Leute aus der Art, wie das Kind fich bewegen Lernt, 
auf den Schluß kommen, bie geneigte Lage, bie auf allen Vieren, ſei vie- 
jenige, welche dem Säugethier als angemejjener erachtet werden mülfe. 

Die Gliedmaßen bes Kindes, des neugeborenen, find fo weich und Bieg: 
fam, daß fie das Körperchen nicht tragen, es ift Zeit dazu erforderlich une 
reichliche Mebung, um ben Knochen und ven Muskeln diejenige Widerſtands 
fähigfeit zu geben, welche durchaus erforderlich ift, um den Körper in auf- 
rechter Stellung zu erhalten und um nicht zufanmtenzubiegen unter feinem 
Gewicht, und daß unvernünftige Kindermädchen und Eltern das aufrechte 
Gehen der Kinder zu früh veranlaffen, hat fehr häufig jene häßliche Entftet- 
lung und PVerfrüppelung zur Folge, die man mit dem Ausorud Säbelbeine 
bezeichnet, die Beine werden krumm. Wie nachtheilig ein jolher Zwang nicht 
nur bei Kindern, ſondern auch noch viel fpäter und felbft noh am Anfange 
ber zwanziger Jahre wirkt, kann man an Cavalleriften wahrnehmen, welche 
jehr früh zu ihrer Waffe gegangen find, noch mehr vielleicht bei fogenannten 
Stallmeiftern, bei Lehrern ber Reitkunft, welche noch früher angefangen und 
das Metier fortfegen; ihre Beine find ſtark gefrünmtt. 

Dem Kinde tft das Gehen unmöglich, es ift nicht wie das aus dem Ki 
friechende Hühnchen fofort im Stande, davon zu laufen, es ift nicht im 
Stande, wie das neugeborene Füllen eine Stunde nad der Geburt aufzn. 
jtehen, umherzuſchwanken mit gejpreizten Beinen und ſchon am nächſten Tage 
ganz munter einherzulaufen, es ift nicht einmal in der Lage des Hündchens, 
welches doch wohl in vierzehn Tagen das Lager ber Mutter, wenn auch nur 
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auf ganz furze Zeit verläßt. Es ruht bülflos auf feinem Rüden und bilvet 
jeinen Körper bewußtlos im Schlaf durch Zunahme von Muskelſubſtanz, von 
Knochenfubjtanz aus, und e8 beginnt ſchon am erften Tage, wenn es wacht, 
zu tunen, und biefes Turnen fett e8 fort Monate lang, Halbjahre lang. 
Man fagt, der Junge ftrampelt, er zieht den rechten Fuß an fich und ftößt 
ibn von fich, er zieht den Iinfen Fuß an fich und jtößt ihn von fich und fo 
dauert dies unmterbrochen fort, fo lange das Kind wacht. 


Diefe Bewegung, die e8 auch in geringerem Grade mit den Armen macht, 
it durchaus nothwendig für die Ausbilvung des Körpers, die Muskeln werden 
dadurch geitärft und wenn das Rind fich frei genug fühlt, fo wendet es bie 
geitärkten Muskeln ganz von ſelbſt an, e8 dreht fich von der Rückenlage auf 
tie Seite und fängt an zu friechen, aber nicht auf Händen und Füßen, denn 
das geht gar nicht, fein Hintertheil würde viel zu hoch jtehen, das Geficht 
eerne berabbängen und es zwifchen Armen und Beinen durch nach hinten 
jehen, wenn es fich überhaupt in der Stellung erhielte, das Wahrjcheinlichere 
iſt, das es über feinen Kopf binwegfällt, daß es fich überfchlägt, "es geht da⸗ 
ber auf Händen und Knieen, dies ift der natürliche Gang des Kindes. Nun 
wird aber fchwerlich irgend ein vernünftiger Menſch behaupten wollen, bie 
Aniee jeien dasjenige, worauf der Menſch im natürlichen Zuftande, im unge: 
fünjtelten zu geben babe. 


Ohne alle Anleitung zeigt das Kind auch, daß diefe Gangart ihm nicht 
lange gefällt. Wie es fich aus feiner Rüdenlage auf Hände und Kniee ge 
bracht, ſobald es feine Kräfte fühlte, ebenfo erhebt e8 feinen Körper, ſobald 
ter Rückgrath und die Beinmuskeln ſtark genug find. Das Kind jagt fich 
ſelbſt darüber nichts, denn die Ueberlegung fehlt ihm, aber es thut, als wenn 
es überlegt hätte, und es prüft feine Kräfte, wie wenn es wiſſen wollte, ob 
fie ausreichen; an einem Stuhl, an dem nie ver Mutter, an einem 
Geländer richtet das Kind fich auf, fichtlich erfreut, baß es ihm gelungen 
it, und von nun an läßt ſich's auf vie Kniee nur dann nieder, wenn es 
müde if. 

Das freie Gehen, ohne fich an einem Gegenſtande fejtzuhalten, wird dem 
sinde fehr ſchwer, auch ift es in ver That eine Aufgabe von nicht geringem 
Belang Nimmt man an, das Kind habe feine Kräfte volltommen ausrei- 
hend für die gedachte Operation geübt, e8 könne aljo auf zwei Beinen ohne 
tie geringfte Beſchwerde ftehen, jo wird es doch ohne einen Anhaltspunkt nur 
ungerne fchreiten, weil durch das Aufheben eines Fußes das Gleichgewicht voll- 
ſtändig verloren geht. Der Körper ruht auf zwei Stügen, die in dem Fuße 
eine genügend breite Grundlage haben, ſobald ver fchreitende Menſch eine 
von diefen Stügen fortnimmt, fo ift die eine Hälfte feines Körpers ohne 
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Haltepunkt und der Menſch, ver dieſes Experiment mit Abficht macht, fällt 
rettungslos zu Boden. 

Das Kind fühlt die Gefahr, es fett deshalb die Beine breit aus ein- 
ander, macht Turze Schritte, um bie weggenommene Stüße fogleich wieder 
unterzuftellen, und auch wenn es fich allmälig an die Gefahr gewöhnt und 
fie zu überwinden gelernt hat, behält e8 doch noch den ang, welchen wir 
an zweibeinigen, breitipurig gehenden Thieren, wie 3.8. an Gans und Ente 
wahrnehmen, fie watfcheln, und es it Sache des Erziehere, dem Kinde 
biefe ſehr natürliche Untugend abzugewöhnen dadurch, daß mar es lehrt, die 
Füße beim Gehen fo nahe wie möglich aneinander worbeizuführen, dadurch 
fommen fie unter die Mittellinie des Körpers und berjelbe bleibt auch noch 
geftügt, wenn nur ein Fuß am Boden fteht. Wer aber einen noch jo wohl 
ausgebildeten Gang bat, wird doch beim langfamen Schreiten das Schwan- 
fen des Körpers nicht vermeiden können, und berjelbe wird vom rechten auf 
ven linken und vom linken auf den rechten Fuß ſchwanken, bie forgfältigite 
Gewöhnung kann nichts weiter thun, als dieſes in gewilje Grenzen zurüd- 
führen. 

Wie jehr der aufrechte Gang ein Eigenthum des Menſchen ift, geht aus 
dem Bau feines Knochengerüftes hervor. Wir könnten fogleich die Beden- 
fnochen anführen, als einen Beweis für bie Nothwendigkeit der Aufrecht- 
ſtellung; fein vierfüßiges Thier hat ein fo geftaltetes Becken, an bejjen einer 
Seite die unteren ©liever hängen, während an der entgegengefegten Seite 
bie oberen Theile darauf jtehen, aber dies wollen wir bei Seite laffen, weil 
es überhaupt einen ganz anderen Zwed bat und dieſes unfer Thema nicht 
berührt. , 

Was den aufrechten Gang angeht, ift die Zuſammenfügung des Kugel: 
förmigen Gelenkknorpels ver großen Beinröhre mit der etwas mehr ale 
balbfugelförmigen Gelenftapjel in dem Hüftknochen. ‘Die Form biefer bei- 
ben Theile ift bei allen Säugethieren jo ähnlich, daß derjenige, der Fein 
Studium aus der Suche gemacht hat, fie gleich nennen würbe, aber an dem 
Hüftknochen füllt auch dem Laien in biefer Wiffenfchaft jofort auf, daß bie 
Gelenkkapſel in demſelben eine ganz andere Stellung bat beim Thiere 
als beim Menfchen. Richtet fi) das Thier eınpor, fo daß es auf ten 
Hinterbeinen fteht, jo wird man fagen, die halbfugelige Deffnung jet nach 
borne gewendet, beim Menſchen dagegen fteht viefe Kapfel fo, daß man ge- 
zwungen ift zu jagen, fie gebe nach unten. Dies letztere aber ift für ibn 
bie einzig brauchbare Lage, und damit dieſe es bei dem Vierfüßler gleichfalls 
werde, muß es feinen Leib horizontal legen, alsdann nämlich tjt die Veff: 
nung ber Gelenkkapſel gleichfalls nach unten gefehrt. 
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Der menjchliche Fuß von feinem Aushängepunfte bis zur Zehenſpitze, 
jo vielglieverig er ift, hängt doch alı einem einzigen Sehnenftrange, welcher 
aus der Mitte der Gelenklapjel im Hüftbein nach der Mitte des Gelent- 
Inorpels in dem Knochen des Hüftbeins geht. Sonverbar genug, biejes an 
Ach jehr ſtarle Sehnenband, deſſen Eriftenz man fo lange kennt, als es über- 
haupt Anatomen gegeben hat — dieſes Band iſt viel zu lang, um wirklich das 
Bein zu tragen. Wenn man einen Schritt macht, wir wollen annehmen, . 
durch Muskelanſtrengung das Bein hebt, um e8 eben dadurch weiter zu feken, 
jo müßte diefe Anftrengung enorm fein, und würde fehr bald ven Fußgänger 
ermüben, wenn fie dasjenige erjegen follte, was dem Sehnenband fehlt, vie 
Tragekraft. Es war dem Profeffon Weber in Leipzig vorbehalten, die ganz 
neue Entvedung zu machen, daß dieſes Band purchaus nicht dazu diene, ven Schen- 
fel zu halten und zu tragen; es ift ein durchaus anderes, rein phyſikaliſches Prin⸗ 
cip, worauf viefe Tragung beruht, es ift der Luftdruck, der dieſes allein bewirkt. 

Die beiden Gelenkflächen, die innere fowohl als die äußere, find mit 
einer außerorbentlich dichten, wie Milchglas ausfehenden Knorpelſubſtanz 
überzogen. Die beiden Theile paflen auf das Allergenauejte auf einander, 
es ijt nirgends Spielraum zwifchen ven Selenkflächen, um auch nur ein Dien- 
ihenhaar aufzunehmen, gleichzeitig werben beide Gelenkflächen durch eine 
eigene Flüffigkeit, die man Gelenkichmiere nennt, im Zuftande ver allerleichte- 
iten Beweglichleit erhalten. In folcher Weile zufammengefegt, hängt pas 
ganze Ichwere Bein an dem Oberkörper, ohne daß die allerdings ſehr mäch- 
üge Muskulatur nöthig hätte, irgend etwas dabei zu thun. Hierüber find 
ſehr belehrende Verfuche gemacht worben, man hat bie fänmtlichen Muskeln 
des Beined an einem Leichnam burchfchnitten und fie zurüdgeftreift, bis Knor⸗ 
pel und Knochen gänzlich entblößt waren, und bennoch ſenkte fich ver Bein⸗ 
fnorpel nicht aus feiner Pfanne herab, ald man aber von oben ber eine 
Deffnung in die Pfanne bobrte, fiel, fobald vie Knorpelſubſtanz durchdrungen 
war, dad Bein aus der Pfanne foweit herab, als ver darin befindliche Seh- 
nenftrang es irgend geftattete, und als das Bein in feine Lage zurüdgebracht 
und bie gemachte Deffnung mit weichem Wachs verichlojfen war, haftete es 
wieder ganz bequem in ver Pfanne und fiel daraus nicht hernieber. 

Die innere Fläche der Pfanne hat bei einem ausgewachſenen Menfchen 
eine Dberfläche von vier bis fünf Quadratzoll, ver Druck der Luft auf einen 
Quadratzoll beträgt 15 Pfund. Sind zwei Flächen von vier bis fünf 
Quadratzoll luftdicht auf einander gedrückt, jo braucht man, wenn bie Luft 
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zwiichen ihnen wirklich ganz entfernt ift, 60 bis 75 Pfund, um fie aus ein- 
ander zu reißen, man kann biefes Experiment mittelft der Luftpumpe an 
ven magbeburgifchen Halbkugeln ſehr leicht verfuchen, und man würbe es auf 
das Allergenauefte bejtätigt finden, wenn die Luftpumpe wirklich einen völlig 
(uftleeren Raum herzuftellen vermöchte, fie giebt aber nur einen luftverpünn- 
ten Raum, darum wird man ein paar Guerikiſche Halbkugeln von vier Qua— 
dratzoll Duxcchichnittsfläche ſchon bei 58 bis 59 Pfund angehängten Gewichts 
fi) trennen ſehen. Was die Natur aber macht, ift vollfommen und leidet 
nicht an den Fehlern menfchlicher Arbeit, jo trägt denn die Gelenkfapfel von 
vier Quabratzoll wirklich 60, und bie von fünf Quabratzoll wirflic 75 Pfund, 
und diefes ift genug, um auch das Bein eines Rieſen nicht ſinken zu laſſen, 
zugleich ijt es die leichteite Aufhängungsart. Das jo aufgehängte Bein, von 
feinen Muskeln rings umber getrennt, penbulirt jehr lange bin und ber, che 
e8 zur Ruhe kommt. 

Diefe Penvelbewegung felbjt ift das Gehen, ver Körper wird vorwärts 
geneigt und alsbald fällt das ein wenig gehobene Bein vorwärts und fällt 
foviel weiter nach vorne über, ale es hinter der fenkrechten Linie bei ter 
Neigung des Körpers zurüdgeblieben war. Diefe ganze Bewegung ging ohne 
Hülfe der Muskeln vor fich, erjt wenn ber Fuß wieder auf dem Boden 
ftebt, tritt die Muskulatur in Wirkung, um ihn zu ftreden und fteif zu hal⸗ 
ten, damit der vorwärts finfende Körper an ihm eine Fräftige Stüge babe. 

Jetzt finft beim zweiten Schritte das andere Bein, welches beträchtlich 
binter dem niedergejegten fteht, wie ein von feiner Hemmung befreiter Ben: 
bel vorwärts, und zwar weiter als bis zur Mittellinie, fo viel über dieſelbe 
hinaus, als es beim beginnenden Schritte hinter ihr geftanden hatte. Die 
Muskulatur des Deines hat nur das Auslöfen der Knie- und Fußgelente 
und das barauf folgende Strammhalten des Beines zu beforgen, das Gehen 
ſelbſt ift lediglich Sache ver Penvelbewegung, und bies ift auch ber Grund, 
weshalb nian ſo viel Schritte machen kann, ohne müde zu werden. Für 
einen jungen gefunden Mann iſt ein Marſch von zwei Meilen, wobei er 24,000 
mal jchreiten muß, nur ein Spaziergang, ber ihn nicht im Mindeften anftrengt. 

Daß dieſe Anficht von der Sache die richtige fei, fieht man daran, daß 
bie Ermübung ſehr bald eintritt, wenn man die Pendelbewegung hindert und 
die Muskeln ftatt derfelben braucht. Dies findet 3. B. ftatt, wenn man eine 
Zreppe binauffteigt. Einen Thurm, welcher 400 Stufen hat, zu beiteigen ijt 
feine geringe Aufgabe, und follte man biejelbe Löfen, ohne einige male auszu⸗ 
ruben, jo würbe man ficherlich dadurch fehr viel mehr angeftrengt, als hätte man 
nicht zwei, ſondern ſechs und mehr Meiten zurücgelegt, ja es bedarf gar nicht 
bed Treppenfteigens, fchon ein fo mäßiges Bergangeben, daß 12 Schritte tie 
Höhe einer Treppenftufe haben, macht fich durch Müdigkeit in ven Beinen 
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bemerflich und bei ftärferer Steigerung immer mehr. Im Falle des Gehens auf 
ebener Fläche bleiht die Muskelbewegung faft ganz aus dem Spiel, im Falle des 
Berganfteigens haben bie ungeübten Muskeln ven Körper immerfort zu heben. 

Beim Laufen findet ganz vafjelbe ftatt, wie beim Gehen, die Bewegung 
ft nur fchnelfer und die Schritte find weiter, die Art ver Bewegung ift bie 
nämliche, das Penduliren des Deines fpielt immer eine Hauptrolle. 

Man wird fragen, wozu denn nunmehr das vielbefprochene Sehnenband 
ei, welches bie beiden Gelenktheile mit einander verbindet. Einen Zweck 
muß es nothwendig haben, wenn die Natur nun einmal nichte Zweckloſes 
macht. Hierauf hat vor 15 Jahren der Profeffor Retzius in Stockholm 
Antwort gegeben: es dient dazu, das zu weite Drehen des Deines in feiner 
Pfanne zu verhindern. 

Wenn eine Kugel in einer hohlen Halbkugel ſteckt, ſo kann fie rundum 
gedreht werben, jo oft man will, einmal um ihre Achfe — zehnmal — hun- 
vertmal. Bei einem Beine in feiner Pfanne würde die Muskulatur dies 
allerdings verhindern, aber das Sehnenband ift darum nicht überflüffig, es 
but eine beftimmte Länge, eine beftimmte Stärke und es verhinbert, daß das 
Vein ſich weiter als zur Hälfte um feine Achfe drehe. Das Bein kann alfo 
aus feiner gewöhnlichen Lage zur Rechten um einen Viertelkreis und zur 
rinken um einen Viertelfreis gebreht werben. Sieht man bei fogenannten 
Aftobaten, bei Runftreitern, bejonders bei deren Poffenreißern mehr als das 
Eedachte, jo rührt viefes von unenblicher Hebung und Anſtrengung in frü⸗ 
ser Jugend her und iſt unnatürlich. 

Die Kopfſtellung betreffend, welche wir auch bereits berührt haben, fo 
ft auch fie ein Beweis für die Nothwenbigfeit des aufrechten Ganges, denn 
ver Kopf fteht nur in diefem Falle ohne Unterjtügung ver Muskeln feit auf 
ten Halswirbeln; fobald eine Neigung des Oberlörpers eintritt, müffen bie 
Rodenmusteln ihn halten, müffen fie angefpannt werben. Die Augenftellung 
tes Menfchen ift jo, daß er auf Bieren gehend, nur ben Boden unmittel- 
fur nor fich überfehen könnte und auch dieſes nicht, ohne eine mit Abficht 
gemachte Anftrengung ver Genickmuskeln. Sollte er aber den Kopf jo weit 
erheben, daß er mit den Augen vorwärts ſchaut, fo würbe biejes ihm eine 
sehr bald fchmerzhaft werdende Anftrengung verurjachen. Die Augen ber 
Zäugethiere find fo geftellt, daß fie, auf allen Vieren gehend, felbit bei 
mederhangenvem Kopfe nicht unter fich, fondern vorwärts fehen. Wenn 
man die Augenachien nach Hinten verlängert und von ven Rückenwirbeln ober 
Halswirbeln durch das Hinterhauptsloch eine Tinte rückwärts zieht, jo kreuzt 
dieſe fich mit der vorhergedachten fo ziemlich unter vechtem Winkel. Thut 
man baffelbe bei einem Säugethiere, jo werben beide Linien fat parallel. 

Es wird wohl kaum weiterer Beweiſe bevürfen, daß die aufrechte 


134 Tragen auf dem Kopfe. 


Stellung biejenige jet, welche dem Menſchen zugehörig ift, und zwar ihm 
allein, denn bei feinem anderen Thiere findet man bie genannten Eigenheiten 
ausgebilvet. Zu biefer Anorbnung ftimmt die Breite der Bruft und bes 
Dedens, durch welche Arme und Beine vollftändig zur Seite des Gerippes 
gerüdt werben, währen fie bei ben Thieren unter eben biefem Gerippe 
liegen; zu biefer Stellinig gehört bie Stärke der Muskeln, welche Fuß und 
Schenkel ausdehnen, bejonders die Waden und die Gefäßmuskeln und Die 
weit höhere Anfügung ver Biegemuskeln des Unterfchenfel®, wodurch der 
Buß ganz gerade geftredt werden kann; bie Verichievenheit der Hand⸗ und 
. Tußflächen, auf deren lettern die Schenkel vertical ftehen, d. b. mit ber 
Sohle einen rechten Winkel bilven. 

Zu der aufrechten Haltung des Menfchen ift ver Kopf nicht nur durch 
die Stellung feiner Augen, durch feine Befeftigung auf vem Rumpf in ver 
Mitte feiner Bafis, ein bequemes Gleichgewicht bebingend, geeignet, fonbern 
auch noch durch fein Aderſyſtem, deſſen Arterien dem Gehirn zwar reichlich 
Blut zuführen, deſſen Venen aber ohne aufhaltende Klappen over Bentilc 
piefes Blut auch ebenfo jchnell wieder hinwegftrömen laſſen, als es zu dem⸗ 
felben gelangt. Würde bei diefer Einrichtung ver Kopf fo gefentt fein, wie 
er ed werben müßte, wenn ber unglüdliche Menfch auf allen Vieren ginge, 
jo würde das Blut, welches durch ein mächtiges Pumpwerk in ven Kopf ge- 
hoben wird, num auch noch von felbit dahin ſtrömen durch bie Neigung, 
wie überhaupt alle Flüffigkeiten in fchräg liegenden Röhren fehr fchnell ab- 
wärts finfen. Umgekehrt würbe aber das ausgebiente Blut innerhalb ver 
Denen durchaus nicht ohne Hinderniß das Gehirn verlaffen, es würde fich 
ftauen, es würde ftoden. Die Arterien mit ſehr ſtarkem Fall würden e8 zu 
raſch und zu gewaltfam in bie Gehirnhöhlen brängen, bagegen umgelehrt vie 
ſtarke Steigung ber Venen den Abflug verhinpern müßte und die nothwendige 
Tolge, ein fteter Drud und eine damit verbundene Betäubung, fich von jelbft 
ergeben würde. | 

So groß der Kopf ift, ven der Menſch auf feinen Schultern trägt, fo wenig 
ift er doch geeignet, irgend etwas im eigentlichen Sinne zu thun, körperlich zu 
thun; das Tragen von Laften auf dem Kopfe ift jedenfalls ein Mißbrauch des⸗ 
jelben. Allerdings ift diefer Mißbrauch in manchen Ländern allgemein ein- 
geführt, namentlich in gebirgigen Gegenden fieht man Mädchen und Frauen 
gar nicht unbebeutende Laſten auf den Köpfen tragen, und in Sübamerifa 
kennen bie Neger gar Fein anderes Mittel, etwas fortzufchaffen, als es auf 
ven Kopf zu jegen, gleichviel ob Einer fünf Tonnen over ob fünf Neger einen 
großen Flügel tragen, es gefchieht immer mit dem Kopfe; aber verfelbe ift 
dazu weber geftaltet, noch ift es ihm vienlich, noch ijt die Muskulatur des 
Halſes dazu gemacht. Die Neger freilich brauchen ihn auch gleich ven Wir- 
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dern um ſich damit zu befämpfen; ihre Schadeltnochen ſind fingerdick und 
vermögen dergleichen ohne beträchtlichen Schaden auszuhalten, aber ter Zweck 
des Kopfes kann dies nimmermehr ſein. 





Die Neger Iragen Mes auf dem Bopfe. 


Das pflanzenfrefiende Thier fo gut wie das Raubthier hat ein vorſtehendes 
Gebiß, womit das eine feine Nahrung vom Boden abrauft und womit das andere 
das Fleiſch der getöbteten Thiere von ben Knochen abreißt und abnagt. Welch eine 
jümmerfiche Rolle würde ver Menſch fpielen, wenn er auf ſolche Weife fich bie 
Speifen aneignen wollte, er bat weder Hauer zum Zerfleifchen, noch vor- 
ftehende Schneidezähne, um Kräuter damit abzurupfen; ev hat feinen Rüſſel, 
um damit die Erde aufzumwühlen, — und wenn ein Menſch einen bis zur 
Ungeftalt gehenden großen Mund hat, fo ift derfelbe doch immer noch viel 
Heiner als ver des Affen, und feine Zähne find bei weiten nicht fo gefdyidk, 
um Etwas zu faſſen und zu zermalmen, als vie Zähne viefes, wie man je 
hauptet, menfchenäßnlichiten Thieres. Ja es fcheint beinahe, als ob er se. 
haupt micht auf rohe Nahrung angewiefen wäre und als ob die Natur im 
auch darum Verſtand gegeben, damit er ſich buch das Feuer Speier 
teite, deren ex bebarf, und fie nicht roh genieße, ba fie ihm in viefer &er.; 
weniger zuträglich find. Man findet beinahe fein Volk, das gang 
nur rohe Nahrungsmittel genöffe, lein Volt, das unbekannt mit bew 5. 
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wäre, wenn ſchon die mehrften nicht grabe unfere Kochkunft haben, jonbern 
die zur Nahrung beftimmten Subftanzen, namentlid das Fleiſch, nur wenig 
verändern, was wiederum fein Fehler ift, da unfer ausgekochtes Fleiſch 
ficherlih bei Weitem weniger werth iſt ale dasjenige Nahrungsmittel, 
beffen Eiweißftoff noch nicht vollftändig erhärtet, noch nicht ganz oder doch 
zum Theil unverdaulich geworben ift. 


Fernere Vergleiche zwiſchen bem Körperbau bes Mengen und 
des Affen. 


Die viel beiprochene 
Aehnlichkeit mit dem Affen 
betreffend, fo wollen wir 
uns einen folchen menfchen- 
ähnlichen Affen ein wenig 
näher betrachten. Wir ba- 
ben hier einen alten, aus: 
gewachienen Orang⸗ Utang 
von Borneo vor und, wel- 
her zwar aufrecht fteht, aber 
ſich doch gerne auf einen 
tüchtigen Knüppel ſtützt, 
welcher auch keineswegs auf 
ſeinen Sohlen geht, ſondern 
auf den äußerſten Rändern 
derſelben, was allein ſchon 
zur Genüge beweifen wũrde, 
wie wenig dieſes fein na- 
türliher Gang fe. Die 
Hand Hat allerdings etwas 
Aehnlichkeit mit ber bes 
Menſchen, nur find vie 
Finger ganz außerordentlich 
fang und ber Daumen ijt 
beträchtlich kürzer, auch fine 
die Nägel fo ſchmal, daß fie 
ſich ſchon krallenartig ge: 
ſtalten. Nun aber, welche 
furchtbare Länge hat der 
Arm; er reicht mit demſel 
Alter Oreng-lüteng von Berner. . ben bis zur Exbe ober we⸗ 
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mgftens bis an bie Ferſe, indeſſen die Hänte des Menfchen nur bis zur 
Mitte ver Schenkel gelangen. Erfichtli find vie Hinderhände kürzer als 
die Borberhänve, ab- 
geſehen von der Hand 
felbſt, Haben bie beiden 
vorderen Armknochen 
zufammengenommen 
eine beträchtlich grö⸗ 
Bere Yänge ale bie 
beiden gleichnamigen 
Knochen der hinteren 
Glieder. 

Sehr viel deut⸗ 
ficher wird uns dieſer 
Unterfchieb noch wer: 
den, wenn wir das 
Stelett eines Men- 
ſchen mit dem Skelett 
der Affen vergleichen. 
Wir ſehen hier nicht 
nur die unverhältniß- 
mäßige Yänge ber 
oberen Ertremitäten 
an vier verſchiedenen 
Species, wir fehen 
auch bie anderen Un- 
terſchiede fehr deutlich 
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hervortreten. Bei vem 
z Menſchen ift das 
3 Schlüffelbein lang und 
H geſtreckt, und am Ende 


deſſelben befinden fich 
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Schultern am breiteften, und von ba abwärts gehenb werben bie Rippen 
immer fürzer, das bildend, was man Taille nennt, und was unfere Damen 
veranlaft, die Natur beveutenb zu verbeffern, dem menfchlichen Körper mög- 
fichft annähernd die Wespengeftalt zu geben. 

Wenden wir unfer Auge auf bie Affen-Sfelette, fo fehen wir, daß die 
Nippen fich immer weiter auswärts biegen, fo daß die Stelle ver Taille ein 
breit werbender Bauch einnimmt. 

Betrachten wir den Kopf, fo fehen wir den des Menfchen ber Kugel⸗ 
geftalt ſehr nahe kommen, indeſſen ber ver Affen durch einen Kamm auf ber 
Mitte des Kopfes, durch breite Jochbogen von ber Augengegenb weit nach 
hinten gehend und durch enorme Kinnladen mit ebenfo ungeheuren Zähnen, 
ein fanggezogenes und, ediges Ausſehen erhält. An den Händen nefmen wir 
wahr, daß bie überaiis-Aurzen Daumen nicht über bie Mittelhandlnochen 
hinausragen, indeſſen die des Menſchen fo viel länger find, daß fie bis über 
die Mitte des erften Fingerglieves gehen. An ven Füßen zeigt ſich gleich: 
falls ein Daumen, welcher der Hinterhand ebenfo entgegengefegt ift, wie ber 
obere Daumen der Borverhand. Beim Menſchen dagegen ſehen wir feinen 
Daumen, fondern einen großen Zeh, ver bis auf bie beiven legten Glieder 
mit dem breiten Fuß verwachſen ift und fih nur um ein Weniges Fürzer 
zeigt, al8 der neben dem Daumen ftehende Zeh. (Wenn verfelbe nämlich, mie 
es gewöhnlich der Ball ift, fich länger zeigt als ber erfte Finger oder Zen, 
fo ift diefes eine Berfrüppelung, welche der Menfch burch feine Mode 
thorheiten herbeigeführt. Die vollfommene Form des Fußes fieht man in ver 
Negel nur an Werken der Bildhauer und an Kindern, welche noch niemals 
Schuhe auf den Füßen gehabt Haben, alfo an Kindern vor Ablauf des erſten 

Jahres.) Im der nebenftehenden Figur: 
fehen wir ben gedachten Unterfchien: 
auffallend genug hervortreten. Der 
Fuß des Affen ift eine wahre Dan, 
daher man fie auch mit Recht feine 
Hinterhand nennt; der Fuß des Mien- 
In ſchen dagegen hat nicht Daß allergeringjte 
Hänbeartige, er entipricht ganz anderen. 

Zweden und ift nach biefen geftalter. 
Wenn man allerdings diefe Affen. 
und beren Gerippe nicht in natura fieht, fonbern bie Befchreibungen wer, 
Reiſenden aus dem vorigen Jahrhundert lieſt, jo ift es fein großes unver, 
wenn man fie für menfchenähnlich Hält. So beſchreibt Vatel einen Affen, 
“welchen er Pongo nennt, der ein Geficht wie ein Menſch, und zwar ein haarlofes 
Habe, überhaupt wenig Haare am Yeibe zeige, teffen Hände, Ohren u. |. mw. 
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ganz denen des Menſchen gleich ſeien und ber ſich nur durch den Mangel 
a Waden von biefem untericheibe, er ſei babei riefengroß, baue fich eine 
dütte zum Schuß gegen Sonne und Regen, lebe von Früchten, freffe fein 
dleiſch könne aber nicht reden, obwohl er mehr Verſtand habe als andere 
There. Derſelbe fagt ferner, viefe Affen gingen truppweiſe zum Kampfe 
as, griffen Elephanten an und ſchlügen fie mit Stöcken in vie Flucht. Für 
Menſchen ſei e8 ganz unmöglich, fie zu fangen, indem fie vie Stärke von 
zehn Männern hätten und zwar fo volllommen, daß zehn Menfchen eines 
jelchen Affen wirklich nicht Herr würben. Manchmal follten fie Kinder ber 
Keger mit fich nehmen; dem Reiſenden felbjt wurde ein Negerknabe geraubt, 
ver ein ganzes Jahr bei ihnen geblieben wäre und dem fie nichts gethan hätten. 

Der engländifche Neifende du Chaillu Bat folde Affen auch ge- 
ſehen und nennt fie Gorilfas, wie fie in der Landesſprache heißen follen. 
Ran hat feine Neifeberichte nicht nur bezweifelt, fondern geradezu für Lügen 
erllärt. Späterhin hat fich gezeigt, daß der größte Theil deſſen, was er ge- 
feben, von anderen Reiſenden beftätigt worden ift. Aber das Intereſſanteſte 
dirfte jedenfalls der Bericht des Phönicters Hanno fein. 550 Jahre vor 
übt. Geb. lebend, machte er, ein Feldherr der Karthager, eine Entvedungs- 
reiſe um Afrika, mit einer Flotte, von vielen taufend Mauſchen bejegt, zu 
Kampf und Krieg gerüjtet, doch allerdings nicht vorbereitet auf Gegenden 
ohne Lebensmittel, daher ein großer Theil der Expedition zu Grunde ging. 
Er legte an ver Küfte des jetzigen Marocco ſechs Colonien an und gelangte 
endlich bis nach der Küfte des jegigen Guinea. Auszüge aus feiner Reife- 
kidreibung haben fich erhalten, und obwohl man fie entweder ganz und 
zu oder doch großentheils für verfälfcht und untergefchoben hält, zeigt fich 
dech bei näherer Prüfung fo viel Wahres darin, daß man nicht umhin kann, 
ık glauben, der Neifebejchreiber habe wirklich Kenntniß von jenen Gegenden 
gebabt. 

Dem belannten NRaturforfcher Owen wurde burch ven Biſchof Maltby, 
emem tüchtigen Sprachforfcher, eine Stelle aus ber Neifebefchreibung . des 
Hanno gefchidt, gelegentlich ver oben gedachten Zweifel über vu Chaillu's 
Sntredungen, welche folgendermaßen lautet: 

„am vritten Tage, nachdem wir abgejegelt und bei ben Feuerſtrömen 
derbeigekommen waren, fuhren wir in eine große Bai ein, welche das Horn 
des Sũdens heißt. Im Hintergrunde dieſer Bai lag eine Inſel, die einen 
Roßen See hatte, und in dieſem See lag wieder eine Inſel, welche von 
am wilder Menfchen bewohnt war. Der größte Theil derſelben war weib- 
lichen Geſchlechts, fie hatten ganz behaarte Körper und bie Dollmetſcher 
nunnten dieſelben Gorillei. 

„Wir verfolgten viele berfelben, Tonnten aber ‚die männlichen nicht ein- 
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holen, fie entwiſchten alle, indem fie Abhänge erfletterten, wohin man ibner 
nicht folgen fonnte, und wo fie fich auch durch Werfen von Felsſtücken ver 
theidigten. ‘Drei weibliche wurden gefangen, wiberfegten fich aber ven Füh 
rern durch Beißen und Kragen fo jehr, daß wir fie töbteten, ihre Häut 
fchielten wir nach Karthago, indeſſen wir weiter fegelten, da ung bie Lebens 
mittel zu fehlen begannen.” 

Wir nehmen bier wahr, daß ſchon damals ungewöhnlich große Affcı 
entdeckt worden felen, daß ihnen derſelbe Namen gegeben worven, ven fü 
jegt noch führen, und daß fie fo fehr Menfchen ähnlich waren, daß man be 
ftimmt wurbe, fie für Menfchen zu halten. So wirb denn fehr wahrſcheinlich 
daß Hanno wirklich vor mehr als 2000 Jahren dorthin gelangt ift, wı 
du Chaillu vor ganz wenigen Iahren feine neueſten Entvedungen machte. 


Was derfelbe in feinem großen Reiſewerk: „Explorations and Adventure: 
in Equatorial Africa, London 1861” über viefen Gegenſtand fagt, ift kur 
zufammengefaßt das Folgende. ‘Der Gorilla oder der wilde Menjch ve 
Wälder, wie ihn die Afrikaner felbft nennen, ift der größte unter allen Affen 
er erreicht vollfommen Menſchenhöhe, er wird 5 bis 6 Fuß groß und dar 
über. Wabrfcheinlich hat viefes und der Umſtand, daß er länger aufrech 
gehen kann, als andere Affen, verbunden mit feiner außerorbentlichen Stärke 
Anlaß zu den vielen Mährchen gegeben, welche die Eingebornen von ihm er 
zählen, daß er 3. B. förmliche Häufer baue, das Zuderrohr auf dem Feld 
abfchneibe und in Garben zufammmenbinve, und fo bavon trage, daß er au 
Bäumen lauere, um Verübergehende zu fich heraufzuziehen und fie zu erwür 
gen, daß er Weiber entführe und fie als feine Frauen behandle, daß er fer 
ner nicht nur den Leoparden, fonvern fogar ven Elephbanten mit ver Keule an 
greife und tobtfchlage. - 


In natürlicher Folge zu dieſen Uebertreibungen halten bie Eingeborne: 
ven Gorilla für eine Art Verwandten ihrer felbit, fie glauben fogar, daß e 
Gorillas gäbe, welche von menfchlichen Geiftern bewohnt feien, indem pi 
Seelen Berftorbener in fie gefahren. Diefer vorausgefegten VBerwandtichaf 
wegen efjen fie fein Gorillafleifch, während fie das Affenfleiich fonft nich 
verſchmähen. Auch hüten fich die Frauen, wenn fie in Hoffnung find, einen 
Gorilla zu begegnen, weil fie glauben, daß fie fih an ihm verſehen und einer 
Gorilla gebären werben. 


Nach du Chaillu's Schilverung bat der Gorilfa, der unbeftrittene Ran 
ver afrikanischen Wälder, eine außerorbentliche Stärke und Wildheit, fein 
Stimme hat etwas Mlenfchliches, feine Kraft ift jo groß, daß er einen Wien 
ſchen mit einem einzigen Schlage töbtet, daß er mit einem nach unten ae 
führten Seitenhiebe ihm den Bauch mit fammt ven Gebärmen herausreigi 
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mb daß er ein Feuergewehr zwifchen feinen furchtbaren Kinnladen zerbricht, 
als wäre es ein Rohrſtecken. 

Man hat ſchon durch Bowditſch im Jahre 1819, dann durch Savage 
me Wymann in Boſton im Jahre 1847 Nachrichten über dieſen Affen 
erhalten, Keiner aber iſt dem Thiere jo zu Yeibe gegangen, wie du Ehaillu, 
welcher daſſelbe bis in die unbefannten Regionen von Afrika und bis in feine 
Höhlen verfolgt Hat. Diefer Reiſende ift der erfte, welcher bie Ehre ver 
derjönlichen Bekanntſchaft mit den Gorillas genofien bat und nicht von 
Dörenjagen ſpricht. Er bejtreitet alle bie oben gemachten Angaben von ver 
Entführung der Negerinnen zc. und jagt; ber Sorilla lebe paarweife in ben 
Rebrgebüfchen der afritanifchen Sümpfe, lebe nur von Pflanzennahrung und 
fertere nur wenig, fchlafe auf ebener Erde mit dem Rüden an einen Selfen 
ever Daum gelehnt, nur die Jungen fuchen Bäume auf, um darauf zu fchla- 
ſen. Der natürliche Gang ift auf allen Bieren, das Aufrechtgehen wird ihm 
jederzeit Schwer, wegen ver Ungefchictheit feiner Beine kommt er auch nur 
langſam fort; will er laufen, fo fällt er alsbald auf die Vorderhände nieber, 
da diefe und die Vorberarme fehr lang find und er beim Laufen ſogar noch 
tie Hinterbeine verfürzt, jo bat er allerbings, wenigſtens von Hinten und 
aus der Ferne, das Anjehen eines etwas mißgeftalteten Negerd. Aber nur 
die Jungen laufen bei ver Verfolgung davon, ver Erwachjene richtet fich 
auf, beiondere dad Männchen, breitet die ungeheuren muskulöſen Arme 
balancirend aus und geht furchtbar brüllend und einen wahrhaft berzbeffen- 
menden Anblid bieten, auf ven Jäger los, wobei er fi häufig mit ben 
säuften an die breite gewölbte Bruſt fchlägt, daß es einen weit hörbaren 
dumpfen Ton giebt. 

Das ruckweiſe Vorgehen giebt dem Jäger Zeit, ſein Ziel gut und feſt 
ins Auge zu faſſen, fehlt er indeſſen, ſo iſt er beinahe gewiß des Todes, er 
wird zerſchmettert, er wird zerriſſen. Der Gorilla ſtirbt übrigens, wenn er 
getroffen wird, bei weitem fchneller als andere große Thiere. Sein Todes⸗ 
khrei, fein Hinftürzen mit ausgebreiteten Armen hat etwas wirklich Menſch⸗ 
ches und die Jagd auf ihn nimmt dadurch etwas Schaubererregenbes an. 
Cie Menfchenähnlichkeit foll fich bejonders bei dem fterbenven, bei dem ge- 
ütteten Thiere auf eine gräßliche Weile fundgeben, und es war bu Chaillu 
bei der Tödtung eines Gorilla immer, als ob er einen mißgeftalteten Men⸗ 
ſchen töbte, er konnte fich beffen nicht erwehren, obwohl er jehr gut wußte, 
daß er feinen Menſchen vor fich babe. 

Bon einer folhen Jagd erzählt du Chaillu wörtlich: „Ein Männchen 
une eim Weibchen waren in einem Rohrdickicht verborgen, daher fie unjere 
Annäherung eher bemerkten, als wir ihre Anmefenheit. Das Weibchen lief 
mit einem lauten Schrei davon und verbarg ſich im Dickicht, bevor wir darauf 
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zwifchen ihnen wirklich ganz entfernt ift, 60 bis 75 Pfund, um fie aus ein- 
ander zu reißen, man fann biefes Experiment mittelft ver Luftpumpe an 
den magbeburgiichen Halbkugeln fehr leicht verfuchen, und man würde es auf 
das Allergenauefte bejtätigt finden, wenn bie Luftpumpe wirklich einen völlig 
luftleeren Raum herzuftellen vermöchte, fie giebt aber nur einen luftverbünn- 
ten Raum, darum wird man ein paar Guerikiſche Halblugeln von vier Qua— 
bratzoll Durchſchnittsfläche fchon bei 58 bis 59 Pfund angehängten Gewichts 
fich trennen fehen. Was die Natur aber macht, ift volffommen und leidet 
nicht an den Fehlern menjchlicher Arbeit, jo trägt denn bie Gelenffapfel von 
vier Quabratzoll wirklich 60, und die von fünf Quadratzoll wirklich 75 Pfund, 
und dieſes ift genug, um auch das Bein eines Niefen nicht finten zu laſſen, 
zugleich ift es die leichteite Aufhängungsart. Das jo aufgehängte Bein, von 
feinen Muskeln rings umber getrennt, penbulirt ſehr lange Hin und ber, ebe 
es zur Ruhe fommt. 

Diefe Penvelbewegung felbit ift das Gehen, ver Körper wird vorwärts 
geneigt und alsbald fällt das ein wenig gehobene Bein vorwärts und fällt 
foviel weiter nach vorne über, als e8 hinter der fenkrechten Linie bei ver 
Neigung des Körpers zurücgeblieben war. Diefe ganze Bewegung ging ohne 
Hülfe der Muskeln vor fich, erft wenn ber Fuß wieder auf dem Boden 
ftebt, tritt die Muskulatur in Wirkung, um ihn zu ftreden und fteif zu bal- 
ten, damit der vorwärts finfende Körper an ihm eine kräftige Stüße Habe. 

Jetzt finft beim zweiten Schritte das andere Bein, welches beträchtlich 
binter dem niedergefegten fteht, wie ein von feiner Hemmung befreiter Ben- 
bel vorwärts, und zivar weiter als bis zur Mittellinie, fo viel über dieſelbe 
hinaus, als es beim beginnenden Schritte hinter ihr geftanden hatte. Die 
Muskulatur des Deines hat nur das Auslöfen der Knie- und Fußgelenke 
und das darauf folgende Strammhalten des Beines zu beforgen, da® Gehen 
ſelbſt ift lediglich Sache der Pendelbewegung, und bies ift auch der Grund, 
weshalb man fo viel Schritte machen kann, ohne miübe zu werben. Für 
einen jungen gefunden Dann ift ein Marſch von zwei Meilen, wobei er 24,000 
mal fchreiten muß, nur ein Spaziergang, der ihn nicht im Mindeſten anftrengt. 

Daß dieſe Anficht von ber Sache bie richtige fei, fieht man daran, daß 
die Ermüdung jehr bald eintritt, wenn man die Penvelbewegung binvert une 
die Muskeln ftatt derſelben braucht. Dies findet z. B. ftatt, wenn man eine 
Treppe binauffteigt. Einen Thurm, welcher 400 Stufen hat, zu beiteigen ift 
feine geringe Aufgabe, und follte man biefelbe löſen, ohne einige male auszu- 
ruhen, fo würde man ficherlich dadurch fehr viel mehr angeftrengt, als hätte man 
nicht zwei, ſondern ſechs und mehr Meilen zurüdgelegt, ja e8 bedarf gar nicht 
bes Treppenfteigens, fchon ein jo mäßiges Bergangehen, daß 12 Schritte vie 
Höhe einer ZTreppenftufe haben, macht fich durch Müdigkeit in den Beinen 
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bemerflich und bei ftärferer Steigerung immer mehr. Im Falle des Gehens auf 
ebener fläche bleibt die Muskelbewegung faft ganz aus dem Spiel, im Falle des 
Berganfteigens haben bie ungeübten Muskeln ven Körper immerfort zu heben. 

Beim Laufen findet ganz daſſelbe ftatt, wie beim Gehen, pie Bewegung 
it nur jchnelfer und die Schritte find weiter, die Art der Bewegung ift die 
namliche, das Penbuliren des Deines fpielt immer eine Hauptroffe. 

Man wird fragen, wozu denn nunmehr das vielbefprochene Sehnenband 
jei, welches die beiden Gelenktheile mit einander verbinvet. Einen Zweck 
muß es nothwendig haben, wenn bie Natur nun einmal nichts Zweckloſes 
macht. Hierauf bat vor 15 Jahren der Profeffor Retzius in Stodholm 
Antwort gegeben: es dient dazu, das zu weite Drehen des Beines in feiner 
Pfanne zu verhindern. 

Wenn eine Kugel in einer hohlen Halbfugel ftedt, fo fanıı fie rundum 
getreht werben, jo oft man will, einmal um ihre Achſe — zehnmal — hun- 
vertmal. Bei einem Beine in feiner Pfanne würde die Muskulatur Dies 
allereings verhindern, aber das Sehnenband ift darum nicht überflüffig, es 
bat eine beftimmte Länge, eine beſtimmte Stärke und e8 verhindert, daß das 
Bein ſich weiter als zur Hälfte um feine Achfe drehe. Das Bein kann alfo 
aus feiner gewöhnlichen Lage zur Rechten um einen Viertelfreis und zur 
Yınfen um einen Biertelfreis gedreht werben. Sieht man bei fogenannten 
Akrobaten, bei Runftreitern, beſonders bei deren Poffenreißern mehr als das 
Gedachte, fo rührt dieſes von unenblicher Hebung und Anjtrengung in frü- 
ber Jugend ber und ift unnatürlich.' 

Die Kopfitellung betreffend, welche wir auch bereit8 berührt haben, fo 
ft auch fie ein Beweis für die Nothwendigkeit des aufrechten Ganges, benn 
ter Kopf jteht nur in diefem Falle ohne Unterftügung ver Muskeln feft auf 
ten Halswirbeln; fobald eine Neigung des Oberförpers eintritt, müffen bie 
Rodenmusteln ihn halten, müffen fie angefpannt werven. Die Augenftellung 
des Menfchen ift fo, daß er auf Bieren gehend, nur ven Boden unmittel- 
bar vor fich überfehen könnte und auch dieſes nicht, ohne eine mit Abficht 
gemachte Anftrengung ver Genickmuskeln. Sollte er aber ven Kopf jo weit 
erheben, daß er mit ben Augen vorwärts fchaut, fo würbe dieſes ihm eine 
ſehr bald fehmerzhaft werdende Anftrengung verurfachen. Die Augen ber 
Singethiere find fo geftellt, daß fie, auf allen Vieren gehenp, felbft bei 
meverhangendem Kopfe nicht unter fich, fondern vorwärts fehen. Wenn 
man bie Augenachfen nach hinten verlängert und von ben Rüdenwirbeln ober 
Halswirbeln durch das Hinterhauptsloch eine Linie rüdwärts zieht, jo kreuzt 
kiefe fich mit der vorhergedachten fo ziemlich unter rechtem Winkel. Thut 
man daſſelbe bei einem Säugethiere, fo werben beive Linien faft parallel. 

Es wird wohl kaum weiterer Beweife bevürfen, daß die aufrechte 
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Stellung biejenige fet, welche dem Menſchen zugehörig ift, und zwar ihm 
allein, denn bei feinem anderen Thiere findet man bie genannten Eigenheiten 
ausgebildet. Zu biefer Anorbnung ftimmt die Breite der Bruft und bes 
Beckens, durch welche Arme und Beine vollftändig zur Seite des Gerippes 
gerüdt werben, während fie bei den Thieren unter eben biefem Gerippe 
liegen; zu biefer Stellung gehört die Stärke ber Muskeln, welche Fuß und 
Schenkel ausdehnen, bejonders bie Waden und die Gefäßmuskeln und bie 
weit böbere Anfügung ver Biegemuskeln des Unterſchenkels, woburch ber 
Tuß ganz gerade geftredt werben. Tann; die Verſchiedenheit der Hand⸗ und 
. Tußflächen, auf deren letztern die Schenkel vertical fteben, d. h. mit der 
Sohle einen rechten Winkel bilben. 

Zu der aufrechten Haltung des Menſchen ift ver Kopf nicht nur durch 
bie Stellung feiner Augen, durch feine Befeftigung auf vem Rumpf in ver 
Mitte ferner Bafis, ein bequemes Gleichgewicht bebingend, geeignet, fonbern 
auch noch durch fein Aderſyſtem, deſſen Arterien vem Gehirn zwar reichlich 
Blut zuführen, veflen Venen aber ohne aufbaltende Klappen oder Ventile 
dieſes Blut auch ebenfo ſchnell wieder hinwegftrömen lafien, als es zu dem⸗ 
felben gelangt. Würde bei diefer Einrichtung der Kopf fo gefenkt fein, wie 
er es werden müßte, wenn ver unglüdliche Menſch auf allen Vieren ginge, 
fo würde das Blut, welches durch ein mächtiges Bumpiverk in den Kopf ge- 
hoben wird, num auch noch von felbft dahin ftrömen durch die Neigung, 
wie überhaupt alle Flüſſigkeiten in fchräg liegenden Röhren jehr fchnell ab- 
wärts finfen. Umgekehrt würde aber das ausgebiente Blut innerhalb ber 
Venen durchaus nicht ohne Hinderniß das Gehirn verlaffen, es würde fich 
ftauen, es würde ftoden. Die Arterien mit fehr ſtarkem Fall würden es zu 
raſch und zu gewaltiam in die Gehirnböhlen drängen, dagegen umgelehrt vie 
ftarfe Steigung der Venen den Abflug verhindern müßte und bie nothwenbige 
Tolge, ein fteter Drud und eine damit verbumbene Betäubung, fich von felbft 
ergeben würde. 

So groß der Kopf ift, den der Menſch auf feinen Schultern trägt, fo wenig 
ift er doch geeignet, irgend etwas im eigentlichen Sinne zu thun, körperlich zu 
thun; das Tragen von Laften auf dem Kopfe ift jedenfalls ein Mißbrauch des⸗ 
felben. Allerdings ift diefer Mißbrauch in manchen Ländern allgemein ein- 
geführt, namentlich in gebirgigen Gegenden fieht man Mädchen und Frauen 
gar nicht unbeveutenvde Laften auf den Köpfen tragen, und in Sübamerifa 
kennen die Neger gar fein anderes Mittel, etwas fortzufchaffen, als e8 auf 
den Kopf zu fegen, gleichviel ob Einer fünf Tonnen oder ob fünf Neger einen 
großen Flügel tragen, es gefchieht immer mit dem Kopfe; aber verfelbe iſt 
dazu weber geftaltet, noch ift es ihm dienlich, noch tft die Muskulatur des 
Halſes dazu gemacht. Die Neger freilich brauchen ihn auch gleich den Wid⸗ 
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ven um ſich damit zu befämpfen; ihre Schäbeltnochen find fingerbit umb 
vermögen vergleichen ohne beträchtlichen Schaden auszuhalten, aber ver Zweck 
des Kopfes Tann bies nimmermehr fein. 





Das pflanzenfreffende Thier fo gut wie das Raubthier hat ein vorſtehendes 
Gebiß, womit das eine feine Nahrung vom Boden abrauft und womit das andere 
das Fleiſch ver getöbteten Thiere von ben Knochen abreißt und abnagt. Welch eine 
jammerliche Role würde ver Menſch fpielen, wenn er auf folche Weife ſich die 
Speijen aneignen wollte, er bat weder Hauer zum Zerfleiſchen, noch vor- 
ftehenbe Schneibezähne, um Kräuter damit abzurupfen; er hat feinen Rüffel, 
um damit die Erbe aufzumühlen, — und wenn ein Menfch einen bis zur 
Ungeftalt gehenden großen Mund hat, fo ift derſelbe voch immer noch viel 
fleiner als ver des Affen, und jeine Zähne find bei weitem nicht ſo geſchickt, 
um Etwas zu faſſen und zu zermalmen, als die Zähne diefes, wie man be- 
bauptet, menjchenähnlichften Thieres. Ja es feheint beinahe, als ob er über- 
haupt nicht auf rohe Nahrung angewiefen wäre und als ob die Natur ihm 
au darum Verſtand gegeben, damit er fich durch das Feuer Speifen be 
teite, deren er bevarf, un fie nicht roh genieße, ba fie ihm in biefer Geftalt 
weniger zuträglich find. Man finbet beinahe fein Volt, das gänzlich und 
nar rohe Nahrungsmittel genöffe, Fein Volt, das unbefannt mit dem Feuer 
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wäre, wenn ſchon die mehrften nicht grabe unfere Kochtunft Haben, ſondern 
die zur Nahrung beftimmten Subftanzen, namentlich das Fleiſch, nur wenig 
verändern, was wieberum fein Fehler ift, ba unfer ausgelochte® Fleiſch 
ſicherlich bei Weitem weniger werth iſt als basjenige Nahrungsmittel, 
deffen Eiweißſtoff mod) nicht vollftänbig erhärtet, noch micht ganz ober doch 
zum Theil unverbaulich geworden iſt. 


Fernere Vergleiche zwiſchen dem Körperbau des Menſchen und 
des Affen. 

Die viel befprochene 
Aehnlichleit mit dem Affen 
betreffend, fo wollen wir 
ung einen folchen menfchen- 
ähnlichen Affen ein wenig 
näher betrachten. Wir ha⸗ 
ben hier einen alten, aus 
gewachfenen Orang⸗ Utang 
von Borneo vor uns, wel⸗ 
cher zwar aufrecht ſteht, aber 
ſich doch gerne auf einen 
tügptigen Knüuppel ſtützt, 
welcher auch keineswegs auf 
ſeinen Sohlen geht, ſondern 
auf den äußerften Rändern 
derſelben, was allein fchon - 
zur Genüge beweifen würde, 
wie wenig dieſes fein na- 
türliher Gang fe. Die 
Hand Hat allerbings etwas 
Aehnlichkeit mit der des 
Menſchen, nur find vie 
Finger ganz außerordentlich 
fang und ver Daumen ift 
beträchtlich kürzer, auch find 
die Nägel jo ſchmal, daß jie 
fig Then Trallenartig ge: 
ftalten. Nun aber, welche 
furchtbare Länge hat ver 
Arm; er veicht mit demſel⸗ 
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mgftens bis an die Ferſe, inbeffen bie Hände des Menfchen nur bie zur 
Mitte ver Schenkel gelangen. Erfihtlih find die Hinderhände kürzer als 
die Vorderhände, ab- 
gefehen von der Hand 
felöft, Haben bie beiden 
vorderen Armknochen 

zufammengenommen 
eine beträchtlich grö⸗ 
Bere Yänge ale bie 
beiden gleichnamigen 
Knochen der hinteren 
lieber. 

Sehr viel deut 
ticher wird ung dieſer 
Unterfchied noch wer: 
den, wenn wir das 
Stelett eines Men- 
{chen mit dem Stelett 
der Affen vergleichen. 
Wir fehen Hier nicht 
nur bie unverhältniß- 
mäßige Yänge ber 
oberen Extremitäten 
an vier verfchiedenen 
Species, wir fehen 
auch die anderen Un- 
terſchiede fehr Deutlich 
hervortreten. Bei dem 
Menſchen ift das 
Schlüffelbein lang und 
geftredt, und am Ende 
deſſelben befinden fich 
die Gelenflapfeln ver 
Arme, woburd bie 
große Schulterbreite 
entfteht, welche ver⸗ 
hältnigmäßig gar fein 
anderes XThier hat, 
darunter wölbt ſich 
die Bruſt zwiſchen den 
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pernietet, wie bei den Galeerenſtlaven in ven franzöfifchen Bagnos. Bier 
bei den Nyams waren dieſe Halseifen der reine Edelſteinſchmuck. 

„Das Haar ift vollftändig mwollenartig und bilbete, als fie m Khartum 
anfam, einen großen Wulft auf dem Scheitel, fie hat venfelben jevoch erjetst 
burch eine große Anzahl fehr feiner Zöpfchen, in welche fie nach Entwirrung 
ihrer Haare biefelben geflochten hat. So trägt fie ſich denn jegt nach ara- 
bifcher Mode und ließ uns nicht unveutlich merken, daß fie fich ſchon im 
Boraus auf die Bewunderung freue, welche fie durch ihre Verwandelung 
unter ihren Lanesleuten erregen-würbe, ſobald fie zu venfelben zurückkehre. 

„In etwa drei Monaten, wenn fie die arabifche Sprache einigermaßen 
inne baben wird, hoffe ich aus ihrem Munde recht viel Intereffantes zu 
vernehmen; aber ich verzichte noch gar nicht auf die Hoffnung, die Nyams- 
Nyams in ihrem eigenen Vaterlande zu ſtudiren.“ 

Was wir bis jett gebört, it das Neuejte über gefchwänzte Menſchen, 
es bat fich alfo auch dieſe neuefte Fabel ale eine folche gezeigt, ebenfo gut, 
wie e8 mit den früheren gleichlautenden geſchehen tft. 


Der Menſch ift unbewafinet. 


Dies Alles beweift, daß der Menſch von den übrigen Thieren fo fehr 
verſchieden tft, daß es Unfinn wäre, ihn ferner noch mit denjelben zufanı- 
menzubringen, ober wohl gar feine Ureltern irgendwo im Thierreiche zu 
fuchen, wiewohl es geſchehen ift, und fogar von Menfchen, die man Gelehrte 
zu nennen Urſache hatte. So hat 3.2. ein berühmter Franzoſe Duhamel 
mit großem Scharffinn bewiejen, daß ver Menſch aus dem Meere entfprun- 
gen fei und daß er von ben Filchen abftamme. Er zeigt in den Querlinien 
unferer Haut, 3. DB. in benjenigen Jedermann leicht fichtbaren auf ver obe- 
ren Hanbfläche, die Spuren der Fiſchſchuppen, welche unferen Körper ehemals 
befleiveten. Daß wir Säugethiere find und mit der Yunge athmen, macht ihm 
natürlich Feine Schwierigkeit, denn von ben fleinen Seehunden bis zu ven 
großen Walen giebt ed ja Säugethiere genug im Meere, und daß gerade 
diefe Säugethiere feine Schuppen haben, ihren Abkömmlingen, ven Menfchen, 
alfo auch Teine Spuren derſelben binterlajjen haben fönnen, vermehrt vie 
alten auf feiner Stirn auch nicht. Unſere unmittelbaren Vorfahren, vie - 
Meeresfäugethiere, können ja Schuppen gehabt haben, ehe fie in Landſäuge 
thiere übergingen. 

Man pflegt es als ein Zeichen der fchlechten Begabung des Menſchen 
zu betrachten, daß er ganz waffenlos iſt, allein gerade darin fcheint dem 
Verfaffer ein großer Vorzug zu liegen. Wir Können uns einmal Mar zu machen 
fuchen, was daraus werden würde, wenn der Menſch Waffen hätte, natür- 
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lich nicht Degen und Piftolen, nicht Helm und Schild, denn vergleichen lie 
jert die Natur nicht, fondern Klauen, Zähne, Hufe ꝛc. Ein Menſch mit 
Hufen, wenn auch nur an den Hinterfüßen, würde doch wohl eine ziemlich 
traurige Rolle fpielen, nicht weil die Hufe unfchön ausfehen — ver Weiter 
jagt von jeinem Pferde ohne Zweifel, e8 habe ſchöne Hufe, und das Pferd 
jelbit, wenn es feine Beine befiebt, findet diefelben und die daran haftenden 
Hufe nicht unfchön und würde, wenn es eitel wäre und gut beutfch fprechen 
Esunte, dies gewiß erklären. Der viel Hügere Menſch, vem es an Eitelfeit 
nicht fehlt, zeigt dies jeden Augenblid. Eine alte Jungfer, vor dem Spiegel 
itehend, findet, daß fie immer noch jehr hübſch iſt, und eine Bucklige fieht 
ganz deutlich, daß man ihren Budel gar nicht bemerkt, und das gehört doch 
nicht zu ihrer Eigenfchaft ald Weib; wie follte der Menſch over ein Weib 
überhaupt die Hufe an ven Hinterfüßen unfchön finden, wenn fie einmal zu 
feiner Eigenfchaft als Menfch gehörten. 

Aber wozu würden dieſe Hufe ihm dienen? Dem Pferd allerbings 
ſind fie Waffen, dem Menſchen aber würben fie es nur in dem alle fein, 
daß er immer einen Stuhl mit wohlabgerundeter, handlicher Lehne mit fich 
berumführte, worauf er jich mit den Händen ftügen Fönnte, um mit ben 
Dinterbeinen auszufchlagen und ſich auf dieſe Art jeiner Haut zu wehren. 

Aber welche Nachtheile würde er von feinen Hufen haben. Nicht daß 
er einer Dame etwa auf vie Hühneraugen träte, denn bie Damen hätten ja 
auch Hufe, und verfelben einen Kronentritt beizubringen, feßte doch eine für 
galante junge Yeute allzu große Ungejchiclichleit voraus. Aber der behufte 
Menſch ftände anf feinen zwei halbrunden Hufflächen höchſt unficher, das 
hier bat vier folder Hufe, ver Menfch würde durch die geringfte Kleinig- 
teit aus dem Oleichgewicht gebracht werden und fallen; er könnte nicht Ma⸗ 
ttefe werden, venn er könnte nicht an den Seilen emporllettern, es gäbe feine 
Maurer und feine Zimmerleute, denn mit zwei Hufen ftatt zweier Füße 
fann man nicht auf ven Gerüften umher fteigen, unjere Schornfteine wür: 
ven bald voller Glanzruß figen, denn Niemand vermöchte hineinzufriechen 
une ihn abzufragen. Wir würden auch weder Meſſer noch Gabel, weder 
Hebel noch Stechbeutel, weder Hammer noch Feilen haben, welche zwar alle 
mit den Pfervehufen nichts zu thun haben, welche aber alle nicht eriftiren 
fẽnnten zuſammt der ganzen, fich auf die Metalle ftügenden Induftrie, weil 
man auf Pferdehufen weder in die Schachte hinein-, noch aus ben Schachten 
beranstommen kann, weil es alſo keine Bergwerkskunſt und alfo keine Me⸗ 
talle gäbe. 

Wir ſehen, welche Conſequenzen eine einzige ſolche Annahme hat. Wir 
wollen daher gar nicht erſt beſonders darauf aufmerkſum machen, wie ſchön 
es ausſehen müßte, wenn eine wohlbewehrte Dame im Zorne hinten aus⸗ 
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fchlüge, wie e8 wohl manchmal von vorne gefchehen foll, ſondern wir wollen 
fofort die Waffen auf die anderen Extremitäten verlegen, wir wollen bem 
Dienichengejchlechte Krallen geben. 

Auch bier würden zuerft große Unbequemlichkeiten eintreten. Bor allen 
Dingen wäre ein fehr wichtiger Sinn, das Getaft, verloren. Dies ilt 
wirklich etwas ganz Anderes als das Gefühl, welches man veshalb auch 
wohl mit dem Worte Gemeingefühl oder Allgemeingefühl bezeichnet. 
Das Taften mit den Fingerfpigen, das Unterfcheiden von Glatt und Raub, 
von Weich und Hart, von Erhöht und PVertieft ohne Beihülfe des Auges 
läßt fich nur durch dieſen beſonderen Sinn ermöglichen. Man möge Je 
mandem aus ſeinem täglich in der Hand geführten Schlüſſelbunde einen 
Schlüſſel hinlegen oder aufdrücken, wohin es auch ſei, er wird ihn nicht 
erkennen, während er denſelben zwiſchen Daumen und Zeigefinger faſſend 
augenblicklich weiß, wohin er gehört. Der Blinde vermag die erhaben ge— 
druckte Schrift mit den Fingern zu leſen; mit der oberen Handfläche, mit 
der Wange, mit dem Sinn, auch wenn er feinen Bart hätte, wird er es 
wohl bleiben laſſen. 

Dies wäre allerdings ein Nachtbeil, wenn ſchon ein Heiner. Was würde 
aber aus dem Menfchengefchlechte werben, wenn es weber Woll⸗ noch Flachs⸗ 
Ipinner, wenn e8 weder Schufter noch Schneiber, weder Buchbinder noch 
Goldarbeiter, noch fonft irgend wie einen Handwerker gäbe, der jeine Finger 
in ber jetzigen Geftalt zur Verrichtung feiner Arbeiten braucht, die une 
nun einmal zum DBebürfniß geworben find. Und ol! — was mwürbe aus 
meinen Leſern werben, wenn es feine Seßer gäbe, denn mit Löwenklauen 
oder Bärenflauen kann man bie Heinen Typen nicht faffen, und auch ic 
müßte das Buch ungefchrieben laſſen, denn ich könnte bie deder nicht halten. 
Welch ein Elend für die Welt! 

Und was machte das ſchmeichelnde Kind mit Mutter oder Vater, und 
wie tänbelten dieſe mit dem Kinde, etwa wie die Katzen durch Herumrollen 
auf dem Boden, und durch zärtliches Zurückziehen der ſcharfen Klauen? — 
Bei Katzen ſieht das recht ſchön aus, aber bei Menſchen in Fracks oder 
Reifröcken — — —? 

Wie wäre es mit Hauern von Schweinen oder Elephanten, ober auch 
nur mit Neißzähnen von Wölfen oder Füchfen? Immer jeben wir von ber 
Aeuperlichleit ab, denn es wird vorausgefekt, daß dieſe Form bie dem Men- 
ſchen angeborene wäre, dann könnte er fie nicht unfchön finden; aber wie 
würde fie ihm für eine große Menge von PVerrichtungen im Wege fein. 
Und wo blieben die Künfte, welche das Leben fo ſehr verjchönern, Gefang 
und Flötenſpiel, welches zwar Ferdinand ein unglüdfeliges nennt, welches 
indeffen manden jungen Mann, als Raufmannsbiener unter dem Duche 
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iwehnend, fehr glüdlich gemacht hat; wo blieben alle bie Blasinftrumente, 
welche in unferen Eoncerten fo große Wirkung machen; wie entjtellt würbe 
unjere Sprache werben, wie könnte ver Jüngling der Geliebten, der Gatte 
jemer Gattin einen Kuß geben, wenn vie abjcheulichen Hauer im Wege 
würen. 

Es blieben uns noch die Hörner zu betrachten: für den Hirſch, für bie 
Antilope, für das Reh eine Zierde, für den Menſchen aber fchon Iprich- 
wörtlich eine unehrenhafte Berunzierung, uber abgefehen davon, wo follten 
fie ihren Pla haben, um als Waffe zu dienen. Zum Gebrauch der Zähne, 
der Hörner und der Hufe ift die Stellung auf vier Füßen unbebingt noth- 
wendig, nur bie Stlauen könnte man brauchen auch auf zweien Füßen ſtehend, 
md da jehen wir, fo weit es nöthig ift, das fehwächere Gefchlecht zur Ge- 
nüge ausgerüftet, ohne daß Bärenklauen oder Tigerkrallen erforderlich wären. 

Und wenn der Menſch alle dieſe Waffen hätte, wäre er dann beſſer 
bewaffnet als durch Schwert und Lanze, als durch Bogen und Feuergemehr ? 

Die Natur hat dem Menfchen eine Waffe übergeben, die weit alle bie- 
jenigen überragt, welche von ben Thieren geführt werden. Was follte ber 
ſchwache Deenfch mit Klauen ober Zähnen dem Löwen gegenüber ausrichten, 
was mit den Hufen dem Pferde gegenüber, was mit Hörnern gegenüber 
einem Stier? ‘Der Berftand, ver Geift und die davon bergeleitete Erfin- 
dungsgabe find die Waffen, welche die Natur dem Menſchen gab; fie lehrt 
felbft ven jämmerlihen Neuhollänver feinen Bumerang, fein hölzernes Wurf⸗ 
ſchwert machen, das, nachdem es den Feind verlett, zu ihm (dem Entfender) 
zrrückkehrt. Sie lehrt den Nenfeeländer Speere und Keulen, ven Aftaten 
und ben Amerikaner Bogen und Pfeile machen, fie lehrt ven Balearen⸗Be⸗ 
wohner runde Kiefel in eine Schleuber legen und viefelben mit einer folchen 
Sicherheit und einer folchen Gewalt entfenden, daß bie alten Römer fich 
ihrer mit dem größten Erfolg in ben Reihen ihres Haffifch purchbilbeten 
Heeres bebienten. 

Und min vollends die Waffentunft unjeres Jahrhunderts? Wie völlig 
unbebeutend und nichtig wirb daneben alles das, was an Waffen im Thier⸗ 
reich gefunden wird. Der Schüge mit der gezogenen Büchſe in der Hand 
incht ven Elephanten und das Flußpferd, fucht den Löwen und das Nhino- 
cero® mit dem gegen bie Kugel undurchbringlichen Felle auf. Er fchiekt ihn 
nicht auf das Blatt, wie der Jäger dies zu benennen pflegt, ſondern er 
nimmt das Auge zu feinem Ziel und tödtet das Thier indem hundertſten 
Theile einer Secunde, während zwei Löwen ober zwei Nashörner, mit einan- 
der kämpfend, ftundenlange fchwere Arbeit haben würben, bevor ver Sieg 
fih auf die Seite des Stärkeren neigte und ber Sieger felbft bei einem zwei⸗ 
ten Angriff gewiß ver Beſiegte fein würbe. 
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Vermeinte Vernadläffigung des RMenſchen hinſichtlich ber Zriebe 
uud Inſtinete. 


Man geht gerne von dem Gedanken aus, die Natur babe ven Menſchen 
durchaus nicht blos in Hinficht auf mangelnde Waffen vernachläffigt, men 
giebt zu, daß feine Wohlgeftalt die größte fei, daß er fich ſehr vortheilhaft 
dadurch unterjcheide von ven Thieren, daß feine vorderen ober oberen Glied— 
maßen völlig frei und von den unteren unabhängig fich bewegen laflen, daß 
er auf den unteren ftehend mit ven oberen etwas verrichten könne, ohne fie 
zu dem niederen Dienfte zu verwenden, zu welchem alle Thiere bie ihrigen 
brauchen, nämlich zum Tragen und Aufrechthalten des Körpers, aber man 
jagt mit Bedauern, daß er das unbehülflichite Thier fei, daß er am längjten 
abhängig fei von der Hülfe Anderer, daß er rettungelos zu Grunde gebe, 
wenn nicht wohlgefinnte Menſchen jich jeiner annähmen. Dean führt an, 
daß er feinen Inſtinct habe, daß er nicht zu unterjcheiden wife, was ihm 
vienlich oder nicht bienlich, daß er ohne eigene Erfahrung oder ohne aus- 
prüdliche Belehrung feine giftige Pflanze erfenne, feine als Nahrungsmittel 
mit untrüglicher Sicherheit ergreife; man führt an, daß er weder fo ftarte 
Freßwerkzeuge habe, um bie unzubereiteten Speifen zu zermalmen, noch einen 
jo guten Magen, um fie zu verbauen; daß er außer Stande fei, Thiere zu 
fangen und zu erlegen over fich gegen andere zu vertheidigen, ja daß er nicht 
einmal aller pflanzlichen Nahrungsmittel habhaft zu werden vermöge, was 
boch der Affe und das Eichhörnchen, was doch ſogar das Faulthier könne. 
Man führt an, daß jeine Haut nadend und jehr empfindlich, und daß fie 
durch feine Haarbedeckung gegen bie Raubigfeit der Witterung gefchügt ſei. 

Aber alle viefe gerügten Dlängel find es doch größtentheils nur fchein- 
bar, ober der Menſch ift nicht größeren Uebelſtänden unterivorfen als vie 
Thiere. Die Hühner haben eim jchönes Federkleid, aber wie traurig fehen 
fie aus, went es vegnet und fie feinen Schuß dagegen unter Dach und Fach 
finden. Ohne allen Zweifel fühlen fie die Belegung nicht minder als ver 
Menfch, und ift die Urfache vorüber, fo wird die Unannehmlichkeit bei ihnen 
viel länger dauern als bei dem nadenden Menſchen, fie trodnen viel 
fchwerer ab. 

Umgekehrt fehe man ven Vogel im heißen Sommerfonnenfchein; fein 
Federkleid, obwohl es jich mit dem Beginn der warmen Jahreszeit bebeutent 
verringert, ift ihm doch jehr läftig und er athmet mit offen Schnabel, um 
fich nur einige Erholung zu verichaffen. 
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Den Inſtinct betreffend, fo ift er beim Menſchen allerbings fo gut wie 
Rull, und das unverftändige Heine Kind wartet nicht ab, bis ihm Jemand 
ſagt: dieſes fei gut zu genießen und jenes fei ſchädlich, es ſteckt Alles ohne 
Unterfchied in ven Mund, das mit giftigen Farben bevedte hölzerne Spielzeug 
jo gut wie die Erhöhung an ber füßen Mutterbruft, woraus es Labung und 
Stärtung zieht, aber die Natur hat ihm etwas gegeben, was ben Inftinet 
bei Weitem aufwiegt. Was er nicht durch einen unabweislichen Naturtrieb 
thut ober unterläßt, das wirb ihm gelehrt durch liebende Eltern, das erlernt 
er durch Ausbilvung feiner Fähigfeiten. 

Seine Hülflofigkeit ale Kind ift gewiß fehr groß, aber dafür hat bie 
Retur in das Herz der Mutter einen jo mächtigen Trieb gelegt, daß dadurch 
vie vorhandene Hülflofigkeit vollftändig gehoben wird, Die Dauer ver 
Ingend, die Dauer der büfflofen Zeit ift aber kein Fehler, ſondern ein Segen 
des menschlichen Gejchlechtes, durch die Verlängerung biefer hülflofen Zeit 
wird auch die Zeit ber Belehrung, der Ausbildung verlängert. Iſt vie Dauer 
der Kindheit bei dem Hunde kein halbes Jahr lang und braucht er, um aus⸗ 
zureifen, nicht mehr al8 ein ganzes Jahr, jo ift dafür fein Leben auch ſchon 
zweimal abgelaufen, wenn das volle Leben des Menfchen beginnt, under . 
jest Dies dreimal jo lange fort, ald das ganze Leben des Hundes dauert, das 
veben des Erwachſenen nämlich, das Leben des Mannes, Ein Aehnliches 
lägt ſich von den mehriten anderen Thieren jagen. Das Pferd, welches 
mit vier Jahren feine vollftändigfte Entwidelung erreicht bat, ift doch im 
25. Fahre, wo der Menſch erft zu leben beginnt, ein volfftändig herabgedrück⸗ 
ter Greis; jo Bat denn der Menfch gar viel voraus. Und bie Klage bes 
Blinins über die Stiefmütterlichleit, mit welcher die Natur ven Menjchen 
gegenüber anderen Thieren behandelte, verliert ihre Stütze. 

Zudem ift der Inftinet eine völlig unbewußte Thätigleit, durch die Na- 
mr des thieriſchen Gefchöpfes geleitet, ohne daß daſſelbe fich dabei einer 
Zorjtellung ober einer Ueberlegung bingebe, wenn ſchon die Ausübung jeder 
einzelnen inftinctiven Handlung den äußeren Anfchein einer freien Hand⸗ 
umng bat. 

Der Yftinct, der blinde, dunkle Trieb, bat in der Regel die Erhal- 
tung oder das Wohlfein des Thieres zum Zweck, und hat entweder für pen 
Einzelnen oder für die Gattung Geltung, ift alfo auf Nahrung und andere 
Bedũrfniſſe oder auf die Yortpflanzung gerichtet. Dieſe Triebe find etwas 
mit dem Organismus Zufammenbängendes, und man vermag Weber bie 
&Sründe darzulegen, wofür fie gefchaffen find, noch die Idee, nach denen bei 
ger Einrichtung derfelben verfahren worden iſt, auch läßt derſelbe fich nicht 
ın Regeln bringen, denn der Initinet, welcher das Thier in feinen Um- 
gebungen ſolchergeſtalt leitet, daß es fich immer einen Anfchein von Freihet 
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bewahrt, obfchon es gezwungen thut, was es thut, äußert fich doch auf fo 
mannigfache Weife, daß man fich wohl gar veranlaft geſehen Bat, verſchie 
dene Inſtincte anzunehmen. 

Diefe verſchiedenen Triebe laſſen fich inbeffen immer auf eimige Haupt: 
momente zurückbringen, entiweber darauf, etwas zu erlangen, was ber thie- 
rifchen Natur angemeffen ift, was fie begehrt, ober darauf, ſich von etwas 
zu befreien oder vor etwas zu fliehen, etwas zu befeitigen, mas ihr zuwider 
ift, ober was ihre Eriftenz, ihre Erhaltung, ihr Wohljein in irgend einer 
Weiſe beproht. Ein dritter Zweig dieſes mannigfachen Getriebe kann als 
eine Thätigfeit angefehen werben, die auf die Erhaltung des Individuums 
gerichtet ift, noch ein vierter, als einer, der die Fortdauer ber. Gattung be- 
zweckt. Man wird vie erften drei unter dem Begriffe des Selbfterhaltunge- 
triebes zufammenfaffen und ven letzteren als Gefchlechtötrieb bezeichnen 
fönnen. 

Die Thätigkeit, welche ein Thier entwickelt, um feinen Durft zu ftillen, 
feinen Hunger zu befeitigen, gehört in vie erfte Neibe. Nicht daß das Thier 
frißt, wenn es Hunger hat, ift fein Inftinet, fondern daß es ihm nur vien- 
liche Sachen frißt. Die Kuh auf ver Weide vermeidet fehr wohl die giftige 
Heine Ranunkel, welche man Hahnenfuß nennt. Sie weiß nicht, Daß ver 
Saft derjelben freifend ift und in ihrem Magen Geſchwüre erzeugt, fie weiß 
nicht, daß fie daran elenpiglich fterben wird — wenn fie e8 wüßte ımb bee: 
halb das Schäbliche miede, fo wäre das nicht Imftinet, ſondern Vernunft, 
aber fie frißt ven Hahnenfuß nicht und das ift ihr Inftinet. Sie frißt auch 
nicht jenes Equifetum, welches man in Norddeutſchland Haarmoos ober Her 
mus, oder in Sübbeutichland Schaffhen nennt. Sie weiß nicht, daß ihr 
dadurch bie Milch vergeht und fie aljo ihrem Herrn Schaden thut, fie weiß 
überhaupt nicht, daß es und wie es ihr nachtheilig ift, aber ihr Inſtinct 
binbert fie, bie ſchädliche Subftanz zu freffen. Wenn beide Pflanzen in ge 
trocknetem Zuftande als Heu ihr gegeben werben, fagt ihr Inſtinct nichte 
und fie kann biefelben freifen, ohne irgenb welchen Schaden. 

Ein ähnlicher Trieb fagt dem Hirſch, daß er vor ven gefährlichen Hunden 
zu fliehen babe, um fein Leben zu erhalten, aber er fagt ihm au, daß ca 
nunmehr Zeit fei, nicht ferner zu fliehen, ſondern fein Leben zu vertbeibigen 
und aus dem fonft jo firrchtfamen wird jet ein muthiges, ein um fein Reben 
kämpfendes und oft fiegbaftes hier. 

Der Breiheitstrieb ift vollſtändig hierher zu zählen, das gefangene Thier, 
obwohl ihm DBequemlichkeiten gewährt werben, die es in ber Natur nicht 
bat, fucht doch auf jede mögliche Weife feine Freiheit zu erringen, der Löwe 
ſchüttelt die Stäbe feines Käfige, obſchon er täglich genügend friiches Fleiſch 
belommt, und auch nicht Durft zu leiden braucht; das Eichhörnchen nagt fich 


Triebe. der Thiere und bes Dienfchen. 155 


em Loch in die Wand feines Haufes und entichlüpft, obſchon man ihm Man⸗ 
deln und Nüffe giebt und in Milch geweichte Semmel, während es im Freien 
ſich mit bitteren Eicheln oder mit harzigem Föhrenſamen begnügen muß 
und nur als Sonntagsgericht einmal eine Hafelnuß bekömmt. 

Der Gefchlechtstrieb dient zur Erhaltung ver Gattung, und beichräntt 
ih nicht auf die Begattung, fondern er dehnt fich aus auf Alles, was ba- 
mit zufammenbängt, auf Sorge für die Sungen, auf Ernährung, auf Be 
ihügung derſelben. Die Mutter vertheidigt ihre Kinder mit großem Muth 
und mit Gefahr ihres eigenen Lebens, ja der furchtfame Vogel fett ſich zur 
Wehre gegen ven heranfchreitenden Menſchen und gegen die Schlange, welche 
jeine Sungen bebroht, und die Sorge für die Iungen beginnt bei vielen fchon 
ver der Geburt derſelben. Die Vögel bauen fich ein künſtliches Neft, mit- 
unter faft wunderbar zierlich und geſchickt, die Thiere des Waldes fuchen 
ch einen bujchigen Verſteck, Sletterthiere die Höhlen alter Bäume auf, 
Hamjter, Dachs und Fuchs graben ſich Wohnungen in bie Erbe, ja Inſecten, 
wie z. B. das Geſchlecht ver Bienen, forgen mit größejter Emſigkeit und 
Umficht für die Kinder, nicht ihrer felbft, fondern einer ganz anveren Berfon. 
Das Beitreben, die Sicherheit ver Jungen zu befördern, zeigt fich in dem 
Boſewerden, felbjt des gutmüthigften Hundes, fobald er Junge bat, und in 
tem Umherwandeln ver Kate mit ihrem Finde im Maule, welches fie ben 
Nachftellungen des böfen Herren Gemahls entziehen will. 

Noch einen Trieb haben die Thiere, wenigftens bie mehrften, und dieſen 
bat der Menfch mit ihnen gemein, das ift der Trieb zur Gefelligkeit. Nur 
ſehr wenige und faft nur Raubthiere find einfam, aber felbit biefe, wie 
Lẽwen und Wölfe, vereinigen fich ba, wo fie häufig find. In den preußifchen 
Forften allerpings fieht man den Wolf nur einfam, in ven polnifchen, gali- 
jüchen, in den ungarifchen Wäldern und Berggegenven fieht man ihn bagegen 
immer rudelweiſe. Die Elephanten leben in großer Menge bei einander, 
tie Hirſche halten fich in Heerven zufammen, die Vögel gefellen fich zu be- 
mmten Zeiten des Jahres, felbft wenn fie nicht Zugvögel find, in unge 
beuren Schaaren an. 

Diefer Gefelligfeitstrieb oder Inftinet ift dem Menfchen ebenfo eigen, 
er tpricht fich wohl zuerft, er fpricht fich in der Jugend als Gefchlechtstrieb 
aus, bald aber wird die Freundſchaft ein ftärkeres Band und in jenem 
Alter, in welchem die ftürmifchen Bewegungen des Herzens längft nachge⸗ 
taten Haben, bleibt doch der Gefelligfeitstrieb beftehen, der Menfch fucht 
mehrere Menfchen, um fich zu vereinigen, und nichts ift ihm weniger zu ent- 
kehren, als gerabe die Gefellfchaft feines Gleichen. 

Charakteriftifch ift ver Unterſchied zwiſchen Thieren und Menſchen be- 
zügfich auf die Triebe dadurch, daß bie letteren im Stande find, biefelben 
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zu zügeln, wenn fie fchon leider oft genug es unterlaffen. Der Menfch Tann 
gewiffe Neigungen, felbft die allermächtigften bezähmen, überwinden, das 
Thier wird durch etwas ihm völlig Unmwiverftehliches gezwungen: währent 
ber Brunft geht der fcheue Hirfch gleich einem gereizten Ziger auf den Men— 
ſchen los, und während derſelben Zeit wird ver zahme Elephant jo wüthent 
und gefährlich, daß man ihn gerne ins Freie entläßt, damit er fich austobe, 
nach welcher Zeit er dann auch beruhigt wieder zurückkehrt in feine Gefan— 
genſchaft. 

In dieſem Zuſtande erwacht, beſonders bei ſehr kräftigen Geſchöpfen, 
ein Zerſtörungstrieb, der ſolche Thiere der augenſcheinlichſten Gefahr ent- 
gegenführt und fie derjelben gar nicht achten läßt, fie greifen viel fräftigere 
und größere Thiere an, oder fie laffen ihren Grimm aus an leblofen Tin: 
gen, fie ſtampfen vie Erde, fie wühlen fie auf, fie reißen Bäume aus unt 
ſchleudern fie um fich. 

Der Menfch geräth wohl in Zorn und begeht dann auch vielleicht mehr 
Thorheiten, als im gewöhnlichen Zuſtande, aber jene thieriiche Wuth, durch 
das Erwuchen des Gefchlechtstriebes aufgerufen, kennt er nicht, wohl begeht 
er, von demfelben geftachelt, manche Thorheiten und manche Großthaten, 
aber er vermag fich zu bezwingen, feinen Trieben Stillfehweigen aufzuerlegen, 
wenn es fein ernftlicher Wille ift und er zeigt allein dadurch, wenn es jonit 
auf feine Weife wäre, wie viel höher er fteht als das Thier. 

Allerdings fteht er auch viel niepriger ald das Thier, wenn er, ver 
Menſch, jeinen Trieben nicht einen Zügel anlegen will, ex begeht alsdann 
Schändlichkeiten, Abfcheulichfeiten, er verfällt in Yafter, er begeht Verbrechen. 
Aber alles diefe® nur, weil er der Stimme ber Vernunft nicht folgt, was 
er könnte, wenn er e8 wollte Das Thier kann dieſes nicht, denn es 
bat nur Triebe, nicht Willen, und biefes durch die Vernunft geleitete Wollen 
ift grade das fchönfte und erhabenſte Prärogativ des Menſchen. Tas 
Thier handelt nicht unfittlich, wohl aber ver Menſch, wenn er leviglich ſei— 
nen Zrieben und nicht zugleich dem Verſtande folgt. 

War wir an den Thieren als Kunjttrieb bewundern, tft ferne davon, das 
jenige zu fein, was wir mit dem Worte Kunſt bezeichnen. Die Biene fornt 
ihre Zelle auf faubere, immer gleiche Weife, beftet immer mehr und mehr 
aneinander, häuft fie zu Waben auf, füllt fie mit Nahrung für die junge 
Brut an, aber weder das Eine, noch das Andere bekundet Verſtand, es iſt 
reiner Inſtinct, e8 ift etwas unbewußt Gethanes, etwas, wozu das Thier durch 
einen inneren Drang getrieben wird. Die Spinne webt ein Ne, beffen 
Verhältniſſe fo jchön georpnet find, daß man glauben möchte, fie feien mit 
dem Zirkel gemeſſen, die Einzelheiten feien mathematifch berechnet. Sie zieht 
brei fehr ftarle Hauptfäden, fo blank und fo glatt, daß fie Die Sonnenftraß: 
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len vollftändig reflectiren und deshalb auch nicht erwärmt werben, felbit 
nicht in tem Focus des Dbjectivs eines Fernrohrs, indem die wunderbare 
Politur diefer Fäden das Verfchluden der Sonnenftrahlen vollftändig hin⸗ 
dert. An diefen Fäden befeitigt fie querlaufende Leinen, gleichfalls von großer 
Starte und hierüber befeitigt fie vie übrigen Speichen ihres Rades, alle 
tiefe Speichen haben eine ähnliche Bejchaffenheit, fie find glatt und glän- 
zend und fie neigen fich von ben fpannenden Fäden nach ver Mitte des 
Retzes umter ziemlich gleichen ſpitzen Winkeln. 

Nunmehr zieht die Spinne eine weitläuftige Spirale, mittelft welcher fie 
in ſechs bis acht Umgängen jämmtliche Speichen vereinigt. Dus ijt nicht 
ihr Neg, das ift erft bie Leiter, welche fie anlegt, um mit Hülfe derſelben 
tad Ne zu weben, jett erjt beginnt fie es wirflih und während fie längs 
ter weitläuftigen Spirale umhergeht, zieht fie eine fehr viel engere Spirale 
über vie Speichen hin und verfieht jeven Faden berjelben mit einer Reihe 
glänzender Perlen von Vogelleim, der eine unwiderſtehliche Klebrigfeit bat. 
Mit emer ftarten Lupe Tann man dieſe Perichen auf das Deutlichite fehen, 
und fie find es, an welchen die Müde und die Bremfe haftet, denn felbft 
tiefe troß ihrer Stärle wird gefeſſelt. Indem fie fich zu befreien ftrebt, 
tommt fie mit immer mehr jolcher Leimruthen in Berührung und widelt 
sich ſelbſt bis zur Wehrlofigkeit in viejelben ein, ftatt fich aus ihren Banden 
zu befreien. 

Aber tie Spinne webt immer weiter und behnt ihre Flebrigen Fäden 
über Die ganze Fläche des Rades aus, indeſſen fie von der vorbergeiponne- 
nen, weitfäuftigen Spirale einen Gang nach dem andern auffrißt, jo wie fie 
denſen nicht mehr bedarf, auch verzehrt fie überhaupt jeven Morgen ihr Net 
bis auf die glatten Fäden und fie jpinnt e8 aus dem fo wieder in fich auf- 
zenommenen Vorrath an jevem Morgen von neuem. 

Etwa aus Kunſtſinn, damit das Net immer ſchön rein und orbentlich 
ausfehe? damit der Menſch ftets etwas an ihr zu bewundern habe? o nein! 
das iſt nicht Kunft, nicht Kunſtſinn, nicht Kunftliebe, welche fie dieſes lehrt, 
das ift der Erhaltungstrieb, fie jpinnt das Netz um Beute zu fangen, fie 
überzieht die Fäden mit Leim, damit die Thiere fich darin verfangen, fie 
äuft herzu, wenn ein größeres Infect in ihr Netz gegangen, aber fo lange 
es Lärm macht, bütet fie fich wohl ihm nahe zu treten, bis es fich ermattet, 
bis es ſich abgearbeitet hat, dann fchneibet fie die Fäden, woran es haftet, 
an einer Seite ab, und dreht die Fliege darin um, fie bindet Diejelbe, num 
rreht fie bie fo gebundene zur Sicherheit noch unter ihren Spinmwarzen 
zwanzigmal umber, bis fie fich auch nicht im geringften mehr rühren kann, 
une vanı faugt fie diefelbe aus, over fie hängt fie, falls fie fatt fein follte, 
rgendwie hin, bis der Appetit wiederkommen wird. 
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Wer lehrt fie dieſes Alles? und hat fie es überhaupt gelemt? Dean 
fieht im Gegentheil die Heinfte, faum aus dem Ci gejchlüpfte Spinne, felbit- 
ftändig und ohne allen Unterricht, ihr überaus kleines und zarte® Netzchen 
ipinmen gerabe fo gut, wie es bie ältefte macht — das ift Inftinet, das ift 
ein von ber Natur dem Thiere verliehener Trieb. Wäre Ueberlegung dabei, 
fo würde die Schmeißfliege ihre Maden nicht in die offene Blüthe ver 
stapelia mixta legen. Sie will ihren Jungen Nahrung gewähren, dieſe 
Nahrung tft verwefendes Fleiſch. Die Blüthe der stapelia rieht auf das 
Täufchenpfte danach, der Verſtändige, ber Menfch, läßt ſich dadurch nicht 
täufchen, die Schmeißfliege aber wohl, denn der Erhaltungstrieb für ihre 
Zungen leitet fie nur nach dem Sinne des Geruches. 

Dies ift ver hohe Vorzug des Menſchen vor dem Thiere, daß er nicht dun— 
keln Trieben, ‚[onvdern Haren Vorftellungen folgt, es ift aljo nichts Beflagens : 
werthes, daß der Inſtinct dem Menſchen fehlt, fondern e8 ift das Zeichen 
feiner bei Weiten erhabeneren Stellung. Je höher vie Thiere ftehen, deſto 
mehr treten biefe angeborenen Triebe in den Hintergrund. Alle dieſe In 
ftinete führen zurüd auf eine und biefelbe organifche Kraft. Te mehr Merf- 
zeuge und je werfehiedenartigere, je vollkommnere Glieder das Thier Kar, 
deſto ſchwächer wird der Trieb, vefto mehr kommt er unter die Befehle der 
Willkür und das höchſt organifirte Thier, ver Menſch, wägt erft die werfchie- 
denen Empfindungen gegen einander ab und verbindet fie zu einem burnie 
niihen Ganzen. Durch den Inftinet führt die Natur das des Lernens un- 
fähige Geſchöpf, das Geſchöpf, welches willen muß, ehe e8 lernt. Das Ge— 
ſchöpf aber, welches lernfähig ift, muß lernen, weil die Natur ihm weniger 
gegeben hat, es muß fich üben, weil es nichts von jelbft fann, aber es hat 
vertheilte Kräfte, verfeinerte Werkzeuge und vermehrte Mittel zur Wirffam- 
teit erhalten, was ihm von der Beitimmung durch die unklaren Triebe ab- 
geht, hat e8 reichlich durch die Ueberlegung zurüderhalten. Diefes fcheinbur 
jo vernadhläffigte Thier ift eines bei Weiten vielfacheren und freieren Ge 
brauches feiner Kräfte und Glieder fähig, hat alfo feinen Grund, die Biere 
und bie Spinne zu beneiden, welche beide nicht im Stande fein würten, 
vieredige Nee, oder breiedige Zellen, zum Bang der Infecten und zum Auf- 
fammeln des Honigs, zu verfertigen. Das inftinctreiche Thier ift an eine 
unabweisbar einzige Form gebunden, ver Menfch allein ift volllommen frei 
von einer folchen ihn hemmenden Feifel. 
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Seitungsfähigteit bes Meniden. 


Nach Allem, was wir fehen, fteht ver Menſch durch feine geiftigen Fähig- 
feiten hoch über ven Thieren. Die Natur fegt ihm viele Hinderniffe in ben 
Weg, allein fie gab ihm durch feine bevorzugte Stellung jo bebeutende Mit⸗ 
tel, jo ausreichende Kräfte, daß er die Hinderniſſe befiegen und Alles über- 
winden Tann, was ihm hindernd in ven Weg tritt. Es ift etwas Großes, 
etwas Grhabenes um dieſen Geift, der vermocht hat, jeden Stein des An- 
ſtoßes aus dem Wege zu räumen, der Alles ſich unterthban macht. Wir fahen 
oben, daß der Menfch den Löwen und ven Elephanten, das Rhinoceros und 
ven Walfiſch bezwingt, aber was find biefe unbedeutenden Kleinigkeiten im 
Bergleich mit alle vem, was er ſonſt vermag. Der Fuß des Wanderers 
wird gehemmt durch den Fluß, was fragt er danach, er baut eine Brücke 
und gebt tredinen Fußes hinüber, over er baut einen Kahn und fährt hin- 
über. Das Thier muß ſchwimmend das Ufer zu erreichen fuchen, muß zu- 
rüdbleiben, wenn es das nicht Tann, ober wenn e8 feinen Kräften zu viel 
vertraut, muß es untergehen. 

Der Menich fommt an dag Meer, was hindert ihn biejes, er baut 
mächtige Schiffe und er zieht darin über den Atlantifchen Ocean und durch 
ten Indiſchen Ocean und wenn man ihm in China und Japan ben Ein- 
ganz verwehrt, bohrt er Kanonen von größerem Kaliber als fonft, und 
wenn man ihm ben Handel mit dem töbtlichen Opiumgift nicht geftatten 
will, fo erzivingt er venfelben, indem er noch mehr Menſchen als durch Opium 
— durch Pulver und Blei umbringt. 

Der Wanderer gelangt zum Fuße der Alpen, zum Fuße ber Andes, das 
ſcheint ein Hinderniß und das mit dem feinften Inſtincte begabte Thier 
würde durch biefen Inftinet zurückgeleitet werben von dem Verſuche, fie zu 
überfchreiten; aber Brennus und Hannibal überfchritten fie mit ganzen Kriegs⸗ 
beeren in alter Zeit, die Cimbern und die Gothen in mittlerer Zeit und 
die Franken unter Napoleon zogen mit vielen Hunderttauſenden und mit 
Kanonen, mit Roß und Wagen hinüber, jo gut wie Hannibal mit feinen 
Elephanten. 

Einem noch anderen Volle gelang es, die ganze Hochfläche ver Andes 
von Mexico bis Peru in einen Garten zu verwandeln, in ein fegensreiches, 
mit allen Schägen ver Eultur überhäuftes Land; Tempel zu bauen, Königs⸗ 
valäfte und Städte, welche in ihren Trümmern noch unfere Bewunderung 
erringen; gelang es, eine noch feite und zufammenhängende Gliederung bes 
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ganzen Volkslebens bervorzurufen, daß man nicht begreifen kann, wie es 
wenigen Abenteurern möglich war, dieſes Alles zu zerftören, aber bieje 
wenigen Abenteurer, ſpaniſche Krieger unter ver Anführung fo heldenmüthiger 
als roher Offiziere, erftiegen jene Höhen, auf benen bie Schöpfungen ber 
Inkas blühten und legten die Städte, welche fie in kurzer Zeit gefchaffen, 
in Afche und vertilgten Millionen frievlicher Menſchen von der Erde. Beim 
Himmel nichts Rühmliches, wohl aber ein Beweis von ber gewaltigen Kraft 
des Menſchen überhaupt, ver durch feinen mächtigen Geift bier jo gut Meiche 
ſchaffen, wie bort Schöpfungen zerftören ann. 


Der Menſch gelangt an die Wiüfteneien, welche halbe Welttheile be- 
decken und an deren Rande felbjt der Löwe zagend zurücktritt, welchen er nicht 
zu überfchreiten wagt. Der Menſch wagt es! feit Iahrtaufenden wandern 
große Züge von Kaufleuten zu Fuß, oder auf ſchlanken Noffen, oder auf ge- 
duldigen Kameelen, von dem Norbrande des afrikaniſchen Feſtlandes nach 
Süden, nach dem zu Herodots Zeiten bekannt geweſenen, von Negern be— 
völferten mittleren Afrika. Und Alexander wagte es, mit einem Kriegs 
beer nach dem Tempel des Jupiter Ammon zu ziehen und Napoleon lieferte 
auf den Pyramidenfeldern blutige Schlachten. 


Aber jo großer Apparate bedarf ver Menfch gar nicht. Lichtenſtein, 
Le Baillant, Mungo Park, Lander, Rüppel, Tivingftone, Lepfiug, 
Anderffon, Richardſon, Barth, Bogel haben mit geringen Hülfsmit- 
ten, haben mit wenigen Menfchen vaffelbe verfucht; viele find unterge 
gangen, vielen aber tft e8 geglüdt, die Schäte ihrer Erfahrungen zurüdzu- 
bringen und das gebildete Europa durch ihre Kühnheit fowohl, als durch die 
Erfolge verjelden in Erftuunen zu jegen und bie Geographie in einer aue- 
gevehnten Weife zu bereichern, uns mit Menſchen und Thieren bekannt zu 
machen, deren Eriftenz man bisher Nichts gewußt bat. 


Der hohe Norden von Aften, von Amerika bat andere Forſcher ange: 
zogen. Die Gegenden, in denen im ewigen Eife begraben bie vorweltlichen 
Elephanten, die Mammuths Liegen, find fo gut durchforfcht worden, als jene in 
der Polarregion des anderen Welttheils, in welcher nur Rennthiere und 
Mofchuscchien haufen. Man bat den Weg zur See, über Aften jo gut als über 
Amerika, gefucht und gefunden, und man hat zu bejtimmen vermocht, ob er 
fahrbar fei oder nicht; die unerbörteften Entbehrungen hat der Menfch ſich 
aufgelegt, um zu diefen Nefultaten zu gelangen und nichts bat mit mehr 
Vollftänvigkeit dargethan, welche Kraft der Geift des Menſchen zu entwideln 
befähigt fei, al8 gerave dieſe vielen Beftrebungen, e® wäre denn, daß man 
noch Größeres darin ſehen wolle, daß es einem Seemanne gelang, durch 
Berechnungen zu ber Ueberzenugung zu kommen, Indien müſſe auf dem Wege 
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gen Weften gefunden werden fönnen, was denn zu der Entdeckung eines 
ganzen neuen Welttheils führte. 

Aber der Menſch ift nicht zufrieden damit, die äußeren Verhältniſſe 
welche ihn umgeben, zu betrachten, aufzuflären, feftzuftellen, er wendet auch 
nah Innen fernen Blick und betrachtet feine eigene Geiftes- und Seelen- 
thätigfeit und ſucht die Wege zu erforfchen, welche das Reich des Sinnlichen 
mit dem Ueberfinnlichen verbinden, er will weiter gehen, als die Anſchauung 
e8 erlaubt, er will etwas erforjchen, was fich dem Secirmeffer und dem 
Mikroskop, was fich der Phyſik und ver Chemie entzieht. 

Dieſes Beſtreben hebt ihn weit über venjenigen Standpunkt, welchen 
jeine thierifche Natur ihm anzumeifen fcheint, hebt ihn über thierifche Klug⸗ 
heit und thierifche Neigungen, oder läßt ihn diejenigen, welche in ihm woh- 
nen, mit Bewußtfein üben, wie Treue und Liebe und verwandelt feinen 
Muth in Tapferkeit und verwandelt feine Nachficht mit der Schwäche des 
Befiezten in Großmuth und lehrt ihn alles das befämpfen, was von feinen 
tbierifchen Neigungen einem andern nachtheilig werben könnte. Der Menſch 
taım fi beherrſchen, und dies bringt die Sittlichfeit zur vollftändigen 
Entwicklung, was den Thieren durchaus unmöglich ift. 

Die Natur bat den Menfchen nicht weniger und nicht jchlechter begabt 
ald das Thier, ſondern bei weiten höher und reicher, fie hat ibm nicht ge- 
wiſſe Borzüge unmittelbar gejchentt, aber fie hat ihn mit fo reichen Anlagen 
ausgejtattet, daß ev Alles, was ihm fehlt zu dem behaglichen Zuſtande, welcher 
ten Thieren ohne Weiteres gegeben ift, fich verjchaffen kann, wie denn Han- 
dein und Schaffen fein wejentliches Kennzeichen iſt. Er hat einen bei wei- 
tem weniger ausgebildeten Injtinft ale das Thier, ja man könnte vielleicht 
jagen, es fei nur ein einziger Trieb im Menſchen jo unmittelbar vorhanden, 
wie in den anderen höheren Thieren, bies ift das Auffuchen der Nahrung 
unmittelbar nach der Geburt. Niemand bat das Kind fangen gelehrt, aber 
an die Bruſt der Mutter gelegt, wendet es feinen Kopf fo lange Hin und 
der und. jucht es mit dem Munde fo lange, bis die Bruftwarze in denſelben 
geräth und alsbald beginnt e8 zu jaugen und zu fchluden, jo wie das neu- 
geborene Füllen, oder das Lamm, ober das blinde Hündchen. 

Alles andere muß der Menſch lernen, felbft ven Gebrauch der Hände 
und Füße, den Gebrauch der Sinnesorgane, die Sprache u. |. w. 

Das erwachſene Thier bat mächtige Kauorgane, um bie Körner bes 
Getreides zu zerbeißen, oder um bie Knochen bes getöbteten Thieres zu be- 
nagen, bat einen Magen ftarf genug und mannigfaltig zufammengefegt, um 
ſogar Das unverdauliche Gras in guten brauchbaren Nahrungsitoff zu ver- 
wandeln und die zermalmten Knochen zu erweichen, aber ver Menſch hat 
Berjtand genug, um aus den roh ihm nicht vienlichen Stoffen wohlſchmeckende 
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und leicht verbauliche Gerichte zu machen. Die Natur bat ihm Waffen ver- 
fagt, aber fie bat ihm Verftand gegeben, um wirffamere anzufertigen, ale 
irgend ein Thier aufzumweilen hat. Die Natur bat feinen Körper nicht Durch 
eine Haarbedeckung, nicht durch Wolle over Federn gegen bie Einprüde ver 
Witterung gejchügt, aber fie hat ihm die Befähigung gegeben, fich ſolche Be— 
deckung für jeve beliebige Yage, in welche er kommen könnte, zu bereiten. 
Er bebient fich ver Seide oder des Baſtes, der Haare over der Wolle ver 
Thiere, um ſolche Stoffe zu verfertigen, wie die Iahreszeit fie fordert; fie 
bat ihm die fchnellen Läufe des Hirſches verfagt, aber fein Verftand bat ihn 
gelehrt, die Schnelligkeit des Hirfches für fich zu benugen, auf dem Renn— 
thier oder auf dem Roſſe zu reiten, oder fie vor Wagen und Schlitten zu 
fpannen, mit den Hunden über die beeiften Flächen ber Bolarländer und 
mit dem gezähmten Rinde durch die fterilen Gegenden des füblihen Afrika 
zu fahren. Ja fein Verftand bat ihn gelehrt, nicht nur den Wind zur be: 
nugen, um über bie Flächen des Meeres zu reijen, fondern ben Dampf zu 
brauchen, um dem Sturme Trotz zu bieten unb um damit auf Schienen 
wegen burch bie bevälferten Gegenven Europas fo gut wie durch die menſchen 
leeren von Norpamerifa zu eilen und das Unerbörtefte zu leiften, wonon 
nur zu träumen man vor einem Jahrhundert nicht gewagt Bat. 

Zu folden Schöpfungen führt ven Menfchen nur fein Berftand une 
das dadurch gewedte Beftreben, die Naturericheinungen feiner Betrachtung, 
feiner Unterfuchung zu unterziehen, woburch er immer auf neue Erfahrun 
gen fommt undfimmer neue Combinationen macht, welche wiever feine Hülfs- 
mittel vermehren und fein Fortjchreiten auf der Bahn des Wiffens und Der 
Erfindungen bis in's Unendliche ermöglichen. 

Und welch eine Thätigfeit ift der Wille, vermöge bejlen er Leidenſchaf— 
ten und natürliche Thiere zu beberrichen vermag. Schon biefes Eine 
würde genügen, um ihn von dem Xhiere zu unterfcheiven, weldhes immer 
den Trieben folgt, jo weit feine Kräfte es geftatten, und welches Feine 
Ahnung hat, daß es möglich fei, diefelben zu bekämpfen, und diefer Wille iſt 
es auch, der den Menjchen ftärfer macht als das Thier, der ihm eine größere 
Ausdauer gewährt. ES ift eine bekannte Thatfache, daß die Märfche ver 
Savallerie immer kürzer fein müſſen, als die der Infanterie, obwohl Das 
Pferd achtmal fo ſtark als ver Menſch, doch nur dreimal fo ftark beladen iſt 
als der Menſch, aljo verhältnigmäßig feine Kraft nur halb mal fo viel 
trägt. Diefer Wille lehrt den Eingeborenen von Nordamerika den fliehen. 
den Hirfch zu verfolgen, bis er ermübet nieberftürgt, und biefer Wille Hat, 
unterftügt von dem Verſtand, alle jene Erfindungen hervorgebracht, vurch welche 
das Menfchengefchlecht von Jahrhundert zu Jahrhundert höher gefttegen iſt. 
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Unabhängigkeit des Menſchen von äußeren — von Natur: 
berhältniflen. 


Durch den Berftand bat ver Menfch ſich unabhängig von der Natur 
und allen ihren Beziehungeu zu ihm gemacht. Unter dem verfengenben 
Strahl der tropifchen Some kann er eben fo gut leben, wie zwifchen Schnee 
und Eis bei Temperaturen, welche 30° unter Null, ja welche den Gefrier- 
puntt des Queckſilbers überjchreiten, und es find nicht blos Neger, welche 
am Senegal oder in Indien leben, nicht blos Eskimos, welche vie Polarge- 
genden bewohnen, jonbern der gemäßigten Zone angehörige Europäer, mitun- 
ter verzärtelte Söhne reicher Eltern, welche die heißen Ebenen Indiens, 
welche die Ganges-Ufer, oder wahrhaft fromme, von einem inneren Drange 
fir vie Belehrung der Menſchen getriebene Geiftliche, welche das eisum- 
ftarrte Nord-⸗Cap bewohnen, und ertragen ohne Nachtheil für ihre Geſund⸗ 
beit, was man für unerträglich zu halten geneigt ift. Die Engländer in Indien 
allerdings ertragen nicht fo viel, ihnen fehlt das leitende Princip, was vor- 
handen fein muß, wenn Erfolge, wie bie gebachten, darans hervorgehen follen. 
Dert müßte der Wille allerdings fo weit zur Geltung kommen als nöthig, 
um das Thörichte, das Unfinnige zu unterlaffen, um ſich ein Beifpiel zu 
nehmen an ben nüchternen, einfachen Menfchen, unter denen fie wohnen; 
da aber Noftbeaf und Portwein ihnen mehr werth ift als die Gefunpheit, 
ie opfern bie Engländer dieſe und dann ertragen fie allerdings das Klima 
micht, das kommt aber feineswegs von der Unzulänglichkeit: ver menfchlichen 
Ratur ber, ſondern nur von der Unzulänglichleit des Verſtandes, der in ihm 
wohnt, und des Willens, ihn zu gebrauchen. 

Durch feine Verſtandskraft weiß ver Menſch fich Alles erträglich zu 
machen; er ift fähig, ven Drud von 15,000 Pfund auf ven böchften Bergen 
ter Erde, fo wie den von 30,000 Pfund in den Ebenen, welche der Meeres⸗ 
flaͤche gleich Tiegen, fo wie von 90,000 Pfund in der Taucherglode zivei 
Amofphären tief unter der Dieeresfläche zu ertragen; es wirb ibm ſchwer, 
aber er fann es, er vermag fich daran zu gewöhnen, ‘Die Europäer, welche 
in Quito und in Bogota und überhunpt auf ven mittleren Höhen von Mexico, 
Bolivia und Peru leben, erfreuen fich ihres Daſeins in einer Atmofphäre, 
weiche kaum bie Hälfte ver ‘Dichtigfeit hat, wie bei uns in Ebenen, und bie 
würdigen G@eiftlichen, welche in den Hofpicien in der Schweiz 6000 und 
SIOO Fuß über der Meeresfläche Teben und ihr- Dafein ver Errettung von 
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e8 doch, und daß die Schweizer, wenn fie lange Zeit in den Ebenen wohnen, 
das Heimweh bekommen, deshalb weil fie unter einem, um ein ganzes PVier- 
theil größeren Luftdruck Teben, ift gänzlich unrichtig, denn die Savoyarden, 
welche in Paris wohnen, befinden fi ganz in verjelben Lage und befommen 
das Heimweh nicht. Jene Schweizer-Regimenter in Paris, bei denen vieje 
Krankheit fich am häufigften zeigte, beftanden aus Faullenzern. Die fleißigen 
und tbätigen Savoharden befommen das Heimweh fo wenig als diejenigen 
Schweizer, welche nicht als Königliche Garden mit Faullenzen, jondern ale 
Wafferträger mit Arbeiten ihr Brod verbienen. 

Die Nahrung betreffen, fo ift der Menſch durch feine Kauwerkzeuge 
ſowohl als durch feine Verdauungsorgane auf vegetabilifde und animalifche 
Nahrung angewiefen. Ohne irgend eine Bebürftigfeit befonverer Art kann 
er ſowohl die eine al8 bie andere dieſer beiden Klaffen von Nahrungsmitteln 
ganz entbehren und ſich mit ber anderen ganz allein begnügen. Nur ſehr 
wenige Thiere find fo glüdlich organifirt, daß ihnen biejes möglich wäre ; es 
find die fogenannten Allesfreffer, die Maus und die Ratte, ver Nabe unt 
die Krähe, aber troß ber fleifchfreifenven Pferde des Diomedes würde ein 
Pferd doch Hungers fterben, wenn man e& in einen Yleifcherladen einfperren 
wollte, und ber Löwe würde ba verhungern, wo das Rind und das Schaf 
fih mäften könnten bis zum Zerplagen, im Heumagazin oder im Korn- 
ſpeicher. 

Wie viel höher ſteht der Menſch hier, als das ganz beſtimmter Nah 
rungsmittel bedürfende Thier. Auf ven Süpfee-Infeln, auf den wunder 
baren Koralfenbauten des Stillen Meeres lebt der Menſch anefchließlich von 
Pflanzenkoft, wie vie Eskinos ausfchlieglih von Fifchen und die von ver 
Civiliſation noch nicht berührten norbamerifanifchen Völker lediglich von 
Fleiſchkoſt Teben. 

In den gedachten Fällen bringt die Nothwendigkeit es fo mit fih. Die 
Koralleninfeln haben Feine vierfüßigen Thiere und die Jägervölker in Norv- 
amerifa haben feine feiten Wohnfite, um &etreibe: oder Gartenbau treiben 
zu können; aber in Indien lebten bevor vie Engländer vie Hälfte derſelben 
ihrem Geige zum Opfer gebracht hatten, 2000 Milfionen von Menfchen Ie- 
biglich von Pflanzenkoft, nicht weil fie mußten, ſondern weil fie wollten, 
weil ihre Priefter ihnen eingeredet hatten, Bflanzenkoft zu genießen fei den 
Goͤttern wohlgefällig, die Thiere aber zu effen fei verbrecheriich, denn in 
ihren Leibern wohnten die Seelen ihrer Vorfahren. Und viefe Menfchen 
lebten fehr wohl und gefund und hatten Feine Sehnfucht nach etwas Anke 
vem, ja fie hatten fogar einen Abſchen gegen Speifen aus dem Thierreich, 
es ſei denn die Milch der Kühe. 

Daß diefe Biegſamkeit der Natur zu einer grofen Woblthat werten 
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ferme, darf wohl faum erft erörtert werben. Sobald dem Jäger feine Jagd⸗ 
beute entlömmt, fobalo der Fiſcher feine Netze vergebens auswirft, ift er ein 
verlorener Dann. Nicht fo derjenige, welcher über bie eine oder über bie 
andere Nahrungsweife gebieten Tann, was ihm auf einer Seite abgeht, wird 
er auf der anderen Seite zu erfeßen verftehen, aber allerdings gehört hierzu 
nicht nur der Verftand, jondern auch die Fähigkeit, ihn zu gebrauchen. Unſer 
Adersmann bat diefe, Wenn ihm das Wintergetreide ungünftiger Witterung 
wegen mißräth, jo wächſt der nämlichen Wittereng wegen das Sommer: 
getreide, Hafer, Gerſte, Buchwaizen vejto beſſer, ebenfo ift e8 mit den Kar- 
toffeln, deren verfchievene Arten fehr verfchiedene Erntezeiten haben. Jede 
tiefer Pflanzen und die Früchte derſelben weiß er zu benugen, er weiß fie 
zu feiner Nahrung zu verwenden. Zweimal aber find über Irland ſchon 
jurhtbare Hungersnöthen gelommen, im Sabre 1817 und im Jahre 1847, 
woſelbſt mitten in Preußen der Scheffel Roggen über vier Thaler und der 
Scheffel Waizen über fünf Thaler Toftete. 

Die hungernden Irlänver ftahlen, und wenn fie nichts mehr zu ſtehlen 
fanden, mordeten fie, und furchtbare Banden folcher verzweifelnden, hungern- 
ten Menſchen durchzogen das unglüdliche Land. Und wenn fie nichts mehr 
zu morden und zu ftehlen fanden, fo verbungerten dieſe Banden auf offenem 
Felde oder auf offener Straße. 

Da ſchickte man von allen Seiten Nahrungsmittel nach Irland — 
Roggen, Erbjen, Bohnen, Reis, türfifchen Waizen in Hunderten von Schiffs- 
{adungen, genug um ver Hungersnoth vollftändig abzuhelfen; aber es warb 
nicht geholfen, dem die unglüdlichen Menſchen erklärten alles das für Pferve- 
futter, glaubten fich in ihrem Unglüd von mitleidsloſen Menſchen verhöhnt, 
batten nicht Verftand genug, die Bohnen und Exrbfen zu kochen, ven Roggen 
zu mahlen und Brod daraus zu baden, da fie nur den Waizen als Brod⸗ 
getreibe, aber überhaupt nur die Kartoffeln als Nahrungsmittel kannten und 
felglih außer Stande waren, irgend etwas zu brauchen, irgend eine Speife 
zu bereiten, wenn nicht Kartoffeln die Grundlage derfelben waren. Ber: 
zweiflung trieb fie, die Erbfen roh zu zerfauen, natürlich ein jehr thörichtes 
Unternehmen, da ihnen boch immer die Mahlzähne ver Pferbe fehlten, um 
tele Koſt zu zerfleinern in fo binlänglicher Menge als erforderlich, um den 
Körper zu ernähren. ‚ 

Unter ſolchen Umſtänden freilich, wenn der Menſch feinen Verſtand gar 
nicht zu brauchen weiß, fteht er nicht viel über dem Thiere; wo er jedoch 
dieſes vermag, ift die Kluft eine ungeheure und eine ganz unausgefüllte, und 
es ift eine eben fo große Thorheit, daß Meenfchengefchlecht dem Thiere gleich 
zu ftellen, als vaffelbe aus der Reihe der organifchen Weſen herauszuheben 
und ihm eine, man möchte faft jagen, Gott ähnliche oder Gott nahe Stellung 
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anzuweiſen. Der Menſch ift an feine Gattung mit ven allerftärfiten Feſſeln 
des thierifchen Organismus gebunden, weil er fich langfam entwidelt — 
langfamer als irgend ein anderes Geſchöpf; dafür hat er auch eine viel lün- 
gere Lebenspauer und bafür bat er auch ein Organ, burch welches er in 
die innigfte geiftige Gemeinfchaft mit feiner Gattung zu treten und fich barin 
zu unterhalten vermag, die Sprache nämlich und mit ihr bie Herrichaft ver 
Gedanken über den Stoff, wodurch er zuerft feines eignen Daſeins inne 
wird, wodurch er dann zur Selbſibeſtimmung gelangt, bis ihm hieraus bie 
geiftige Freiheit entjpringt. 

Hier ruht das Unvergängliche, bier ruht Dasjenige, was Vor: und 
Nachwelt mit einander verbindet, bier vorzugsweiſe die Unsterblichkeit. Solon 
und Sokrates und Plato leben mit ihrer Weisheit noch unter uns, 
Chriſtus bat uns durch feine erhabene Dioral dazu gemacht, was wir fint. 
An der Kriegekunft eines Alexander und eines Cäſar hat fih Friedrich 
ber Große, bat fih Napoleon I zum Feldherrn gebilvet. ‘Die Mathe: 
matik eines Euflid und eines Archimedes Kat unfere Mechanik, und vie 
Derechnung eines Ptolemäus und eines Eratofthenes haben unfere 
Altronomie gegründet. Der menfchliche Leib ift zerfallen und ein Raub ver 
Würmer geworden, die geiltige Xhätigfeit diefer Leiber ragt aber bereits 
mehr als zwei Jahrtauſende über vie Gräber verfelben hinaus und erhält 
fi) in ununterbrochener Wechſelwirkung mit uns, 


Die Organifation des thierifchen wie des Pflanzenlebens hängt auf das 
Innigfte mit der DBejchaffendeit des Bodens, der Luft, ver Temperatur-Ber- 
bältniffe zufammen. Körperbau, Kraft, Inftinet und äußere Zuftände ftehen 
überall in Wechſelwirkung. Die Natur forgt überall in angemeflener Weiſe 
für ihre Kinder. In den Gegenten, in denen große Kälte berricht, ha 
ben die Bewohner einen mächtigen Haarwuchs. Der Fuchs, der Hund, ver 
Bär des Norvens find ganz anders befleivet al8 bie in mäßig temperirten 
Begenven beimifchen Thiere der ähnlichen Gattung. Das Schaf verliert 
in ber heißen Zone feine wärmende Wolle ganz unb behält nur die groben, 
jene Wolle durchdringenden Haare zurüd; Gans und Ente verlieren ihren 
Flaum, indeſſen im hohen Norten dieſer fo zart und gleichzeitig fo vicht 
wird, daß fein Pelz irgend eines Thieres von ähnlicher Wirkung ift, da 
aber, wo ſolche Bebedung läftig werden würde, ift fie auch nicht vorhanden. 
Elephant, Rhinoceros, Nilpferd find beinahe nadend, Yöwe und Tiger haben 
ein äußerſt ſchwach behaartes Zell, und ver Hund von Guinea ift vollftän- 
big haarlos. 


Der Dienfch des Nordens fegt eine ſtarke Spedichicht an, Eskimos und 
Lappländer könnte man kugelrund nennen, fo fett, fo reichlich mit Sped ver- 
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ſehen find fie. Das Schneelicht, welches ihren Augen ſehr nachtheilig wer- 
den wire, erjcheint gedämpft vurch ſehr dichte Augenwimpern. Der Ne» 
ger im tropiichen Afrifa hat Schneelicht feineswegs zu bejorgen, ihm brennt 
Me Sonne ſenkrecht auf den Kopf, dafür hat die Natur ihm eine reiche 
Molfenbevedung gegeben, welche die Sonnenftrahlen hindert, bis auf ven 
Schävel zu drifigen, und damit fie auch den Agen nicht ſchädlich werde, ſind 
fie von den Augenbrauen ftarf überwölbt und viefe find mit einem finger: 
tiefen Buſch vortretender Haare bewachfen, welcher das Auge gegen bie von 
oben herablommenvden Sonnenftrahlen ſchützt. Die Haut des Negers ift 
jhwarz und die Sonnenftrahlen haben auf fie einen nur geringen Einfluß, 
weil bei der Loderbeit des Zellengewebes mit ver Menge und Größe ber 
Poren die Auspünftung jo gewaltig wächſt, daß fie an Wärme hinwegnimmt, 
was vie Sonnenftrahlen ihr zuführen. Der Weiße, welcher fich den näms 
lichen Einflüffen ausjegt, leidet barunter gewaltig, und die Sonne bewerk⸗ 
ftelligt an feiner bornigen Oberhaut dasjenige, was der Feuerbrand an ber 
Scilpfröte thut, diefe Hornhaut löſt fich in großen Blafen ab. 
Unzweifelhaft ift jede Thier⸗ und jede Pflanzenjpecies auf gewiffe Gren⸗ 
zen angemwiefen. Thiere und Pflanzen halten diefe Grenzen auch ein, ber 
Menſch aber hat eine fo glüdliche Acclimationsfähigfeit, daß er fich niever- 
laſſen fann auf ber Erbe, wo er will. Seine Hausthiere begleiten ihn aller- 
dings (verändern fich aber fchnell in ver bereits befagten Weile), doch fie 
thun es nicht freiwillig, ver Menſch nimmt fie dorthin mit; aber fie find bei 
weitem weniger fähig, ven Wechfel der Zonen zu ertragen; das Schwein ges 
mwöhnt ſich an den hohen Norven nicht, eben fo wenig wie das Rennthier an 
vie gemäßigten Erbftriche, obwohl die Natur auch hier einigermaßen das 
Ihrige getban Hat. Die gemäßigte Zone hat fehr verfchievene Jahreszeiten, 
hat zum Theil nicht blos ſtarke Sommerwärme, fondern Sommerbite, mit: 
unter nicht nur eine mäßig niebrige Temperatur, fonbern eine grimmige 
Kälte während des Winters. Da gab die Natur den Thieren ein Sommer: 
Neid und ein Winterfleiv, und das letztere ift fo Dicht, daß ber weibliche 
Dafe und das zart gebaute Reh im Walde auf vem Schnee fchlafend nicht 
eririeren. Selbft die Vögel verlieren während der Sommerzeit den größten 
Theil ihres Federſchmuckes und erhalten dafür fchon im Herbft eine reichlich 
wärmende Bedeckung, aber vennoch ijt dieſe Ausgleichung nicht genug, um 
vie Unterfchiede ſchwindend zu machen, welche die Zonen bervorbringen. 
Noch weniger verbreitungsfähig find die Pflanzen. Viele verfelben haben 
geflügelten oder gefieverten Samen, und nicht felten ift derſelbe fo eigen- 
thümlich geitaltet, daß er nicht nur vom Winde leicht fortgetragen werben 
fan, fondern daß er ſich auch mit dem Stern in ven Boden ſenken muß, 
daß er nicht verkehrt fallen kann, fo ift es befanntlich mit dem Samen ber 
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Diftel, mit dem ver Kuhblume, an welcher die Kinder die Stärfe ihrer 
Lungen prüfen. 

Solch ein Samentorn vom Winde gehoben ift geeignet, 500 Meilen in 
nörblicher oder füblicher Richtung zu machen, fo weit vom Winde fortgetra- 
gen zu werben; aber weber in Lappland noch in Indien würde dieſe Pflanze 
fich entwickeln, wenn fie auch wirklich feimen follte, an einem Orte ift es ihr 
zu falt, am anderen zu heiß, und felbft durch Kunft läßt fi da nichts he- 
werkſtelligen. Wie gerne würde man unfer Föftliches Chft, welches das viel: 
gerühmte ver Tropenländer bei weiten übertrifft, wie gerne würde man es 
nah Java verpflanzen. Was gäbe ein reicher Holländer tarum, wenn er 
friſche Pflaumen oder Himbeeren, over lieblich duftende Aepfel und Birnen 
in feinem Garten brechen und auf feine Tafel ſetzen könnte. Allein es gebt 
nicht, diefe Pflanzen wollen einen Winter, fie wollen Ruhe haben, fchlafen. 
Schon wenn bei uns eine eigenthümliche Witterungsgeftaltung ven Bäumen 
im Herbſte eine zweite Blatt- und Blüthen-Entwidelung entlodt, macht es 
fih im nächiten Sabre als Benachtheiligung des Baumes bemerklich, in den 
Zropenländern aber gebt ver Baum wirklich ganz aus, er ftirbt an Er- 
ſchöpfung. 

Allen dieſen Unbequemlichkeiten unterliegt der Menſch nicht, er vermag 
ſich zu behaupten unter Verhältniſſen, welche auf das Aeußerſte von einan- 
der verſchieden ſind, und er vermag es um ſo mehr und um ſo leichter, je 
höher feine geiſtige Kraft geſtiegen iſt, ja man könnte behaupten, feine Ver: 
pflanzungsfähigfeit hinge von jeiner Cultur ab und er fei um fo mehr dazu 
befähigt, je weiter er fortgejchritten if. Man bat überall wahrgenomneen, 
daß die uncultivirten Völker einem ungewohnten Klima unterliegen, währen 
bie civilifieten Menſchen fich ohne Schwierigkeiten acclimatifiren, und dies 
fommt vielleicht allein daher, daß ber vorwaltende Verſtand gebildeterer 
Menfchen fie eine angemejjene Yebensweie wählen läßt. Rührigkeit des 
Seiftes, Luft an Neuem, Freude an Wechjel, an ver Anfchauung des Frem⸗ 
den macht die Menjchen fähig, hundert Unbequemlichfeiten zu ertragen, in- 
deſſen Beichränttheit des Gefichtsfreifes, Ifolirung und vie Gewöhnung an 
ein einförmiges Yeben an den Boden feſſeln, auf welchem bie Wiege geftun- 
ben hat. Solche Mienfchen, Frank in der Fremde werdend, beffern fich over 
werben gänzlich wieder hergeftellt, wenn fie in vie Heimath zurüdkehren. 
Darum fuchen auch die Engländer, wenn fie fich auf den indiſchen Veſitzun⸗ 
gen dreiviertel todt gefchtwelgt haben, innmer von Neuem ihre nebelreiche In— 
jel auf, um in den gewohnten Verhältniffen wieder zu geſunden. 
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Acclimatiſation. 


Es wäre thöricht behaupten zu wollen, jeder Menſch befände ſich überall 
auf der Erde gleich gut, dies iſt keineswegs der Fall. Die Menfchenracen 
haben eben jo gut ihre DVerbreitungsbezirfe wie bie Pflanzen und wie bie 
Thiere. Berfegt man einen Araber nach Frankreich und wäre es ber füb- 
lihfte Theil deffelben, fo wird ihm immer die enblofe Wüfte fehlen, er kann 
jem Roß nicht beliebig tummeln ohne zu fragen, ob er es bürfe oder nicht. 
Dem Kabylen ift fein Zelt von Filz gewiß bei weitem lieber, bequemer und 
jein Pager auf harter Erbe nur mit unterbreiteter Matte weicher, fchöner ale 
das prächtige Haus, welches er in Bordeaux oder Genua oder in Trieft be- 
wohnt, ihm fehlt der freie Blick in die Ferne, der auch feinem edlen Thiere 
mangelt; ihm fehlt das gebulvige Kameel, das, wie ungeftaltet es auch 
unferem Auge erfcheinen mag, doch dem feinigen jo viele Schönheiten und 
Borzüge darbietet, wie der Jagdjunker an feinen Winphunden oder der Garbe- 
oifizier an feinem Paradepferd bewundert. 

Seinem Charakter wiberftrebt die fremde Sitte, er findet verwerflich 
une abjcheulich, was ver Bewohner des Landes, in dem er fich jetzt aufhält, 
ihen und gut und wohlthätig findet. Er hält für unmoralifch und für un- 
religiös, was der Andere thut; er ift in feinen Anfichten und in feinen Be— 
giffen verwirrt, er flieht Leute Dinge thun, welche ihm ganz unerlaubt 
iheinen, und fie fühlen doch feine Gewiffensbiffe ddrüber. 

Seinen Gewohnheiten wiberftrebt die anfchließenvde, ihn überaus un- 
bequeme Kleidung und man lacht ihn aus, wenn er feine ihm lieb gewordene 
anbestracht beibehält, er muß fich in eine fteinerne Höhle verfriechen, ftatt 
unter Gottes freiem Himmel zu fchlafen, und muß er bie ungewohnte Lebens⸗ 
art längere Zeit fortführen, fo erfchridt er über fich, denn er wird bleich, 
feine dunkle, fonnengebräunte Farbe weicht ber des Städters, feine Mus- 
fein werben fchlaff; macht er ven Verfuch feinen Bogen zu fpannen, fo will 
ce ihm nicht mehr gelingen, wirft er feine Lanze, fo erreicht fie nicht die 
Hiffte der Entfernung, welche er ihr fonit geben fonnte, er fühlt fich gedrückt, 
er nnterliegt einer ungewohnten Yaft. 

Die Gefühle, welche ihn fonft belebten, der Stolz, ver Muth, die Freund⸗ 
ichaft, die Kampfbegier und bie fchönfte der Tugenden jener Völker, die Gajt: 
lichleit, kann ex nicht Üben und das macht ihn unglüdlich, auch wenn ber 
Ras bei weiten befjer gelocht wird, als er deſſen gewohnt if. Die Verhält- 
mnenftürmen auf ihn ein und richten ihn zu Grunde, ja es würde auch ber 
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Fall fein, wenn er mit feinem Pferde oder feinem Kameel oder feinen Stam- 
mesgenoſſen aus Arabien oder aus dem Atlas nach den Steppen von Hoch⸗ 
ufien verpflanzt würde, wofelbft ziemlich ähnliche Völker unter ziemlich ähn- 
lichen Verhältniſſen leben, aber die Kalmüden und Mongolen find nicht 
feines ©leichen, wenn fie auch auf ihren Heinen, muthigen und ausbauernden 
Pferden weite Streden burcheilen, auf denen fein Regen fällt, deren Gräfer 
und Kräuter nur der Thau erquidt. Dort find ihrer wieder zu viel bei 
einander, die Stämme, welche regelmäßig vom Anfang bes Frühlings gegen 
Norden und vom Anfang des Spätfommers gegen Süben ziehen, find ihm 
zu veich, fie haben zu große Heerven von Roſſen, von Schafen, von Rindern, 
fie leben nicht in fortwährendem Kriege unter einanber, bei ihnen ift nicht 
Jedermanns Hand erhoben gegen Jedermann, was foll er bort mit feinem 
friegerifchen Muth, was mit feiner ſcheuen Behutfamteit, was mit feinem 
Nachegefühl, unter Leuten, die in gedankenloſer Gleichgültigkeit müßig daſitzen 
und ben ewig blauen Himmel anfehen und mit ihren Roffen fprechen, als 
wären fie ihres Gleichen. 

Der Eskimo am nörblichiten Rante von Amerika freut fich zwar des 
gebeizten Raumes feiner Winterwohnung, fie möge. noch fo übel nah Thran 
riechen, mit welchem er heizt und mit welchem er focht, ex freut fich auch 
ber Heinen Kajüte auf dem Schiffe des Walfifchfängers, aber was würde er 
machen, wenn man ibn nach Deutſchland verpflanzen wollte Er würde nicht 
umlommen aus Mangel an Seehundsthran, denn über diefe Fabeln find wir 
hinaus, er benutzt Fleiſch und Sped des Seehundes zur Nahrung, aber Fei- 
neswegs den Thran ale Getränk, aber wenn er auch lange ſchon in Europa 
zurücgehalten wäre, er würbe doch eime unbeftegbare Sehnfucht nad feinem 
Baterlande empfinden und er wird gewiß, wenn er am Meeresſtraude einen 
todten Seehund liegen fieht, über venfelben herfallen und fi an der gewohn- 
ten Speife zu laben fuchen. 

Cranz erzählt in feiner Gejchichte von Grönland, dag man fech® ver 
Eingeborenen nach Dänemark gebracht Habe, und daß fie troß aller freund⸗ 
lichen Behandlung und troß aller ihnen gewährten Pflege und der reichlich- 
jten Nahrung mit Yebensmitteln, deren fie gewohnt, ſtets jeufzend und kum⸗ 
mervoll gefehen worven find, und daß fie nach einiger Zeit auf ihren ge- 
brechlichen Booten entflohen, um ihr Baterland wieder aufzuſuchen. Sie 
wurben durch den Sturm zurüd an bie Küfte von Schonen geworfen und 
wieder nach Stopenhagen gebracht, wo zwei von ihnen aus Kummer ftar: 
ben. Bon ven übrigen verfuchten zwei die Flucht nochmals, einer derſelben 
wurbe eingeholt und nunmehr wurbe Teine fernere Flucht verfucht und Die 
brei übriggebliebenen lebten 12 Jahre in Dänemark, aber niemals ſah man 
fie fröhlich, häufig weinend und als fie nach und nach däniſch lernten, Jer⸗ 
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goſſen fie fich fortwährenn in Klagen und in Sammer über ven Verlujt 
ihres Baterlandes, bis fie nach und nach fih in Kummer verzehrten und 
ftarben. 

Im äußerſten Weften von Nordamerika, wo jet die wilde Gefchäftig- 
feit der beutefuchenden Menfchen in ven Minen an die golpgrabenden Amei⸗ 
jen des Diobor erinnert, ſah man ſonſt ein bürftiges, aber genügfames Jä⸗ 


. gereolf die Wälver und die Berge durchſtreichen, kaum jemals mehr als 


zwei Tage an einem Orte verweilen, Tag für Tag weit umberirren, Nacht 
für Nacht einen anderen Baum zum Lager mählen und bei einem Alter von 
60 Fahren wenigitens fo viel Weg zurücklegen, als ausreichen würbe, um 
bie Erde breißigmal zu umlreifen. Das Hausgeräthe biefer Leute beſtand 
in Bogen und Pfeil, in einen fpigen Hof, um Wurzeln auszugraben, in 
einem fteinernen Beil und Meffer, in einem Stüd Birkenrinde als Wiege 
md in einem ans Aloefafern geflochtenen Sad. 

Als Miffionaire diefe Leute zuerſt befuchten, fanden fie biefelben in 
einem wunberbar elenden Zuftande, Wurzeln, Kräuter, Meine Samen, an 
thieriſcher Nahrung Raupen und Würmer, Muſcheln und Fiſche ver Flüſſe 
ever des Meeeres eſſend, und dennoch gefund und frobfinnig, ſtark und in 
diefer Stärke ausdauernd, fchwarzbraun und unfchön von Geſicht, aber von 
Körper wohlgeſtaltet, raſch und gelenkig — und was find fie jeßt, nicht etwa 
nachdem man fie aus ihrem Vaterlande entfernt, fondern nachdem man ihnen 
die Civiliſation näher gerüdt? Herunter gelommen in jeder Art und von 
allen Krankheiten heimgefucht, welche burch eine völlig veränderte Lebens⸗ 
weile hervorgebracht werben können. Sie fortzuführen in frembe Länder, 
m welchen fie ihr gewohntes Klima, ihre gewohnte Lebensweiſe nicht mehr 
bätten, würde unzweifelhaft ihren völligen Untergang zur Folge haben. 

Lehrt ein fo feiner Heimath Entfremdeter in feine Heimath zurück, fo 
it fein Glück unbefchreiblich, alle Leiden find vergeffen, und er wirb von 
ten Seinen mit eben folder Freude empfangen, wie er fein geliebtes Vaterland 
umfangt. Ein junger Fuli, ein Neger, von engländiſchen Miſſionairen erzo- 
gen, wohlgebilvet und von ihnen mit feiner eignen Zuſtimmung nach Eng- 
(and geführt, war doch feinen Augenblid Herr über eine ihn nicht verlaſſende 
Sehnjucht nach der fchönen Heimath. Er war ein aufgellärter, wohldenken 
ver Mann, welcher vie ihın bewiefenen Ehrenbezeugungen und die entgegen- 
lemmende Freundſchaft waderer Männer dankbar anerkannte, allein alles 
das füllte fein Herz nicht aus und er war nicht eher ruhig, ald bis er ſich 
einen Pla auf einem Schiffe gemiethet, das ihn nach feiner Heimath zu- 
rüdführen follte. Die Thränen perlten aus jeinen Augen, als er die fan- 
digen Küſten ſeines Vaterlandes wieder erblidte, und als er das Land be: 
trat, empfing ein jeder Fuli ihm mit folcher Liebe, als wäre er ein ihm 
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wiedergefchenkter Bruder, man nannte feine Entfernung eine Zeit ver Skla⸗ 
verei, man nannte ihn den ziveiten Menſchen, welcher jemals aus der Sfle- 
verei zurückkehrte. 

Wir lönnten die Beiſpiele beliebig vermehren, wir würden überall finven, 
daß der Bopen, daß das Vaterland, das Klima den Menjchen mit unzerreif- 
baren Banden feſſelt. Es hanbelt fi dabei nicht etwa um Hitze umb 
Kälte, welche ausſchließlich auf den Menſchen wirkten, es ijt vielmehr vie 
ganze Umgebung, welche jelchen Einfluß ausübt, wir leben zum großen: Theile 
von ber uns umgebenven Luft, welche uns ein Balfam, eine wohlthätige Nahrung 
it. Wen follte e8 wundern, wenn bie fo höchſt verfchiedene Localbeſchaffen⸗ 
heit diejes die ganze Erde einhüllenven Fluidums verjchiedenartige Einflüffe 
auf die Menfchen und die Thierwelt bat? 

Wir leben auf dem Boden eines gewaltigen Dceans, auf dem Boden 
bes Luftmeers; ba bie Atmofphäre wirklich ein Theil der Erde ift, fo muß 
es ganz ungerechtfertigt erjcheinen, wenn man fagt, wir leben auf ver Erde. 
So iſt es keineswegs, wir leben in ber Erde und ber Walfiſch, welcher Tau⸗ 
jende von Fuß unter der Meeresfläche jchwimmen Tann, lebt nur noch etivas 
tiefer in der Erbe als der Menſch. Sollte e8 uns denn nun wundern, wenn 
die Beſchaffenheit des Luftmeeres Einfluß Hätte auf unfer Wohlbefinden ? 

Im Gegentbeil, e8 ift viefes ein fehr wohlbelanntes Factum, nur weiß 
man fich nicht immer Nechenfchaft davon zu geben, man fennt die Urjachen 
nicht. Dan nimmt einen Yuftgütemejjer zur Hand und vergleicht die Be⸗ 
ichaffenheit der Luft im Freien mit derjenigen, welche uns vie Luft in be- 
wohnten Räumen, in angefüllten Gerichtsfälen, in überfüllten Tanzfälen zeigt, 
und man findet zu feiner Ueberrafchung gar Feine Unterfchieve. Die neuejte 
Zeit bat unfere Inftrumente und unfere Unterfuchungsmethopen fo verfeinert, 
daß wir nun allerdings Unterfchieve finden, aber fie find jo überaus gering- 
fügig, daß die Trage noch immer offen ift, wie benn wohl bei diefen unbe: 
beutenden Differenzen jo große Wirkungen entftehen können? 

Vielleicht macht ein Beiſpiel, ein Vergleich uns dieſes klar. Man ſagt 
zwar, alle Vergleiche hinken, allein derjenige, ven wir hier anftellen wollen, 
ift diefem Vorwurf am wenigften unterworfen. 

Alle unjere Uhren leiden an Fehlern, e8 find Werke von Menſchenhand 
und diefe können nicht fehlerlos fein. Yu ven größten Koftbarleiten eines 
Schiffes over eines Obſervatoriums würde eine Uhr gehören, welche täglich 
nur einen Fehler von zwei Secunden machte, aber natürlich ftet8 in derſel⸗ 
ben Richtung, alfo ftets zwei Secunden zu gejchiwinde, oder täglich zwei Se- 
cunden zu langjam, nur nicht bald das Eine bald das Anvere. 

Nennen wir einen, in feiner Heimath ganz gefunden Menſchen eine 
jelche gute, richtig gehende Uhr und verpflanzen wir ihn in eine Gegend, 
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im welcher irgend welche Einflüffe fo auf ihn einwirken, daß er täglich einen 
fernen, einen gleichbleibenven Fehler macht, fo wird er bald unrichtig geben 
und faljch zeigen, die Uhr fchon nach einem Monat um eine Minute, nach 
einem Jahr um 12 Minuten und nach fünf Jahren um eine volle Stunte. 
Die Uhr geht falich. 

Und der Menſch, ein viel zufammengefegteres Kunſtwerk als ver fchönfte 
Chronometer, follte nicht falfch zeigen, wenn täglich Einflüffe auf ihn wirken, 
bie, wenn auch noch fo ſchwach, fich alltäglich abbiren zu immer größeren 
dehlern, zu immer auffallenderen Störungen, bis die Uhr für pas Leben 


. garnicht mehr brauchbar ift? 


Bei der Uhr ift die fehlende Hand des Menfchen dasjenige, was ben 
Uebelſtand bervorbringt, fein Menſch kann etwas Vollfommenes fchaffen, 
die Unvolftommenheit fpricht fich bald genug aus. Bei dem Menfchen ift es 
die Berpflanzung in eine ungemwohnte Umgebung und wäre es auch nur in 
eme ungewohnte Luft, dieſe Luft übt täglich ihren Einfluß, verzögert alftäg- 
ih ven Gang ver Uhr um ein Unbebeutenves, allein dieſe tägliche Verzäge- 
tung wächft zu einer 3Omaligen monatlichen, zu einer 365maligen jährlichen 


' md bie Krankheit ift langſam aber ficher ausgeführt, ver verzögerte Puls, 


der mangelnde Appetit, die Niedergebrüctheit zeigt den Iangfameren Gang 
der verichlechterten Maſchine an. 

Und welche Fülle von Einflüffen, welch ein Chaos von Urfachen ift 
verhanden, um Beränberungen herborzubringen in dem Befinden des Men- 
hen! Ob derſelbe näher ober ferner vom Meere wohne und ob dieſe Ent- 
fernung im wagerechter oder in jenkrechter Entfernung gemeſſen werde, ob 
er alfo in einem Seellima oder in einem Landklima, ob er in einer niebrig 
gelegenen oder in einer hoch gelegenen Gegent wohnt — was verändert 
ſchon allein diefes? Nicht nur die Unterfchieve von Tag und Nacht und bie 
Reihenfolge der ſtets wechſelnden Iahreszeiten bedingen Veränderungen, fon- 
dern der Streit der Elemente, die Lage der Gebirge und ber eingefchlofjenen 
Thäler gegen die Richtung der Winde, die Periodicttät derſelben oder ihr 
tegellofer Wechſel, dieſes alles bringt fo viele Veränderungen hervor, daß fie 
fih der Berechnung entziehen. Alle jene vielfältigen Bewegungen find nöthig, 
damit Feine Stodung eintrete in dem Kreislauf, aber fie find gerade darum 
zum ver Beobachtung, viel weniger ber Berechnung zugänglich. 


Und viefe Atmofphäre, wie unterliegt fie felbft wieder lediglich durch 


die Strahlen der Sonne den mannigfaltigften Veränderungen! ‘Die einfeitige 
Erwärmung dieſes zufammengefegten Körpers bringt magnetifche Ströme 
hervor, welche wir an der Magnetnadel beobachten können. Diefe magneti- 
hen Ströme bringen eine gewaltige eleftrifche Thätigkeit hervor. Die 
Zonne erwärmt vie Erdoberfläche und das Meer, und gewaltige Maſſen von 








174 Einwirkung der Temperaturverhäftniffe. 


Feuchtigkeit fteigen in die Luft und fchlagen fich an den Bergen nieder unb 
fommen zur Erde zurüd ale Regen over Thau oder Schnee, und jo findet 
ein Wandel und Wechjel, ein Auflöfen und ein Nieverichlagen ftatt im ewi— 
gen Kreislauf und man. fönnte wirklich glauben, daß bie localen Berfchieven- 
beiten feinen Einfluß haben follten? 

Die füdliche Hälfte der Erde ijt fälter als vie nörbliche, fagt man. 
Allerdings ift dieſes nicht wahr, aber es bat vollkommen den Anfchein. Wan 
bat die ferniten Theile der ſüdlichen Erphälfte: Patagonien, die Falkland-In 
fein und viele anvdere Bunfte während des Sommers befucht und Bat gefun- 
ben, daß es bort auf der ſüdlichen Erdhälfte bei weitem kälter fei, als bei 
gleicher Breite und bei entfprechenver Jahreszeit auf der nörblichen Hälfte. 
Es ift dieſes ein Factum, welches ganz unerjchütterlich feit fteht. Aber man 
bat vergeifen, ven zweiten Factor mit in Rechnung zu ziehen, man Hat nicht 
gefragt, wie fteht e8 denn in ben Rändern mit dem falten Sommer währent 
des Winters? und da hat man endlich gefunden, daß dieſer Winter nidt 
falt ift, oder daß er es bei Weitem weniger ift als bei uns Im füplichiten 
Theile von Amerika wachfen die ſchönen Fuchfien, fie erfrieren im dortigen 
Winter nicht, bei uns in Europa nicht unter dem 52° wie dort, ſondern 
unter dem 45° würden fie während bes Winters erfrieren. 

Alle Gebüfche wimmeln von zierlihen Honigvögeln, von Heinen, metal- 
liſch glänzenden, ven Kolibris verwandten Thieren, welche dort jo heimiſch 
find als bei uns die Sperlinge und Lerchen. Diefe Kolibris find Strichvögel, 
wie die eben genannten Thiere bet uns und jie befinden fich bei einer Abwech 
felung von 2 bis 3° fehr wohl. In unferem Klima würden fie das nicht, 
ihre zarten Körper würden unfere Wintertemperatur nicht ertragen. 

Stellt man die niederen Sommertemperaturen mit den unglaulich mil- 
den Wintertemperaturen zufammen, jo ninmt man wahr, daß die daraus 
gewonnene mittlere derjenigen gleich ift, welche unter ähnlichen Graden nört- 
licher Breite gefunden wird, bie Kälte ift alfo auf ber ſüdlichen Hälfte nicht 
größer als auf ber nördlichen, die Temperaturen find nur anders vertheilt, 
es ift der Unterſchied zwilchen Landklima und Seeflima, welcher ſogar in ven 
Aequatorialgegenden bemerklich ijt, indem bie nahe der Linie gelegenen In— 
jeln des Stillen Meeres einer bei weiter milberen Temperatur genießen, als 
man in gleicher Breite auf den Feſtlande von Amerifa und Afrika findet. 
Aften jcheint uns zum Vergleiche näher zu Liegen, feine Feſtlandotheile aber 
reichen nicht ſo weit nach Süden herab. 

Selbſtverſtändlich müſſen ſolche Verhältniſſe ganz andere Thätigkeiten 
wecken als günſtigere, und es müſſen viele Eigenſchaften des Menſchen, vu: 
durch bedingt, im Schlummer bleiben, welche ſonſt auf eine nutzbringende 
Weiſe zum Vorſchein gekommen wären. 
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Der Gegenfaß zu dem Seellima der ſüdlichen Halbkugel ift das Eonti- 
nentalklima der nördlichen; drei Welttheile hängen bier an einander und bie 
tief einſchneidenden, vielfältig gezadten Meeresabtheilungen find wohl beveu- 
tend genug, um ven Hanbel fegensreich zu vermitteln, Teinesiveges aber um 
beveutende Himatiiche Veränderungen berporzubringen. 

Diefer ungeheure Ländercomplex bietet der Sonne eine gewaltige Fläche 
zur Durchwärmung dar, und je nachdem wir bie Bochfläche von Afien oder 
die nicht bebeutenb über ven Meeresſpiegel erhabenen Flächen von Afrika 
betrachten, haben wir eine verzehrende Sonnengluth mit einem auffteigenden 
Strom, welcher alle Dämpfe mit fih nimmt und feinen Niederfchlag ge- 
ftattet (über der ganzen Wüſte von Afrika regnet es nicht), oder wir haben 
iene abwechjelnde Temperatur, die für bie Nacht jederzeit ven Thau geftattet 
und für vie Jahreszeiten jo gut den Regen wie den Schnee bebingt, wie 
beitere, trodtene Yuft und warmes Wetter. 

Und jo wie Meer- und Landklima fich von einander unterfcheiden, fo 
auch das Klima der Gebirge und das der Ebenen, jo auch ber geringere 
Drud der Bergluft von dem höheren der Thalgegenden und alles biejes in- 
inet fo entfchieven auf das Menfchengeichlecht, wie es Einfluß bat auf Pflan- 
sen und Thiere, jo daß wir uns denn wohl nicht wundern Können, wenn bie 
Veränderung, welche der Menſch mit feinem Wohnfig vornimmt, auch auf 
jenen Körper und feinen Geift rückwirkt. 

Alle Uebergänge, welche zu fchnell gemacht werben, führen nachtbeilige 
Folgen mit fich. Der Berfaffer wählt die Engländer nur ungern für ber- 
gleichen Beiſpiele, weil gerabe fie diejenigen find, welche mit einem ganz un- 
verftänbigen Hochmuth Alles verachten und verwerfen, was ihren Gewohn⸗ 
beiten nicht entfpricht; fie trinten Portwein in Jamaika gerade fo gut wie in 
Alt-England, nachdem fie fich den Magen angefüllt haben mit ven aller- 
ſchwerſten Speifen in verjelben Weife am Mlagbalenen-Strom wie an ber 
Zhemfe. Wir wollen hier aber nicht von Engländern, ſondern von Englän- 
derinnen fprechen, welche, wenn fie auch viele komiſche Gewohnheiten haben, 
eoch dieſe abfcheulichen after ver Männer nicht theilen. 

Die engländifchen Befigungen in Südamerika und auf den Antillen ge- 
bören zu den glüdlichiten und am beiten begabtejten Gegenden ber neuen 
Belt, aber die jchönen jungen Frauen und Mäpchen, welche mit dem ganzen 
Schmud der Roſen ihres Vaterlandes, in blendender Frifche des Teints dort 
auftreten, weil ihre Eltern bahin ziehen oder weil fie fich dahin verheirathen, 
fie verbleichen, fie kränkeln, in einem Jahr ſchon ift bie liebliche, vuftige 
Röthe entflohen und nach zwei Jahren bat auch bie belle, weiße Farbe ver 
Haut jeuem unangenehmen, krankhaften Gelb Platz gemacht, welches man ale 
ein charakteriftiiches Kennzeichen ver Eingewanderten überall wieberfindet. 


176 Umwandlung bes Menfchen durch ſelche Einflüffe. 


Niemand wird behaupten wollen, daß ein norddeutſcher Birnbaum durch 
Verpflanzung in ven Boden und die Mimatifchen Verhältniſſe von Italien zu 
einem Feigenbaum, Niemand wird behaupten, daß ein engländiſches Schaf in 
Neu⸗Hollond zum Känguruh werde, aber daß mobificirende Einflüffe vorhan 
den find und daß wirkliche Modificationen durch ſolche Mimatifche Verände— 
rungen herbeigeführt werden, unterliegt durchaus feinem Zweifel. Das Klima 
ift ein Chaos von Urfachen, welche einander fehr ungleich, theils langſam, 
theils ſchnell und immer verfchievenartig wirken, anfangs nur das Aeupere, 
bafd aber auch das Innere, die organifchen Kräfte felbft berühren. Die 
lebende Kraft wiverfteht lange und mitunter bartnädig, da fie aber nicht un 
abhängig ift vom Körper und dieſer wieder nicht unabhängig von feiner Um- 
gebung, jo müſſen mobifictrende Umbilvungen eintreten. 

Wir wiſfen, durch ein reiches Material für Geograghie und Gejchichte 
belehrt, was aus den portugiefiichen Colonien in Afrika und fpäter in Süd— 
amerika, was aus den fpanijchen in Indien, in Mexico und Peru, was aus 
den bolländifchen in Südafrika und Oftindien geworben ift, was Klima und 
Aneignung der Lebensweiſe des neuen Baterlandes oder bebarrliches Feſthal⸗ 
ten an ver bergebrachten Weile bewirkt. Und fo könnten wir eine phyſiſch 
geographiiche ®efchichte der Entartung, ver Verwandlung unferes Gefchlech- 
tes nach Klimaten und Zeiten erhalten. 

Wenn wir nur die Hauptzüge einer folchen Unterfuchung anführen wol- 
len, jo bieten ſich uns fofort wichtige und bedeutende Nefultate dar. Wo 
wir binjehen, finden wir, daß bie Verpflanzung felbit ver ſcheinbar jehr ge: 
fitteten und fehr gebilveten Nationen in ferne, ihren bisherigen Gewohnhei— 
ten nicht zuſagende Gegenden ſtets ſehr nachtbeilig gewirkt habe, es jcheint 
beinahe, al8 babe gezeigt werden follen, daß dem Menfchen nicht Die ganze 
Erde gehöre, und daß die Natur nicht ohne Abficht Schwer zu überwindende 
Grenzen zwilchen ven fernen Ländern gezogen habe. Die Engländer, vie 
Franzoſen und die vorhin genannten Nationen find in ihren Colonien faum 
mehr wieder zu erfennen. Am reinften dürfte fich noch der Franzoſe erbaut 
ten buben, die anderen find untergegangen in Brutalitäten und in allen Ya 
ftern, welche nur ein fehmwelgerifches und müßiges Leben mit fi führt. Ce 
ift ihnen aller Sinn für geistige Cultur entſchwunden, „re Unterhaltungen 
find die roheften, Kämpfe zwifchen Thieren, Kämpfe zwilchen Menfchen, fie 
find graufam geworben bis zum Entfegen, felbft ver Eigennug hat fie nicht 
gehindert, eine fchnöbe, eine abſcheuliche Grauſamkeit gegen ihre Sklaven zu 
entwideln. Wenn auch der Franzoſe allenfalls fich fagt, daß der Sklade 
einen Theil des lebenden Inventars feines Gutes ausmacht, fo denkt doch 
der Engländer und Holländer niemald daran, und die Sklaven in den Süd 
Staaten von Nordamerika find bei den Herren engländifcher Ablunft immer 
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‚am ſchümmften aufgehoben, und nur was die Arbeit betrifft, werden ſie bei 
 Portugiefen und Spaniern weniger hart angeſpannt, weil dieſe Nationen 
jelbft fich einer folcden Faulheit erfreuen, daß die mäßige Arbeit bes 
Sfaven ihnen fchon genügt. 

Aufgeblafen durch einen gefühllofen Hochmuth, an Leib und Seele ent» 
artet und fo gejchwächt, daß fie felbjt zum Genuffe feine Kräfte mehr haben 

und unfähig zum Vergnügen find, grinfet der vergeltende Tod fie in feinen 

urchtbarſten Verwandlungen an, als gelbes Fieber, als Ausfag und unkeil- 

‚bare Syphilis, als Cholera u. f. w. 

Wie überall jo auch hier giebt e8 ehrenwerthe Ausnahmen. Der veutfche 
Bauer, welcher thöricht genug ift, nach Amerika überzufieveln, wird nicht 
immer ein echter Yankee, das hat fich der entflohene Verbrecher, ver Dich, 
ver Mörver, der Betrüger, der Schwinbler, der Spieler vorbehalten, und 
ber beutfche Aſſeſſor oder Profeſſor, bem bie politifchen Zuſtände feines 
Vaterlandes nicht zufagen, oder ver dafjelbe hat verlaffen müffen, weil er ein 
Seal bat in Ausführung bringen wollen, das nun einmal mit dem Realen 

nicht in Uebereinftimmung zu bringen ift, nimmt in Norbamerifa die Yär- 

‚ bung, welche ver Abkömmling der Engländer erhalten hat, gleichfalls nicht 
u Aber das Gepräge, das ihm das Land und pas Klima aufprüdt, muß 
er ſchon tragen, wenn gleich er gerne bavon befreit bliebe. 

Jahrelange Beobachtungen haben gezeigt, daß die Ablönmlinge ver 
Erropãer dort viel früher die Pubertät, die Eörperliche Reife erlangen, als in 
ter urjprünglichen Heimath; aber fie verfallen auch viel früher dem Tode. 
&$ würde wenig beweifen, wenn wir fagen wollten, daß 15jährige Knaben 
ſchen an's Heirathen venfen, aber es beweift allervings etwas, wenn man 
erfährt, daß 14jährige, ja daß 13jährige Mädchen wirklich heirathen und ge⸗ 
ſunde Kinder gebären. Allerdings tragen fie den Charakter des Schwäch⸗ 
lichen, Schmächtigen an ſich, da indeſſen dieſer Habitus der ganz allgemeine 
ft und bie Mädchen dort feineswegs alle, ja wohl faum zum vierten Theile 
der Gejammtmenge die Heirathen in fo frühen Jahren fchließen, jo liegt bie 
Amabme fehr nahe, daß die Mimatifchen und fonftigen VBerbältniffe des neuen 
Laterlandes eine folche Abſchwächung hervorbringen. 

Mit verjelben läuft parallel das frühzeitige Aufhören der Eimpfängniß- 
ichigkeit, fie tritt größtentheils jchon im 30. Iahre ein, nach dem 36. Jahre 
befonumt eine Amerikanerin nur noch ganz ausnahmsweiſe ein Kind, und 
tag eme Mutter bis über das 45. Jahr, wie bei uns fruchtbar bleibe, ift 
zunz mmerbört. Das 60. Jahr ift überhaupt als das äußerſte Ziel des 
menjchlichen Lebens zu betrachten, jo weit es vie Ablömmlinge der eingewan⸗ 
berten Europäer betrifft; es giebt Ausnahmen, aber fie find ſelten. Ein 
anderer, fich zeitig einftellender Webeljtand ift der frühzeitige Verluſt ver 
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Zähne, man fieht nur wenig Europder mit gefunden Zähnen bis über bei 
30. Yahr hinaus kommen. 

Allen dieſen Webelftänden erliegen die eingeborenen Amerikaner nich! 
Die Mädchen der Notbhäute werden auch im 13. Iahre reif und beiratkeı 
metftentheils im 14., aber fie gebären geſunde, überaus fräftige Kinder, dene 
ſelbſt im hoben Alter die Zähne nicht fehlen und welche ihr jchwarzes, rei 
ches Haar bis weit über das 50. Jahr hinaus behalten. Es ift jehr jelten 
ergraute Eingeborene zu ſehen, obwohl fie fehr häufig ein hohes Alter eı 
reichen. 

Mit der Frühreife des Körpers der Abkömmlinge von Europäern i 
auch ein frühes Neifen des Geiftes verbunden. Die Kinder geben fo übe 
rajchend Muge Antworten, daß man zwar erftaunt, daß man aber auch bu 
arme Geſchöpf bepauert, welches eigentlich gar feine Kinpheit bat. Wen 
aber die Zeit eintritt, wo der Verſtand gereift fein follte, ift er bier fche 
überreif, er wird zur Spiefinbigleit, und biefer danken bie Tieben Norl 
amerilaner europätfchen Urfprungs ihr beneivenswerthes Yankeethum. 

Der Menih hat überall verftanden, vie Natur eines Landes umzi 
wandeln und, fo weit e8 ihm felbft gefällt, ver Heimath ähnlich zu mache 
Er greift mit ftürmifcher Willfür in die fremde Erbe, er brennt die Wälde 
nieder, läßt Pflug und Egge über ven Boden gehen, fobald e8 möglich, ur 
er gewinnt bon ber hundertfältigen Fruchtbarleit der jungfräulichen Ent 
hunbertfältige Ernten. Aber ſobald fich feine Arbeiten in bemerlenswertht 
Weife auspehnen, verfiegen die Quellen, verrinnen bie Bäche, werten au 
fifchreichen Seen brodelnde Sümpfe, welche giftige Reptilien nähren ur 
ihren Peſthauch weithin verbreiten. Mit den ausgerotteten Wäldern ve! 
mindert fich der Regen, mit den verfiegenden Quellen nimmt der Waffe 
reichthum ver Ströme ab, das Klima wird veränberlich, bie beiden Haup 
jahreszeiten, welche fonft (wie in Aſtrachan) fich auszeichneten durch ertrem 
Temperaturen, gleichen fich aus, die Winter finb nicht mehr fo kalt, abı 
auch nicht mehr fo erfrifchend, bie Sommer nicht mehr fo heiß, nicht mel 
fo belebend, den Boben nicht mehr fo tief durchdringend, und fo ergiebt fir 
‚dem, daß nicht allein der Menſch unter den Einflüjfen ver Natur, ſonder 
auch die Natur unter denen des Menſchen leidet. Und es bleibt alsdann d 
Rückwirkung ber veränderten Natur - auf bie Söhne des Bodens nicht au 
In bem Staate Merico, in Peru und Bolivia und in Paraguay find d 
Eingeborenen durch die europätfche Culture ganz herunter gekommen. Nid 
wie in Nordamerika durch bie Branntweinpeft, welche bie Engländer bo 
eingeführt haben (denn Spanier und Portugiefen, welche im Süden gehau 
haben, lieben felbft ven Branntwein nicht), fonbern burch Veränberung ihr 
Bodens und ihrer Lebensart, welche nach europäiſcher Weife umgewande 
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wurde, ohne daß man die Eingeborenen auch in Europäer hätte verwandeln 
innen. 

Die früheren Wald bemohnenden Nationen wurden, fo lange fie in ihren 
Wäldern blieben, alt und ſtark wie ihre Bäume, fie find muthig und ge- 
wandt, fie find Jäger und Krieger. Nimmt man ihnen ihre Wälder, lichtet 
man fie, over giebt man ihnen andere Wohnfite, fo vergehen fte wie bie 
Schatten. Sehr häufig hat der fpanifche oder portugiefifche Eigennutz folche 
kräftige Männer und Yünglinge aus ihrer Heimath gezogen, um die Arbeits⸗ 
träfte derſelben zu benugen. Im einer Art Mitgefühl für vie Leiden ber 
ihrem Boden Enthobenen hat man gewöhnlich die ganze Familie entführt. 
Die Arbeit ift nicht unmäßig und der Nahrungsmittel hatten die Entführten ' 
mehr als fie brauchten und mehr, als fie fich ſelbſt Hätten verfchaffen können, 
allein bald ftarb eins ver älteren Mitglieder, dann ein jüngeres, und nun 
träumten bie übrig bleibenden allnächtlich davon, daß Mutter und Schweiter 
fie zu fich riefen und diefe fonverbaren Träume kehrten fo lange wieder, bis 
ohne Birperliden Schmerz, lediglich im geiftigen Wehe die Kraft, die Wider⸗ 
ftandefähigfeit fich verzehrten und Einer nach dem Anderen erlag. 

Auf folche Weile bat Francia die Bewohner von Paraguay, welche 
er fehr Friegerifch fand, gezähmt; auf folche Weife find die Grbirgsbewohner 
pwiſchen Merico und Texas, die tapferen Hülfsvölker der Mericaner gegen 
Cortez oder des Corte; gegen die Mericaner, zu weichmüthigen Bergwerks⸗ 
arbeitern geworben, ein Schickſal, das den benkenden Menfchen mit tiefer 
Zrauer erfüllen muß. 

Eben fo wenig wie die Europäer das Weberfieveln nach anberen Welt- 
tbeilen ertragen, eben jo wenig ertragen es bie Amerilaner oder bie Indier, 
und wo man bie Verfuche gemacht bat, fogenannte Wilde in das Gebränge 
der Hauptftätte Europas zu bringen, find fie entweder untergegangen ober 
man bat fie fchnell im ihre Heimath zurüdgeführt. 

Nur ta, wo Europäer fich den Gewohnheiten Derjenigen fügten, zu denen 
fie famen, ift. etwas aus ihnen geworden. Wenn ber Engländer und der Hol- 
länder in dem heißen Indien oder auf ven füdafiatifchen Inſeln die LXebens- 
weile beibehalten, deren fie in Amiterbam over in London gewohnt waren, 
haben fie ein theures Lehrgeld bezahlt, haben fie ihre Geſundheit zurücklaſſen, 
haben fie frühzeitig vom Leben Abſchied nehmen müſſen, wenn ſie nicht vor- 
zogen, von ihrer neuen Heimath Abjchieb zu nehmen. Wo fie aber fich mit 
ven Eimvohnern befreundet, ſich mit ihnen verbanden, ihre Lebensweiſe an⸗ 
nahmen, überall wo fie fich die Achtung derjelben zu gewinnen und es dahin 
zu bringen wußten, daß fie fagten: „er ift fo vernünftig, er ift fo Flug wie 
wir,” überalf dort haben Europäer fich vollitändig acclimatifirt, haben fie 
wichts von ihren Kräften, nichts von ihrer Lebensfähigleit verloren. 

15° 
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Im Uebrigen findet man als ziemlich allgemein gültige Regel, daß cul- 
tivirte Völfer fich leichter einem fremden Lande und fremben Klima, auch 
wenn es ein ungewohntes wäre, anfchließen, als Perjonen oder Völlergrup⸗ 
pen, bie man zu den uncultivirten zählen muß. Beſchränktheit des Gefichts- 
freifes, Gewöhnung an Einförmiges und die Iſolirung kettet an die Scholle 
und macht fich gewöhnlich durch Krankheit geltend, wenn das Gewohnte, Das 
Heimathliche verlaffen wird. Rührigkeit des Körpers, Thätigfeit des Geijtes, 
Luft am Neuen und Wechjelvollen machen dagegen widerſtandsfähig. 


Abhangigkeit der Organismen von einander. 


Rein Geſchöpf kann ohne vie anderen beitehen. Wir wollen ven Sak 
nicht gar zu allgemein machen, wir wollen nicht jagen, jeves Geſchöpf braucht 
alle anderen zu feiner Eriftenz, weil der Satz beftritten werben könnte und 
zu weitläuftig für unfere Betrachtung wäre, allein in einer Beſchränkung, 
welche fich bei allevem mächtig der Allgemeinheit nähert, ift ber Sat voll⸗ 
fommen wahr und man kann die Geſchöpfe in ihrer Geſammtheit als Glieder 
eines einzigen großen Organismus betrachten. 

Alle Geſchöpfe bebürfen des Waſſers, weil es das allgemeine Auflöfungs- 
mittel aller Subftanzen der Erbe ift, die Metalle etwa ausgenommen, und 
auch dieſe nur theilweife. Die Pflanzen ziehen ihre Nahrung beinahe nur 
auf diefe Weile aus der Erbe. Organiſche und nichtorganifche Stoffe bilden 
den Boden ver Pflanze, wäre berfelbe jedoch völlig ausgetrodnet, jo würde 
auch die Fräftigite Pflanze feine Nahrung daraus ziehen fönnen, ſelbſt wenn 
der Boden aus lauter Nahrungsftoff für die Pflanzen, 3. B. aus reinem 
Humus bejtünde, immer müßte das Waller als das einzige Nahrungsmittel 
dazu treten. 

Diefer reine Nahrungsftoff iſt — wunderbar genug — ganz unfrucht- 
bar, aber mit Sand und Thon und Kalt vermifcht in den ihr zufagenpen 
Verhältniſſen nährt er jeve Pflanze, welchen Namen fie auch haben möge. 

Diefer Humus aber iſt das Ende des Kreiſes, von welchem bie Pflanze 
der Anfang ift. Ein Kreis hat zwar weder Anfang noch Ende, aber irgeno- 
wo Tann man einen Punkt in demfelben annehmen, fagend, hier wolle man 
feine Betrachtung anfangen. Beginnen wir biefelbe mit ver Pflanze, io 
müffen wir mit dem Humus aufhören, benn er ift dasjenige, wozu, nachdem 
bie Pflanze daraus entitanden ift, nachdem fie taufend verfchievdene Thiere 
genährt bat und nachbem diefe wieder anderen Ihieren zur Nahrung gevient 
haben — er ift dasjenige, wozu bie Pflanze ſammt den von ihr genährten 
Thieren fchließlich wieder wird, um einer neuen Pflanze Leben und Nahrung 
zu geben. 
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Alle organiſchen Geſchöpfe ziehen ihre Nahrung aus anderen Gefchöpfen 
oder aus ben Auswurfftoffen verfelben, das Pflanzenreich ift diejenige Stufe 
m der großen Leiter, auf welcher die Mineralien, bie für ven thierifchen 
Körper nöthig find und bie in ihrem urfprünglichen Zuſtande ungenießbar 
amd uwerdaulich wären, in organifche Subjtanz verwandelt und zur Erhal- 
tung des thierifchen Körpers brauchbar werden. Kein Thier kann von Kalt, 
Kalt, Kiefel, Schwefel, Phosphor, Eifen, Chlor, Flußfpatfäure u. f. w. leben 
und doch find alle dieſe Mineralien ven Thieren unumgänglich nöthig. Spei- 
del und Schleim enthalten Kali, die Knochen enthalten Kalt und Phosphor, 
bie Zähne enthalten Kalk und Flußſpatſäure, das Blut enthält Eifen u. f. f. 
Aber dieje Dinge dem thierifchen Körper in Subftanz zuzuführen, ift theile 
etwas jehr Geführliches, theils etwas Zweckloſes. Die Pflanze verfteht alle 
Neje und viele andere Stoffe fich in ſolcher Weife und in foldem Maße 
anueignen, daß fie für bei thieriſchen Körper brauchbar werben. 

Der Menſch weiß fih von den Pflanzenfubftanzen bie größte Menge 
und bie größte Mannigfaltigkeit anzueignen. Cr ißt die Keime des Hopfen 
und der Spargeln, er ift die Wurzeln und die Knollen ber verfchiedenen 
Rüben und Kartoffeln, er ißt die Stengel und die Blätter ver Gemüfe, er 
it das Mark des Zuckerrohres und der Sagopalme, er ißt die Samenkörner 
ver Gräfer und endlich die Früchte einer unzähligen Menge von Bäumen, 
Kräntern und anderen Pflanzen. 

Minder reich ift die Auswahl für die pflanzenfreffenden Thiere. Die 
einen beichränten fich vorzugsweile auf die Gräfer und das Getreide, fo die 
Pferde und vie Rinder und eine große Zahl der Wieberfäuer. Andere lieben 
meberum feitere, gerbftoffbaltige Nahrung, ziehen den Gräfern das Laub 
and die Zweige ver Gefträucher und Bäume vor, jo das zahlreiche Gefchlecht 
ver Ziegen; noch anbere fuchen fich die Mooſe als beſonders beliebte Nah⸗ 
rung anf, wie das Rennthier und feine Verwandten. Welche Nahrung aber 
fie auch beſonders gerne haben mögen, fte felbft werben wieder die Nahrung 
anterer Thiere, entweder folcher, die nur von Yleifch leben, wie die Raub: 
thiere, oder folcher, vie Neigung haben, Alles zu vertilgen, was ihnen in ven 
Wurf fommt, wie die Menfchen. 

Die Wirkung der verfchiedenen Nahrungsmittel weicht höchſt auffallend 
den einander ab. Die Getreide und emige Wurzeln find vein ernährend; 
viele Früchte, wie die Bropfrucht, die Banane, die Cocosnuß und andere find 
es auch; viele Früchte find aber auch zugleich Höchft erguidend und erfrifchend, 
dies würben wir von unferen wohljchmedenben, faftreichen Obftforten jagen, 
— andere Früchte find zugleich reizend, jo vie Gewürze Sehr wohl- 
ihmedend und jehr nährend ift der viel verbreitete Zucker, welcher auch 
jelbft da, wo er fich in den allerfleinften Mengen vorfindet, in ven Blüthen 


’ 
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bes Haidekrautes und ber Linden von ben Bienen gefammelt zu großen Vor⸗ 
räthen für die eigene Brut aufgehäuft, von dem Menfchen aber unbarmberzig 
und rückſichtlos geraubt wird. 

Der Menſch ift das einzige Gefchöpf, welches unter allen viefen Pflanzen 
eine beliebige Auswahl trifft. Alle pflanzenfrefienden Thiere find, tie 
bereits bemerkt, auf etwas angewiefen, das fie nicht aus freier Wahl, fon- 
dern das fie aus einem Triebe, welcher fich nicht abweifen läßt, verzehren. 
Der Menfch dagegen fucht fomwohl das ihm Nützliche als das Wohlſchmeckende 
auf und verwendet es nach feinem Gefallen, die Natur hat ihm fehr glüd- 
liche Fingerzeige gegeben, fie bat bie faftreichen, höchft erfrifchenven Früchte 
in die gemäßigte Zone verjegt, fie hat ver heißen Zone, in welcher ver Ge⸗ 
nuß folcher faftreichen Früchte nachtheilig werben Lönnte, andere von minde⸗ 
rem Wohlgeſchmack und geringerer Saftfülle gegeben, hat aber dazu die Ge⸗ 
würze gepflanzt, durch welche ver Menſch ſowohl viefe Früchte wohlſchmeckend 
als auch dem Körper zuträglich machen kann. 

Alle dieſe Früchte oder Gräfer oder fonftigen Pflanzentheile haben 
andere, man könnte jagen Feinde, welche auf fie angewiefen find. Es giebt 
feine Pflanze, die Barrenkräuter ausgenommen, welche nicht Injecten nähr⸗ 
ten, bie giftige Wolfsmilch bat eben fo gut ihre Ruupe wie die Maulbeere 
ihren Seidenwurm und wie bie Eiche die ſchwarze, haarige, zeritörende Raupe, 
oder die Kiefer die berüchtigte Kienraupe, ja manche Pflanzen find verurtheitt, 
40 und mehr Species von Thieren ausjchlieplich zu erhalten. Bon diefem 
Gewürm leben wieder andere Thiere, wie von dem Gewürm ver Sümpfe 
die Schnepfe lebt, und der Menſch beeilt ſich, wo er biefelbe fieht, fie zu 
fchießen, um fie feinem Alles verjchlingenden Magen einzuverfeiben. 

Aber mit all dieſem ift er noch nicht zufrieden in feiner fchauerlichen 
Ungenügjamleit, er vereinigt bie mannigfaltigften, die widerfprechenpften Sub: 
jtanzen, wie ſaure Früchte und ſüße Milch, wie fcharf frefiende Senflörner 
und mildes Fleiſch, um ſich Gerichte zu verfchaffen, welche feinen Gaumen 
in befonderer, manchmal fogar in jeher jchmerzhafter Weile anfprechen, wie 
z. B. ber Pfeffer, und der noch viel fchärfere rothe Eayenne» Pfeffer, wie 
ber ſcharfe Knoblauch und der übelriechenne Zeufelspred. Aber auch dies ift 
ihm noch nicht genug, er will noch etwas haben, was ihn nicht nährt, deſſen 
Genuß an keine Zeit gebunden ift und wovon man nicht fatt wird, das ift 
ein Beraufchungsmittel, ein Mittel, um feinen geiftigen Zuftan in einer 
Weife zu fteigern, daß er fich in einer erhöhten Stimmung befinvet, aus 
gelafjen Iuftig wird, ober wenn er melancholifch ift, in Chränen ausbricht, 
oder überglüdlich mit der ganzen Welt Brüberfchaft macht, werm er fan- 
guinifchen Zemperaments, und mit der ganzen Welt Hänvel anfängt, wenn 
er choleriſchen Temperaments ift. 
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Kein Thier kennt dieſe Art des Genuffes, ver Menſch allein kann fich 
beraufchen, ber Menſch allein fucht in jeder Zone, unter jevem Himmels: 
ftrich Mittel dazu auf. Er läßt den Saft der Nebe oder anderer zuder- 
reicher Früchte gähren und trinkt ihn als Wein; er fekt einen ſiedenden 
Waſſeraufguß auf geleimtes Getreide (Malz) in Gährung und trinkt dieſe 
Flüſſigkeit ala Bier, oder er beftiliirt den Beift von dem Erzeugniß ver Gäh⸗ 
rung und trinft dieſes ald Branntwein, ober er bedient fich des Hanfertrac- 
te6 al8 Hafchijch, oder des Mohnfaftes ale Opium, ober er nimmt ben 
Zabaf in ven Mund, wie die Amerifaner und die Matrofen, ober er zieht 
den Rauch befjelben in die Lungen und beraufcht fich daran, er greift wohl 
auch, wie im äußerjten Norden der befannten Welt, zum Fliegenſchwamm, 
und er ift wohl gar niedrig genug, um bie flüjfigen Elemente des durch 
Fliegenſchwamm DBeraufchten aufzufangen und fich daran in zweiter Inftanz 
zu beraufchen. 

Wie entfeglich und wie abfcheulich und doch wieder wie durchaus menſch⸗ 
lich denn nur er bat ven entfetlichen Vorzug vor anberen Thieren, ven 
Borzug ſich beraufchen zu können und wollen, aber auch wie abjon- 
derlich und wie charakteriftifch für ven Menfchen, denn fein Thier bat bie 
Reigung, fich zu beraufchen und keins finbet die Mittel dazu. Und auch 
Bunte man fagen, ein geiftiges Kennzeichen, denn in ver That bedarf das 
untergeoronete Thier eines ſolchen Hülfmittels nicht, um feinem Geifte 
Schwung zu geben, eben weil biefer Geiſt nicht vorhanden iſt; demnächſt 
liegt auch eine Beſonderheit darin und ein Beweis feiner erhöhten Stellung, 
daß der Menſch im Stande ijt, fich ein Mittel aufzufuchen, welches gewiſſe 
Eigenfchaften in ihm wedt. Der Menich ift das Kind der Sorge, der Sorge 
gehört er von der Schulitube bis zu feiner legten Schlummerftätte, das 
Kind Hat Sorgen um bie Schularbeiten, um der Schmußflede willen auf 
feinem Heid, der Erwachſene um fein tägliches Brot, feine Rangſtellung, 
der Greis endlich um den Glanz bei feinem Begräbniß. Kein Zhier kennt die 
Sorge, das Pferd, welches die Hiebe täglich taufendfältig fühlt, denkt nicht 
daran, daß fie ihm morgen auf dem fchwielenvollen Tell noch jchmerzhafter 
fein werben, kein breiviextel werhungerter Hund denkt daran, daß er morgen 
ganz verhungert fein wird. Nur der Menſch blidt in vie Zulunft und forgt 
um biejelbe und ihn bat ver Schöpfer die Eigenichaft gegeben, nach einem 
Mittel zu fuchen, um die Sorgen zu breden; Sorgenbrecder ift dem 
Kapplänber und dem Ruſſen ver Schnaps, Sorgenbrecher ift dem Engländer 
und dem Deutſchen das Bier und ber Wein, dem Bewohner des ſüdlichen 
Europa der Wein allein, ausfchließlich aller anderen Beraufchungsmitel, 
dem Orientalen das Mohngift, dem Indier das Banfgift, dem reichen Sa- 
mojeden ber Fliegenpilz, dem armen ber Urin besjenigen der fich mit dem 
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Fliegenpilz beraufcht hat. Für Alle aber ift das Beraufchungsmittel zugleich 
ein Beweismittel, daß fie Menfchen find, und der Gebrauch verfelben wird 
wohl von feinem vernünftigen Dann getabelt werben; ein Anberes aber ijt 
es mit dem Mißbrauch, bier thut man wieder dem Vieh großes Unrecht, 
wenn man ven Ausprud braucht: „er ift bejoffen wie ein Vieh“, fein Vieh 
befäuft ſich, es müßte venn durch ben thörichten Menſchen dazu angeleitet 
werben. 


Schöpfungsperiaden und Ueberfintgungen. 


Wir find im Stande, aus den Schichten, welche Verfteinerungen ent- 
halten, gewiffermaßen ven Charakter ver Erde und zwar in jeber einzelnen 
ihrer Epochen zu erkennen. Wir fehen z. B. Steinlohlenlager verbreitet in 
allen Ländern, oder beffer gejagt, in allen Zonen, und biefe Lager haben 
eine ſolche Allgemeinheit ver Pflanzen, daß wir nicht umhin Können, zu fagen, 
zur Zeit der Bildung müſſe die Qemperatur der Erbe überall und ganz 
unabhängig vom Stande der Sonne, eine tropiiche geweſen fein, denn wir 
finden bie Lieberrefte von Salamiten, von anderen Palmen, von Bambus. 
arten, von Baumfarren, und die aufgefunden Thierrefte gehören folchen an, 
bie damals unter Palmen lebten, welche in Deutjchland, im hohen Norden 
von Amerika oder Afien wuchfen, fowie ihre Nachlommen unter ven Palmen 
leben, welche am Aeguator wachlen. Man behauptet zwar, das in Sibirien ge- 
fundene Mammuth müſſe ein Thier des rauhen Klimas fein, denn e8 hat einen 
langhaarigen Pelz und unter diefem ein weiches, wolliges Haar, aber obſchon 
dieſes ganz richtig ift, jo deutet allein fchon feine Gegenwart in der großen 
Menge, in welcher feine Refte gefunden werben, darauf hin, daß das Klima 
ein bei weiten milveres geweien fer, denn das jetige Sibirien bat kaum 
Pflanzen genug, um ein paar Exemplare biefes Ungeheuer zu nähren. Wie 
wäre e8 denn möglich geweſen dort zu beftehen für jene vielen Thiere, deren 
Stoßzähne große Infeln im Eismeer bilven! 

Eine andere frühere Periode weift die größere Ausdehnung ber Meere 
nach, e8 war bie Zeit der gewaltigen Amphibien; eine noch frühere Zeit weiſt 
bie Bebedung der ganzen Erde mit Waffer nah. Damals lebten nur bie 
Heinen fleifigen Baumeifter, welche die Korallengebirge fchufen. 

Erft in der letten Schöpfimgsperiode, ober ift es vielleicht beſſer zu 
jagen, in der für uns legten Umbildungszeit des Erdkörpers? finden wir bie 
am vollfommenjten auögebildeten Thiere, die Wieberläuer und die großen 
Vleifchfreffer. Ihre Refte find im aufgeſchwemmten Lande zu finden, im 
Lehm, im Thon, doch auch, wie es feheint, in Sümpfen verjunfen, welche 
fi im Laufe von Yahrtaufenden zu gewaltigen Torfablagerungen geitalteten. 
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Man glaubt, daß dieſe Thiere durch gewaltige Fluthen umgelommen 
find und daß der burch diefe Fluthen von den Gebirgen herabgeſchwommene 
Then und Sand — ein Berivitterungsprobuft von Granit, von Porphyr und 
von Sandſtein begraben worben jeien. Und in ver That finden fich in ven 
älteften Erinnerungen aller Völler Sagen, welche auf eine: gewaltige Fluth 
binweifen. Die Geftaltung ber Erde durch Waſſer und Teuer zugleich, ift 
jo gut wie unzweifelhaft, das gejchmolzene Aeußere ver Erve erftarrte all- 
mählig zu mehr oder minder bidlen Schichten, zu Schollen, welche an einander 
gereiht und über einander verfchoben wurden, wie es mit ben Eismaſſen ge- 
ichiebt, wenn der Winter Brücden über die Ströme baut. 

Bei ver ferneren Abkühlung der Erbe zog die endlich feft gewordene 
Maſſe fich zufammen, das noch glühenve, geichinolgene Innere wollte fich Dies 
nicht gefallen laſſen, es jprengte die Bande und quoll über bie Ränder des 
Riſſes und fo konnte ein Gebirge entjtehen, wie die Cordilleras de [08 Andes 
oder das Hymalaia⸗Gebirge, und an bie riefigen Bergioche fchloffen fich eben 
jo mächtige Thäler. Ein folches mag das Thal des Mittelländifchen Meeres, 
mag das des Mericaniichen Meerbufens geweſen fein. Gewaltige Dämme, 
deren Zrümmer wir noch auf der einen Seite in den Darbanellen und dem 
Dosporus, jenſeits des Oceans aber in ben großen und Heinen Antillen 
jeben, trennten bieje Thäler von den fie umgebenden Meeren. Sprengte 
mm ein Erdbeben jolchen Damm, fo mußte das höher ftehende Waller aus 
ten Steppen der Wolga und bes Don oder aus ben gewaltigen Maſſen des 
Atlantiſchen Oceans in diefe Thäler ftürmen, fie waren vielleicht reichlich und 
berrlich bewohnt, pas hereinbrechende Meer tödtete Alles, begrub einen Theil 
davon unter dem Schutt, unter den Trümmern des burchbrochenen Dammes, 
alles Uebrige verwefte in bem neu entftanvenen leere oder wurde berein- 
geführten Ungeheuern des Dceans zur Beute. 

Die Erde hat viele Stellen, an denen folche Ereigniffe vorgegangen find, 
und noch in neuefter Zeit find uns Gebirgsſeen befannt geworben, welche 
nef unter ber Fläche des Meeres liegen und wofelbft ähnliche Ereigniffe, wenn 
hen in Neinerem Maßſtabe möglich wären, fo ver See Tiberias, welcher 
HU, und das Todte Meer, welches 1300 Fuß unter vem Spiegel bes Mittel- 
meeres liegt. 

Die erfte Entvedung dieſer Thatfache brachte ein namenlofes Erſtaunen 

. Die Seen liegen am Jordan zwifchen zwei Gebirgszügen und man 

viel eher geglaubt, fie 1000 Fuß über als 1000 Fuß unter dem Spie- 

Igel des Meeres zu fehen — nun es ift nichts weiter als eine Vertiefung, 
weiche nicht ausgefüllt ift mit Waller. Würde der Iordan eine ftärlere 
affe hergeben, würde bie Temperatur eine weniger hohe fein, jo daß vie 
ünftung nicht ſoviel fortführte, und mithin die herbeiftrömenden Ge- 
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wäfler das Thal allmählig füllen könnten, fo würde fich fein Menfh wundern, 
um fo weniger als ja alle Deere in vie nämliche Kategorie gehören, näm- 
lich Thäler find, welche weit tiefer ‚Legen al8 bie Meeresoberflähe. Wäre 
biefes nicht der Fall, jo wären es ja feine Meere. Eben ein fol unaus- 
gefüllter Thalraum wie ein zweiter viel größerer findet fich weit nörblich da⸗ 
von im Wolga Gebiet, er böte noch heutigen Tages Gelegenheit zu einer 
Sündfluth dar. Die Gegenden bes Caspifchen Meeres und bie von Klein- 
aften find höchſt vulfanifcher Art; wie oft ift Kleinaſien von ben entjeglichften 
Erpbeben heimgejucht worden. Es dürfte nur ein folches, das Küftengebirge 
Kleinafiens, hinter welchem das Todte Meer liegt, unterfinten, fo würden 
bie Gewäſſer des Mittelmeeres da hineinftürmen und eine Heine Sünbfluth 
veranftalten, die Bewohner des ganzen Thales, Dienfchen und Thiere ver- 
nichten. Es dürfte nur der Feuerheerd, welcher unter Baku am Caspifchen 
Meere lodert, nördlich oder ſüdlich von demfelben einen Einbruch, eine Sen- 
fung verurfachen, fo werben wir alsbald eine Sünpfluth in größerem Maß— 
ftabe haben. Aftrachan und Baku und viele Stäbte und unzählige Dörfer 
rings um ben Caspi-See und längs der Wolga würden von ber Erde ner: 
ſchwinden, denn das fchwarze Meer Liegt 80 Fuß höher als ber Spiegel des 
Caspi⸗Sees, und in diefes hinein würde fich die überftrömende Maſſe des 
Schwarzen Meeres ergießen und in ven leeren Raum, ber fich daburch im 
Schwarzen Meere erzeugte, würbe ſich das Mittellänpifche Meer mit folcher 
Bebemenz ftürzen, wie jest umgefehrt bie Gewäller des Schwarzen Meeres 
nach dem Mittelmeer ftrömen, und welche ungeheure Ylächen würden vie 
einftrömenven Gewäſſer bedecken, bevor die Höhe von 80 Fuß erreicht und 
alle drei Meere fich ausgeglichen hätten. 

Ich habe dieſes angeführt, um zu zeigen, wie wenig dazu gehört, daß 
noch in unferen Iahren Aehnliches vorgehe, wie es aljo gar nicht zu ver— 
wunbern fei, daß nicht nur Hebräer, Chaldäer und Perſer, fondern auch 
Indier, Griechen und Amerikaner gleiches zu erzählen wiſſen. Und fo ij 
es denn fein Wunder, daß jedes große Volk auch feinen Noah bat, von dem 
es abzuftammen behauptet, und dieſer beißt bei den Chinejen Fohi, bei ven 
Indiern Satiaorata, bei den Hellenen Deufalion, bei ven Arkaden Darda— 
n08, bei ven Mexikanern SKorkor. 

Die Natur fpricht überall diefelde Sprache; ver aufmerffame Mienjd 
lernt dieſelbe bald verftehen. Wir nehmen Veränderungen an ber Erdober 
fläche wahr und es gehört wenig dazu, um biefelbe richtig zu deuten. Seher 
wir von bem Kleinen, von dem und zunächft Liegenven, gehen wir von ve 
Dewegung des Sandes aus, fo finden wir durch biefen ſchon bedeutend 
Veränderungen auf der Erpoberfläche vorgehend. Der Wellenfchlag treih 
ven fein‘, geriebenen Sand des Meerbovens, das Rejultat aller Aus- um 
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Abwaſchungen, welche Regen und Wind, welche Froſt und Hitze an ben Ge⸗ 
birgen verurfacht und welche bie Flüſſe ftromabwärts geführt haben — vom 
Meeresgrunde berauf. Luft und Sonne trodnet diefen feinen Sand und 
der Wind führt venfelben in das Meer zurüd, oder von bemjelben hinweg 
m dad Land hinein. 

Diefer letzte Ball ift ein jehr folgenreicher. Anfänglich bildet der am 
Ufer aufgehäufte Sand eine flache Hügelreihe, welche man Dünen nennt, 
ven biefen hinweg wird aber ber Sand weiter in das Innere bes Landes 
geführt und fo fehen wir ven Meeresſand große Streden überlaufen, welche 
er völlig unfruchtbar macht. Die Höhe der Bedeckung hängt ganz und gar 
ten ber Stärke und Richtung des Windes ab und von dem, was ber Menfch 
dagegen thut. Die außerordentlichen Sandanhäufungen im ſüdlichen Frank⸗ 
reich find allgemein befannt, das Departement des Landes tft baburch zu 
einer völligen Wüſte geworden, nur Schafe finden eine bürftige Nahrung 
mp die Bewohner felbft verwildern wie das Gethier, mit dem fie umgehen, 
fie (eben nur von dem Ertrage beffelben. 

Noch großartiger ift die Anhäufung des Sandes in Aegypten geivorben. 
Dem Mittelmeere ber wird die ganze breite Baſis des Delta überfanbet, 
ver Nord- und Norbweftwind führt ver beweglichen, feinkörnigen Kieſel 
Imteimvärts, es bilden fich parallele Reiben von Dünen, es bilden ſich 
ganze Dünentetten mit dazwiſchenliegenden Längsthälern, welche wieder ge- 
ſpalten find durch querlaufende Thäler, in denen kaum einige bürftige 
halme fprojjen und welche nur von Sumpfoögeln bewohnt werben, welche 
bie im Meere over in ven Flüſſen gemachte Beute dort verzehren und beren 
Hefte darauf zurüdlaffen. Würde biefes nicht ver Fall fein, fo würben 
ach nicht einmal die genügfamften Gräfer in dem unfruchtbaren Kieſel 
Nahrung finden. 

Gehen wir ben Nil aufwärts, fo nehmen wir mit Staunen wahr, daß 
ih ganz Aehnliches auf dem linken Ufer des Nil zeigt, wojelbit der Weft- 
mind aus der Inbiichen Wüfte ven Sand berüberführt, und zwar tft biejes 
erit geſchehen, feitvem Araber und Türken fich bafelbft feſtgeſetzt haben, venn 
man fieht eine ganze Reihe von Dörfern und Städten burch diefen Sand 
verfchüttet, welche durch die aus dem Sandmeere heruorragenden Minaret- 
idizen ihre ehemals türkifche Bevöllkerung verrathen. 

Cuvier fagt über dieſen Umftand, daß die Verſandung unferer ge- 
ſchichtlichen Zeit angehört): „Bei dem fchnellen Vorrücken des Sandes 
würden ohne Zweifel die engeren Theile des Nilthales bereits angefüllt fein, 
wenn dieſes Sandtreiben nicht ein neueres Creigniß wäre, wenn es fchon 
von lange datire. Daß dem nicht fo ift, ift ein Beweis, daß auch hierin 
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beftimmte Geſetze berrjchen, deren Erforſchung gemwiß-intereflante Auffchlüffe 
geben würde.” 

Diefen Ausfpruch hätte ein jo großer Naturforicher wie Euvier wohl 
nicht thun follen, denn ber Grund liegt gar zu jehr am Tage. So lange 
pie alt-äghptifche Cultur dauerte, jo lange ein auf ſehr Feine Räumlichkeiten 
befchränttes, aber darum gerade in Bearbeitung feines Bodens deſto emſi— 
geres Volk Aegypten bewohnte, ließ feine Emfigfeit die Verfandung nicht zu. 
Jedes Plätzchen wurde mit Pflanzen befegt und biefe find bie fiherfte Schug- 
mauer gegen ſolche Ueberfluthungen, wie wir 3.3. an den preußiihen KRüften 
ber Oftfee wahrnehmen, wojelbit weitläuftige Kiefern- und Birkenpflanzungen 
ansgebehnte Wälver bilden und den Sand hindern, in das Land zu bringen. 
Da das Meer aber immer von Neuem das Probuct der Aus- und Ab— 
waſchungen beranfführt und dieſe nicht weiter vorwärts dringen kann, ſo 
häufen fih vor den Dünen neue Dünen an, und da man biefe abermals 
mit Birken und Föhren bepflanzt, fo fett fich im Laufe ver Jahrhunderte 
eine britte Reihe von Dünen, immer vor der vorhandenen, während 
ohne folche Aufmerkfamkeit dieſelbe fi Dahinter lagern würde Dies ge- 
ſchieht in Aeghpten, in Branfreih, in Irland, und raubt dem Land immer 
mehr Boden, dieſes gejchteht nicht in Preußen, Dänemark, Friesland une 
Holland, im Gegentheil gewinnt man aus dem Meere immer neuen Boden, 
wenn es auch fchlechter ift. 

Dft thut die Natur das Ihrige, um das Unglüd zu verhüten, aber ver 
Menjch ift fo dumm, dies wieber einzufehen, noch einigermaßen dem guten 
Beiſpiele der freundlichen Helferin zu folgen. An ben irifchen Küften wächft 
gerade auf den Dünen eine ſehr große Binje, welche vollfommen genügent 
wäre, bie Verſandung abzuhalten. Die Strandbewohner achten dieſes 
Schutzes fo durchaus nicht, daß fie im Gegentheil biefelben maſſenhaft mit 
Sichel und Senfe vertilgen, theil® um bie Dächer ihrer erbärmlichen Hütter: 
damit zu bedecken, theils um ihrem Vieh Streu zu geben. So iſt denn ſeit 
dem Jahre 1697 eine große Grafſchaft in Morayſhire an der Mundung 
bes Fluſſes Flinthorn ganz verwüſtet worden. Die Gegend hieß die Korn 
fammer des Landes, fie umfapte 10 Quadratmeilen, viefelben aber find jetzt 
durchaus zur Wüfte geworden und es ift auch nicht mehr eine Spur von 
den Gebäuden ver hohen Herren oder der Pächter zu jehen, obwohl Gran. 
fteine auf ven verfanveten Kirchhöfen durch ihre Infchriften bie Watjache 
ſelbſt ganz außer Zweifel ſetzen. 

Wenn wir ſolche Erfolge durch ein fo ſchwerfälliges Element, wie der 
zerriebene Kieſel iſt, entſtehen ſehen, was kann uns dann wundern, were 
durch das gewaltige Meer noch bei weiten Größeres geſchieht. Führen Die 
Meeresfluthen neue Landftreden herauf, fo reißen fie auch vorhandene Yanın. 
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itreden in ihren Schooß. Die Inſel Norderney in der Norbfee und bie 
Injel Helgoland vor der Mündung ver Elbe geben uns Beiſpiele von ber 
fortvauernden Beränderung ber Erdoberfläche durch das Meer, zum Glück 
auch nur ganz im Kleinen, wiewohl immer fchlimm genug für vie Gegen, 
die es betrifft. Bon vielen ver Heinen Infeln, welche auf ver Weftfüfte von 
Dänemark liegen, weiß man, baß fie auf dieſe Art immerbar verkleinert 
jmd, fo daß fie, fonftmals von zahlreichen Ortfchaften befegt, jet nur noch 
wenigen Yamilien Wohnung gewähren, und man kann ven Zeitpunkt berech- 
nen, wo fie durch eine große Spring: und Sturmfluth gänzlich hinweggeſpũlt 
werden müſſen. 

Daß kurz vor Beginnen der für uns hiſtoriſchen Zeit ſolche Ereigniſſe 
ſtattgefunden haben, beweiſt die ganz außerordentliche Neuheit unſerer Ge⸗ 
ſchichte, denn ſo viel auch Indier und Chineſen von dem hohen Alter ihrer 
Cultur erzählen, welche fie viele hunderttauſend Jahre vor unſere Zeitrech- 
nung zurüdjegen, fo ift eine Fritifche Prüfung dieſer Veberlieferungen genug, 
um ben Ungrund folcher Angaben feitzuftellen. 

Die LKänder, in denen jebt die höchfte Eultur zu finden ift, beginnen 
isre Gefchichte mit der Belehrung zum Chriftenthbume vor etwas mehr ale 
1900 Jahren; die Gefchichte ver Spanier, Gallier und Engländer fängt mit 
ver Eroberung durch die Römer an, die der Römer beginnt fehon nicht mehr 
nut biftorifchen Thatfachen, fondern mit Fabeln. ‘Die alten Griechen glau: 
ben mie Schreibekunſt 1500 bis 1600 Jahre vor unferer Zeitrechnung von 
ten PBhöniciern erhalten zu haben, aber ihre Gejchichte von dort bis herab 
auf Thales von Milet (600 Jahre v. Chr. Geburt) und bie Werfe ber 
fraberen, für uns verloren gegangenen Hiftorifer, die er benußt haben mag, 
nne faum 100 Jahre älter als er. Bor biefer Zeit gab es Feine gefchrie- 
bene Sefchichte in Griechenland, man hatte nur Dichter, welche hiſtoriſche 
Romane verfaßten, die dann, wie e8 in Dichtungen erlaubt tft, von ber Ges 
ichichte fo weit abwichen und des Tabelhaften jo viel aufnahmen, als dem 
Dichter gefiel. 

Nur das jüdiſche Volf hat ein älteres hiſtoriſches Werk, ven Pentateuch, 
welcher zum minveften 2800 Yahre alt ift, aber da er fichtlich aus Frag⸗ 
menten älterer Schriften zuſammengeſetzt ift, für noch älter gehalten werben 
tan, vielleicht um 500 Jahre, jo daß das Alter des Werkes und feiner 
Duelten auf 33 Jahrhunderte zu ſetzen if. Was will das heißen, jelbit 
wenn wir mit Moſes annehmen, daß die Zeit einer Neubildung, einer Um- 
gejtaltung ber Erboberfläche noch zwei Jahrtauſende früher ftatt hatte. Wir 
zelangen damit bis anf etwa 5400 Jahre vor dem jeßigen Zeitpunft, jeben- 
jalls nur eine fehr kurze Zeit, wenn ſich's um die Gefchichte des Menfchen> 
geſchlechts handelt. 
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Unfere neuere, viel jüngere Gefchichte, wie wir fie von den Griechen 
empfangen haben, reicht bei weiten nicht an jenes Zeitalter hinauf, denn 
was wir aus dem lernen, was Herodot anführt, was 4 auch 500 Jahre vor 
ibm gefchehen fein foll, alfo noch nicht 1000 Jahre vor Beginn unferer 
Zeitrechnung, tft fo fehr mit Fabeln burchipidt, daß man fich vergeblich be- 
mübt, dad Wahre vom Falſchen zu fondern. 

Auch die Griechen haben ihre Sündfluth, aber allerbings ohne irgend 
welche Zeitbeftimmung, e8 ſei denn, daß es «gelehrten Mönchen gelungen 
wäre, durch fabelbafte Gefchlechteregifter die Namen eines Oghges oder eines 
Deukaleon fo zu verfchieben, daß fie num ungefähr in die Zeit zu ftehen 
fommen, in welcher nach Mofes Angabe die große Sündfluth geweſen it 
(2349 v. Chr. Geb.). Jeder Bolfsftamm ver Griechen, welcher feinen be: 
fonderen Sagentreis bejaß, hat venjelben mit einer Fluth begonnen, mit einer 
Ueberſchwemmung, welche vie lebenden Menfchen bis auf wenige vertügt. 
Es kann nun wohl fein, daß die Sagen ber Griechen und Phönicier über 
diefen Punkt mit ver Bibel übereinftimmen, einerfeitS weil ihnen die Nad- 
richten überbracht wurden, die mit dem Pentateuch nach Kleinafien kamen, ande 
terjeits weil es jedenfalls viefelbe Fluth fein mußte, welche alle Anwohner dee 
jekigen Mittelmeeres betraf; aber die nämliche Sage findet fich auch auf der 
Infeln des Großen Oceans fo wie jenfeits des Atlantifchen Meeres, es ift 
baber ganz unmöglich, daß Hier überall eine und biefelbe Fluth gemeint fei. 
Sonvderbar genug haben die Süpfee-Infulaner eine ihnen allen gemeinjame 
Sage, welche fehr auffallend von ven Sagen der großen Feſtländer abweicht. 
Nach dieſen lekteren kommt das Waſſer über Das Land, nach ben Sagen ber 
Infulaner fällt das bewohnte Land in das Meer; es ift verfelbe Erfolg bei 
umgelehrtem Proceß, das Land gebt unter, ber größte Theil der Menſchen 
und Zhiere ertrintt, aber auf jedem Infelchen, welches über dem Waſſer 
fichtbar bleibt, ift doch immer noch ein Menfchenpaar übrig, um das Fled—⸗ 
hen von Neuem zu bevöllern. 

In ihrer Sage zeigen fie Kenntniß ober wenigftens eine Ahnung von 
ben beiben großen Continenten. Sie glauben, ber oberfte Lenker aller 
Dinge, der große Geift, habe ein großes Stüd Erde vom Aufgang der Some 
erhoben, babe e8 über Das Meer getragen und beim-Untergang ber Sonne 
niebergelegt, er babe aber nicht berechnet, daß bie Erbe in großen Stüden 
feinen genügenben Zufammenbang habe, fo feien benn zuerft Meine Brödel 
und dann immer mehr und größere von feiner Laft herab und in das Meer 
gefallen, bis endlich das ganze große Stüd in mehrere Theile zerbrocen 
und noch vor der Ankunft bei dem im Abend Tiegenden Feſtlande in bei 
Waſſer gefallen feien. 

Diefes find die großen fürafiatifchen und die Heineren in den Canäler 
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umherliegenden Infeln, die zuerft abgefallenen Brödel find die zunächft an 
Amerika und dann auf dem ganzen Wege von dort nach Afien bin zerftreuten 
sehen und nieberen Inſeln. 

In Merico nimmt die Sage wieder eine Gejtalt an, welche der mo- 
ſaiſchen ähnlicher ift, fie entfpricht mehr ver Natur des tropifchen Feſtland⸗ 
Nmas. Wer einen tropifchen Regen von einiger Dauer, wer eine fogenannte 
Regenzeit zwifchen dem Amazonenftrome und dem Orinoco erlebt bat, kann 
fh wohl mit dem Gedanken einer Sündfluth durch Negengüffe vertraut 
machen. Es regnet dort nicht in Tropfen, oder wenn fchon, fo find fie groß 
tie die welichen Nũſſe, e8 regnet Stride; fingerdicke Waflerfäulen, als kämen 
fie aus einer wohlgenährten Sontaine, ftürzen aus ven Wollen hernieder, 
und Alles, was wir bei uns einen Wollenbruch nennen unb wovon die Groß- 
Väter noch den Enkeln erzählen, ift ein bloßer Spaß, ift ein Regen aus einer 
Gießlanne im Vergleich mit einem tropifchen Regen. Ein folcher, obwohl er 
mr einige Stunden lang täglich und im Ganzen fünf oder fech® Wochen 
währt, ift doch genügend, um den ganzen ungeheuren Raum zwifchen bem 
Kererande von Südamerika, ver bergigen Guyana im Often, den Cordilleras 
m Weiten bis weit über ven Maranon unter Waffer zu ſetzen, fo daß bie 
zlüſſe ganz und gar verfchtwinden, und man nur ein viele Taufende von 
Quadratmeilen enthaltendes Meer fieht, aus welchem bie Hügel mit ven 
Öehänden der Pflanzer wie Heine Infelchen auftauchen. 

Wer nun PBhantafie genug hat, fich vorzuftellen, daß ver Regen nicht 
tgſich 3 Stunden, fonbern täglich 24 Stunden dauert, und fich vorzuitellen, 
daß diefes vierzig Tage lang währt, ver hat wenigitens in feinen Gedanken 
bie Sündfluth in befter Form. 

Nach diefer Anficht ift die Befchichte der ſüdamerikaniſchen Sündfluth 
gemodelt, es regnet nicht gerade ſechs Wochen, wohl aber fo lange unauf- 
herlich fort, bis alles Land gänzlich bebedt ift. Gleich Anfangs gehen neun 
Zehntheile aller Bewohner unter, da fie überrafcht werben durch den nicht 
endenden Regen. Die auf höher gelegenen Gegenden Angefievelten werben 
dlmähfich vom Waſſer erreicht, bie in ber Nähe der Gebirge Wohnenden 
hen zu entfliehen, werben aber auch erreicht und bas ganze Menfchen- 
zeichlecht und die ganze Thierwelt wird vertilgt. 

Es bleibt ein einziger Mann übrig, Korlor, welcher lange Zeit einfam 
mherirrt, bis er auf das einzige Gejchöpf weiblichen Gefchlechts, das dem 
Untergange entfloken ift, bis ex auf Kifequezl trifft. Diefer Korkox ift ver 
merilaniiche Noch, er bevöffert mit feiner Gattin die Erde von Neuem. 
& ft übrigens ganz unftatthaft ihn mit Noah zu vergleichen, da außer dem 
men Bergleichungspunlte, daß er bei ber großen Yluth übrig bleibt, Fein 
derer zu finden ift. Noah ift ein auserwähltes Werkzeug Gottes, Noah 
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wird mit feiner Frau und drei Söhnen und deren Gattiimen gerettet, Noah 
bat die ausbrüdliche Aufgabe, die Welt von neuem zu bewölfern und er 
vollzieht noch einen anderen, nicht weniger wichtigen Befehl Gottes, er rettet 
von allen reinen Thieren fieben Paare und von ben unreinen Thieren je 
ein Paar. ° 

Auch Deufaleon und Pyrrha haben nur geringe Aehnlichkeit mit Noah, 
ſie erzeugen feine Menſchen, ſondern fie bringen biefelben durch ein Kunſt— 
ftüct hervor, fie werfen Steine über vie Schultern hinter ich und biefe 
werben zu Menfchen. Allein wie groß oder wie gering bie Aehnlichkeit 
zwifchen den Sagen fet, fie find einmal ba, und dies kann man immer für 
einen Beweis gelten laſſen, daß fich vergleichen Creigniffe in weiten Kreiſen 
wiederholt haben. Sonberbar ift dabei, daß die ägyptiſche Sagenwelt und 
bie perftfche nichts von einer Sünpfluth weiß, obgleich beide gerade auf dem 
Schauplat liegen, den nach der mofatfhen Erzählung die Sündfluth vor: 
zugsweiſe betroffen hat. 

Die alte indiſche Mythe dagegen ift beinahe ganz übereinftimmend mit 
der mofatichen, ımb ba jene die ältere ift, jo kann es jehr wohl fein, daß 
Mofes die feinige von Indien entlehnt bat. 

Im ſüdlichen Indien herrſchte der König Satiaprata, ein gar frommer 
Mann, ver übrigens nur fieben Heilige (Riſchis) zu Sinnesgenoſſen hatte, 
benn alle übrigen Menfchen waren entſetzlich verberbt und waren fo voll von 
Sünden, daß die Götter befchlofien, fie zu vertilgen. 

Einft badete fich der König im Fluſſe Kritamala und fing dabei mit 
der Hand einen Meinen Fisch, welcher ihn um Schuß gegen bie größeren 
Raubfifche bat. Der König gewährte das Erbetene und fette das Fifchlein 
in einen Wafferbehälter. Der Fiſch wuchs ſehr fchnell und man mußte ihn 
in einen größeren und immer größeren Raum und dann in ein großes 
Baffin, und da er auch biefes bald ausfüllte, in das Meer bringen. Nun 
erfannte der König in biefem Fiſch den oberften der Götter Bhagarat und 
bat venfelben, ihm zu fagen, warum er fich fo verftellt Habe. Der Gott 
erklärte ihm, daß, da nach fieben Tagen eine große Fluth Alles vertiigen 
werbe, er ihn babe prüfen wollen; ba er ihn nunmehr gut erfunden fo werte 
er ihm ein mächtiges Schiff jenen, um ſich mit ven fieben Riſchis und 
einem Paare von jeber Thierart, jo wie mit Hinlänglichen Vorräthen zur 
Ernährung verfelben, zu retten. 

Am flebenten Tage geſchah, was Bhagarat oder Wifchnu (beive Namen: 
bezeichnen venfelben Theil ver Dreieinigkeit Brama, Wifchnu und Schiwa) 
porhergefagt hatte. Das Meer ftieg aus feinem Bette und der Regen goß 
ummerfort herab, das trodine Land wurde mit Waſſer überbedt, auch Sonne 
und Mond verloren ihren Schein, denn Brama hatte fich fchlafen gelegt. 
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In dieſer dunkeln Nacht war Wiſchnu als-Fifch ver Führer und Netter des 
Schiffes; vermittelſt einer ungeheuren Schlange, welche als Seil diente, zog 


er daſſelbe in die gefahrloſen Stellen des Meeres, bis die Flulh ihr Zer⸗ 


ſtörungswerk vollendet hatte, dabei theilte ber Gott ben Geretteten bie hei⸗ 
ligen Xehren ihrer Religion mit, welche fie aber forgfältig in ihrer Bruſt 
verichließen follten. 

Es find unzählige Verjuche gemacht, um dieſe Mythe zu erklären, allein 


was man einigermaßen auf phyſikaliſche Grundſätze zurüdzuführen fuchte, 


bat die orthobere Theologie verworfen und fie bat ftramm daran feitgebalten, 
raß es ein Ereigniß jei, zur Strafe für den Sündenfall und die Verderbniß 
ver Menſchen über die Welt geſchickt, nicht bedenkend, daß fie dem Gott ver 
yiebe eine ungeheure Licblofigkeit, vem Aligerechten eine entjegliche Ungerech- 
tigleit aufbürbe. Jetzt ift man allmählig jo weit gelomment, vie theologijchen 
Bannftrahlen in Sachen ver Naturforjchung nicht mehr zu berüdfichtigen, 
man jieht ein, daß die Erzählung des Moſes von der Siünpfluth nichts 
weiter iſt als eine von Alters ber überlieferte Tradition, wie man fie bei 
anderen Böllern auch findet, daß aber die in ver Erzählung liegende Angabe, 
nie jet als Strafe für begangene Sünden des Menjchengejchlechtes über bie 
erde verhängt worden, nur deshalb in ihr liege, weil die Juden, jo wie bie 
Trientalen überbaupt, in jedem Unglüd und in allen Ereigniffen, welche ven 
Menſchen fchwer betreffen, eine Züchtigung Gottes erfannten, eine Anjchauungs- 
weile, welche ſich aus ver Bibel auf die chriftliche Religion übertragen bat. 
Rob jetzt kann man bie orthodoren Geiſtlichen jeden Hagelichlag und jebe 
Feuersbrunit als eine durch Gott verhängte Züchtigung bezeichnen hören, 
and ber Verfaſſer war felbft Zeuge, wie in einer württembergijchen Kirche 
zegen die Berficherungsanftalten geeifert wurde und das Schlußargument 
wor — „womit foll Gott züchtigen, wenn ver Menfch ihm die Zuchtruthe aus 
ter Hand windet?“ — Es ift in der That wunderbar, wenn man bedenkt, 
was für eine Vorftellung fich diefer Geiftliche von der Macht Gottes zurecht 
gelegt haben muß. Was ift das für ein Gott, der fich von einem Menjchen 
ctwas aus ter Hand winden läßt?! 

Die Erflärung der Sage ift fehr leicht, wenn man auf die Ereigniffe 
smüdgeht, welche noch jegt vorfommen, auf ven Durchbruch des Meeres 
tech Dünen wie in Holland, auf die Zerſtörung des Dammes eines großen 
Webirgsjces, welcher dann das Thal verheert, in das er fich ergiept, und 
wenn daſſelbe breit ift, alles darin Lebende dem Tode preisgiebt. Solche 
Ereigniſſe betreffen in der Regel nur mäßige Streden, als aber ver See, 
weicher Hinter dem Bollwerk im Rheine fich angejtaut haben muß, burch- 


brach, als jich die Straße bei Bingen eröffnete, mag bie ueberfluthung im 
Ter Beate. 
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unteren Rheinthal entfeglich genug gewefen fein und weit genug gegriffen 
haben, wie viel mehr nicht der Durchbruch des Schwarzen Meeres over bie 
Zerftörung des Dammes von Ylorida bis zur Guyana, wobon, wie oben 
bemerkt, die Antillen vie Trümmer find. 

Will man nach der Anficht einiger Gelehrten fagen, daß die Sündfluth 
diejenige Epoche bezeichne, in welcher fich alle Wafferbünfte aus der Atmo⸗ 
Iphäre niedergefchlagen und fo vielleicht erft vie Meere gebilvet haben, fo 
hat man ganz Recht feftzubalten, daß vor der Sünbfluth die Menfchen noch 
nicht gelebt haben, denn fie konnten in einer Atmoſphäre, welche dichter war 
als der bichtefte Nebel, und welche ſich Hunderte von Meilen über ihre jeige 
Erjtredung erheben mußte, aus vielen Gründen nicht leben (freilich alle 
Säugethiere und Vögel eben fo wenig), denn eine foldhe Höhe ift nothwen- 
dig, um die Maſſe von Waffer in Dampfgeftalt zu bergen, welche nach ihrer 
Verdichtung die Meeresthäler füllen ſoll, welche, wie Meſſungen bewiejen 
haben, an manchen Stellen zwei volle deutſche Meilen Tiefe haben. Unter 
einem ſolchen Druck känn aber keines unſerer jetzigen Thiere leben, ſo wenig 
wie auf der uns zugewendeten Seite des Mondes, welcher umgelehrt wieder 
gar feine Atmofphäre hat. 

Damit aber bei dieſer Höhe der Atmojpäre und bei dem ungebeuren 
Drud, den fie ausübt, das Waſſer jich nicht verbichte, mußte die Temperatur 
weit über ven Kochpunkt hinaus, ja vielleicht über die Glühhitze des Eifens 
binaus geben und bei folder Temperatur (bie aber nöthig it, damit das 
Waffer in Dampf beitehe) kann wiederum fein Thier leben, allervings auch 
feine Pflanze, und deshalb ift überhaupt diefer ganze Vorgang unmöglich zu 
einer Zeit, in welcher vie Erve fchon bewohnt war. Das Meer muß bereits 
an feinem Bla geweſen, vie überflüffigen Dämpfe müſſen bereits nieber- 
geichlagen gewejen, die Atmojphäre und die Oberfläche der Erde mußte 
ihon fo abgekühlt fein, daß im Allgemeinen (bis zu ven Polen bin) cine 
Zemperatur vorhanden, wie bie Tropenländer ſie jetzt zeigen; erſt dann 
konnte das Thier⸗ und Pflanzenleben beginnen, und wenn damı bie Erbe in 
folder Art bevöllert war und verjchievene Male Hinter einander auf ver- 
ſchiedene Weiſe und mit immer neuen Arten bevöftert war, fo fonnte auch 
“eine fogenannte Sündfluth nicht mehr eine allgemeine fein und fie konnte 
ganz einfach durch Zerreißung irgend eines Dammes ftattfinden, wie -wir 
oben gezeigt haben, und wie in ven Flußniederungen der Weichfel und bes 
Rhein noch heutigen Tages gefchieht, wenn ſchon ſehr im Kleinen, jo doch 
immer viel Elend verbreiten. 

Zu ben beiben gebachten Strömen hätten wir wohl einen noch mäch 
tigeren, die Donau, nennen können; dieſe bringt unterhalb ber eifernen Pforte 
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übrlich gewaltige Ueberſchwemmungen hervor, fie verbreiten aber fein Elend, 
denn dort hat noch Niemand darau gedacht, dem mächtigen Waſſer Dämme 
entgegen zu fegen und das bahinter liegende Land dem Strome abzuringen. 
Die Leute haben fich erſt da angefiebelt, wo auch bei dem höchſten Waſſer⸗ 
flande der Strom fie nicht mehr erreicht. 


Fortdauernde Umbilbung bes Erdkörpers. 


Wenn wir denn auch nicht wiffen, auf welche Weife der Menſch ge- 
ihaffen worden ift, fo müffen wir doch nicht glauben, daß die Schöpfungs- 
kraft unferes Planeten erloſchen ſei. Nicht nur bie Umbildung des Erdkör⸗ 
vers ſelbſt dauert fort, nicht nur heben ſich neue Ländermaſſen aus dem 
Meer empor, ober werden durch fleißige Polypen bis zu feiner Oberfläche 
geführt, fondern auch die Erzeugung von Organismen dauert fort, wie wir 
oben geſehen Haben. 

Das Erftere betreffend, jo wären ein paar Beifpiele vielleicht nicht ohne 
Iutereffe. Die ſchwediſche Küfte der Oftfee erhebt ſich langfam und ver- 
mehrt ihr Terrain jet bereits auf Meilenweite, indem frühere Seeftäbte 
uchrere Stunden weit bavon entfernt liegen und eben in demſelben Maße 
fütt das preußiſche Ufer der Oftfee alfmählig herab. 





Eine Rorakeninfel, ein Artol. 


Mitten im großen Ocean fieht man Tauſende, ja viele Taufenbe von 


Roralleninfeln, das find nad Darwin’s Behauptung allmählig verſinke nde 
16% 
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Inſeln. Früher ſah man einen Berg mitten im Meere, die Korallenthier- 
Gen bauten ſich an feinem Fuße an, bis fie die Oberfläche des Meeres er- 
reichten, aber unter ihren Füßen — wenn man fo jagen kann — verfant 
das Fundament des Gebäudes allmählich und die Korallenthierchen bauten 
immer weiter, fie bauten bi6 an die Oberfläche des Meeres, aber immerfort 
verfant der Boden, bis zufegt von der Infel nichts mehr zu chen war und 
fie nun die ganze Fläche überbauten, aber ba fie ven ftarfen Wellenſchlag 
lieben, mehr an der Außenfeite ver Infel als im Innern und fo entjtand in 
der Mitte eine Vertiefung, die Lagune, indeffen ringsumber ein Rand von 
Rorallenbauten fich immer weiter ausvehnte, die Infel vor ter Ueberfluthung 
durch die brandenden Wogen fchügend und felbft zur Erhöhung verfelben 
dadurch beitragend, daß vom Meere abgebrochene KRoralfentrümmer nach dem 
Innern auf den Damm geworfen werden. 

Es ift bei dem fortwährenden Sinfen, wenn es auch noch fo langſam 
geichieht, nicht zu begreifen, wie ſolche Infeln zu Tauſenden fich bereits jeit 
Jahrhunderten über ber Meeresfläche halten, und das muß wohl der Fall 
fein, denn viele berfelben find befannt feit der Eroberung von Peru. Dar: 
win fagt, es fei fo: bie Koralfenthierchen könnten nicht in größerer Tiefe 
leben als in fünf ober feche Baden (36 Fuß), und Darwin ift ein großer 
Naturforjcher, wenn ſchon 
Stüde des Telegraphen- 
tabels, welcher zwifchen 
Tonlon und Algier durch 
das Mittelmeer gebt, aus 
einer Tiefe von 6000 
Fuß beraufgeholt, fich 
ganz mit Polppengehäujen 
bebedt zeigten. Genug, ob 
die Dypotheſe ſich fticphat- 
tig zeige oder nicht, die 
Thatſache fteht feft, daß 
mitten aus dem Meere 
durch bie vereinte Kraft 
vieler Thiere fih neue 
Wohnpläge für die Wecn- 
chen erheben, aljo die Erd⸗ 
bildung fortvanert. 

Aber in welhem Grade 
dieſes gefchießt und in wel⸗ 
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dem Grade wandelbar der Boden ift, auf welchem wir ftehen, möge ein 
anderes Beiſpiel zeigen. 

Wir jehen auf der vorhergehenden Seite eine Abbildung bes einſt fo be- 
rühmten Serapis⸗Tempels an ber neapolitanifchen Küfte unfern Puzzuoli. 
Es finn drei Säulen von 40 Fuß Länge, welche noch jet aufrecht ftehen, 
nah dem die Paläfte ver römiſchen Großen längft in Trümmer zerfallen. 
Dies jetzige Beſtehen viefer hohen Säulen liefert uns einen unwiderſprechlichen 
Beweis, daß fie von einem Erdbeben nicht berührt worben find. Bis zu 
einer Höße von 12 Fuß über ihrem jetigen Standpunkt bezüglich auf das 
Waſſer find fie glatt und rein. Von da an aufwärts in einer Länge von 
I Fuß find fie durch Bohrmuſcheln (Lithotomus) fterf angebohrt, rundum 
vielfältig durcchlöchert. ‘Der Reit der Säulen von 20 Fuß Länge ift voll- 
kommen rein und nur injofern verlett, als bie Einwirkungen der Atmofphäre 
keineswegs daran vorübergegangen find, ohne Spuren zu hinterlaſſen. 

Neben ven brei aufrecht ftehenden Säulen liegen viele andere Bruch— 
jtüdle dieſes Tempels, namentlich viertel und halbe Säulenichafte, welche 
ebenfall8 an vielen Punkten und zwar nicht blos an der äußeren Rundung, 
iondern auch auf den Bruchitellen durchbohrt find. 

Aus dieſen Thatfachen zieht man den volllommen richtigen Schluß, daß 
vie Säulen einmal fo tief unter dem Niveau des leeres geftannen haben 
müfjen, um von ber Bohrmuſchel, welche noch jett in großer Menge das 
Mittelmeer bewohnt, angegriffen werden zu können. Dan zieht ferner daraus 
den Schluß, daß die am Boden liegenden Säulen zu jener Zeit, als die auf- 
recht ſtehenden angebohrt wurben, bereits am Boden gelegen haben, daß ba- 
mals alſo fchon der Tempel zerftört war, da fonft nur die Rundungen und 
nicht Die eigentlichen Bruchflächen hätten angebohrt werben fünnen; daß 
der Reſt der aufrecht ſtehenden Säulen über Waſſer geblieben fei, weil er 
andern Falles wohl auch angegriffen worden wäre. 

Wir wiffen nım, daß der Serapis-Tempel zu ber Zeit, wo Das Mo⸗ 
faitpflafter in feinen Innern gelegt wurbe, d. h. nahezu 100 Jahre vor 
unferer Zeitrechnung, etwa 12 Fuß über dem Niveau des Meeres 
gelegen hat. Zweihundert Jahre fpäter ftand er nur noch 6 Fuß 
über vem Nivenu des Meeres, und um das Lahr 300 umferer 
Zeitrechnung ſtand bie Fläche, auf der feine Grunbmauern ruhen, mit 
tem Meere gleih. So ſenkte fich ver Tempel immer weiter, bis 
er unbewohnbar wurde und fich im neunten Jahrhundert volle 19 Fuß tief 
unter ber Meeresfläche befand. Wie lange dies gedauert bat, ift unbefannt, 
aber ver Tempel bat ſich wieder erhoben und ftand im achtzehnten, d. 6. 
ım vorigen Iahrhundert, wieder. gleich mit dem Niveau des Meeres; er hat 
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fich indeffen nicht fo hoch erhoben als er früher ſtand, und iſt feit dem vo⸗ 
rigen Jahrhundert bereits wieder um 2 Fuß gefunken. 

An der nämlichen Stelle Tönnten fich viel andere Beiſpiele, von ber 
Brüde des Ealigula, von dem Tempel des Neptun, der jest im Meere fteht 
und der gewiß nicht dort, fondern auf dem Trocknen gegründet ift, von rö⸗ 
mifchen Straßen und Trümmern alter Villen nachweifen laffen. 

Die ganze Erfcheinung zeigt uns, daß im Laufe von zwei Sahrtaufenden 
eine bedeutende Lanpftrede fich langfam und ohne allen Nachtheil für die 
darauf wohnenden Menfchen fo weit ſenkte, daß viefelben ihre Wohnplätze 
verlaffen mußten, fich fenktebis zu einer Tiefe von 30 Fuß; und daß alsdann 
biefelbe Strede fich wieder um etwa 20 Yuß erhob und dann wieder um 
2 Fuß. fentte, was alles eine Wandelbarkeit des Bodens zeigt, die uns aller: 
dings in Verwunderung fett, aber unzweifelhaft darthut, was wir oben au- 
führten, daß nämlich die Fort- und Umbildung bes Erdkörpers noch Dauert, 
feine Bildungskraft noch nicht. erlofchen ift. 


. 


Neue Schöpfungen Der Gegenwart. 


Aber vaffelbe fehen wir auch an den Pflanzen und Thieren. Auf jevem 
Koralienfelfen, wie er fi) aus dem Meere erhebt, wachſen weiße Flechten, 
welche ven Boden hergeben zu ftärferen gelben Flechten. In einem folgenven 
Sabre erfterben viefe, und bie geringe Schicht Pflanzenerve, welche fie hin⸗ 
terlaffen, genügt, um jchwächeren Moofen, dann ftärteren Moosgattungen 
Boden zu geben, bie, wiederum vergehend, bazu beftimmt find, größeren 
Pflanzen den Standpunkt und bie Möglichkeit des Wachsthums vorzus 
bereiten. 

Wo diefe Flechten und Mooſe herkommen, wiffen wir nicht, find das 
noch fortvauernde, find das fich immerfort erneuernde Schöpfungsalte, over 
ift Die Luft von Pol zu Pol mit dem Samen diejer Pflanzen erfüllt, damit, 
wenn irgend ein Dach mit neuen Ziegeln gedeckt wirb, fie gleich vorhanden 
find, um daſſelbe zu befamen? 

Wir find nicht gewohnt, fo zu denken, boch hindert dies allerpings bie 
Möglichkeit nicht, wiewohl fich fehr Vieles gegen folche Annahme einwen- 
ben laßt. 

Sobald wir zu den höher organifirten Pflanzen übergeben, jo hört eine 
jolhe Bildung auf. Für Alles, was nicht zu den Kryptogamen und unter 
biefen vorzugsweife zu den Flechten und Mooſen gehört, fordern wir eine 
Frucht, ein Samenkorn oder einen Ableger der Pflanze, ſonſt entftebt fie 
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nicht, und gauz fo verhält ſich's mit ver thierifchen Schöpfung, ganz auf 
dieſelbe umerflärliche Weife kommen Thiere zum DBorfchein, wo bie forgfäl- 
Kfte mikroskopiſche Unterfuchung vergebens nach ihnen geforfcht hat. Man 
kann mit den vortrefflichiten Werkzeugen, man kann mit 500mal vergrößern- 
den, zufammengefeßten Mikroſkopen im Pfeffer, frifchem oder getrocknetem 
Örafe, in irgend welcher thierifchen oder Pflanzenfubftanz nach fo einem 
Beien juchen und wird keins finden. Wenn man jevoch gewöhnliches Fluß- 
waller — oder die Möglichkeit, daß in dem Wafler vie Samen, die Ableger 
ser die Spuren Heiner Thierchen enthalten ſeien, ftatt deſſen deſtillirtes 
Baffer auf folche trodene, von animalifchem Leben entblößte Subftanzen 
bringt und fie damit an einem mäßig warmen Orte einige Zeit ftehen läßt, 
mtürlich zugededt, damit fein Staub bineinfalle, dann aber einen Tropfen 
dieſes abgeſtandenen Waſſers unter daſſelbe Mikroftop bringt, mittelft deſſen 
mm vorher nicht die geringſte Spur thieriſchen Lebens hat entdecken können, 
ſo wird man nunmehr in dieſem Tropfen eine neue Welt finden, eine wim⸗ 
melnde Menge kleiner, wunderbar geſtalteter Thiere von den mannigfaltigſten 
dormen, kugelig, walzenförmig, mit einem Ruderſchwänzchen verſehen oder 
ehne ein ſolches, mit Härchen beſetzt, mit Wimpern, welche ſich wie zwei 
einander entgegengeſetzt laufende Rãͤder bewegen, man wird ſehen, daß fie 
Billen haben, alſo wirkliche Thiere find, daß fie einander verfolgen, vor 
emander fliehen, hırz man wird auf das Linzweifelbaftefte vie tbierifche Na- 
tr ertennen und es wird boch vergeblich fein zu unterfuchen, woher fie ges 
Imnmen. Es find, wie bei den erften Anfängen ver Vegetation, immerfort 
nene Schöpfungen, aber fie haben unzweifelhaft jo gut ihre Zwecke, wie bie 
eriten weißen unb gelben Flechten auf dem Kallfelien im Meere, fie dienen 
riteren Gefchlechtern zur Nahrung, wie dieſe wieder anderen und größeren 
Seihöpfen (Pflanzen ober Thieren) zur Nahrung vienen. Aber nur bie 
Aereinfachiten und unvollkommenſten Thiere ericheinen auf jolch eine wun- 
verbare unbegreifliche Weiſe. Die höheren Thiere fowie bie Pflanzen wer: 
sa nur durch Erzeugung durch ihres Gleichen heroorgebracht. 

Sp wären wir aljo burch einen großen Umweg wieder zurüdgelommen 
af den Anfangspunkt. Wir können nicht fagen, auf welche Weife bie höhe⸗ 
ven Tiere und ber Menſch erfchaffen find, wir wollen daher dieſe unfrucht- 
bare Unterſuchung fallen laffen, um uns mit den Racen zu befchäftigen. 
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Lintheilung des Menſchengeſchlechts. 


W. mit einiger Aufmerkſamkeit das menſchliche Antlitz, die menſchliche 
Form betrachtet, findet alsbald, man möchte faſt ſagen von ſelbſt, d. h. ohne 
irgend eine Anleitung dazu, Unterſchiede heraus — klein, groß — hellfarbig, 
dunkelfarbig — blondhaarig, dunkelhaarig, das Alles drängt ſich bei der ober 
flächlichſten Betrachtung dem Menſchen auf, ein Jeder ſieht, daß er nicht 
dem Anderen gleich iſt. 

Nun kommen wohl noch verſchiedene Nationalitäten dazu und man fängt 
an zu beobachten, daß gewiſſermaßen als Regel aufgeſtellt werden kann, eine 
blonde, hellfarbige Menſchenrace im Norden, wie die Schweden und Dänen 
eine dunkelfarbige wie die der Südländer, der Griechen, Spanier, Italiener, 
deren Haarfarbe auch ver dunkeln Hautfarbe entfprechend ift. 

Der unbefangenjte Beobachter wird ſich doch bald jagen, dieſe Menſchen 
find nicht eines Stammes, er wird gerne Abtheilungen machen und wird 
feine eigene Erfahrung in eine gewille Regel zu bringen fuchen, er wird fich 
ſelbſt vorreden (weil er glaubt, etwas gefunden zu haben, was neu ift), bie 
Norpländer ſeien bellfarbig, die Südländer jeien von dunkler Farbe. 

Nun wird feine Erfahrung weiter gehen, und da wird er denn wahr- 
nehmen, daß da, wo blonde und bunfelfarbige Menſchen aneinander grenzen, 
nicht mehr von einem Unterſchiede nach Haar⸗ und Hautfarbe. die Rede fein 
fönnte, er wirb braun gefärbte Deutjche, weiße Tyroler, er wird bellfarbige 
Italiener finden, und er wird auf den Begriff von Mifchlingen kommen. 

Und doch find alle diefe Verfchievenheiten vorhanden in einer und ber. 
jelden großen Familie. Das, was der unbefangene Beobachter, der nicht 
Naturforicher ift, wahrgenommen bat, ift natürlich in viel größerem Um: 
fange und auch viel früher wahrgenommen worden von bemjenigen, der fich 
mit Forſchungen in dieſem Wache abgiebt, von demjenigen, ber bie Natur- 


Eintheilung des Menfchengefchlechte. 201 


geichichte des Menichen und der Thiere zum Gegenftande feiner Unter: 
ſuchungen gemacht hat. 

Aber was dem unbefangenen Beobachter Anlaß giebt zu ſagen, hier 
findet ein Unterſchied ſtatt, das genügt dem Naturforſcher durchaus nicht; er 
will nicht äußerlich an der Oberfläche haftende Unterſchiede, er verlangt tie⸗ 
fer greifende, er verlangt aus den Knochenbau hervorgehende, und auf dieſe 
Weiſe geſtalten ſich diejenigen Unterſchiede, die man in der Naturgeſchichte 
des Menſchen mit dem Worte Racen bezeichnet, und um jederzeit wiſſen zu 
Innen, was für Unterſchiede man meint, giebt man ven Racen auch be- 
jondere Namen, wobei nicht felten, wiewohl ganz unfchiellich, ver Name eines 
Yandes, eines Gebirges gebraucht wird, in welchem man bie gebachte Race 
befonders rein repräfentirt zu ſehen glaubt. Eo ift e8 mit vem Wort äthio- 
piſche Race, welches wo möglich noch viel ungeſchickter gewählt ift als das 
Wort faulafifche, denn die Neger find gerade in Aethiopien nicht zu Haufe, 
jondern im ganzen mittleren und ſüdlichen Afrifa, und bie kaukaſiſche Race 
ſtammt weder aus dem Kaukaſus, noch ift fie dort beſonders heimiſch, jon- 
dern fie ift verbreitet über Europa, Kleinaſien, ven Nord- und Nordoſtrand 
von Afrika und den ganzen weftlihen Theil von Südafien (ver Name kauka⸗ 
fiche Race ift ihr von Blumenbach gegeben, welcher ven Schäbel einer 
Georgierin unterfuchte und für den vollfommenften Typus der Race erklärte 
und fie danach benannte). 

Zn folcher Weife, nichts Anderes meinend, als bejonders ausgezeichnete 
Typen bes Menſchengeſchlechts, fpricht man von einer mongolifchen Race, von 
Papuas oder Auftralnegern, von Rothhäuten oder eingebornen Amerilanern, 
und fucht dadurch die Verfchievenheiten zu bezeichnen, welche im Menſchen⸗ 
geichlechte vorfomnten und welche. nun einmal nicht abzuleugnen find, fo jehr 
ver menschliche Hochmuth fich auch dagegen fträubt. Um aber dieſem Hoch 
muth, wie thöricht er fei, zu fohmeicheln, fagt der Naturforicher, es eriftirt 
mn ein menfchliches Geſchlecht, e8 hat nicht gleich ven Thieren verſchiedene 
Epeciesunterfchieve, e8 bat nur Racen unterſchiede. 

Daß ſich des Menſchen Stolz firäubt gegen bie Annahme mehrerer 
Arten von Species, ift allerbings fehr thöricht und das Warum ift äußerft 
ihwer zu begreifen. Würde der gewaltige riefige Baum, der Boabab, ver 
Stolz umb die Zierde des tropifchen Afrika, etwa verlieren an Schönheit und 
Majeftät, wenn er nicht bie einzige Art diefer Familie wäre, wenn es 
außer der Adansonia digitata noch eine Adansonia aculeata ober eine 
Adansonia cordifolia gäbe? Sind bie Palmen weniger edel und fchön, 
weil fie einer Familie angehören, welche viele Species bat, ift die Eiche 
minder fräftig und prächtig, ift fie nicht mehr der Schmud unſerer Wälper, 
weil es auch noch eine Korkeiche, eine immergrüne und eine Steineiche giebt? 


202 Zäpigkeit der menſchlichen Natur. 


Ebenſo muß man fragen, was liegt daran, daß der Menſch zu einer Familie 
gehört, welche nur eine Species, oder brei ober fünf ober noch mehr Glieder 
zählt? Man kann wohl Schwierigkeiten finden, aber Teineswegs etwas Un⸗ 
ehrenhaftes, des „homo sapiens” nicht Anſtändiges, und ſobald er die⸗ 
ſes behauptet, beweift er ziemlich unwiderleglich, daß er den ihm von Linné 
gegebenen Ehrentitel nicht verbient, wa® man allerdings auch noch aus ande⸗ 
ren Gründen zu beftreiten berechtigt ift, weil der fogenannte weiſe Menſch 
auch noch in vielen anderen Fallen höchſt unweiſe handelt. 

Das ganze menfchliche Geſchlecht geſtaltet fich, bildet und verbildet fich, 
dem allgemeinen Leben bingegeben und von einer mächtigen Natur ergriffen, 
auf die mannigfaltigite Weife aus, und es giebt fein lebendes Geſchöpf irgend 
einer Gattung, welches fich in biefer Hinficht an die Seite des Menſchen 
ftellen könnte, der fich über die ganze Erde ausgebreitet bat, ver bie milden 
Himmelsftriche Indiens beivopnend, nur von Pflanzenkoft lebend, der vie heißen 
Erdſtriche Afrikas, der die gemäßigten Klimate ver Nordhälfte Afiens und 
Amerikas mit tödtlichen Waffen burchiwantert, nur von Fleiſch lebend, ber 
ben eifigen Norven beider Welttbeile als Fiſcher beftreicht, ganz ausſchließlich 
aller anderen Rabrung, nur Fiſche und andere Seegefchöpfe veripeift, oder 
ber endlich fowohl vie gemäßigten als bie beißen Zonen zu feinem Site 
wählend, fich halb von thierifcher, halb von Pflanzenkoft nährt, wie er nad) 
feiner eigenen Wahl fich viefelben verfchafft. 

Kein lebendiges Gefchöpf vermag fo verjchtedene Temperaturen zu er- 
tragen. Bei ver grimmigjten Kälte, bei einer brei Monate lang dauernden, 
ununterbrochenen Nacht, bei welcher felbft vie dort geborenen Hunde wahn- 
finnig werben, lebt er ganz heiter und wohlgemutb, vermag er auch ben brei 
Monate langen ununterbrochenen Tag zu ertragen. Die feuchten Wälver 
von Amerifa, die jandigen Ebenen von Afrika, bie Hochebenen von Afien, bie 
Gebirge Inviens, nichts ift ihm unzugänglich, überall fchlägt er feine blei— 
bende Stätte auf, und wenn er bie ihm angedichtete Weisheit wirklich hätte, 
fönnte er überall leben; nur weil er fie nicht bat, erliegt er im Süden, in 
ben beißen Zonen feiner Schlemmerei, und in ben falten Zonen ber thörich- 
ten Meinung, der Banntwein müffe ihm helfen, weil er augenblidlich fchein- 
bar wärmt, indeſſen gerade biefes in Heinen Mengen vortreffliche Neizmittel 
in den großen Quantitäten, in denen es leider genoſſen wird, den Körper 
zerjtört. Die Esfimos und Samojeven, die Finnen und Lappen, jo lange europät- 
ſche Eultur und die Induftrie, welche nur geübt wird, um bie Ausübenven zu be- 
veichern, ihnen nicht den verberblichen Branntwein zuführte, ertrugen die Kälte 
beſſer als jegt, und erreichten eine mittlere Lebensdauer, welche ver in glüd- 
Iicheren Zonen lebenden Menſchen nicht nachftand, und es ift durchaus irr⸗ 
thümlich, anzunehmen, das Leben dort in jenen kalten Gegenden werbe nur 


. 
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auf Koften der körperlichen Wohlgeſtalt erkauft. Die Begetation nur ſchrumpft 
; m Norden zuſammen, nicht ver Menſch, und neben ven dort lebenden Lap⸗ 
: pen von Heiner Geftalt wohnten die gewaltigen Reden der Vorzeit, die nor- 
wegiichen Seeräuber oder Seelönige, wie fie fich gerne nennen ließen, und 
neben ven Eskimos auf dem Feſtlande von Amerika wohnen Rothhäute von 
jo fräftigem Körperbau, wie nur irgend andere in Nordamerika lebende Völ⸗ 
ir, jo wie jeitlih den Eslimos gegenüber an ver Norbojtfpike von Afien 
ein tüchtiges, Träftiges und wohlgeftaltetes Deenfchengefchlecht wohnt, bie 
Vchultſchen, Jaluten zc., welche eben fo wenig geiftig als körperlich verküm⸗ 
mert find wie ihre jüblicheren Nachbarn, eine Anficht, welche man ven Es⸗ 
limos gegenüber gleichfalls längft aufgegeben, feitvem man fie näher ken⸗ 
zen gelerut, ihre Fröhlichkeit, ihre Neigung zu Scherz und Satyre, ihre 
vernfähigkeit u. |. w. wahrgenommen bat. Viel eher ftumpft bie große Hike 
ab als die große Kälte, denn wir fehen in ben Yequatorialregionen allerdings 
vie Törperlichen Begierden vorwalten und die fonft bezähmende Wacht des 
Geiſtes jehr ſtark zurüdtreten. 

L 


Aber ver Geift ift nicht an eine Nationalität oder an eine Zone gebunden, 
m den heißeften Gegenden ver Erbe, in Indien fcheint er fogar zuerft zur 
Thätigfeit erwacht, dann fah man das heutige Arabien, Armenien, Perfien, 
überhaupt Kleinaſien mit feinem gebirgigen Hintergrunve fich auf den Gipfel 
ver Sultur ſchwingen in einem kleinen, engbegrenzten greife, welcher kaum 
um ein Bedeutendes erweitert wurde, als bie Griechen in denjelben eintraten 
aber allervings wenn auch das Terrain nicht um viele Quadratmeilen aus- 
gevehnter war, fo war doch dafür Kunft und Wilfen um fo höher gehoben, 
beides verflachte fich nicht mit der Ausdehnung, fondern es vertiefte fich in 
einer jo wunderbaren Weife, daß unfere gelehrten Schulmänner noch heuti- 
gen Tages der Anficht find, es habe fich nie mehr zu einer ähnlichen hohen 
Staffel erhoben. 


Mit der Römerherrfchaft wurde die Eultur um fo viel weiter andge- 
breitet, als die Römer jelbft die Welt ausbreiteten, bie Grenzen berjelben 
erweiterten, bie, bis dahin ziemlich beichränkt, num auf einmal einen beträcht- 
chen Raum dreier Welttheile umfaßte 


Wurde mit der Erweiterung bes Eulturfreifes zugleich eine Vertiefung, 
eine Mächtigerwerdung bezweckt durch bie Griechen, und Tann man dies 
durchaus nicht jagen, als die Römer dies Gejchäft in die Hand nahmen, fo 
wird man boch bei ber abermaligen Erweiterung dieſes Feldes in der neueren 
Zeit, ohme ungerecht zu fein, nicht leugnen bürfen, daß mit ihr zugleich ein 
wirliches Mãchtigerwerden eingetreten ift und es volllommen ven Anfchein 
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bat, als wolle fie fich jet ohne alle Grenzen über bie ganze Erbe verbreiten 
und als wolle fie überall tiefe Wurzeln fchlagen. 

Aber wenn auch Niemand dies verlennen kann, jo muß man doch, wenn 
man feine Augen nicht abjtchtlich verfchließen will, zugejtehen, taß immer 
nur noch ein äußerst geringer Theil ver Menſchheit diefer Cultur zugänglich 
it, und daß die bei weiten größere Zahl von Menfchen und ber bei weiten 
größere von Menfchen bewohnte Raum ver Erbe diefer Eultur noch nicht 
zugänglich ift, daß noch tiefe Nacht auf viefen Ländern und ihrer Bevölkerung 
ruht, daß nicht nur eine unzählbare Menge von Geſchöpfen unferer Art in 
Dürftigkeit und Iämmerlichfeit geboren und eine ganze Reihe von Jahr: 
taufenden fo geblieben ift, fondern daß vielleicht eine ganz ähnliche Zahl ver 
gegenwärtig befannten Völker und eine ähnliche Zahl von Inpividuen Jahr— 
taujende lang in ähnlichen Zuftänden leben wird, für Dürftigfeit und küm— 
merliches Dafein geboren, ohne irgend eine geiftige Anregung erwachſend, für 
alle Ausficht auf eine beffere Zukunft verfchloffen, nur ba ift, um zu leben, 
zu vegetiven, ihr Gefchlecht fortzupflanzen und dann zu fterben gleich ven 
Thieren des Feldes. Große Philoſophen haben diefen traurigen Zuſtand biel— 
fältig erwogen und zum Vorwurf philofophifcher Betrachtungen gemacht, über 
das Unglüd ſprechend, welches dieſe leiblich verunftalteten und ſittlich todten 
Geſchöpfe der Erbe betrifft, über die Qual, welche fie von unruhigen Träu- 
men erdulden, über die Angft, welche finftere Dämonen, die fie drohend um- 
ringen, ihnen bereiten, lebend und fterbend ohne eine andere Ahnung, als 
daß bie ftrenge Natur, welche fie gebar und fie gefangen hielt, fie auch wieder 
verjchlingt. 

Hier ift man wohl zu weit gegangen, venn fo wenig das Thier unglüd- 
lich genannt werten kann, welches feine Hoffnung auf ein zufünftiges Leben 
bat, jo wenig kann der Menſch, auf einer foüberausniebern Stufe ftehent, 
gerabe biefer Stellung wegen für unglüdlich gehalten werben. Dieſes wirt 
er erit, von unferem Standpunkt aus betrachtet, und das iſt purchaus 
nicht der feine, im Gegentheil ift er vielleicht viel glüdlicher daran als 
wir, ijt er vielleicht beſſer als wir, denn er thut das Gute nicht in ter 
Hoffnung auf eine Fünftige Belohnung und er läßt das Böſe nicht aus 
Furcht vor künftiger Strafe, fonvdern er thut das Gute um des Guten 
willen und er läßt das Böſe deshalb, weil es böſe ft, und es iſt daher 
in feiner Exiſtenz jo wenig eine Härte over eine Grauſamkeit zu erkennen 
wie in ber Griftenz des Thieres, welches gleichfalls ohne Ausficht für die 
Zukunft lebt, dem die unmittelbarfte Gegenwart das Einzige, dem fie Lohn 
und Strafe zugleich ift. 

Der Verfaffer will noch einmal jagen, daß dieſes weder ſein Stund- 
punkt ift, noch daß es überhaupt der Stanbpunft des nach unferen Begriffen 
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religiös und moralifch Gebilveten ijt, aber jene Menfchen, von denen bier die 
Rede, find auch nach unferen Begriffen weder moralijch noch religiös gebil⸗ 
det, Tönnen alfo auch in unferem Sinne gar nicht tugendhaft, eventualiter 
jelig werben. Da fie jedoch von alledem nichts wiſſen, fo entbehren fie auch 
nicht und fönnen darum fehr glüdlich fein. Um mich eines trivialen Ver— 
gleichs zu bedienen, wollen wir ven Tabafraucher betrachten, welcher in eine 
Yage verjeßt wird, in ber es ihm unmöglich tft, fich die lieblichen Cigarren 
zu verichaffen, welche wir fo hoch fchägen und jo theuer bezahlen. Wird er 
nach einer ver Radak⸗ over Ralik-Infeln verjchlagen, fo wird er in ber Ent- 
behrung des gewohnten Genufjes unglücdlich fein, der Eingeborne aber durch⸗ 
aus nicht, obwohl er ganz in demſelben Falle ift, er bat nämlich auch Feine 
Cigarren. Jener aber fennt den Genuß und entbehrt ihn ſchmerzlich, diefer 
fennt ven Genuß nicht, entbebrt alfo auch durchaus nichts. lan darf viefes 
nur auf die geiftige Sphäre des Menſchen anwenden, um ben Vergleich fo 
weit richtig zu finden, als überhaupt Vergleiche zwiſchen phyſiſchen Dingen 
mp geiftigen Begriffen richtig fein können. 


— — nn — — 


In früheren Zeiten hat man ſich wurderbare Vorſtellungen gemacht von 
den Eigenſchaften ver verſchiedenen Zonen. Die Römer nannten die Ge— 
genden zwiſchen ven Wendekreiſen „Zona torrida”, die ſchreckliche Zone; fie 
gelten dieſen Erdgürtel für unüberfchreitbar, fie glaubten wohl allenfalle, 
daß jenſeits deffelben auch noch Menſchen wohnten, vie Zona torrida aber 
war ihnen ein Flammenmeer als abwehrende Schranfe zwifchen die beiden 
wohnten Theile der Erde gefeht, damit vie Menjchen nicht zu einander 
temmen jollten, und noch in neuerer Zeit hatte man genügend abjonderliche 
Begriffe von dieſen Gegenden. Steffens, ein berühmter Philofoph und 
Rıturforfcher, jagt in feiner Anthropologie: „Sollen wir die Augen zujchlie- 
fen vor der Härte ver Natur? Iſt fie weniger da, wenn wir fie und ver- 
*rgen? und tritt fie nicht eben für das evelfte Gefühl, welches das Schidjal 
des Gefchlechts als ein eigenes tragen ınöchte, mit größter Härte hervor? 
Eind wir getröftet, wenn wir jeicht und oberflächlich gezeigt haben, wie bie 
Hitze den Mund fait zur thieriichen Schnauze verlängert, die Schenkel und 
Arme wie bei ven Thieren austrodnet, die Haare zur Wolle Fräufelt und 
ven Kohlenſtoff in das malpigifche Net abſetzt?“ 

Wir möchten wohl fragen, ob das nachitehende Bild des Iman von 
Zanzibar wollenartig gefräufeltes Haar verräth, ob fein Mund fich zur 
thieriſchen Schnauze verlängert, ob der Kohlenstoff ſich in das malpighifche 
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Schleimnetz abgefegt hat? Und boch ift biefer Mann und fein ganzes Ge- 
ſchlecht dem heißeften Theil der heißen Zone angehörig, denn fein Wohnfig 
biegt 5° füb- 
lich vom Ae⸗ 
quator. Es 
iſt alſo nicht 
die furchtbare 
Hite, welche 
das Menſchen⸗ 
geſchlecht um⸗ 
geſtaltet, ſo 
wenig wie 
die furchtbare 
Kälte viejes 
thut. Es le 
ben feit viel 
längerer Zeit 
als derjenigen, 
zu welder 
unjere Ge⸗ 
ſchichtsbůcher 
reichen, in bie: 
fer heißen Bone 
Maurenneben 
Negern, und 
unter ben 
Schwarzen, 
welche wir ge: 
wöhnlih und 
Der Iman von Sanzider. he as 
men Neger be- 
zeichnen, wohnen zahlreiche Stämme, der faufafiichen Nace angehörig und 
nichts weniger als entftellt, fondern von fchönen körperlichen Formen. 

Die Naturwiffenfchaft kann ſich der Notwendigkeit, mehrere menfchlice 
Stämme anzunehmen, nicht entziehen, weil bie Grundverſchiedenheiten zu 
groß, zu beveutend find, um fie mit dem Titel Abarten, Varietäten belegen 
zu bürfen. Die Nothiwenbigfeit ift da, es frägt fi nur, in welder Art 
wir dieſe Verfchievenheiten beftimmen wollen, venn fie find zu groß, um 
überfehen werben zu fünnen, und fie find fo feſtſtehend, daß Sahrtaufenve fie 
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nicht verwiſchen. Das Sprichwort fagt: es fei vergeblich, einen Mohren 
weiß zu waſchen. Dies Sprichwort gilt nicht mehr. Durch Wafchen mit 
Chlor oder Bleihwaller kann man ihn allertinge weiß wajchen, und bie 
Krankheit der Albinos oder Kaferladen ift eine folche Weißwaſchung durch 
vie Natur bewerkftelligt, aber der Mohr, welcher weiß gewaſchen over durch. 
Krankheit weiß erfcheint, ift dennoch fein Raufafier, er bat weder fein wolli⸗ 
3e8 Haar, noch feine vortretenden Freßwerkzeuge, noch die übrigen Kennzeichen 
ves Negertypus verloren. Der Mauritanter, welcher feit 2000 Jahren ven 
ganzen Norven von Afrika bewohnt, ift durch den Sonnenbrand wohl bräun- 
ich, wohl gar fehr dunkelbraun geworben, aber fein Knochenbau, feine Ge⸗ 
ſichtsbildung, fein glattes Haar, alles dieſes hat fich durchaus nicht verändert, 
jeit wie lange er auch in biefen beißen Gegenden heimiſch ift, und die Frauen 
ind num vollends dem Dunkelwerden gar nicht ausgeſetzt, weil fie, im Harem 
verichloifen, von dem Sonnenbrand nicht leiden Tönnen. Das maurifche 
Weib der Kabylen ift jo braun wie ihr Gatte, die Stäbterin dagegen, welche 
den Harem nicht verläßt, unterjcheidet fi) von ber Spanierin, von ber Tür- 
fin, von-ber vornehmen Araberin jo wenig wie bie Negerſklavin, welche das 
Serail des Sultans bewacht, ſich von derjenigen unterfcheivet, die ihre Hei⸗ 
math nie verlaſſen hat. Dies find durchweg Beweiſe für die Zähigfeit des 
Racentypus, und es geht daraus bie Forderung bervor, dieſem Fingerzeig 
zu folgen umd unbeirrt von dem Hochmuth des Menſchen, welcher nun durch⸗ 
ans einmal nur einem einfpecieshaktigen Geſchlecht angehören will, pie Ein- 
theilung des Menſchengeſchlechts in Racen zu verfuchen. 

Aber wie! Die Eintheilung des Menfchengefchlechts nach Racen durch 
eine wiſſenſchaftliche Begründung ift ziemlich neu. Sie gehört dem vorigen 
Jahrhundert an, noch Linne nahm nur eine Species an, und baß er ein 
mar Affen mit dem Chrentitel homo beebrte, zeigt nur, daß auch große 
Gelehrte irren können; im Vebrigen bat er wohl jelbit jchwerlich gemeint, 
da Der homo lar und homo troglodytes Menſchen feien, er bat nur nicht 
geglaubt, dieſelben zu dem Gefchlechte simia zählen zu bürfen, 

Blumenbach ging ſchon fpitematifcher zu Were. Auch noch von dem 
Gedanten befangen, es jet für ven Menſchen unehrenhaft, wenn man ihm 
verichteberre Species anhänge, hat er doch jchon nicht mehr Darietäten, ſon⸗ 
dern feftftehende Racen angenommen, während man in alten Zeiten nichts 
weiter als fchöne und häßliche, hell- und dunkelgefärbte Menſchen ah. 

Blumenbach Hält fih an diejenigen Unterjchieve, welche am lebhafteſten 
m vie Augen fallen, vor allen Dingen Farbe ver Haut und Befchaffenheit 
des Danres: fo ift ihm der Kaufafier weiß und mit ſchlichtem Haar verfehen, 
ver Mongole gelb von Farbe mit bünnem, jchlichtem Haar und Bart, ber 
Malaye braun wit ſchwarzem Haar und ſchwachem Bart, ver Amerikaner 
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roth mit ſehr ſtraffem, vielem, ſchwarzem Haar, ber Neger ſchwarz und nic 
mit Haaren, fondern mit Wolle verjehen, ein Kennzeichen, welches au 
allerdings gelten laffen darf. Das Negerhaar ift zwar nicht ganz gleich d 
Wolle des Schafes, welche nicht eigentlich rund gefräufelt, fonvern im 3 
za gefnidt ift, aber es ift darin durchaus wollenähnlicdh, daß es nicht Lau 
wächlt, ſondern gleich der Wolle der Schafe nur einige Zoll erreicht, u 
die Negerinnen in den SHavenftaaten, welche das Tragen von Zöpfen ſehe 
und überaus fchön finden, fich ganz vergeblich Mühe machen, auch ihre Wol 
in Zöpfe zu bringen. 

Die übrigen von Blumenbach aufgeftellten Kennzeichen find burchan 
unzulängli, um NRacenverjchievenheiten zu begründen, denn fie find nid 
constant: es giebt braune Kaukaſier ähnlich ven Malayen, es giebt brauı 
rothe Kaukaſier ähnlich den Amerikanern, e8 giebt Kaufafier mit fo ftarkeı 
und ſtraffem Haar, wie man es nur bei den eingebornen Amerikanern finde 
während es bei diejen wieder viele, ganz beſonders aber Frauen giebt, vi 
langes, ſchwarzes, aber feivenartig weiches Haar haben. Es giebt Europe 
mit einem fo fehwachen und fo bünnen Bart, wie ihn die Chinefen und Zu 
paner haben,‘ und es giebt Malayen, deren Hautfarbe und veren ſchönes 
groß gelodtes Haar, und deren wohlgepflegter Bart fie einem Europäer gan 
gleih machen würde, wenn nicht im Knochenbau bes Gefichte etwas Ber 
rätherifches läge. 

Aus allem dieſem geht hervor, daß fo ſchwankende Kennzeichen nicht ent 
icheidenb find. Man hat daher nach anderen gejucht oder man bat dieſe mi 
anberen verbunden, bat alfo 3.9. auch die Farbe ver Iris mit in den Frei 
gezogen. Dasjenige, was dem Auge die Farbe giebt, vie fogenannte Iris 
kann bläulich, kann grünlih, fann hell oder auch fo dunkelbraun fein, vaf 
man das Auge ſchwarz zu nennen fich befugt glaubt, und man fagt nun 
wenn das Haar blond, die Hautfarbe bellvofig und vie Iris blau oder grau 
ist, jo gehört ein ſolches Individuum ber kaukaſiſchen Race an. 

Dean fieht, wie wenig haltbar auch diefe Beſtimmung ift, denn unter 
folchen Umftänden würden Spanier, Italiener, Griechen, würden vie fchönjten 
Menſchen der Erbe, Georgier und Mingrelier zc., würden Perſer, Araber 
und Armenier nicht zur faufafifchen Race gehören. Eben fo wenig paßt bie 
Annahme, daß Neger und Malayen eine braune Iris haben, denn häufig 
haben fie grünliche und nicht felten haben fie graue Augen. Dan bat vem- 
nach auch die Eintheilung in drei Racen, nämlich in Menſchen mit heller 
Tarbe, bellen Augen und fohlichtem Haar, in folche von dunkler Hautfarbe, 
dunklen Augen und gleichfalls fchlichtem Haar, und endlich in folche von 
dunklen Augen, dunkler Sarbe und furz gefräujeltem Haar aufgegeben, und 
hat abermals nach anderen Hülfsmitteln zur feſtſtehenden Eintheilung ge 
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richt, wobei übrigens nicht zu vergeffen ift, daß bie Farbe der Augen eine 
vet weitem conftantere, bei weitem unveränberlichere genannt werben müffe, 
As die Farbe der Haut. Die Hollänver und die Engländer, welche in ben 
frifanifchen und aftatifchen Colonien ſeit Iahrhunderten haufen, haben wohl 
bre Hautfarbe, Teineswegs aber die Farbe ihrer Augen verändert. Die 
SIngländer liefern eigentlich keinen glüdlichen Beleg für viefe Behauptung, 
dem ihnen gebt ihr nebeliges Alt-England jo weit über alle andern Erb- 
Eheile, daß fie, nachdem fie fich in fechs oder zehn Jahren genügenden Reich- 
Hum zuſammengeſcharrt haben, immer wieder nach England zurückkehren, wo 
fie doch beſſeres Ale, frifchere Butter und feiftere Hammel finden, als am 
Sap oder in Indien. Mit den Holländern ift e6 andere. Auf Batavia, 
auf Sumatra und Borneo giebt e8 Kaufmanns⸗ und Beamtenfamilien, welche 
feit zwei Jahrhunderten vafelbft anfälfig find, man erkennt fie fofort an 
ihrer Brperlichen Fülle, welche noch größer, ift al8 die der Ehinefen. Aber 
sbichon ihre Haut bräunlich geworben ift, ja braun, wenn fie nicht ven be- 
eorzugten Ständen angehören, ſondern etwa Arbeiter find, die fich nicht ver- 
bergen Können, wenn die Sonne am heißeften fcheint, jo bat man boch noch 
niemals einen Holländer mit braunen Augen gefeben. Es iſt alfo bie Farbe 
ver Augen für fich feine zufällige, fondern eine von ver Beichaffenbeit des 
zanzen Körpers abhängige und ihr enfprechende Erfcheinung, im Webrigen 
muß man bei eimer folchen Eintheilung immer die ächten braunen ober 
Blauen Augen im Sirme haben, welche zwar fehr gut von benen zu unter- 
ſcheiden find, die fcheinbar dieſe Farbe haben, bei denen fich aber ein frembes, 
beigemifchtes Element nicht verfennen läßt. Aechte blaue Augen findet man 
jelbjt bei den Norddeutſchen nicht allzu häufig, dagegen bei ven Schweben 
und Rorwegern fie faft immer in vollfter Neinheit und begleitet von ſchönem 
blenden Haar und hellrofiger Haut auftretend, gerabe fo wie hinwiederum bie 
ächten braunen Augen nur dem Süben angehörig find unb dann immer mit 
tunffem Teint und fchwarzem Haar verfchwiftert vorkommen. 

Beide Nationalitäten haben fich rein erhalten. Nach Schweben und 
Norwegen find weder die Nömer, noch Italtener und Griechen gebrungen, 
je wenig wie nach Spanien und Griechenland bie blonden Norbländer. Daß 
ch .in Deutfchland das blaue Auge nicht ausschließlich findet, da es doch 
gewiß das Erbe der blanäugigen und golohaarigen Germanen fein müßte, 
rührt vifleicht nicht davon ber, daß fchon die Römer etwas von ihrem 
Blute dem deutſchen beigemifcht hätten — wir wollen hoffen, daß in jener 
Zeit der Stolz der deutlichen Iungfrauen noch groß genug geweſen jet, um 
eine Berbindung mit den Todtfeinden ihres Vaterlandes zu verabfchenen — 
aber es rührt davon ber, daß feit ver Zeit Karl des Gr. und vielleicht noch 
mehr, feit den Kreuzzügen die füblichen und die nörblichen Völlerſchaften 

Der Beni. j 17 


210 Raceneintheilung. 


vielfältig burcheinander gewürfelt worden, um aus ben beiden ſehr 
icharf getrennten Abarten nunmehr Mifchlinge entftanden find. Dieſe 
Miſchungen zeigen fih in dem braunen Haar, welches keineswegs ſchwarz, 
fondern eine Mifchlingsfarbe ift von blond und ſchwarz, und fie zeigen ſich 
in den vielfachen Schattirungen der Iris in grau, in grünlich, im hellbraun, 
in fledig u. |. w. Wie umgefehrt die Farbe der Augen conftant bleibt, 
wo nicht eine Vermiſchung verjchiedenen Blutes eingetreten ift, jehen wir 
bei ven Juden, bei denen, mit wenigen Ausnahmen, das Auge ganz entſchieden 
jene dunkelbraune Färbung bat, die daſſelbe fo charalteriftiih maht. Wo 
ein Jude blaue oder grüne Augen hat, läßt ſich immer mit Beftimmtbeit 
nachweifen, daß fein Vater oder fein Großvater ſich entweder mit einer 
Chriftin verheiratbet hat, oder e8 hat bie Mutter ven Stamm nicht rein 
erhalten. 

Wie wenig bie Hautfarbe geeignet ſei vie Race zu bejtimmen, gebt 3. B. 
daraus hervor, daß franzöfiiche Naturforfcher, und unter dieſen befonvers 
Herr von Halloy, auch die Finnen und Türken zur weißen Race zählt, 
welche doch mongolifcher Abfunft find, aber allerdings dies in ihrer Haut: 
farbe nicht mehr erkennen laflen, da fie fich der weißen bis zur vollitän- 
digften ®fleichheit genähert haben. Cbenfo rechnet er die Hindus zu ben 
Malayen, während wir fie zu ver kaukaſiſchen Race zählen; daſſelbe gilt 
von Abeſſyniern und Fellah's, die troß ihrer dunklen Farbe zur kaukaſiſchen 
Race gezählt werben müſſen, währenn Halloy fie zu den Malayen ſchlägt. 

Wir wollen zugeben, daß bie Farbe der Haut fo beitändig wäre, ale 
die Farbe der Augen, fo kann fie doch unmöglich als Kennzeichen einer 
Race gelten, wenn wir bei unferer Eintheilung felbft jagen, vie ſchwarzen 
Abefiynier, die braunen Mauren und Andaluſier, vie beilfarbigen Deutfchen 
gehören zu derjelben Abart, oder die Mongolen find gelb wie die Chineſen, 
oder kupferroth wie bie Japaner, ober weiß wie bie Finnen, wir müflen 
demnach conftantere, wo möglich einer Race ausſchließlich eigene Kennzeichen 
aufſuchen. Da bat ſich denn ald am bewährtejten berausgeftellt der Knochen⸗ 
bau überhaupt, und die Form des Kopfes insbefondere, denn obfchon jeder 
Menich feinen Kopf für fich hat, und fein Schädel dem bes anderen voll- 
kommen gleich ift, jo wenig wie es überhaupt zwei ganz gleiche Geſichts 
bildungen (ja auch nur zwei ganz gleiche Blätter eines und deſſelben Bau- 
mes) giebt und innerhalb einer, nach dem Schävelbau bejtimmten Race gar 
nicht unbebeutende Varietäten vorkommen, fo ift doch wiederum gar nicht 
zu leugnen, daß die Hauptformen des Schävelbaues jo conſtant find, 
daß man allerbings nach bemjelben Völferfamilien, Völkerſtämme, Racen 
auseinander halten kanu. 
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Blumenbach nimmt brei verſchiedene Typen an, ſetzt an die beiden 
Grenzen die Form des Negerlopfes und bie des Mongolenkopfes und ftellt 
wiichen beive vie Form des kaukaſiſchen Kopfes. Als ein Uebergang vom 
Negerichäbel zu dem des Europäers wird ver malayiſche betrachtet, als ein 
Uebergang vom mongolifchen zum europätfchen, ver Schädel des Amerikaners. 
Der Europäer ober der Weiße fteht demnach als der mittlere oder al& der 
normale Thpus des Mienfchengefchlechtes da und alle Verſchiedenheiten, 
welche vorlommen, werben nach viejer Auffaffung nur als Abweichung von 
ver eigentlichen Norm betrachtet. Es fjcheint, als ob dieſes ziemlich genau 
feftzuftellen fei und als .ob (die Schädelform allein in Betracht gezogen) eine 
andere Eintheilung nicht gut thunlich. Nun aber beiteht ver Menſch doch 
nicht aus lauter Kopf, wovon wir uns um fo leichter überzeugen können, 
als viele Menſchen ſehr kopflos handeln und doch noch für Menſchen er- 
achtet werben, es wird demnach befier fein, das Menſchengeſchlecht nicht 
lediglich nach der Form des Kopfes, ſondern nach dem Knochenbau überhaupt, 
zu beurtheilen, in viefem alle aber (daß man nämlich die Gefammtheit ver 
anatomifchen Unterſchiede des Menfchen in Betracht zieht) ift eine andere 
Entheilung unerläßlih, man findet alsdam bie weiße Race nicht in ber 
Mitte, fondern auf dem Gipfelpunlte der gefundenen Reihe ftehend, und . 
man findet dann ben Neger auf ver niebrigften Stufe, in fofern er das 
mehrite Thierähnliche, Affenähnliche bat, was bei dem Weißen am alfer- 
mebrften verſchwindet. 

Ale dieſe Bemühungen haben noch zu keinem Abſchluß geführt. “Die . 
Amabmen Blumenbach’s Haben die mehrite Anerlennug gefunden, aber 
man wirft ihnen vielleicht nicht mit Unrecht vor, daß bie Zahl fünf gar zu 
ſehr anf vie fünf Welttheile Hinweift, welches um fo zwedlofer zu fein 
ſcheint, als beinahe feine Race ganz auf einem Welttheil beſchränkt ift, vie 
amerilaniiche etwa ausgenommen, alle anderen auf zwei, mitunter auf brei 
Welttheile, als dort conftant und anfäßig, übergegangen find, wie fich denn 
ie mongolifche Race über ven größten Theil von Afien uub über ben 
Norven von Europa und Amerika, die kaukaſiſche über ganz Europa, Mittel- 
und Süb⸗Afien und Noro-Afrila, die Neger-Race dagegen über Afrika und 
Nen⸗Hollaud verbreitet findet. 

Die Umolllommenbeiten einer folchen Aufjtellung wurden leicht erfannt 
und es wurden barım auch leicht andere Anorbnungen gefchaffen, e8 wurde 
von Kac&pede eine ſechſte Race, die der Bolarpölfer, angenommen, von einem 
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andern aber, Virey, eine fiebente Hauptabtheilung, die ber Hottentotten 
und der Papuas gefchaffen (welcher auch ver Erſte war, ber bie Weißen 
und bie Neger nicht mehr al8 Racen, jonvern als zwei ganz verichiedene 
Species bezeichnete). 

Aber auch bier find wir mit unſeren Beichlüffen, wie vielerlei Men— 
jhenracen es denn eigentlich geben folle, noch durchaus nicht im Weinen. 
Bon ven, allenfalls auch felbit nach biblifchen Zrabitionen erlaubten brei 
Menſchenſtämmen, die man nach Sem, Ham und Japhet benannt hat (Mon⸗ 
golen, Neger und Kaufafter), ift man zur Aufftellung von neun, von elf, 
von fünfzehn, von ſechszehn verfchievenen Menſchenſpecies übergegangen, und 
Hombron nimmt felbit in Auftralien mehrere Menſchenſpecies an, obwohl 
bie ſämmtlichen Ethnographen die Bevölkerung dieſes mächtigen Continente 
für ganz einheitlich erflärt haben. Die Bevölkerung von Vandiemensland 
ift nach feiner Behauptung eine von den Auftralnegern burchaus verſchiedene 
At. Agaſiz bat enplich die Zahl ver Menſchenſpecies bis in das ganz 
Unbeftimmte vervielfältigt, eine Anficht, welcher auch Voigt fich anfchlieft. 

Wir ſehen leider eine ſolche Mannigfaltigfeit von Aufftellungen, daß 
e8 ſchwer werben wird, zu einer allgemein gültigen Norm zu fommen. Stat 
jo und fo viel Formen bevechtigt, eine Berückſichtigung zu fordern, fo wirt 
ſich gar nichts erwidern laffen auf die Prätenfion viefer und jener, boch and) 
berüdfichtigt zu werben. Verdienen es die Hottentotten, eine eigene Specied 
genannt zu werben, fo ift die® auch gewiß mit den Papuas oder Negrilloe 
ber Fall. Sind die Zwifchengliever zwifchen Kaukaſiern und Mongolen 
fähig, eine Berüdfichtigung zu erfahren, warum follten es nicht auch die 
Mittelftufen zwifchen Negern und Weißen verlangen bürfen, wie die Kaffern, 
bie Gallas, die Abeflpnier, und Junghuhn hat von feinen Neifen durch 
Sumatra die Ueberzengung mitgebracht, daß auch die Battas noch eine be 
jondere Species bilden. Er fagt zwar einleitenp: 

„Nehmen wir unfere Zuflucht zum Körper- und Schäbelbau und zur 
Geſichtsbildung, fo ſcheint e8 anfangs auch Bier, als ob wir zu feinen be 
jtimmten Refultaten geführt würden, weil bie Verſchiedenheit, die zwiſchen 
ben einzelnen Battadın (nicht nur in verfchtedenen Küften- und Berggegenden, 
jondern) in einer und verfelben Gegend, ja in einem unb bemfelben Orte, 
binfichtlich dieſes Punktes berricht, und die wahrfcheinlich aus ber Ver: 
miſchung vieler Individuen mit vielen anberen Nationen hervorging — ſehr 
groß und mannigfaltig iſt. 

„Sehen wir jedoch ab von den güſtendiſtrieten und ben ſüdlichen Land⸗ 
ſchaften der Battaör, wo eine ſolche Vermiſchung zwiſchen verſchiedenen 
Stämmen vorzugsweife ſtattgefunden bat, und beſchränken wir ums auf bie 
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Centrallãnder verjelben, namentlich auf Tobah (wo feit ven äfteften Zeiten 
das Syſtem der Ausschliegung vorberrfchend war, und alfen Fremden ber 
Zutritt verfagt wurde), fo finden wir zwar auch da noch oft auf einem und 
remjelben Kampong eine jo große- Mannigfaltigleit der Geſichtsbildung, daß 
wir beinahe geneigt fein möchten zu glauben, eine Vereinigung ganz ver: 
Ichtedener Stämme und Racen vor uns zu haben. — Unterjuchen wir aber 
eme größere und möglichft große Maſſe von Individuen, jo nehmen wir 
bald eine vorberrichende Bildung wahr, vie fich in der Mehrzahl der Be⸗ 
völferung ausfpricht umb die wir daher al8 ven eigentlichen Typus des 
Batta-Stammes, ſei er nun abgeleitet von einer Urnation, oder urfprüng- 
lich, anzuerkennen berechtigt find. 

„Diejer Typus, in flüchtigen Zügen entworfen, ift folgender: „vie tiefe 
Glabella (dies ift ber Zwiſchenraum zwiſchen ven beiden Augenbrauen, un- 
mittelbar über ver Nafe, welcher bei ven edler gebildeten Racen gewölbt, 
bei den miebriger ſtehenden eingedrückt, vertieft fcheint) die kurze, eingebrüdte, 
jattelförmige Naje, die breiten Nafenflügel, bie hervorſtehenden Baden- 
tnochen, ver große, breite Mund mit vielen, wulitigen Xippen, wodurch fich 
die Javanen und bie mehrften malayiſchen Stämme charalterifiren, ver: - 
Ihwinden und gehen über in ein weniger breites, oval abgerundetes Geficht 
mit höherer, freierer Stirn und großen Augen, deren Spalte nicht wie bei 
ven Ehinejen chief nach außen und oben, fondern horizontal gerichtet ift, 
mit längerer, mehr gerader griechifcher Nafe und einem wohl proportionirten 
Munde, mit mäßig biden, feinesweges wulftigen Lippen. 

„Dabei verbleicht der braune Teint der Haut immer mehr, befonbers 
bei den Frauen, beren Teint im Allgemeinen fehr zart ift, daß ſelbſt ein 
ſchwaches Roſenroth hindurchſchimmert. Diefe rofigen Wangen find bei ben 
jugendlichen Schönen in Tobah eine ganz gewöhnliche Ericheinung, bie ven 
Reiſenden manchmal jehnfüchtig an fein Vatetland erinnert. Dabei find bie 
Haare nicht ſchwarz, fondern vunfelbraun, was befonbers bei den rauen 
ftattfindet, auch find fie viel zarter und feidenartiger, al8 bei den Malayen 
and Iavanen. Der Körper ift wohlgebaut, ſtark, muskulös bei dem voll: 
tommenften Ebenmaß aller Glieder, doch ift ihre Statur im Allgemeinen 
unterfeigt, wicht eigentlich groß und fchlant, ja die Bewohner von Tobah 
find vorzugsweile mit einem ftarfen Muskelſyſteme ausgeftattet und zeigen 
eine bickfleifchige, derbe Befchaffenheit ihrer Arme und Beine, welche fehr 
vortheilhaft abfticht gegen den elenven, fchwächlichen Gliederbau und bie 
bünmmen, mageren Waden der Küftenmalayen. Die Frauen find in ber 
Regel gleichfalls von großer Fülle, keinesweges ſchlank, aber doch nach unferem 
enzopäitchen Geſchmack, der in ber That mit dem der Battaër übereinftimmt, 
ihön zu nennen. Unter dieſen Geſtalten fieht man viele, bie anatomifch 
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vollendet gebaut find und es wohl verbienten, einem Praziteles zum Modell 
feiner Statuen zu dienen. 


„Diefer Typus iſt der vorherrſchende in Tobah, wobei der merf- 
würdigen Thatfache Erwähnung geicheheu muß, daß bei dem fchönen Ge— 
Schlechte die Ausnahmen von jener Regel viel jeltener vorfommen, daß letz 
tere bie ovale — und wenn ich mich dieſes Auspruds bebienen darf, 
jubgriechiiche Bildung viel treuer bewahrt bat, als das männliche Geſchlecht, 
bei welchem ver Webergang in's häßliche, malahifche Affengeficht mit breiten, 
vorſtehenden Oberbadentnochen, mit Sattelnafe und breitem Munde unver: 
hältnißmäßig viel häufiger erfcheint.“ 

Hier fcheinen wirklich Formen vorhanden zu fein, welche fich nicht mit 
den braunen malahilchen ober fchwarzen Negergeftalten über einen Leiften 
ichlagen laſſen. Betrachtet man fie aber gejondert von den übrigen als 
eine Race für fi, jo wird man auch noch andere Typen zu berüdfichtigen 
haben, wie 3. B. die fogenannten hyperboräiſchen, welche man allenfalls ver 
großen mongolifchen Race anjchließen, aber doch jevenfalls als eine Unter⸗ 
abtheilung von ihr wird bezeichnen müſſen. 

Eben jo gefährlich, eben fo unftatthaft vürfte es fein, die ſämmtlichen 
in Amerika vorlommenven Formen für gleich zu balten. Die Unterfchiebe 
ber Geftaltung des Kopfes, welche man als maßgebend zu betrachten pflegt, 
find fo groß, daß man gerade aus biefen, von einigen Gelehrten gar nicht 
berüdfichtigten Verſchiedenheiten, Aacenunterfchieve gemacht hat. Die Be 
ruaner haben Heine, man möchte fait jagen vieredlige Schäbel, welche an vn 
Seiten angejchwollen, am Hinterhaupte aber ſtark zufammengebrüdt fcheiren. 
Andere Völferichaften haben einen ganz runden Kopf, andere einen kurzen, 
wieder andere einen langen Kopf, eine Form, welche nicht bloß in Amerika, 
fondern auch in Europa und zwar namentlich im füblichen Deutfchland vor: 
fommt, wo biefelbe im Munde des Volles fogar eine eigene Bezeichnung 
bat. In Schwaben wird die Milch nicht in flachen Schüffeln, ſondern 
hoben Zöpfen aufbewahrt, welche Milchhaven heißen. Bon einer Berfon, 
welche einen unfchönen, lang geformten Kopf hat, fagt man, fie babe einen 
Milchhavenlopf. 

Nähere Unterſuchungen haben gezeigt, daß allein in Peru drei ganz 
verſchiedene Schaͤdelformen vorkommen. Die fernere Unterſuchung der an⸗ 
deren Nationen Amerikas giebt ein gleiches Reſultat, und aus Allem zuſam⸗ 
men ergiebt fich, daß man eine Menge verſchiedener Typen anzuerkennen 
babe, unb baß die Zahl verjelben wahrfcheinlih gar nicht feitzuftellen iſt 
und daß man zu: Abtheilungen kommt, vie fich nicht rechtfertigen laſſen, Ab: 
theilungen, welche durch Feine anderen Motive unterftügt werben, Stamm: 


Große Berwirrung bei der Racenbeftimmung. 215 


verfchiebenheiten bei Völfern, welche nad) Sprache, nach Herkommen, 
Sitten und Gebräuchen jevenfalls eines und vefjelben Stammes find. 

Wir fehen auch im gewöhnlichen Leben, wir ſehen rings um uns her 
die Kopfformen fo verjchieden werben, daß, wenn wir uns allein hierauf 
jtügen wollten, wir genöthigt wären mitten in Deutfchland, mitten in Frank⸗ 
reich und Emgland verſchiedene Racen anzunehmen. England und Frankreich 
bieten fich ganz beſonders als folche Länder dar, in denen wenigſtens zivei 
auffallende Formen neben einanber beftehen. ‘Der normannijche Abel in 
England und ber fränkische Adel in Gallien (beide deſſelben altgermanijchen 
Stammes) zeichnet fich durch feine ſchlanken, großen Formen und durch feine 
edle Geſichtsbildung vor dem übrigen Volle aus und zwar in einer fo auf- 
fallenden Weiſe, daß man fchon aus Zeichnungen und Kupferftichen vie Ver⸗ 
wanbtichaft zu erlernen vermag. ‘Diefer normannijche Adel ift es, ver noch 
jegt in England den großen Grundbeſitz bat, welchen er fich, mit Wilhelm 
dem Eroberer einwandernd, aneignete. ‘Diefer Adel ift es, auf welchen Vic⸗ 
tor Hugo als venjenigen binweift, ver nicht in das Land gehöre, fondern 
es erobert und ber das Volk unterdrückt babe. 

Wer nun aber diefen Adel und pas Voll, dem er angehört, ‚zu zweien 
verfchiebenen Racen zählen wollte, würde doch unzweifelhaft für thöricht ge- 
halten werben und wenig Anhänger für feine Lehre finven, inbeifen bie 
Stammwerſchiedenheit ber beiden Typen fich wiederum gar nicht in Abrede 
hellen Täßt. 

Dan möge viel ober wenig Typen annehmen, man ftößt immerfort auf 
Schexerigleiten. Man hat die Europäer und Aſiaten für Hochſchädel, bie 
Mongden und viele malahiiche Völker für Breitichäbel, Die Neger für Yang- 
ſchädel erklärt. Eine norurtbeilsfreie Beobachtung wird jofort zeigen, baf 
dieſe Formen nicht allein den bier genannten drei Racen eigen find, fonbern 
daß fie überhaupt wechfelnd vielfältig vorkommen, aber angenommen, daß 
bies nicht ber Ball wäre, daß bie Europäer die Mongolen und die Neger 
fich wirflich auf die gedachte Weife unterfcheiven ließen, jo würde eine fort- 
geiegte Unterjuchung doch alsbald zeigen, daß ganz ähnliche Verhältniffe auch 
m Amerila fich vorfinden, daß die Eingebornen von Norbamerila hohe Schä⸗ 
bel, diejenigen, welche in ver Aequatorialgegend Brafilieng und von ba 
bis zum Mericaniſchen Meerbuſen wohnen, breite Schäbel haben, bie 
dritte Form (die der Langfchäbel) aber bei den Nachkommen ver Inkas in 
Bern vorlommt. Dan befinvet fich alfo nach dieſen Beftftellungen in ber 
angenehmen Enge, den Nordamerikaner für einen Kaulafier, den Mittel⸗ 
amerilaner für einen Mongolen, ven Peruaner für einen Neger erklären zu 
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Was wir bier angeführt haben, zeigt uns eine vollftändige Uneinigkeit 
gerade unter denjenigen, von denen man glauben follte, fie müßten über ihren 
Gegenstand an fich Mar und unter fich einig fein. Wir wollen es dahin ge 
ftelit fein laffen, ob dies barin feinen Grund Bat, daß bie Sache felbft 
unenbliden Schwierigkeiten unterliegt oder darin, daß fich wirklich gar Teine 
unerfchütterlich feiten Merkmale finden laffen, gewiß aber ift, daß wir auf 
biefem Wege zu feinem genügenden Reſultat gelangen. Auch Meffungen ver 
wichtigften Körpertbeile find verfucht worden, um danach bie Racen zu be: 
ftimmen. In ber geiftreichften Weile bat dies Burmeiſter in feinen ger 
logiſchen Bildern gethan, freilich nur für die Negerracc. Um eine An- 
ſchauung von der Beitimmungsweife felbft zu geben, wollen wir ein paar 
Hauptmomente aus diejer Schrift herdorheben: 

„Man darf es als ein Zeichen einer richtig gebauten weiblichen Geftalt 
betrachten, wenn die Fußlänge ben fiebenten Theil der Geſammtkörperlänge 
ausmacht, wobei indeß zu berüdfichtigen bleibt, daß ver Fuß der unteren, 
mit fchwerer Arbeit belafteten Stände etwas über pas Normalmaß hinaus 
geht. Der männliche Fuß ift relativ größer, er giebt fchon mit ſechseinhalb⸗ 
mal feiner Länge die Größe der regelmäßigen Geltalt, doch pflegt Die engere 
Bekleidung ver höheren Stände feine Länge etwas zu beichränten und in 
Folge davon ein dem weiblichen näheres Verhältniß zu bewirken. Im 
Uebrigen weihen Mann und Weib im Körperbau dadurch von einander ab, 
daß der Arm der Frau relativ länger, das Bein berjelben relativ kürzer iſt 
als ber entiprechenbe Theil des Mannes. Sekt man die normale weibliche 
Größe auf 63 Zoll (was freilich für die meiften Frauen zu groß tft), fo mißt 
der Arm 29 Zoll, das Bein bis zum Knöchel 31 Zoll, ver Fuß 9 Zoll. 
Beim Manne, deſſen Durchſchnittshöhe zu 66 Zoll angenommen wich, halt 
der Arm 30 Zoll, pas Bein bis zum Knöchel 34 Zoll, ver Fuß 10 Zoll. 

„Die von mir gemeflenen Negerinnen erreichten, mit Ausnahme von 
einer einzigen, das weibliche Normalmaß von 63 Zoll nicht; jene eine galt 
aber als eine befonders große Berfon und machte auch fofort ohne Meffung 
ben Ginbrud ganz abweichender Größe. Die meilten Imbivibuen ftanden 
zwiichen 60 und 61 Zoll, und das kann als bie mittlere Größe ber Ne 
gerinnen angefeben werben. Individuen unter 60 Zoll erfcheinen Hein, bie 
über 61 Zoll ſchon beſonders groß. Bei allen, felbft bei ven kleineren unter 
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60 Zoll, war die Fußlänge über 9 Zoll; wenn vie Größe über 60 Zoll be- 
trug, pflegte ich 9°, Zoll Fußlänge zu finden, wenn unter 60 Zoll — 9'/.. 

„Das Bein, vom Schenkelknorren bis zum äußeren oder Wabenbein- 
Inchel, hatte 31 Zoll Ränge, war alfo länger als das Bein ver größeren 
Frauen Europas, obgleich die gemeſſenen Negerinnen noch lange nicht bie 
Rormalgröße einer gut gebauten Europäerin erreichten. Dagegen betrug ver 
Arın aller Gemeſſenen mittlerer Größe 29 Zoll oder etwas brüber, einmal 
29, Zoll, obwohl vie Perfon nur 60%, Zoll Höhe hatte. Es ergiebt ſich 
heraus mit Beftimmtheit, daß ber Arm ber Negerin relativ länger ift als 
ver Arın der Europäerin, und daß ihr Bein gleichfalls das europäiſche an 
tange übertrifft, aljo einen gewiffen männlichen Typus annimmt. 

„sa feinen einzelnen Abfchnitten fand ich ven Oberarm relativ kürzer, 
die Hand relativ länger als bei der Europäerin. Schadow giebt in feinem 
Polyclet die Verhältniffe ver drei Abfchnitte zu 13, 10 und 6 an; gewöhn- 
lich ft die Hand der Mittelliaffen bei uns größer; ich finde 12, 9 und 6 
als die Zahlen, welche das mittlere Verhältniß am vichtigften ausdrücken, 
meine Regerinnen hatten aber alle 12, 10 und 7. 

„sn Bein pflegt der Oberfchentel einer großen Frau vom Schentel- 
Insrren bis zur Knieſcheibe (jie mit eingerechnet) 17 Zoll, der Unterſchenkel 
vom Knie bis zum Knöchel höchſtens 15 Zoll zu meſſen. Die von mir 
beobachteten Negerinnen gaben im Oberfchenkel auch 17 Zoll, im Unter- 
ihenfel 15?/,, wonach das weibliche Bein der ſchwarzen Race wirklich um 
em Geringes länger ift als das ver weißen. Nichtsbeftoiweniger erjcheinen 
vie Regerinnen kurzbeinig wegen ber ungemein flachen, ganz platten Füße. 
Bet der Europäern mit rvegelrechter Fußbildung ſchwebt der Knöchel 2", 
bis 2", Zoll über dem Boden, bei ber Negerin nur 1, bis 1'/, Zoll, und 
dieſer ausgebilvete Plattfuß ift e8 ganz beſonders, welcher bie relativ größere 
Yange des Dber- und Unterſchenkels wieder ausgleicht. 

„Bon ben gemefjenen männlichen Individuen erhielt ich ein dem weib- 
lichen ganz gleiches Refultat. Im Allgemeinen fcheinen bie Neger Heiner 
ds vie Europäer, obgleich mitunter fehr große Individuen auch bei ihnen 
serfommen. Die Durchichnittsfälfe blieben unter 66 Zoll, fie hielten fich 
wiihen 64 und 65. Bei einem Cremplar, daß fich als ganz bejonbere 
normal gebildet anfehen kann, betrug bie Gefammthöhe beinahe 65 Zoll. 
Sem Arm hatte die Gefammtlänge von 29 Zoll, war alfo relativ kürzer 
| als der der Weiber, deren Körperlänge 61 Zoll nicht überfchritt. Er hatte 
danach kaum die Ränge des normalen europäifchen Armes, welcher bei 66 
Zoll Höhe 30 Zoll betragen müßte; am Arm bes Negers fehlte eben fo viel 
wie an der Geſammtlänge, nämlich 1 Zoll, und das wäre für den normalen 
Arm zu viel”. (Er ift demnach um einen halben Zoll zu kurz.) „Das Bein 
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mittlere ſind, folglich jede einzelne Meſſung eine Abweichung zeigen 
vollkommene Uebereinſtimmung nur rein zufällig ſein kann, der andere 
iſt die Unmöglichkeit, einen Irrthum von ein oder zwei Linien, von 
Sechstel- over Zwölftelzoll zu vermeiden. Die Hand, welche pas 
an dem Schentelluorren anlegt und daſſelbe herabführt bis zum äußeren 
ochel, kann unmöglich bei jeder Meſſung genau die Mitte jedes biefer 
umfangreichen Snochentbeile treffen, und fo werben wir auch bei 
böchft forgfältigen Meſſungen nicht dazu gelangen, Unterfchieve auf: 
m, welche beveutenb genug und welche fo binlänglich feſtſtehend find, 
: als Tennzeichnend angeſehen werben könnten. Im jolchen Tällen, wo 
in ber ‚gebachten Weile angewenbet werben bürften, in Fällen, wo 
sterfchiedg von dem als Norm aufgeftellten, durchweg groß genug 
‚ Könnte man fich des Gedankens nicht enthalten, daß man mit Miß—⸗ 
en zu thun Hätte. Alles, was bebeutend von ber Norm abweicht, 
als unjchön bezeichnet werben, von den Menſchen überhaupt aber 
a wir an, daß ihr Körperbau von dem Normalen nur in einem fo 
a Grabe abweiche, daß eine Mißgeſtalt daraus noch Teinesiweges ber- 
e. Der einzige Ball, wo vieles im Allgemeinen ftatt Hat, zeigt füch 
ı Bewohnern von Neu-Holland. Hier find die Verhältniffe auffallend 
hend von der gefundenen Norm und barım find dieſe Menſchen auch 
6 häßlich, fo häßlich, daß es bis zur völligen Miißgeftalt gebt. Wo 
ine ſolche nicht eintritt, find die Maße auch wieder übereinftimmend. 
imerilaner, bejonber® bie ver nörblichen Hälfte, haben fo fchöne Ge⸗ 
‚ daß fie unbedenklich als normale angefprochen werden können, jebe 
ng und jeder Vergleich zwijchen ber Gefammtlänge und ber Länge ber 
en Theile führt auf die mittleren Zahlen zurüd, welche für ſchön ge- 
ne Europäer gefunden worben find, mit einziger Ausnahme der Klein⸗ 
er Extremitäten, und ba biefe für ein befonderes Xob bei der Betradh- 
nes Körpers gehalten wird, könnte man etwas ven Stolz des Euro- 
ſehr Verletzendes folgern, daß nämlich die amerilaniiche Race edler 
ils die europäiſch⸗kaukaſiſche. Aehnliche Meifungen mit Chinefen 
it, haben gleichfalls gezeigt, daß die Formen und die Verbältnifie 
ber Euzopäer fo jehr entjprechen, daß fie mit den fchönften europäiſchen 
®men verglichen werben können. 


Die Sprachen als Rasentennzeidgen. 


Der Naturforſcher wird ben eingefchlagenen Weg ver Meflungen um 
Bergleich ver Meſſungen wohl ſchwerlich aufgeben, und es ift daher ſehr 
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eben tiefes Menſchen war vom Schenfelhöder bis zum äußeren Knöchel 
33°/, Zoll lang, alfo nur '/, Zoll kürzer als das normale männliche Dein, 
mithin etwas zu groß, wenn man berüdfichtigt, daf das Individnum unter 
dem Normalmaß der Gefammthöhe fich befand. 

„Im ven einzelnen Abfchnitten zeigten fich analoge Verhältniſſe wie bei 
den Negerinnen. Das normale Verhältniß von Oberarm, Vorderarm umd 
Hand beim Maune ift 121%, — 10", und 7. Der gemeflene Neger gab 
11, — 9), und 7/,, d. h. die Hand ift viel Länger als beim Europäer, 
Ober: und Vorderarm find kürzer, und zwar fällt die Verkürzung banpt- 
fächlid auf ven Oberarm, weniger auf ven Vorberarın, ganz ebenjo wie bei 
ben Weibern. Im Bein verhielt fich bei jenem Neger ver Oberfchentel mit 
der Sniefcheibe zum Linterfchentel wie 18 : 16°,,, während das normale Maß 
ber Europäer 17°/, und 16'/, ift, d. 5. beim Europäer beträgt bie Differenz 
1'/,, beim Neger nur '/,, obgleich das ganze Bein des Legteren etwas Länger 
iſt, das kann nur in einer relativ größeren Länge bes Unterfchentel® Liegen. 
Der Oberſchenkel des Negers tft tro ver größeren Länge relativ kürzer als 
ber bes Europäers. Was ich vom weiblichen Negerfuß gefagt babe, gilt 
auch vom männlichen, er ift ein ausgeprägter Plattfuß ohne Wölbung des 
Rüdens, daher fehr breit und faft fehaufelförmig geftaltet. Jener Schwarze 
hatte 9°/, Zoll lange Füße, was für die Länge feines Beines nicht gerabe 
groß iſt; berückſichtigt man aber feine Heine Statur überhaupt, fo tft ſein 
Fuß doch etwas Länger als der normale bes Europäer.” 

Aus dem hier Angeführten, was gewiß das Reſultat jehr vieler 
Meilungen ift, da ein fo ernfter Forfcher wie Burmeifter nicht von ein- 
zelnen Fällen auf das Ganze wird fchließen wollen, fieht man doch, wie 
außerordentlich geringfügig die angeführten Unterfchiede find, übrigens nicht 
zu vergeilen, daß fie als Durchjchnittszuhlen gerade Schwankungen nad 
beiden Seiten bin vorausſetzen. Es handelt fich bei dieſen Durchichnitte- 
zahlen immer nur um halbe und um Piertelzolfe, wenn wir aber das letzte 
Beiipiel, das Verhältniß des Oberſchenkels zum Unterjchentel, in's Auge 
faflen und bie aufgeitellten Zahlen als Zolle betrachten (etwas, das ver: 
ſchiedene Male ausgeiprochen worden ift), fo fehen wir, daß die Differenz 
zwiichen Dber- und Unterfchenfel, die beim Europäer 1'/, Zoll, beim Neger 
aber nur 1'/, Zoll beträgt, fich auf das rebucirt, um das, was ein Drittel 
zoll größer ift, als ein Viertelzoll, das will jagen, auf eine einzige Linie, 
auf einen Zwölftegoll. Nun wird aber ein Jeder zugefteben, daß bei einer 
Gejammtlänge -von 408 Linien biefe eine Linie als Unterſchied zwiſchen 
zweien Abjchnitten ſchwerlich einen Anhaltspunkt für Racenbeſtimmungen 
geben Tann und zwar um fo viel weniger, als zwei wefentliche Punkte nicht 
überjeben werben bürfen. Der eine Punkt nämlich, daß bie gegebenen 
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Make mittlere find, folglich jede einzelne Meſſung eine Abweichung zeigen 
muß, volllommene Uebereinftunmung nur rein zufällig fein kann, der andere 
Punkt ift die Unmöglichkeit, einen Irrthum von ein ober zwei Linien, bon 
einem Sechetel- oder Zwölftelzoll zu vermeiden. Die Danb, welche pas 
Mat an dem Schenkellnorren anlegt und daſſelbe herabführt bis zum Äußeren 
dußtnöchel, Tann unmöglich bei jever Mefjung genau die Mitte jedes dieſer 
beiden umfangreichen Snochentheile treffen, und jo werben wir auch bei 
dieſen höchſt forgfältigen Meſſungen nicht dazu gelangen, Unterſchiede auf- 
juftellen, welche beveutend genug und welche jo binlänglich feſtſtehend find, 
daß fie als kennzeichnend angefehen werden könnten. Im folchen Fällen, wo 
Mae in der gedachten Weiſe angewendet werben bürften, in Fällen, wo 
die Unterfchieng von dem ale Norm aufgeitellten, burchweg groß genug 
wären, könnte man fich des Gedankens nicht enthalten, paß man mit Mip- 
geftalten zu thun hätte. Alles, was bebeutend bon der Norm abweicht, 
muß als umfchön bezeichnet werben, von den Menſchen überhaupt aber 
nehmen wir an, daß ihr Körperbau von dem Normalen nur in eimem jo 
geringen Grade abiveiche, daß eine Mißgeſtalt daraus noch keinesweges her⸗ 
vorgehe. Der einzige Fall, wo dieſes im Allgemeinen ſtatt hat, zeigt ſich 
bei ven Bewohnern von Neu⸗Holland. Hier find die Verhältniſſe auffallend 
abweichend von der gefundenen Norm und darum find dieſe Menſchen auch 
überans häßlich, fo häßlich, daß es bis zur völligen Möißgeftalt geht. Wo 
aber eine jolche nicht eintritt, find die Maße auch wieder übereinftimmend. 
Tie Amerilaner, beſonders die der nörblichen Hälfte, haben fo ſchöne Ge⸗ 
falten, Daß fie unbevenklich als normale angeiprochen werben Tönnen, jebe 
Reifung und jeder Vergleich zwifchen ver Geſammtlänge und ver Länge ber 
anzelnen Theile führt auf bie mittleren Zahlen zurüd, welche für fchön ges 
wachjene Europäer gefunden worden find, mit einziger Ausnahme ber Klein⸗ 
heit ver Ertremitäten, und da biefe für ein befonberes Lob bei der Betrach⸗ 
tung eines Körpers gehalten wird, könnte man etwas ven Stolz des Euro- 
päers ſehr Verletzendes folgern, daß nämlich vie amerikanifche Nace edler 
rei, als die europäiſch-kaukaſiſche. Aehnliche Meffungen mit Chinefen 
angejtelit, haben gleichfalls gezeigt, daß die Formen und die Verbältnifie 
tenen ber Europäer jo jehr entfprechen, daß fie mit den ſchönſten europäiſchen 
Individuen verglichen werben können. 


Die Sprachen als NRactenkennzeichen. 


Der Naturforſcher wird den eingeſchlagenen Weg der Meſſungen und 
den Bergleich der Meſſungen wohl ſchwerlich aufgeben, und es iſt daher ſehr 
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wabrfcheinlich, daß wir noch lange nicht zu genügenven, zu feftftehenven, zu 
unabweisbaren Refultaten gelangen werben. Seitvem aber Humboltt auf 
die große Verwandtfchaft ver Sprachen fern von einander wohnender und 
fern von einander ftehenver Völker gewiefen hat, ift man darauf aufmert- 
fam geivorven, daß möglicherweife in der Sprachforichung ein Mittel zu 
finden fei, die Racen zu beftimmen. Natürlich) darf man nicht Daran benten, 
zwei Völker feien eines Urſprungs, wenn fie 20 oder 30 Worte mit ein: 
ander gemein haben, welche bei gleichem Klang auch daſſelbe bebeuten, man 
muß jedenfalls tiefer, man muß auf ben Bau ver Sprache zurückgehen. 
Diefer Sprachbau ift gewöhnlich ſehr compfichtt und gleichzeitig ift er ſehr 
mannigfaltig; wo nun bei zwei weit auseinander gehenden Volksſtämmen 
fih nicht nur Wortähnlichleiten, fondern auch grammmatiiche Aehnlichkeiten 
oder Sleichheiten finden, wird man ein Necht haben, auf Verwanbtichaft zu 
fchließen. Dean darf zum Vergleich felbftverftändlich Teine Miſchlingsſprache 
wählen. Die engliiche Sprache wäre z. DB. volllommen unbrauchbar, aus 
ihr Tieße fid alles beweifen, woraus bervorginge, daß nichts bewieſen wäre, 
fie befteht aus Plattdeutſch (Niederdeutſch), herrührend von ven angelſächſiſchen 
Eroberern, aus Franzöfifch, herübergebracht durch die normännifchen Eroberer, 
beide Sprachantheile aber fo fchauerlich corrumpirt, daß, wenn ausgefprochen, 
weber der Franzoſe, noch der Dentjche feinen Antheil daran erfennt, und 
fie befteht enplic) noch aus einer nicht unbebeutenden Anzahl von Worten, 
welche den alten Völkern angehören, welche vor 2000 Jahren von den Rö— 
mern befiegt wurben. 

Auch ihre Grammatik ift nicht maßgebend, denn fie befteht eigentlich 
aus lauter Ausnahmen, daher es gerade bemijenigen, ver an einen geregelten 
Bau der Sprache gewöhnt ift, fo jehr fchwer wird, dieſe Sprache zu erlernen. 
Will man vergleichen, fo muß man bie Iateinifche, bie griechiiche, Die Deutfche, 
jo muß man die Sanskrit⸗Sprache wählen. 

Es ift eine Thatjache, daß die Sprache eines jeden Volles fich von 
Mund zu Mund, fich von Generation zu Generation fortpflanzt. Das Kind 
lernt von Vater und Mutter nicht blos die Wörter, welche dieſes und jenes 
bezeichnen, es lernt auch die Art ihrer Verbinpung, ihrer Abwandlung fo 
gut wie das Bufammenfegen zu einer Rebe, welche einen Gedanken aus- 
prüdt. Diefe Nachahmung gejchieht ganz unbewußt, aber doch jo vollſtändig 
genau, daß fich auch die Sprachfehler vererben, daß auch bie grammatita- 
fiichen Schniger, welche die Eltern machen, von den Kindern jelbjt dann 
noch gemacht werben, wenn fie jchon durch Gymmaſialbilbung zu einem Ver⸗ 
ftänbniß der Grammatik gelommen ſind, welches die Eltern niemald erreicht 
hatten. Der Berliner wird fagen: „geh einmal um ver Ede herum,“ ver 
Sachſe wird fagen: „ich danke Sie beftens,“ wenn fchon er einen ſolchen 
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öehler in der Lateinifchen Sprache gemacht, an feinem Mitſchüler fpöttifch 
rügen würbe. Die frembe Sprache ift dem fchon zum Verſtand gefommenen 
Rnaben eingelernt, ftellenweife eingebläut worben, die Mutterſprache dagegen 
hat er in fich aufgenommen, lange bevor er über dieſelbe nachzudenken vermochte. 

In ſolcher Art überträgt fich die Sprache von Generation zu Genera⸗ 
tion unveränvert Jahrhunderte lang und um fo mehr unverändert, auf je 
niederer Bildungeftufe die Völker ftehen, venn ſobald die Eultur einen ge- 
wiiien Grad erreicht hat, befchäftigen ſich Männer, welche Neigung- dazu 
baben, mit ihrer Sprache, fuchen die Regeln verfelben auf oder geben ihr 
Regeln, das, was früher ein willfürliches Uebereinkommen war, geftaltet fich 
zu einem Geſetz, die Sprache kann umgeformt, vermehrt, bereichert werben, 
nicht jo aber bei den uncultivirten Menſchen, bei denen lebiglich das von 
Alters Hergebrachte gilt und der Urenkel genau dieſelbe Sprache redet, 
weiche der Urgroßvater geiprochen hat. Wie ſehr eine Umwandlung wie bie 
oben angeführte ftattfindet, mag man erfahren, wenn man Franzöſiſch aus 
ten alten Haffifchen Schriften gelernt hat und nun auf einmal einen Roman 
von Paul de Kod, Alerander Dumas oder anderen neueren Franzoſen 
len will. Man verfteht einen großen Theil ver Karin vorlommenven Worte 
gar nicht und man fucht fie fogar vergeblich im Wörterbuch. Chen fo ver- 
ibieden ift die Sprache eines Gotſſched von ver eine Humboldt, bie 
Sprache eines Calderon von ber eines Toreno, umgelehrt fpricht ver 
Schwabe in Oftpreußen, feit Friedrich Wilhelm I. port angefievelt, noch im- 
mer ſchwäbiſch. 

Den Verwanbtichaften der verfchienenen Sprachen nachzuforichen, iſt 
eine Aufgabe von großem Intereffe für den Sprachforfcher und den Anthro- 
vologen. Mean fucht zuerft die Sprachen auf, welche eine gemeinjchaftliche 
Mutter haben, die italienifche, die franzöfifche und vie ſpaniſche in ber Iatei- 
niſchen; vie ſchwediſche, däniſche, holländiſche in der deutſchen; bie ruffifche, 
rolnifche, böhmifche in der beinahe untergegangenen wenbijchen. 

Nun will man aber willen, ob die lateinifche, die beutfche, vielleicht bie 
griechiſche Sprache eine gemeinfame Wurzel irgendwo weiter rückwärts 
haben. Das könnte wohl in Indien fein und vielleicht wurzelt die polnifche 
Sprache dort auch, dann käme man wohl gar zu dem Nefultat, von welchem 
vie Geſchichte mit der Sprachverivirrung beim Thurmbau zu Babel aus- 
geht, daß es nämlich urfprünglich nur eine einzige Sprache gegeben babe. 

Im vorigen Jahrhundert bat man fich wirklich ernftlich bemüht, bie 
Urſprache des ganzen Menfchengefchlechts zu finden, aber es Hat fich doch 
bald genug gezeigt, wie völlig phantaftiich ein ſolches Streben, wie wenig 
möglich überhaupt eine folche, Allen gemeinfame Sprache fei und man ift um 
jo mehr von dem Gedanken zurüdgelommen und bat fich zu einer Mehrheit 
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von einander ganz unabhängiger, vom Urbeginn verfchiedener Sprachen be- 
fennen müſſen, um fo mehr, als man wirklich eine große Menge wicht unter 
einander verwandter Sprachen gefunden hat. Nach Balby, welcher über 
die ganze Erde 860 Sprachen amimmt, find fie fo vertheilt, daß Afien 153 
Sprachen in 17 Familien, Europa 53 Sprachen in 7 Familien, Afrika 
114 Sprachen, Deeanien 117 Sprachen in drei Yamilien und Amerika 
423 Sprachen in 32 Familien enthält. Neuere oricher, wie Tſchudi, 
nehmen an, daß vier Fünftel derjelben radical von einander verfchieden find. 


Wir find weit davon entfernt, zu behaupten, daß dieſe Angaben volf- 
kommen zuverläffig find (wiewohl man fchwerlich die Zahlen zu hoch angegeben 
bat), aber man fieht, welche Schwierigleit das Unternehmen böte, in biefe 
Verwirrung etwas inheitliches zu bringen. Um nur das Einfachfte und 
zugleich das Nächitftehenve, nämlich Europa, anzuführen, jo find die 7 Fa— 
milten folgendermaßen geordnet. Eine Familie bilden die iberifch-baskifchen 
Sprachen, eine andere Familie bilden die rhätifch-etrusfifchen, eine britte 
bilden die ifigrifch-albanefifchen Sprachen. Eine vierte Familie wird bie 
indo-germanifche genannt, fie umfaßt bie griechifchen, Inteinifchen, keltiſchen, 
germanifchen Sprachen ımb bie der Litthauer und ber Zigeuner. Eine fünfte 
Familie ift die finnifche; fie umfaßt die Sprachen der Lappen, Eftben unt 
Magyaren. Die fechfte und fiebente Sprachfamilie ift die femitifche und vie 
türhfche. Wer einen Begriff von der Verfchievenheit der deutſchen, Iateini- 
ſchen, litthauifchen und griechiichen Sprache bat, wirb bie Kühnheit zu bewun- 
dern wifjen, welche in dem Gedanken liegt, diefe Sprache und die vorbin 
genannten auf eine Yorm, auf bie inpo-germanifche, zurüdzuführen. 


Wahr ift doch bei alle dieſem, daß die typifchen Eigenthümlichkeiten ver. 
Sprachen beinabe unveränberlich find, während phyſiſche Eigenheiten fich that⸗ 
fächlich verändern und zwar in folcher Weife, daß verichievene Stämme mit. 
einander in Verbindung einander ähnlich werben, urfprünglich gleiche Völker 
fich aber im Laufe der Zeit jo entfernen, daß fich die Gleichheit, ja Die 
Aehnlichkeit allmählich verliert. 


Es foll mit dem Vorhergehenden nicht gejagt fein, daß ſtammverwandte 
Völker die gewöhnlichen Kennzeichen ihrer Verwandtſchaft jederzeit verlieren, 
fondern nur, daß es geichehen könne und daß es wirklich Häufig gefchieht, in- 
. deffen die gleich wichtigen Kennzeichen der Sprachverwandtichaft nicht fo leicht 
veriwifcht werben. Alles dieſes aber, was zu Gunften der Sprachvergleichung 
gefagt werden kann, muß boch nur cum grano salis ‚aufgenommen werben, 
und es gehört mindeſtens ein jo tiefes Studium ber Philologie und Yin 
guiſtik dazu, um bier ein entjcheivendes Wort mitzufprechen, als es ein tiefes 
Studium der vergleichenden Anatomie forbert, um aus den Formen einzelner 
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Kuchen des Kopfes oder anderer Glieder des menſchlichen Leibes auf vie 
Racenverſchiedenheit zu ſchließen oder die Nacenverwandtichaft dadurch feit- 
witellen, venn man findet ſehr Häufig, daß Völker, welche mit einander 
jeindfich oder freundlich in dauernde Berührung gelommen find, ihre Spra- 
hen vergeftalt vermifcht haben, daß die Löfung der daraus entftandenen Ver⸗ 
wirrung zu einer fehr fchwierigen Aufgabe wird. Es wird wohl Niemand 
im Zweifel jein, welchem Völkerſtamme ein Bewohner des Elſaß angehört, 
obwohl derſelbe feit anderthalb Jahrhunderten mit Frankreich einverleibt, fich 
der franzöfiichen Sprache mehr als der bveutfchen bedient — immer noch 
laufen beide Sprachen nur neben einander ber, fie find noch nicht in einan- 
der übergegangen. Etwas ganz Anderes ift es mit Italien, welches nur 
eine Sprache und doch zwei Völker ganz verſchiedenen Stammes um- 
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jeßt von Seiten unferer Gymnaſiallehrer als die unüberwinblichen dargeſtell⸗ 
ten Römer find doch vielmals bis nahe zu ihrem gänzlichen Untergange be- 
fiegt worden, wie es denn durch die Gallier unter Brennus, durch bie 
Karthager unter Hannibal, durch ihre eigenen Sklaven unter Sparta- 
cus, durch die Hunnen unter Attila und enblich durch die Gothen unter 
Theo dorich gefchah. 

Die erſt gedachten Niederlagen waren vorübergehend, die letztere war 
ſo bleibend, daß mit ihr das Römerreich in ſeiner urſprünglichen Reinheit 
und Einheit erloſch. Aber was geſchah hinſichtlich der Sprache und ber 
Sitten? Die Befteger verloren vie ihrigen und nahmen Sprache und Sit- 
ten ver Beſiegten an. Im nördlichen Italien haben fich die Longobarven 
menigftens dem Namen nach noch bi jegt erhalten, die Lombardei beftand 
mb befteht als Provinz ober gejonbertes Reich noch bis zur Stunde, aber 
te Sprache nicht; nach dieſer zu urtheilen find die Lombarden von den Si- 
ülimern jo wenig verfchieven, wie die Piemontefen von den Toscanern ober 
fie Neapolitaner von den Römern. “Dialeltverichiebenheiten fommen, wie 
begreiflich, in jever Sprache vor, aber Dialektoerſchiedenheiten find nicht 
Sprachverfchiebenheiten. Das fiegende Bolt ift in dem befiegten gänzlich 
aufgegangen und hat damit feine Eigenthümlichleit und feine Sprache ver- 
(oren, etwas, das fich in der Geſchichte fehr häufig wiederholt, viel öfter 
rorkommt als Dad Gegentheil, daß nämlich das ſiegende Volf feine Sprache 
behalten hätte. Das einzige burchgreifende Beiſpiel bürfte das von ben 
Juden im gelobten Lande fein, in welches fie erobernd einzogen, in welchem 
fte fich bis zu ihrer Unterbrüdung durch das übermächtige Babylon erbiel- 
ten, oßme ihre Sprache au vie Befiegten zu verlieren, mit der der Befiegten 
zu vertaufchen. Tür die fpäteren Zeiten paßt dieſes Beiſpiel auch nicht 
mebr, denn in alle Welt zerftreut, find fie in England zu Engländern, in 
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Frankreich zu Franzoſen geworben, haben fie die fpanifche, die deutſche, bie 
italienifche Sprache, haben fie die Sprache der Türken und Polen angenom- 
men und bie urfprüngliche, vie hebräifche, ift zur Gelehrtenſprache ge: 
worden, welche das Kind nicht von Vater und Mutter, ſondern in ke 
Schule lernt, wie wir Chriften das Lateinifche, das Griechiſche lernen. 

Bom Gegentheil giebt e8 indeſſen unzählige DBeifpiele. Die Bevöfkerun; 
der Deutichen in ven reiftaaten von Nordamerika ift durch die maffenhafte 
Einwanderung fo geftiegen, daß fie die engländifche bereits überwiegt, die 
Deutfchen könnten mithin fowohl wegen ihrer Zahl als wegen ihrer bei wet: 
tem größeren Intelligenz die herrſchenden fein, fie überlaffen aber bie Herr 
Schaft ihren immerwährend erbitterten Feinden und lernen bemüthig vie 
Sprache verjelben, ja ftatt fich aufzuraffen, fih zufammenzunehmen, nm bat 
Heft in die eigene Hand zu bekommen, überlaffen fie es nicht nur den Eng 
(ändern, fondern fie find auch albern genug, fobald fie nur ein wenig eng 
ländifch radebrechen können, fich für Engländer auszugeben und ihre Natie 
nalität zu verleugnen. 

Gerade fo wie bie Gothen, die Sieger über Rom, in Italien ihr 
Sprache verloren, haben die Eroberer von linter-Nubien die ihrige verloren 
Selim IL, welder fi im Jahre 1517 in Aegypten befand und daſſelb 
durch eine ganze Reihe blutiger Schlachten fich unterwarf und feinem Reich 
einverleibte, fenbete ein paar Hundert Reiter aus Bosnien, — wilde, rät 
berifche Leute ſlaviſcher Abkunft gleich den Eroaten, nach Ober-Aeghpten, um 
auch Nubien zu unterwerfen. Diefe Bosnier vollzogen den Auftrag Selm’: 
welcher jedoch Aegypten bald verließ, worauf fie, die Eroberer von Nubier 
ohne weitere Benuffichtigung zurückblieben, das Land nach ihrer Weiſe be 
herrichten, aber als Volksſtamm völfig untergingen. Im den braunen Ge 
ftalten ver Emire erfennt man noch jett vie Ablömmlinge diefer Race, abe 
ihre Religion ift fo gut verſchwunden wie ihre Sprache und fie haben nic 
einmal mehr Erinnerungen, Trabitionen an ihre früheren Schidfale. 

Etwas ganz Aehnliches findet mit den Spaniern innerhalb ver Minen 
biftricte von Peru ftatt, wofelbft fie ihre romanifche Sprache aufgegeben unl 
die ihnen völlig fremde Quichua-Sprache angenommen haben, ein Verhäll 
niß, welches beinahe immer ſich anf geringe Zahlen zurüdführen Täßt, auße 
da, wo Deutfche mit in's Spiel treten, die fich nach ihrer Bepientennatu 
ohne alle Gewiffensbiffe ver herrſchenden Partei unterwerfen, wenn biej 
auch an Zahl weit untergeorpnet tft. 

Die Spanier find zwar die Eroberer, aber gerade wie die Gothen t 
Italien gegenüber der Zahl des unterbrüdten Volles nur geringfügig 3 
neımen. Wir willen, daß Ferdinand Eortez mit 500 Abenteurer 
Mexico eroberte, ein Land, in welchem das am fchlechteften beväfferte Dei 
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ihm die doppelte Anzahl von Kriegern hätte entgegenftellen können, wir 


willen, daß er mit 500 Kriegern Mexico einnahm, welches Heere nach Hun- 


derttauſenden in's Feld ftellen konnte. Wir wollen uns bier nicht weiter um 
ve Gründe befümmern, durch welche fo Unmahrfcheinliches zur Wahrheit 
winde, jondern wir wollen nur auf die Zahlen zurüdgehen und anfchaulich 


zu machen fuchen, daß 500 Lrieger wohl ihre Sprache aufgeben mußten, 


wo fie von vielen Millionen umringt waren, welche eine andere Sprache 
redeten. 

So auch iſt es hier, wo zwar nicht jene gewaltigen Eroberer, aber doch 
teren goldgierige Nachkommen vie Minendiſtricte beſetzten, wo fie ſich, wenig 
an der Zahl, den vielen vorhandenen Einwohnern verſtändlich zu machen 
ſuchten und alſo deren Sprache lernten, weil es in ihrem Intereſſe lag. 
Tiejenigen, welche bejtimmt waren, das Gold aus dem Schooße der Erbe 
berauf zu bofen, die arınen gefnechteten Beruaner, hatten durchaus fein In- 
terelie daran, von den Spaniern verftanden zu werben, wohl aber hatten bie 
Spanier diefes Intereffe, und dadurch wird begreiflih, daß in Peru mit 
einer gewiſſen Abfichtlichkeit in Kurzer Zeit das gefchah, was fih in Italien 
ehne Abfichtlichfeit in fehr viel längeren Zeiträumen ausbilvete, der Aus- 
wich ber Sprache der Eroberer gegen die Sprache der Befiegten. Wo der 
Eigennutz dazu half, gefchah ver Austaufch in weniger als einem SIahrhun- 
dert Wo der Eigennug nicht auftrat, geichah ver Austaufch dennoch, aber 
acht in fo kurzer Zeit, fondern in dem natürlichen Verhältniſſe, welches 
turh die Zahl der Sieger gegenüber den Beliegten gegeben war. Kam eine 
halbe Million Oſtgothen mit zehn Millionen Italienern zufammen, fo muß- 
m die Oftgotben zwanzigmal fo ſchnell italienifch lernen, als die Italiener 

iſch 


Auch in viel kleineren Verhältniſſen findet ganz Aehnliches ſtatt. Ca⸗ 
tan Virgin, der Commandeur der ſchwediſchen Fregatte Eugenia, erzählt, 
daß die Ehinefen auf der Inſel Manila zwar ihre Tracht unverändert bei- 
behalten haben wie im Mutterlande, ven langen Haarzopf durchaus nicht 
ausgeichloffen, daß fie ven Betrieb des Kleinhanvels in ihre Hände genom- 
men baben, gleich den Juden im Königreich Bolen, daß fie aber die chinefijche 
Sprache gänzlich vergeffen Haben und ein ziemlich mittelmäßiges Tagalifch 
une ein noch fchlechteres Spanisch |prechen, mit dieſem aber fich volllommen 
behelfen, durcharbeiten, wie man es nennen will, ba fie dem Sprachfchat 
hres Volksſtammes ganz untren geworben find. 

Auch vie Hottentotten in Südafrika haben ihre Sprache aufgegeben und 
jerechen nur bolländifch, und die Neger auf Haiti fprechen nur franzöſiſch. 
Unter den farbigen Bewohnern in Braſilien bat ſich das Portugieſiſche ein- 
gehärgent, aber allerbings in einer höchft feltfamen Form, nämlich vor allen 
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Dingen auf die allergräulichſte Weiſe verdorben, demnächſt aber noch ver⸗ 
miſcht mit Brocken der franzöſiſchen, der engliſchen und derjenigen Sprache 
der Eingeborenen, welche ihnen am nächſten wohnen und am häufigſten mit 
ihnen in Berfehr treten. 

Dean könnte fagen, dies fein Sflaven, welche die Sprache ihrer Her: 
ren angenommen hätten, dem fcheint aber ertgegen zu ftehen, daß die Ein- 
gebornen aus der Umgegend von Rio, d. h. die Amerikaner, ihre Spracrt 
gegen bie portugiefifche vertaufcht haben, zu welchem Tauſche wirklich fein 
Grund erfichtlih war. Im ähnlicher Weife fteht es mit den Eingebornen 
der Philippinen, denen von Merico und anderen; ein Aehnliches ift in Ni— 
caragua der Fall, und wenn fich auch bier und bort der Sprachenaustauſch 
daburch erffären läßt, daß eine fortwährende Mifchung zwifchen ven Einge: 
bornen und den Eingewanderten ftattgefunden, fo fehlt doch fehr viel daran, 
daß dieſes überall ftattgefunden habe, wo man eine folche Sprachvermifchung 
oder Verwirrung findet. Humboldt giebt an, daß verjchievene Völker die 
Sprade der Saraiben angenommen haben, ohne einerjeits mit ihnen ver- 
want, ohne andererſeits von ihnen unterbrüdt worden zu fein. Bei ven 
Enraiben fommt noch gar ein wunderbarer Umftand vor, ver nämlich, daß 
bie Weiber eine Sprache reden, welche von der Sprache der Männer fo ver- 
ſchieden ift, daß man glauben muß, fie gehörten nicht demſelben Vollsftamme 
an, und das Bolt der Earaiben fei etwa dadurch entftanden, daß einige In- 
bividuen irgend welcher Nationalität fich Frauen erobert hätten, welche einem 
anderen Volle angehört, wie es ja mit ven Römern der all geweſen fein 
joll, welche fich durch ven Raub ver Sabinerinnen beweibt hätten, wiewohl 
man nicht wird in Abreve ftellen Können, daß es boch immer fonverbar jei, 
wenn fich während einer langen Zeit, d. 5. im Laufe von vielen Generatio⸗ 
nen, in denen dieſe Menſchen verjchievener Stämme bei einander gelebt, fich 
die Sprachverfchievenheit nicht ausgeglichen haben follte. 

Wenn wir bier nachgewiejen haben, daß jehr häufig der Urbeivohner 
bes Landes feine Sprache verloren und gegen die bes Siegers vertaufct 
bat, jo kann man nicht in Abrede ftellen, daß auch Fälle vorlommen, in 
denen das Entgegengejette geichehen iſt; jo haben die Engländer fich ven 
Indiern gegenüber vergeftalt verabfcheuungswürdig gezeigt, daß die Spracde 
der Engländer von ven unglüdlichen Sflaven nicht angenommen worden it, 
obfchon ihre Herrichaft eine vollftändig unbezweifelte und man könnte beinabe 
jagen unbeftrittene geblieben ift. Im einer ähnlichen Weiſe fteht es mit ven 
Spaniern auf den Philippinen, die Tagalſprache ift nicht unterdrückt, iſt 
nicht ausgerottet worden durch bie fpanijche, jo wie es die malayiſche Sprache 
nicht geworden ift durch die bolländifche, obſchon aus dem ſogenannten Diut- 
terlande unaufhörlich reichlicher Nachſchub in die Colonien gelangt. | 
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Haben wir ſowohl in der naturhiſtoriſchen Unterſuchung als in der 
ſprachlichen keine ganz entſchieden feſte Anhaltspunkte gefunden, um verſchie⸗ 
dene Racen oder auch nur um Völkerſtämme von einander zu trennen, fo 
wird es ums vielleicht gelingen, wenn wir bie Sitten der Völker mit einan- 
der vergleichen. Die Baulichkeiten könnten zum Vergleiche dienen, da fie 
wenigften® mitunter, wenn fie etwa von Stein find, eine etwas längere Dauer 
haben, al8 andere Werke von Menſchenhand, und fich nicht gar zu leicht 
ver Beobachtung entziehen. So hat 3. B. Humbolpt vie religiöjen Bau— 
werie der Aptefen mit denen ber Tataren und Tybetaner verglichen, und 
tme große Webereinftimmung darin gefunden. Nach Anteren follen bie 
Trümmer von alten Tempeln in Yucatan große Aebnlichleit mit den Tem⸗ 
deln des Buddha in Indien haben. Allein dieſes und vieles damit Ver: 
wandte kann Doch nichts weiter beweilen, als daß e8 möglich fei, manche 
Eulturelemente von Mexico hätten ihre Wurzel in Ajien. Dadurch beweifen 
zu wollen, daß die eingebornen Amerifaner aus Afien nach Amerika gewans 
dert ſeien, iſt völlig thöricht umd ift ungefähr mit dem Unternehmen zu ver- 
Heichen, welches die englänbifchen Geiftlichen der Hochkirche immer wieder 
teriuchen, nämlich die Schöpfung der Erde oder, wie fie fich ausprüden, ver 
Belt auf die Bibel zurüdzuführen und fie daraus beweifen, daß auch die 
Amerifaner ihren Noah haben, was nicht fein könnte, wenn die Sünpfluth 
nicht über die ganze Erde gleichzeitg gegangen wäre. 

Noch eher ließen ſich Aehnlichkeiten in gewöhnlichen Sitten und Ge⸗ 
bräuchen al8 maßgebend anführen; wenn 3. B. dem Verftorbenen bei zwei 
keit von einander wohnenden Völkerfchaften die werthoolliten Waffen und 
uch andere Geräthichaften von Wichtigkeit mit in's Grab gegeben werven, 
je iſt dies ſchon eine Webereinftimmung, welche, wenn auch nicht berechtigt, 
tie Bölfer für gleichen Stammes zu halten, doch dahin gedeutet werden kann, 
deß eine Mebereimftimmung zwifchen ihnen ftattfindet, welche fich möglicher 
weile bis zu einer entfernten Verwandtſchaft ausvehnen läßt. Dergleichen 
Uebereinftimmungen würten z. B. fein: die Beitimmung der Ablunft eines 
Nannes nicht nach dem Vater, fondern nach der Mutter, zwar durchaus nicht 
zewöhnlich, aber vielleicht ſehr vernünftig, weil gerade in diefer Anfchauungs- 
weije der Abkunft etwas Pofitives gefunden werden kann, während die Annahme, 

18* 








228 Unznlänglichleit dieſes HSütfsmittele. 


mit der wir uns begnügen, eine Vorausfegung einfchließt, welche eingeftan- 
denermaßen nicht immer gerade ftichhaltig. ift. 

Aber dieſe Sitte, volllommen natürlich überall, wo die Männer fich nicht 
das Necht vorbehalten haben, allein die Herren der Gefühle zu fein, beweift 
doch immer noch nicht gleiche Abftammung, fondern nur eine auf gleichen 
Urfprung zurüdzuführende Sitte, und weil eine junge Negerin fo gut berech- 
tigt ift, ihrer Neigung Gehör zu geben, fo lange fie noch nicht verbeirathet 
ift, wie eine. Bewohnerin ber glüdlichen Zonga-Infeln — und folglich vie 
Kinder verichievener Liebhaber nach ihrer Mutter heißen, wird doch Niemand 
die Neger für ſtammverwandt mit den Tonga-Iufulanern halten. 

Die Reibung erzeugt Wärme, wovon ein Jever Notiz nehmen kann, der feine 
beiden Hände etwas raſch an einander reibt, er kann es in einer Bietel- 
minute fo weit treiben, daß ihm die beiden Handflächen ſchmerzhaft wehe 
thun. Die Beobachtung, daß Reibung Wärme erzeugt, muß wohl fehr alt 
fein, denn die Kunft des Feueranmachens befteht beinahe bei allen Völkern 
ber Erde nur darin, ein paar Gegenftänbe, welche brennbar find, jo lange 
an einander zu reiben, bis fie wirklich brennen, und auch wir hatten — ob- 
wohl wir uns die Träger der Civilifation zu nennen gewohnt find, fein an: 
deres Hülfsmittel, bis fi” am Anfunge dieſes Jahrhunderts die Chemie 
bineinmifchte, und von ben Fläſchchen mit concentrirter Schwefelfäure und 
den dazu gehörigen Zündhölzchen find wir doch auch zurückgekehrt zu der Rei- 
bung als dem bequemeren Mittel, denn wir brauchen feit 30 und mehr 
Sahren Streichzündhölzchen. Wenn nun die Bewohner von Kamtſchatka und 
bie von Auftralien, von Nord- und Südamerika und von Südafrika dadurch 
Feuer anmachen, daß fie einen runden, trocknen Holzftab zwifchen ven Händen 
raſch quirlen, indeſſen fich eines feiner Enden in der Vertiefung eines Stückes 
Holz befindet, jo wird deswegen doc Niemand auf bie Vermuthung fommen, 
alle dieſe Leute jeten eines Stammes, eben fo wenig wie man diejenigen für 
ftammverwandt halten wird, welche Feuer anmachen durch Reibung von Stahl 
an Stein, wie wir es fonft gemacht haben (Feuer anfchlagen) und wie vie 
Matrofen aller Nationen es noch jett machen und wie unfere galanten jum- 
gen Herren, denen die Beſchäftigung der Matrofen mit der Pfeife oder ver 
Eigarre zu einem füßen Bedürfniß geworden ift, es mit bem Zuntenfeuerzeug 
neuerdings gelernt haben. 

Viele Gebräuche, welche man da und dort verbreitet findet, und welche 
man bahin hat deuten wollen, daß die Völker, bei benen fie gefunden 
werben, mit einander verwandt wären, beruhen lediglich auf einem Miß 
verftänbniß. | 

„Wenn die Frau des Euraiben nieverfommt, jo legt ter Mann fich in's 
Bett" (welches er gar nicht kennt, wovon er gar feinen Begriff hat, — vie 
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Hängematte ober der flache Erdboden ijt fein Bett), „bindet ein Tuch um 
ven Kopf und läßt fich von ihr pflegen.‘ 

Diefe Nachricht findet man in jehr vielen Neifebejchreibungen, und weil 
fie fo übereinftinmend vorkommt, hat man wohl Urfache, fie nicht als eine 
bloße Erfindung anzufehen. Sie findet fich auch bei ven Basken in Spanien 
und bei den Kaffern in Südafrika, man müßte demnach dieſe Völker, die Be- 
wohner diejer verjchiedenen Landes⸗ und Welttheile für verwandt halten. 

Die Thatfache läßt fich durchaus nicht ablehnen, aber fie findet eine, 
böchit einfache Erflärung in ber bülflofen Lage der Frau während ver Zeit 
ihrer Niederfunft und ben erften Wochen nach verjelben. Im einem Dorf 
ſindet eine ſolche Hülfslofigkeit keineswegs ftatt, wo aber die Familie, wie cs 
unter den Wilden, namentlich bei ben Jagervölkern, gebräuchlich ift, ganz iſo⸗ 
lirt lebt, muß der Mann fchon zu Haufe bleiben, weil feine Nachbarin ihm 
rie notwendigen Dienftleiftungen abnimmt; er gebt nicht auf eine ferne 
Jagd, um die Frau nicht allein zu laffen, er ſchießt nur Meine Thiere, Vö⸗ 
gel u. dergl., weil bie großen nicht fo freundfchaftlih find, ihm genügend 
nahe zu lommen; aber er liegt freilich in der Hängematte, nur nicht um fich 
pflegen zu laffen, jondern um zur Pflege feiner Frau bereit zu fein. Wun- 
derbar übrigens ift das Alter diefer Sitte und die Ausbreitung berfelben, 
venn Zenophon vor mehr als 2000 Jahren giebt Nachricht darüber als 
beimiich bei den Thbarenern in Sleinafien. 

Umgelebrt Tann die vollftändige Verſchiedenheit der Sitten und Ge- 
krãuche ebenjo wenig einen Nacen-Unterfchied begründen wie das Vorige 
cme Racen- Gleichheit, fonft müßten die Tataren in Hochafien eine von 
den Chineſen ganz verfchievene Race bilden, indeſſen fehr wohl bekannt ift, 
tag Chinefen und Tataren zu ven Mongolen gehören. Der emfige, faft klein⸗ 
liche Fleiß, die Gemächlichleit, der nievere Sklavenſinn, ber fich feit Iahr- 
tanſenden unter ben Robrftod beugt, ohne zu murren und ber durchaus nichts 
Intehrendes darin findet, daß der Befehlehaber von dem Oberbefehlshaber 
geichlagen wird, jo gut wie dieſer letztere von einem noch höheren — ift wohl 
entgegengefeit genug der Ungeduld und Raſchheit des Tataren, dem Ehrgeiz 
veifelben unb dem Ehrgefühl, welches lieber ven Tod als einen Schlag er- 
trägt, dem Yäger- over Nomabenleben, welches nicht einmal Zeit gewährt, 
am ein Haus zu bauen, dem friegerifchen Sinn, weldyer feine andere indu⸗ 
ftrielle Thätigkeit Tennt als die Verfertigung von Waffen. 

Und wieder fehr abweichend hiervon ift bie Lebensweife der Bewohner 
von Rorbafien oder von dem füblicher gelegenen Thbet, welche gleichfalls 
mengolifchen Urfprungs find. 

Es wird fich leicht feitftellin Iaffen, daß die Sitten und Gebräuche ver 
Griechen, Italiener und Spanier ebenfo weit von denen der Norweger und 
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Schweden abjtehen, al8 die der Kamtfchabalen von denen ber Tubetaner, 
daß alfo nach ſolchen Annahmen zu fchließen, die Bewohner von Norbeuropa 
und die tes fürlichen Theiles auch nicht von einer Race fein fönnten, wir 
fommen taburch zu dem, für den Forſcher nicht ganz angenehmen Schluß, 
daß auch hier fein Nettungsmittel zu finden fei und man alfo noch immer 
an dem Mangel beftimmter Kennzeichen für Racenunterſchiede Leibe. 

Suchen wir uns NRechenfchaft zu geben über die Begriffe: Art oder 
- Species und Race, fo werben wir zu dem Punkte getrieben, daß nur Stam- 
meseinheit unmittelbar dargethan, ven Begriff Art bezeichnet. Bei einer fo 
nachgewiefenen Arteinheit wird man aber finden, daß die einzelnen Indivi⸗ 
duen doch unter einander verjchieden find. Wir wollen als Beilpiel ven 
Hund anführen, welcher langhaarig, glatthaarig, fpitföpfig, runblöpfig und 
breitmänlig, welcher groß und welcher Hein fein Tann. Hier ſehen wir viele 
verjchievene Formen. Würden dieſelben wechleln, fo würden wir fie Varie- 
täten nennen, da biefelben aber nicht wechfeln, da ein Paar Möpfe nicht 
einen Windhund und ein Paar Neufoundländer nicht ein Bolognefer- Hünp- 
chen erzeugen, fo erheben fich dieſe Varietäten zu Racen. 


Menſchen⸗Racen und Barietäten. 


Wir nehmen an, oder nach Anderen ift es beiwiefen, daß bie Menſchen 
eines Stammes feien, einer Art, daher fagen unfere Forfcher, es giebt nicht 
verſchiedene Species, es giebt nur eine im Mienfchengefchlecht. 

Nun fehen wir aber bellrofig gefärbte Nordländer, olivengrün gefärbte 
Oſtaſiaten, ſchwarz gefärbte Neger, und wir Tönnten fagen, das feten Ba: 
rietäten. Da wir aber eben fo unzweifelhaft fehen, daß ein Neger⸗Ehepaar 
feinen Mongolen und ein weißes Ehepaar keinen Schwarzen erzeugt, umge- 
kehrt aber zwei Neger wieder Negerkinder haben, jo gut wie zwei Europäer 
weiße Kinder mit einander erzeugen, jo wird dadurch das Feſtſtehen biefer 
variirenden Thpen bezeichnet, und man nennt fie nicht mehr Varietäten, fon- 
dern Racen. 

Aber nun müflen wir nach den Stennzeichen fragen, unb babei ftoßen 
wir gerade auf dasjenige, was fchon bisher uns beichäftigt bat, auf die außer 
orbentliche Schwierigkeit, brauchbare Merkmale zur Unterfcheivung der Racen 
aufzuftellen und es fcheint, als müſſe man fich ver Verſuche gänzlich begeben, 
weil man durchaus nicht fagen Tann, dieſes ober jenes find Kennzeichen, 
melche fo ficher find, daß fie niemals trügen. Man glaubt behaupten zu 
bürfen, daß die Backenknochen des Mongolen auffallend hervortreten, und daß 
bie Stellung der Augen und Augenbrauen als eine ſchräge bezeichnet werben 
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mülle. Die Richtung der Augenfpalte bilvet nicht eine gerade Linie, welche 
die Naſenlinie ſenkrecht durchſchneidet, ſondern fie bildet einen Winkel, fo daß 
der Schlig des Auges in der Nähe ver Nafe niepriger fteht als an ver 
Außenfeite des Kopfes. Ebenſo liegt ver Augenknochen, deſſen Biegung vie 
Augenbraue bezeichnet. 

Dies ift etwas im Knochenbau Ruhendes und man pflegt dergleichen 
tenmeichen für bei weitem ficherer anzufehen als Hautfarbe, Beſchaffenheit 
ver Haare und dergl. Nun. haben wir aber Gelegenheit gehabt, vie japanifche 
Geſandtſchaft Hier zu fehen, und wer dies mit unbefangenem Auge getban 
bet, wird zugefteben müfjen, daß fie nicht fchräg geichligte Augen hatten und 
daß ihre Backenknochen nicht weiter vortraten, als gelegentlich wohl einmal 
bei dem unſchön gejtalteten Kopfe eines Europäers. 

Man findet vor allen Dingen in ver Mitte des afrilanifchen Continents, 
im Uebrigen auch noch weit genug barüber hinaus, eine Menjchenrace, welche 
ichwarze Hautfarbe hat. Man begnügte ſich ſonſt damit, zu ſagen, das nach 
ſeinem Entdecker Malpighi benannte Schleimnetz ſei bei den Europäern 
roth gefärbt, bei ven Negern aber ſchwarz. Dies iſt allerdings eine That⸗ 
lache, aber nichts weiter, man will nicht die Thatſache, ſodern die Ur- 
ſache, man frägt, warum tft der Neger ſchwarz. 

Eine der geiftreichiten Antworten hierauf ift von Muller gegeben wor- 
ten, welcher fagt, daß bie Sauerftoffmenge, die der Menfch in heißen Kli⸗ 
maten einathme, nicht genügend jet, um bie Menge des dem Körper zuge- 
führten Koblenftoffes zu verbrennen, d. 5. in Koblenfäure zu verwandeln. 
In Folge dieſes Mangels führen die Blutgefäße ein fohlenftoffreicheres, ein 
tunfleres Blut, und da biefes dem Körper durchaus nicht wohlthätig ift, fo 
entledigt er fich des Kohlenftoffes auf eine andere Weife, er lagert venfelben 
unter der Haut in dem malpighijchen Schleimneß ab. 

Diefem analog foll das Dunklerwerven der Haut während des Sommers 
kn; auch Hier tritt bie geringere Menge Kohlenſäure beim Ausathmen ver 
intlohlung bes Blutes entgegen, und dieſe geringere Menge foll beruhen auf 
der wenigeren Sauerjtoffmenge, welche man im Sommer eimathmet. 

Dem ließe fich zwar entgegenftellen, daß die Blumen, dem Sonnenfchein 
ausgelegt, immer von dunklerer Farbe find als viefelben Blumen, wenn fie 
im Zimmer gezogen find, wo doch von einer geringeren Sauerftoffmenge, 
welche die Blätter aufnehmen, nicht vie Rede fein könne, da bie Zufammen- 
ſezung ber Luft im ſommerlich geöffneten Zimmer und außerhalb vejjelben 
bie nämliche ift (es verfteht fich, daß bie ſonſtigen Bebingungen viefelben find 
und daß man nicht etiwa einen in freier Erde ftehenden Oleander mit einer 
im Zimmer ftehenden Topfpflanze vergleiche, fondern daß beide Pflanzen in 
Zöpfen ftehen, auch allenfalls von gleichem Alter find und fich nur durch 
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ben verfchievenen Standpunkt unterfcheiden). Wir wollen hiervon ganz ab- 
fehen und nur anführen, daß fchwangere Frauen jehr Häufig eine bumfle, 
fhmugige Hautfarbe bekommen, daß bei einzelnen Wöchnerinnen der Fall 
beobachtet worden iſt, daß einzelne Körpertbeile fchwärzlich werben, ohne 
dabei frank zu fein, ja daß Frauen, welche niemal® menſtruirt geweſen find, 
fehr häufig über dem ganzen Körper eine entftellende dunkle Färbung erhal: 
ten, welche fo weit geht, daß bie Wangen nicht mehr jenes jchöne Erröthen 
zeigen, welches gerade bie europätfche Race vor ben anderen fo wunderbar 
auszeichnet. 

Es ergiebt fich hieraus, daß bie bunfle Farbe ver Haut keineswegs das 
ausfchliehliche Eigenthum ver Neger fei, wie wir ja auch bereits willen, daß 
e8 Schwarze Abefignier und ſchwarze Indier giebt, welche man zu ber euro- 
pätfchen oder kaukaſiſchen Race zu rechnen pflegt. 

Wer viefer Lehre von ber reichlihen Abſcheidung in der Haut huldigt, 
önnte durch das eben Angeführte bewogen werben, einen neuen Beweis für 
bie Nichtigkeit feiner Anficht zu finden, er läßt fallen, was ven Neger be- 
trifft, hält aber ven Schwarzen feit und fagt: hier zeigt fich veutfich genug, 
daß die tropifche Xuft dem Bewohner biefer Gegenden weniger Sauerftoif 
zuführt, und daß ber unverbrannte Koblenftoff fich unter der Haut ablagert 
und dieſe ſchwärzt. 

Aber das ganze Raiſonnement iſt nicht ſtichhaltig, denn im tropiſchen 
Amerika, wo die Temperatur und Miſchungsverhältniſſe der Luft, und wo der 
Druck derſelben durch den Barometerſtand ermittelt, genau ebenſo groß iſt 
als in Afrika, giebt es keine Schwarzen, und auf den tropiſch gelegenen In⸗ 
fein des Inbifchen und des Großen Oceans giebt es zwar Schwarze, aber 
bet weiten mehr Menfchen der malabifchen Race, welche durchaus nicht 
ſchwarz, ja welche nicht von dunklerer Farbe, fondern nur von einer anderen 
Schattirung der Haut find als die Europäer, felbft die Norblänber nicht aus- 
genommen, wenn man nur nicht Städter, fondern Landleute zur Vergleichung 
wählt. Ja jelbft in Afrifa wohnen viele große Völkerſchaften, die nicht zu 
der Negerrace gehören und auch nicht fchwarz find. 

Naturforicher, welche dieſer Anficht überhaupt find, haben noch mehre- 
res aufgeftellt, was geeignet fein fol ihre Meimung zu unterftüßen, fo unter 
Anderem, daß die Nahrung ber Negervölker beinahe rein vegetabilifch, alſo 
viel Eohlenftoffreicher fet al8 die Nahrung berjenigen, bie Fleiſchkoſt in 
Menge haben. Dem ließe fich eintgegenfegen, daß Fleiſch nicht kohlenſtoff⸗ 
ärmer, fondern nur fticjtoffreicher fei als Pflanzennahrung, und daß in einem 
Pfund Fleiſch bei weitem mehr Koblenftoff enthalten jet als in einem Pfund 
Kartoffeln oder Runkelrüben oder Kohl, oder, um auf die Tropenländer zu- 
rück zu geben, in einem Pfund Bananenfrucht oder Brobfrucht oder Yams- 
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wurzel x. Das Waſſer nämlich ift in allen viefen Pflanzenfubftanzen über: 
wiegend, es ift in friſchem Fleiſche gleichfalls vorhanden, jo gut wie im Apfel 
oder in der Cocosnuß, aber in bei weiten geringerer enge. 

Menſchen, welche beinahe nur von Pflanzenkoft leben, giebt es auch in 
Europa, wir bürfen nur zurüdgeben auf bie niederen Stände, nicht auf ein- 
zeine Perſonen, wie z. B. auf Gefellen irgend eines Gewerbes ober Hand⸗ 
werkes, auf Babrifarbeiter, fondern auf Zagelöhnerfamilten, bei denen ber 
Man zwar in unferen Gegenven feinen Thaler verbient, fich dafür aber 
au für berechtigt hält, zwei Drittel davon für feinen eigenen Antheil zu 
verbrauchen und ber Frau es überläßt, von dem legten ‘Drittheil fich und 
die Kinder zu ernähren, zu Heiden, die Miethe zu bezahlen, für Heizung zu 
forgen u. f. w. Im folcher Weife leben in ben größeren Stäbten Deutich- 
lands Tauſende von Familien von einem Drittelthaler täglih und es ift 
begreiflich, daß fie, da noch Wohnung, Kleidung, Heizung ꝛc. abgezogen werben 
muß, nicht unmäßig viel Fleiſch zu genießen befommen! dennoch werben biefe 
angeblich mit fohlenftoffreicherer Nahrung verfehenen Menſchen nicht brauner 
als andere, und die Bauern in Württemberg, fall fie nicht reich ober fehr 
reich find, d. h. nicht 10 oder gar 20 Morgen Land befiten (bie Land⸗ 
vertbeilung ift in Norddeutſchland eine bei weiten günftigere, weil die Be⸗ 
vöfferung eine bis auf ein Drittheil berabgehend geringere ift als in Süd⸗ 
beutfchland) find auch nicht dunkler von Farbe als andere Landbewohner, und 
m der That, bei ihrem geringen Bobenbefiß, ver fchon bei 4 Morgen ben 
Nein derjenigen erregt, die noch weniger haben, ift nicht anzunehmen, daß 
fie mit allzu rveichlicher Fleiſchnahrung verjehen würden. Im Gegentbeil 
Einnte man biefelbe bis zu viel höheren Rangftufen hinauf als ungenügend 
bezeichnen. 

Rangſtufen? das jcheint beinahe Tomiich, es ift aber thatfächlich, daß die 
Bauern ſich fo gut wie die Ritter in einen niederen und hohen Abel ab- 
iondern, ja vielleicht noch viel ftrenger, ba fie nicht nach der Zahl der Ahnen, 
fondern nach der Zahl der Kornſäcke, welche fie zu Markte bringen, fich ab- 
ihägen und es im Wirthshaufe fo gut eine Grafenbank und eine Adelsbank 
giebt wie in ven Hörfälen der Unwerfität Göttingen, und feiner, ver dem 
Bauernplebs angehört, es wagt (auch nur in Gebanten, gar nicht thatfächlich 
wagt), fih an ben Tiſch zu feßen, an welchem bie wohlhabenden und bie 
reihen Bauern figen, die zu den überaus Glücklichen gehören, welche 
20 und mehr Morgen ihr Eigenthum nennen. 

Im diefen glüdlichen Gegenden, in denen das Leben noch völlig idylliſch 
ft und man fich nicht mit fpigen Degen ober gezogenen Piftolen fchlägt, 
jendern viel einfacher und viel poetiſcher, mit Peitfchenftielen und Wagen- 
zungen — in biejen fchönen Gegenven lebt ver arme Bauer von Mehlklößen 
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und Kartoffeln, welche der Abwechjelung wegen einmal mit Sal und einmal 
ohne Salz gegeflen werben, wobei man übrigens nicht annehmen fan, daß 
er gar Tein Yleifch genöfle, fondern im Gegentheil er wirklich an ven drei 
hoben Feſttagen, Oftern, Pfingften und Weihnachten mit feiner Familie ein 
ganzes Pfund genießt, während ver wohlhabende Bauer ſich deſſen allſonn⸗ 
täglich erfreut, alfo nur ſechs Faſttage in der Woche bat, indeſſen ver reiche Bauer 
— der Schlemmer, der PBraffer, feine Späkle täglich mit einem halben 
Pfund ranzigen Spedes gefhmälzt fieht. — Nun, es wird ihm boffentlich 
heimlommen, er wird bafür, wenn nicht dieſſeits, jo boch gewiß jenfeits zu 
büßen haben, denn „es ift eher möglich, daß ein Kameel (Kaemel, Tau, Seil) 
durch ein Nabelöhr gebe, als daß ein Reicher in das Hinmelreih fomme.“ 

Wie aber auch dieſe fchredlichen, nun einmal im Laufe ver böfen Welt 
ftegenden Mißverhältniſſe fich nach dem Tode der armen württembergifchen 
Dauern ausgleichen mögen — fo lange fie noch nicht biefer jenfeitigen Aus- 
gleichung theilhaft find, fo lange haben fie, felbft die reichen und fehr reichen, 
weniger Fleifchnahrung als bie norbbeutfchen QTagelöhner, und dennoch — 
was der langen Rede kurzer Sinn ift — feßen fie nicht mehr Kohlenftoff 
in ihr malpighiſches Schleimneg ab als vie Norbländer, und es dürfte hier- 
burch die oben gedachte, von Muller aufgeftellte und von Foiſſak beftätigte 
Annahme, daß der Neger feine fchwarze Farbe ver überwiegend kohlenſtoff⸗ 
reichen Nahrung verdanke — wiverlegt fein. Und wir fehen, daß — wen 
auch nicht zu leugnen ift, daß Himatifche und Nahrungsverhältniife Einfluß 
auf die körperliche Bildung haben, viefe doch nicht als maßgebend, ſonderu 
nur mebenfächlic zu betrachten ift. Daß dadurch verſchiedene Verhältniſſe, 
bie Börperliche Kraft, bie geiftige Regſamkeit betreffend, hervorgebracht werben 
können, ift wahr, keineswegs aber wirkliche Verfchievenheiten, welche uns be- 
rechtigten Racen anzunehmen, bie aus biefem ober jenem Grunde entitan- 
ben feien. 


Klimstifhe Einflüfe. 


Es foll hiermit nicht im Entfernteften geleugnet werben, daß das Klima 
und die Nahrung Einfluß auf das thieriiche Leben haben. Um uns barüber 
in's Klare zu fegen, bürfen wir nur beobachten und wir werben finden, daß 
Thiere und Menjchen reichlich genährt von ganz anderer Beſchaffenheit fint 
als schlecht genährte; der pommerfche, ver holfteinijche, ber oldenburgiſche 
Bauer fcheint ein ganz anderes Geſchöpf als ber des mittleren und füblichen 
Deutſchlands, weil er eine bei weiten reichlichere und Fräftigere Nahrung 
bat — nicht fo fleifchig, nicht fo maffig, gewiß aber noch viel Fräftiger ift 
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ber norwegiſche Bauer, weil Ihm zu binreichender Nahrung auch noch hin⸗ 
reichende Bewegung den Körper auszubilden hilft, fo daß fich Fett nicht wohl 
anfegt, welches die Glieder des Norbbeutfchen abrunvet, wohl aber eine 
Muskulatur bildet, deren Straffheit ihn befähigt, die Strapazen feiner länd- 
lihen Sriftenz zu erbulden und zwar mit Leichtigkeit, fo daß fie ihm Feine 
Strapazen find. Dagegen macht das Klima und die reichliche Nahrung von 
Fleiſch und Sped ven Sumpjeden, ben Lappen, ven Eskimo fett und rund. 
Um der Kälte Wiverftand zu leiften, fegt er eine dickere Spedfchicht an, bie 
fih unter feiner Haut lagert und ihn weniger empfindlich macht gegen bie 
Kälte, wie fie in noch größerer Dide ven Seehund und den Wallfiſch un- 
empfindlich dagegen macht. 

Das Klima betreffend, jo ſehen wir ven Hafen, welcher Deutſchland 
bewohnt, grau von Farbe, ven Wolf, den Fuchs grau ober braun. Weiter 
nah dem Norden fehen wir viefelben Thiere für den Winter ein weißes 
Heid anziehen, und noch weiter nach dem Norden, in der Nähe ver Küften 
des Eismeeres, haben dieſe Thiere einen weißen Pelz, im Sommer jo gut 
wie im Winter, nur iſt verfelbe in legterer Jahreszeit bei weitem bichter 
als im Sommer, was überhaupt der Fall ift mit Allem, was man Yett 
nennt. In ganz gleicher Weile Spricht fich dies bei den gefieverten Thieren 
aus, fie find farblos im Winter, weiß und grau im Sommer, in dieſem aber 
find fie viel fchwächer befiedert als im Winter. 

Eben fo iſt es mit der Reife, welche fich in ſüdlichen Klimaten bei 
weitem früher einftellt al8 in nörblichen, und zwar bei Menjchen und bei 
Thieren, und eben fo iſt es mit der Fruchtbarfeit, die im Norden geringer 
zu fein aber viel länger anzuhalten pflegt als im Süden, einestheild weil 
ver Gefchlechtstrieb nicht fo frühzeitig geweckt wird, anderntheils weil er fich 
nicht jo ſchnell verzehrt. 

Fernere Beweife von dem Einfluffe des Klimas auf das thierifche Leben 
ſehen wir in ber Veränderung, welche Thiere und Menſchen erleiden, vie 
ans ihrer Heimath in auffallend verfchiedene Gegenden verpflanzt werben. 
Schafe von England oder Deutfchland, nach den heißen Gegenden von Ame- 
tifa verfegt, verlieren ihre feine Wolle und behalten nur ein grobes und 
dünnes Haarkleid, das man kaum mehr als ein wollenes anjprechen Tann. 
Unfere Sänfe, im Norven von Deutſchland, ein Gewicht bis zu 25 Pfund 
erreichend, geben ſchon im Süben von Deutjchland bis auf allerhöchſtens 
10 Bfund herab — doch das mag vielleicht daher kommen, daß man in äußerft 
graufamer Weife die armen Thiere bei lebentigen Leibe ruft, jährlich brei- 
mal und im günftigften Falle doch wenigftens zweimal, jo daß fie wohl mit 
Reproduction der Federn genug zu thun haben mögen und aljo nicht viel 

Fleiſch und Fett anfegen können — aber viel auffallender als dieſes ift der 
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Berluft des gefammten weichen Gefieders, ven Gänfe und Enten von felbft 
erleiden, wenn fie nach beißen Gegenven verſetzt werden. Allmählig und 
ihon im zweiten Jahre verjchwinvet der ganze Flaum und es bleiben nur 
bie glatten Dedfedern übrig, zwifchen denen und ben magern Körper (denn 
ein Yettanfag findet auch nicht ftatt) fich ein bobler, ein leerer Raum be- 
findet. Bei dem Menſchen ſpricht fich dieſes weder in einer Abnahme des 
Haarwuchſes, noh in einer Zunahme des Fettpolſters aus, wohl aber in 
förperlichen Zuftänpen, welche man Acclimatifationskfranktheiten nennt, an 
welche fich höchſt wichtige, das Leben bebrohende Veränderungen bes ganzen 
förperlichen und geiftigen Habitus Inüpfen. 

Der fchnöbefte Eigennug Bat Holländer, Engländer, Portugiefen und 
Spanier nach ver Weftlüfte von Afrika geführt, um dort unter den unglüd- 
lichen Negern dasjenige Hausvieh auszuwählen, was, in Braſilien auf ven 
Markt gebracht, als fchwarzes Fleiſch einen reichlichen Gewinn verfpricht. 
Ale diefe Schurken, welche mit Menfchen Handel treiben, fegen fich einer 
immerwährenden Tobesgefahr aus; bie Küften von Afrifa in ver Aequatorial⸗ 
gegend find in folchem Grabe ungefund, wie bie Flußniederungen bafelbit, 
welche fie bereijen, um von bort ber ihre Rekruten zu beziehen. Diefe beißen 
Sumpfgegenven, fo böchft verhängnißvoll fie für den weißen Dienfchenräuber 
oder Käufer find, haben durchaus feinen Schrecken für bie eingebornen Ne- 
ger, daher dieſe fich auch in den Zuckerrohr⸗ ober Reispflanzungen, in ben 
heißen Sümpfen der Louiſiana, der Sflavenftaaten in bem überaus freien 
und glüdlichen Norbamerifa, ganz wohl befinden und deshalb auch beffer 
bezahlt werben als Neger aus anderen Gegenden und eben beshalb auch 
mehr gefucht werben und immer wieber neue Europäer anziehen, welche fich 
ben töbtlichen Fiebern ausfegen in ver füßen Hoffnung, durch zwei oder brei 
Neifen mit etwas mehr als je 300 Schwarzen zu Millionären zu werben. 
Ein wohlgebauter Eongoneger ift immer feine 1000 Dollars werth und follte 
er für feinen Anlauf, feine Ernährung und Zransport auch 500 deutſche 
Thaler in Anfpruch nehmen, was jebenfalls eine Lächerliche Behauptung wäre, 
fo bleiben dem Sklavenhändler noch immer 1000 Thaler übrig, was bei 
1000 Negern die hübjche runde Summe von einer Million beträgt. 

Diefer Gewinn verlodt dazu, ven Mimatifchen Krankheiten zu troßen, 
aber fie Iaffen nicht mit fich fpaßen, und ber größere Theil von benen, bie 
dem Moloch ihre Opfer bringen um veich zu werben, erliegt ben klimati⸗ 
ſchen Krankheiten, und man muß nicht etwa glauben, daß es fich darum 
handle, von England oder von Portugal nach ven Niger-Mündungen zu 
gehen — wir können beren viel näher haben. 

Während die fänmtlichen Fremden Rom verlafien, fobald das Frühjahr 
fommt und die reichen und vornehmen Römer viefes auch thun, bleibt bie 
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ganze ımtere Schicht der Bevölkerung ganz ruhig in ver heiligen Stabt, in 
ver Stabt der Trümmer und Gräber, ohne daß man bemerkt, ihre Sterb- 
lihleit nehme zu während ver Herrichaft ver mal aria, die den ganzen Som- 
mer durch mausgeſetzt weht und bie das Kupferbach auf ber Kuppel ber 
St. Petersfirche auf der Süpfeite grün broncirt, indeſſen bie entgegengefebte 
Hälfte deſſelben Daches unverändert bleibt. 

Die Nordveutfchen, die Engländer, bie Franzofen, welche fich zu biefer 
Zeit dort aufhalten wollen, würden bie ruinenreiche Hauptſtadt der Welt 
als Leichen verlaſſen müſſen, beshalb fie fich zurüdziehen — flüchten könnte 
man beſſer fagen. 

Die niederen Gegenden von Ungarn, bie Ufer der Theiß und ber Do- 
nou, find für ben Fremden nicht minder gefährlich wie bie pontinifchen 
Sümpfe, inbeffen fie auf den eingebornen Ungarn, auf den Pferbe- over 
Schafhirten, eventualiter Räuber und auf ven Fifcher, der den ganzen Tag 
in den Sümpfen watet, ganz ohne Einfluß find. 

Ale dieſe Thatfachen kann Niemand leugnen, aber deshalb ift es doch 
immer noch weder bewiefen, noch ernftlich behauptet worben, daß bie klima— 
tiſchen Unterſchiede es wären, bie bie Unterfchieve der Racen bebingten. 
Wäre dies der Fall, fo würde man fchließen können, daß bie Bewohner des 
auferften Nordens und des äußerſten Südens von Amerifa einanver gleich 
ein müßten, einer Race fein müßten, denn nicht nur ihre geographifch:phy- 
flalifche Lage, fondern auch ihre Lebensweiſe ift fo ziemlich gleich und den⸗ 
uch kann es kaum Verſchiedeneres geben, als Eskimos und Feuerländer, 
und nur voͤllig kenntnißloſen, leichtſinnigen Franzoſen kann es einfallen, vie 
beiden Völker zu einer Race zu zählen. 

Die Natur ift überhaupt feine Freundin von Syſtemen, und ver Menfch 
bat feine Anorbnungen nicht aus ben vorliegenden Thatfachen, nicht aus ber 
Ratur heraus genommen, fonbern er bat feine Shfteme in fie hinein ge- 
tragen, darum will auch Alles nicht vecht ftimmen. Der Eine behauptet, 
das gemäßigte Klima bringe bie günftigfte Entwicklung des menjchlichen Kör- 
pers hervor und er weilt auf bie Deutjchen, bie riefen, die Schiweben und 
Rorweger bin und auf die fabelhaften Patagonier (ein Beweis, der jetzt wohl 
wird aufgegeben werden müfjen); der Anvere behauptet, mit der größeren 
Bärme fteige die Entwidelung, und er zeigt auf das Herrfchergefchlecht ver 
Südfee-Infeln. Aber Einer wie ber Andere vergißt dasjenige, was feiner 
Behauptung gegemüberftcht. An bie Schweden und Norweger grenzen, ja 
mitten ımter ihnen wohnen bie fleingeftalteten Lappländer und neben ven 
für groß gehaltenen ober ben für groß ausgegebenen Patagoniern wohnen 
die Meinen, unanfebnlichen Feuerländer. Neben dem berrichenpen ®e- 
Ihlechte auf den Sandwichs⸗ und Gejellfchafts-Infeln lebt das unanjehnliche 
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Bol, und wenn in dem gemäßigten Afrika wohlgeftaltete Kaffern und Da⸗ 
maras und Ovampos wohnen, jo grenzen unntittelbar an fie die Bufchmän- 
ner, welche häufig genug nicht mehr als 4 Fuß meſſen. 

Gegen alle folche Thatſachen müfjen die Hypotheſen zurüdtreten, und 
wenn in bemjelben Klima, auf dem nämlichen Boden und unter den näm- 
lichen Verhältniſſen große und Meine, geiftig bevorzugte und vernachläffigte 
Menfchen wohnen, jo muß man fagen, wie groß auch der Mimatifche Einfluß 
fei, größer noch ift der Einfluß der Race, der Abftammung, und die Racen⸗ 
verfchiedenheit wird durch das Klima nicht hervorgebracht. 

Dei alledem wird Niemand bie fehr mwejentlichen Einflüffe leugnen dür⸗ 
fen, welche das Klima, unterftügt von veränderter Lebensweife, ausübt, nur 
muß man nicht glauben, daß dadurch die Race jelbft verändert werben könne, 
daß man aus einer Race in bie andere übergehen könne, falls man ſich dem 
Klima und den Gewohnheiten unterwerfe, in welchen bie andere Race ihren 
Stammfit bat. 

Nordamerika ift zuerft von den Holländern, dann von den Engländern 
nach Vertreibung oder Unterbrüdung ber erjteren colonifirt worden, aber 
man findet die eingebornen Weißen weder den Holländern noch den Eng— 
länvern ähnlich, fie find fchwächlicher, bei weiten weniger arbeitsfähig, jie 
find mager, haben einen langen Hals, ihr Haar wird ftraff, grob, fchlicht. 

Alle dieſe Kennzeichen finden fich bei ihren europäiſchen Stammoer: 
wandten nicht. Das Haar des Engländers iſt feidenartig weich, ver Körper 
des Holländers neigt zur Fülle. Im der Himatifch hervorgebrachten Um- 
wanblung liegt offenbar eine Annäherung an den Habitus des eingebornen 
Amerifaners, aber ein Amerikaner wird der Engländer doch nicht, wie füch 
ſehr wohl beweifen läßt, da einige Familien bolländifcher Abkunft in Penn: 
ſylvanien und englänbifcher Abfunft nörplich und füdlich davon, in New-VYork 
und PVirginien, feit drei Jahrhunderten wohnen und weber in Knochenbau 
noch Augenjtellung, noch phyſiognomiſchem Ausdruck, noch auch in Farbe 
den Eingebornen gleich geworden find. 

Dean hat dem entgegengehalten, daß vie Milchlinge von Negern und 
Europäern in den fpanifchen oder portugiefiihen Colonien, in dem tropijchen 
Weſtafrika beinahe jchwarz find, Es wird dieſes kaum in Abrede gejtelit 
werven können, allein e8 würbe fehr kühn fein, daraus berleiten zu wollen, 
daß das Klima aus den Portugiefen Neger mache. Wer die Portugiejen 
niederen Standes, die Bauern und bie Matroſen, welche ſich aus biefen re- 
frutiven, gefehen bat, wird zugeftehen, daß ihre Farbe jo dunkel jei, daß nur 
wenig daran fehle, fie jchwarz nennen zu dürfen. Wenn nun jchwarzbraune 
Europäer mit noch fchwarzbrauneren Negern Kinder erzeugen und dieſe 
fhwarz find wie ihre Eltern, fo wird dieſes Nefultat wohl Niemand in Ber- 
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wvunderung feten, aber immerhin werben biefe Ablömmmlinge feine Neger fein, 


und auch der Mulattentypus, ver ihnen felbftverftändlich eigen ift, wirb in 





ter zweiten ®eneration verſchwinden, wenn fchon die Negerfarbe bleibt, als 
ven beiden Eltern ziemlich gleich auf die Kinder vererbt. 
Die Farbe betreffend, fo ift e8 ohnedies eine Thatſache, daß unter bem 


Aeqnator felbft durchaus nicht die fchwärzeften Menſchen wohnen, fo ift es 


' m Amerifa und in dem großen Weltmeere. Die Botofuden und bie Puris 


im tropifchen Amerifa find weit weniger dunkel al8 die Bewohner der Pam- 
pas oder die Feuerländer. Auf den Sanpwiche-Infeln wohnen zwei offenbar 
verſchiedene Menſchenſtämme bei einander, davon ber eine hell-, ver andere 
dunlelfarbig ift. Im gleicher, aber füplicher Breite find die Zonga-Infulaner 
von einer auffallend hellen, beinahe europäiſchen Farbe, viel dunkler erfchei- 
nen ſchon die Einwohner ver nörplichen Hälfte von Neu-Seeland, und ſchwarz 
find die Bewohner von Taßmannia oder Vandiemensland, welche unter dem 
45° fünficher Breite wohnen, in einem Klima, dad dem von England nahezu 
gleich ift, in welchem man feineswegs gewohnt ift, Schwarze ald Eingeborne 
ju finden. . 

Dabei ift übrigens der klimatiſche Einfluß im Allgemeinen nicht zu ver: 
innen. Man darf nur an die nach dem Süben gebrachten Thiere bes 
Nordlandes denken, fie find darum als Beobachtungsmittel von befonverer 
Wichtigkeit, weil bei ihnen vie Generationen fo fehr viel fchnelfer auf einan- 


der folgen, daß durchaus nicht felten ein Menſch zehn, von Heineren Thieren 
anzig, von Vögeln dreißig Generationenbeobachten kann. 


Am langjamiten von unferen Hausthieren vermehrt fich pas Pferd, doch 


| lann man mit Sicherheit annehmen, daß alle vier Jahre eine neue Genera⸗ 
Gen auftritt, mit dem Rinde findet e8 nach zwei Jahren ftatt, mit Schaf, 


Schwein und Hund nach einem Jahre, mit Hühnern, Gänfen ꝛc. nach einem 
halben Jahre. Im Folge dieſes fchnellen Wechfels hat man fehr ficher die 
Einflüjfe beftimmen können, welche das Klima ausübt. So find denn bie 
Muſtangs oder Pferde urfprünglich fpanifcher Abkunft, frei von der Beein- 
Nufjung des Menſchen zu viel fchlanteren, vabei unglaublich bauerhafteren, 
Ihieren geworben, als ihre Urväter waren; fo haben die ſchwerfälligen Rin- 
ver eine Leichtigkeit und Wlüchtigkeit geivonnen, eine Nafchheit ver Körper: 
bewegungen, welche fie befühigt, als Neitthiere zu dienen. Die holländifchen 
Anſiedler am Cap bevienen fich der Stiere nicht nur als Laft- und Zugtbiere, 
iendern fie reiten darauf und zwar in ver Art, wie umſtehende Figur es zeigt. 
Es ift nicht der Zufall, ver einmal fo was bedingt, die Stiere find bazu 
gezogen, fie werben gefattelt, ihr Zaumzeug ift nichts weiter als ein Strid, 
durch die Nafenlöcher gezogen, und man burchjtreicht mit folchem Reitſtiere 
mit größejter Schnelligkeit gewaltige Streden, denen vielleicht dag Pferd 
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nicht gewachſen wäre. Wir würden bei uns den Stier fo gut zum Reiten 
abrichten fönnen wie am Cap, aber unfer träges Thier würbe nicht zu jenen 
Reiftungen zu vermögen fein, welche ſich dort von felbft verftehen. 





Sehr viel auffallender find inbeffen die äußerlichen Verwandlungen, 
welche mit dem Wolfenvieh oder bem Federvieh vorgehen. Nimmt man von 
Europa Schafe der ebelften Race nach den warmen Gegenden von Amerika 
ober von Afrifa, fo verlieren fie dafelbft allmählig und zwar ſchon in ver 
erften Generation die weiche, wärmende Wolle und es tritt an ihre Stelle 
ein hartes, ftarres Saar, welches fi dem Ziegenhaar nähert, die feine 
Kräufelung verliert und zum -Spinnen und Weben beinahe unbrauchbar it. 
Im ganz gleicher Weife verſchwindet von bem Leibe ber Gans, der Ente, 
des Huhns der Flaum, welcher unfere Betten füllt, und es bleiben nur vie 
Dedfevern, die harten äußerlichen, ven Flaum umhüllenden Federn zurüd. 

Es wäre überflüffig, beweifen zu wollen, was eigentlich ſelbſtverſtändlich 
ift und was ein Jeder kennt, die Thatfache, daß das Mima Einfluß auf 
Menſchen und Thiere hat. Wir können uns daher das Uebrige erlaſſen 
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md wollen num zu bem übergehen, was von dem Klima nicht abhängig iſt, 
der Beftimmung bes Racenbegriffes. 


Die Regerrace. 


Es ſcheint, als könne man mit Recht drei Hauptracen annehmen, wer 
rigſtens erſcheint dieſe Beftimmung als die am ſicherſten zum Ziele führende, 
und hiernach würden wir eine ſchwarze, eine gelbe und eine weiße Race zu 
anterſcheiden haben. Als Zwifchengliever können wir noch zwei ober vier 
antere annehmen, immerhin aber werben die Hauptunterſcheidungs⸗, bie Haupt» 
fennzeichen fih auf brei Racen zurückführen laſſen. 

Man hat in früheren Zeiten mit großer Confequenz burchzuführen ge- 
wußt, daß bie und die Kennzeichen ber und der Race unweigerlich zulommen, 
fit längerer Zeit aber hat man fo vielfältige und fo forgfame Beobachtun- 
gen gefammelt, daß auch dieſe drei Racen fehr zu ſchwanken beginnen. Da- 
mit foll allerdings nicht gejagt werben, daß es überhaupt keine verfchiedenen 
Racen gebe, wohl aber, daß alle die einzelnen Kennzeichen, welche man als 





Ein im Amerika gederuer Nedet (Trrofurge). 


mpiich zu betrachten pfjegte, leineswegs fo conftant find, al man in früheren 
Zeiten geglaubt und auch vielfältig als unumſtößlich wahr angefehen hat. 
De Wuaie is 


242 Kennzeichen ber Negerrace. 


Wir wollen die Kennzeichen, welche von ven berühmteiten Naturforfchern 
als folche angegeben worden find, bier vorführen, dann aber auch gleichzeitig 
von den Varietäten fprechen, welche überall vorlommen und die feite Be: 
ftimmung hindern. 

Der Negertypus ſcheint am ftärkften ausgeprägt zu fein, wir können 
baher zweckmäßig von ihm ausgehen. Der in unferer Figur mitgetheilte, 
von Nugendas (Malerifche Reife in Brafilien, Blatt 15, Fig. 2) gezeic- 
nete Neger gehört den Deifchlingen an, welche in Amerika unter dem Namen 
Kreolenneger befannt find und welche in gewiller Art den Negertypus gerade 
dadurch am beften charakterifiren, daß fie feine Geſammteigenthümlichkeiten 
in fich aufgenommen haben. Wir ſehen einen runden, dicken Kopf mit ſtark 
vorfpringenden Backenknochen, wir fehen die Augen vortretend und Durch eine 
breite Nafe mit weiten Nüftern von einander getrennt, Kinn und Mund 
ipringen vor, dicke, wulſtige Lippen charafterifiren- gleichfalls vie Negerphy: 
fiognomie. Das Haar um Mund und Backenknochen, der Bart ift überhaupt 
jehr ſpärlich, das Haar des Kopfes durchaus wollig, ift auch durch feine feine 
Kräufelung ver Wolle des Schafes ganz gleich, der Hinterkopf wird davon 
ganz bevedt, auf der Stirne fpringt in einem Winkel von der Linie, die mon 
von den Ohren jenfrecht aufwärts ziehen kann, eine Schnippe vor, von beiden 
Seiten dagegen tritt das Haar gänzlich zurüd, fo weit zurückſchreitende Win⸗ 
fel bilvend, wie es einftmal® im vorigen Jahrhundert Mode war, die Haare 
durch Ausrupfen künftlich zurüd zu drängen. Der Hinterkopf fpringt nicht 
jo weit zurück als bei ven Europäern. 

Ein wefentliches Kennzeichen der niedriger ftehenden Nace ift der mehr 
oder minder große Geſichtswinkel, je Heiner biejer ift, deſto thierähnlicher 
wird das Haupt. Um hierüber aber verjtanden zu werben, müffen wir und 
erſt Har machen, was wir ung unter Gefichtswinfel zu denken haben. 

Wenn man einen Faden von der Mitte des Obrloches bis nach dem 
unterften Rande der Nafe oder nach dem oberjten Theile der Oberlippe 
zieht, felbftverftändlich die Lippe von der Mundöffnung bis zur Naſe gehent 
gerechnet, und dann einen ziveiten Naben von den Augenbrauen nach vem 
Munde herunter dahin legt, wo bie Breite der Nafe in die Nafenflügel 
übergegangen ijt, an ver Yippe aber ſich vie Schneidezähne fühlbar machen, 
jo erhält man zwei Linien, welche an eben dem gedachten Punkte zuſammen- 
treffen und einen Winfel bilven, den man den Gefichtswinkel nennt. 

Dian wird leicht einfehen, daß je niedriger das Ohrloch Liegt, um je 
viel größer das Oberhaupt fein muß, um fo viel weniger Raum übrig 
bleibt für diejenigen Theile des Gejichts, welche man die unebleren, die Freß 
werkzeuge nennt. Man fieht ferner gleichzeitig, daß je mehr die Stine 
mit den Augenbrauen zurücdweicht, je fchräger die Yinie, welde längs ter 
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Rafe berabgezogen wird, fich legen muß, und daß umgelehrt eben dieſe Linie 
keller wird, mehr fentrecht ftebt, je weiter die Stirne vortritt. 

Wird der Kopf fonach binfichtlich vesjenigen Theiles, der das Gehirn 
einihliept, größer, wird bie Stirn vorfpringender und das Ohr niedriger 
gelegen, fo wird ber Winkel, ven die beiden Linien bilden, immer größer 
werden, er wird fich immer mehr dem rechten nähern und biefes hält man 
fir das fücherfte Kennzeichen ver ebleren Race, daher ber Geſichtswinkel 
ki alfen Unterfuchungen über dieſen Gegenftand eine große Rolle fpielt. 
Dan betrachtet das Vortreten ber Stirne als ein Kennzeichen großen 
Terftandes, das Vortreten ver beiden Kinnladen, welche man zufammen 
mit dem Namen ter Freßwerkzeuge belegt, al8 Zeichen thierifcher 
Bildung. Das Vortreten dieſer letzteren verkleinert, das Vortreten ber 
Etim vergrößert den Gefichtswinkel und es ift fomit gerechtfertigt, dieſen 
Rinfel für ein wirklich brauchbares Kennzeichen und Unterfcheivungszeichen . 
böberer und niederer Stellung in ver Stufenleiter ver menſchlichen Racen 
muerlennen. Macht man Verſuche mit Beſtimmung des Geſichtswinkels 
an den menfchenähnlichiten Thieren, an den Affen, fo findet man den Ge⸗ 
ſichtswintel 40° (alfo ſehr fpi), bei ven mehr ausgebilveten, größeren Affen 
4, und das allerhöchſte von viefen Maßen findet man beim Orang⸗Utang 
und beim Gorilla. Bei dieſem letzteren fteigt der Winkel bie auf 59°, was 
tas Aeußerſte zu fein fcheint, bie wohin das Thier gelangt. Aber vie menfch- 
liche Schädelbildung iſt doch eine um ein Bedeutendes anbere als die Schä- 
delbildung des menfchenähnlichiten Thieres. Der Neger, welcher einen Kopf 
at, der durch feine herportretenven, fchräg hinausragenden Schneidezähne fich 
km Affentypus am mehrſten nähert, hat doch einen Gefichtswinfel von 68 
ns 70°. Der Europäer hat im geringften Falle um 10 bis 12° mehr für 
kinen Sefichtöwintel zu beanspruchen als der Neger, er hat einen ®efichts- 
zinfef von mindeitens 80°, durchaus nicht felten kommen aber 85—86° vor, 
md der Berfaffer bat feldft einige Gefichtswintel gemeſſen, weil bie ganze 
Kern des Profils auffallend an die geraden Phyſiognomien der von griecht- 
ihen Künftlern uns übertragenen Gefichtsbilpung erinnerte, und bat fie in 
ezzelnen Fällen 90° gefunden. Die griechiichen Künftler find allerdings 
Reiter gegangen, fie Haben ihren Statuen 95, in einigen Fällen jogar 100° 
jtgeben. Weber vieje hinaus zu fchreiten ift wohl Niemandem eingefallen, 
zenu er etwas Schönes hat bilden wollen; die Natur aber ift in ver That 
turüber Binausgegangen, allerdings nicht um etwas Schönes zu bilden. Die 
Ungfüdlichen, weiche an dem fogenannten Waſſerkopf leiven, haben einen Ge— 
ſichtswinkel, welcher größer ift ala 100°, unzweifelhaft auch zeigt fich gerade 
ki Dielen das äußerſt Krankhafte und bei bem erften Anblid eines folchen 
gwubrt man an dem gefchwollenen Kopf die Mifbilvung. So ftößt denn, 

19* 


244 Unterſchiede in der Bedenbilbung. 


wie Napoleon fagte, das Erbabene unmittelbar an das Lächerliche, denn 
ein von einem griechiichen Künftler gebilveter Apollofopf, deſſen Gefichte: 
winfel 100° beträgt, und ein fraßenhaft verzerrter Waſſerkopf, der durch feine 
ungeſchickte Dicke wiverwärtig auffällt und deſſen Geſichtswinkel 101° beträgt, 
jtehen unmittelbar neben einander. Aber eben weil biefes krankhaft ift, kam 
es nicht als eine Norm angeſehen werben, man barf hierin nicht weiter geben 
als das Gefühl für das Schöne geftattet. 

Ein anderes Kennzeichen ver Negerrace liegt in ver Hüftengegend, ir 
dem fogenannten Beden. Dean pflegt dabei zwei Dimenfionen vorzugsweile 
zu unterjcheiden, den größeren Durchmeifer von einer Hüfte zur anderen 
und bie Tiefe beffelben, welche von vorn nach Hinten geht und fich bei einem 
Manne verhält wie 44 zu 27, und bei einem Weibe wie 49 zu 28, ein Un: 
terichien, welcher nur fjehr gering genannt werben muß. Bei einem Neger 
geftaltet ſich das Verhältniß ganz anders, der größere Durchmeſſer verhält 
fich zum kleineren wie 38 zu 27; feine Breite ift um mehr als ein Bier: 
tbeil geringer als bie Breite eines wohlgewachjenen Europäers. Webertragen 
wir biefes in Maße, in Zolle z. B. fo müflen wir fagen: wenn der Neger: 
körper etwas über einen Fuß Tiefe, 3. B. 13 Zoll von vorm nach binten 
gemeflen hätte, fo würbe er von einer Seite zur anderen gemeilen 19 Zol 
Dreite haben. Wenn man die Maße an einem Europäer nimmt, welde 
biejelbe Tiefe bat, 13 Zoll von hinten nach vorn gemeifen, fo würde fein 
Dreite 2 Fuß, annäherungsweiſe beinahe eine Elle betragen, der Europäer 
würbe aljo beinahe um ein volles Biertel breiter erfcheinen als der Neger 

An das Beden fchließen fich unmittelbar die Schenkel und die Bildun: 
verjelben bei den Negern unterfcheidet jich beinahe eben fo auffallend vor 
der Schenkelbilvung der Europäer, daß ſich jehr wohl Maße dafür angeben 
laſſen. Der Schenkel des Negers ift ungleich in feinen Durchmeffern; ji 
nachdem man benfelben von vorn nach hinten oder von außen nach inner 
mißt, zeigt er fich ſehr verſchieden, der Schenfel des Negers iſt flach in einem 
Grade, daß er an ben des Pferbes erinnert; der Schenkel des Kaukaſiers ifi 
zwar nicht freisrund in feinem Querdurchſchnitt, ſondern oval, aber doch nun 
m einem fo geringen Grade, daß der Sänger des Hohenlieves vollkommen 
berechtigt ift, zu jagen: „Seine Beine find rund wie Marmelſäulen und ge 
gründet auf goldenen Füßen“ (Hohelied Salomonis Cap. 5, Vers 15), oder 
„Deine Lenven ftehen rund an einanber wie zwo Spangen, die des Meifteri 
Hand gemacht hat” (Hohelied Salomonis Cap. 7, Ders 1). 

In Folge diefer Ungleichheit ver beiden Durchmeſſer und zugleich Rüd 
ficht nehmen» auf die geringe Breite des Beckens, erfcheint der Neger vor 
vorn betrachtet neben einem Europäer mager unb bürftig, wenn dagegeı 


Bildung der Füße. 245 


beite von der Seite betrachtet werben, jo nehmen fie einander nicht viel in 
ihren Dimenfionen, fte ſehen faſt gleich ſtark aus. 

Auch der Fuß nimmt an diefer unfchönen Bildung Antheil. Der Neger 
bat ten recht eigentlichen Plattfuß, welcher in unferen norbifchen Gegenden 
vem Soldatenftande ansjchließt, nicht blos weil er unfchön, fondern weil er 
nicht geeignet ift, ven Körper auf bie Dauer, d. 5. auf Märfchen von grö- 
iren als gewöhnlichen Yängen unb überhaupt bei größeren Anftrengungen, 
zu trugen. 

Der Fuß des Europäers bilvet einen vom großen Zehen beiberfeits nach 
anpen (aufenden Bogen, der in ber Ferſe feinen Endpunkt findet, ebenfo 





Sdet er vom Ballen des großen Zehen bis zur Ferſe einen zweiten Bogen 
ten ſenkrechtem Durchichnitt, welcher auf feinem hinteren zweiten ‘Drittel 
taßs Bein trägt. Diefe deutliche Wölbung gewährt dem Fuß diejenige 
Claſticität, vermöge beren der ganze Körper, auf dieſem Gewölbe ruhen, 
lecht getragen, gehoben, ja gejchnellt werden kann (wie beim Sprunge). 

Der Plattfuß des Megers fällt neben dem fchöneren Bau bes euro: 
niihen Fußes fo jehr auf, daß felbft derjenige, der von ben’ fämmtlichen 
matomiſchen Verhältniffen gar feine Kenntniß hat, dieſe Eigenthüntlichfeit 
iefert entvedt. Der Weiße in Amerika fagt vom Neger: er tritt mit ber 
Höhlung feines Fußes ein Loch in den Sand. Die Bezeichnung ift fo 
uferordentlich richtig, daß man in ber That den Fußtritt des Europäers 
son dem bes Negers fofort unterfcheiven kann dadurch, daß bei dem erjten 
der Boden zwijchen dem großen Zehen und ber Ferſe auf der inneren Seite 
tes Fußes unberührt bleibt, während bei dem Neger auch diefe Stelle ven 
tollen Eindrud der auitretenden Sohle erhält. Dabei find die Füße ſchmal 
un lang, die Zehen find fehr lang gefpalteu und die Nägel daran find fo 
iharf und Frallenartig, daß fie auffallend an die Hinterhände ver Affen er- 
innern. 

Wenn alle diefe Kennzeichen zufammentreffen, jo wird nicht geleugnet 
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werben können, daß fie ein gutes Unterſcheidungsmerkmal abgeben, allerbing: 
bei weitem nicht fo gut wie bei den Thieren, bei weitem nicht fo auffallenn 
wie 3. B. bei den Hunden, wo trog ber ungeheuren äußeren Verſchiedenhei 
im Bau des Kopfes ſowohl als ber übrigen Glieder, wie biefelben fich bein 
Schäferhund, beim engliſchen Bulldogg, beim Neufounbländer, beim Spiı 
oder Bolognefer, beim Mops, beim Dachshund, beim Windfpiel ꝛc. zeigent 
Niemand darin wird verſchiedene Species, fondern immer nur Racen erken 
nen wollen — aber immerhin ſind bebeutenbe Unterjchieve vorhanden, um 
fie fönnten unzweifelhaft gebraucht werben, um einen Racentypus feftzuftellen 
wenn fie nur, wie oben bemerkt, immer alle vorhanden wären. Dies ij 
aber durchaus nicht der Fall, denn ber eigentliche Negertypus findet fich nun 
zwifchen dem Senegal und dem Niger in dem nach Süven gerichteten Theilı 
des großen weftlichen Vorfprunges von Afrika, deſſen einzelne Theile mir 
ven Namen: Pfefferküfte, Zahntüfte, Goldküſte, Sklavenküſte bezeichnet wer 
den. Nach dem Innern von Afrika hinein pflanzt fich der Negertypus fer 
nad) Corbofan und Darfur, aber fühlich vom Niger und vom Aequator fommi 
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ſchon ber Negertypus nicht mehr in feiner Reinheit vor, kaum daß die Conge 
Volker ganz im Innern dieſen Typus einigermaßen erhalten haben. ir 
fehen in ver Zeichnung einen Schwarzen von Mozambique, von ber ent- 
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gegengefegten Seite von Afrifa; er hat das Wollenhaar des Negers, er hat 
auch noch vorſpringende Freßwerkzeuge, aber feine Naſe ift fo fern von ber 
Regernafe, daß fie im Gegentheil römiſch genannt werden muß, was der⸗ 
ienigen Form, welche wir mit dem Numen bes Negertypus bezeichnen, auch 
mt im Entfernteften entfpricht. Ebenſo fehen wir an der nächften Figur, 
einem Mãdchen aus Monjolo, weder bie vorfpringenden Backenknochen, noch 





Eine junge Regerin aus Menjofo. 


‚ Be freisrunden Ohren, iveber die platt gequetichte Nafe von ungewöhnlicher 
Sröge, noch erfcheinen bie Lippen in dem Grabe aufgewworfen, welchen wir 
zu beanfpruchen pflegen, wenn wir vom Negertypus fprechen wollen. Die 
ktiten letzten Zeichnungen würden wir gar nicht für folche von Negern Halten, 
wenn und bie dunkle Schattirung der Zeichnung nicht ein Fingerzeig gäbe, 
dem ftarte krauſe Haare und etwas, ober fogar viel aufgeivorfene Lippen 
findet man auch bei Europäern. 
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Betrachtet man nun aber bie übrigen ſchwarzen Völler, ſo wird man 
an dem fogenammten Negertypus ganz irre. Die Kaffern lönnen ſchon gar 
nicht mehr zu den Negern gezählt werben, ihr Schädel ift mehr gewölbt, er 
nähert ſich dem europäifchen, die Unterkiefer fpringen'gar nicht vor, die Nafe 
ift nicht platt, häufig gerade und fchön gebilbet, manchmal foger gekrümmt, 
mit einer ftarlen Erhöhung in ‚ber Mitte, wie bei den Orientaln. Das 
Haar ift viel weniger wollig, es wächſt keineswegs länger, aber es entbehrt 
der Kräufelung, es ift ftraff und hart, und die Hautfarbe ift nicht ſchwarz, ſon⸗ 
dern viel mehr ein fchwärzliches Braun. 

Süplih von den Congo⸗Völkern wohnen die Damaras und Ovampos 
mit Bufchmännern gemifcht, nicht fo, daß fie mit ihnen zufammen wohnten, 
wohl aber, daß ihre Stämme biefelben Gegenden inne haben, wenn auch 
abgefondert von einander. Bei dieſen ift die Farbe auffallend Keller, fie 
kann nicht einmal mehr braun genannt werben, fie ift grau und fie fcheint 
den Eingebornen felbft jo unfchön, daß ſie ſich von oben bis unten gleich- 
mäßig mit rothem Thon anftreichen. Bei biefen Völkern fieht man fchon 
fehr häufig die Haare länger wachfen, nicht mehr wollig, fondern nur Frans 
erfcheinen. Die Körperformen aber find auffallend ſchön, die Schentelbilpung 
ift nicht flach wie bei dem Neger, fondern rund wie bei dem Europäer, das 
Becken ift fehr viel breiter und tiefer und die ganze körperliche Form über: 
baupt näbert fich der europäiſchen jo fehr, daß ſehr viele der Reifenden, na⸗ 
mentlid Spanier und Portugiefen (denen die dunkle Färbung und die ftarke 
Hantanspänftung nicht zuwider find, da fie ſelbſt an biefen Uebeln leiden), 
ganz entzüdt von bem wundervollen Bau ber Weiber dieſes Menfchen- 
ſchlages find. 

Ganz unten, nächft der Süpfpige von Afrila, wohnen gleichfalls Schwarze, 
bie Hottentotten, aber fie entbehren des Negertypus beinahe ganz und gar. 
Sn ihnen hat man in früheren Zeiten befonders vie Webergänge gefucht, 
welche man, als von ven Affen zum Menfchen gehend, thörichterweife für 
nötbig hielt. Dahin gehört das große Fettpolfter, welches fih bei man- 
hen Sottentottenfrauen auf dem oberen Theile des Geſäßes ablagert und 
welches wie eine Balggefchwulit berausfteht, fo Daß bie Kinder einer folchen 
Frau fich defjelben als einer Art Sattel bedienen, darauf reitenb unb ben 
Leib der Mutter mit beiden Händen umfchließend, wenn fie felbft bei einem 
längeren Marſche mübe werben. Ein folches Fettpolfter finbet fich allerdings 
bet manchen Affenarten, fo 3.8. bei ven Mandrils und dem Pavian, aber 
ale typiſches Kennzeichen kann viefer Auswuchs nicht betrachtet werden, ta 
berfelbe nur manchmal und durchaus nicht immer vorkommt, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß man es als eine bejondere Schönheit betrachtet und daß 
Frauen, welche von ber Natur nicht in folder glüdlichen Weile begünftigt 
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find, ſich dergleichen Fünftlich anfertigen und einen cul de Buschmann tra- 
gen, wie unfere vornehmiten Damen einen cul de Paris. 

Als beſonders charalteriftiich gilt für bie Hottentotten die Schmalheit 
ver enden, was gleichfall8 zur Unterftügung ver Affenähnlichkeit benugt 
worden ift. Dieſe Schmalheit aber geht fo weit, daß Die ähnliche Beſchaffen⸗ 
keit der Neger dadurch weit überboten wird, alfo wieder nicht bemußt wer⸗ 
ten kann, um bie Stammveriwandtfchaft mit ven Negern zu beweifen. 

Das Ohr des Hottentotten bat feinen hinteren Rand, es ift von ver 
Rad: und Oberfeite nicht überwölbt, was wiederum an das Ohr der großen 
Affen erinnert, aber von dem Ohr des Negers vollftändig abweicht. 

Die Augen liegen tief und fteben beträchtlich von einander ab, fie find 
ſchief geſchlitzt und ſinken Hinter vie vorſtehenden Badenfnochen und bie ganz 
fleme Naſe weit zurüd. Diefe Naſe fpringt noch nicht um einen Viertelzoll 
aus der Gefichtöfläche hervor, e8 hat den Anfchein, als wenn weber ein 
Rafentnochen noch ein Naſenknorpel vorhanden wäre, und bei der ganz um- 
gewöhnlichen Breite der Naſe und ver weiten Deffnung der Nafenlöcher, bie 
N ftark feitwärts ausbehnen, macht das Geficht den Einprud, als wäre es 
gewaltſam flach und breit auseinander gebrüdt. 

Dos Haar ift feine Wolle, es bedeckt auch nicht den ganzen Kopf ale 
en ununterbrochenes Vließ, fonbern es fteht Darauf vereinzelt in einer gro- 
ben Menge von Büfcheln mit erkennbaren Zwifchenräumen umher, jeber 
einzelne Büſchel bilvet eine Lode, das Haar aber ift ftark, und kurz ab- 
geichnitten zeigt es fich borftenartig ftraff. 

Die berüchtigte natürliche Schürze, welche die Hottentottenfrauen haben 
tollen, ift, wenn fie wirklich vorkommt, nur als eine Mißbilvung zu betrach- 
tm. Man ftelit fi) darunter gewöhnlich eine fchlaff herabhängende Ver⸗ 
lingerung der Bauchhaut vor, durch welche Anficht man wohl auf den ganz 
jalſchen Namen Schürze gelommen ift, fie ift weiter nichts als eine Ver- 
(ingerung bes praeputium clitorides und der Nymphen oder inneren Xefzen. 

Den ganzen Körper in's Auge faſſend, fo fteht verfelbe bei ven Botten- 
tettem beinahe immer unter mittlerer Größe. 5 Fuß gilt bei ihnen nicht 
mehr als Hein und ihre Weiber haben jelten mehr als 4 Fuß. Alle dieſe 
Kennzeichen zuſammengenommen lehren une, daß zwifchen Hottentotten und 
Regern viel mehr Unähnlichkeit ftattfindet als Aehnlichkeit, darum fie auch 
von der neueren Schule nur negerartige Völker genannt werben gleich ven 
Laffern und vielen anderen. 

Im Norden der eigentlichen Negervölker wohnen gleichfalls Schwarze, 
die Baghirmi, die Wadai, die Darfur ꝛc. Die gedachten Namen zeigen nicht 
Böller, fondern Länder an, und die Benennung ift bier nur deshalb auf die 
Bölfer übertragen worben, um biejelben in größeren ®ruppen zufammenfaffen 
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zu können, benn ber theils fich feinplich gegenüberftehenden Stämme, theils 
ber fich wegen räuberifcher Zwecke unter einander vereinigenden find fo 
viele, daß fie alle einzeln zu betrachten tem Zwecke des Buches und ven 
Grenzen deſſelben nicht entiprechen würden, allein wir Tönnen fie hier, unter 
ihrem Ländernamen zuſammenfaſſend, anführen, daß fie wiederum von ben 
eigentlichen Negervölkern bebeutend abweichen, wie fie denn auch unter ſich 
in Farbe, Statur und Gefichtsbildung abweichen, wenn fchon fie alle zu den 
Schwarzen gezählt werden müſſen. Bald find fie fehr fchwurz, bald haben fie 
hellere Zinten, bald find fie fo blaß, daß fie den Spottnamen Rothe führen. 
Zum Theil ift ihre Geftalt fchöner als die der Neger, zum Theil haben fie 
bite Köpfe, zum Theil runde, zum Theil lange Gefichter, man findet nicht 
felten der Form nach große Schönheiten unter ihnen, vie Stimme hoch unt 
breit, die Nafe gebogen, die Lippen nur etwas aufgeworfen, doch nicht je 
ftarl, daß dadurch der Schönheit der Form Eintrag gefchäbe. 

Zu den Schwarzen gehören auch die fänmtlichen Bewohner der oberen 
Nil-Länder von Nubien bis Habeſch (Abyffinien). Unter den dort wohnen- 
ben Völkern fine allerdings einige, 3. B. die Schungallas, welche den eigent- 
lichen Negertupus haben, ringenm fie her aber wohnen Schwarze, welche ſich 
weit von dem Negertupus entfernen. Einige viefer Völfer find fehr neger- 
ähnlich, fie haben aber nicht vorſtehende Budenfuochen; anderen Wölfen 
fehlt wiederum das kurze wollige Haar, ftatt veifen ift das ihrige geledt 
und wächſt auch um ein Beträchtliches länger; andere Stämme haben weder 
platte Naſen noch bide Yippen. 

Die Nubier in den mittleren Regionen des Nil erfcheinen zart und bei- 
nahe don weiblichen Formen, zugleich find dieſe Formen nicht ungejchidt, 
ſondern nach ten Berichten mehrerer Reifenden beinahe ivealifch fchön; fie 
haben änßerft Meine Hände und Füße, die Farbe ter Märchen und rauen 
ift in der Negel nicht dunkler al8 die Farbe der Sicilianerinnen vom Lande, 
indeffen die Männer fchmwarzbraun oder ſchwarz find. Ihre Gefichtszüge 
find viel mehr europäifcher Art, als daß fie negerartig wären. Die Stim 
iſt hoch, die Augen find groß und feurig und haben feine ſtarken Brauen, 
ebenfo ftehen die Backenknochen nicht vor und bie Naſe ift auch nicht breit 
und flach, fondern im Gegentheile ganz ver europäifchen entſprechend, theile 
leicht gebogen, theil® ganz gerade, unter allen Umſtänden aber nicht neger: 
artig. Ebenſo ift es mit dem Haar, welches leicht gefräufelt und Heinlodig, 
aber keineswegs auch nur im Entfernteften wollenartig tft, ihr Kinn ift wohl 
gerundet, und ihr Mund, obwohl viel größer, als mit den eigentlichen Be⸗ 
griffen von Schönheit verträglich, hat doch keinesweges wulſtige, vorſprin⸗ 
gende Yippen, jontern es find viefelben nicht anders geftaftet als bei ven 
Nordländern, im alle, daß die Ieteren einen großen Mund haben. 
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Auch die weiter öftlih bis zum Arabifchen Meere wohnenven, das Rand 
habeſch im Norden begrenzenden Bifchari over Bedſcha haben zwar bie 
ſcwarze Farbe der Negervölter, aber fonft wenig Verwandte. Ihre Haut 
itt nicht fammetartig, fondern fühlt ſich an wie bie der Europäer, ihre Glie- 
der find ſchlank und zierlih, das Geſicht ift oval, die Nafe gebogen, bie 
Augen fehr feurig, das Haar ift zwar gefräufelt, aber nicht im Geringften 
der Wolle ähnlich. Noch auffallenver ift die Geftalt der Abyffinier ober des 
Landes Habeſch, nicht nur ift hier die Hautfarbe außer dem eigentlichen 
Regerſchwarz auch noch braun in allen möglichen Schattirungen, von denen 
die hefferen fich durchaus nicht von denen der Sübfpanier unterſcheiden, fon- 
tern fie haben auch glattes ober nur wenig gelodtes Saar, eine fein zu- 
geihärfte Nafe, einen Mund, ver durchaus nicht aufgeworfene Lippen zeigt 
oder auch nur unproportionirt wäre, fo wie denn überhaupt die ganze Kör- 
perbildung (die Farbe abgerechnet) höchit auffallend an die faufafifche erin- 
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nert. Aus Lefebore’s befanntem Werke feiner Reife in Abpffinien, welche 
er mit Quartin-Dillon und Petit zwiſchen 1839 und 1843 unternahm, 
entiehnen wir das Bild eines jungen Abyſſiniers aus Tigr6, den, wenn er 
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feine Wollbaare hätte, wohl ſchwerlich Iemand für einen Neger erfennen 
würbe, um jo weniger, als die Bewohner des Norbrandes von Afrila alle [ehr 
bunkelfarbig find; die Stirn ift hoch, die Nafe gerade, ver Blick frei und offen, 
das Auge zwar nicht groß, aber jehr woblgebilvet und freundlich, ver Mund 
ift beinahe Hein zu nennen, das Geficht oval mit jener eigenthümlichen Zu- 
Ipigung nach unten, welche man ganz beſonders fchön zu nennen pflegt. Im 
biefem Lande haben wir Perfonen mit fchlichtem, faft borftigem Haar und 
Zügen, welche mit ver kaukaſiſchen Geſichtsbildung auf das Bolllommenfte 
übereinftimmen, daher man auch geneigt ift, anzunehmen, daß bie Bewohner 
von Habeſch urfprünglicy weißer Race gewefen find, und daß fie erft durch 
Beimiſchung der benachbarten Stämme im Süben und Weiten die dunkle 
Farbe und fonftige Eigenthümlichleiten, welche fie dem Neger ähnlich machen, 
erhalten haben. 

Wie dem auch fei und welches die Urfachen der wanbelbaren Geitalten 
jein mögen, es ergiebt fi aus vem bisher Gefagten, daß ein eigentlicher 
Negertypus entweder überhaupt nicht gefunden werben Tann, oder daß er 
auf fehr enge Grenzen befchräntt ift, in welchem Falle dann wieder ziemlich 
gleichgültig wäre, welchen Punkt man als denjenigen bezeichnen wolle, von 
dem bei Beftimmung des Racentypus ausgegangen werben folle. 

Die geiftigen Fähigkeiten betreffend, fo bemerfen wir nochmals, wie 
ſchon ganz am Anfange dieſes Buches, dag wir dem Neger im Einzelnen 
geiftige Fähigkeiten durchaus nicht abfprechen wollen. Zu Zoufjaint und 
Chriſtophe zu Deffalines, ver, wenn auch ein äußerft graufamer Menſch, 
boch ein guter Solvat und tüchtiger Anführer war, fünnten wir nicht nur 
bie ganze Reihe talentvoller Neger anführen, welche Blumenbad in feiner 
Naturgefchichte namhaft macht (Jakob Elizar Captein zeichnete fich durch 
feine Predigten und theologiſchen Schriften in Iateinifcher jo wie in hollän— 
bifcher Sprache ganz befonvers aus), aber e8 handelt fich nicht um einzelne 
Beifpiele, ſondern um eine allgemeine Regel, biefer fuchen wir nahe zu 
fommen. Wenn man biefe auffucht, fo läßt fich durchaus nicht in Abreve 
ftellen, vaß, foweit die Erfahrung reicht, die Negervölker im Allgemeinen fich 
niemals einer folchen geiftigen Ausbildung fähig gezeigt haben, als biejenige 
ift, zu welcher die Völfer anderer Nacen gelangt find, wobei wir ausdrücklich 
bemerfen wollen, daß burchaus nicht vorzugsweiſe die Europäer gemeint fing, 
fondern man breift fagen könne, daß die mongolifchen, bie malayiſchen, ju 
felbft viele der amerikanischen Völker ven Eulturftand der Neger bei weitem 
übertreffen, und bei letteren ftehen bleibend, bürfen wir nicht einmal bie 
Mericaner und Peruaner anführen, welche fich auf einer uwerhältnißmäßig 
bohen Eulturftufe befanden, und dieſe amerifanifchen Ureinwohner haben ihre 
überwiegende Cultur ganz aus fich felbft gejchöpft, während die Neger trotz 
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isrer Jahrtauſende alten Verbindung mit Abyifintern, Kophten, Aegyptern und 
Romern, und ihrer jüngeren Berbindung mit Spaniern und Portugiefen, mit Eng- 
ländern und Holländern noch immer nicht weiter fortgejchritten, fonbern auf 
venjelben Punkt ftehen geblieben find, auf dem bie erften Entveder fie fanden. 

Die geiftige Begabung der Negerrace betreffend, jo würbe es ſehr Un- 
recht fein, wenn man biejelbe nach dem beurtheilen wollte, was fie im Skla⸗ 
venftande leiften, man muß jehen, wie fie fich in ihrer eigentlichen Hei⸗ 
math zeigen und wenn man biefes thut (wie denn jegt burch die vielfältigen 
Reifen dahin uns Auffchlüffe geworden ſind, an welche man nur noch vor 
MI Jahren nicht zu denken gewagt hätte), jo nimmt man wahr, daß ihnen 
jebr Unrecht gethan worden ift, als die Behauptung, fie feien kaum etwas 
Beſſeres als gewöhnliche Thiere, aufgeftellt wurde. 

Die Neger und ihre Ablömmlinge von Weißen, die Mulatten, haben 
auferorvdentlich viel Gedächtniß und in Folge deſſen ein an das Wunderbare 
grenzendes Sprachtalent. Die Nation, mit der fie den nächiten Umgang 
haben, giebt ihnen zuerft eine neue Sprache, fo [prechen fie in Nordamerika 
engliſch, im Mittelamerika ſpaniſch, in Südamerika portugiefifh, am Cap 
beitänpifch mit gleicher Leichtigkeit, aber fie taufchen auch mit ihrem Herrn 
tie Sprache. Kommt ein: holländifcher Neger in den Dienft eines Franzofen, 
ie bauert es gar nicht lange und er hat bie früher erlernte Sprache mit 
einer neuen vertaufcht. Allerdings vergißt er auch vie früher gelernte fehr 
bald und man pflegt deshalb den Neger ber Unaufmerkſamkeit zu befchulbi- 
gen, man pflegt zu behaupten, daß er mur mit dem Gebächtniß, nicht mit 
dm Berſtande auffafje, was ich als Thatfache gerne zugeben will, wodurch 
aber nach meiner Weberzeugung vie geiftige Befähigung des Negers noch 
feineswegs als jo fehr niedrig ſtehend zu fennzeichnen iſt. Welchen Lehrer - 
in unferen europäifchen, ja in ven beiten verfelben, in den deutſchen Schulen 
— welchem Lehrer wäre es wohl nicht aufgefallen, daß unter 20 jeiner 
Schüler, ja vielleicht unter 50 verjelben, kaum eimer feine Lehren mit dem 
Verſtande ergreift? Das Gelernte wird beinahe immer nur vom Gedächt⸗ 
nik getragen, wie wäre es fonft möglich, daß bei fo fehr vielen Menfchen, 
weiche Gymnaſien und fogar Uniwerfitäten befucht haben, alles früher Ge⸗ 
lernte, Geſchichte, Geographie, Mathematik, Naturkunde ꝛc. bis auf die lette 
Spur erlofchen ift und ſich nur das erhalten bat, was durch den täglichen 
Gebrauch immer wieder aufgefrifcht wird; fo die Iateinifche Sprache bei dem 
Arzt und dem Juriſten, fo die hebräifche und griechifche Sprache bei dent 
Theologen und dem Philologen, jo die Mathematik bei demjenigen, ver fich 
ter Raturlehre widmet. Im Uebrigen wiffen fehr viele Neger ihr Sprach 
tafent mannigfaltiger auszubilden und es giebt nicht nur an den Küſten eine 
Menge folcher Leute, die drei ober vier Sprachen ber mit ihnen handel⸗ 
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treibende Nationen verſtehen, ja dieſelben leſen und ſchreiben, ſondern un: 
ſere berühmten Reiſenden haben auch im Innern von Afrika ſehr häufig 
Neger gefunden, welche nicht nur viele Dialekte und Sprachen ver Einge— 
borenen verftehen und ſprechen, jondern auch arabifch und kophtiſch, oder 
türkijch, auch wohl alle drei Sprachen mit einander. 

Was das Nechnen betrifft, jo glaubt man bemerkt zu haben, daß fic, 
ohne Hülfe eines Schreibmateriald, im Kopfe viel fchneller und mit vicl 
größeren Nummern rechnen als Europäer, aljo auch hierin ftehen fie dieſen 
feineöwegs nach. Zu meiner nicht geringen Bewunverung babe ich bemerft, 
daß Perſonen von Bildung, daß Beamte nicht das fleinfte Erempel, nicht 
bie allergeringfte Haushaltsrechnung im Kopfe zu machen im Stanbe fint, 
daß fie darin von ihrer Köchin oder ihrem Bedienten übertroffen werten. 
Mechanifch wenden fie das Ein mal Eins an, wenn fie die Feder ober ben 
Dieiftiit in der Hand haben, aber ohne folche Unterftügimg können fie nichts 
machen. Der Neger kommt beinahe niemals in dieſe Verlegenheit, was denn 
doch fein Beweis von Mangel an Verftänpnig genannt werben fann. 

Bewunderungswürbig ift ihr Talent der Nachahmung. Sehr rajch faſſen 
fie alles Eharakteriftiiche einer Perjönlichleit auf, vorzugsweile wenn daſſelbe 
fih dem Komifchen nähert, daher die Neger in ven Befigungen der Euro 
päer jenfeit des Meeres auch in ver Regel fehr fröhlich, fehr heiter geſtimmt 
find. Ihre Herren, ihre Zuchtmeifter, viejenigen, welche ihre Herrfchaft be- 
fuchen, vie Frau vom Haufe, die Kinder, ver alte Haushofmeifter, alle find 
ihnen ein Gegenftand der Nahahmung, ein Gegenftand der Satyre und des 
Spottes, ein Gegenftand des Gelächtere. Ganze Tage bringen fie damit zu, 
und Tag und Nacht würden fie benugen, um ſich über die Perfonen luſtig 
zu machen, welche ihnen zunächit ftehen. 

Auf die Künste felbft, auf Malerei und Bilderei fcheint fich dieſes Talent 
nicht zu erftreden, Alles, was fie in der Art in ihrer Heimath leiften, zur Aue- 
ſchmückung ihrer Heiligthiimer over ihrer Häufer, iſt von der allerroheſten Art. 

Bon den Künften aber ift Muſik und Dichtlunft für fie nicht nur ven 
höchſtem Reiz, fonern fie zeigen auch dafür ein ganz. ungewöhnliches Talent. 
Saft alle ihre Teierlichkeiten fowohl als ihre Vergnügungen begleiten fie 
mit Gefang; in einigen der Negerreiche giebt es eine Kafte, einen erblichen 
Stand von Sängern, die zu gleicher Zeit die Hiftorifer dieſer rohen Völker 
find. Als Stand find fie zwar verachtet, weil fie fich ihre Gejänge bezahlen 
Inffen und um fo kühner im Loben find als ihnen mehr dafür gegeben wirt, 
aber auch im Tadeln find fie fühn, fie fprechen Tadel zwar immer mur 
in der Form der Satyre aus, aber fie thun es ftraflos, weil man fie für 
begeiftert hält von böfen ober guten Dämonen, welche ihre Kinder in Schutz 
nehmen, ein Glaube, welcher manche böfe Handlung verhindert, indem der— 
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jenige, ver fie ausüben will, fich jelbit fragt, wie wohl ihre Sänger darüber 

- berichten werden. Sie haben demnächſt auch muſikaliſche Inftrumente und 
ſind fo weit darin gekommen, daß fie nicht nur Trommeln und Hörner 
haben, ſondern auch Pfeifen, Triangel, Glocken und zitherartige Inftrumente 
von acht bis zu fiebzehn Saiten, bie mit jenen ſtarken Haaren bezogen 
find, welche im Schweif des Elephanten ſitzen; auch eine Art Hackebret, 
theils mit klingenden Steinen, theils mit Saiten, die über Kürbisſchaalen 
gezoegen find, bat man gejehen, und unter den Mandingos am mittleren 
Yaufe des Senegal bat man fogar clarinettenartige Inftrumente gefunden, 
weiche eine Länge von 12 bis 14 Fuß hatten. Ihre Muſik hat gleichzeitig 
Harmonie, was für die fogenannten Wilden durchaus charakteriftiich ift, ba 
dieſelbe fich fonft immer nur in einer Melodie bewegt, die von allen Mit- 
iingenden in bemfjelben Tone begleitet wird, bei ver Negermufil findet man 
Quarten, Serten und Octaven, bie anderen Intervallen fcheinen ihnen aller- 
ringe unbelannt außer den Quinten, welche fie bejonders im fatyrifchen Ge⸗ 
fang, bei Spott und Hohn anzuwenden pflegen. Wie unvolllommen biefer 
Grab der Harmonie auch fei, jo ift er doch unverkennbar und er fett ſchon 
ein gewiſſes Verſtändniß der Muſik voraus, welches man jogar ven Griechen 
ur Zeit ihres größten Glanzes abfprechen muß, denn fie batten nur bie 
Melodie und hatten von einer harmonifchen Begleitung gar feinen Begriff. 
Mit diefer Neigung zu den Künften ftebt im grellften Wiverfpruch bie 
entjegfichfte, die gräulichfte Barbarei derjenigen, die wir als eigentliche Neger- 
töfler zwifchen dem Senegal und dem Niger wohnen bezeichnet haben. 
Ler Verkehr mit ven Europäern bat feinen Einfluß auf fie gehabt. Aller: 
tings darf man nicht vergefjen, daß bie Beichulbigung der Engländer, nach 
weiher fie fo roh geblieben find, obſchon fie Jahrhunderte lang mit ver ge- 
sildetften Nation der Erde verfehren (nämlich mit ven Englänvern), um fo 
lücherlicher ift, als gerade von biefer gebilvetften Nation der Erde nur die 
jnigen mit ben Negern in Verkehr treten, welche als der Abichaum ber 
Menſchen zu betrachten find, nämlich die Sklavenhändler; aber dennoch fteht 
fie Thatſache feft, daß keine andere Menfchenrace jo durch und durch beftia- 
ih gegen ihres &fleichen handelt, als eben dieſe. Gewiß it, daß bie Spa- 
nier, Portugieſen, Franzoſen den Negern auch nicht die Koryphäen der Wiſſen⸗ 
ihaft, der Gefittung, der Religion zugeſendet haben, fondern vielmehr rohe 
Matrofen und deren Führer, welche in manchen Fällen ſchlimmer find als 
die Umtergebenen. Dennoch hätten die Neger auch von biefen lernen können, 
tab fie fich nicht unter einander freffen, fich nicht fchlachten, um Mahlzeiten 
aus dem Fleiſch ihrer Brüder zu bereiten, ſondern daß fie Thiere mancher 
Art dazu verwenden, und daß fie demnächſt auch Pflanzen bauen, von deren 
Ertrag fie fih Speifen bereiten. Diefe Erfahrungen find. aber an ven 
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Negern fpurlos vorüber gegangen. Bon einer Erhebung zu höherer mora⸗ 
lifcher Gefittung war bei ihnen Feine Rebe, fie kannten keinen Aderbau und 
lernten ihn nicht, fie kannten feinen anderen Erwerbszweig als den Raub, 
vor alfen Dingen den Menfchenraub, um Sflaven zu baben und Gegenftänte 
zur Hinrichtung, ferner den Raub von Heerden und anderen Lebensmitteln, 
und ſelbſt bier zeigt ſich die außerordentliche Dummheit ver ganzen Race. 
Sie rauben doch nicht lediglich um des Vergnügens willen geraubt zu haben, 
fonvern fie thun es, um das Geraubte zu befigen und zu benugen, aber fie 
gehen doch damit ohne allen Verſtand fchonungslos um; fie Haben einen 
Raubzug, bis 30 deutſche Meilen von ihrer Heimath entfernt, gemacht, fie 
haben Hunderte von Menfchen und Thieren zufammengetrieben unb fie füh 
ren biefelben aus ber beraubten Gegend in bie Heimath ver Räuber zurüd. 
Dabei werben die menjchlichen wie bie thierifchen Heerden von ihren Beini- 
gern umftellt, mit gleicher Eile fortgetrieben, ganz ohne Rüdficht auf Rab- 
rung und Ruhe, von 100 ver geraubten Geſchöpfe gelangen kaum 20 dahin, 
wohin man fie haben will, alle Uebrigen unterliegen unterwegs ver Exrfchöpfung 
ihrer Kräfte ımd fie werben dann von den Raubthieren zerrilfen. Aber 
welchem ber räuberiſchen Neger fiele ein, auch nur das Geringfte gegen ven 
Hunger oder zur Abhülfe irgend eines Bebürfniffes zu thun, um feine Ge⸗ 
fangenen, fie mögen nun ziwei- ober vierbeinig fein, bi® zu dem Orte gelan 
gen zu laffen, welcher beftimmt iſt, fie fchlachten zu ſehen. 

Hier nun darf man nicht glauben, daß jenes abfchenliche Gewerbe ver 
Menfchenraubes durch die Europäer, durch die Sklavenhandel treibenden Na: 
tionen hervorgerufen oder auch nur begünftigt worden wäre, im Gegentheil, 
fo alt und älter als unfere Gefchichte ift der Sklavenhandel, alfo der Stlu- 
venraub; nicht nur hatten die Römer ſchon fchwarze und andere SHaven, ee 
hatten ſchon die viel älteren Aegypter und die eben fo alten over noch älteren 
Affyrier und Babylonier bereits jchwarze Sklaven und fie hatten biefelben 
fogar in einer graufamen, abjcheulichen Form, nämlich als BVerfchnittene. 
Raubzüge in die Länder der Schwarzen, lediglich um ver Schwarzen willen, 
find vor 3000 Jahren fo gut gemacht worden, wie fie jegt von den Negern 
unter einander gemacht werden, Raubzüge werben jegt noch gemacht von ven 
Türken und Arabern ven Nil hinauf, um in Nubien oder Habeſch SHuven 
zu fangen unb fie nach Unterägypten zu bringen, um fie daſelbſt zu verkau— 
fen, entweber als Arbeiter in den Gärten, den Ländereien oder auch in den 
Werkitätten der Türken, oder auch nad) vorhergegangener Vorbereitung zum 
Dienft im Serail an einen Paſcha oder fonft einen reichen Türken zu un 
geheuer Hohen Preifen, deſſen Eiferfucht Bewachung feines Serails forvert| 
durch ein Geſchöpf, welches außer Stande ift, in feine Rechte einzugreifen. 

Unter den Negern fcheinen die Bewohner von Dahomeh die graufamften 
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u abſcheulichſten zu fein, bei ihnen iſt das Morben, das Abſchlachten ein 
Bergnügen, was fich derjenige, der die Macht dazu hat, ungern ober vielleicht 
riemals verfagt. Das Henkeramt wird nicht von einem verachteten Menjchen 
wer don einer werachteteu Kafte betrieben, fondern von dem Vornehmſten, 
von demjenigen, welcher im Stande ift, entweber am mehriten Gelb daran 
u wenden, ober von bemjenigen, ber eine fo große Macht hat, daß ein jeder 
Untertfan feinen Kopf beugen muß, wenn es ihm gefällt, venfelben abzu- 
hauen. 
































Wicht der Henker, der vornehmfle Beamte fhlägt die Möpfe 


Man muß nicht glauben, daß das hier Angedeutete ſich etwa aus ben 
Fiten des Basco de Gama herſchreibt, es ift ung überliefert worben durch 
ten Doctor Répin von ber franzöfifchen Marine, welcher im Jahre 1856 
af dem franzöſiſchen Schiffe Dialmath eine Reife dahin machte. Er be- 
reißt die Sitten und Gebräuche dieſes wunderbaren Landes, er zeichnet und 
nit zeſchicktem Griffel und gewandter Feder das großentheils aus Amazonen 
‚gbilpete ftehende Heer, bie Kämpfe dieſer kriegerifchen, fo jungen als ſchönen 
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Mädchen, deren Jungfräulichkeit eine weſentliche Bedingung ihrer militäriſchen 
Würde iſt (dieſes erinnert an bie Heldenjungfrauen des Nordens, an eine 
Brunehild, welche ihre Rieſenkraft, in ver fie dem in ber Tarnlappe füm- 
pfenden Siegfried erfolgreich Widerſtand Leiftete, obſchon er Durch Die Zauber: 
müte feine eigene Kraft um das Siebenfache vermehrt wußte — verlor, fo- 
bald fie ihres ſchönſten Schmudes beraubt war), und deren Vergeben gegen dieſes 
Gefeg mit dem Tode geftraft wird. Er zeigt uns ihre blutbürftigen Kämpfe-gegen 
bie Neger und ihre furchtbaren Jagdzüge auf Elephanten, deren Elfenbein 
ber König verlaufen will, und er läßt und dann auch einen Blick auf die 
Strafbarkeit thun. Die bier dargeftellte Scene zeigt uns eine Feſtlichkeit, bei 
welcher der Herricher von Dohomey fich felbft Die Arbeit erläßt, indem er auch 
einmal das Vergnügen haben will, zufchauend, nicht mithandelnd, mitzuwirken 

Frauen oder Mädchen, welche ihre Pflicht verletzt haben, dieſe letzteren 
ganz beſonders, wenn fie im Dienfte ber Amazonengarde geweſen und fi 
gegen ben vorgefchriebenen Gebrauch vergangen haben, werden jeberzeit ſammt 
ihren Verführern Hingerichtet. Man thut dies beſonders gern bei einem 
großen Natiomalfefte, bei welchem man bem verfammelten Volke recht große und 
ausgezeichnete Freuden bereiten will, zu welchem Behufe man eine bebeutente 
Menge ftrafbarer Perfönlichkeiten auffammelt, um fie dann auf einmal dem 
Vergnügen des Publikums barzubringen. 

Der König von Dahomey geht niemals ohne die Begleitung eines mit 
breitem, ſchwerem Nichtbeile bewaffneten Henkers aus. Diefes Amt ift wie 
bemerkt, ein Ehrenamt, das er feinem vertrauteften Freunde überträgt, falls ver: 
ielbe nur Träftig genug dazu if. Auf unferem Bilde fehen wir ben edlen 
Großwürdenträger in feiner vollften Thätigkeit, vor ihm liegt ein Haufe be- 
reits abgethaner Subjecte, wir nehmen unter denfelben drei weibliche &e- 
ftalten wahr: wir jehen aber auch mit auf den Rücken gebundenen Händen 
noch mehrere andere des Todesſtreiches harren, inbeflen er das zulegt ab- 
geichlagene Haupt dem Herricher zeigt und biefer dem Schaufpiele in ruhiger 
Gemüthlichfeit zufieht. Die Köpfe ber Dingerichteten werben jeberzeit auf 
kurze eiferne Spieße geftect, welche die Mauern um ven Palaft des Königs 
umijtarren. 

Bei dem Begräbniß eines Könige wird für venfelben eine Höhle gegra- 
ben oder in ben Felſen gemeißelt und in demſelben wird ein großer Sarg 
aus Thon zurecht gemacht, welcher durch das Blut von mehreren Hunvert 
Gefangenen, die man zu folchen Zwecken immer bereit bat, zur Ermeichung 
gebracht wird. Wenn biefer Sarg erhärtet ift, legt man ben Körper bes 
Beritorbenen hinein, indem man ihn bettet auf lauter Köpfe von Geſchlach— 
teten, womöglich fein Haupt felbft auf bie Häupter von drei beftegten 
Königen. . | 
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ft dies gefcheben, jo werden 8 Tänzerinnen vor ben Odtterbildern 
und 50 Triegerifche Männer wohl bewehrt in die Höhle einzeln eingelaffen, 
um dem verftorbenen Herricher Gefellichaft zu leiften, man bat fie jtets 
auf mehrere Tage mit Lebensmitteln verjehen, aber man vermauert fie als- 
dann Sie follen ja dem Könige nicht blos Geſellſchaft leiften, fo lange fein 
Körper auf der Erbe weilt, fondern auch nachher noch, wenn ber Körper Längft 
von Würmern zernagt und durch bie Fäulniß zerftört ift. Ste find beftinmt, 
für ihn und in ver Nähe feiner Leiche zu fterben, zu verhungern, falls fie 
es nicht vorziehen, fich unter einander aufzufreifen, wie die Ratten es in ber 
Gefangenſchaft zu thun pflegen. 

Diefes ift der Anfang vesjenigen Feſtes, welches man vorzugsweiſe das 
große nennt, um e8 von denjenigen zu unterſcheiden, bie nicht einer gleichen 
Heiligkeit genießen. Achtzehn Monate fpäter wird die Grabeshöhle wieder 
geöffnet, und ver Thronfolger, der fo lange im Namen bes verftorbenen 
Herrſchers regiert hat, bringt deſſen Haupt an's Tageslicht und erflärt tem 
Bolfe ven Tod des früheren Herrichere, ver bis jegt für Alle ein öffentliches 
Geheimmiß war, weshalb fie niederfallen und zum Zeichen ihrer Trauer fich 
mt Erbe beftreuen. Nunmehr wird auch erklärt, daß der neue Herricher 
die bisher im Namen des alten, des verftorbenen Königs geführte Negent- 

ſchaft definitiv antrete, worauf denn wieder eben fo große Freude ausbricht 
md dabei werben abermals Hunberte von Menschen gefchlachtet, Taufende, 
nicht blos Hunderte, um dem Verſtorbenen die Nachricht von ber Thron⸗ 
befteigung bes neuen Herrſchers zu bringen. Aus dem Blute der Schlacht: 
erfer und frifchem Thon wird abermals ein großer Sarg gefnetet, in welchen 
man nunmehr bie noch vorhandenen, die noch nicht zerftörten Reſte des Ver- 
itorbenen bringt. Dann wirb der Sarg fo weit verjchloffen, bis er, zwei 
Teffnungen ausgenommen, die Reſte ganz umgiebt, die Deffnungen aber 
werden ausgeſpart, um in die Höhlung Branntwein fließen und Muſchel⸗ 
mänzen (Kauris) legen zu Können, damit derſelbe jenfeits, wo jetzt feine Seele 
welt, nicht an den nöthigften Bebürfniffen Mangel leide, over fich fo viel 
tavon kaufen Könne, wie er wolle. 

Noch aus dem Jahre 1860 fehreiben franzöfifche und deutſche Miſſio⸗ 
natre mit gleichem Entſetzen von biefen bfutpürftigen Völkern und ihren 
ſchauerlichen Opferfeftlichkeiten. Sie erzählen, baß fein Tag vergeht, an dem 
nicht mehrere Menſchen gefchlachtet werben, um irgend eine Ceremonie zur 
soliehen, welche erforberlich ift für die Ruhe und das Wohlbefinden des 
verſtorbenen Herrſchers. 

Man bemüht ſich, dieſe gräulichen, dieſe entſetzlichen Menſchen zur chriſt⸗ 
lichen Religion zu bekehren. Man hegt die Hoffnung, daß dieſelben dadurch 
in ihren Sitten gemildert, von den furchtbaren blutdürſtigen Gebräuchen zu⸗ 

20° 





260 Opferfeierfichleiten zur Benachrichtigung ber Geifter. 


rüdgebalten werben möchten. Aber die Hoffnungen find wohl fehr gering 
und dürftig. Ein proteftantiicher Miſſionair fchreibt vom 11. Juli 1860 aus 
Wydah: „Ich wurde eingeladen, mich nach Abomey zu begeben. Rachbem id 
zwei Tage auf dem Marſche gewefen war, begegnete ich einem Manne, gut 
gefleivet, nach Art der Schwarzen in einer Hängematte getragen und von 
mehreren SHaven mit Sonmenfchirmen umgeben, damit ihm nichts zu feiner 
Dequemlichkeit fehle. Er hatte eine zahlreiche Begleitung, von welcher ic 
erfuhr, daß er beftimmt fet, in pas Meer geftürzt zu werben gleichzeitig mit 
ben beiden Hütern bes Hafens, lediglich bamit fie, bes Einganges in ben- 
jelben genau Tundig, im Stande wären, bem verftorbenen König, mern es 
ihm gefällig fein follte, ein Seebad zu nehmen, ven Weg dahin zu zeigen, ihn 
Klippen und Korallen, ihn Schlamm und Sandbänke vermeiden zu machen. 

„Wir fanden zu Canna, dem Königefig, den neuen Herrſcher jelbit. 
Am 16. hatten wir die Hauptftabt erreicht und der König ließ uns ſogleich 
vor, wir burften uns fegen, was unzweifelhaft eine große Ehre war. Bei 
dieſer Audienz zeigte ung der neue König vor der verfammelten, um ihm ber 
Inteenden Menge einen Menfchen, ver gelnebelt und mit auf ven Nüden 
gebundenen Händen im Saale ftand, er fagte uns, das fei ein Bote, ben er 
an den vorigen König, feinen Vater, fende, damit er ihm berichte, was jetzt 
zwifchen ihm und mir vorgehe. Nach der Aubienz wurde berielbe auch fort: 
geführt und auf dem Grabe des Königs gejchlachtet. Eine Stunde nachher 
führte man vor den König Bahadu vier andere Menfchen, begleitet von 
einem Dammbirfch, von einem Affen und von einem großen Vogel. Alle 
biefe, mit Ausnahme eines einzigen, wurden gelöpft, nachdem man ihnen vor- 
ber gejagt Hatte, was fie im Himmel, dem jegigen Aufenthalt des Königs 
an dieſen beftellen follten, e8 waren die Nachrichten über bie Feierlichkeiten 
und über die Menfchenfchlächteret, mitteljt deren ver jetige König das An- 
denken des verftorbenen geehrt hatte, und es waren auch noch die Angaben 
aller jener Mekeleien, welche noch bevorftanden, gleichfalls zu Ehren des 
erhabenen Todten. ‘Der eine biefer Menfchen follte e8 denjenigen Geiftern 
verfünten, welche die großen Handelsplätze des Landes überwachen, ver 


“andere ſollte es denjenigen Thieren erzählen, die in den Gewällern leben, 


ber britte jollte e8 den Geiſtern erzählen, vie auf den Heerftraßen wandeln, 
der vierte den Bewohnern des Firmaments. Der Dammbirjch follte 
fih einer gleihen Miffion bei ven vierfüßigen Thieren, welche vie Wälder 
burcheilen, entledigen. ‘Der Affe war bejtimmt, auf alle Zweige und bie in 
die Spigen der Bäume zu Fetten (d. h. natürlich als Geift), um feines Gleichen 
von dem Vorgefallenen zu unterrichten. Der Vogel war ver glüdlichfie von 
einen Gefährten. Man gab ihm pie Freiheit, damit er fich in bie Lüfte 
erhebe, um dort feines Gleichen zu erzählen, was bier unten vorgegangen. 
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„Als dieſe Opfer vollzogen waren, erhob fi) Bahadu, zog feinen Degen 
‚ m ſprach von ben Stufen des Thrones: „Jetzt, wo ich König biefes Rei- 
6 bin, werde ich alle Feinde des verftorbenen Königs unter meine Füße 
sten und ich werde zuerit nach Abbeofuta gehen, um an feinen Bewohnern 
he Niederlage meines Vaters zu rächen.” Zwei feiner befonveren Vertrau⸗ 
en, gewiffermaßen feine verlängerten Hände, welche man vielleicht bei uns 
Minifter nennen würde, erhoben fich jeßt von ihren Knieen und wieberbolten 
m ewwas anderen Worten, was foeben ver König gefagt hatte, hierauf ftan- 
ven au bie Anderen auf und verließen bie Verfammlung, um fich nach ber 
Stadt zu begeben, denn bie Wohnung des Könige lag geſondert und außer: 
halb derfelben. 

„am nächiten Tage ließ der König durch das Schlagen großer Gongs 
ve Männer zufammenrufen und ihnen wurbe auf allen Straßen und Plätzen 
verlünbet, daß die großen Opfer für den DVerftorbenen in wenig Tagen be- 
gimen würden. So geſchah es auch am Sonntag ven 22. Juli. Schon 
beim Beginn des Tages wurben einhundert Menſchen auf offener Straße 
geſchlachtet und in ven Häuſern insgeheim eben fo viele Weiber. Unter 
ertwährendem Schießen ver fchlechten Gewehre, welche dieſe Leute führen, 
mat nunmehr der König aus feinem Palafte hervor und wurde von 120 
Prinzen und Prinzefiinnen und von 90 hohen Offizieren empfangen. Jeder 
dieſer (mehr als 200) hohen Würbenträger brachten ihm zwei bis vier Skla⸗ 
ven dar, welche zu Ehren bes verftorbenen Königs geopfert werben follten. 
hechſt merkwürdig umb abfcheulich war pabei, daß brei portugiefifche Reſidenten 
md den verſchiedenen Hafenplätzen herbeigelommen waren, um dem Sönige 
uger Rindern, Sammeln, Ziegen, Geflügel, Kaurimufcheln, Silbergelv, 
Km x, auch 22 SHaven barzubringen, welche gleichfalls den Manen des 
rerftorbenen Könige geopfert werben follten. Man wird bier recht deutlich 
une, welche tiefe Wurzeln das Chriſtenthum bei den waderen Vertretern 
ver portugiefifchen Nation gefchlagen bat. 

„So ging das Schlachten täglich fort, ja es wurbe immer großartiger. 
Am 1. Auguft kam der König, um ven Leichenfeierlichfeiten. perfönlich beizu- 
Echnen. In das Grabmal des Verftorbenen ſchloß man 60 Menſchen, 50 
Vieder und 50 Ziegen ein, außerdem eine große Menge von Hähnen und 
une Berge von Kauris. Der König eröffnete jet einen Zug rund um 
kinen Balaft, ihn begleiteten die Würdenträger und fein Abgang von ber 
Dauptpforte ſowie feine Rückkehr dahin wurden burch unzählige Flintenfchüffe 
Mnafifirt, dann wurden abermals 50 Sklaven gefchlachtet; es waren 60 
dazu beſtimmt, aber der König fchenfte zehn davon das Leben. 

„Am nächften Tage warf der König von der Höhe feines Palaftes Hände 
doll Kauris unter die verfammelte Menge, blos um das Vergnügen zu haben, 
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zu feben, wie bie Menſchen fich blutig fchlugen um biefer Muſche 
willen. 

„Auf dieſe Weife ging es num einen ganzen Monat lang fort, ei 
Metzelei folgte auf die andere und bie anweſenden Großen des Reiches brac 
ten täglich von neuem Gefchenfe in großer Menge dar, worunter imm 
viele Sklaven zu neden Opfern beftimmt. 

„am 1. September erhielt ich die Erlaubniß, auf meinen Bolten rıa 
Wydah zurüdzufehren, doch nur unter ber Beringung, mid nach ſed 
Wochen wieder einzufinden, um ber Bortfegung biefer großen Geremon 
beizumohnen. 

„Als ich nun der Verordnung des Königs gemäß daſſelbe that, wur 
ih zu dem Palais geführt und hatte gleich beim Eintritt ven furdhtbare 
den entfetlichen Anblid von 90 frifch enthaupteten Menfchen, veren Bli 
noch in Strömen über den Platz floß und fich zu Heinen Bächen ſammelt 
und deren Köpfe auf Bilen in zwei langen Reihen fichtlich zur Schau au: 
geftellt Tagen. 

„Als ich vor dem Könige erjchien, zeigte er mir bie Geſchenke, weld 
er feinem Vater zufenden wollte, Das waren Wagen, große Schüffer 
Theetöpfe, Zudergefäße, YButtertöpfe, alle von maflivem Silber, ferner präd 
tig gefticte Kiffen, Hängematten, einen Rollſtuhl, ven ſechs Amazonen ziehe 
folften und vergleichen mehr. Gin Paar Tage darauf wurben abermals 6 
Schwarze gefchlachtet und noch ein Baar Zage fpäter wieder 36, fo daß ve: 
DBlutvergießens kein Ende war. Auf dem Hauptplage vor feinem mit hohe 
Dauer umgebenen Palaft waren mehrere Plattformen errichtet, welche e 
abwechſelnd beftieg, um von ba herab Kauris oder andere wethvolle Geger 
ftände unter das Volk zu werfen, um der Freude zu genießen, bafjelbe fid 
darum fchlagen zu fehen. Immer wurden wieder Menſchen gefchlachtet, ſi 
daß ich überzeugt bin, daß während ver eier biefer gräulichen Feſte mehr 
als 2000 Menſchen ermordet worden find, die Männer öffentlich, die Wei 
ber im Innern des Palaftes.” 

Bei den Teterlichleiten, bie in Gegenwart ver Miffionaire und ve 
europäifchen Reſidenten gehalten wurden, hatte ver König Bahadu erflärt, 
daß er an dem Lande Abbeofuta rächen wolle, was fein Vater dort burd 
eine Niederlage erlitten babe. Im Jahre 1851 hatte der verftorbene Koni— 
einen Krieg gegen biefe Völkerſchaft geführt, aber fein alter Kriegeruhm war 
baran gejcheitert und ver Glaube an die unfehlbare Sieghaftigkeit der Waffer 
von Dahomey wurbe dadurch gewaltig erfchüttert. Das alte Reich Yarribı 
war zerfallen und feine Trümmer hatten gebient, um mehrere Heine Reich 
zu bilden, unter biefen ſchien Abbeofuta eines der mächtigften. Daſſelbe zäplt 
mehr als 100,000 Krieger, welche aber fich hauptjächlich vom Aderbau nähr 
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in und feineswegs Handel mit ibres Gleichen trieben. Im Folge dieſer 
Einrichtung hatten ji von allen denjenigen Reichen, welche Sklavenraub 
und Sklavenhandel trieben, eine Menge dorthin geflüchtet und fie waren in 
ben Lande Abbeokuta mit offenen Armen aufgenommen worden. 

Die blutdürſtigen Herricher von Dahomey hatten ihre Raubzüge ringe 
amher jo weit ausgedehnt, daß ihr Land von einer vollitändigen Wüfte um- 
ſchloſſen war, nur Abbeokuta hatte ihnen bis jett widerftanden und nunmehr 
fing das menſchliche Wildpret an zu mangeln, vergeftalt, daß, außer ein paar 
Tauſend für den Sklavenhandel mit PBortugiefen und Nordamerikanern be⸗ 
fimmten Gefangenen, man nicht im Stande gewejen fein würde, den Glanz 
tes königlichen Haufes aufrecht zu erhalten. ‘Der verftorbene König hatte 
jeibft zu einem Reiſenden gejagt: ohne eime ſolche Aushülfe würde man 
weder die Armee noch ven Harem eine Woche lang unterhalten können, es 
jei daher unumgänglich nothwendig, daß Abbeofuta unterjocht werbe, bamit 
8 an genügendem frifchen Menjchenfleiiche nicht fehle, ohne welches bie 
Herricher dieſes großen Reiches jehr bald von ihrem hoben Range berab- 
fteigen und fich in die Reihe ver Heinen Fürftlein würden begeben müflen, 
welche vie Gebirge bewohnen, vergeffen von aller übrigen Welt. 

Aber um borthin zu kommen, wohin fein Vater vergebens geftrebt hatte, 
beruxfte Bahadu nothwenbigerweife Kriegsbedürfniſſe aller Art, Kanonen, 
Slinten n. f. w., ja er wünſchte fogar eine Schugbewaffnung, wie die alten 
Kitter fie trugen, einen Barnifch, welcher gegen Kugeln undurchbringlich fei. 
Alles dieſes fonnte er nur bei den Weißen finden und um es von ihnen 
zu erhalten, wandte er jede erbenfliche Liſt an. Er verjuchte ven Verdacht, 
den man gegen ihn hatte, einzufchläfern, er verjuchte glauben zu machen, 
vap er feine Götter verleugne, er erbat fi Miſſionaire von Wydah, er er- 
bat fie fich mit allem ihren firchlichen Pomp, wie ihn die fatholifchen Geift- 
lichen aufwiejen, daher er fich an die katholifchen Miſſionaire wendete, un 
um dieſe am fich zu ziehen, verfprach er, allen Bedingungen, bie man ihm 
tellen würde, nachzufommen. 

Diefe Bedingungen waren: Entfernung aller Götenbilder auf dem Wege, 
ten die Miffionaire zurüdzulegen hatten, Entfernung aller ähnlichen Zeichen 
und Amulette von dem militatrifchen Bekleidungsſtücken — Unterlaffung ge- 
infier Ceremonien, welche mehr ober minder Anftoß gaben durch die Er- 
nebrigung, der man bie Miffionaire bis dahin unterwarf — und enblich 
Unterlaffung aller Schauftelluug ver Miffionaire und unverzügliche Einfüh- 
tung in den Töniglichen Palaft. 

Alles wurde zugeftanden, ja ver König ging noch weiter, er batte feine 
perſon ſelbſt allen Glanzes entfleivet, er trug nur einen gelb und blauen 
Gürtel auf feinem einfachen weißen Gewanbe und eine Schnur Glaskorallen 
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um den Hals, und er fagte ven Miſſonairen: „Alle dieſe Gegenſtände ver 
Eitelkeit habe ich abgelegt, weil ich jehr gut weiß, daß fie nicht vor bie 
Augen der Männer Gottes gehören, denn Gott ift viel erhabener als ich, 
und daß ich ihn ehre, möget Ihr daran erfennen, daß fowohl ich als vie 
Verwandten meines Haufes fein Bildniß auf der Bruft tragen, wobei er 
auf die aus Gold und Silber geformten Kreuze zeigte, welche fie am Halſe 
hängen batten. 

Alte diefe Zufagen und Berfichernngen, ja man könnte wohl jagen, ‘De: 
müthigungen hatten in den Miſſionairen die Hoffnung erweckt, daß Dahomey 
einft gewaltige Triumphe ber chriftlichen Religion jehen werde, allein dieſe 
Illuſion follte bald geftört werben, denn fchon im Detober des Jahres 1861 
ſah Borghero (ein Tatholifcher Miffionair) in Dahomey nur eine große 
Mekgerei, das ganze Land war ein Schlachthaus und Menfchen waren bie 
unglüdlichen Opferthiere. Die beffer als früher bewaffneten Vollſtrecker des 
föniglihen Willens hatten einen zum Chriſtenthum befehrten Stamm ver 
Abbeokutas überfallen, und alle Einwohner entiwever am Orte felbft nieder⸗ 
gemacht oder fie gebunden und geknebelt in die Sklavenbehälter des Könige 
Bahadu geführt. 

Das Nachfolgende wird durch einen holländiſchen Kaufmann Eufchart 
erzählt, ver biefe Mittheilung an ven Commandanten des britiſchen Schiffee 
Griffin, Der. % Perry, machte, welcher fie wieder durch einen Brief an 
ben englänbifchen Gouverneur zu Lagos brieflich gelangen lieh. 

„Segen bie Mitte des Monats Juni (1862) befand ich mich zu Wydah, 
wohin mich Danbelsangelegenbeiten gerufen hatten. Am 24. veflelben Mo— 
nats erhielt ich zu meinem großen Bedauern den Ehrenftod des Königs von 
Dahomey mit der, einem Befehl ganz gleich ſehenden Einladung, mich ohne 
Weiteres nach Abomey zu verfügen. Ich fparte nicht Vorwand, nicht Liſt, 
nicht Bemühungen jeder Art, um biefer Reife anszumweichen, Alles aber ver- 
geblich, die Boten des Königs erllärten mir ganz offen, daß, wenn ich nicht 
freiwillig ven Befehlen des Königs folgte, derſelbe mich mit Gewalt dahin 
bringen laſſen würde, wo er mich einmal zu fehen befchlofen hätte. In 
Folge diefer liebenswürbigen Aeuferuug begab ich mich am 26. Juni auf bie, 
Neife. Dan Hatte mir eine Hängematte und ſechs Träger dazu gefenvet 
und ich wurde von einer Escorte dahomeyiſcher Soldaten begleitet. Noch 
am felben Tage gelangte ich nach Aladah, der ehemaligen Reſidenz der Kö— 
nige von Dahomey. 

„Bon Aladah am nächlten Morgen abreifend hatte ich die Sümpfe bes 
Lama-Fluffes zu durchziehen, welche glüclicherweife in dieſer Jahreszeit ziem- 
lich troden find, ich gelangte dann nach Canna und am 28. Abends nach 
Abomey, wofelbft man mir in einer Vorftabt ein wohnliches Unterfommen 
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bereitet Hatte, man ließ mich daſelbſt ruhen, doch mit dem ausdrücklichen 
Demerten, daß ich die Wohnung nicht verlaffen dürfe, wenn mir mein Leben 
lieb ſei. 

„am 29. führte man mich durch das königliche Thor, woſelbſt mich vor⸗ 
nehme Abgeſandte erwarteten, welche fich tief vor mir verneigten und mir 
erflärten, daß ihr König noch niemals einen Holländer gejehen habe und 
mich deshalb zu fich einladen ließ, um feinen Wunfch zu befriedigen, da auch 
jein Bater noch niemals mit einem Holländer zufammen gelommen war. “Der 
jetzige König aber habe feinen Wunfch unterbrüdt, bis er eine binlängliche 
Menge Gefangener babe, deren Opferung mir zu zeigen man mich hierher 
beorvert habe. Nunmehr luden fie mich ein, mit ihnen auf das Wohl des 
Königs zu trinken, was wiederholt geſchah, dann aber führten fie einen ge- 
waltigen kriegeriſchen Tanz auf, bei welchen fich vie ſämmtlichen Soldaten 
betheiligten, indem fie fowohl mit ihren Lanzen und Schwertern große und 
geichiefte Evolutionen ausführten, auch vielfältig fchoffen und mit folcher Un- 
vorfichtigkeit, daß ich jeden Augenblid glaubte, es gälte mein armes Leben. 
Hierauf führte man mich in das Palais des Königs, wofelbft fein erfter 
Würdenträger mid) empfing, nicht allein die Freude feines Herrſchers über 
meine Anwejenbeit ausdrückte, fondern auch mir die freubige Hoffnung gab, daß 
Seine ſchwarze Majeftät mich am nächften Tage empfangen werde. 

„zen folgenden Tag, ben 1. Iuli, wurbe ich vor den König Bahadu 
geführt, welchen ich vor feinem Palafte figend fand, zunächit umringt von 
ſeinen ieblingsfriegern, den biutbürftigen Amazonen, fchön gebauten, kräftig 
getvachjenen Mädchen in einem phantaftiichen Anzuge, mit Bogen und Pfeil, 
mit Säbeln und mit langen Meſſern bewaffnet. Ich grüfßte auf europäiſche 
Weite, der König erhob fih, nahm meine Hände, fchüttelte fie heftig und 
erflärte, jehr glücklich zu fein, endlich einmal einen Holländer zu fehen. Nach 
einem Geſpräch, welches etwa 10 Minuten lang in einem fehr jchlechten 
Bortugiefiich gewährt hatte, empfahl er mir, mich in meine Wohnung zurüd- 
subegeben, biejelbe aber ja nicht zu verlaffen, am allermenigften zur Nacht: 
zeit, weil er nicht dafür ftehen könne, daß mein Leben verſchont bleibe. 

„am 5. Juli wurde ich in großem Pomp und von einer unzähligen 
Menfchenmenge begleitet, auf ven großen Marktplatz geführt, um zu dem 
Könige zu gelangen. Das erfte, was ich jah, waren bie Köpfe von einer 
großen Zahl Schwarzer, die in ver Nacht gefchlachtet worden waren; fie 
ftanden in einem Kreiſe um einen mächtigen, mitten auf dem Plate ftehenven 
Boasab, an dem ich vorbei mußte. Mich vemfelben nähernd, jah ich mit 
Grauen einen Schwarzen daran gefreuzigt, er war bei den Miffionairen in 
die Schule gegangen; nachbem man ihn losgekauft und wohl unterrichtet, war 
er dann felbft Miſſionair geworden, um die chriftliche Religion unter feiner 
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Race zu verbreiten. Als Priefter der anglilaniſchen Kirche war er in Iſchagga 
angeftelit worben unb bort bei bem Iexten furchtbaren Angeiff auf Ahheofuta 
gefangen genommen. Als Gefangener überhaupt Hätte er nur ven Tob zu 
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erleiden gehabt, als Chrift und befonders als Verbreiter des Chriſtenthums 
mußte er ben Kreuzestod erleiden. Durch jeve Hand und durch jeden Fuß 
wurben ihm zwei Nägel gefchlagen, mittelft deren er in Kreuzesform an ben 
Stamm des Boabab angenagelt wurde. Nachdem biefe entſetzliche Grauſam⸗ 
teit vollführt war, hatte man in bitterem Hohne, damit er nicht von ber 
beißen afrilaniſchen Sonne beläftigt würde, ihm feinen großen Schirm in die 
linke Hand genagelt, dann aber noch durch Kopf und Herz große Nägel ge- 
trieben. 

„Während ich mit Entſetzen biefes grauenvolle Schaufpiel mit anfah, 
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umfprangen und umtanzten mich bie entſetzlichen Menſchen, ihre langen 
Mefier wild in den Hänben ſchwingend, als wollten fie mich in taufenb 
Stüde zerſchneiden. 

„sh wurde nım nach ber hohen Plattform geführt, auf welcher ber 
König ſtand und an fein verfammeltes Volt eine Friegerifche Rede hielt, in 
welcher er demſelben verfprach, es nach Abbeokuta zu führen, damit es nicht 
an Opfern für ihre hohen Götter fehle, dabei wurden Kauris, Kleidungs⸗ 
ſtücke, Pfeifen und ganze Fluthen von Rum unter das Volk vertheilt, welches 
fh 618 zum Wahnfinn beraufchte. 

„Als ich auf die Plattform kam, wurbe ich von dem Konig ſehr artig 
empfangen und er beeilte fich, mir eine lange Linie aufgefpießter, menfchlicher: 
Köpfe zu zeigen, welche noch biuteten, die in der Nacht gefchlachtet worben 
waren und von benen ber Boden des großen Plates mit Blut fo vollftändig 
gelättigt war, daß baffelbe nicht mehr eindrang, fontern als glänzender 
Sallert obenauf lagerte. Diefe Köpfe gehörten unglüdlichen Gefangenen aus 
Iſchagga, bie, nachdem man fie die Nacht hindurch mit fatanifchem Erfin- 

dungögeift gemartert, dann vor Sonnenaufgang geköpft wurden. 

| „sh wurde num abermals in meine Wohnung zurüdgebracht, mir ge- 
tatben, dieſelbe nicht zu verlaffen, gleichzeitig aber auch auf das Strengite 
anempfohlen, bei Nachtzeit weder einen Bli noch einen Schritt in's Freie zu 
Wagen. Fünf Tage mußte ich bier bleiben. Am 10. Juli wurde ber Boden 
durch ein Lebhaftes Erdbeben erjchüttert, welches andere als die bier üblichen 
Holzhäuſer in Staub verwandelt haben würde und welches fich bis nach 
Alera an ber Goldküſte erſtreckte. Daſſelbe wurde für etwas ganz anderes _ 
genommen als e8 war. Als man mich am Morgen barauf von Neuem zu 
dem Könige führte, der, von feinen unausweichlichen Amazonen umringt, auf 
ter Plattform jaß, erzählte mir dieſer, daß ber Geift feines Vaters in ber 
terwichenen Nacht feine Unzufriedenheit mit ver geringen Zahl ver Opfer, 
welche man ihm bargebracht, zu erfennen gegeben babe, und daß er befchloffen 
habe, vemfelben fagen zu laſſen, daß er feinen Pflichten auf das Treueſte und 
beſſet nachkommen werde als bisher. Die drei Boten waren Häuptlinge 
von Iſchagga, jeder berfelben wurde vor den König geführt, welcher bie 
Boten genau unterrichtete, was fie feinem Vater zu fagen hätten, worauf 
wieberum jedem Boten eine Schnur Kauris und eine Flafche Rum in die 
Hand gegeben wurde, worauf man fie vor den Augen des Königs Töpfte. 

„Während noch das Blut ver brei Leichname in breiten Strömen 
enporjprühte, brachte man 24 ovale Körbe herbei, deren jeder einen Neger 
enthielt, mit Matten bedeckt und eingenäht, fo daß er fich nicht rühren konnte, 
toh auch wieder fo, daß der Kopf an einem Ende des Korbes frei heraus⸗ 
fand. 
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„Das Bolt fammelte fich inveffen ganz nahe an ber Plattform, denn 
es wußte, welche Freuden feiner harrten. Die Körbe mit den Negern wurben 
unmittelbar vor dem Könige niebergefekt, ber fie mit Woblgefallen betrachtete, 
dann aber wurbe einer nach dem andern erhoben und von der Plattform 
herab unter das Volt geworfen, welches die Schlachtopfer mit ohrenzerreißendem 
Jubelgeſchrei empfing und ſich in cannibalifcher Wuth darüber herftürzte, mit 
breiten, fchartigen Meſſern vie Köpfe der Unglüdlichen abfägte und biefelben 
wie Spielbälle umherwarf. Bet diefer Metzelei fielen unzählige Zweikämpfe 
bor, feines der Schlachtopfer nahm ein Schwarzer in Befit, ohne daß ein 
anderer es ihm ftreitig machte. Alsbald begannen bie beiden zu ringen, nach 
ihren Meſſern zu greifen und fich zu zerfleifchen, Alles zur Ehre des ver- 
ftorbenen Vaters ihres Herrn. Während des Kampfes näherten ſich andere 
dem wehrlos baliegenden Opfer und vem erften Sägenfchnitt folgte ein zweiter, 
dem bann wieder ein Zweikampf folgte, während dann auf folche Art eine 
Viertelftunde an dem Kopf gefägt wurde, ehe er herunter war, und je mehr 
folder Kämpfe, deſto zufriebener war der König, defto mehr fonnte fich ver 
Verſtorbene der dargebrachten blutigen Opfer freuen. 

„Almählig waren alle 24 Köpfe abgejchnitten und die glüdlichen DBe- 
figer berjelben warfen fie jubeln in vie Höhe und eilten damit nach der 
Plattform, auf welcher ihr Herrſcher faß, um ihre Trophäen gegen eine 
Schnur Kauris auszutaufchen, welche ungefähr ven Werth von zwei Drittel 
Thaler over einem Gulden repräfentirt. Die blutenden Leichname und vie 
gräßlich verzerrten Köpfe wurden auf zwei verfchievenen Haufen gelegt und 
dann ließ man mich zurüdführen in meine Wohnung. Am 12. Juli wurden 
bie Plattformen abgebrochen und das große Feſt ſchien fich jeinem Ende zu 
näbern, ober fich wenigftens auf Geſang und Freudenfchüfle zu rebuciren: 
ich durfte auch während bes Tages in der Stabt umbergehen und ſah feine 
von den gräßlichen Metzeleien mehr, was aber währenn ber Nächte gefcheben, 
kann ich nicht fagen, nur babe ich zu befürchten, daß es bes Gräßlichen viel 
geweſen tft. 

„zehn Tage vergingen in verbältnigmäßiger Ruhe und Stille, aber am 
22. Yuli wurde ich abermals zu dem Palaft des Königs geführt, deſſen 
Hauptthor mit zwei mächtigen Plattformen geziert war. Jede biefer hoben 
Tribünen trug 16 Gefangene und eine britte gegenüberftehende umfaßte vie- 
felbe Anzahl weiblicher Gefangenen, gleich vieler Pferde und einen lebenden 
Alligator. Alle dieſe Neger waren in europäifcher Art geffeivet, denn fie 
gehörten zu den freigefauften Sklaven, welche von den Miffionatren aus ben 
überfeeifchen Beſitzungen nach ver Sierra Leone gebracht und von da im Das 
Innere geführt worden waren” (dort liegt die bekannte Negerrepublif Liberia, 
welche aus freigelauften Sklaven entitanden und nur von foldden bevölkert 
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ft). „Ein Raubzug von Dahomey war dahin geführt worben und hatte bie 
Unglüdlichen in die Hände ber unbarmberzigen Menſchenſchlächter geliefert. 

„Die armen Gefchöpfe waren auf große Stühle gebunden und faßen 
an dreien Tiſchen, jeder vor fih ein Glas Rum habend. Der König ftieg 
auf die höchſte Plattform, betete feierlichit feine Götzenbilder an, verneigte 
ich gegen die Gefangenen felbft, welche als Boten an feinen Vater eine 
gewiſſe Deiligkeit hatten, worauf er denn auch geftattete, daß einem jeben 
bie rechte Hand los gebunden wurbe, damit er im Stande fet fein Glas auf 
das Wohl vesjenigen zu leeren, welcher ven Mordbefehl gegeben hatte und 
ihn jeigt hinrichten le. 

„Nachdem dieſe Geremonie vorüber war, brachte man bie Kleidungsſtücke 
des verftorbenen Königs in Prozeſſion herbei, breitete fie famımt feinem Schmud 
auf einen Lehnſtuhl aus, auf welchem ver König jetzt Revue abnahm über feine 
Zruppen, welche ziemlich wohlgeorbnet in einzelnen Haufen an ihm vorbeizogen. 
Wie jeder fich ihm näherte, veriprach er pemfelben Abbeofuta ſobald ale möglich 
anzugreifen, was mit Tautem Jubel aufgenommen wurbe. Sein Heer war 
für einen Negerhäuptling mächtig genug, es war mit Slinten, aus dem eng- 
landifchen Arſenal ausrangirt, bewaffnet. Ein bejonders begünftigtes Corps 
. trug auch gezogene Gewehre, vie Artillerie beftand aus 24 Kanonen, lauter 
12 Bfünder. Die ganze Macht viejes Negerkönigs beträgt wenigitens 50,000 
Krieger, davon 10,000 Amazonen die tapferften und zugleich die blutvürftig- 
iten find. 

„Als die Revue beendet war, wurden auf allen Plattformen ben bort 
gefeifelten Sefangenen vie Köpfe abgefägt, daſſelbe gefchah mit ven Pferden 
und dem Krokodil, und bie Schlächter verwendeten viele Sorgfalt darauf, 
das Blut der Thiere und ver menfchlichen Opfer mit einander zu mifchen. 

„Als es nichts mehr zu tödten gab in ber blutgetränkten Dauptitabt, 
erlaubte man mir biefelbe zu verlaffen, und ich brauche nicht zu jagen, mit 
welcher Eile ich viefe Hauptftadt ver Henkersknechte verließ, deren ebles Haupt 
mir noch dazu Beweiſe feiner außerorventlichen Großmuth gab, indem er 
mir zum Erſatz für meine gehabten Reiſekoſten und meine etwaigen Verluſte 
an Zeit, acht Schnüre Kauris, ein Stück Baummwollenzeug und eine Flaſche 
Rum geben ließ.” 
| Alle dieſe Gräuel haben wir nur angeführt, um barzuthun, daß man 

turchaus nicht mit Unrecht von der niederen Stellung jpricht, welche die 
Negerrace einnimmt. Es iſt den Reiſenden bis jet noch fein Volk befannt 
geworben, deſſen Beitialität an die der Neger von Dahomey oder überhaupt 
derjenigen, welche zwiichen dem Niger und dem Senegal wohnen, reichte. 
Roh vor wenigen Jahren wurde eine ganze Schiffsladung von chinefiichen 
Arbeitern, welche nach Auftralien bejtimmt waren, durch einen Sturm an 
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bie Küften ver Louifiaden⸗Inſeln an der Südſpitze von Neu⸗Guinea geworfen, 
dort gefchlachtet und verzehrt, zur felben Zeit und vielleicht auch noch ſpäter 
machten vie Häuptlinge auf den Fidji⸗Inſeln Jagd auf Menſchen, um fie zu 
Schlachten und zu fpeifen, und Aehnliche® gefchah auch noch vor etwa 30 Jahren 
auf Neu-Seeland. Aber ſolche Gräuel wie die bier erzählten find doch nir- 
gends vorgelommen. Die abfcheuliche Menfchenfreiferei läßt ſich erflären 
durh den Mangel an tbierifcher Nahrung, auf welche, wie e8 fcheint, Der 
Menſch wenigftens zur Hälfte angeiwiefen tft. Unb fo wie bungernde Wölfe 
und bungernve Ratten einander auffreifen, fo thun es auch hungernde Men- 
fchen, und wir haben leider die Europäer von ähnlicher Beftialität nicht frei- 
zufprechen; aber fo ein ubichenliches Blutvergießen, wie e8 in Dahomey ge- 
trieben wird, lebiglih um Blut zu vergießen, nicht um fich einmal des Ge⸗ 
fchlachteten zur Speife zu bebienen, ift doch ganz unerhört und fomit bie 
Behauptung, daß die Negerrace die rohefte fei, gerechtfertigt, wenn man nicht 
etwa fagen will, die Republilaner von Nordamerika feien noch ſchlimmer, was 
zu fagen nicht ohne Grund wäre, wiewohl e8 nicht gebräuchlich ift. Sie — die⸗ 
jenigen, welche in einem biutigen Bürgerkriege fteben, um ihre Brüder mit ber 
gezogenen Büchſe in der Hand zu zwingen, auf Koften ihrer eigenen Eriftenz 
bie Sflaveret abzuſchaffen — find bie einzigen, welche noch „in ſchwarzem 
Menfchenfleifey machen. Die Zeitfchrift Omeward⸗Mail berichtet trium⸗ 
phirend, daß der Sklavenhandel an der Küfte von Dahomey mit erneuter 
Thätigfeit aufgenommen worben fei, ein amerilanifcher Dreimafter habe trotz 
der englänbifchen Kreuzer 1500 Sklaven nach Brafilien verladen, und einem 
großen Dampfer ſei e8 fogar gelungen, trog ber Wachtſchiffe 900 Schwarze 
nach Cuba zu bringen. 

Bemerkungen hierüber wird ein Ieber für überflüffig halten. 

Man könnte fagen, das abjcheuliche Handwerk des Menichenraubes ſei 
durch bie Europäer zuerit eingeführt worden, aber dies ift durchaus nicht ber 
Tall, denn als die Portugiefen nach Afrika famen, fanden fie bereits die 
Sklaverei in vollem Gange und zwar waren e8 immer im Kriege überwunvene 
und geraubte Menſchen, welche man zu Sklaven machte, gerate wie es in 
dem finfteren Alterthum unter ben Aſſyriern, ven Juden, ven Griechen unt 
den Römern war, und wie es erft durch die germaniiche Race abgefchafft 
worben iſt. 

Bei dieſen rohen und entjeßlichen Menſchen ift das Morden ein Ver— 
gnügen und eine Hinrichtung unter ven gräßlichiten Qualen ift ein Feſt. 
Die Hinrichtung tft ein Gegenſtand ver öffentlichen Freude, alle die Reiſenden, 
bie dorthin gebrungen, erzählen bes &räßlichen fo viel, daß dem Xefer bie 
Haut ſchaudert. Der Häuptling will fih das Vergnügen machen, zu zeigen, 
wie viele Köpfe Hinter einander er mit einem Hiebe vom Rumpfe trennen 
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tm. Er winkt dem erften Beiten aus der Schaar, die ihn umgiebt, ver- 
jelbe muß fich in ber richtigen Entfernung, in etwas mehr als Armeslänge 
vor ihm aufftellen und ver wadere Herrſcher holt mit feinem gewaltigen 
krummen Schwert aus und legt ihm den Kopf zu Füßen, dann winkt er 
emem Zweiten, einem Dritten, fo lange bis fein Arıı müde wirb und er 
mm aufhört, um fich nicht zu blamiren, da er fürchtet, den Kopf des Nãchſten 
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Es ſind nicht etwa Verbrecher, welche zur Strafe für ihr Vergehen 
hingerichtet werden und wobei ber edle Herrſcher das Henkerhandwerk nur 
aus Paſſion übernimmt, ſondern es find lauter nach hieſigen Begriffen un- 
ihuldige Leute. Dean müßte denn fagen, daß es eine Schuld wäre, wenn 
eine feiner Frauen, die dem Schaufpiele beimohnen, fich bie Hände vor bie 
Augen bielte. 

In Folge deſſen ſcheint eine vollftändige Gefühllofigfeit bei ven Negern 
eingetreten zu jein, welche fich fogar noch in ver Sflaverei bei den Weißen 
zeigt. Der Hmzurichtende kommt, ohne fich zu befinnen, auf ven Wink des 
grauſamen Herrſchers heran und ftelit fi vor ihm Hin, fo gleichgültig, als 
iolfe er ihm eime Lanze halten, ober irgend etwas von geringer Bedeutung 
ausführen. 

Das Bolt der alas, welches die Reiſenden als erobernd fennen gelernt 
baben, gehört gleichfalls zu biefer graufamen, entjeßlichen Race, ringsum 
ich ber haben fie Alles zu Boden getreten, vernichtet, was übrig blieb in 
Gefangenſchaft geführt und eben jo rückſichtslos behandelt wie vorhin gejagt, 
mit völlig gleichgültigen Augen anſehend, ob von allen Gefangenen ein einziger 
in bie Niederlaffung gelange, um bort ge geföpft zu werben, ober 
ob der Hunger fie unterwegs aufreibe. Das Nichtweiterlönnen beftrafen fie 
gewöhnlich dadurch, daß fie bem Unglüdlichen beide Arme und beide Beine 
abbauen und ihn dann feinem Schickſal überlaffen. Es find jolche Unglück⸗ 
liche gerettet worden, fie haben ihre verftümmelten Gliedmaßen in den heißen 
Sand geftedt, wodurch die Blutung geſtillt wurde. Von zufällig vorüber: 
ziehenden Caravanen wurden fie dann mohl aufgenommen und nach ihrer 
Heimath zurüdgebracht. Aus dem Dlunve einiger weniger, bie fo gerettet 
wurden unter ven taufend VBerftümmelten, erfuhr man bie Art und bie Ur- 
jache ihrer Verftünnmelung. 

Diefe Neger fcheinen kaum einen Anflug von dem zu haben, was man 
Religion zu nennen wagen bürfte Es herricht bier dasjenige, was man 
im ver Regel Fetiſchismus zu nennen pflegt. Ein jever betet das an, was 
er für feinen Gott zu halten geneigt ift, ein befonvers geformtes Schwein, 
en Stüd Holz, dem ber Neger jelbft eine beliebige &eftalt gegeben hat, 
einen Baum, das Feuer, einen Schafal, das Waſſer, eine Schlange — over 
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fonft irgend etwas. Der Legtere, der Schlangenbienft, ift ziemlich allgemein 
verbreitet und bejonbers die Bewohner von Dahomey beten die Schlangen 
mebr an als andere natürliche Gegenftände, ja für die Schlangen felbit 
haben fie im Allgemeinen — ein Jeder neben feinem Privatfetiich, eine be- 
fondere Zärtlichkeit, fie erbauen venfelben fogenannte Tempel, Hütten, in 
penen ſehr viele verfelben reichlich gefüttert werben, aus benen nach Belieben 
in's Freie zu fpazieren, feiner dieſer Schlangen verwehrt ift, wohin fie aber 
gerne zurüdkehren, weil fie bort reichlich mit Nahrung verjehen werben. 
Die bier gefütterten Schlangen genießen des öffentlichen Schutzes und eine 
folhe auf ihrem Spaziergang töbten, würbe unter den Einwohnern von 
Dahomey fofort den Tod bes Verbrechers zur Folge haben. Glücklich ift 
es für den Frevler, wenn berjelbe fich einem Priefter gegenüber findet, dieſer 
ift niemals abgeneigt, ein vernünftig Wort mit fich reden zu laffen und eine 
Buße von fo und fo viel Flaſchen Rum ber Ermordung bes Frevlers vor- 
zuziehen, welche ihm nichts eintragen würde. 

Veberall unter den ganz rohen Menſchen erjcheint die Herrichaft des 
Zufalles zuerft als eine geheinmißolle, entſetzliche Macht. Der robe 
Menſch fühlt, daß ihm etwas begegne, was er nicht vorher wußte, daß 
ihm etwas gefchehe, woran er feinen Antheil bat. Er fühlt auch, daß er 
nichts gegen folche Macht thun Fann, fo wendet er fich denn an biefe geheim: 
nißvolle Macht felbft und bittet fie um ihre Gunft und opfert ihr, um durch 
biefe Opfer ben böſen Willen verjelben zu bejänftigen, damit fie ihm geftatte, 
ſich feinem Schidfale oder wie er es fonft nennen möge, entziehen zu bürfen, 
oder er bittet ihm wenigjtens fund zu thun, was ihn bedrohe, damit er dem 
Bedrohlichen ausweichen könne. So ſchafft er fich felbft Zauberer und 
Orakelſpender, den Widerſpruch nicht faflend, daß ein Schidjal, dem man 
auszuweichen’ vermag, Fein Schidjal mehr fei, indem es nur burch bas 
Unabweisbare dazu gemacht wird, eine Lehre, welche von ben alten 
Griechen viel tiefer aufgefaßt wurde. ‘Derjenige, der durch des Orakels Mund 
fein Schickſal kannte, verjuchte ganz vergeblich, ſich vemjelben zu entziehen. 
Alle Mittel, die er anwandte um ihm zu entgehen, führten uur erft recht 
dazu, daß es auf das Vollkommenſte erfüllt wurde. 

Die Menge ver Götter, welche die Negervöller haben, ift unzäblig, ein 
jeder Menſch macht fich feinen beliebigen Gott und opfert ihm, fo lange 
es ihm gefällt, läßt ihn aber wieder laufen, wenn er ihm nicht mehr gefällt, 
wenn er nicht feine Schuldigkeit thut, will jagen, nicht dasjenige was der 
jenige wünfcht, ver ihn zu feinem ©otte erhoben. Will der Neger aus 
biefen mittleren Regionen Afrilas irgend etwas thun, jo wird er immer 


jeinen etifch zuvörderſt fragen, um feine Gunſt bitten oder er wird ſich 
wohl gar für viefen beſonderen Fall einen bejonberen Gott ausjuchen, etwas 
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das ihm beſonders ins Auge fällt, etwas, das ihm beim Ausgehen zuerſt 
aufftößt, einen Hund, einen Baum, einen Strauß, und er fällt alsbald vor 
tiefem neugebackenen Gotte auf die Knie und bittet ihn um feine Gunft, 
um feine Unterftügung und er erflärt, daß er ihn für immer zu Teinem 
Gotte behalten wollte, wenn er thue, um was gebeten worden. 

Das find die Fetifche. Nicht etwa die Schlangen, man kann von biefen 
höchftens jagen, daß fie mehr und allgemeiner verehrt werben und das rührt 
wahrjcheinlich daher, daß fie fich verbergen, daß fie weniger zu feben find, 
nicht fo alltäglich in die Augen fallen wie die Hunde, die Strauße ober 
andere Thiere, Dinge, wie man das nennen will, auch find die Schlangen, 
nicht Heilig, fondern nur die in Dahomey an einzelnen Orten gefütterten 
und gepflegten find es. 

Auf folche Weife mögen wohl allmählig Religionen ausgebildet worben 
jen. Man betet das Feuer an, dann den Geift, der es regiert, die Sonne, 
die es repräfentirt; man betet das Meer an, alsdann ven Geift, der es 
bewohnt, ver es empört, ber es beruhigt. . Und wohnen vie beiden Völker 
neben einander, fo wird auch bald das Erforderliche zu einem Religionskrieg 
vorhanden fein, in welchem jedes ben andern durch frommes Abfchlachten 
und Bott gefälliges Martern beweiſt, daß feine Religion vie rechte, daß fein 
Gott der mächtigere fei. 

Auch hieraus geht, wie aus dem vorber ©efagten hervor, daß die Neger 
ſich auf der Stufenleiter ver menjchlichen Geſellſchaft noch nicht beſonders 
boch gehoben haben, daß fie noch nicht vermocht, ihren Geift mit fo abftrac- 
ten Gegenftänven, wie der Begriff von Gott zu befchäftigen, es find Men⸗ 
xhen, bei welchen das Gehirn und mit ihm das geiftige Leben zurückſteht, 
bugegen die Muskulatur und mit ihr das thierifche Leben bei weiten höher 
ausgebildet ift, al® bei den Europäern. Ob es wahr fei, daß das Hinter- 
bauptsloch des Negers mehr hinterwärts Liege, als bei ven Kaukaſiern, oder 
ch es nur fcheinbar ſei und viefer Schein daher rührt, daß ver Hinterkopf 
ter Negerrace bei weiten weniger ausgebilvet ift, dadurch alſo ber Anſchein 
bervorgebracht wird, als ob das Hinterhauptsloch eine andere Stellung ein- 
nehme, wollen wir bahingeftellt fein laffen, aber das Thieriſche Tpricht fich 
in ver Gewalt der hinten am Haupte befeftigten Muskeln befonvers gut aus. 
Der Naden ift fo ſtark, daß man ihn mit dem eines Stieres vergleichen 
Lmn und ber Hals ift auch beveutenb kürzer. Derfelbe beträgt bei einem 
wohlgerwachjenen Europäer 3'/. bis 4 Zoll, bei dem Neger beträgt er nur 
ſelten mehr als 2'/. Zoll und erreicht niemals 3 Zoll, was wieberum voll- 
tandig affenmäßig ift. Von dieſer außerorventlichen Stärke der Halsmus⸗ 
tefn mag es berlommen, daß vie Neger alles auf dem Kopfe tragen, gleich: 
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viel, ob es ein Wisniewskiſcher Flügel over ob e8 ein Apfel, eine Flaſche 
Wein ꝛc. ift, auf den Schultern will er nichts tragen. 

Man ift gewohnt, die geiftige Thätigkeit ganz ausfchließlih von dem 
Gehirn abzuleiten; follte die Anficht richtig fein, fo Tönnte man das Neger: 
gehirn zur Verftärkung der vorhandenen Beweiſe benugen. Das Gehirn 
befteht aus einer eigenthümlichen confiftenten, phosphorhaltigen Fettmaſſe, 
welche äußerlich ganz eigenthümlich gewunden tft unb beim Menfchen io 
vielfältig, vaß man glaubt, einen jener aus biden Banpftreifen von Korallen 
maſſe zufammengefetten Bau zu fehen, veflen Windungen ganz labyrinthiſch 
in eimanber verjchlungen find. Man glaubt, die Zahl der Winbungen, bie 
mannigfaltige Verflechtung berjelben zeige die höhere geiftige Thätigkeit an. 
Wenn dies der Fall ift, fo baben wir abermals einen Beweis für die nie- 
brigere Stellung der Negerrace, denn glaubt man nach ber Hinwegnahme 
ber Schäbelvede eines Kaufafiers, ven vorhandenen Windungen Taum fol- 
gen, fie nicht entwirren zu können, fo haben fie bei dem Neger weder vie 
Hälfte ver Zahl, noch die Hälfte der Ziefe in den Einfchnitten. Auch ijt 
das Gehirn des Negers Kleiner, als das des Europäers und auffalleno iſt 
biefe® bejonberd bei dem vorderen Theile deſſelben, bei dem fogenannten 
großen Gehirn, daher mag es auch fommen, daß bie vier Abfchnitte des Ge 
fichtsantheiles fo auffallend verfchieden find zwifchen Neger und Europäer. 
Man pflegt bekanntlich anzunehmen, daß ver untere Theil des Geſichts, 
Kinn und Lippen bis zur Nafenwurzel, gleich fei ver Nafe bis zum Stirn: 
bein, und gleich fet der Stirne bis zu den Haarwurzeln, endlich auch gleich 
jet ver Höhe des darüber liegenden Schävelantheiles bis zum Scheitel. Es 
ift diefes die alte, auf Beobachtung beruhenve Eintheilung des Gefichts durch 
Maler und Bildhauer, vollkommen wahr ift fie nur für Das Ideal verfelben, 
doch nähert ſich das Geſicht wirklich ſchöner Menſchen diefem Verhältniß 
ſo ſehr, daß nur ſorgfältige Meſſung mit dem Zirkel die Unterſchiede findet 
und bei den übrigen gewöhnlichen Menſchen, welche nicht auf Schönbeit 
Anfpruch machen fännen, reduciren fich die Unterfchiede doch immer nur auf 
ein ober zwei Zwölftel des Zolles. 

Ganz auffallend anders ift e8 bei den Negern. Nimmt man ben Kopf 
eines normal gebauten Europäers zu 8'/, Zoll an, fo bat eim jebes der vier 
Theile zwei Zoll und ber überjchüffige Viertelzoll in fehr Pleinen Abthei 
lungen bient zur SHervorbringung der phyſiognomiſchen Verſchiedenheiten 
Mist man ven Schädel eines Negers aus, welcher überhaupt fon um 
“einen halben Zoll weniger hoch ift, fo fommt auf ven Scheitelantheil, den höchſt 
gelegenen, nicht mehr al8 1'/. Zoll, die Stirn nicht über 1'/. ZoH (alſo im 
Ganzen noch nicht drei Viertel von den Maße, welches dem Kaufafier zu⸗ 
kommt), auf die Nafe kommt etwas über ein und breiviertel Zoll und auf 
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das Gebiß 2'/. Zoll, auch. wohl etwas varüber, fo daß biefe beiden Theile 
wjammen beträchtlich mehr als 4 Zoll mefjen, ftatt den beiden obigen gleich 
u fein. Das Merkwürbigere aber ift, daß die Mae, welche einanver gleich 
fein follen von oben nach unten gezählt, immer mehr wachien und zwar in 
joih einem ungeheuren Maße, daß die Größe ver Freßwerkgeuge (obere und 
untere Kinnlade) gerade doppelt fo groß ift, als die Scheitelhöhe, ftatt ihr 
gleich zu jein, im Ganzen aber ver Antheil des Kopfes der kleinſte ift, ber 
Antheil der Freßwerkzeuge aber der größte, woraus vorzugsweife die thierifche, 
bie unfchöne Geſichtsbildung hervorgeht. 

Wenn man glaubt, die Negerphufiognomien feien unter einander gleich, 
jo verfällt man in venfelden Irrthum, ven der Stäbter fo oft begeht, wenn 
er bei einem Spaziergange ein von ber Stadt entfernt liegendes Dorf be- 
rührt: weil die Farbe aller älteren Leute ſehr dunkel ift und weil fie burch 
vie atmoſphäriſchen Einflüffe, denen fie fi ohne Schonung immerfort aue- 
jegen müffen, auch noch einen groben Zeint und häufige alten haben, fo 
glaubt man, fie hätten ſämmtlich diefelbe Phyfiognomie. Es geht fogar noch 
weiter. Neifende aus dem Norden, welche Griechenland oder Italien ober 
Spanien befuchen, glauben anfangs, alle Spanier, alle Griechen jeien ein- 
ander glei. Es bedarf der Verſicherung gar nicht, daß viefe Annahme 
eine ungerechtfertigte ei, fie rührt nur von ver fehlerhaften Gewohnheit ber, 
vie Gefammtmaffe als typifch auffalfen zu wollen. Wenn aber ein Euro- 
pöer unter Negern wohnt, wie es 3. B. in ven Colonien ganz allgemein 
ft, jo beichäftigt er fich nicht mit der Geſammtmaſſe, fondern er fucht bie 
Individuen auf und dann bemerkt er alsbald, daß ein jedes derjelben feine 
befonbere Phyſiognomie bat und daß fie nicht ähnlich unter einander find, wenig. 
ftens nicht mehr als vie Kaukaſier over vie Malahen. Geht man weiter und 
mißt man die Differenzen. Sucht man nun, um wieviel die Nafe des einen 
Negers länger als die des anderen, bie Stirne höher, die Breite bes Ge- 
ſichts größer ift, To findet man zwar immer nur Unterſchiede, bie fich in 
“inien angeben laſſen, aber größer find bie Unterſchiede bei ven Europäern 
zuch nicht, ja man kann unbebenklich jagen, bie gebachten Unterfchieve ſeien 
fogar bei den Negern größer. Das Bild, melches wir geben und welches 
Bait in femer Anthropologie der Naturvölfer mittheilt, zeigt einen jungen 
Reger aus Tigre in Habeſch im norböftlichen Abyſſinien. Wergleicht man 
tiefes Geſicht mit dem auf Seite 241 gegebenen und mit dem auf Seite 246 
vargeftellten, jo wirb man jagen müffen, ſolche Unterſchiede fänden fich bei 
ver Taulafifihen Race nicht, denn die Geſichtsbildung bes gegenwärtigen 
Regerportraits ift fo volllommen edel, daß ein jeder fie für eine fehr fchöne, 
der Taulafifchen Race angehörige, halten wird, ja ohne das Wollenhaar und 
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zeugung gewonnen bat, daß die Schwarzen alle ohne Ausnahme an viejem 
Fehler leiden, bis er fich nach und nach überzeugt, daß biefe Krankheit nicht, 
wie doch bei Krankheiten gewöhnlich, die Ausnahme, ſondern im Gegentheile 
die Regel iſt. 

Die Haut der ſchwarzen Race tft überaus grob und pords, man fieht 
die Poren fo deutlich, wie man auf der Haut des Vogels bie‘ Narben ver 
ausgeriffenen Federn fieht, nur find die Poren nicht erhaben, ſondern ver- 
tieft, auch find fie nicht regelmäßig geftellt, und bilven aljo nicht eine Zeich- 
nung, wie dieſes auf der Gänſehant allerdings der Fall if. Trotz dieſer 
äußeren Unſchönheit ift die Haut fo fammetweich und fühlt fich fo lieblich 
an, dag man biefe Empfindung beinahe verführerifch nennen könnte. Das 
Derühren der Negerhaut bringt ein fchwer zu bejchreibennes Wohlgefühl 
hervor, und es ift ſehr wahrfcheinlich, vaß dieſes der Grund zu den vielen 
fletfehlichen Sünben unter den Pflanzern ift. An bie Farbe gewöhnt man 
fih ſehr bald, ja wenn dieſelbe nicht graufchwarz ift, fondern braunichwarz, 
fo bat auch fie etwas fehr Beſtechendes. 

Aber ein Uebel haftet an allen Negern, fie haben eine fo ſtarke und 
thierifch riechende Ausbünftung, daß fie für viele Menſchen, namentlich für 
bie &uropäer der nörblichen Hälfte dieſes Erbtheils ganz unerträglich ift, 
anders jcheint -e8 mit ven Spaniern und Bortugiefen, bie fich fehr bald 
daran gewöhnt haben, was bie vielen Mifchlinge auf ven Pflanzungen be: 
weifen. Der Grund liegt vielleicht darin, daß fie felbft eine ſehr ſtarke 
impertinent riechende Ausbünftung haben. Daß übrigens auch bie Yankees 
bie Ablömmlinge ver Engländer in Norbamertia, fich daran gewöhnen, vaf 
auch fie mit den „verfluchten Niggern‘ fich befreunven können, beweiſt bie 
Zahl der Mulatten, Terzeron, Quadron und der anderen Farbigen, welch 
bie ber eigentlichen Schwarzen bei weitem übertrifft. Das Vorurtheil ver 
Danlees gegen vie Neger reicht allervings bis in die Kirche, aber keinesweges 
bis in's Bett, der Amerikaner würde fich für immer geſchändet halten, wenu 
er mit dem Neger innerhalb veifelben Raumes zu Gott betete, aber von 
einer Heerde ſchwarzer Thiere dutzend⸗ oder ſchockweiſe braune Kinder zu haben 
und fie dann bei nächiter Gelegenheit als Sklaven zu verlaufen, dieſes fchän: 
bet, dieſes entehrt ihn nicht und dabei tft ihm auch ber Geruch ver ſchwarzer 
Race nicht unangenehm. 

Zu den Negerftämmen zählt man gewöhnlich, aber allerbings mit eini— 
gem Umnvecht, die Hottentotten und die Buſchmanns. Ihre Statur ift unter 
mittelgroß, gewöhnlich weniger als 5 Fuß, der Nüdgrat ift fehr ftarf ge 
krümmt, die Badentnochen und Kinnladen ftehen immer noch ſtark hervor 
das Becken ver Männer ift jehr feft und ausgebreitet, das der Weiber iii 
zart und ſchwach, Die Hände und Füße find ungewöhnlich Hein, pas Haar ifi 
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kurz, aber durchaus nicht wollig anzufühlen, vie Haut ift mehr brann als 
ihwarz, bei jüngeren Perfonen ift fie oft fo hell, daß man bie Röthe ver 
Wangen durchſchimmern fieht. 

Man glaubt, daß die Hottentottenvölker, deren es eine ſolche Menge 
verſchiedener giebt wie der Neger, in Afrika eigentlich nicht zu Hauſe, ſon⸗ 
dern mit ihren Nachbarn, den Buſchmanns, von Außen her eingewan⸗ 
dert find. 

Die unglüdlichen Hottentotten haben fo furchtbare Schickſale durch bie 
Holländer und Engländer erlitten, wie nur bie Javanen, Indier und Auftre- 
ler. Sie hatten die ganze Südſpitze von Afrika bis 10° vom Eap und 
noch beträchtlich mehr im Beſitz; fie hatten prächtige Hütungen, auf biefen 
außerorventlich zahlreiche Heerden von Rindern, Ziegen und Schafen, fie 
waren einfach in ihren Sitten, waren ehrlich, kamen ihren Verſprechungen 
uf das Genauefte nach und ihre Gewiflenhaftigkeit ging fogar fo weit, daß, 
wenn fie eine Kuh für ein Stüd Rolltabak verkauften und vie Kuh ihrem 
Beſitzer etwa entlief, ver Taback zurüdgegeben wurbe, bis bie Kuh wieber- 
gefunden oder durch eine andere erjegt worben war. 

Nun kam die Beftialität, nicht fowohl der Hottentotten, als vielmehr 
ber gemein gefinnten, niebrig gefinnten Holländer, welche biefe Unglüdlichen 
um fo bärter bebrüdten, je mehr fie geneigt waren, Alles frieblich auszu- 
gleichen. Unzählig viele Hottentotten wurben auf Menſchenjagden eingefangen 
und zu Sklaven gemacht. Die Regierung der Nieberlande wollte biejes 
war nicht, aber bie Gonverneure kehrten fich jo wenig an beren Willen, 
wie die ruffifchen Beamten in ven entfernten Provinzen an die Befehle bes 
Raifers, venn fie jagen jo wahr als evelmüthig, „Gott ift hoch und der 
Raifer ift fern,” ein Gedanke von großer Tragweite, welcher vieles fehr 
erflärlich macht, was fich fonft kaum würde erklären lafjen. 

Nicht nur glaubte man fich berechtigt, die Hottentotten überhaupt zu 
betrügen und zu Hintergehen, indem man ihnen für ihre Probulte nicht ben 
taufendften Theil von dem gab, was fie dem Käufer werth waren — man 
alanbte fich auch noch überbies berechtigt, ven Preis, ven ber unverichämteite 
Eigennutz feftgefeßt, um ven zehnten Theil herabzufeßen burch bie unver: 
ihämtejte Verfälichung, aber natürlich zum größeften Vortheil der Colonie. 
Dieſelbe erhielt allerdings viel des nützlichſten Viehes, theils für wenig, 
ıheils für gar fein Gelb. Vierbeinige Beſtien wurben jo berbeigefchleppt, 
um die Coleniften zu nähren, zu Heiden, um ihre Handelsgegenſtände zu be- 
zahlen, zweibeinige Beſtien wurden geftohlen, gejagt, gefangen, um ven Bo⸗ 
den zu bearbeiten. Ja, das war eine Zeit! da fonnte man bie Capcolonie 
blühen fchen, da gab es in den Nieberungen die herrlichiten Reis- und 
Zuderfelver, ba gab es in weiten Flachlande prächtige Tabadspflanzungen, 
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und auf den weiten Wiefenflächen graften ungezählte Heerben, aber bie dum⸗ 
men SHottentotten begriffen die Wortheile nicht, welche - die Colonie baven 
hatte, die beraubten Bamilien rotteten fich zufammen, waren unverfchämt 
genug, Rückgabe der Entführten zu fordern und wohl gar mit Krieg zu 
proben — unverfchämt! Krieg anzufangen, weil die Holländer eine halbe 
Million von ihrem Heerdenvieh und vielleicht 50,000 männliche und vielleicht 
10,000 weibliche Hottentottenthiere geftohlen hatten! 

Mir fällt zwar eben ein, daß bie Franzoſen mit Algier auch Krieg an: 
gefangen haben, lediglich um eines Wächerichlages willen, ven ein franzd- 
fifcher Conful von dem Dey erhalten hat, aber pas iſt ja doch ein gan; 
anderer Tall, dieſer Gejchlagene war ein Mitglied der großen Nation, über: 
baupt ein Menſch und nicht ein Schwarzer. 

. Dennoh hat e8 feit jenen Zeiten nie an Swiftigleiten zwifchen ven 

Hottentotten und den Holländern gefehlt, woburch bie lekteren nach unb nad) 
ihrer Nahrungsmittel, ihres Viehſtandes beraubt und in die Wüſten zurüd: 
gedrängt worden find, wo denn böchft großmütbig die Engländer, weiche 
im DBefig der Capcolonie den Holländern folgten, ihnen geitattet, ganz 
nach ihrer eigenen Bequemlichkeit zu verhungern. Welche Thorheit! Hätte 
- man fie, wie bie Holländer es thaten, als Zug-, Laft- und Arbeitsthiere 
benugt, jo würde Südafrika vielleicht jet 2 Millionen Centner QTabad 
nach Europa führen, ftatt daß im Gegentheil 100,000 Centner davon ein- 
geführt werben, Bitterfelder und Vierradener Böſewicht aus ver Mark für 
bie Kaffern, und Virginia oder Havanna over Portorico fir die Herren 
von Amerika ber. Das kommt von ber leidigen Humanität, zugleich find 
durch die Noth, welche man ihnen zu erbulden gejtattet, die Hottentotten 
fo heruntergelommen, daß fie weit unter mittlerer Größe ftehen, daß Die 
Männer böchft felten 5 Fuß und die Frauen meiftentheil® nicht mehr als 
4 Fuß erreichen, während le Vaillant, ver im Jahre 1780 jene Gegen- 
ven als Naturforfcher bereifte, die Hottentotten als wohlgebilvete Menſchen 
von gewöhnlicher Größe und ungewöhnlicher körperlicher Vollendung fchil: 
dert der Art, daß er fogar bewogen wurde, einen vecht hübjchen Kleinen 
Roman mit feiner lieblichen Heldin, ver ausgezeichnet jchönen Narina, zu 
ſpielen. 

Was man jetzt von der Race der Hottentotten ſagen kann, läßt ſich da⸗ 
hin zuſammenfaſſen, daß Hände und Füße zwar ſehr klein, aber durchaus 
nicht kleiner ſind, als für ihre geringe Größe natürlich wäre, die übrige 
körperliche Ausſtattung zeigt ſich als höchſt dürftig, wie es nicht anders ſein 
kann bei einer Lebensweiſe, welche fie verurtheilt, unaufhörlich mit der jchred- 
lichften Noth zu kämpfen. Der Kopf zeigt einen auffallend größeren Durch 
meffer von vorne nach Binten, als von einer Seite nach ber anderen, tie 
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Stirn ift Mein umb fehr rund, die Augen ftehen beträchtlich von einander 
ab und die Augenliver bilden nach innen zu feinen Winkel, ſondern fie öffnen 
fih volllommen rund und nur nach außen zu verlängern fich die Lider zu 
ſpitzen Winkeln. 

Aus einigen dieſer Kennzeichen glaubt man ſchließen zu dürfen, daß ſie 
mit den Mongolen verwandt find und daß fie von Oſten ber eingewandert, 
vielleicht aus Afien gekommen find, doch läßt fich dieſes wenig oder gar nicht 
beweifen, und mag zu ben vielen Sagen über die Abftammung unbelannter 
Bölfer geworfen werben, welche gar Teinen hiftorifchen Werth haben. 

Die Bufchmänner oder Bufchmenfchen find von den Hottentotten wohl 
ar dadurch unterfchieden, daß fie fich noch im tieferem Elend befinden, noch 
weiter herunter gelommen find. Die Lafter, welche fie zeigen, hat man mit 
Recht vie Lafter ihrer focialen Yage genannt. Philipp in feinem Researches 
in South- Afrika bat actenmäßig vargeftelit, auf welche ſchamloſe Weife bie 
bollänbifchen Bauern mit den Hottentotten, ihren Sklaven, umgingen. Xeiber 
halfen fogar die Miſſionare dazu, welche doch dafür bezahlt waren, vie Hotten- 
totten zu Chriften umzubilben, fie zu unterrichten unb ihre Lage zu ber- 
beffern. Ueber den Thüren ver mehrſten Kirchen ver Capcolonie ftanden 
die Worte: „ven Hunden und ben Hottentotten iſt der Eintritt verboten.“ 
Man Tann wohl faum bezeichnenver über die Stellung der Hottentotten zu 
ven Holländern fprechen. Die überall zurüdgebrängten, um ihr Yand be- 
trogenen SHottentotten ftablen, um zu leben, Rinder von den Weiden, und 
bie bollänbifchen Boers raubten Schwarze, um Sklaven zu haben, wobei 
gleichzeitig Knechtung fowohl als Ausrottung bezwedt wurde. Es vereinigten 
ich Boers zu einem fogenannten Kommando, um die ‘Dörfer (Kraals) der 
Hottentotten aufzufuchen und zu vernichten. Ein Offizier berichtet über ein 
ſolches Commando vom 27. September 1792: „Ein Kraal angegriffen, 75 
Buſchmenſchen getöbtet, 21 Gefangene. Weiter gefucht und am 15. October 
einen anderen Kraal entdeckt, darin 85 getötet und 23 gefangen. Fünf 
Zage ſpäter ein britter Kraal entdeckt, 87 getöbtet und 30 gefangen.” 

Diefe Thatjachen, zu denen man erjt durch den gebachten Englänver 
und durch das Bafeler Milfionsblatt vom Jahre 1854 gelangt it, beweifen 
allein ſchon genug, aber die Schänplichkeit des Verfahrens fpringt erft recht 
m die Augen, wenn man erfährt, auf welche Weiſe die Hollänber felbft 
hierüber Iprechen. Dem Oberften Collins erzählte ein ſonſt jehr refpectabler 
Gutsbeſitzer, daß er mit feinen Untergebenen, Dienftboten, feinen Söhnen 
und feinen guten Freunden im Laufe von 6 Iahren 3000 Bujchmänner ges 
töptet und 200 gefangen habe. Ein Anderer theilte mit, daß die Commanbos, 
an benen er fich betheiligte, 2700 Bufchmenfchen das Leben gefoftet hätten. 
Ein pritter Solmift hatte in 30 Jahren 34 folder Raub- und Morbzüge 
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mitgemacht ober geleitet, auf manchen verjelben feien 200 Buſchmenſchen ge- 
tödtet. Sollte es nun zu verwundern fein, daß fie einen töbtlichen Haß 
gegen die weiße Race in fich erwachen fühlten? 

Nachdem in dieſem Jahrhundert die Engländer von dem Cap Beſitz 
ergriffen und, um bie Colonien ber amberen Völler zu verberben, bie 
Sklaverei abichafften, mußten fie daſſelbe auch in ver Eapcolonie thun. Dies 
beiwog 5000 holländiſche Bauern (Landbeſitzer, die verhaßte engländiſche Be⸗ 
figung zu verlaffen und fich eine neue am Port Natal zu gründen, nahezu 
200 deutſche Meilen von ver Capftabt, von dem Sit der englänbifchen Re 
gierung, weil es ihnen durchaus verberblich fchien, den Hottentotten einzu- 
bilden, daß fie Menſchenrechte hätten, Miſſionare zu ihnen zu fchichen, welche 
fie unterrichteten, Tribunale einzufegen, vor denen fie Recht und Schuß gegen 
bie Weißen fuchen Ionnten. 

Der Miffionar Dr. David Livingftone, wie alle Engländer hochmüthig 
auf jeine Vorfahren, die wer weiß was alles geweſen find, bis fie fo weit 
herunterfamen, daß ber arme David in feinem 19. Jahre Baummwollenfpinner 
wurde in einer großen Fabrik, in welcher er lernte (während vie Maſchine 
bie Arbeit verrichtete, welche er beauffichtigte) wiſſenſchaftliche Bücher zu 
lefen und feinen Geift fo vorzubilven, daß eine Miffionsgefellfchaft fich feiner 
annahm, ihn Medizin und dann Theologie ftudiren ließ und ihn hierauf 
nah Südafrika ſchickte. — Dr. Livingſtone, zehnmal mehr durch feine eigene 
Thätigleit, zehnmal mehr geworben burch feine Stubien und vie Ausdauer, 
mit denen er die Früchte fammelte, als er jemals Hätte purch feinen Ahn— 
heren, der in der Schlacht von Culloven als Kämpfer für das alte Könige: 
haus geblieben ijt und deſſen Geburtsort Walter Scott in dem vierten 
Geſange des „Herrn ver Infeln“ befingt — erzählt aus eigener Anfchauung 
das Folgende: 

„Die freien Boers beftehen aus Leuten, welche fich dem Bereich ver 
englänbifchen Geſetze entzogen haben, und viele englänbifche Deferteure (eine 
jaubere Race in aller Herren Ländern angeworbenen Geſindels) und anbere 
Wichte haben fich ihnen beigefell. Die Boers geben an, daß fie durch die 
Emancipation der Schwarzen in ihren Rechten ſchwer beeinträchtigt worden 
feten, und daß fie fich zurüdgezogen hätlen zur Gründung eine® eigenen 
Vreiftantes, innerhalb veffen Grenzen fie ohne DBeläftigung in der ihnen 
geeignet ſcheinenden Behandlung ver Schwarzen fortfahren könn— 
ten. Sch darf wohl nicht erſt hinzufegen, daß die geeignete Behandlung 
nichts weiter fei als SHerbeiführung gezwungener, unbezahlter Arbeit, d. h. 
alſo vecht eigentlich der Sklaverei. 

„Als die Boers unter Anführung des jet verftorbenen Hendrick Pot: 
geiter fich im Lande der Zulu-Kaffern nieverließen, wofelbft die Bufchmänner 
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unter der Oberherrſchaft ver Kaffern lebten, wurden fte von den Erfteren als 
Befreier begrüßt, fie hatten jedoch Urfache, ihre Befreiung ſehr zu bedauern, 
denn bie Weißen erichlugen zwar ihre Feinde, machten aber ihre Freunde mit 
Kind und Kindeskindern zu Leibeigenen. Sie müſſen düngen, jähten, ernten, 
fie müffen Häufer, Straßen und Canäle bauen, allein man muß ven 
Hollãndern doch bie Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie dieſen Buſch⸗ 
männern bie Erlaubniß nicht vorenthalten, in berjenigen Zeit, welche ihnen 
etwa übrig bleiben follte, für ihren eigenen Unterhalt zu forgen. Ich habe 
es mit meinen eigenen Augen gefehen, wie Boers in ein Dorf famen und 
nach ihrer gewohnten Weife 20 bis 30 Weiber verlangten, die ihre Gärten 
jähten jollten. Sch habe e8 gejehen, wie dieſe Weiber fich mit ihren Nahrungs⸗ 
mitteln auf bem Kopfe, ihren Kindern auf dem Rücken und den Feldbau⸗ 
geräthfchaften in den Armen, auf den Schauplag der unvergüteten barten 
Arbeit begaben. Dabei rühmen fich die Boers ihres ungeheuren Edelmuths, 
indem fie den Buichmenfchen erlauben, in ihrem (ver Holländer) Lande zu 
wohnen, dafür nichts verlangen als einen geringfügigen Antheil ihrer 
Arbeitskraft. 

Dieſe Anſicht grenzt bei aller ihrer Nichtswürdigkeit doch haarſcharf 
an das Komiſche. Nur ein einziges Mal iſt den Hottentotten vor etwa 
200 Jahren ein kleines Stückchen Cap Land, höchſtens dreimal fo groß als 
die Niederlande, abgelauft worden. Wirklich abgelauft und bezahlt mit 
114 Gulden von dem holländischen Oberbefehlshaber am Cap, Oberft van 
Ribeet (1672) Ein fchöner Preis, denn van Nibeel’s Gehalt betrug 
in der That nicht mehr als 150 Gulden monatfih. Was nun aber Port 
Ratal betrifft, und die ganze von ven Holländern als bie ihrige in Anfpruch 
genommene Lanbftrede, jo haben fie daran fein größeres Unrecht als ber 
Berfaffer an Süpaften oder der Leſer an Neu-Holland; dies jcheinen aber 
freilich jeher thörichte Unterjuchungen, denn Recht hat jevesmal derjenige, 
der im Beſitze ift. 

„Ein Menſch in einem civiliſirten Lande kann e8 beinahe nur mit Mühe 
begreifen, baß Leute — Chriften, civilifirte Menfchen — plöglich verab- 
revetermaßen aufbrechen, nach zärtlichem Abſchied von Weib und Kindern, 
um fremde Weiber und Kinder zu vauben und die Männer dann ſelbſt 
nieberzufchteßen, aus feinem anderen Grunde, als weil fie nicht von ber- 
felben Farbe find. Entſetzlich find die Gräuel, welche mir von ber armen 
Eingeborenen erzählt wurben, und ich glaubte fie anfänglich nicht, die Ein- 
geborenen ver Vebertreibung zeihend, bis bie Boers felbft, bald bedauernd 
und entichuldigend, bald prahlend in fichtlich befriebigter Eitelkeit, von ben 
bintigen Auftritten erzählten, an denen fie felbjt Antheil genommen. 

„Die Boers alle find, ihren Weberlieferungen nach, jowohl Ehriften als 
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von den wacerften Menſchen herftammend, welche vie Welt mır jemals ge- 
jehen (von Hugenotten und Holländern), aber in einer wunderbaren geiftigen 
Berirrung nehmen fie ven Namen Chriften außfchließlich aller Anderen für 
fih in Anſpruch, für die Weißen, bie ganze farbige Race nennen fte ſchwarzes 
Eigentbum — fchwarze Gefchöpfe. Sie find das auserwählte Voll Gottes, 
benen die Heiden ale Erbtheil übergeben worden, fie betrachten fich als bie 
Ruthe der göttlichen Heimfuchung an den Heiden, wie e8 bie Juden im 
Alterthume waren. 

„Dabei haben fie eine Feigheit, die fo unglaublich ift, wie ihre Un⸗ 
menfjchlichleit. Niemals haben fie einen Angriff auf die tapferen, kriegeriſchen 
Kaffern gethan, immer find es die fanftmüthigen, demüthigen Bujchmenfchen, 
gegen welche fie ihre Streifzüge richten, und felbft hierbei verfahren fie auf 
eine, jeden Mann fchändende Weife. Haben fie erfahren, baß irgendwo ein 
Kraal der pürftigen Wüftenkinder eine große Heerde Kühe und eine Portion 
Kinder befitt, jo werben ein Baar benachbarte Stämme gemiethet, um fich 
ihrem Auge anzufchließen. Diefe rüden nun gegen ven Kraal vor, um- 
ftellen venfelben und die Lanpbefiker hinter ihnen in Sicherheit ſchießen 
durch die Lücken oder über ihre Köpfe hinweg alles tobt, was erwachſen ijt, 
um bie bülflofen ®reife befümmert man fich nicht, es wäre ſchade, einen 
Schuß auf fie zu verwenden, hülfslos, wie fie find, fterben fie bald ohne 
folche Pulververſchwendung, eben fo die Säuglinge und vie Heinen unbrauch⸗ 
baren Kinder, aber vie Heinen, welche circa ſechs bis neun Jahr alt find, 
nimmt man mit, um aus ihnen SHaven zu ziehen.“ 

Dr. Livingſtone erzählt weiter, wie verhaßt ven Boers die Miffionaire 
jeten, welche die Schwarzen unterrichteten und ihnen bie thörichte Meinung 
beibrächten, fie feten auch Menſchen und feien nichts Schlechtere® als die 
weißen Leute. Weil er einigen Bufchmännern Gewehre geliehen hatte, um 
eine Elephantenjagd anzuftellen, damit er für fich und feine nächite Um- 
gebung für einige Zeit Nahrung Habe, wurde das Mährchen verbreitet, er 
babe benfelben 500 Musketen geliefert, um fie zum Kriege gegen bie Boers 
zu befähigen, und weil er ihnen zu eben dieſer Jagdparthie einen eifernen 
Kochtopf geliehen Hatte, jo wuchs derſelbe in rafender Schnelligfeit zu einer 
Kanone, einer Haubite, einem Bombenkefjel an. Alles höchſt begreiflich und 
höchſt glaubwürdig, denn bie Englänver haften und verabicheuten die Ab 
lömmlinge der Holländer, hatten fie doh nur Sir John Herfchel mit 
feinem ungeheuren Fernrohr nach der Capftabt entjenbet, damit berfelbe von 
ber Sternwarte aus forgfältig eripähe, was tie Boers 1000 englifche Meilen 
von der Capftadt machten. Im Folge dieſer Befürchtungen wurde auch 
Lioingftone von ven Holländern nicht nur angefeinvet, fonbern auch in dem 
Stamme der Baluena, in welchem er fich nievergelaffen Hatte, angegriffen 
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umd geplündert. Drei Miffionsftationen wurden in Folge dieſer abfcheulichen 
Anfichten durch die Ablönımlinge der Hollänver zerftört: 

„Der verjtorbene Praetorius, damals Hauptanführer ver Boers, fanbte 
im Jahre 1852 400 Boers aus um die Baluena anzugreifen. Die Boers 
rühmten fi der vollftändigften Gewalt über alle Schwarzen, welche ihnen 
von ben Engländern auf Gnabe ober Ungnade übergeben worben wären, 
rühmten fich, daß ihnen verfprochen worden fet, feine Waffen und feinen 
Schiepbevarf mehr in die Hände der Schwarzen gelangen zu laffen. In 
Folge dieſes entweder wirklich gegebenen oder nur vorgefpiegelten Verfprechens 
wurbe der beabfichtigte Angriff nunmehr thatfächlich ausgeführt. Die Boers 
fielen in das Land der Betichuanen ein, überrumpelten die Bakuena, er: 
ichlugen eine beträchtliche Anzahl von Erwachfenen und fchleppten 200 von 
unferen armen Schulfindern mit fich fort in die troftlofefte Sklaverei. Die 
Gingeborenen vertheidigten fich zwar bis Einbruch der Nacht, entflohen dann 
aber unter dem Schuße der Dunkelheit in die Berge. Bei dieſem ſchänd⸗ 
lichen Raubzuge waren zum erftenmal einige von ben Angreifern gefallen, 
ionft Hatten fie immer widerſtandsPlos gefiegt. Die Folge hiervon war, daß 
die Boers die Freundlichkeit hatten, mich, ven Lehrer des Chriſtenthums, als 
denjenigen zu bezeichnen, der die Schwarzen gelehrt hätte, die Boers zu er- 
ſchlagen. Zur Race dafür zündeten die Boers und guten Chriften mein 
Haus, nachdem fie es vollitändig ausgeplündert hatten, an. Die Bücher 
einer guten Bibliothef, mein einziger Troſt in ver Einſamkeit, wurden zwar 
nicht fortgefchleppt, aber fie wurden zerriffen und bie Blätter umhergeſtreut. 
Mein Borrath von Arzneien ward zerftört und alle Möbel und vie Klei⸗ 
dungsftüde der gefammten Familie wurden fortgefchleppt und unter ben 
Boers öffentlich verjteigert, um die Koften des Raubzuges zu veden. Dies 
geſchah Durch Weiße, durch Chriften, nachdem mein Haus — das eines 
Weißen — Jahrelang unter dem Schuge der Schwarzen vollkommen ficher 
und unangetaftet geitanben hatte. 

„Bei diefem Raubzug litten auch Andere nicht wenig. Es war damals 
Move in Südafrika, auf Löwen, Antilopen, Seefühe und Elephanten zu jagen 
unb viele Engländer waren nach meiner Station gelommen und hatten bie 
Jagd dafeldft aufgenommen, fie hatten dabei 85 Stüd Hornvieh bei mir 
zurückgelaſſen, damit es fich bei guter Weide ausfüttere und nach beenbeter 
Jagd als frifcher Vorfpann ihre Heimreife fofort antreten könnte. Ste fan- 
ven von alle diefem Vieh nichts, es war von den Boers geraubt und bie 
Hüter der Heerbe hat man erbarmımgslos gefchlachtet, vie rückkehrenden 
Jaãger fanden 14 Tage fpäter, von ihmen nichts weiter als bie gebleichten, 
weit umber zerftreuten Knochen.” 

Wenn man biejes Alles betrachtet, ſo kann man nicht umhin zuzuge- 
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fteben, daß die Schwarzen viel mehr Urſache haben, fich über die Weißen 
zu beflagen als umgefehrt, und es dürfte fich hier beransftellen, daß fie fo 


wenig als die fonftigen Wilven die jchlimmeren find und baß fie beſſer feien 


als ihr Ruf. Wo die Neger zuerft mit ven Europäern in Berührung famen, 
haben fie fich freunblich gefinnt gezeigt, felbft vie Mandingos nicht ausge⸗ 
jchloffen, welche die nächſten Nachbarn der graufamen Dahomeys find. 
Mungo Barkf gelangte zu ihnen halb nadt, von Krankheit aufgerieben als 
unglüdlicher und ungläubiger Flüchtling. Er wurde mit uneigennüßigfter 
Gaftfreunpfchaft und berzlichiter Theilnahme aufgenommen und vermweilte 


7 Monate unter ihnen in der Hauptitabt, von dort gejund und wohl genährt 


und von vielen Perfonen ficher geleitet nach dem Meere zurüdtehrend. 

Gegenwärtig findet man allerdings die Leute überall anders geftimmt, 
und je länger vie Verbindung biefer ſchwarzen Bevölkerung gepauert bat, 
deſto weniger ijt mit ihnen durchzukommen, denn fie Hut alle Lafter und alle 
Adscheulichkeiten angenommen, welche ein dauernder Umgang mit dem Aus- 
wurfe aller Nationen, mit den Matrofen, nur irgend herbeiführen Tann. 

Wandert man von Afrika oftwärts nach ben großen Injeln, fo ſieht man 
ſchon ganz zunächſt auf ven Komoren und auf Madagascar ſchwarze ober 
Negerftämme, noch meiter nach Dften bilven fie bie Bevdlkerung eines 
ganzen Welttheils (Neu-Holland) und pflanzen fi von bier fort über bie 
Infeln von Südafien, über Borneo, Eelebes, Neu-Guinea, die Neuen He- 
briden, die Fidji-Infeln ꝛc. allein die Wodificationen des Negertypus fallen 
hier fchon fo beveutend auf, daß viele Naturforfcher die Papuas, Alfurs, 
Fidji⸗Inſulaner 2c. zwar noch zu den Schwarzen, aber keineswegs mehr zu 
den Negern zählen wollen, obwohl ihnen ver Name Auftraluneger noch 
ganz allgemein gegeben wird. 

Betrachten wir ven Dann und die Frau von Neu-Ealevonien (im Jahr 
1859 von Victor Rochas bereift), fo werben wir nicht in Abrebe jtellen, 
daß die Negerähnlichkeit unverkennbar fei, auch von der bunflen Farbe jelbft 
abgejehen, und man bat Urfache zu muthmaßen, baß dieſe Benölferung mit 
der Negerbevölferung von Afrika höchſt nahe verwandt if. Es find bie 
wolligen Haare, die aufgeworfenen Lippen, bie breite Nafe uub noch viele 
andere Kennzeichen unverkennbar vorhanden. Woher fie eingeiwanvert, wie 
fie auf diefe Infeln gelangten, ift allerdings eine andere Frage, fo wie es 
auch fraglich ijt, ob die vorhandenen, beveutenden Unterfchiebe biefer Auſtral 
negerrace als einer folchen, ganz eigenthümlichen angehören, oder ob fie ala 
Refultat der Mifchung zwiſchen Negern und Malayen betrachtet werben 
müffen. So 3. 2. ift das Haar zwar auferorbentlich kurz gefräufelt, aber 
es ift doch Feineswegs mehr Wolle; ferner haben bie Bewohner ver Infeln, 
je weiter nach Often man gebt, immer längeres Haar und auf dem Fipji- 
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Archipel bildet es eine ganz ungeheure Perrüde, ein Toupé von ganz 
niefigen Dimenfionen, und ferner haben vie Papuas von Neu-Holland zum 
Theil einen fehr ftarken Bart, 
was ſich bei den eigentlichen 
Negern niemals zeigt. Don 
den Auftralnegern bis zu den 
Batas auf den Sunba-Infeln 
oder den Dajaks auf Borneo, 
findet fi durch die Papuns 
von Neu-Öuinen und die Alfurs 
von Gefebes eine fo regelmäßige 
Stufenleiter und ein fo voll- " 
lommener Uebergang von einem 
zum andern, baß ein Maler 
mit großem Fleiß zeichnend, 
kaum diefe Abftufungen beffer 
\ wieber geben fönnte, und bie- 
ſelben mit allen den Bölfern von 
' Neu- Holland, mit den Negern 
von Mittelafrifa in eine Klaſſe 
aufammeniwerfen, hieße eine 
Sünde gegen die gefunde Ver⸗ 
nunft begehen. Ob bie höchit 
dürftige Körperbilbung ber 
ſchwarzen Neu Holländer von 
der erbärmlichen Nahrung und 
der geringen Quantität ber» 
Den. Cafedonier. ſelben herrührt, wiffen wir 
allerdings nicht, doch möchte 
man es beinahe bezweifeln, denn es giebt auch ambere Völker, bie auf höchſt 
geringe und ſchlechte Nahrnng angewiefen find, auf Fiſchkoſt und fehr karg 
zugerneflene Früchte, fo faft auf allen Koralleninſeln, und doch wohnen auf 
tenjelben Menfchen von ungewöhnlicher Körperichönheit, genügenber Körper- 
fülle und zum Theile auch von großer Gefittung, welches letztere ich haupt⸗ 
üchlich deshalb anführe, weil man bie furchtbare Rohheit der Neu-Holländer, 
jewie ihre Körperbefchaffenheit ihrem elenden Leben zufchreiben will. 

An die Frage, ob biefe verfchievenen Menfchenftämme einem und vem- 
kiben Grundtypus angehören oder ob fie Webergangsftufen bilven, ob fie 
Viſchlinge find, ſchließt fich eine andere Frage: ob es überhaupt möglich 
ki, daß es für dem Menfchen einen Schöpfungsmittelpunft gegeben habe und, 
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wenn dieſes der Fall, ob es nicht gerade der Neger fei, welcher biejen ur⸗ 
fprünglich gebilvet habe, eine Anficht, welche wir fchon früher flüchtig be 
rührt haben und über welche fich einer ver berühmteften Naturforfcher, Link, 
in folgender Weife ausipricht: | 

„Wenn die Frage wäre, welcher von ven Völferftämmen ver urfprüng- 
liche fei, jo fann die Naturgefchichte nur für die Neger ftimmen. Die erjten 
organischen Wefen waren die am wenigften entwidelten Pflanzen, dann folg— 
ten die Thierpflanzen, die Schaalthiere, die Fiſche, dann folgten die Ampbi- 
bien, die Sängethiere und enblih der Menſch. Da nun die organifcen. 
Bildungen überhaupt von den unvolltommenften anfingen, fo Tönnte man 
fügen, daß die Menfchenbildung auch von der unvollfommenften angefangen 
baben müſſe, und das ift unzweifelhaft biejenige, welche ver thierifchen am 
nächiten ftand, bie Negerbildung. Aber auch von einer anderen Seite ge: 
langt man zu der Folgerung. In jeder Thierart ift die ſchwarze Varietät 
bie uriprüngliche, die weiße hingegen die fpätere, die ausgeartete. Meike 
Pferde, weiße Ochfen, weiße Kaninchen, weiße Tauben find ohne Zweifel 
Ausartungen von der erften urfprünglichen Bildung, und es giebt vielleicht 
fein Säugethier, deſſen urfprünglicher Stamm eine weiße Farbe hat. Das 
wilde Schwein iſt ſchwarz, das zuhme braun oder gelblich.“ (Sollte denn 
auch wohl ver Eisbeer urfprünglic ſchwarz gewefen fein? follte auch ver 
Storch, der Schwan einen fchwarzen zum Stammpvater haben? Sollte daſ 
felbe mit dem Kafabu der Ball fein, den man noch niemal® andere als weiß 
gejehen bat?) Ä 

„Diefen beiden beveutenden Gründen mögen wir noch einen dritten hin- 
zufügen. Nur innerhalb der Wenbefreife fonnte ver Menfch fich ohne Fünjt- 
liche Hülfsmittel gegen bie Witterung ſchützen, alfo ver erſte Menſch, ver 
nicht wie die Schnede aus einem Haufe an das Licht trat, mußte zwiſchen 
ven Wendekreiſen fein Even finden, in Afrika oder auf den Indiſchen In: 
fein, und das Stammvolk am beiden Orten find Neger, wir mögen daher 
wohl mit einiger Wahrfcheinlichleit behaupten, daß ver Negerftamm zwiſchen 
den Wenbelreifen der Urjtamm ift, daß wir Europäer ausgeartete, abge: 
blaßte, ſchwächere, aber eben darum fchönere und klügere Menſchen finv.“ 

Es widerftrebt uns allerdings, anzunehmen, daß ein Neger ver Stamm- 
vater aller, auch ver höchſt civilifirten, höchſt cultivirten und am fchöniter 
geitalteten Menſchen fein foll, allein dies ift Doch nur ein Vorurtheil. Sim 
die Gründe, welche Link anführt, zum größeften Theile bereits widerleg 
durch Die neueſten Forſchungen, fo find doch fo unzählige Uebergänge, nich 
von einzelnen Berjonen, ſondern von wirklichen Volksſtämmen vorhanden 
daß man fich der Anficht nicht verichließen Tann, es möchte eine jehr allmäh 
fige Verwandlung wohl möglich fein. So haben bie Fullahs in Central 
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ara feine ſchwarze, jondern eine Taftanienbraune Farbe, eine Adlernaſe, 
ine hohe Stirn, eine fehöne Gejtalt und das einzige, die Negerrace charal- 
mfirende Kennzeichen ift das wollige, krauſe Haar. Ganz am äußerften 
Oftende von Mittelafritn wohnen die Gallas, die Somali$ und andere, 
weiche fich auch eigentlich nur durch das Wollenhaar verrathen, fonft aber, 
ie ſchwarz fie auch fein mögen, over fo hell ihre Farbe geworben ift, fich in 
rer Körper⸗, in der Gefichtsbildung der kaukafiſchen Race mehr nähern, 
148 der Negerrace, gerade oder gebogene Nafen und nicht vide Lippen haben, 
ie wie auch ihre Augen ſchön geformt, ihre Unterkiefer nicht bedeuten ber- 
teritehend find. Den Negercharakter verleugnend ift ihre geringe Muskel—⸗ 
taft, vermöge deren fie ſchwere Arbeit nicht ertragen, und die Weiber da⸗ 
bei mehr Ausdauer zeigen, ald Die Männer. 

daft alle Spuren des Negercharalters verjchwinden bei den Habeſch 
Abpifiniern), deren Haar gar nichts Wollenartiges hat, fondern ganz ent- 
ihieben jchlicht ift, deren Phnfiognomie, was den Bau ber Nafe, ver Stirn, 
ter Backenknochen betrifft, fie den Europäern im höchften Grade nähert, wobei 
sur der geringe Bartwuche und die dunkle Farbe fie negerähnlich erjcheinen läßt. 

Die eigentlihen Negervölfer haben es nirgends zu einer bebeutenben 
Stufe der Cuftur gebracht, überall find fie niedrig ftehen geblieben, fchwer 
# ſtets die Beurtheilung einer ehemaligen Eultur für die Jetztzeit, es 
jeblt uns für die älteren Epochen gänzlich an fchriftlichen Nachrichten und 
das wir wiſſen wollen,. müffen wir aus ben Steinen zu leſen fuchen. 
Kervafrila und ganz Aegypten, ehemals. auf dem höchften Gipfel ver 
Kultur ftehenn, kann jet nur noch als Ruinenfeld betrachtet werben, und 
zer hat das Laufende Jahrhundert das Seinige gethan, um auch dieſe Aui- 

sr zu zerſtören. Wo jett im Algerien, in Tunis und in Aegypten nur Wüften- 
im weht, da lebten in jenen fernen Zeiten Millionen von fleißigen Ader- 
kuern, unternehmenven Kaufleuten, Gewerbetreibenden und Künſtlern. Wo 
cemals Taufende von Städten, unter ihnen vor allen Dingen Carthago, 
abrhunderte lang die Nebenbuhlerin von Rom, ihre Palaſtreihen aus- 
Kateten, ba findet man jett nur noch bie Fundamente biefer Bauten und 
x folsfjalen Gifternen, welche vie Gewäfler ver Berge fammelten und läu- 
ten, um fie dann als Trinkwaſſer nach ven Stäpten zu führen, — jegt 
m dieſelben Viehftälle der Kabylen. Mit Aegypten ift es nicht ganz fo 
Stimm, aber auch hier fieht man von ven Taufenden von Städten nur Tem⸗ 
aruinen, biefe aber nur deshalb, weil fie aus fo ungeheuren Steinen über 
rander geichichtet find, daß die Erbärmlichkeit ver jegigen Generation bar- 
: jcheitert. Würden fie transportabel fein, würben fie anftatt 200 ober 
25 Gentner nicht mehr als 2 oder 3 wiegen, fo würden auch fie fo ficher 
m ter Erbe verſchwunden fein, wie vie faiferfiche Burg der „pobenftaufen. 
Der Mernſch 
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Was die alten Aegypter waren, ein Gemifch von fehr verfchieber 
Völfern, welche fich zwar von einander geſondert haben mögen, aber di 
bei einander wohnten, ift fo ziemlich befannt. Wahrfcheinlich noch vor d 
fen blühte im jenen Gegenden ver mächtige Staat Meroö am oberen 9 
auf einer Inſel deſſelben over vielmehr auf einer Halbinfel am Einfall ı 
Tagazzi in den Nil. Dort foll ein Negervolt gelebt haben unter eu 
vollſtändigen BPriefterherricheft, zwar unter einem Könige, welcher jeb 
immer von den Prieftern und zwar aus ihrer Kafte gewählt wurde, | 
300 Jahre vor Ehrifti Geburt der bamalige König Ergamenes feine Th 
ler ermorden ließ umd fich unabhängig von der Priefterfafte machte, dar« 
aber nach Unter- Aegypten ging, und Theben jowohl als Die Dafe des Jupi 
Ammon befette, auch bier inveffen war die Prieiterfafte die herrſchende, m 
hält fie für eingewanbert aus Indien, bauptfächlich weil fie fchlichte Hai 
und hellere Hautfarbe hatten. Dort findet man (in Merod) noch viele | 
terthümer, 3. B. drei mächtige Gruppen von Pyramiden, im Ganzen ül 
achtzig, welche gleichfalls wie bie ägyptiſchen mit Hieroglyphen bebedt ft 
Die Hauptitabt dieſes Landes wird von dem jüdiſchen Geſchichtsſchrei 
Joſephus Saba genannt, und foll angeblich dasjenige Saba fein, vei 
Königin Salomo in feiner Herrlichkeit auffuchte. Erſt feit Kambyſes 
Aegypten einzog, wurde die Hauptftabt veffelben Staates Meroẽ genar 
Dieje Gegenden wurden von fchlichthaarigen Völkern bewohnt, beren H 
jevoch fchwarz ober braun war. Herodot, ver Vater der Gefchichte, fchilt 
bie Völker, welche unter dem Heere des Xerxes waren und erwähnt ba 
auch diefer, er fagt: „Die Aethiopen jenjeits Aegypten und die Ara 
führte Arfames. Die öftlichen Aethiopen — benn zweierlei befanden 
beim Heere — waren den Indiern zugeorbnet. Sie unterjchieben fich ! 
biejen gar nicht, außer in der Sprache und ben Haaren, denn bie öftlid 
Aetbiopen haben gerade Haare, die von Lybien aber von allen Menfchen ! 
traufefte Haar.“ 

Er nennt die Aethiopen des Oſtens Afiaten! denn er rechnet | 
öftlichen Theil von Afrika bis zum Ni zu Afien, fo wie wir jebt umgele 
geneigt find, ven weftlichen Theil von Afien, nämlich Urabien, zu Afı 
zu vechnen, mit dem es bei weitem näher verwandt ift in Hinficht auf 2 
venbefchaffenheit, Klima, Pflanzen, Thiere ıc. 

Die Araber allerdings find in das nörbliche Afrika von Often ber e 
gewandert, aber e8 liegt gar fein Grund vor, anzunehmen, daß auch bie al 
Aeghpter von bort her gefommen wären. 


Die Bewohner von Madagaskar. 291 


Auftralueger. 


Haben wir mit den Negern unfere Betrachtungen über bie verfchie: 
denen Racen angefangen, fo müſſen wir, falls wir nicht ſchwer zu verthei- 
digende Sprünge machen wollen, auf vie Auftralneger übergeben, eine Race, 
don welcher man allerbinge würbe lagen können, daß fie ſehr wenig von 
derjenigen verfchieben fei, welche wir in dem Vorherigen betrachtet haben, 
welche indeſſen immerhin ganz gute Kennzeichen ver Unterſcheidung liefert, 
beſonders wenn wir fie Schritt für Schritt verfolgen, von da, wo fie fich 
unmittelbar an die Negerrace anschließt, bis dorthin, wo fie bei noch immer 
vorhandener Aehnlichkeit fich doch am mehrjten von ihr entfernt. 
| Die nächſte Stelle, wo wir fie neben ben Negern oder negerähnlichen 
Bölfern finden, ift Madagascar. Diefe Bevölkerung nennt ſich Malgafchen 
ever Malekaſſen, und das Wort Madagascar ift wohl nichte weiter, als 
eine durch Bortugiefen oder Spanier hervorgebrachte Umwandlung des ur- 
\prünglichen Wortes, fie haben fich daſſelbe munbrecht gemacht. 

Dean muß nicht glauben, daß die Eingebornen von Madagascar einen 
compacten Bölferftamm bilden, aber man muß auch nicht glauben, daß fie 
‚ inter einander foldde Abweichungen zeigen, wie wir biefelben zwifchen Böl- 
kern verfchiebener Racen finden, wir Binnen und die Verſchiedenheiten unge- 
fähr fo denken, wie bie germanifche Varietät ver kauſiſchen Race fie ung 

zeigt. Und diefe Verſchiedenheiten find fehr groß. Wer den phlegmatifchen 
Holländer kennt, glaubt kaum, daß ver äußerſt lebhafte Bewohner Schwe- 
tens mit jenem gleichen Stammes fei, ebenfo unterfcheivet fich der faft durch⸗ 
weg blondhaarige und blauäugige Norobeutfche höchſt auffallen von dem 
faſt durchweg ſchwarzhaarigen und fchwarzäugigen Defterreicher. 

sch Habe faft durchweg gejagt, um mich davor zu bewahren, daß man 
mir tadelnd vorwerfe, ich hätte jehr ungerechtfertigt bie Defterreicher ſchwarz⸗ 
haarig und die Norbbeutichen blondhaarig genannt. Ungerechtfertigt wäre 
dies allerdings gewefen, aber charafteriftiich ift immerhin das häufigere Vor- 
lommen ver einen ober der anderen Haarfabe unter den verjchievenen Stäm- 
men vefjelben Volkes, und folche Verſchiedenheiten, wie bei oben genannten, 
werben wir auch bei ben Malgafchen und bei dem Uebergange von ihnen zu 

‚ ten eigentlichen Papua⸗Negern finden. 

Man pflegt befonders zwei Hauptoölfer auf Madagascar zu unterjchei- 
ven, vie Salalaven, welche den weltlichen Theil der Infel, und die Hova, 
weiche das Centrum der Anfel bewohnen. Die erfteren zeigen fich vorzugs- 
weile negerähnlich, fie find nicht groß von Statur, aber fehr muskulös, fehr 
tunfel von Farbe und Haben fchwarze, ftechende Augen und krauſe Haare, 
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fo kraus, daß fie fich der Wolle nähern: man ift aber ver Meinung, daß 
viefe Leute durchaus feine reine Race vepräfentiren, man hält fie, und wahr- 
ſcheinlich mit Recht, für Mifchlinge von Afrifanern und Malayen Sie 


ſcheinen in früheren Zeiten das herrſchende Volk geweſen zu fein, alle Euro 


‚päer, welche viefelben befucht haben, erlennen fie als tüchtige und tapfere 
Leute an, dennoch haben fie fich volfftändig befiegen laſſen von benjenigen, 
welche das Centrum ver Infel bewohnen, obfchon fonderbarermweife der Herr 
jcherftamm noch immer dieſem befiegten Volle angehört. Es fcheint, als habe man 
dieſe Urbevölferung wenig geachtet, denn bie Nachrichten über biefelbe find 
äußerft fparfam, dagegen ift bie höher geachtete Barietät, wenn man fo fagen 
darf, bie ber Hovas, vielfältig beobachtet und beſchrieben worben. Ihre Aeußer 
lichkeit verräth fie 

als Abtömmlinge 
der Malayen, fie 
find bei weitem 
nicht fo ſchwarz 
von Farbe als die 
Stranpbewohner, 
auch ift ihr Paar, 
wenn ſchon immer 
traus, doch niemals 
Turzlodig und wol⸗ 
lenartig. Die Ge- 
fichtezüge find nicht 
ſcharf ¶ geſchnitten 
und bei ben Mãd⸗ 
hen herrſcht eine 
eigenthümlicye $ieb- 
lichteit vor, welche 
man nicht allge 
mein finbet unter 
den Schwarzen, 
wodurch fih am 
beften das Gefagte 
documentirt, daß cs 





— nãmlich keine ei⸗ 
" gentlichen Neger 
modege ma. ſind, mit welchen 


wir zu thun haben. Wenn die Männer ſchon eine ſehr dunkle Farbe haben, 
ſo zeigen ſich die jüngeren Frauen und Mädchen doch ſo häufig in einer 
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helleren Farbe, daß man zweifelhaft wird, ob man fie zu den Negern zäh- 
Im dinfe, und ſobald man ihre Sitten betrachtet, würde man fogar gend- 
thigt fein, dieſes ganz und gar abzulehnen, denn biefelben nähern fich in 
auffallender Weiſe denjenigen, welche man unter den malayifchen Polyneſiern 
findet. Dazu gehören das Kauen von Betel, ver Gebrauch, fich bei Bern, 
thungsverfammlungen durch eine Art Kavagetränf zu begeiftern, obfchon es 
nicht die Wurzel einer Pfefferpflanze ift, welche das Beraufchungsmittel 
bergiebt, fondern der Zabad, den man pulverifirt und dann ablocht. Es 
gehören ferner dazu die Zättopirungen, welche man vorzugsweife bei ben 
Kriegern findet, die bier wie dort eine eigene Kafte zu bilven fcheinen, was 
je weit geht, daß fie nur unter fich heirathen bürfen und daß, obſchon fonft 
bie Heirathen unter nahen Verwandten als verbrecherifch gelten, doch bie 
Fürften ihre nächite Verwandten heirathen dürfen, um den Stamm voll- 
fommen rein zu erhalten. Das Nämliche gejchieht unter den Fürften auf 
ten Sandwichs⸗Inſeln u. |. w. Sie find ferner von ungemeiner Fröhlich 
feit und einer Neigung zu allen erbenklichen Unterbaltungen, welche fie fähig 
macht, ſelbſt vie Sklaverei, in der fie fich unter ihren Herrichern befinden, 
ganz zu vergeffen. Nicht minder charakteriftiich für die Verwandtſchaft mit 
ven Bolynefiern ift die Freiheit, mit welcher die Mädchen über fich und 
ihre Gunſt zu verfügen haben. Nur von der Gattin verlangt man Treue 
md es macht einem Mädchen nicht vie geringfte Schande, mehrere Lieb⸗ 
aber gehabt und mit denſelben gemwechlelt zu haben, es fehlt ihr dennoch 
nie an einem Manne. Es ift genau fo, wie auf den Gejellichafte-, den 
Sandwichs⸗ und den Sreundfchafte-Infeln, und es dürfte deshalb nicht ganz 
serwerffich fein, dieſe Volker als einander verwandt anzufehen. 

Ihre nächften Nachbarn in Afrika, welche man allenfalls als ihre Stumm- 
eltern zu betrachten hätte, ftehen am geiftiger Befähigung ihnen weit nach. 
Sie Haben fich mehrere wichtige Kunftfertigleiten zu eigen gemacht, fie ver⸗ 
ſtehen zwar nicht Metalle aus ihren Erzen zu gewinnen, aber fie willen die⸗ 
ieiben theils unter dem Hammer, theild im Gießlöffel und in der Form fehr 
wohl zu behandeln; bier fcheint ein fremder Einfluß unverkennbar und das 
mag der von den Malayen aftatiichen Urſprungs gewejen fein, gewiß haben 
tiefe aus Aſien mannigfache Kenntniffe mitgebracht, welche ven Bewohnern 
von Afrika gänzlich abgehen. Für gering binfichtlih der Bedeutung, welche 
man ihr beizulegen pflegte, dürfte die Neigung zu achten fein, bei Verſamm— 
tungen Reben zu halten, venn dieſe haben nicht allein die malayifchen Poly: 
nefier, ſondern eben fo gut die Schwarzen (unter denen fich manche ſogar 
in einem hohen Grabe auszeichnen, wenn es barauf ankommt, klangreiche 
und hochtönende Anfprachen zu halten) und die Nordamerikaner. 

Madagascar ift bewohnt von fehr vielen verfchievenen Stämmen, Die 
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Antavares (das.Volf des Donners) bewohnen die Küftenprovinzen bes norb- 
weitlichen Theiles, vie Beſtimeſſaras haben das Land unb ben mittleren 
Theil der Oftlüfte inne, werden für das fchönfte Volk der ganzen Injel ge 
halten, find mehr inbuftrids wie bie anberen, treiben auch Aderbau und 
icheinen die am mehrften traitablen der Infel zu fen. Die Betanimenes 
(dad Voll des rothen Landes) gremzen an ben eben gedachten Stamm im 
Süden, fie follen ven fruchtbarften und fchönften Theil von Madagascar 
inne haben, man nennt fie fehr gaftfreundlich, was man wiederum von ihren 
ſüdlich wohnenden Nachbarn, den Antarimes, nicht jagt, einem rohen, väu- 
berifhen Stamm, ſchwärzer und wollhanriger als alle anderen, ohne ulle 
Induftrie und, wie es fcheint, nur vom Naube lebend. Die Antambajies 
wohnen in der Nähe ves füpöftlichen Caps um die franzöfiichen Nieder: 
laffungen bei Sort Dauphin. Die Franzoſen ſchildern fie als mild und 
röthlich, von Körper groß und wohlgebildet. ‘Den ganzen Süben endlich bie 
weit um die Weftfüfte herum nehmen bie Antanoſſes ein, welche mit ven 
Taiſſambas verfchmolzen zu fein fcheinen. Sie gelten für die treueften An- 
hänger der franzöfifchden Coloniften. 

‚ Der weftliche Theil von Madagascar, welcher Mozambique gegenüber: 
ftegt, wird von den oben angeführten Sulalavas bewohnt, welche arabifchen 
Urfprungs fein follen, fie waren früher die Herricher, bis bie Hovas und 
die Rabamas, welche das Innere bewohnten, von den Gebirgen berablamen 
und die Herrfchaft über die ganze Infel an ſich riffen. Das Land der Ho- 
das im Centrum von Madagascar ift nicht das größte an Auspehnung, aber 
es ift das beftcultivirte, feine Einwohner find die Fräftigften, und wem man 
fo fagen will, die gebilvetiten. Durch ihre Induſtrie und ihre Waffen 
haben fie das Uebergewicht über die Injel erlangt, und falls nicht bie Fran⸗ 
zofen oder die auf biefe eiferfüchtigen Engländer eingreifen, werben fie wahr: 
ſcheinlich dieſe Uebermacht behalten. Sie befiten auf der ungefähr 7000 Fuß 
erreichenben Hochfläche eine Stadt von folcher Ausdehnung, daß fie ihr ven 
Namen Tananarivo, d. 5. „pie taufend Städte‘, gegeben haben. Das Land 
ift zwar während ver beißen Sahreszeit fehr dürre und troden, bat aber zur 
Regenzeit eine fo veichliche Bewäſſerung und hat dabei eine dem Wachsthum 
ver Pflanzen fo jehr günftige Temperatur, daß diefe eine Jahreszeit genügt 
um eine veichliche Bevöllerung für das ganze Jahr wohl zu nähren. 

Der Engländer Ellis ſpricht ihnen bie Originalität ab. ‘Der innere 
Theil, der gegenwärtige Sit der Hovas, foll zwar berjenige fein, ven fie 
zuerft bewohnten, aber feineswegs ihr Urfig, den man nach Java legen zu 
bürfen glaubt, jevenfalld werben fie eine von ben Malekaſſen verſchieden 
zu baltende Abart fein, indem fie bei feinem, fchlichtem over lang gelodtem 
Ihmwarzen Haar eine braune Haut haben, während bie anderen bei viel 
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tunflerer Färbuug wollige® Baar zeigen. Die Tabel von den fchwarzen 
Zwergen, welche bas Innere von Mabagascar bewohnen und beberrichen, 
ift längft widerlegt; fie ift entftanden, wie gar fo viele Unrichtigfeiten, durch 
einen Reiſenden, welcher einen wirklihen Zwerg, d. 5. eine Mißgeftalt, 
geſehen bat und von diefer Ericheinung fofort die Anwendung macht, daß 
dert, wo ver Meuſch ber fei, lauter Zwerge wohnten, eine einzelne Erſchei⸗ 
nung zu einer allgemeinen machenb, etwas, das nicht blos vor Jahrhunderten 
geihehen ift, jondern noch jett vorkommt. 

Gehen wir weiter von Madagascar, jo finden wir jchon auf der Injel 
Mauritius ähnliche Typen, aber in größerer Ausdehnung zeigt fich die ganze 
Papua-Race erft auf den Ausläufern von Afien, auf den großen, ſüdlich da- 
von gelegenen Sunba- Infeln, welche chemals mit Aſien und Neu- Holland 
zufammen gebangen haben mögen. Die nörblichjte dieſer Gruppen heißt bie 
der Nifobaren und die der Andaman-Infeln, welche fih von der weftlichiten 
Spige Hinterindiens ziemlich parallel mit der Halbinfel Malakka bis nach 
rer Nordfpige von Sumatra erftreden. 

Die Einwohner diefer Infeln find ſehr wohlgeftaltet, nur ift ihr Geficht 
unjchön zu nennen, weil es breit ift, einen großen Mund zeigt und weil bie 
Stirn ſtark zurücdgeneigt ift, indeſſen die Regeln der Schönheit fordern, daß 
dieſelbe möglichft gerade aufſteige. Was an den Negertypus am mehrften 
ermmnert, ift ver ſehr di oder breit aufgeworfene Mund, allein er ift fo 
breit nicht natürlich, ſondern künftlich. Unter allen Völkern, welche mit ven 
Malayen verwandt over eines Urfprungs find, findet man das Betelfauen 
allgemein verbreitet. Die Nikobaren übertreiben es bergeftalt, daß nicht nur 
Me Zähne volljtändig verborbeu und bis auf elende Stummel zerfrefien 
werven, fonbern auch das Wangenfleiich, das Zahnfleifch und fogar vie Zunge 
angegriffen wird. Bei den jungen Leuten, welche das DBetellauen noch nicht 
lange betrieben haben, findet fich die angeregte Entitellung keineswegs. Ebenfo 
iit es hinſichtlich der flach zurüdgeichobenen Stirn wahrſcheinlich, daß fie 
tünftlich fer, daß man dem neugeborenen Rinde vie Stien fo nach hinten 
vrüdt, wie es in früheren Zeiten unter den Eingeborenen von Peru gefchah, 
Auch die flache Naſe ift, fo wie bei den Malayen, durch die Kunſt heryor- 
gebracht Dem neugeborenen Rinde drüdt die Hebeamme over die Mutter 
jelbft das Nafenbein nieber, dergeſtalt, daß es flach Liegt und nicht aus dem 
Geſichte bervortritt, wie es bei den Europäern, Amerikanern x. ver Fall ift. 
Die natürliche Folge hiervon ift eine flache und breite Nafe, und wenn eine 
Mutter recht eitel ift auf die vereinftige Schönheit ihres Kindes, fo ſchlingt 
fie wohl em Band um den Kopf und das Geficht vefjelben, um zu verbin- 
vern, baß bei der allmähligen Heilung fich ver Nafentnochen wieder erhebe 
und annäherungsweije fich wieder einfüge in das Stirnbein, aus welchem 
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er durch den Druck herausgebrochen iſt. Bei der Negernaſe iſt dasjenige, 
was als Naſenknochen darin vorhanden, von Haufe aus fo geſtellt, daß bie 
Nafe nicht vorfpringen Tann, die Form berfelben ift mithin feine künſtliche, 
fondern eine ganz natürliche. 

Die Farbe ver Haut betreffend, fo ift fie durchaus nicht ſchwarz, viel: 
mehr olivengrün, aber da die Leute es nöthig finden, fi über und niber 
einzufetten und ba fie allen Staub und allen Schmug auf ihrer Haut haften 
laſſen, fo kann man die eigentliche Grundfarbe durchaus nicht erfennen, 
wenn man nicht mittelft einer Bürſte und binlänglicher Seife eine mehr: 
malige Abreibung und Abwaſchung vornimmt. Endlich ift das Haar biefer 
Leute zwar raus und ſchwarz wie das der Malgafchen, aber es ift burd- 
aus nicht wollig, es fällt mitunter bis auf die Schultern herab; die Männer 
haben nur wenig Bart, haben aber auch gar feine Neigung, fich benjelben 
ftehen zu laſſen, legen nicht Werth darauf, wie es vie Neger thun, wenig 
ſtens ſobald fie mit Europäern in Verbindung fommen, aber fie thun eben 
fo wenig, um ben Bart zu vertilgen, daher man auf den Geſichtern ber 
älteren Perſonen immer Spuren davon findet. 

Die fämmtlichen, bier angebeuteten Sennzeichen gehen darauf hinaus, 
die Aehnlichkeit zwifchen den Negern und biefen Ureinwohnern des großen 
Archipels, deſſen äußerfte weftlichte Spige wir in den Nilobaren betreten 
baben, zu verringern, fo daß wir fchon da, wo noch die nächſte Nachbar: 
ſchaft zwifchen ihnen und Afrika ftattfindet, die Racenkennzeichen jehr abge: 
ſchwächt feben. 

Nach einer anderen Anficht bewohnen zwei verjchievene Racen dieſe 
Injeln, davon eine benfelben Typus hat wie die Bewohner von Sumatra, 
Borneo ꝛc., die andere aber mehr negeräßnlich ift. Aber auch hierher hut 
fich die Fabel, Hat fich die Lüge verwirrt, allerdings, wie man nicht ver- 
kennen Tann, aus uralten Zeiten nach bier verpflanzt, aus benjenigen Zeiten, 
wo man nicht fehen wollte, was man ſah, ſondern in beftimmter Antithefe 
damit fah, was man fehen wollte. 


So erzählt ein ſchwediſcher Neifender, Namens Keopin, daß bieier 
Archipel von geſchwänzten Menfchen bewohnt wäre und ver Yorb Monboddo 
benugt dieſe Nachricht ganz ernfthaft, um darzuthun, daß es Menſchen 
gäbe, die wirkliche Katzenſchwänze haben, viefelben auch ebenfo bewegen unt 
hierdurch eine auffallende Thierähnlichleit haben. Wie begreiflich hat fich Diele 
wunderbare Geſchichte in ihr Nichts aufgelöft und es handelte fich nur um 
ein Rleivungsitüd aus Baumfafern, welches, in eben dieſe Faſern aufgelöft, 
hinten herabhing und natürlich bin und ber fchwankte, was denn bie Ber- 
anlaffung gewefen ift, von Menſchen mit Schwänzen zu fprechen, eine W- 
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bernheit, weiche ſich auch noch bis auf die neuefte Zeit fortgepflanzt bat, 
wie wir bereit8 auf Seite 20 gezeigt haben. 

Die Andaman-Infeln, wahrfcheinlich fo wie die Nilobaren, eine Fort: 
ſetzung des Centralgebirges von Sumatra, find ſchon länger bekannt, es wird 
verfelben bereits durch Marco Bolo, ven bekannten venetianifchen Reijen- 
den, erwähnt; aber gerabe biefer ift e8, welcher die allerwunderlichſten Ge⸗ 
Ihichten darüber verbreitet bat, er erzählt uns, daß die Barbe ihrer Be- 
wohner ganz ſchwarz fei, daß fie Füße hätten von einer Elle Länge, daß fie 
ganz nact gingen, ein ſchreckliches Geſicht und ein entjetliches Auge hätten, 
daß fie ganz rohes Mienfchenfleifch äßen, fie aber glüclicher Weife keine 
Häfen oder Ausichiffungspläge beſäßen — glücklicher Weife! denn fonft wür- 
ven fie alle Fremden, bie fie habhaft werben könnten, ermorben und 
auffreſſen. 

Selbſt noch der Lieutenant Colebroke giebt noch eine ſehr ungünſtige 
Beſchreibung von ihnen. Er verſichert, ſie ſeien eben ſo häßlich wie dumm, 
mäßen ſelten mehr als fünf Fuß, die Gliedmaßen ſeien ſchlecht geformt und 
hager, dabei hätten fie einen dicken Bauch, hohe Schultern, dicke Köpfe, 
platte Naſen und dicke Lippen, Heine und rothe Augen, dabei vollftänbiges 
Negerhaar, welches fie einfetten und mit Oder oder mit vothem SZinnober 
beitreten. (Es bedarf mr dieſes einen Wortes, um bie Nichtigkeit ver 
Beichreibung, um bie geringe Glaubwürbigfeit dieſer Angaben darzuthun. 
Wie jollten die Bewohner der Andaman-Iufeln zu Zinnober gekommen jein?) 
Sie gehen völlig nadend und befchmieren fich den ganzen Leib mit Koth, 
um fich vor dem Ungeziefer zu ſchützen, dabei find fie über alle Begriffe 
faul und machen nicht ven geringften Verfuch, dem Boden etwas abzugewinnen, 
ſondern feben von dem, was ver Zufall ihnen varbietet, indem fie Mufcheln, 
kriechende Thiere jammeln, auch Fiſche fangen. 

Auf den fänmtlichen großen Eunda-Infeln, auf Sumatra, Borneo, 
Celebes (am wenigften noch auf Java), ferner auf Neu-Guina, Neu-Bri- 
tannien, Neu-Irland, auf den Salomons-Infeln, den Neuen Hebriven, Neu- 
Caledonien, den Fidji⸗Inſeln und auf dem Continent von Neu-Holland findet 
man die Papuarace allgemein verbreitet (auch in vielen Varietäten). Auf 
dem eigentlichen Eontinent felbft am wenigften, weil dort bie Eugländer mit 
großer Conſequenz an der Ausrottung gearbeitet haben, welche fie wahr- 
icheinlich bald vollftändig erreicheu werben. 

Am reinften bat fich der Typus erhalten auf Neu-Gumea und auf ven 
Fibji-Infeln, weshalb wir einen Eingeborenen biefer leteren in feinem ei- 
genthũmlichen Kopfichmud bier zeigen. Auf ven erften Blick jehen wir, daß 
ver Negertypns bereit8 verſchwunden ift, es find weder bie ungeheuren Freß⸗ 
werkzeuge unb bie aufgeworfenen Lippen, noch bie flach gebrüdte Naſe vor- 
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handen, auch fehen wir einen rund um das Kinn gehenden und bie Dber- 
lippe bevedenben, ftarfen Bart, welcher ben Negern ganz und gar zu fehlen 
pflegt. Das Haupt wirb von einem 
\ turbanartig ausſehenden Kopfpug be ⸗ 
dectt, was ihn indeſſen ſo dick macht, 
find nicht um den Kopf gewidelte 
Tücher und Shawls fondern vie hoch 
tupirten Haare, welde, ferne davon, 
wolfig zu fein, nur gefräufelt erfchei- 
nen, wie das Barthaar ber Europäer. 
Daſſelbe durch Auflämmen, buch 
Toupiren fo umfangreich als · mög: 
lich erfcheinen zu laſſen, ift die größte 
Sorge der Papuas von biefen In- 
jeln; um die Schönheit zu erhalten, 
wirb ein, aus den feinften Faſern 
tropiſcher Pflanzen geflochtene® Tuch 
leicht darüber gelegt, vor der Stirn 
gefnäpft, demnächft aber durch lange 
Nadeln aus Bambusrohr befeftigt. 
- Perfonen, welche eine ſolche Koft- 
Bewohner der SH-Iufeln. barkeit nicht haben Yönnen, beftreuen 
ſich das ſtark eingeölte Haar mit gepulvertem voten Thon ober mit Oder 
in verſchiedenen Schattirungen und fuchen auf dieſe Weile ihre Schönheit 
zu erhöhen. Wir ſehen alſo unzweifelhaft ein Saar, das bei weitem über 
das Maß besjenigen hinausgeht, welches man gewöhnlich ald das ver Reger 
bezeichnet. Noch auffallender würbe uns biefes werden, wenn wir etwa Ein- 
geborne von Neu-Öuinea betrachten, deren Haar nicht durch ein Tuch bedeckt 
ift und fich daher auch ganz beutfich von dem Negerhaar unterfcheiden läßt; 
man findet es großgelodt und durchaus nicht wollenartig, fo wie auch das 
phyſiognomiſche Bild überhaupt dem Negertypus keineswegs entfpricht. 

Ob biefe Ungleichheit nun daher rührt, daß bie Race feine reine ift, 
fondern aus Miſchung / von Negern und Malayen hervorgegangen ift, wollen 
wir dahin geftellt fein laſſen. 

Die Form, in welcher fie ihr Haar tragen, iſt von ſehr geringer Be— 
deutung und hat mit der Maceneigenthümlichfeit felbft nichts gemein, es ijt 
auch nicht einmal Modeſache, denn eine Mode verbreitet fih in der Regel 
fo allgemein, daß ein Jeder ſich derſelben unterwirft, und man fieht daher 
ſehr auffallende Verſchiedenheiten in dieſer Hinficht. Die Art, das Haar zu 
tragen, ift alſo lediglich Geſchmacksſache, aber bie Form befielben ift ee 
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nicht, fein Menſch kann das Haar, das auf feinem Haupte wächlt, flach ge- 
taten, wenn es einmal rund ift, fein Menſch Tann es in freisförmige Ringe 
bringen, wenn es fcharflantig gefnict ift, wie bie Wolle des Schafes — hier 
hört der Einfluß der Mode oder des Gejchmades auf und man muß fich 
an das Halten, was bie Natur gegeben Bat. 

Die Lörperlichen Formen der Bewohner von Sumatra, Borneo, Neu- 
Guinea u. f. w. find am fich viel jchöner als die der Neger. Was bei den 
legteren auch dem Unkundigen leicht auffällt, vie ſchwachen Hüften und bie 
dläche der Schenkel, welche an ihren fleifchigen Theilen von innen nad) 
augen viel weniger meflen als von binten nach vorn — fällt hier ganz und 
gar weg. — Die Unterfchieve biefer beiven Maße find bei ven Papuas 
der gedachten großen und kleinen Inſeln fo geringfügig wie bei ven &uro- 
nern, die Form eines Querburchfchnitts eines Schenkels weicht mir Außerit 
wenig vom Kreife ab. Die Waren find bei venfelben gleichfalls wohlgebaut 
und find ftärfer wie bei ven Negern, auch haben fie feinen Plattfuß, wie 
man ihm bei den Negern burchweg findet. Endlich und hauptſächlich iſt, 
wenn fchon ver Geruch eines Alfurs oder Papuas für eine europäiſche Nafe 
ganz entfetzlich ift, doch ihre Auspünftung nicht jo übel, wenigftens bei weiten 
nicht fo burchbringend und zurüdftoßend wie bei ven Negern. Der üble 
Geruch der Papuas rührt von dem täglichen Einreiben mit vanzigem Del 
md von dem Staub und Schmug ber, den fie auf fich fich ruhen laſſen, 
dagegen, felbft wenn man einen Neger auf das Allerftärkfte mit Waller und 
Seife abfeheuert, ver thierifche, ver Schweißgeruch doch fo außerorbentlidy 
heftig ft, daß man bei feiner Stellung zu einem Neger immer bie Ueber⸗ 
windfeite wählt, weil man, unter Wind des Negers ftehenn, glaubt ohnmächtig 
werben zu müflen, falls man nicht ein Spanier oder Portugieje ift, welche 
ſelbft an ſolchem Uebel Teiven und daher wenig empfinplich gegen bieje 
Gerüche find. 

Zu den Papuas zählen wahrfcheinlich auch die Alfurs ober Harfurs 
over Arfalis. Das Aeußerſte, was man zugeftehen könnte, wäre, daß fie 
eine Varietät bildeten. Eine eigene Race, wie man annehmen zu bürfen 
geglaubt hat, keineswegs. Es tft auch ganz vergeblich gewejen, Unterichiebe 
aufzuftellen, welche einem Naturforicher Genüge geleiftet hätten, fie zeigen 
np im ihrer ganzen körperlichen Beichaffenheit eben fo volllommen ben 
eigentlichen Papuas gleich, wie fie fich ganz gleich biefen von den Negern 
unterfcheiben, und Alles, was etiwa an Mebereinftimmung zwijchen ven Alfurs 
und ven Papuas fehlt, kann auf Rechnung ver verfchievenen Lebensweiſe und 
der verfchievenen Wohnplätze gefchrieben werben. Die Alfurs oder Arfalis 
bewohnen bie Gebirge ver großen Imfeln, vie eigentlichen Papuas aber be- 
wohnen bie Meeresfüften, und erfcheinen jene roher und wilder, fo find e6 
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dieſe doch nur deshalb weniger, weil fie häufiger mit Fremden in Verbin- 
dung fommen. Wo biefes nicht der Fall, zeigen fich die Papuas in einer 
fo gräßlichen und grauſamen Wiloheit, wie nur irgenb denkbar. 

So findet der eigentliche Sannibalismus fich audy nirgends in einem fo 
entjeglichen Grade ausgebilvet, wie eben unter biefen Papuas, und zwar 
wiederum vorzugsweife unter denen von Neu-Guinen und ver Inſelgruppe, 
welche zunächft um biefe Halbinfel herliegt. 

Die Süpfpige von Neu-Guinea läuft in eine weit geftredte Yandzunge 
und in baran hängende Kleine Infeln, von zahlreichen Korallenfelfen um- 
geben, aus. Einen der entferntejten Punkte bilvet die Gruppe ver Luiſiaden, 
vor wenig Jahren fand bort eines der gräßlichiten Creigniffe ftatt, welches 
nur gedacht werben kann. Der Dreimafter St. Paul, mit 20 Mann Be: 
jagung und 317 chineſiſchen Baflagieren, beftimmt, um nach Auftralien ge- 
ſchickt zu werben und dort Gold zu graben, wurde im Juli des Jahres 1857 
vermöge eines furdhtbaren Sturmes gezwungen, Schuß in ber Nähe ber öſt— 
Tichft gelegenen Infel des gedachten Archipels, Noffel, zu fuchen. Der Sturm 
litt jeboch weder das Einfahren in ven fchügenden Hafen, wo allerdings 
nicht Europäer, nicht eine wohlgeordnete Stabt, aber doch immerhin ein 
durch die Korallenriffe eingefchloffenes, ruhiges Waſſer ihrer wartete. 

Das Schiff fand die Einfahrt nicht, es wurde auf bie Klippen geworfen 
und von den überichlagenven Wellen in Furzer Zeit zertrümmert. Die Diann- 
ſchaft und Paſſagiere retteten ſich auf das Ufer und fuchten nun auch ihrer: 
jeit8 fo viel von ben an's Land getriebenen Schiffsgütern zu retten, als 
irgend möglich. 

Die Hoffnung, das Leben geborgen zu haben, follte invefjen nicht Lange 
dauern. Die für unbewohnt gehaltene Infel war von Menfchenfreflern im 
eigentlichiten Sinne des Wortes bevöllert. Die Schiffbrüchigen, welche fich 
nach dem Innern der Infel zerftreuten, wurben überfallen, von ver Gefammt- 
maſſe der dort Angelommenen vermochten nur acht mit einer Schaluppe 
zu entfliehen, welche nach unfäglichen Leiden ihrer Inſaſſen ein englifches 
Schiff zur Hülfe bewogen. Daffelbe kam auf ver Inſel Roſſel an, aber 
viel zu fpät, um mehr als einen Chinefen und einen jungen Offizier zu 
retten, alle übrigen waren in bie Magen ver unbarmberzigen Menfchenfrefjer 
gewanvert. Der erite Anfall auf die Unglüdlichen hatte ein furdhtbares 
Blutbad zur Folge, in welchem 50 verfelben fofort auf die gräßlichfte Weife 
abgefchlachtet wurden, von ben Häuptlmgen und deren Anhängern wurbe 
das Blut getrunken, die Hirnfchäbel wurden den Ermordeten gefpalten 
“ und das noch rauchenve Gehirn wurde verzehrt, und nun erft ging man 
daran, große Stüde Fleiſch abzufchneiven und fie zu verfchlingen. “Diejenigen 
Perjonen, welche älter waren, ſchlug man mit Keulen fo lange, bis fie 
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ganz zermalmt waren, dadurch wurbe das Fleiſch verfelben weicher, zarter 
und den Cannibalen angenehmer, vie würdigen Menjchen alfo verſtanden 
auch etwas von ber europäiſchen Kochkunft, welche lehrt, das Fleifch von alten 
Rindern oder Hammeln durch Klopfen mürbe zu machen. Die beiven Ge- 
tetteten erzählten, daß, nachtem dieſer erfte gräuliche Anfall vorüber geweſen, 
die übrigen zwar geplünvert und aller ihrer Kleider beraubt, dann aber 
mit Speis und Trank verjehen worben waren, und daß man fie allmählig 
zu drei ober vier auf einmal fchlachtete, um immerfort frifches Fleiſch zu 
haben. So feien binnen ven zwei Monaten, welche ihre Anweſenheit auf 
der Infel gedauert, die armen Unglüdlichen einer nach dem anderen getöbtet 
und verzehrt worden, vie gräßlichen Menfchen Hätten nichts als die Knochen 
von ihmen übrig gelaffen, aber auch diefe nicht ungerftört, denn man habe 
dieſelben gejpalten oder zerfchlagen, um das Mark daraus zu faugen, ein 
gräßliches Borrecht, welches, wie es ſchien, die Häuptlinge und bie Krieger 
ich bejonvers vorbehalten gehabt. 

Die jüngeren pflegt man über einen Baumftamm zu legen, fie an 
Händen und Füßen durch vier ober fünf viefer Mienfchenfreffer Kalten zu 
isjjen, worauf der Häuptling neben dem vorgebogenen Halſe niederkniete, 
mit einem Yenerftein eine tiefe Wunbe in eine ber vorftehenden Adern riß 
und bierauf das ihm zuftrömenbe Blut in langen Zügen trant. 


War ein zu Schlachtenver alt, fo wurde er nicht mehr vorher gefchlachtet, 
wie es bei dem erften Wuthanfall gefchehen war, ſondern er wurbe bei Ie- 
bendigem Leibe mit fchweren Knüppeln mürbe gefchlagen, auf Beine, Arme, 
Rüden und Bauch, bis er unter biejer gräßlichen Marter erlag, dann wurde 
er zertheilt und verjchlungen. 

Auf dieſe gräßliche Weile waren ſämmtliche Schiffbrüchige geblieben, 
und man darf wohl fügen, daß diefe Menjchenjchlächterei das Schauerlichite 
it, was man fiber die Menjchenfreijerei erfahren bat. 


In der nördlichen Verlängerung von Neu-Guinen, dieſſeits des Yequa- 
tors gelegen, fieht man die Philippinen, auf denſelben findet man gleichfalls, 
wiewohl jchen fehr vereinzelt, negerartige Völlerftämme. Cine ver Heinen 
Infeln des Archipels foll beinahe ganz von dieſen Auftralnegern bewohnt 
jein, und bie Portugiefen nennen fie daher auch ohne weiteres Isla de los 
Negros, auf ben übrigen Inſeln haben fie wieder einen anderen Namen, 
weil fie nämlich die Berge bewohnen, nennt man fie Negros de los Montes. 
Ueber ihre Herkunft, ihre Abftanımung giebt es verſchiedene Anfichten, 
eine berjelben geht dahin, daß dieſe ganze Bevölkerung von ben inbilchen 
Sepoys abjtamme, von denjenigen Inbiern, welche zu europäiſchen Soldaten 
ausgebilpet und in diefer Eigenfchaft nach den verſchiedenen Colonien ver: 
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pflanzt worden find, wo fle fich denn mit Negerinnen verbunden und fo eine 
Mifchlingsrace erzeugt haben follen. Dan ftügt diefe Anficht darauf, daß 
die Schwarzen der Philippinen, keineswegs negerartig gebildet, nicht durch 
eine plattgebrüdte Nafe und einen großen Mund entftellt find, auch nicht 
Wolle, ſondern fchönes, langes, feivenartiges Haar haben, doch iſt auch bier 
von einem feftftehenden Geſetz feine Rebe, und es giebt jehr viele Familien, 
welche Fraufe Haare, ja fogar Wolle auf dem Kopfe haben und auch bie 
fonftigen Unfchönbeiten ver Negerrace zeigen. Manche ver Beobachter 
trennen biefe beiden Varietäten und glauben fich berechtigt, in ihnen wirk 
fich verjchiedene Racen anzunehmen, während e8 doch nur wabrjcheinlich 
verſchiedene Mifchungsverhältnifie find. Ihre unglaubliche Arbeitsſcheu läßt 
beinahe vermutben, daß die Anficht, es feien Miſchlinge, wirklich von Por— 
tugiefen und Negern abftammend, eine gerechtfertigte ift; fie haben bie Faul- 
beit der Eltern geerbt und fie laſſen fich, wenn fie irgenbwo unter Europäer 
geratben, gefangen gehalten werben, lieber todtſchlagen, als daß fie arbeiten, 
fie wollen nur auf die Jagd gehen und ihre Jagdbeute irgendwie verwerthen 
fie treiben Handel, aber nicht das Geringfte, was einem Gewerbe ähnlich 
jähe, fie bauen fich feine Häufer, wohnen deshalb nie in Dörfern, ſondern 
Familienweiſe — der Stammältefte mit feinen verbeiratheten Kindern unt 
anderen Enkeln in Banden von 20 bis 40 Berfonen beifammen, wechſeln 
täglich ihren Aufenthalt und geben allnächtlich irgendwo anders zur Ruhe. 

Auf den Philippinen berricht pas Geſetz, daß diejenigen Eingebornen, 
welche fich taufen laffen, nunmehr auch ftenerpflichtig find, einen Zribut 
bezahlen müſſen. Das willen diefe Schwarzen fehr gut und daher konnte 
ein katholiſcher Miſſionair berichten, daß fie auf das Entſchiedenſte gegen 
bie Belehrung zu ihrem Heil eingenommen wären, und baß er in einem 
Zaufregifter, welches 200 Sabre umfaſſe, nur einen einzigen Schwarzen auf 
geführt gefunden habe. Er fagt, daß er mit ihnen in gutem und freundlichem 
Verkehr geftanden, daß fie ihm vertraut und in ſehr vielen Fällen feinen 
Nathichlägen willig Gehör gegeben hätten, daß er fie indeſſen niemale 
babe bewegen fönnen, die chriftliche Religion anzunehmen, weil fie glaubten, 
daß fie dadurch verpflichtet feien, zu arbeiten, ein Elend, dem fie nicht un 
terliegen wollen. 

Unfere veutfchen Reifenden, unter denen Meyen eine nicht ummichtige 
Stelle einnimmt, urtheilen günjtiger über fie, ebenfo Adalbert von Cha- 
miffo, beide haben auch die Bedeutungen le Gentil's, Lafond's und 
Cramwford’s widerlegt, welche angaben, daß fie die Fleinfte menfchliche 
Race feien, wahre Zwerge, Diminutivausgaben des menjchlichen Geſchlechts. 
Ein Deährchen, welches mit denen aller Wunder erzählenden Reiſenden in 
eine Kategorie zu ftellen iſt. 
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Es ift befannt, daß in früheren Zeiten die Neu-Seeländer gleichfalls 
Anthropologen waren, aber in einem ſolchen Grabe, wie wir es bei der 
oben gemachten Beichreibung gefehen haben, fcheinen fie es doch nicht ge- 
weſen zu jein und auch nicht in dem Grabe, wie es die Fibji-Infulaner bie 
in die neueſte Zeit noch geweſen find. Ein englänbifcher Chirurgus, Na- 
mens Macdonald vom Schiffe Harald, machte in Begleitung des Botanikers 
Milne und des Miffionaire Waterhouje eine Ereurfion auf der Infel 
Biti-Levon (Mitte Auguft 1856). Es ift bier nicht der Ort, eine Beſchrei⸗ 
bung feiner Reife und feiner Entvedungen zu geben, hierher gehörig ift nur 
der Umftand, daß er eine große Menge von freien baumlofen, mit üppigem 
Gras bewachfenen Flächen mitten im Urmalve fand, und daß er bei Be- 
fragung der eingebornen Führer dahin berichtet wurbe, daß diefes ehemals 
cultivirte Bodenflächen jeien, von benen die Dörfer verſchwunden. Die 
Tanner eines ftärfer bewohnten Dorfes hätten fich verfammelt, um ein 
ihwächer bewohntes zu überfallen, vabei feien alle in ber Vertheidigung 
Ermordeten auf der Stelle gefreflen, die andern aber nach dem Dorfe oder 
ber Stabt derjenigen geführt worben, welche ven Weberfall ausgeführt, um 
bier altmählig abgeichlachtet und gegeflen zu werben. &8 geſchehe dieſes in 
ver Regel durch vie Häuptlinge, es ſei dieſes gewiſſermaßen ein Vorrecht 
terjelben, und es dürfte feiner der Untertbanen fich erlauben, feine Hand 
nach einem Körper auszuftreden, von dem ber Häuptling gegeflen, bevor 
tiefer fich gefättigt, aber auch dann erft, wenn er feine ausprüdliche Erlaub⸗ 
niß dazu gegeben. Die hohen Berrichaften hätten immer Denfmale für ihre 
Thaten aufgeftellt. Jeder aufgefreifene Menſch habe einen, vor dem Haufe 
des Häuptlings errichteten Stein erhalten. Viele berjelben hätten 200, 300 
und mehr Steine vor ihrem Haufe ftehen, bei einem Häuptling ver Infel 
finde man aber mehr als 800 jolcher Steine aufgeftellt, woraus aljo her⸗ 
vorgeht, daß biefer König über 800 Menfchen feines eigenen Volkes verzehrt 
babe, ein Ruhm, den fein Anverer ihm zu fchmälern vermöchte. ‘Die Be 
wohner biefes Archipel® betreffend, fo gehören fie ganz entſchieden zur Papua⸗ 
race, fie find dunkel von Farbe, haben biejelbe Art von Haaren, ven näm- 
lihen mwoblgejtalteten Körperbau, und man würde vergeblich nach etwas 
iuchen, was einen Racenunterſchied bebingte. 

Am beiten find fie geſchildert und am forgfältigiten vurh Dumont 
d'Urville und durch Wilkes in feiner Entvedungsreife auf Koften ver 
Bereinigten Staaten. Der lettere zieht eine Parallele zwilchen den Bewoh- 
nern der Fibji-Infeln und der Tonga⸗Inſeln, welche letteren offenbar mit 
weniger Vorliebe gefchilvert find, da er immer nur bie rohe Kraft der Fidji⸗ 
Infulaner bervorhebt. Bei alledem können wir uns nicht einer Theilnahme 
für die Bewohner von Tonga enthalten, beren Feine zierliche Gliedmaßen, 
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deren Fülle und gracidfe Abrundung, deren fchöne Formen, verbunden mit 
einer angebornen Feinheit im Benehmen, ale ob fie eine gute Erziehung ge: 
noffen hätten, er dem Unabhängigfeitsfinne, der Kraft, ver Größe, ver Ab 
bärtung und ber daraus heroorgehenven Ausbauer, mit einer Art von Wider 
willen gegenüberftellt. Was kann es für einen ächten Yankee auch Wider 
wärtigeres geben, als Anmuth und vollends Erziehung! Wilkes fagt: „Es 
war angenehm bie Tongaer zu betrachten, aber ich fühlte mehr Intereſſe 
für die Fidjier, der Contraft war etwa dem von einem mwohlerzogenen feinen 
Manne und einem Bauern ähnlich.” 

Die Fidjier find im Allgemeinen mehr als mittelgroß, die Häuptlinge 
haben eine beſonders kräftige Muskulatur, durch reichlihe Nahrung unt 
Uebung bebingt, umgelehrt zeigen fich bie niebrigen Klaſſen mager und bürftig, 
ichlecht genährt unb abgearbeitet ausſehend. Ihre Hautfarbe liegt jo ziem- 
lich in der Mitte zwifchen ſchwarz und Tupferfarben, aber man findet Häufig 
biefe Farben für fich gejonvert und ganz rein, was zu beweiſen jcheint, 
daß fie Mifchlinge zweier verſchiedener Vollsftämme find, doch haben fie, 
wenn fchon ſchwarz, immerhin nichts von einem Neger, denn ihre Gefichts 
züge, fowie ihre Haare, find nicht unter ven Typus zu bringen, ven man für 
untrennbar von der Negerrace anfiebt, felbit das bereitS angeführte gelräu- 
jelte Haar beweift durch feine Yänge, daß es nicht Wolle oder wollähnlid 
it, ebenfo wenig paßt der lange Baden- und Kinnbart und der lange Schnauz- 
bart zur Negerrace, ebenfo zeigt fich ver Körper verjelben nicht minver be: 
baart, wie ber bed Europäers, während ber Leib ber Neger haarlos ericheint. 
Auch die jchöne Rundung der Schenkel, der Waden ift durchaus fern von 
ver flachen Bildung der Neger. 

Wilfes macht in feiner Befchreibung dem Menſchengeſchlecht ein 
ſchlimmes Compliment. Er jagt ganz ernitbaft von den Fidji⸗Inſulanern, 
“welche (zur Zeit feines Beſuches, d. h. vor etwa 20 Jahren) noch wenig 
mit Europäern verlehrt hätten: „man fönne in ihnen das Menſchengeſchlecht 
ſehen, wie e8 im Zuſtande ver Natur fei und könne daraus Vergleiche ent 
nehmen über die Wirkſamkeit der Miſſionen und über den Einfluß der 
rijtlichen Religion.” Dieſes jagt er von den Fipji-Infulanern, welche ihre 
Gefangenen förmlich mäften, wenn fie fett genug erfcheinen, in figenter 
Stellung zuſammenbinden und fie dann lebendig in einen wohlgebeigten Bud- 
ofen jchieben und braten lafjen, bis fie gahr und angenehin genießbar jint. 
Dies fagt er von den Fibji-Infulanern, welche Jagden auf ihres Glei 
Ken anftellen, ‘Dörfer nieverbrennen, Greife und Frauen auf dem led 
ermorden, die im Kampfe gebliebenen jungen Leute noch auf dem Schlacht: 
felve verzehren, und die Gefangenen mit fich fchleppen und in der ge 
bachten Weile forgjam aufbewahren. Dies jagt er von den Leuten, beren 
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Häuptlinge einen Ruhm darin fuchen, jedem, von ihnen verzehrten Men- 
ihen ein Denkmal zu fegen und eitel darauf find, bie Zahl biefer Denk⸗ 
fteine auf mehrere Hundert, ja auf 800 fteigen zu ſehen. Er geht aller- 
dings von der Anficht der Yankees aus, daß die Wilden eben Wild find — 
Bild der ſchädlichſten Art, welches man zu vertilgen fucht, wie man Füchſe 
und Wölfe vertilgt. Welchen Einfluß die chriftliche Religion, fo wie fie durch 
enzländifche Miffionaire verbreitet worben, gehabt, fieht man an ben ganz 
entwölferten Sandwichs⸗, Gejellfchafts- und Neu- Seelanvs- Infeln, und bie 
Engländer find durch ihr Chriſtenthum nicht gehindert worden, ben Krieg in 
Indien mit einer eben fo großen Barbarei zu führen, wie e8 bie, zur Verzweif⸗ 
Img getriebenen Bewohner des Landes gethan haben, eine um fo größere 
Schande, als fie Belenner ver Religion der Liebe, als fie Chriften find. — 
Barum wählte Wilkes nicht die Bewohner der Tonga⸗Inſeln, um zu zei- 
gen, was ein Naturvolf ſei? Diefe find ſchon in ver Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von Cook befucht worben, und find als fo liebenswürbige 
Menſchen gejchilvert, daß man fich freut, vergleichen körperliche und geiftige 
Typen als Menfchen im Naturzuftande Tennen zu lernen, und fpätere Be- 
juher (micht allein lebhaft erregte Franzofen, fondern ernfte Deutjche, und 
ſoegar höchſt eifrige engländiſche Mifftonaire) haben wiederholt und beftätigt, 
was im jener früheren Zeit über fie gejagt worden ift, und erft der Beſuch 
Dumont d'Urville's und feiner ſechs ©aleerenfllaven, welche man ihm 
zur Bolzähligmachung feiner Mannſchaft mitgab, haben Kampf und Krieg 
auf der Inſel hervorgerufen, haben fie die Europäer von bem richtigen 
Standpunkt aus kennen gelehrt und haben ven glüdlichen Naturzuftand, in 


welchem fie fich befanden, ganz glüdlich beendet. 
Der Naturzuftand der Menfchen ift nach Capitain Wilfes ber: daß 


ſie ihre Eitern und Veriwandten, wenn fie alt werben, erbrofieln, oder wenn 
8 gefühloolle Kinder find, die nicht Hand an ihre Eltern legen wollen, fie 


lebendig begraben. Er erzählt, daß es fchwer fei, die fchaubererregenven 
Einzelheiten zu befchreiben, von benen die Miffionaire Augenzeugen geweſen 
ſeien. Sie erzählten dem Capitain, daß fie, während ihres Aufenthaltes, 
nur von einem einzigen Falle natürlichen Todes Kenntniß erhalten, in- 
tem alle anderen ermordet jeien, um gefreilen zu werben, ober von ihren 
Kindern erwürgt ober lebendig begraben worden wären, um ter Mühe ver 
Ernährung und der Pflege überhoben zu fein. Und dennoch erzählt uns 
Wilfes, daß fle den Menfchen in feinem Naturzuftande repräfentirten. 
Noch immer rubt ein tiefes Dunkel über den Urfprung der Bewohner 
ter Fidji-Inſeln. Man glaubt an eine Vermifchung der Bewohner von 
Zonga und von Fibji und bäft dies für gerechtfertigt, weil die Entfernung 
zwiſchen den Dauptinjeln der beiden Gruppen fo Hein iſt. Gewiß, fie ift 
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fehr Hein, man bebarf gar nicht des Daumene, um den Zwiſchenraum 
zwifchen beiden zu bebeden. Auf einem 14 zölligen Globus thut's nab 
immer der Zeigefinger, und die Breite deſſelben ijt nicht groß, aber freilich, 
wenn man zu Schiffe von Groß- Tonga nad Groß Fidji will, mug man 
immer einhundertachtzig deutſche Meilen auf dem Meere zurüdlegen, was 
für ein Boot der Fidji⸗ oder Tonga-Inſulaner nicht leicht jein mag, obwohl 
die Verbindung jelbft nicht geleugnet werten kann. 

Die eingeborenen Fidjier jcheinen faft jo. zu fein, wie die Malgaschen, 
die Urbewohner von Madagascar, womit nicht gejagt werben ſoll, daß jie 
direct von biefen abſtammen, aber daß fie jedenfalls einen Zweig ver Malayen 
polynefiichem Urjprung angehören; fie gleichen im vielen Ginzelheiten ven 
Papuas, jind aber in einem jehr wichtigen Punkte von ihnen verſchieden. 
Die Papuas haben wenig Energie, wenig Thätigkeit des Yeibes und ver 
Seele, während ſich die Fidjier, durch die entgegengefeßten Eigenfchaften 
auszeichnen, ihnen in Weberlegungsgeift und Kraft wicht nur, ſoudern jelbit 
ven belleren und civilifirteren Bewohnern von Tonga überlegen find, wu 
eigentlich ganz gegen bie allgemeine Regel ijt. Im Uebrigen find tiefe reinen 
Naturmenfchen, jo wiederholt Wilfes nochmals, in Bezug auf ihre Mora 
lität unentwidelt, find wirklich Nichtswürdige im ftärkiten Begriffe tes Morts 
und wirklich deprapirt. Um nicht Das moralifche Gefühl feiner Leſer zu ver- 
legen, bat ev unterlaflen, manche Dinge zu erzählen, Die unter feinen Augen 
vorgefommen — er hätte ſich nicht geniven dürfen, denn die amerikaniſchen 
Zeitungen enthalten tägliche Anzeigen, auf welche Weiſe jungen Mädchen bei 
vorkommenden Gelegenheiten, aus einer fir fie unbequemen Xage gebolfen 
werben fünne, und viele andere interejjante Dinge, ohne dag dadurch das 
moralijche Gefühl ver Bewohner ver Nordamerikaniſchen Freiſtaaten ver 
legt wird. | 

Wir finden diefelben Menſchen wierer auf Neu-Galedonien. Auch dert 
haben wir noch gleiche Farbe, gleichen Körperbau, ziemlich gleiche Gefittung, 
eine Sprache welche ähnlich ijt, nur bei der Gejittung ift zu bemerken, daß 
man von ihnen nicht weiß, dag fie Menſchenfreſſer ſeien. Im übrigen ver 
hatten fie fich ganz gleich denjenigen, welche wir bisher betrachtet haben. Segen 
wir nun unſren Weg von den Sirji-Infeln in der nämlichen Richtung fort, 
jo gelangen wir nad) dem Gontinent von Neu-Holland, und wir finden tert 
wieder dieſelbe Race, wie wir fie von den Nikobaren bis hicher verfolgt, 
nur in einem jammervoll elenvden Zuſtande, welcher zweifeläohne von dem 
Mangel an Nahrung berrührt. Wir würden, wenn fie nicht in eimem gar 
zu jämmerlichen Zuftande wären, die Neu- Holländer als die eigentlichen 
Repräſentanten der Papuarace betrachten können, doch ijt der hier wohnende 
Stamm ber Papus in folch entjeglicher Weife beruntergelommen, dab man 
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ihn nicht mehr als einen Typus aufftellen kann, und man darf wohl jagen, 
tap die Engländer hieran gauz allen Schuld find, denn Zasman, welcher 
Keu-Holland entvedte, fand keineswegs dafelbit jene bohläugigen und hohl- 
wangigen, halb verhungerten Geftalten, welche fich jegt den Blicken zeigen, 
wenn man fo weit dringt, als fich noch Eingeborne finden, denn nach der 
gewöhnlichen Art englilcher Anfievler haben fie nichts Beſſeres zu thun ge- 
wußt, als die unglücklichen Eingebornen gleich wilden Thieren zu jchießen; 
jür wilde Thiere fcheinen die Colouiſten dieſe Unglüdlichen auch zu halten. 
Gerade jo, wie man es in Nordamerika gemacht, gerate fo hat man es auch 
bier gemacht, es ift die nämliche Procedur, wie fie in Indien, Neu-Seeland, 
ten Sandwiches - Injeln 2c. befolgt worden ift, dieſelbe Procedur, welche zu 
tem wunberbaren Satze geführt bat, daß die Eingebornen aller Länder der 
Bultur erliegen, außer Stande find, biefelbe zu ertragen, daran untergeben. 
Es iſt micht ſowohl die Cultur, woran die Unglücklichen erliegen, als vie 
Branntweinpeft und die Syphilis, welche man bei -ihnen einführt und 
welcher man, wo es den Coloniſten nicht jchnell genug geht, durch die ge- 
zogene Büchſe nachhilft. 

Cook ſchildert die Neu⸗Caledonier ähnlich den auſtraliſchen Negern und 
meint, ſie gehören offenbar zu derſelben Völkerklaſſe, wie die Bewohner der 
Reuen Hebriden, ſie hätten dieſelbe Farbe, wenn ſchon angenehmere Ge: 
jichter, hätten dicke Lippen, platte Naſen, volle Wangen und bis zu einem 
gewilfern Grade das Ausjehen von Negern. Forſter erklärt, das Daar jei 
raus, aber nicht wollig. 

Die Injelfette, welche von der Beiligen Geift-Infel bis nach Neu-Cale- 
tonien gebt, und welche man bie Neuen Hebriven nennt (obfchon die lebt 
genannte Hauptinfel nicht eigentlich dazu gezählt wird), ift, wie es fcheint, 
ton demfelben Bolfe bewohnt. Die Spanier, welche dieſe Inſeln am frübe- 
iten befucht haben, erzählen nur wenig von ihnen, e8 waren für fie Schwarze 
und nichts weiter, fie gingen nadt und batten fraufe Haare und mußten 
folglich Neger fein. Schon Bougainville macht emen Unterſchied, er 
nennt fie zwar Hein und häßlich und fchlecht proportionirt (Cook fah welche 
von 6 Fuß 4 Zoll), er nennt fie kraus⸗ oder wollhaarig, aber er fagt doch, 
es befänden fich auf ven Neuen Hebriden zwei Arten von Menfchen, Schwarze 
und Mulatten. Spätere Reifende dagegen geben ſchon beſſere, d. h. günftigere 
Schilderungen von ihnen, aber auch ſie erklären, daß die Inſelgruppe von 
zweien, offenbar verſchiedenen Menſchenracen bewohnt würde, von denen 
die eine nördlich und öſtlich wohnend, groß, derb und gut gebaut ſei, indeſſen 
die andere, jüblicher und weſtlicher wohnend, von Cook eine affenähnliche 
Nation und das häflichfte, mißgeftaltefte Volk genannt wird, das er je ge- 
jeden. Er jugt, jie feien ſehr dunkel gefärbt und Hein, hätten einen fangen 
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Kopf und platte Affengefichter. Selbft Reinhold Forfter erklärt, die Ein- 
gebornen von Mallicollo feien Hein, bager, zwar fehr hurtig, aber doch von 
der Natur jehr vernachläffigt, und fie feien unter allen Dienfchen, welche er 
je gejeben, ven Affen am ähnlichften. Ihr Schäbel habe einen jehr jonber- 
baren Bau, indem er von der Nafenwurzel an mehr zurüdgerrängt ericheine 
als bei anderen Menfchen. Dies ift allerdings bie affenartige und höchſt 
unfchöne Bildung des Negerſchädels, nur pflegt man ven Ausbrud umzu— 
fehren, man fagt nicht der Schäbel fcheint von der Nafenwurzel an zurüd- 
gebrängt, jondern man fagt viel anfchaulicher und ebenfo wahr, der untere 
Theil des Gefichtd (die fogenannten Freßwerkzeuge) fei weit vorgedrängt. 
Das eine wie das andere jagt daſſelbe, allein die Form fteht Marer vor 
dem inneren Augen bes Hörers, wenn man ihm jagt, daß Kinn, Gebiß und 
Naſe weit bervoripringen, als wenn man anführt, daß der Schädel 
zurüchveiche. Der tbierifche Ausprud liegt eben darin, daß bie zur Ernäh 
rung beftimmten Werkzeuge des Kopfes, ein Uebergewicht über vie edleren, 
das Denken vermittelnden Theile haben. 

Die Farbe viefer Leute ift nicht nur fchwarz, fie ift rußig, bie Geſichts 
züge haben einen unangenehmen Ausprud, das Geficht jelbjt ift breit und 
flach, das Haar ift beinahe wollig und gefräufelt. Manche unter ven Män— 
nern find über ven ganzen Körper, ven Rüden nicht ausgenommen, behaart, 
und die Sitte, fich einen Strid aus Baft, als Gürtel, fehr feit um ven 
Leib zu fchnüren, verurfacht, daß fie die Geſtalt einer Ameije haben. 

Daß fie zwei verichiedene Sprachen reden, fcheint zu beweifen, daß jie 
zweien verichiedenen Stämmen angehören. 

Die größte Infel des ganzen Archipels Neu-Caledonien bat Einwohner 
von berjelben Farbe und ziemlich von denfelben Geſichtszügen, doch von an- 
genebmerem Austrud. Sehr merhvürbig mag wohl genannt werben, daß 
fie mit dem viertehalb hundert deutſche Meilen entfernt wohnenden Belf 
vou Tasmanien verwandt, ober wohl gar gleich fein. -Die Bewohner dieſes 
Infelreihes (welches fein Entveder Tasman — Bandiemensland ge 
tauft Hat) haben biefelbe Hautfarbe, ein rauhes, unfchönes Schwarz, haben 
wollige Haare, haben platte und breite Nafen, haben gleichfalls ſtark vor- 
ſpringende Freßwerkzeuge, breite Zähne, die weder gleich noch fchön gefchler 
fen find, haben einen großen Mund und tragen einen Bart, welcher fo dicht 
mit Fett und Schmuß belagert ift, wie ihr Leib ſelbſt, auf welchem fie bie 
Unreinlichfeiten förmlich zu pflegen ſcheinen. 

Dies find allerdings Aebnlichkeiten, welche nicht zu verleugnen, wenn 
ſchon Höchit abjchredend find. ‘Daß fie auf hoben Bäumen wohnen, möhte 
allerdings nicht ganz der Wahrheit gemäß fein. | 

Neu⸗Holland bat nur wenig vegetabiliiche Hülfsmittel, die Eingebornen 
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find daher auf Fleiſchnahrung angewiefen und dieſe ift wieder in bem weiten 
theils kultur⸗ theils vegenlofen Lande nur fehr dürftig, Neu-Holland ift ver 
Sig der Känguruhs und ver ihnen fonft verwandten Beutelthiere. Das 
Ränguruh felbft ift das größte Landthier dieſes fünften Welttheils, es ift 
aber fo flüchtig, daß bie Eingebornen, ohne alle Hülfemittel, völlig außer 
Stande find, fich veffelben zu bemächtigen, fie find darum auch dieſes Nah: 
rungsmittels verluftig; fo bleiben ihnen denn nur noch Eidechſen, Mufcheln, 
Schneden und die wenigen Fifche, welche fie etwa mit einer Lanze ober fonft 
einer ihrer unvolffommenen Waffen erlegen fönnen, und biefe zerreißen fie 
entweber roh, oder am Feuer ein wenig gebörrt, geröſtet. 

Wir fehen in der nachftehenden Figur eine Gruppe von Eingebornen 
von dem König Georgs-Hafen auf Neu-Holland, erbärmliche, fleiſchloſe, 





Eingedorene vom Rönig Groras-Hafen auf Neu · holand. 
Geſtalten, von durchaus ſchwächlichem, nicht wiberftandsfähigem Körperbau. 
So hat fie der Zeichner, welder Dumont d’Urville auf feiner Reife um 
vie Erde begleitet, gefunden und fo werben fie von all denjenigen befchrieben, 
welche Neu-Holland befuchten und ben bejammernswerthen Papuas begeg- 
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neten. Sie mögen fich jet in emem noch elenveren Snftande befinven, 
wenn es denkbar ift, denn fie find überall von ihrer einzigen Nahrungsquelle 
von dem Meere zurüdgevrängt, im Innern aber giebt es faum noch Flüſſe 
und Bäche in denen‘ fie Yebensmittel finden könnten, woburd es erklärlich 
wird, daß eine Durchfchreitung des großen Kontinents beinahe unmöglich 
wird. Das Innere des Landes ift eine bürre, troftlofe Wülte und vie 
wenigen Flüffe, welche Neu-Holland enthält, gehören den Gebirgen, d. h. 
bier der Küftengegend an, denn das Innere des Kontinents jcheint, fo viel 
man daſſelbe Tennt, nicht gebirgig. 

In der That, diefe unglüclichen Mienfchen find fehr zu beklagen, jtatt 
deſſen beliebt e& denjenigen, welche am häufigſten mit ihnen verlehren, jie 
zu verdammen als abfcheuliche, als verachtungswerthe Geſchöpfe. Sie Leben 
vollſtändig im allernieprigften Naturzuftande. Ganz tfolirt, in gar Feiner 
Berbindung irgend welcher Art, verwenden fie ihre Aufmerkſamkeit und 
Thätigkeit ausjchlieglih auf Erlangung besjenigen, was ihrem Körper vie 
erforderliche Nahrung gewährt, fie find dabei jo ungefchiet, jo wenig nach 
denkend, daß fie nicht einmal Hütten bauen, das Einzige, was ihnen als eine 
Art von Entſchuldigung für das Fehlende dienen könnte, find die abgejchälten 
und ausgebreiteten Rinden einiger Bäume, welche fie an eine querliegende 
Stange lehnen, jo daß fie ftatt der Hütte eine einzelne Wand haben, welche 
ſie vem Windſtoße gegenüber aufftellen und fich jenjeits verjelben eine Art 
von Schugitätte, aber auch nichts weiter befindet, vermöge beren wenigſtens 
erreicht ift, daß nicht die volle Maſſe des Regens die daran Ruhenden trifft. 
Man muß allerdings ſagen, daß fie feines Weiteren bebürften, denn vie jür- 
lichfte, d. 5. vom Aequator entferntefte Strede von Neu-Holland, Das foge 
nannte Auftralia- Felix, erreicht noch nicht die Breite von Neapel, ja noch 
nicht einmal den 40°, indeſſen die nörbliche Parthie fich bie zu 10" vom 
Aequator erhebt, das Yand alfo feiner geographiichen Lage nach zu den glüd- 
lichften gehört. Wir pürfen aber nicht vergejjen, daß e8 auf ver Südhäifte 
der Erbe liegt, wofelbit, vermöge ber ungeheueren Wafjermaije, welche das vVand 
jo weit überwiegt als umgelehrt das Yand auf ver Norphälfte das Dicer au 
Ausdehnung überbietet, — wir dürfen nicht vergeffen, daß auf der Süphälfte 
bie Temperaturverhältniſſe ganz andere find al® auf unferer Seite, und daß 
bort unter dem 30. Grade die Winter ſchon fehr unangenehm werben, wenn 
fie auch fo wenig Froſt und Schnee bringen, wie bieffeits von dem Aequator 
unter dem 40. Grad. Es ift ein Zeichen großer Dürftigleit des Verſtandes, 
wenn man nicht dahin gelangt, ſich einen ſolchen Schuß zu verichaffeun, aber 
e8 ift auch zu gleicher Zeit ein Beweis von ber Dürftigfeit des Landes 
wenn fo einfache Bebürfniffe nicht einmal ihre Befriedigung finden und 
darum mögen wohl biefe armen Menſchen mit Recht bevauert werden umı 
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ein Zeugniß für ihre niedere Stellung ift der Umſtand, daß ein Europäer 
30 Jahre unter ihnen gelebt hat, ohne fie — die Eingebornen — zu irgend 


wvelcher Verbefferüng ihrer Yage zu bewegen, ja, daß er umgefehrt zu ihnen 


berabgejunfen ift jo weit, daß er nicht nur feine ſämmtlichen europäiſchen 
Berürfniffe — und das will viel jagen, denn er war ein Engländer — fon- 
ven auch feine Sprache vergeifen Hatte. Der Mann hieß Buckley, hatte 
em Subordinationsvergehen begangen und war deshalb verurtbeilt, Depor— 
tirte nach Neu = Holland zu geleiten. Auf dem füblichften Theil von Neu- 
Hellanp, bei Port Philipp, entiprang er im Jahre 1803 und im Jahre 1836 
wurde er bei einem Stamme der Wilden wieder gefunden, von dieſen nur 
zu unterfcheiten durch feine colofjalen Körperformen, zu denen ein Cinge- 
berner niemals erwächſt. Er hatte, wie bereits bemerkt, vie eigene Civili- 
ſation gänzlich verloren, einfchließlich der Sprache, und hatte auf feine Um- 
gebung auch nicht im allergeringften gewirkt, er hatte fie nicht einmal dahin 
gebracht, eine Pflanzung von ihnen nüglichen Gewächlen anzulegen. 

Auch unter dieſen armen Auftraliern, welche in ver That fern genug 
von dem felbjtfüchtigen Europa wohnen, haben vie Weißen gewüthet und. 
haben fie umgrenzt und von ihren Hilfsmitteln abgejchnitten. Ein nad) 
Hunderttauſenden zühlenter Volksſtamm, die Yarra, find gegenwärtig wahr: 
iheinlich ganz von der Erde verjchwunden, denn im Jahre 1859 zählte ver 
gunze Stamm nur noch 17 Individuen; es ift kaum möglich, einen ergrei- 
ienderen Beweis für die traurige Yage, in ber die Schiwarzen ſich befinden, 
‚u liefern. Scheinbeilig genug jucht die Colonifation von Süpd-Auftralien fich 
zegen Vorwürfe zu fichern; auf englifchen Karten fieht man, fo weit bie 
serühmte Kolonie Victoria reicht, ein ausgevehntes Terrain bezeichnet mit 
ten Worten: Reserve for-Blacks (refervirt für die Schwarzen), aber auch 
nur auf den Karten fieht man dieſes, denn jedes Stüdchen Yand, welches 
an einem Bach over an einem Flüßchen liegt, jedes Streifchen, welches eine 
Ernte oder eine Viehweide verfpricht, ift von den engländiſchen Coloniften 
beiegt und das, was für die Schwarzen zurüdgelajien wurde, ift ein wahrer 
Hehn auf vie Dienfchlichkeit, es ift nichts weiter als die dürreſte Steppe, bie 
dat gefunden werben Fönnen in bem ganzen ausgedehnten Lande, welches 
nan mit dem Namen Victoria⸗vand bezeichnet hat, es iſt nur bie bürrelte, 
baumleje, felbft graslofe Steppe und da ift es denn fein Wunder, daß bie 
armen, an irgend welche Arbeit nicht gewöhnten Menjchen auf das Erbärm- 
jichfte verkommen; nicht das Geringjte ift da, mus ihren Bedürfniſſen ent- 
irricht, rundum find fie umgeben von europäifchen Colonieen, jelbit wenn fie 
dieje jammervolfe Gegend verlaffen wollten, würden fie es nicht fünnen, ba 
das Mißtrauen ihnen ven Weg verlegt, und fommt jo ein unglüdliches Ueber⸗ 
bleibſel eines ehemalig großen Volksſtammes an die Thür eined Squattere, um 
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ein Nahrungsmittel bittend, jo wird er mit Hunden fortgehegt und wirft er 
dem Weißen vor, daß berfelbe ihn aus feinen Beſitzungen vertrieben, daß 
er ihm feine Känguruhs erfchoflen, daß er ihm feine Flüſſe und bie Meeres 
füfte geraubt und daß das Geringfte, was er thun Lönne, bie Spenbung der noth- 
wenbigiten Tebensmittel fei, jo wird ihm durch die Büchſenkugel geantwortet. 

Die Unglüdlichen fühlen ihren Untergang und geben biefem Gefühl ein: 
fache Worte, fie erzählen, daß alle ihre Brüder fortgegangen find, fie er: 
zählen, daß, fo wie die Weißen fich) nähern — die Schwarzen ımter ihnen 
verfchwinven, und fie erzählen, wie allmählig nur weiße Männer bier wohnen 
werben, wo fie fo lange in Glück und Ruhe gewohnt Haben, fie wiſſen, daß 
die Schwarzen ganz von ber Erbe verjchwinden werben und fie beftätigen 
bie höchft bequeme Regel, daß der weißen Race die Herrichaft vorbehalten fei und 
daß alles verfelben Fremde vor ihr, der berrichenpen, ſchwinden müſſe. 

Ah und was macht der Europäer jenen Armen ftreitig! Würmer 
unter den Rinden einzelner Bäume, Heine VBeutelthiere, welche fie mit un- 
befchreiblicher Mühe aus ihren Nejtern während ihres Tagesichlafes in 
hohlen Gummibäumen bervorbolen, friechendes Ungeziefer, für deſſen Ber: 
tilgung man ihnen dankbar fein follte, und dennoch haben eben diefe Euro- 
päer nichts Eiligeres zu thun, als fich von ihnen zu befreien, e8 koſte was 
es wolle; ja, fie find fo berzlos, daß fie ſogar nicht anftehen, diejenige 
Schwarze, mit welcher fie im Concubinat gelebt haben, fo lange, bis fie 
Gelegenheit fanden, eine Weiße in ihre Nieverlaffung einzuführen, zu ver- 
jagen, ja mit ben eigenen Kindern zum Hauſe hinaus zu ftoßen und dem 
ſchrecklichſten Elende Preis zu geben, und fie haben bafür zwei fehr gute, 
ganz triftige Entſchuldigungsgründe: erſtens haben fie nichts gethan, was 
nicht erlaubt wäre, da der Erzvater Abraham ein ganz Gleiches mit Hagar, 
feiner Magd, und Ismael, feinem Sohne gethan — und ba e6 von biefem 
gehorjamften Sohne des Herrn, über den er fegnend feine Hanb erhob, aus- 
gegangen ift, fo kann es nicht Unrecht fein. Der zweite Grund ift, daß 
diefe Schwarzen überhaupt nicht Menfchen, jondern nur erbärmliches Vieh 
find, ver Berüdfichtigung irgend welcher Art gar nicht werth, aber freilich 
fommt mitteljt dieſes Grundes derjenige, der ſich damit entichulpigen will, 
in ein unangenehmes Dilemma. ft nämlich pie Schwarze, mit welcher er 
fich eingelafien, nicht feines Gleichen — nicht ein Menſch, fondern ein Thier, 
ein Halbaffe, fo ift er durch feine Verbindung mit vemjelben ein- jchwerer 
Verbrecher und er müßte eigentlich um diefes Verbrechens willen mit einem 
ſchweren martervollen Tode büßen, jo wollen es vie Älteren Geſetze. So 
weit aber gebt die Moral viefer würdigen Menſchen überhaupt nicht, fie 
denken nicht an bie Confequenzen, jondern lediglich an die Unbequemlichkeit, 
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welche die Schwarze ihnen bereitet und an bie geringe Mühe, ſich ber- 
ſelben zu entlebigen. 

Wenn Europäer auf ihren Neifen tief in das Land Eingeborene finden, 
jo machen fie von venjelben ziemlich abſchreckende Befchreibungen. Wir 
geben bier eine Anficht, welche durch ven Zeichner Riou aufgenommen wor- 
den ift. Die Regenzeit veranlaßt die Bewohner, ihre Hütte auf die bereits 








Aufrafifce Eingedorene. 


angeführte Weife zu bauen, hinter ber fchügenden Wand kauert der Mann, 
fanert die Frau, jeber Hat vor ſich ein Feuerlein. An dieſem wärmen fie 
ih, an dieſen braten fie ihre Jagbbeute; es ift wenig genug, denn bie arme 
Frau, welche ihre Kinder mit auf die Jagd fchleppen muß, fann nicht 
viel tragen und ohnedies ift es eine Seltenheit, daß ein vierfüßiges Thier 
gewonnen wir. j 

Es ift fonderbar, daß der phyſiſche Zuftand, in dem fie ſich befinden, 
doch von Haufe aus, das will fagen, fo ziemlich vom Beginn ver Kenntniß- 
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nahme über den Gontinent ven Auftvalien gleich elend befchrieben wird, wie 
jest. Schon ver berühmte und herüchtigte Apmiral Dampier bezeichnet 
fie als die elendefte Menfchenrace, welche ihm vorgelommen und er jagt 
„bie Hodmadoz von Monomotapa find zwar ein erbärmliches, ſchmutziges 
Bolt, aber was ihre Reichthümer betrifft, jo befinden fie fich gegen bie Neu- 
Holländer gehalten, in einer vortrefflichen Stellung, denn fie haben Häuſer, 
Kleiver aus Fellen, Schafe, Geflügel, Erdfrüchte, Straußeneier ıc., was 
alles den Neu: Hollänvdern fehlt. Wenn man von ihrer Menfchengeftalt ab: 
fteht, fo muß man in der That geftehen, daß fie fich nur wenig von ven 
Thieren unterfchieden, fie find zwar ziemlich groß und gerade, aber ſehr ma— 
ger, haben lange, dünne Gliedmaßen, einen großen Kopf, eine runde Stirn, 
weiche ziemlich vorfpringend ift und große buſchige Augenbrauen, die immer 
halb gefchloffenen Augen geben ihnen ein fjonverbares, träumerifches Aus— 
jehen. Man pflegt diefes Herunterhängen ber Augenliver für Schlaffheit 
der Muskulatur zu halten, doch ift der Grund ein andrer. Eine unbefchreib- 
liche Menge Heiner, fehr läftiger Infecten ſchwirrt beftänbig in der Yuft 
umber, und fie müffen bie Augenliver immer fo weit geichloffen halten, daß 
bie beiberfeitigen Augenwinpern fich vor der übrig bleibenden Spalte freu 
zen, fie Friechen auch in die Nafe und in den Mund, weshalb fie den lek- 
teren feſt verfchließen, vie fehr dicken Lippen beinahe über einanter legent. 
Die große breite Nafe ift deswegen immer voll Schleim und fie ſchnäuzen 
ſich nur nothgebrungen, weil fie darin ein Hinderniß gegen dus Tieferdrin⸗ 
gen der Inſecten fehen. 

„Sn dem Geſicht ift fein einziger anmuthiger Zug, der Ausdruck ift ftets 
wirerwärtig. Bei Alten und Jungen, bei Männern und Weibern fehlen 
bie zwei Vorderzähne des Oberkiefers, ob fie ihnen von Natur fehlen oder 
ob fie fie ausziehen, weiß ich nicht, ver Bart fehlt ihnen gänzlich.“ (Dies 
ift eine Bemerkung, welche fih auf eine einzelne Beobachtung ftükt, venn 
allgemein ift die Sitte, ſich den Bart auszurupfen, durchaus nicht, und daß 
bie Bartlofigfeit eine fünftliche fei, geht daraus hervor, daß fie bei den übri- 
gen Schwarzen der Papu-Race nicht gefunden wird.) „Das Haar ift ſehr 
verjchieden, bald kurz und gefräufelt, negerartig, bald lang und bergeftalt 
burcheinander gewirrt, als ob es fünftlich toupirt wäre. Ihre Farbe tft fehl: 
ſchwarz, wie die der Neger in Neu-Guinea.“ (Das will alfo fagen, turd- 
aus nicht kohlſchwarz, aber freilich nennen die Yeute, welche nicht gewohnt 
find genaue Beltimmungen zu machen, auch das Geficht eines norobeutjchen 
Bauern, oder eines Soldaten der vom Manöver kommt, ſchwarz, fohlichwarz, 
wiewohl e8 nur eine leichte Bräunung erfahren bat.) „Sie haben keine 
Kleider, nur etwa einen Streifen Baumrinde um den Gürtel gebuntven, 
worin entweder einige Baumblätter fteden, oder wovon Baſtreifen herab: 
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bangen. Auch Häuſer haben fie nicht, fie liegen an der freien Luft, bie 
Erbe ift ihr Bett und das Firmament ihr Betthimmel.“ 

Spätere Reiſende haben und minder ungünftige Schilderungen hinter: 
faifen, aber in den Hauptpunkten freilich ftimmen vie Befchreibungen alle 
überein. Wilkes, der amerikanische Reiſende, erzählt in feinem Bericht, 
daß die Eingebornen von Auftralien von jeder anderen Menfchenrace ver: 
ſchieden feien, fowohl in ven Gefichtszligen als in der Farbe, den Sitten 
und der Sprache; vie eriteren betreffend, fo nähern fie fich dem afrifanifchen 
Typus, aber ihre Haare find lang und feidenähnlich und erinnern mehr an 
tie ver Malayen. Im der Sprache nähern fie ſich wiever den amerifani- 
ſchen Indianern (dies dürfte wohl ſchwierig nachzumeifen fein), während man 
in ihren phyſiſchen Eigenfchaften, Sitten und Gebräuchen fehr vieles bemerft, 
mad man bei feinem anderen Volke fieht und wofür man feine Analogieen 
findet. 

Die Eingebornen find mittlerer Größe, mitunter auch etwas darunter. 
Ihre Statur ift fchlank, die Arme und Beine find lang und bünn, was un- 
zweifelhaft von ihrer jchlechten Nahrung und ihrer unregelmäßigen Yebens- 
weile berrührt. Da ihre Speifen ven menfchlichen Bebürfniffen wenig ge- 
nügen, jo müſſen fie, um überhaupt phufifch beftehen zu können, jehr viel 
Nahrung zu fih nehmen. Die Folge davon find vide, voripringende Bäuche, 
weiche bei fonftiger Magerkeit ihnen ein fehr häßliches Anfehen geben. 

Der Schnitt des Gefichts liegt zwifchen dein ber Afrifaner und dem 
ter Malayen. Die Stirn ift gewöhnlich ſchmal und hoch, die dunkelbraunen 
Augen find tiefliegend und immer halb geſchloſſen, die Nafe ift an ihrem 
eheren Theile niebergebrüdt und an der Baſis breit gequeticht, was von 
einer gewaltthätigen Verftümmelung berrührt, welche die Mutter an ihrem 
neugebornen Rinde vornimmt, denn von Natur hat die Nafe eine vorfprin- 
gend gebogene Form, welche man die römifche zu nennen pflegt. Die Wan- 
genbeine find hoch, ver Mund groß mit ftarken, wohlgeorpneten Zähnen ver- 
ſehen, das Kinn tritt häufig zurüd, der Hals ift dünn und kurz. 

Ihre Farbe nähert fih der dunfler Chocolade, fie ift röthlich ſchwarz, 
variirt aber fehr in der Schattirung. Solche, die reinen Blutes find, zei- 
gen fich zuweilen jo bellfarbig, wie die Mifchlinge von Negern und Weißen. 
Beſonders ansgezeichnet find fie durch ihr Haar, welches ſeidenartig fein 
und zum Sräufeln geneigt ift, ſonſt dem der dunkelhaarigen Europäer gleicht 
und ihnen daher ein Anfehen giebt, welches fie fehr von den Negeru unter: 
ſcheidet. Viele Männer haben ſtarke Baden: und Schnurrbärte und fine 
haariger als vie Europäer. 

Hier finden wir wenigftens eine Anficht, nach der wir die Anftralier, 
wenn jchon für fehr vernachläffigte, doch immer für wirkliche Menſchen hal⸗ 
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ten müſſen, dagegen erzählt uns Bory de St. Vincent „vaß fie eine 
höchft bevauernswerthe Achnlichleit mit der Phyfiognomie des Manpril Haben. 
Um dieſe volllommen zu machen, fehlen ihnen nur bie feitlichen Runzeln im 
Geſicht und die lebhaften Farben, in denen die Natur bei Ausftattung die⸗ 
jer großen Affen fich gefallen hat, um ihr Geficht noch häßlicher zu machen; 
aber der Auftralier hilft nach, es feheint, al8 habe er ein Vergnügen daran, 
biefe gräufiche Aehnlichkeit zu vermehren, er wenbet alle feine Kunft darauf, 
bie Farben, welche ihm die Natur verfagt bat, feinem Gefichte aufzuprägen. 
Er beſchmiert feine hervorfpringenden Badentuochen, feine Stirn, die Spike 
feiner Nafe und fein Kinn mit einem votben Thon, welcher die Affenähn- 
lichleit auffallend vermehrt.“ 

Er fährt in feiner Schilverung fort: „es find bie ſtupideſten von allen 
Menſchen, die legten aus den Händen ver Natur berporgegangenen.” (Dies 
Icheint fehr inconfequent, er follte lieber fagen bie eriten, denn es läßt fich 
nicht annehmen, vaß ver Menfch zuerit in feiner größten Volllommenheit 
geihaffen worden und daß der Natur allmäblig die fchöpferiiche Kraft aus⸗ 
gegangen und ihre Gefchöpfe immer unvolltommener geworben jeien, der um- 
gefehrte Gang fcheint doch der naturgemäßere.) „Ohne Religion, ohne Ge- 
feße, ohne Künſte leben fie paarweife in dem jämmerlichiten Zuftand ohne 
jedes gefellichaftliche Band. Sie haben feine Idee von ihrer Nadtbeit, fie 
baben auch keine Wohnungen, nicht einmal Zelte, faum bilden fie ſich eine 
Schugwand gegen ven Negen, dem fie fich mit einer dummen &leichgültig- 
keit ausfegen, Faum vermögen fie fich ein Feuer anzuzünden, um ihre Mu— 
iheln oder Eivechfen varan zu braten, und auch nur folche Thiere vermögen 
fie zu fangen, denn fie haben als Waffen nicht einmal ven Bogen, fo cin- 
fach verjelbe auch ift, fie haben nur einen fchlechten Speer, eine Keule und 
das bekannte Wurfholz.“ 

Sehr auffallend weicht von diefer Anficht (daß fie ſtupid und ftumpf- 
finnig feien) vasjenige ab, was Capitain Gray über fie jagt und was man 
für glaubwürdig anfehen muß, da berfelbe lange Zeit in ihrer Nähe gelebt 
und genaue Belanntichaft mit ihren Sitten und mit ihrer Sprache gemacht 
bat. Vor allen Dingen beftehen unter ihnen große, ausgedehnte Tamilien- 
verbindungen (alfo gerade das Entgegengefeßte von dem was St. Bincent 
fagt), dann führt er an, daß der fcheinbar verthierte Zuftand, in dem fie jich 
befinden, nicht aus mangelhaften Verſtande herrühre, ſondern ber Cr- 
folg eines fehr Lünftlich zufammengefegten Syftems von Gebräuchen und 
Einrichtungen fei, welche jo nachträglich auf den Geiſt der Eingebornen wir- 
fen, fie in einer graufamen und harten Weiſe befchränten, man möchte fait 
fagen am eigentlichen Denken binbere, aljo gewiß allgemein ſchädlich fint, 
aber doch wieder beweifen, daß bei Ertheilungen verfelben gedacht worden 
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ft Wie im verfchievenen veligiöfen Satungen, fo tft bier durch eine tra- 
ditionelle Civilgeſetzgebung den Auftraliern alle Thätigfeit des Verſtandes 
verboten, bie Entwidelung einer moralifchen Qualiftcation unterfagt und ſie 
an den hoffnungsloſen Zuftand der Barbarei gebunden, von dem fie nicht 
loslommen können, „indem dieſe Geſetze fo Hug berechnet find, daß fie ganz 
entſchieden einen vorgefegten Zweck andeuten und zwar vor allen Dingen 
den, jden Verſuch zu nichte zu machen, ver darauf hinaus geben fünnte, 
ie umzuftoßen.“ 

Kine ſolche Einrihtung ift um fo merfwürdiger und wunderbarer, als 
Me Geſetze nicht gefchrieben, fondern nur traditionell, nur überliefert find, 
und dennoch ein ganz feftes Beſtehen haben, und dennoch fich verbreitet 
haben über den ganzen auftralifchen Continent. Nach Gray's Anfichten beziehen 
jie ſich vorzugsweiſe auf die Verheirathung verfchiedener Individuen und auf 
defeitigung der gejellichaftlichen Verhältniffe, wodurch eben die großen Fa— 
milien entftehen, welche die nämtichen, allen einzelnen Mitglievern ange- 
börigen Familiennamen haben. Gapitain Gray führt dieſe Samiliennamen 
m: Ballaroke, Dittarofe, Djekoke, Owerrinjole, Kotojumeno, Maleoke, Mon— 
galung, Namyungo, Narrangar, Nagarnoot, Ngotok, Nogonynk, Fdondarup, 
Waddaroke, Yungaree. 

Wo ein Mann, der einen ſolchen Familiennamen hat, mit einem Weibe 
teſſelben; Familiennamens zuſammentrifft, ift es ihm auf das Entſchiedenſte 
derboten, ſich mit demſelben zu verbinden, was anf Verwandtſchaft in weib- 
her Linie deutet. Im der That haben Gray's Forſchungen gezeigt, daß die 
männlichen ſowohl als vie weiblichen Kinder nicht den Familiennamen des 
Vaters, jondern den der Mutter annehmen. 

Es ſcheint, als ob eine jolche Verwandtichaft fich viel weiter als lebig- 
lich auf die Menſchen erftrede, denn die Eingeborenen haben felbjt unter Thieren 
und Pflanzen Verwandte. Jede Familie nimmt fich ein Thier oder eine 
tilanze als eine Art Symbol ihrer Familie — vielleicht ijt dies zu weit 
zegangen und man dürfte fagen „Wappenbild” — an, fie nennen daſſelbe 
xebong. Sobald viefes der Fall, jo wird es von der Familie des Kobongs 
diemals getödtet oder abgebrochen, während eben daſſelbe Thier oder diejenige 
FHlanze für diejenige Familie, die einen anderen Konbong hat, durchaus nicht 
deitig tft, d. h. ohne alle Verantwortung getödtet, abgebrochen oder abgehauen 
rerden darf. 

Wie Gray meint, erinnert dies auffallend an die norbamerifanifchen 
Foifergruppen, welche gleichfalls ſolche Wappenthiere haben, welche ihnen 
beilig find und er gründet auf dieſe Aehnlichfeit der Gebräuche eine Familien⸗ 
erbindung, eine Verwanbtichaft, allein dies fcheint doch etwas zu weit ge- 
angen, man könnte dann auch die Familienverwandtſchaſt der Türlen und 
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der Chineſen beweiſen, weil ſie beide Opium rauchend, oder die Familien 
verwandtſchaft ver Europäer und ver Nordamerikaner, weil fie beide Tabad 
brauchen — dies jind einzelne Gebräuche, deren Urfprung zweifelhaft it, 
aber welche immer nur von einer Familie auf die andere übergegangen fint 
und feinen verwandtjchaftlichen Werth haben, weil fonft man auch behaupten 
müßte, daß die Chinefen, welche gern weißen Arac trinken, mit den Englän: 
bern verwandt fein müffen, weil diefe gern heißen Rum trinken. 

Etwas, das man gar nicht glauben jollte, erzählt uns Gray, daß nämlich 
die Auftralier Geſetze haben, welche ſich auf ven Befig der Ländereien br 
ziehen. Bei uns, wo man den Ader bebaut, würde man dieſe vielleicht 
Agrar: oder Eufturgejege nennen, dort im Auftralien hat man freilich weder 
den Begriff, noch den Namen, denn fein Auftralier hat jemals Yan ange: 
baut, und troß deſſen gehört das Yand nicht allein einem Stamme, jonvern 
die einzelnen Theile vejjelben gehören ven einzelnen Berfonen an, bie Grenzen 
jind feſt beſtimmt umijchrieben, und fie werben nicht überfchritten, es ſei 
denn im Striege oder bei großen gemeinfchaftlichen Feierlichkeiten. Alle au 
ſolch' einem Yandftüde, Yandftriche befindlichen Pflanzen und Thiere gehören 
vor allen Dingen dem Stamme, der ganzen Familie, demnächſt aber ver 
einzelnen Familienhäuptern an, und zwar fo, daß nicht nur fein Stanın 
jeine Jagd, feine Ernten auf das Gebiet eines anderen Stammes ausdehnt 
jonvern auch fein Kinzelner feine Jagden auf die mehr vereinzelten Gebiet 
ver Ginzelnen zu erftreden wagt. 

Man findet Hierin auch eine gewijje Achnlichleit mit dem, was die Po 
Iinefier „tabu nennen, obwohl das Wort felbjt bier feineswegs eriftirt. Di 
Thatjache ift, daß eine Zheilung der verjchievenen vorhandenen Schäße aut 
dem Thier⸗ over Pflanzenreiche nah Familien jtattfindet, und daß e 
feinem Einzelnen einfällt, die Berechtigung hierzu zu beftreiten, obſchon jic 
fein gejchriebenes Geſetz findet, und nicht einmal ein Priefter fi angemaf 
hat, die vorhandenen Gejege nad) einer gewillen Norm auszulegen und wen 
dieſe Norm auch von nicht8 weiter bedingt gewefen wäre, als von dieſes Priejter 
perfönlihem Willen, troß dev gänzlichen Willensfreiheit tiefer Eingeborne 
ijt Doch ver Begriff von Eigenthum in doppelter Weife bei ihnen eingeführ 
es giebt nicht allein ein Eigenthum bes Einzelnen, jondern auch ein Eiger 
thum de8 Stammes, welches man Staatseigenthum nennen könnte, inſofer 
wenigſtens, als die große Familie in einem gewiſſen Diſtrikte wohnenv, cu 
Art von Staat bildet. 

E8 gehört vielleicht zu den größten Merhvürdigfeiten, daß zwei Nation 
welche durch dreihundert deutjche Meilen von einander getrennt find, vie vi 
Golfes von arpentaria und bie bes Golfes von St. Vincent (unt 
dem nämlichen Yängengrad), die Beſchneidung haben, allerdings in ver Al 
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wie die Polpnefier diefe Operation vollziehen, welche die obere Hälfte ver 
Lorhaut vem Bändchen gegenüber aufjchligen, was zur Folge but, daß bie 
me Haut, welche als Bedeckung dient, zurüdgeht. Aber in welcher Weije 
tie Tperation auch gemacht werden möge, jie findet jtatt bei ven fo entfernt 
von einander wohnenden Stämmen und gejtattet den Schluß auf eine nahe 
Lerwandtſchaft unter ihnen. 

In gleicher Weife erlaubt die über das ganze Continentalland verbreitete 
Folpgamie an ihre Verwandtfchaft zu denken, auch der Raub der Weiber 
it durchaus allgemein verbreitet, die Bewerbungen beginnen mit dem Nieder- 
ſchmettern durch einen steulenfchlag und mit der Entführung der Geliebten, 
eine Methode, welche gewiß nicht die Billigung unferer Damen erhalten 
würde, welche aber immerhin eine gewijje Geſetzmäßigkeit und durch ihre 
gemeine Verbreitung, eine Familienähnlichkeit unter ihnen allen darthut, 
welhes denn wiederum beweijt, daß fie bei weiten weniger roh find, als 
man in der Regel zu glauben pflegt, daß nur ihre Gefittung nicht mit unjeren 
Öegriifen über eine jolcye übereinftunmt, jowie wir ja auch die Polygamie 
tür ftrafbar halten, invefjen fie im Orient durch Religion und Staatsge⸗ 
ge erlaubt und gar nicht unmoralifch iſt. 

Am mehriten fchwindet die Meinung von der Niebrigfeit ihres geijtigen 
Stanepunktes unter Betrachtung der Leichenfeierlichkeiten, welche bei ihnen 
üblich find. Es wird ein Grab gemacht von vielleicht einer Elle Tiefe, der 
Toren dieſes Grabes wird mit einer breiten Baunminde und mit Zweigen 
eredt, auf welche man den Leichnam legt, der in feinem Mantel gehüllt 
it Wan legt wieder grüne Zweige über ihn, dann wird die Grube mit 
re ausgefüllt, und über ven Hügel breitet man grüne Zweige in reich- 
iher Menge aus, dann legt man alle die Werkzeuge, welche der Berftor- 
dene gebraucht hat, feinen Wurfjtab, jeine Jagdgeräthſchaften, zu beiten 
Zeiten des Grabes nieder. In die benachbarten Bäume werden Ringe ein— 
xſchnitten, ungefähr in der Höhe, zu welcher man bequem gelangen kaun, 
un jammelt man kleine Zweige, kehrt damit alle Erde, die ihnen anhängen 
ante, jorgfältig ab und verbrennt fie darauf au einem euer, das zu 
daupten des Grubes angezündet wird. 

Nunmehr bemulen die Trauernden ji) das Geſicht ſchwarz oder weiß 
ap zwar in Flecken auf ver Stirne, auf ven Baden, auf ver Bruft und 
Bagen viefe Trauerzeihen beträchtliche Zeitlang. Um Thränen hervorzu⸗ 
ten, fragen ſie die Naſenſpitze blutig; fie tragen feinen Schmud, jo lange 
je Trauerzeit dauert, und da jehr häufig mehrere Berjonen denſelben Namen 
ben, wie bereitd oben bemerkt, jo legen fie während der Trauerzeit dieſe 
» und bedienen fich anderer, damit der Name des VBerjtorbenen nicht aus: 


Iprochen werde. 
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Auch bei dem Begraben der Weiber wird ähnlich verfahren, man giebt 
ihnen gleichfalls die Gegenſtände ihrer Arbeit mit in das Grab x., was 
alles darauf zu deuten fcheint, daß fie an ein Leben nach dem Tode glauben 

Auch ihre Sprache zeigt an, daß fie einer großen Familie angehören 
denn man bat verfucht, die Dialecte aufzuzeichnen, und. bat gefunden, bi 
bie Wurzeln der Wörter faft überall gleich find durch ganz Neu-Holland 
und daß die abweichenden Beziehungen in den einzelnen Sprachabtheilunge! 
weniger von einander unterjchieden find, als e8 z. B. in ber beutfchen Sprach 
der Fall ift. Allerdings darf man nicht vergeſſen, daß die Nachrichten bier 
über äußerft dürftig find, daß es überhaupt noch nicht lange her ift, va 
man gefunden, die Sprachveriwandtfchaft deute auf Stammperwandtichefi 
und ba es fehr fchwer ift diefe, ohne Verwandtfchaft ifolirt daſtehenden Spro 
hen, diefe Sprachen, welche mit keiner ber unſrigen Wehnlichleit haber 
genau fennen zu lernen, fo iſt es wohl möglich, daß die Nationen felbjt dei 
von ben Engländern aufgeftellten Gefeg: ver Eivilifation erliegen zu müjleı 
wirklich erlegen find, bi8 wir dahin kommen, fie foweit fennen zu ferne 
ihre Sprachen gründlich zu erforfchen. “Diefelben werben bis dahin wel 
ausgeftorben fein, die unfähigen Völker werden ver Civiliſation erlegen jet 
Wer follte fich nicht freuen des bevorſtehenden Sieges der Euttur über b 
Wilpheit und Rohheit! 


Die Malahiſche Rare. 


Die nächfte bieran grenzende Völlerfamilie, die zunächft mit ven P 
puas im Allgemeinen genommen verwandte Nace, dürfte wohl auch d 
nächften Berüdjichtigung bebürfen, das ift die Malayiſche; gerade fo gut nı 
die Auftralnegerrace aus einer unzähligen Menge von Stämmen zufamme 
gefetst, welche jo wenig von einander verjchieden find, daß — in eine Rei 
gebracht — fie einerfeits fehr nahe mit den Mongolen, andrerſeits cher 
nahe mit den Papuas verwandt feheinen. 

Wenn wir von demjenigen Punkte anfangen wollen, welcher uns d 
malayiſchen Thpus nach unſeren, nach europäiſchen Begriffen am ſchöuſſ 
zeigt, jo müſſen wir ung nach ven Philippinen wenden, welche man a 
füglih als den Uebergangsort der Mongolifchen Race nach dem füplich 
legenen Inſelmeer betradhten kann, die ganze Infelgruppe hängt nach Sü 
zu eben fo genau mit Borneo, Celebes, Sumatra und Java zufammen, 
gegen den Norven durch die Infel Formofa mit China und Iapan. { 
größten Infeln diefes Archipels find im Norden Lızon, im Süden Magindar 
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Als die Philippinen von Magelban entvedt wurbeu (1520), fohäßte 
‚man die Bewohnerſchaft auf drei Millionen Menſchen. Den Königen 
'von Spanien legte eine päpftliche Bulle die Verpflichtung auf, diefe ihnen 
den dem wahren Beherrfcher ver Welt, von dem Papfte, geichenkten Länder 
um Chriſtenthum zu befehren, deshalb wurbe eine große Anzahl von Mön- 
‚sen dorthin geſchickt und fie haben fich ihres Auftrages fo gut entlebigt, 
tap fie die einzigen und alleinigen Herrſcher des Archipels find und ber 
*tone Spantens nur bie Berechtigung zugeftehen, einen General-Gouverneur 
nach Manila zu fenben und foviel an Abgaben in Empfang zu nehmen, 
als fie, Die hohen Würdenträger der Kirche, geneigt find, von ihren Einkünf- 
in abzugeben. | | 

Als die Spanier die Philippinen in Beſitz nahmen, waren biefelben von 
mehreren verjchiebenen BVölkerfchaften bewohnt. Diejenigen Stämme, deren 
Zige in der Nähe des Meeres lagen, hatten vie Hautfarbe und die Ge— 
Abtszüge der von Indien ber befannten Malayen und fie batten auch 
u ihren Gewohnheiten, in ihren Geleßgebungen, in ihren religidjen Gebräu- 
ben eine große Achnlichkeit mit ihnen. Einer dieſer Stämme wird von ben 
jpaniſchen Berichterftattern Tagalos genannt, ver Name hat fich fo einge- 
birgert, daß man noch jegt die malayifchen Bewohner Tagalen nennt, und 
daß tiefer Name auf einen weit verbreiteten Sprachftamm übergegangen ift, 
welhen man hier in feiner größten Neinheit zu finden glaubt. Noch brei 
ar vier andere Namen werden genannt, doch find biefelben für ung von 
geringer oder von gar feiner Bedeutung und bürften denſelben Werth haben, 
wie Zerbfter, Deffauer, Bernburger und Cöthener. Diefe Alle find Deutfche, 
wie jene alle Tagalen find, und bie Stachverfchievenheiten würden wahr- 
ſcheinlich auf Luçon nicht größer werben, wie in ven Anhaltifchen Fürften- 
hümern. Die tagaliihe Sprache ift auf Luçon durch die Mönche zur 
Schriftfprache erhoben wordeu. Im ihrer üppigen Müßigkeit Langeweile 
æpfindend, mußten fie eine Beichäftigung fuchen und fie fanden dieſe im 
der Aufzeichnung tagalifher Worte, in Auffuchung ihrer Beugungsformen, 
a Unterfuchung über ihre verjchiebene Bedeutung, durch eine folche ober 
meere Betonung, und jo entjtanden Wörterbücher, Grammatiken und Lexika 

Synonyme, fo entftand eine ganze Literatur, welche fich anfangs nur 
h dem religiöfen Gebiet bewegte, dann aber auf das Feld ver Gefchichte 
tzing und einen großen Schag von Unterfuchungen mannigfacher Art 
hang, der nur leider durch vie Trägheit der Nachfolger jener, um bie ©e- 
Bichte der Philippinen verdienten Männer, theils muthwillig zertört, theils 
Isteachtet zu Grunde gegangen ift; während bie älteren, wahrhaft gelehrten 
Rinmer fich mit Liebe den fprachlichen und wifjenfcheftlihen Beichäftigun- 
en bingaben, batten die neueren nur Freude an Hahnenkämpfen, Stierge- 
Ir Reufe. 24 
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fechten und an Trinkgelagen, welche gewöhnlich in die abfcheufichiten Orgi 
übergingen, fo daß die Werke ihrer Vorgänger allmäblig nicht nur in Ve 
geſſenheit geriethen, fondern auch wohl gar aus den Bibliothelen verſchwa 
ben, glüclich genug, wenn fie noch in die Hände von Männern, wie Chamtj| 
famen, der einen Schag von tagalifchen Drudichriften von feiner Reife u 
die Erde mitbrachte. 

In den gebirgigen Theilen von Lugon und in ben undurchdringlich 
Wäldern, welche ven Fuß der Berge umgeben, wohnen jene Wilden, vie vi 
den Spanier Negritod oder Negrillos genannt werben, welde man fi 
bie Urbewohner der Philippinen hält und von denen wir bereits geſproch 
haben, deren wir auch bier nur erwähnen, um darauf zurüdzumweijen, d 
man das Land, welches die malahifche Race auf ven Philippinen einnimn 
nicht für das eigentlich heimathliche der Tagalos hält. 

Die malayiſchen Uferbeiwohner find nur jo weit bie Weftküfte veid 
ben fpanifchen Mönchen unterworfen. Die ganze Oftküfte fteht nicht unt 
ſpaniſcher Herrichaft, ebenfo ift e8 mit Mindanao, woſelbſt zwar ein ſpar 
ſches Fort und eine Beſatzung befindlich, die Bevölkerung felbft aber n 
zum allergeringften Theile chriftlih und den Spaniern zinsbar ift, | 
Gegentheil ftehen fie unter einem großen Sultan und fehr vielen Hein 
die fich vollftändig frei erhalten haben. Ein Wunder, welches die Bekehru 
von Yucon fo fehr erleichterte, feheint feine Wirkung nicht auf bie gro 
Inſel Mindanao, noch auf die vielen anderen umberliegenven eritreft 
haben. Dies Wunder nämlich) geichah gleich im Anfange ver ſpaniſch 
Herrichaft. Die große Laguna, der See im Süden von Lugon, hatte ein 
Berg, welcher plöglich zu toben begann. Der Teufel fürchtete die Nähe ı 
Chriften und wollte fie durch feine Wuthausbrüche verfcheuchen, aber | 
Dominicaner veranftalteten eine Proceffion, welche unter Vortragung wun 
thätiger Heiligenbilder rund um den See ging, worauf der Teufel ſo wüthe 
wurde, daß er einen noch viel entjeßlicheren Lärm machte als bis dah 
Die Heiligen fiegten indeſſen in dem Kampfe, denn als vie Proceſſion 
Ende war und der Lärm aufhörte, bemerkte man, daß der Berg eingeftü 
jei und er bat fich feit viefer Zeit nicht mehr bewegt (mas zwar keineswe 
wahr ift, denn ber Berg ift ein noch immer thätiger Vulcan, fowie nı 
viele andere auf Lugon — was aber in Beziehung auf das Wunder gu 
gut Flingt und ganz nothwendig gewejen zu fein fcheint). 

Diejes Wunder beivog die Volksſtämme von Xugon, fich fofort d 
Chriftenthume anzufchließen (mas auch nicht wahr ift), aber auf ben übrig 
Inſeln geichah weder ein folches Wunder, noch reichte, wie gefügt, dieſes 
feiner Wirkung bis dorthin. 

Ueber diefe Eingebornen der Philippinen haben wir viele Beichreibum, 
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wı Dampier, von de la Fuente, von Torres, von Marspen, von 
hamifjo, von Meyen u. Anderen. Zum großen Theile ftimmen biefe 
rin überein, daß fie in Farbe und Körperbildung auf dem ganzen Archipel 
nahe gleih und ven indiſchen Malayen, welche nicht die Nafen platt 
zetichen, nicht ven Naſenknochen einbrechen, eintniden, jehr nahe verwandt 
ine. Ihr Körperbau ift äußerſt elegant und zierlich, fie find nur mittlerer 
Größe, aber fo anmuthig geformt, jo gracids in ihren Bewegungen, daß 
man vollkommen beftochen wird burch ihren Anblick, Hände und Füße find 
ic Hein, die Gelenke fo fein, daß fie an die äußerfte Grenze gelangen, und 
wenn fie noch Meiner wären, Mikbildungen genannt werben müßten. Die 
Geſichter find oval, die Nafen Hein aber gerade, bie Lippen von lebbafter 
sarbung, die Zähne wundervoll fo lange ſie jung find (d. h. fo lange bie fie 
nicht durch das Betellauen verborben find), die Haare find ſchwarz, feivenartig, 
ker ven Männern fchön gelockt, bei den Frauen fchlicht, aber nicht minder 
rein und zart. 

Die braune Farbe ver philippinifchen Malahen bat fehr viele Ab- 
iufungen von ber fehr dunkelen Schattirung, welche ven Fiſchern, Jägern 
md Aderbauern eigen ift, bis zu der ganz hellen der Fürſten, der Sultane 
und ganz befonvers ihrer Frauen, welche fi) von ven Bewohnern bes ſüd⸗ 
\ichen Europas wenig oder gar nicht untericheiven. Es giebt in Griechen- 
land und Sicilien heilfarbige Frauen, mit denen bie heilfarbigen Tagalfrauen 
ten Bergleich volljtändig aushalten. 

Das Volk, wo e8 ſich unbeeinflußt erhalten, iſt geſchickt, induſtriös, ift 
feßig. Die männliche Bevölkerung ift fehr kriegeriſch und bie malayifchen 
Zultane haben viefe Neigung häufig benugt, um ihre Untergebenen zum 
Zeeraub anzuführen, der fich von ven ſüdlichen Philippinen aus über bie 
ganzen, zu Sübafien gehörigen Infeln, von Magindanao bis Neu - Guinea 
ınd Sumatra, bisweilen auch noch weiter bid in ben Bengaliſchen Dieer- 
buſen erſtreckt. Sie find prächtige Schiffsbauer und ihre mit 200 Kämpfern 
und Aupereru beießten Boote, aus aufgeroliten Bambusbrettern gemacht, 
daben eine Tragekraft und eine Segelfäbigfeit, welche fie zum Gegenitande 
ter Furcht und nes Neides der ſpaniſchen Schiffsbaumeifter macht. 
Dieſe Neigung zu Seefahrten und zu NRaubzügen bat fich über ven 
zanzen großen Archipel verbreitet und der Hauptfig der furchtharften Pira- 
terie, die bi8 auf diefe Stunde noch keineswegs zerftört ift — der Hauptſitz 
eines wohl organijirten Seeräuberſyſtems, welches ver englänbiichen und 
bellänpifchen Schifffahrt unglaublichen Schaden thut, ift die Inſel Celebes, 
welhe von den Bugis oder Boughis bewohnt ift. Die Inſel befteht aus 
vier weit geftredten Halbinfeln, deren zwei und zwei immer weite, tief in 
das Yand einjchneibende Buchten einjchließen. ‘Diefe Halbinfeln felbft find 
| 24% 
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aber auf das Mannigfaltigfte eingefchnitten und gezadt und bieten ven ı 
tief gehenden Nuberfchiffen der Eingebornen vie vortrefflichiten und un 
barften Zufluchtsftätten, fein Kutter, ja nicht der fleinfte Schooner würd 
biefe, noch überdies von der üppigften Vegetation befchatteten Buchten 
Bayen eindringen fönnen, ohne Gefahr zu laufen auf ven Grund zu gı 
und dann natürlich eine Beute der Piraten zu werben, daher es fo jch 
ift diefen Räubern zu nahen und fie unſchädlich zu machen. 

Die nörblichfte Halbinfel kehrt ihre Spike gegen Mindanao und 
durch eine ganze Reihe Heiner Infeln, vie Zalantes, damit fo verbum! 
wie Borneo durch den Sulu-Arcchipel. Wenn die Anficht, daß die Bewoh 
ber Philippinen ven eigentlichen Stamm ber malayifchen Race bilden, rid 
ift, fo würden wir in biefen Archipelen die Vebergangeftraßen zu juc 
haben. Die Aehnlichkeit zwifchen den Bewohnern von Gelebes und dei 
von Magindanao it durchaus nicht zu vertennen. Die ganze Förperliche : 
ſchaffenheit ift diefelbe, der zierliche Wuchs, das feidenartig weiche, laı 
Haar, das ovale Geficht finden wir wieder, nur bie Farbe ift anders, 
beller und viefes fchreibt man einer Vermifchung mit Chinefen zu. So 
dies der Fall fein, fo wäre es ſehr wunderbar, wenn diefe Vermiſchung ni 
jehr viel früher auf Lugon ftattgefunden hätte, als auf Celebes. In Mani 
allerdings tft, ſeit Beſitznahme durch die Spanier, das chinefifche Elem 
fehr ftark vertreten, aber die Eingebornen verabfcheuen vie Ehinefen fo je 
daß fie fich mit ihnen entweder gar nicht, oder doch nur böchft ausnahn 
weije verbinden. Es fcheint übrigens auch, daß die Farbe für die Stam 
Ähnlichkeit oder Verſchiedenheit durchaus nicht maßgebend fein könne, ve 
belle und dunkle Schattirungen findet man bei jeder Race und bei jede 
Volke, und vie Unterſchiede zwiſchen Andalufiern und Deutfchen find bi 
fichtlich der Farbe viel größer, als die Unterfchiede in ver Farbe zwiſch 
ben Malahen von Yucon und Celebes. 

Man ift geneigt zu glauben, daß die leßtgenannte Infel als ein Mitt 
punft der Civilifation für die ganze umgebende Inſelwelt zu betrachten fi 
und man kann, fo fagt wenigftens ver Engländer Crawford, an der Sprad 
jowohl al8 an den moralifchen Eigenfchaften ver Bewohner von Sumbat 
Flores, Butuk, Timor, Salayar diefen Einfluß deutlich wahrnehmen. 

Die urfprünglihen Eingebornen follen nicht Malayen (viefe find ebe 
die eingetvanderten), fonbern bie Alfurs fein, geradeſo wie die Dajafe | 
Borneo, welche ven Bergbewohnern von Celebes gleichen, aber die ringeul 
an den Küſten wohnenden Malayen fcheinen troß ihrer Stammmerwand 
Ichaft doch zweien verfchievenen Völfern anzugehören, zum mindeften fat 
nicht geleugnet werben, daß fie zwei verſchiedene Dialekte der malahiſche 
Sprache reden. Die fih dadurch unterfcheidenden Völker find die Wuyi ede 
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igi und die Mankaſſen, Mentafjen ober Diangfaffaren. Wir Europäer ver: 
ndeln das Wort in Malaffar. Die Bugis hält man für das ältefte und 
ildetſte Bolt der Infel, fie haben nicht nur eine alte, verborgen gehaltene, 
lige Sprache, fondern eine zweite, deren nicht blos die Herricher und die 
tefter, fondern auch die Laien mächtig find, fie haben eine Schriftiprache, 
baben die Schreibelunjt und befigen eine beträchtliche, eine an Zahl be- 
utende Yiteratur, welche aus nationalen Traditionen, aus Nomanzen, aus 
eſaiſchen Erzählungen bejtehen foll, und fie haben auch eine große Zahl 
a Ueberſetzungen aus indischen Schriften. Daß die malayifchen Schriften 
t Eigenthum find, bürfte fich von felbjt verjtehen, weil eben dieſe ja nur 
einem anderen Dialekte aufgejeßt find. Die Bugis oder Wugis haben 
xb einen Kalender gehabt, doch hat nicht entſchieden werben können, welche 
eitrechnung fie hatten, bis ſpäterhin fie die mahomebanifche annahmen, und 
eſes iſt wahricheinlich nicht lange vor ver Belikergreifung des Landes durch 
e Bortugiefen gefchehen, venn als diefe am Anfange des 16ten Jahrhun— 
rnts zuerjt nach dem Süben von Gelebes famen, fanden fie bort nur wenig 
Rahbomebaner, vielmehr foll Damals die Hindu-Religion dort allgemein ge- 
richt haben, wie wir ja auch bei den verwandten Völfern auf Java die 
tefartigften Baudenkmale im indiſchen Pagopenftile finden, leider fo vernach⸗ 
Wigt und jo vollftändig der Zerftörung übergeben, durch die Feuchtigkeit des 
limas und ten baburch bevingten wuchernden Pflanzenwuchs in ſolcher 
Reife aufgerieben, daß nur noch erbärmliche Trümmerhaufen die Stätten 
ezeichnen, auf denen in früheren Zeiten fich bie herrlichiten Denkmale in- 
Her Baukunſt befanden, Werke von foldher Schönheit und Auspehnung, 
ef die indiſchen kaum wagen dürfen fich ihnen an die Seite zu Stellen, denn 
nt Ausnahme ver höhlenartigen Arbeiten von Elephantine und Sal: 
ette und ber wunderbaren Arbeiten von Ellora, giebt es, fo weit wir 
meien kennen, nichts, was an wunberbarer Pracht und Ausdehnung mit 
en Tempelbauten von Java verglichen werben könnte. 

Dergleichen Dentmale hat Celebes allerbings nicht aufzuweiſen, felbft 
m Anfang der indischen Cultur kann man nicht beftimmen, weil fich nicht 
mmal Imfchriften auf Felſen, Grabftätten oder dergleichen finden, bie hin— 
neien auf eine Zeit, eine Epoche, in welcher die Indier geherrjcht, noch viel 
kmiger, in welcher fie angelommen wären; aber die Eingebornen, ſoweit fie 
Bivung genug haben, um fich auf ihre Abftammung zu befinnen, ober 
Bertb darauf legen, fagen, daß ihre Eltern Indier gemwejen feien. Was 
kn über bie Eriftenz von Hindu-Tempeln erzählt, ift bis jegt noch durch 
Kbis beftätigt worden, und es mag wohl fein, daß die Behauptung ber 
vrnehmſten Eingebornen, von biefen ober jenen inbifchen Königen abzuftam- 
wen, lediglich der Eitelkeit folcher Leute zuzufchreiben iſt. Die Thatſache, 
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daß viele ihrer Herrfcher tie Namen von Hinvugottheiten haben, wie z. % 
Batara⸗Guru und dergl. deutet jedenfalls auf eine Verbindung mit Inbier 
Der eben genannte Name ift ein Beiname des Siva (Schiva). Da er i 
Yava befannt tft, und zugleich dem älteften Herrfcher der Bugis angehör 
io könnte es wohl möglich fein, daß eben viefer Herrſcherſtamm von Ian 
hierher gekommen fei, welche Anficht auch der Umftand unterftügt, daß ji 
viele Ortsnamen bier vorfinden (Majopahit, Greſik, Iavan zc.), welche i 
Java allgemein ſind. Wie nun Deutſche ein Berlin, Königsberg, Dreste 
Münfter nach Amerika verpflanzen, und Engländer daſſelbe mit Londor 
Manchefter und Edinburgh thun, fo fönnten wohl Japaner ein Gleiches ge 
than haben, wenn man nicht genau den umgefehrten Schluß ziehen mil 
nämlich den, daß die Bewohner von Celebes ihre Sprache und ihre Neligier 
ihre Eigennamen nach Java übertragen’ hätten Daß Wild. von Hum 
boldt in ver Sprache der Bugis oder Wugis neben ben malayifchen Wer 
ten auch eine große Anzahl von Sanskritwörtern findet, fcheint zu beweiſer 
daß ihre Sprache ein Mittelgliev, ein Verbindungsglied zwifchen den weil 
malapifchen und oft-malayifchen Stämmen bilbet. 

Die Einwohner von Celebes haben einen entfchievenen Charakter. Si 
find redlich, wortgetreu, find in ihren Handelsbeziehungen und in ihren pc 
litiſchen (das will jagen: viplomatifchen) Verhandlungen von großer Glaub 
wirbigfeit. Dies würde nämlich ihre Untauglichfeit befunden. Bekanntlic 
gelten die ruffifchen und öfterreichifchen Diplomaten für die ausgezeichnetiten 
natürlich die norbamerilanifchen ausgenommen, aus deren Munde nie ei 
wahres, glaubwürbige® Wort hervorgeht. Wenn nun gefagt wird, daß fi 
ſowohl getreulih Wort hielten, als auch fich nicht hinter einen Wortiau 
verftecten, wie 3. B. mit dem hollänbifchen Paſſus von der Zollfreibeit ve 
Rheines „jusqu’a la Mer”, fo ift dieſes eben ein Kennzeichen geiftiger Be 
ſchränktheit. Die Sprache ift ja nach Talleyrand's Ausfpruch nicht dazt 
da, um feine Gedanken auszubrüden, fondern im Gegentbeil, um feine Ge 
danken zu verbergen, aber gleichviel, man giebt den Bugis Schuld, daß ji 
einen fo tbörichten Grad von Neblichkeit befäßen, um ſich an ihr gegebenci 
Wort zu binden. Jedenfalls fegen die Kaufleute, welche mit den Bugis üı 
Verbindung treten, ein größeres Vertrauen auf das Wort diefer Leute, alı 
auf bie heiligften Eide der Bewohner von Java, Sumatra, Borneo x. 

Die Eingebornen von Borneo, der größten Inſel auf Erden, wenn maı 
Neu-Holland als Eontinent betrachtet — find eine neue Abart vefiefbe: 
Stammes. Im früheren Zeiten mwurben fie als wild und bösartig ſeh 
verfchrien, die Verfuche der Europäer, in das Innere einzubringen, find fal 
immer mißglüdt. Sie wurden entweder in Sklaverei, in harter Gefangen 
ſchaft gehalten, oder fie wurben in kürzerer Weife abgethan fie wurden er 
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mordet. Dies ging fo fort bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts, Holländer, 
Zramter, Engländer, Bortugiefen, fie mochten fich beichäftigen, womit fie 
teilten, wurden von ben Hleineu Beherrſchern ver großen Inſel gefangen 
xbulten, zu Sklavendienſten verwendet, andere aber, entweber auf Befehl 
ter Fürſteu ermorbet, oder fie wurden getöbtet, noch bevor fie das Angeficht 
ter Fürſten erblidten. Faſt immer aber läßt fich nachweiſen, daß die Euro- 
er felbft an der Behandlung Schuld waren, fie ftellten fich ven Eingebornen 
feindlich gegenüber, verlegten ihre Sitten und Gebräuche, befchimpften ihre 
Gettheiten und wurden dann dafür beftraft, in ver Weife, wie es bei 
unciviliſirten Völkern üblich, wie es bei ihnen natürlich ift, beftraft durch 
ten Tod oder durch die Sklaverei, und daß diefe Anficht nicht unrichtig ſei, 
but bie neuere Zeit gelehrt. Kaufleute mit Waaren verfehen, welche für 
tiefe uneivilifirten Bölfer von Wichtigkeit waren, wurden unbehinvert in das 
Innere gelaffen und ſelbſt Reifende, von denen man durchaus nicht behaupten 
kann, daß fie etwa deswegen gefchont worden wären, weil fie den Eingebornen 
ungefannte Bortheile zugeführt hätten — Geographen — Naturbiftorifer — 
<prachforfcher — find weit in das Innere gebrungen, fobald fie fich der 
Iherheit enthielten, die Bewohner, welche fich guftfrei gegen fie bezeigten, 
rudfichtlich ihrer Vorurtbeile zu beleidigen. Um von einem, fonft ganz anftän- 
tigen Mann ermorvet zu werben, braucht man gar nicht bis nach Borneo 
‚u geben. Wenn ein Reiſender irgendwo auf ber That ertappt wird, bie 
Sattin ober Tochter feines Gaſtfreundes ſchwer beleidigt — gemißbraucht zu 
daben — fo barf er fich nicht wundern, wenn ein Beil ihm den Kopf fpaltet, 
xer eine Papiericheere in Ermangelung eines Dolches den Weg zu feinem 
Seren ſucht; und wenn ein zelotiicher Proteftant vor einem italienischen 
cter ſpaniſchen Heiligen ausfpeit, oder ihm eine Ohrfeige giebt, fo mug man 
ihn wirflich närriich nennen, wenn er fich wundern follte, Augenblicks darauf 
ermordet zu werben. Wenn dies nun einem englänbifchen Mifionair be- 
zegnet, nachdem er feinen Unterricht in der chriftlichen Yiebe und Duldung 
dadurch angefangen hatte, daß er die Götzen der fremden Völfer von ihren 
Thronen herabwirft und die Gegenstände, welche man ihnen als Opfer dar- 
gebracht bat, mit Füßen tritt, fo kann er fich durchaus nicht wundern, wenn 
er ih von unchriftlichen, und nicht gebildeten Völkern verabjcheut, von fol: 
den aber, die Zeugen feiner Miſſethat waren, gefangen genommen und mit 
dem Tode bedroht fiebt. Daß die Bewohner von Borneo gaftfreundlich und 
mitderen Anfichten fehr zugänglich find, beweift und der Engländer Brooke, 
welcher ein unabhängiges Fürftenthum auf Borneo beherricht, einerfeits von 
ven Malayen, andererjeits von den Dajaks umgeben, das beweift ferner bie 
Reife ver Frau Ida Pfeiffer, welche ſich lange Zeit unter den Wilveften 
ter Wilden im Innern von Borneo aufgehalten hat, ohne im Geringften 
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von denfelben bedroht worben zu fein. Was Rienzt vor 40 Jahren bar: 
über fagt: „Und doch wäre es für einen over zwei Fräftige, Fuge und unter: 
richtete Europäer, die fich zum Schein mit dem Zaufchhandel, demnächſt 
aber mit praftifcher Ausübung der Heilkunde befchäftigten, durchaus nicht 
fchwer, einen großen Theil des merkwürdigen Landes nach allen Richtungen 
zu durchforfchen, nur dürften fie vor ven Gafahren und Unbequemlichkeiten 
einer folchen Reife nicht erjchreden, müßten die Sprache ber Eingebornen 
lernen, müßten fich leiden wie dieſe und leben wie dieſe, vürften nicht über 
ihre heiligen Gebräuche und ihre Religion [potten, dürften 
fih nit nach ihren Weibern gelüften laffen und vor allen Din- 
gen nihtsthun, was biefelben auf ven Gedanken leiten fönnte, 
daß die Beſuchenden ihre Unabhängigkeit gefährden wollten:‘' 
ift noch heutigen Tages volllommen wahr und tft durch die oben genannten 
Neifenden beiwahrheitet worden, obſchon die Eingebornen in diefer Zeit von 
Seiten der Holländer und Engländer fehr herbe Erfahrungen gemacht haben. 


Wenn wir von den Bewohnern ber Injel Borneo fprehen, müſſen wir 
zwifchen denen im Innern und zwijchen denen an den Küften unterjcheiben. 


Die Stämme, welche im Innern leben, werben Wilde, werben Punams 
genannt, fie gehören zu ben Alfurs oder Arfakis. Auf ver Norboftlüfte ftei- 
gen ihre Nieberlafjungen bis zur See hinab, bort verjchmelzen fie mit ven 
Küftenbewohnern und dort treiben fie das Seeräubergeiwerbe, mittelft deſſen 
fie die Philippinen und auch die unter bollänvifcher Oberhoheit ftehenpen 
Moluden brandfchagen, ja es fcheint beinahe, als gehörten die Einwohner 
ber Gewürzinfeln zu ihrem Stamme, e8 fcheint, als feien biefelben von ihnen 
ans bevälfert worden. Sie werben auf ihren Reifen und auf ihren gebrech 
lichen Kähnen weithin geführt, haben eine unbejchreibliche Mäßigkeit, leben 
nur von Reis und einigen, ihrem Lande angehörigen Hülfenfrüchten, aber 
freilich wenn vie Noth fie treibt, oder wenn fie viele Kriegsgefangene ge— 
macht haben, find fie auch nicht blöde, fich an dem Fleifche diefer zu ergötzen, 
fie find alfo das, was man Menfchenfreffer nennt, wiewohl keineswegs in 
dem Grabe, wie es die Papuas von Neu-Guinea und überhaupt die Küften- 
bewohner der benachbarten großen Injeln fein jollen. In der Regel tft aber. 
Sago und Reis ihr Hauptnahrungsmittel. 


In dem Gebirge findet man nicht felten Schwarze mit glänzender Haut 
“und krauſen Haaren, welche man für die Stammpäter der Papnas auf Neu— 
Buinea und der Negrillos auf ven Philippinen hält, doch find biefelben ſo 
* überaus wenig bekannt, daß man fo gut wie nichts von ihnen weiß, und ed 
wird ven neueren Reiſenden vorbehalten fein, und Näheres über fie zu berichten. 
Daß man im Stande fei, mit ihnen zu verkehren, wenn man ihre Vorurtheile 
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ſchonen will, hat Frau Ida Pfeiffer bewiefen; nur ift, was fie uns von 
isnen erzählt, fo weit es bie Naturforjchung, fo weit es bie Anthropologie 
betrifft, zu dürftig, um einen Anhaltspunkt für die nähere Beſchreibung zu 
liefern. Wir müffen uns alfo an bie Dajal® wenden, welche näher befannt 
find, wenn e8 auch ſchon nicht Lange her ift, daß man fich mit ihnen nicht ohne 
Furcht beichäftigt hat, d. h. nicht ohne Furcht von ihnen gefreffen zu werben. 
Die Dajaks zerfallen in mehrere Stämme, bei allen aber nimmt man 

eine gleiche Schönheit des Körperbaues wahr. Wir geben hier eine Zeichnung 
A — nach dem Jkono⸗ 

graphiſchen Atlas 

der niederländi⸗ 
ſchen Colonie, welche 
zwei Dajal-Frauen 
von dem Stamme 
der Biadjous zeigt. 
Ein Jeder wird 
eingeſtehen, daß die 
Geſtalten tadellos 
ſchön ſind, und daß 
felbft das Geſicht 
der auf dem Ufer 
ftehenden rau, 
welche ihr Kind von 
der Dienerin in 
Enpfang uimmt— 
wenn auch nicht 
ſchon — doch gewiß 
mild und lieblich iſt. 
Die Phyſionomieen 
der Männer find 
allerdings viel här⸗ 
ter, mitunter zu: 
rüdftoßend, dies 
tommt aber nicht 
von einer körper⸗ 
Bla . fügen Mißbildung 
ber, fondern von wilven Leidenſchaften, denen fie unterliegen. Fortwährend 
mit den bie Küften bewohnenden Malayen in Krieg oder in Einzellämpfe 
verwidelt, werben fie von Furcht, von Kampfeswuth, von Rachſucht bewegt, 
werben ihre Gefichter davon durchfurcht. Stets auf Sicherftellung ihres 
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Lebens bebacht und angewiefen, ift der Mord an einem fich ihnen unberufen 
Nähernden, nicht nur fein Verbrechen, fondern etwas Rühmliches. Kein 
Dajak derf fih um ein Mäpchen beiverben, wenn er nicht das Haupt eines 
von ihm erichlagenen Feindes aufzumeifen bat, der Ruhm eines Kriegere 
fteigt um fo höher, jemehr folder Häupter in feinem Befite find. Die 
jelben werben am Teuer gebörrt und dienen zum Schmud des Haufes, über 
welchem fie zur Zierde aufgehängt werden. Sind die Friegerifchen Leiden 
ſchaften biefer Menſchen aber nicht aufgeregt, fo bat ſich erfahrungsmäßig 
ergeben, daß fie nicht furchtbarer find als ein anderes wildes Volk. 

Die Dajaks find im Allgemeinen von einer bei weitem fchöneren Farbe 
ale die Malayen, als diejenigen nämlich, welche man vorzugsieife fo zu 
nennen pflegt, denn wir müflen nochmals bemerken, daß dieſe Dajafs mit 
ven Malayen eines Stammes find und die vorkommenden Verſchiedenheiten 
nur ganz äußerlih und durchaus nicht charakteriftifch in dem Grade fint, 
daß fich daraus Racenverſchiedenheit herleiten Tiefe. Sie zerfallen aber 
auch unter fich, wie oben gejagt, in verichiedene Stämme und wir wollen 
davon nur die beiden anführen, welche fich durch ihre Lebensart auffallent 
von einander unterfcheiden: bie Land-Dajaks und die Fluß Dajals. Dieſe 
letzteren unterſcheiden fich von ben erfteren vor allen Dingen durch eine 
bellere Hautfarbe, eine phyſionomiſche Verſchiedenheit Laßt ſich nicht entdecken, 
Körperbau, Gefichtsbildung, die Art des Haares, glatt und ſchwarz, durchaus 
wicht wollenartig gefräufelt, fondern großlodig, findet fich bei beiden Stämmen, 
nur die Lebensweiſe innerhalb der fchattigen Wälder, welche die Flüfſe auf 
das Dichtefte umgeben, läßt fie minder bunfel gefärbt ericheinen als die— 
jenigen Dajals, welche auf den freieren Höhen und in einer anderen Art 
von Beichäftigung leben, nicht Fiſche angelnd im Schatten herrliher Bäume, 
fondern ven Ader beitellend. Die das Innere bewohnenden Dajaks ſprechen 
jelbft von einem fraushaarigen, negerartigen Wolfe, welches auf ven Ber- 
gen zu finden fein foll, fie verlangen davon gefchieven, nicht damit ver- 
wechfelt zu werden, fie Halten fich für gefittete Leute, nicht für Wilde. 
Sonverbar aber ift die Abneigung zwifchen Land⸗ und Fluß-Dajaks, jeder bie: 
fer Stämme verachtet den andern und will fich nicht damit verwechfelt wiſſen. 
Die Land⸗Dajaks treiben übrigens auch fehr häufig das Gewerbe ver Fiſcher, 
fie wohnen nämlich zwar auf den Höhen, aber doch niemals fern von ven 
Flüffen, die auf diefen Höhen ihre reichliche Nahrung finden und durch vie 
ungehenere Maffe ver herabgefpülten Erbe während ver Regenzeit das Uuter— 
land gebilvet haben, welches in ver That eine jchlammige Flußniederung iſt, 
zu Zeiten unter Waffer gefegt, einer viefigen Vegetation Nahrung giebt, 
aber auch allen möglichen Amphibien, welche von dem ungeheueren Reich: 
thum an Fiſchen leben, 
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Nun find die Dajaks äußerft reinliche Leute und fte Tieben folglich pas 
häufige Baden, welches fie beinahe regelmäßig zweimal täglich vornehmen, 
fo find fie mit dem Waffer vertraut, bauen fich große und ſtarke Kähne und 
befuchen ſehr häufig mit diefen das Unterland, wo fie dann immer Furcht 
und Entſetzen verbreiten, indem fie ein Dorf der Fluß⸗Dajaks überfallen 
und den Männern die Köpfe abichneiven. Nur darum, nur um dieſe Trophäe 
ift e8 ihnen zu thun. Aber die Fluß-Dajaks find nicht weniger auf Köpfe 
erpicht al8 die Bergbewohner, jo machen auch fie wieberum Züge die Flüſſe 
binauf in ganz gleicher Abficht. Sie rauben und plünbern nicht, fie über- 
falten ein Dorf, zünden die Häufer an und fohneiden ven Männern bie 
Köpfe ab. Wenn etwas anderes gefchieht, fo tft das Privatjache, e8 entführt 
etwa ein junger Dajak ein junges, hübſches Mädchen und verheirathet ſich 
mit vemfelben, wenn er auch ihres Vaters Haupt an dem Giebel feines 
Haufes hängen bat. 

Der Name Dajaks feheint ihnen von den Europäern gegeben worden 
zn fein, fie felbft nennen fich nicht fo, fie haben auch durchaus feinen ge- 
meinfamen Namen und unterjcheiden fich in ungezählt viele Stämme, aber 
allerdings find fie, wie bereits bemerkt, fo wenig von einander abweichend, 
fo jehr einander ähnlich, daß ein allen gemeinfamer Name vollftändig ge⸗ 
rechtfertigt ift. 

Die eigentlichen Malayen, Dialayen im engeren Sinne, bezeichnen fie 
gleichfall® mit dem Namen Dajaks und es fcheint ein Schimpfname zu fein, 
das Wort wird für eine Hautkrankheit gebraucht, welche bei den Küften- 
malayen häufig ift, aber bei ven Dajaks noch häufiger fein foll, e8 ließe ſich 
vielleicht für Kräsige, für Ausfägige gebrauchen. Die Dajaks werden von 
ven Malayen als folche angefehen, bei denen vieje Krankheit häufiger ift 
und deshalb werben fie von den Malahen mit diefem unangenehmen Worte 
bezeichnet. Die Europäer, welche fie befucht haben, erklären inbeffen, daß 
bie Krankheit unter den Dajaks nicht häufiger vorkomme, als unter den fee 
rönberifchen Malayen, aber va fie Schweinefleifch äßen, welches die Dalayen, 
da fie vem Islam angehören, verachten, fo mag dieſes denn mehr als bie 
gevachte Krankheit an dem Beinamen Schuld fein, ver Genuß des Schweine: 
fleifche8 macht unrein, in den Augen ver Malayen geht das fo weit, daß fie 
denjenigen fchon für verumreinigt halten, der ein Schwein angerührt, ja ber 
mir die Auspünftung deſſelben eingeathmet hat. 

Ein günftiges Zeugniß für fie find die Strafen, welche fie auf Mord, 
auf Beſchimpfung eines Mannes, auf Ehebruch und auf Diebſtahl geſetzt 
haben. Diefe BVBerbrechen find bei ihnen fo verabicheut, daß fie dieſelben 
mit dem Tode beftrafen. Sie haben auch eine große Verehrung gegen alte 
Berfonen und gegen Verftorbene, venen fie Opfer bringen und beren Leich- 
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name fie mit bejonberer Sorgfalt in dazu beftimmten Häufern verwahren, 
fie durch Luftzug und Hitze austrodnen und fie fo gewiflermaßen mumi- 
ficiren. 

Unter einigen Stämmen der Dajaks findet man Ueberlieferungen, welche 
nach Indien hindeuten. Sie ſtellen ihre Zeitrechnung nach Yugas, nach 
Zeitaltern an, wie es die Indier machen, ſie glauben, daß ſie ſich jetzt in 
dem legten Zeitalter, im dem bes Unglücks, in dem des Weltunterganges be- 
finden, fie glauben ferner, daß bei einer PVerfinfterung der Sonne oder bes 
Mondes ein Drache (Rah) tiefe Weltkörper verfchlinge. Die Verfinfterung 
felbft Heißt Grahana. Beide Wörter find inbifchen Urſprungs. Bei einer 
Berfinfterung machen fie einen furchtbaren Lärm, um ven Drachen zu ver: 
ſcheuchen; dies alles find Sitten, welche aus Indien ftammen. Es finden 
fih noch viele ähnliche Kennzeichen einer Verwandtichaft der Gebräuche 
zwifchen denen ver Halbinfel Malakka und vem benachbarten Borneo. Es 
follen überdies auch noch Ruinen großer Bauten im Innern von Borneo 
zu finden fein, wie man berfelben auf Java bereits vor Jahrhunderten ent- 
bedte, ſo dürfte es wohl, befonbers wenn man die förperliche Aechnlichkeit 
ber Bewohner Indiens und Borneo's in Betracht zieht, gerechtfertigt erichei- 
nen, wenn man bie Bewohner von Borneo als aus Indien abgeleitet, be- 
trachtet. 

Die Malayen im eigentlichften Sinne bewohnen die Küften von Borneo 
zu ihrem größeren Theil, nur der Norden diefes Landes ift ihnen nicht: unter- 
worfen, ſonſt haben fie fich überall die Herrichaft angemaft, das ganze fo 
genannte Unterland gehört ihnen, fie haben zum Theil jehr mächtige Reiche, 
bie von Sultanen beberrfcht find, gegründet und bewachen mit &iferfucht 
ihre Schöpfungen. Die Holländer Haben allerdings einzelne Forts angelegt 
und beivohnen gemeinjchaftlich mit Malayen zwei große Städte, Banjermaffing 
und Pontianaf, allein fie treiben von hier aus doch nur Handel, und nicht 
Politik, wie fie wohl gern möchten, Borneo ift ihnen nicht unterworfen und 
es fcheint, als wiürben fie fich allmälig fo bier, wie am Cap bad Scepter 
von den Engländern aus der Hand winden lafjen, pie vorläufig nur durch 
Privatleute, wie den rühmlich befannten Rajah Brooke over unter bem 
Vorwande, ver Seeräuberei zu fteuern, fpäter aber durch viplomatifche Ueber⸗ 
liſtung oder durch offenen Krieg die Herrfchaft an fich bringen. 

Wir finden unter den Küftenmalayen, unter benen, welche ben eigent- 
lichen Typus berfelben geben follen, ganz vorzugsweile fchöne Menſchen, 
“ unzweifelhaft wird zu biefen gezählt werden müſſen ver Sultan von Bornes, 
welchen Belcher gezeichnet bat. Die Bezeichnung Sultan von Borneo ift 
eine durchaus falfche, denn es giebt feinen folchen, wenn ſchon jeber biejer 
malayifchen Fürſten fich einbilden mag, daß er ver einzige rechtmäßige Herr: 
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ſcher wäre, aber es war bei ven früheren Reiſenden üblich, fo äußerft allge- 
meine Bezeichnungen zu gebrauchen; es ift der Sultan von Gunungtabur, 
welcher hier gemeint und welcher in feiner gewöhnlichen Tracht barge- 
ſtellt ift. 

Man würde allerdings fehr irren, wenn man annehmen wollte, bie 
Malayen jähen überhaupt fo aus, wie bie Zeichnung fie ung giebt, aber 
wir bürfen nicht vergeffen, daß die Hauptſache bei der vorhandenen Ent- 
ftellung, die breite platte Nafe, durchaus Fünftlich ift. Die malapifchen 
Mütter pflegen ihren 
Kindern entweber 
ſelbſt unmittelbar nach 
der Geburt die Nafe 
einzubrüden, d. h. das 
Naſenbein zu brechen, 
oder ſie laſſen es 
durch die Frau thun, 
welche ihnen in der 
Stunde beiſteht. Es 
gilt nun einmal für 
eine Schönheit, ein 
flaches breites Geſicht 
zu haben, eine bor- 
tretende Nafe gilt 
ebenfo gut für hün⸗ 
viſch, wie weiße Zäfne 
dafür gelten. Man 
feilt diefe legteren da⸗ 
ber weit abwärts ge- 

2 > hend, fpig aus, ver- 
Der Sultan von Gunungtabur. Türzt fie fo viel als 
itgend thunlich (d. h. die Schneivezähne) und fürbt fie durch eine eigentgüm- 
liche Pflanzenfubftanz tief und glänzend ſchwarz. Es wird zwar behauptet, 
daß dieſes nur einmal im Leben geſchähe, allein das ift unmöglich, indem 
die Reproduction, ber fortwährenbe Stoffwechfel allerdings die Formen, aber 
teineswegs bie fünftlich Hinzugefügten Farben erjegt. 

Allerdings fpringen bei der malapiihen Race die Backenknochen vor, 
‘wir wollen indeſſen nicht vergeffen, daß ein großer Theil diejes vermeint: 

lichen Vorfpringens auf die flach gebrüdte Nafe kommt. Wenn bei einem 
\ Geficht irgend eines Europäers die Nafe in das Geficht hineingedrüdkt ge- 
tacht wird, wenn zwiſchen den beiden Backenknochen nicht eine Hervorragung 
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(die Nafe), fondern eine Fläche zu feben wäre, jo würde man gleichfalls 
jagen, die Backenknochen ftänden vor, etwas wovon man fich Leicht überzeugen 
kann, wenn man ein folche® Geficht zu feben bekommt, welches wohl durch 
eigene Schuld in die Nothwenbigfeit gelommen wäre, bie Hülfe des berühm- 
ten Gräfe in Anſpruch zu nehmen, ohne vielleicht die Mittel dazu zu haben. 
Dergleichen Unglüdliche machen den Eindruck, welchen ein Malayen- ober 
Kalmücken⸗Geſicht macht, man glaubt die Badenktnochen vorgefprungen, in- 
deſſen doch wirklich die Naje zurückgetreten ift. 

Es ſcheint, als habe viefe Race fich von der indiſchen Halbinfel Dia 
(alfa über bie ganze große indo⸗-aſiatiſche Infelgruppe verbreitet, was man 
fih auffallend beftätigen fieht durch vie Schädelbildung, welche nahe über- 
einſtimmt mit dem mongoliihen Typus, ber fi) von ber Tatarei aus 
durch Japan und China, durch ganz Anam und Siam, Ava ımd Birma 
bis zum Aequator Hin erftredt, doch natürlich mit ſolchen Mobificationen, 
wie fie zum Theile von dem Klima, von der Lebensweife und von ven 
wunberlichen Gewohnheiten berrühren (VBerfchiebung der Schäbellnochen, 
Eindrüden der Naſe u. vergl. m.). Es ift möglich, daß die Malayen eine 
Mifchlingsrace tatarifchen und indiſchen Urfprungs find, die fchräge Augen- 
ftellung ift im Allgemeinen faum zu verfennen, aber fie ift doch fo abge 
ichwächt, daß ber Unterfchied zwifchen einem Malayen und einem Mongolen 
höchſt auffallend ift. Die Stirn geht wohl ein wenig, aber durchaus nicht 
ftarf zurüd, fo daß bei ben, nicht durch mütterliche Liebe verunftalteten Dia: 
layen das Profil meiftentheil® fchön und edel genannt werden muß. Die 
Lippen find nur durch den Betelgebrauch vwerborben, wo dieſes noch nicht 
eingetreten ift, erkennt man fie als fehr wohl gebilvet, nur freilich befommt 
der Mund eines malayiſchen Mädchens ein abfchrediendes Anſehen durch vie 
unangenehme Röthe, durch den blutig fcheinenden Schleim, der ihn benegt 
und ihr Gefiht etwas unferm Geſchmack durchaus nicht Entſprechendes 
durch die ſchrecklich eingedrückte Nafe, welche uns unwilltürlich an bie Fol⸗ 
gen einer efelhaften Krankheit erinnert. Die Hautfarbe ift weniger gelb, 
als fie gelb gemacht wird. Gelb gilt für fchön, gelb ift gewillermaßen vie 
Varbe der Vornehmheit, man könnte jagen, die Hoffarbe, es werben alio 
Mittel angewendet, um der Haut ein faffrangelbes Anfehen zu geben, wozu 
man fich theils ver Albenna, theil$ der Curcuma bebient und biefen Anſtrich 
täglich erneuert. Die eigentliche Farbe ift beim weiblichen Geſchlecht viel- 
mehr eine krankhafte Bläffe, welche indeſſen burchaus fein Krankheitsſymptom 
it, fondern wie bie Farbe der Italienerinnen, diejer Varietät eigenthümlich 
ift. Bei den Männern waltet die braune Farbe vor, die Fürften und 5 





ihnen zunächft ftehenden Würdenträger bebienen fich übrigens gleichfall® jene 
Schönheitsmittels, fie färben alles, was von ihrem Körper fichtbar ift, bed 
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gelb. Bei den Fürften will das jagen — Geficht, Hände und Füße — bei 
den Hofchargen aber, bei den vornehmen Leuten, von benen man etwa fügen 
möchte, fie feien in Hoftracht, ift es mehr ald das. Nur der untere Theil 
tes Körpers ift beffeibet, fowohl die Beine für ſich (mit Ausfchluß der Füße) 
als auch die Hüftengegend durch umgelegte Toftbare Stoffe, in deren Be— 
feittgungsantheil (man Tann nämlidy nicht jagen in deren Gürtel, weil vergl. 
ſelten getragen wird) bie verfchievenen Waffen hängen, vor allen Dingen ein 
entfeglicher Kriſch und ein anderes, breites, gleichfalls vergiftetes Meſſer. 
Was nunmehr von 

f diefen Kleidungs⸗ 
a ftücten nicht bedeckt 
| wird, alfo von ben 
Hüften aufwärts 
der ganze Ober 
förper, ift fo gelb 
bemalt, ohne daß 
bie Haut dabei im 
Geringſten mit im 
Spiele fei, denn 
feldft bei derjenigen 
Race, welhe man 
vorzugsweiſe bie 

= gelbe nennt, bei 
— doer chineſiſchen, bei 
der tatariſchen, 
kommt die gelbe 





> | = Farbe als natür- 

— liche doch keines⸗ 
wegs vor. 

Die Zierlichkeit 

der ¶ Gliedmaßen 

Ein vornchmer Malaye In Hoftradt. erinnert voliftandig 


an bie Törperliche Befchaffenheit ver eigentlichen Indier, ungemein fein ge- 
ignitten, haben die fämmtlichen Glieder eine Zartheit und ein Ebenmaß, 
tus Jeden mit Bewunderung erfüllt, welcher Gelegenheit hat, diefe zu be— 
taten. Wenn man von der Idee der Vermiſchung mongolifhen Blutes 
mit dem indiſchen ausgeht, fo darf man nicht vergefien, daß bie Zettleibig- 
ft der Chineſen niemals vorkommt, infofern fie als kennzeichnend zu be- 
trachten wäre. Daß einmal ein reicher Praffer auch die! werben und einen 
Hãngebauch befommen fönne, ſoll wohl nicht geleugnet werden fönnen, allein 


— — — — nsa 


3536 - Bewohner von Sumatra. 


es ift die Ausnahme, während das Fettwerden der Chineſen zur Regel 
wird. Die Haare, welche bei ihren nörblichen Nachbarn im ber Regel ziem 
(ich dünn jind und nicht felten braun, auch blond und zwar bis zu der un 
ſchönen grünlichen, olivenfarbigen Schattirung, find bei den Dlalayen immer 
Ihwarz, fie find lang und mäßig gelodt, vergeftalt, wenn man alles zu- 
fammenfaßt, was man über die Lörperliche Beichaffenheit der malahifchen 
Race Unbeftreitbares weiß, man jagen muß, dieſe Race gehöre überhaupt zu 
den ganz befonders begünftigten, wäre die uns unfchöne Farbe nicht (abge- 
feben von ver Färbung), fo würden wir unbebenflih bie Behauptung 
unterjchreiben, die Malayen feien, fowohl Männer als Weiber, in einem 
ungewöhnlichen Grade ſchön. 

Die nämliche Menfchenrace bewohnt auch noch Sumatra, Java, vie 
Heinen Sunda - Infeln, die Molukken und einen nicht unbeträchtlichen Theil 
der Küftenländer von Neu-Guinen. Auf Sumatra fcheint eine mehr ale 
gewöhnliche, ziemlich hohe Cultur hHeimifch geweien zu fein, die Bewohner 
jollen nächft den Iavanern das gebilvetite Volf. des ganzen Injelreiche ge- 
wejen fein, wobei immer der Gedanke feitgehalten werben muß, daß wir 
hier purchweg von berfelben großen Race, von der malayiſchen, fprechen. 

Auch hier fieht man wieder die Neigung ber Malayen fich der Strand 
gegenben zu bemächtigen. Das Innere ift von Leuten bewohnt, welche man 
als den Harfurs oder Alfurs angehörig, zu betrachten pflegt, im Uebrigen 
jcheinen aber die Malayen vorwaltend zu fein, ganz gewiß an den Küften. 
Hier auf Sumatra hält man fie für einen Urftamm, oder geben fie fich 
dafür aus und Menanglabau fcheint ihr Paradies, ihr eigentlicher Urfig ge 
wefen zu fein. Hadang ift mit dem eben genannten Namen gleichbebeutenp, 
es ijt ein Oberland und das Plateau, welches nahezu den Mittelpunkt deſſel 
ben bilvet und welches Agam heißt, ift ungefähr 3000 Fuß hoch. Körperlich 
unterjcheiden fie ficd nur wenig von den Dialayen und zwar ungünftig dadurch, 
daß bie Männer wenig ober gar feinen Bart, die Frauen aber an den ver: 
borgenen Theilen gleichfall® äußerſt ſchwach behaart find, ungefähr wie vie 
Mädchen, die bei uns an die Grenze der Pubertät gelangt find, indeſſen die 
übrigen Haare, die des Kopfes grob und bi find; im Uebrigen ift ibr 
Körperbau ganz beſonders fchön, und wenn etwa ein Europäer tadelnd aus 
ſpricht: ihre Brüſte find Hein, fegelförmig und fpik hervortretend, fo zeigt 
er nur, daß er nicht weiß, was die Gefeke der Schönheit erfordern, gerade 
biefe Kleinheit und Kugelförmigfeit. ift den Gefeken ver Schönheit volffommen 
entfprechend; eine ftarke, weit hervortretende, halbkugelförmige Bruft wird 
niemals einen Künftler begeiftern, und eine folche Bruft wird er nie zum 
Modell wählen. 

Die Malayen find träge und arbeitsichen. Arbeiten ift eine Schande, 
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nm Sklaven arbeiten, einen Malayen wird man auch nicht bewegen für 
Gele zu arbeiten, denn dieſes vergrößert die Schande nur noch. Sind fie 
aber durch irgend ein Unglück Sklaven geworden, fo hört ihr Vorurtheil 
gegen die Arbeit auf, fie können fogar fleißiger fern al® Andere und zivar 
aus einem fehr ehrenwerthen Grunde, fie wollen fich nicht fchelten, noch 
weniger fchlagen laffen und pflegen auch fofort einen Schlag mit dem Tode 
tes Beleivigers zu rächen. Haben fie bies gethan, fo ruht Fein Schimpf 
mehr auf ihnen, wohl aber bleibt verfelbe haften, fo lange die Beleibigung 
noch nicht gerächt ift. 

Im Allgemeinen hält man fie für ſehr verberbt, Diebftahl, Menfchenraub 
und Mord Tommt bei ihnen häufig vor, von Worthalten, Ehrfichkeit und 
Zreue, von Dankbarkeit fcheinen fie feine Freunde zu fein, dagegen haben 
fie fih eine der noblen Paffionen, das Spiel, in einem folchen Grade ange- 
eignet, daß fie Hab und Gut, daß fie Weib und Kinn und zuletzt fich felbft 
veripielen, eine Höhe, bis zu welcher unfere berühmtesten vornehmen Herren 
es doch nur felten bringen. | 

Auch andere Leidenſchaften, das Optumrauchen, das Betelnehmen im 
Uebermaß, das Trinken und böſe Sitten aller Art haben unter ihnen über: 
band genommen. Kinverraub, Iungfrauenraub, faft immer verbunden mit 
Entehrung, Diebftahl unter ven abjchredenpften Verruchtheiten gegen Die- 
ienigen, welche verjuchen wollen, fich dagegen zu wehren, find fo vollftändig 
an der Tagesordnung, daß nicht nur Keiner fich darüber wundert, ſondern 
em Uebelthäter fogar eine Art Ruhm daraus erwächſt, ganz wie dieſes in 
alien, Spanien und Griechenland auch fo tft. Als einen befonderen Be— 
weis von Grauſamkeit des Charakters führte man die Neigung zu Hahnen⸗ 
limpfen und bie abjcheuliche Sitte an, ven zum Kampf beftimmten Hähnen 
den Sporn am hinteren Theil des Fußes abzufchneiden und burch gut an⸗ 
geſchnallte, wohl geichliffene Federmeſſerklingen zu erfegen. Gewiß bat man 
hierbei Unrecht, und es ift wohl nicht fchlimmer, zwei Hähne gegeneinander 
zu beten, als ein halbes Dutzend Pferde bei einem Wettrennen tobt zu jagen 
ud eben jo viele Menfchen das Genie brechen zu laffen, oder Stiergefechte 
zu veranftalten, bei welchen 20 Pferden die Gebärme aus dem Leibe ge- 
riſſen und die Picadores, von den Hörnern der Stiere gefpießt, in die Luft 
genorfen werden. Wollte man die Vergleiche nicht ftatuiren, jo dürfen wir 
auch bei der einfachen Thatſache bleiben, bei ven Anfchnallen ver gefrümmten 
Federmeſſerklingen an die Füße ber Rampfhähne, was in England fo gut 
geichieht wie in Spanten und in Nordamerika fo gut wie in Südamerika, 
und man wird die Leute, die dies thun, doch nicht unmoralifch nennen können, 
fie werben ja im Gegentheil von uns deutſchen als Muſtermenſchen auf- 
geſtellt. 

Der Bienib. 25 
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Jede auffallende Action bringt eine Reaction zum VBorfcheine, dies war 
auch bei ven Malayen auf Sumatra der Fall. Ihre Neligion ift eim jehr 
corrumpirter Islam, dem jeboch der Koran zum Grunde liegt, wenn jchen 
unter auffallender Entftellung feiner Geſetze, auch ift ihnen Mohamed ver 
große Prophet, und Mekka, wie weit immerhin von ihnen entfernt (um ein 
volles Fünftheil des Erbumfanges), ift ihr Wallfahrtsort. Von dorther 
famen im Jahre 1805 Priefter zurüd, welche die Sittenverderbniß durch 
beftige Declamationen ftraften, auf Beiferung drangen und eine neue Lehre, 
oder vielmehr eine neue Secte ftifteten, die Secte der Papries, welche tar 
auf drang, alle die bisher herrſchenden Laſter abzufchaffen, die Spielmuth, 
das Betellauen, das Tabad- und Opiumrauchen, das Trinken beraufchenter 
GSetränfe, die Ausfchweifungen mit dem weiblichen Gefchlecht (daher fie aud 
bie unter ven Belennern des Islam durchaus nicht gebotene Monogamie 
einführen wollten, was aber an ver Sinnlichkeit der Orientalen ſcheiterte 
und viele® andere, was man wohl höchft anerfennenswerth hätte nennen 
möüffen, wenn ſich nur nicht der wüthendſte Fanatismus hineingemifcht hätte, 
der, den Koran in der einen Hand, das bluttriefende Schwert in der ante 
ren, dad Land durchzog und unnachfichtfih mit dem Tode befirufte, was 
nicht den neuen Geſetzen gehorchen wollte. ‘Drei fromme Schwärmer folg 
ten auf einander, herrichten mehr als 30 Jahre mit dem rüdfichtslofeften 
Despotismus und e8 bedurfte der Anftrengung aller Kräfte der holländiſchen 
Regierung, um über biefe Tyrannei zu fiegen, was erft durch Tödtung des 
Berüchtigften ver drei Gewalthaber, des Iman Tuanku, und Eroberung feiner 
Hauptftadt Bagnol geichah. 

Bei alledem liegt im den Malayen viel Nechtsgefühl, das zeigen ihre 
Geſetze, welche man verftändig nennen kann, jo wird der Diebitahl umt 
überhaupt jedes grobe Verbrechen nach gewiſſen Negeln beftraft, allein es ijt 
dem Beſchädigten in die Hand gegeben, bie Strafe dahin abzuändern, daß 
er, man möchte fagen, einen Vortheil dafür hat — für die Beſchädigung 
eine Entfhädigung; fo wird der ‘Diebftahl mit Abhauen einer Hand be: 
ftraft, aber wenn der Beſtohlene es vorzieht, fich das geraubte Gut feinem 
Werthe, oder feinen doppelten Werthe nach wiebererftatten zu laffen, fe 
gilt diefes für die Strafe und ver Vebelthäter bleibt unverftüämmelt. Auf 
den Ehebruch ift bie Todesftrafe geſetzt, ver beleibigte Gatte aber hat tus 
Recht, eine gewilfe Summe, meiſtens ziwijchen hundert und zweihuntert 
Piaſter, als Schavenerfag anzunehmen. Gelb ift im jenen Ländern etwas 
jehr Seltenes und 200 Piafter find fehr viel, in der Regel wird ver zu 
Deitrafende fie nicht haben, nun dann kann er ſich dieſelben von einem 
reihen Manne borgen, dem er fich jelbft als Pfand dafür giebt, er wirt ic 
lange der Diener des Darleibers, bi8 die Summe abgezahlt ift, was aller 
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dings lange dauern kann, da man nur 10 Biafter jährlich abverbient, aber 
er kann auch diefe Zeit verringern, wenn er etiva verheiratbet ift und Kin⸗ 
ver Bat und diefe — für welche er doch während feiner ‘Dienftzeit nicht for- 
gen könnte — mit in die Dienftbarfeit bringt, wodurch fich feine Dienftzeit 
auf ein ‘Drititheil, auf ein Biertheil verkürzen läßt. Mordthaten aller Art 
fennen in ähnlicher Weife von den Verwandten des Ermorveten zu ihrem 
Vortheil ausgebeutet werben, lediglich ver Ehebruch von Seiten der Frau 
wird unnachfichtlich mit dem Tode beftraft, umgekehrt wird ver Mord an 
Jemanden, der thätlich beleidigt bat, gar nicht bejtraft. Wenn der Malaye 
einen Schlag empfängt und er fticht den Beleidiger auf der Stelle todt, fo 
bleibt er vollftändig ftraflos, fein Menſch benft daran, den Mörder zur Ver: 
antwortung zu ziehen. 

Hinfichtlich des anmuthigen fchönen Körperbaues und der großen Ge— 
wandtheit bejjelben ift zu bemerken, daß viejelbe weniger etwas Ermorbenes 
als vielmehr Angeborenes if. Die Männer find zu arbeitsfcheu, um zu 
tunen, wie wir förperliche Uebungen nennen würden, aber wenn es ihnen 
nothwendig fcheint, jo machen fie diefelben, ohne fie vorher gelernt zu haben. 
Sie gehen äußerft leicht bekleidet, in ven mehrjten Fällen genügen dein Manne 
wie der Frau ein Paar baumwollene Tücher, welche durch einen Gürtel be- 
jeſtigt werben, ein eigentliches Beinkleid wird nur von den fehr reichen und 
ven den fürftlichen Perjonen getragen. Die Folge davon ijt ein fehr gün- 
tiger Einfluß der Luft auf den menjchlichen Körper, daher find fie auch 
nur jelten einer Krankheit unterworfen, außer den jchredlichen Epidemien, 
weiche dem ſüdlichen Afien angehören, wie Cholera u. bergl. Ihr Blut 
iheint fo geſund, daß fie felbft bei fehr fchweren Berwundungen weder Ent- 
zũundung noch Wunbfieber haben. Ihrer Bekanntſchaft mit den Europäern 
tanken fie die Einführung der anftedenden Poden und der Syphilis, welche 
beide furchtbare Verheerungen unter ihnen gemacht haben. 

Die Bewohner des Innern von Sumatra haben wir nicht mit den 
Malayen zufammenzumerfen, e8 ift wahrjcheinlich, daß fie ber inbifch-faufe- 
ihen Race angehören. 

Berfolgen wir dagegen die Malayen weiter, jo jehen wir fie auf ber 
Halbinſel Malafla und den benachbart gelegenen Inſeln verbreitet; auf 
Malakka findet man elf verfchievene Heine Staaten, man glaubt, daß fie 
das reinſte Malayiſch reden. Unter ihnen berricht die Anficht, daß bie 
malayifche Bevölkerung der Infeln des inpifchen Meeres nicht von Malakka 
ausgegangen jei, fondern von Sumatra, und ein bejonderer Stamm, bie 
Bewohner von Humbo, nennen fi) fogar noch nach diefer Anficht Orang⸗ 
Menangfabau d. h. Menfchen von Menangkabau. Sie behaupten, daß fie 
ven Siak⸗Fluß in Sumatra hinab, über die Malakka⸗Straße hinweg und 
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den Yinggi-Bluß auf biefer Halbinfel hinaufgezogen und bort ein neues Reich 
gegründet hätten. 

Die Malayen der Halbinfel weichen in ihrem Charakter etwas von den 
anderen ab. Während fie im Allgemeinen aufbraufend, zum Rachdenken 
nicht geneigt, leivenfchaftlich, vemmächft aber träge find, zeigen ſich die ma 
layiſchen Bewohner von Malakka nachdenklich, vorjorglich, überlegend, fie ſind 
ferner thätig, im Handel fpeculativ und find zur Wagniß geneigt, aber immer 
find fie zugleich Höchft getwinnfüchtig und betrügeriich. Die Neigung, Be 
leibigungen zu rächen, theifen ſie 
mit allen Malayen, aber bei ihnen 
geht die Rachſucht in jene Zer: 
ftörungswuth über, welche nicht 
alfein den Beleidiger, fondern alles 
was febt, vernichten wil. Dean 
nennt biefen Wahnfinn „Amof- 
Laufen.“ Der Beleibigte ſetzt ſich 
finfter und grimmig brütend in 
einenWinkel und überlegt, auf welche 
Weife er feinen Feind betrafen 
wolle, er raucht babei feine mit 
Opium gewürzte Pfeife und jtei 
gert dadurch feine Wuth Bis zum 
wirklichen Wahnfinn. Im diefem 
ſpringi er plöglich auf, reißt fei- 
nen Kriſch aus der Scheide und 
fticht damit Alles nieder, was ibm 
in den Weg kommt. Er ſtürzt auf die Straße und ruft immerfort Amok! 
Amok! Unter diefem Wuthgefchrei (e8 Heißt: ſchlag todt! fchlag tobt!) ftürzt 
er die Straßen entlang und wer einen ſolchen Unglücklichen mit jeinen 
blutigroth unterlaufenen Augen und feinem geſchwungenen Dolce fieht, 
fucht eifigft in irgend ein Haus zu entkommen und der, dem es nicht ge- 
lingt, ift ein ficheres Opfer des Todes. Im ven holländiſchen Beſitzungen 
hat man wohlabgerichtete Amokjäger, ſtarke mit einer Art Heugabel be 
waffnete Männer, welche die Verpflichtung haben, den Amokläufer nieder 
zuwerfen, indem fie ihm bie beiden Zinken ver Gabel um ven Hals legen, 
ihn durch einen kräftigen Stoß zum Sturze bringen, die Zinten in die Erde 
bohren und dadurch das Aufftehen verhindern, andere treten ſchleunigſt Hinzu, 
binden den Wahnfinnigen an Händen und Füßen und übergeben ihn dem 
Gericht, welches beinafe immer das Tobesurtheil über ihn verhängt. Auf 
den englänbifchen Befigungen in Indien wird der Amokläufer auf der Stirne 
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mit feinem Namen und dem Worte „Murder“ gebranpmarft und nach einem 
Teportationsorte, 3. B. Sincapore, gebracht und als Strafarbeiter verivendet. 

Trotz deſſen, daß diefe Einrichtung im Ganzen vernünftig genug ift, wird 
der Amofläufer doch jelten gefangen, bevor viele Opfer durch ihn gefallen find, 

In großer Reinheit findet man die malahifche Nace noch über Java 
und bie baran ftoßenden Injeln bie Timor verbreitet. Die Holländer geben 
an, daß die malayiiche Bevölkerung der eben genannten Infelreiche im Jahre 
1816 4'/, Millionen betragen habe, feit diefer Zeit aber unter holländifcher 
Herrichaft im Steigen begriffen und jegt bi auf 7'/, Millionen geftiegen fei. 
(Junghuhn, die Batta-Länder, nach Unterfuchungen aus dem Jahr 1840, 
Tie Vermehrung von 9 auf 15.wäre aljo in 24 Jahren vor fich gegangen, 
tieje wunderbare, alle befannten Thatjachen weit hinter fich zurücklaſſende 
Zermebrung ijt wohl nur dadurch zu erflären, daß bie Unterfuchung „im 
Auftrage Sr. Erellenz des General-Gouverneurs von Nieverländifch-Indien, 
deren B. Merkus“ ftattgefunden Bat.) 

Wären die oben angegebenen Zahlen wider Erwarten richtig und müßte 
man demmach annehmen, daß die Malayen jegt nach abermals 24 Yahren 
ven 7'/, auf 10—11 Millionen gelommen feien, fo würde die Hypotheſe der 
enzländijchen Gelehrten: daß die jogenannten Wilden vor der Civilifation 
meiden und untergehen müßten, dadurch wiverlegt fein. Leider aber hat fich 
erwiefen, daß auch auf Java bie Schreden der Civilifation ihre Wirkung 
nicht verfehlt haben. Die drei europäiichen Peſtkrankheiten, die Syphilis, vie 
Toden und die Branntweinpeft find dort eben fo energifch aufgetreten, wie 
irgend wo anders und haben ihre große Aufgabe, ver germanifchen Nace 
Mag zu machen, nicht verfehlt. . 

Was die förperliche Ausstattung betrifft, jo ift fie ganz der der übrigen 
Malayen entfprechend. ‘Da ſie aber feit vielen Jahrhunderten unter despo- 
tiſchen Herrichern ftehen, welche burch die Holländer zwar ihre Kinfünfte 
aber nicht ihr Anfehen bei dem Volle verloren haben, jo iſt ihr Charakter 
jammerlich verborben, fie haben alle Untugenvden der Sklaven, fie find feig, 
zaghaft, gefühllos, niedrig gefinnt, gleißnerifch, rachjüchtig, nachtragend, aber- 
Jläubifch, doch haben fie auch einige große Tugenden: fie find fehr höflich, 
ſehr dienſtfertig, böchft gebulpig und langmüthig, äußerft folgfam, ſehr frei- 
gebig und demnächſt jehr anhänglich an ihr Geburtsland und wollen gern 
ta begraben fein, wo ihre Eitern und Voreltern liegen; auch ihre Spiele 
find nicht fo graufam als vie anderer Malayen, ihre Kampfhähne bekommen 
nicht Meſſer angefchnaltt, fie laffen auch Wachteln mit einander kämpfen 
une Deujchreden, am mehrjten beluftigen fie fih am Schattenfpiel mit 
Puppen, welche aus Leder ausgeichnitten Hinter einem beleuchteten Vorhang 
geführt werben, wozu ber Führer prollige Gefchichten erzählt, witige Bemer⸗ 
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ungen macht und das Ganze zu einer Art fatyriicher Schule erhebt, weid 
thatfächlich ven Zwed hat, das Lafter zu geißeln, indem es daſſelbe lächerlich 
macht. An viejen Spielen haben die javanifchen Malayen eine nicht zu be 
ichreibenve Freude und fie können ftundenlang, ohne zu ermüden, ven drolli⸗ 
gen Schattenbewegungen zufehen und ven meijtentheils politiihen Witzen 
zuhören. 

Ueber die fämmtlichen Geftade aller ver großen und Heinen Inſein, 
welche als die Fortſetzung von Südaſien betrachtet werden können, lebt zer 
ftreut malayiſches Volt von allen möglichen malayifchen Stämmen. Ihre 
Herkunft ift fo dunkel als ihre Geſchichte. Ihr malayifcher Typus iſt un 
verfennbar, da fie aber mit dieſem zugleich eine große Aehnlichkeit mit ven 
kaukaſiſchen Indiern haben, fo ift man zweifelhaft, ob fie nicht ebenſowohl 
indiſchen Urfprungs fein können als rein malayifchen. Dieje Leute leben 
faft ausfchließlih von Seeränberei und wohnen viel mehr auf Schiffen als 
auf dem Lande, deshalb fie auch von den Malayen Orang- Laut (Menſchen 
bes Meeres) genannt werden. Rienzi nennt biefelben Meerzigeuner unt 
nimmt als unzweifelhaft an, daß Indien ihr Vaterland ſei, daß fie aber zu 
folchen Verbrechern gehören, welche durch ihre Unthat der Kafte verluſtig 
geworden, zu ben Parias herabgeſunken find, die feinesiwegs eine eigene Kafte 
bilden, fondern vielmehr aus denjenigen Allen befteben, vie kaſtenlos ge 
worden find. Dan glaubt fie hätten ſich — als unrein von Indien ausgejtopen, 
dann mit allen benachbarten Völkern, zu denen fie geiwandert — vermifct, 
fo mit den Chinefen wie mit den Iavanern, jo mit den Dajals ober Battae 
auf Sumatra, wie mit ben Mangkaſſars auf Eelebes, und fie hätten ie 
allmälig von allen dieſen Völfern in ihren Typus aufgenommen, wie fte aud 
von den brei im ihrer nächften Nähe herrichenven Religionen viel aufgenem 
men haben, ohne fich zu einer von dieſen Religionen zu befennen, denn fie 
rufen, ſobald es ihnen geſchickt ift, Jeſus an, falle fie mit Hollänvern, fic 
rufen Drama an, wenn fie mit Indiern und Mohamed, wenn fie mit Ma- 
(ayen zu thun haben. Sie jcheinen auf das Innigfte verwandt zu fein mil 
der ausgeftoßenen Kafte der Tſchengaris, welche fich unter dem Namen ter 
Zigeuner über ganz Europa verbreitet haben, benn die Worte „Zinganis“ in 
Siebenbürgen,- „Ciganos“ bei ven Portugiefen, „Atzinghani“ bei den Griechen 
u. f. w. find doch nur Aliterationen des indiſchen Stammivortes. 

Ueber ihren Urſprung ift das Wunderlichſte und Verfchiedenartigite, 
was man auffinden Tonnte, zujammengeftellt worden. Der Eine leitet fie 
vom Kimerifchen Bosporus, der Andere von Tunis, der Dritte von ven 
aus ber Gefchichte entfchwundenen Juden — oder von ben Aethyopiern, 
Aegyptern, Eolchiern, den Ticherkeffen u. ſ. w. ab. Nach ven Unterfuchungen 
Junghuhn's gehören fie den Dajaks an, welche malayifche Sitten ange 
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nommen baben und vielleicht eine Vermiſchung aus beiven find. Der Die- 
(ect ver malayifchen Sprache, den fie vorzugsweife reden, hat ſich wahr: 
ideinfich durch fie über den ganzen afiatiichen Archipel verbreitet und ift 
für dieſe Meeresgegenven vajjelbe, was die Lingua franca im Mittelmeer, 
und was bie Ligoa geral an den Küften von Südamerika tft. 

Diefe Mieermenjchen find von dem ausgezeichnetften Wuchs, von unge: 
wöhnlich guter Körper: und Geſichtsbildung und feheinen ven beijeren Theil 
der Formen aller der Volksſtämme, mit venen fie fich vermifcht, auf ihre 
Nachkommen übertragen zu haben. Das Land jcheint nicht ihr Element zu 
jein, denn da find fie furchtfam, faul, feige; auf ihren flüchtigen, leicht ge- 
bunten Kähnen vagegen find fie äußerft regſam, wenn fie bei ihren DBeute- 
tahrten in einen Kampf verwidelt werben, find fie wilb, veriwegen, tollkühn, 
ber auch unbarmherzig gegen ihre Gefangenen, darum find fie jehr gefürchtet 
und man geht ihnen, fo weit man vermag, aus dem Wege. 

Ihre Gottheiten heißen Diwatas, was an den Bramaismus erinnert 
(Devetas, Götter). Ihre Gebräuche find höchit blutig, es jcheint, ale 
jeien fie eine Nachahmung des Dienftes der furchtbaren Göttin Kali, welche 
Menfchenopfer forvert; auch bie Strafen, welche fie ausüben, haben viefe 
entfetsliche Färbung, es jcheint fogar, als ob fie Menfchenfleiich äßen. 
Rienzi mwurbe bon einem dieſer Mleerzigeuner, von einem fchlauen, abge- 
ieimten Burſchen, ver bereits alle möglichen Gewerbe betrieben und fich auf 
allen Meeren umgethan hatte, erzählt, er ſelbſt habe nie Menſchenfleiſch ge- 
geilen (Rienzi bezweifelt vie Wahrheit diefer Angabe), aber er babe bei 
einem Radjah gevient, welcher fich dieſes Vergnügen nicht verfagt habe, 
ſondern fehr auf das Menfchenfleiich erpicht geweſen wäre und fehr viele ver: 
ſchiedene Lederbiffen davon gekoftet haben. Derſelbe verfichere, das Innere 
der Hände und Füße fei dasjenige, was am beiten fchmede, ebenfo fei es 
mit ven Obren, welche einen ganz vortrefflichen Biſſen lieferten. An Fleifch 
ji das mehrftgefchäge dasjenige, was man vom Kopf bekommen künne: 
die Wangen, der Mund, die Naſe (das würde alſo ungefähr fo fein, wie 
mit dem Fleiſch unferer Thiere, bei welchem ja auch befanntlich Schweins- 
kopf, Schweinsohren, Kalbskopf ꝛc. zu den größeren Delikateſſen gehören). 
Derſelbe erzählte ferner, das Fleiſch ber Schenkel und der Arme ſei das- 
jenige, da8 man am mehrften ſchätze, aber auch das Bauchfleifch ſei nicht 
zu verachten, ferner fei vorzuziehen das Fleiſch junger Leute, befonders das 
der Mädchen, und das ber dunkelfarbigen Dajats jchmede beſſer als das 
ver hellfarbenen. Er erzählte ferner, ver Krieg fei auf Kalemattan, d. h. 
Borneo, nicht felten geführt worven nur um bes Menfchenfleifches willen, 
und es werde dann von ben menfchenfreilerifchen Kriegern ihrem Fürſten 
ſtets das Beſte gebracht, welcher es gewöhnlich roh veripeife, in Salz und 
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Pfeffer getaucht, auch wohl mit Citromenfaft gewürzt, welches eine außer- 
orbentlich gute Speife fein jolle. Er erzählte ferner, wenn Verbrecher hin⸗ 
gerichtet werben folften, fo fei der Fürft immer dabei, um das Blut aus 
dem Kopfe zu trinken, er nehme dann den abgehauenen Kopf bei ven Haa- 
ren, halte venfelben über ven Mund und laffe fo das Blut ganz frifch und 
warm HBineinlaufen. Um dieſes Genuffes willen werben viele Verbrecher 
auf ſolche Art hingerichtet. Wenn der Radjah nicht Verbrecher habe, um 
fein Gelüſte zu ftillen, jo pflege er ganz einfach einen Sklaven fchlachten zu 
laſſen. Nicht felten Taufe er auch Menjchen zum Abfchlachten und wenn je 
gelaufte Perjonen recht fett wären, fo zahle er mitunter hundert Biafter 
für einen einzelnen Menſchen. Chebrecher follen von ven Verwandten des 
Beleidigten ſelbſt gefchlachtet werden und fie werben fofort an dem Pfahl, 
an welchen fie gebunden find, verzehrt, es wird fogar behauptet, daß pas 
Verzehren des Leichnam bei lebendigem Yeibe gefchähe, daß man von dem 
gefeffelten Unglücklichen die Stüde abjchneibe, welche etwa der Ehemann für 
die wohlſchmeckendſten halte. 

Auch von ven Neu-Seelänbern bat man ganz daſſelbe erzählt, es bleibt 
allerdings fraglich, ob fo fehauerlihe Vorfälle wirklich gejchehen, ob nicht 
Bieles durch die erzählungsfüchtigen Reiſenden gefagt worben ift, ohne daß 
etwas Wahres daran zu finden fei. 

Diefe Tichengaris find überhaupt ein ganz verworfenes Voll, daher 
fie auch von vielen der inpifchen Nationen Sudas, Schelme, genannt werben. 
Zu Lande find fie Haufirer, Handeln mit allen möglichen Kleinigkeiten, auch 
mit Menfchenfleifch, wenn es ihnen gerade paßt, nämlich mit frifchem, fic 
jtehlen Kinder und junge Mädchen und verlaufen viefelben, fie verkaufen 
auch ihre eigenen Kinder und geben ihre Weiber und Töchter gegen eine 
mäßige Vergütigung einem eben, ver Neigung bat, von ihrer Schönheit 
Gebrauch zu machen. Hierzu follen fich fehr Viele finden, denn man erzählt, 
daß ihre Weiber überaus reizend wären und bie wollüftigen Indier bezahlen 
gern und viel für Erhöhung eines Vergnügens, das in ver gewöhnlichen 
Weife genoffen, nicht mehr Anziehungskraft genug für fie hat. Diefes Ge: 
werbe ift auch ver Grund, weshalb Die Mädchen ver Subas alle Tänzerinnen 
find, viele derjelben von einer beivundernswürbigen Geſchicklichkeit. 

Andere unter ihnen geben fi mit Wahrjagen ab, welches fie durch 
- fonderbar wilde Gefänge und das Beichwören ver böjen Geiſter einleiten. 
Diefe Geifter helfen ihnen aus der Phyſiognomie und aus den Linien ver 
Hand die Gefchide derer erkennen, bie ihnen bafür Geſchenke geben. Se 
größer dieſe find, deſto glüdlicher das Schickſal ver Fragenden. 

Das Beichwören und Herbeirufen durch eine Trommel bat fie in ben 
Ruf gebracht, daß fie Umgang mit böfen Geiftern haben, daß fie Zauberer 
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iind, fie werben daher fehr gefürchtet und wahrjcheinlih mit vollen Grund, 
denn fie find lügnerifch, viebifch, fie find Räuber und heimtückiſche Strolche, 
jie find Trunkenbolde und haben jo wenig Gefittung, daß fie nicht einmal 
das Berbrecherifche ver Vermiſchnng unter fich ſelbſt Tennen. Sie leben in 
Heimen Familien bei einander, Mutter und Vater, erwachfene Töchter und 
Söhne, alle fo, al8 ob fie mit einander verbeirathet wären. 

Was bier über die Tſchengaris gejagt worben, erleivet nur wenig Mo- 
dificationen dadurch, daß man unterfcheiven muß zwifchen denen, die Das 
deitland von Indien bewohnen und denjenigen, welche vorzugsweiſe Schiff- 
fahrt und Seeraub treiben, mehr auf den Schiffen al8 auf ven Inſeln ihre 
Heimath haben. Die eriteren haben gar keine Religion, die letzteren befennen 
fich, wenigftens äußerlich, zum Islam, wenn ſchon in feinen verborbenjten 
Formen. Aus diefem Unterfchieve geht hervor, daß bei den Mohamedanern 
vie Ehre der Weiber im höherem Preiſe fteht, daß fie nicht entweber aus 
Neigung oder für Geld ſich einem Jeden überliefern, der mit ihnen anzu⸗ 
binden geneigt ift, daraus geht ferner auch hervor, daß fie ſich nicht mit 
dem Wahrſagen abgeben wie die Landbewohner, weil dieſes nach den G&e- 
jegen des Islam ein höchſt ſchweres Verbrechen ift, ver Umgang mit böfen 
Geiſtern. 

Die malahiſchen Polyneſier. 


Dieſe Bevölkerungsgruppe hat einen ſehr großen Verbreitungsraum 
für ſich und doch, im Verhältniß zu dieſem Raume, nur ein äußerſt kleines 
Zerritorium, e8 umfaßt nämlich die Infeln des Stillen Meeres öftlich von 
den Philippinen, öftlih und nörblid von Neu-Guinea, ven Salomons-Infeln, 
ven Neuen Hebriven und ben Fidji⸗Inſeln, es gehören aljo dazu bie Be— 
wohner der Ladronen und Carolinen, der Marjchalle-Infeln, der Sandwichs⸗ 
Infeln und aller von bier aus fühlich gelegenen Gruppen bis nach ben 
Freundſchafts⸗ uud Gejellichafts- Infeln (Tonga und Zahitt). Dieſe große 
Familie, welche zwar nicht einen Dialekt, wohl aber eine Sprache mit 
verſchiedenen Dialeften rebet, iſt fichtlih unter einander verwandt. Zu: 
nächtt wohnen uns die Tonga⸗Inſulaner, fie find die Nachbarn der Fidji's, 
aber von ihnen in auffallendfter Weife verfchieven. Sie haben die Statur 
und bie eleganten Formen, bie feinen Gliedmaßen ber Malayen, aber fie 
haben weder die platte Naje noch die eingebrüdte glabella (die Vertiefung 
der Stirn an der Nafenwurzel und zwiichen beiden Augen), welche bei dem 
Kaukaſier nur wenig, bei dem Malayen aber fehr ſtark ausgeprägt ift. Sie 
baben auch feine vorfpringenden Backenknochen, jo wenig wie ihre Farbe 
viefelbe ift, bei den Malayen ftetS zu dem Dlivenfarbenen bingeneigt, bei ven 
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Tongaörn und allen zu der Familien gehörigen rein braun in fehr verfchie- 
denenen Schattirungen. 

Die Leute find ſtark 
und kräftig, nicht jelten 
6 Fuß groß, find mue- 
fulös und man Tann fo 
wenig von einem allge: 
meinen habitus fprechen, 
daß im Gegentheil ihre 
Phyſiognomien ganz eu: 
vopäifch genannt werden 
Fönnen. Gewiß findet man 
bei ihnen auch charakte⸗ 
riſtiſche Gefichter, aber 
feineswegs ſolche, von 
denen man fagen könnte, 
fie liegen mit Beſtimmt⸗ 
heit eine fremde Race 
erlennen. 

Unſere Zeichnung lie⸗ 
fert zwei Tongader nach 
dem Atlas der Aftrolabe, 
fie find nach der Natur 
gezeichnet, es find nicht 
Phantafiegebilve, jondern 
Portraits. Der Jüngling 
vatu, und das junge 
Mädchen Tule. Außer 
ber bei uns ungewöhn- 
lichen Haartracht ber 
legteren würde Niemand _ 
daran zweifeln, wohlge⸗ 
bildete Europäer vor ſich 
zu fehen. Der Reifenve 
Anderfon fagt: ihre 
Gefichtözüge find fo ver- 
ſchieden, daß es kaum 
möglich ift, eine allge⸗ 
meine Aehnlichkeit aufzu- 
finden, durch welche man 
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ſie harafterifiren könnte. Vielleicht könnte man auf den erften Blick fagen, 
fie hätten eine fehr volle Nafenfpige, aber bei näherer Bekanntſchaft mit 
ihnen findet man bald, daß es ebenfo viele mit geraden, mit ganzgewöhnlichenoder 
echt römischen Nafen giebt. Auch dicke Kippen fommen vor, doch durchaus nicht in 
jolher Weife, daß man fagen Könnte, fie feien charakteriftifch, es find jogar im 
Segentheil die dien Lippen fehr viel feltener, als die gewöhnliche Form. 

Das Haar ift im Allgemeinen ſchwarz glei) dem der Italiener un 
Spanier, aber e8 giebt unter ihnen weit mehr Perfonen, welche dunkelbrau⸗ 
nes, ja hellbraunes Haar haben, als bei ven ſüdeuropäiſchen Völkerftämmen. 
Die Hautfarbe betreffend, hätten wir zu dem oben ©efagten noch Hinzuzu: 
fügen, daß fie jehr variirt und daß man befonders junge Mädchen von jo 
keller Hautfarbe trifft, wie fie nur Südeuropäer haben, ja nach den Beob⸗ 
achtungen einiger Naturforfcher werden ſogar die Kinder fo weiß geboren, 
wie Die europätichen, je reifer das Alter, deſto dunkler wird bie Farbe und 
daß die Wirkung der Sonne das Mehrfte dabei thue, zeigt fich ganz uns 
‚meifelhaft dadurch, daß die Männer, welche das Land bebauen, die bunfelifte 
sarbe haben, inveffen Frauen und Mädchen der vornehmen Stände, der 
Herricher- Familie, der Adeligen überhaupt, welche ich der Sonne nicht aus: 
zuſetzen brauchen, von den europäiichen faft gar nicht zu unterfcheiden find. 

Auf ven Zonga-Injeln finden fich Bewohner von jehr verſchiedenem 
Ausſehen, fie unterſcheiden fich in die Aneligen oder bie Herrfcher-Familien 
une in bie arbeitende Bevölkerung; die erftere Klaſſe ift an Förperlicher Zülle 
und Schönheit der anderen bei Weiten überlegen, ob es aber eine wirklich 
befontere Race fei, wie auf den Sanbwiche-Injeln, ift zweifelhaft. 

Auf Tahiti und der Gefammtmafje der Gefellichafts-Infeln wohnt fait 
dieſelbe Abart der großen malaho-polynefifchen Race; zunächft theilt fie gleich 
ven Bewohnern von Tonga fich in verfchievene Klaffen, und es hält fich bie 
berrjchende oder Adelsklaſſe für etwas unendlich Erhabeneres als alle ande: 
ten und wenn auch keineswegs eine ausgefprochene Sklaverei vorhanden tt, 
ie unterliegt doch keinem Zweifel, daß das Leben eines Menfchen aus dem 
Volke nicht in die Waagſchale fällt gegenüber dem Leben eines Menſchen 
aus der Adelsklaſſe. Auf die Tahitier im Allgemeinen paßt die Schilderung 
von Ellis fehr gut, ihre Statur geht gewöhnlich über die Mittelgröße hin⸗ 
aus, aber ihre Glieder haben feine jo gute Muskulatur, find nicht jo Fräftig 
zebaut als die der Sanpwichs- Infulaner. In der Größe und phyſiſchen 
Kraft ftehen fie den Neu⸗Seeländern nach und gleichen wahrjcheinlich im 
Aeußeren den Bewohnern ver Freunpfchafts-Infeln fo fehr, wie alle übrigen 
Voöller des Stillen leeres, ohne jedoch den Ernft der Neu-Seelänber over 
vie leichte Bröhlichleit der Bewohner ver Marquefas-Infeln zu zeigen. Ihr 
Berftand ift wohlgebilbet, obgleich fich bei venjenigen, die zur Corpulenz nei- 
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gen (tie bie bei der vornehmen Klaſſe purchaus der Fall iſt) eine gewilie 
Trägheit zeigt, welche auf ihre Handlungen übergeht. Die nicht fo 
Gejtalteten find gemeiniglich lebendig in ihren Bewegungen, ftattlich in ihrem 
Gange und in ihrem Benehmen durchweg anmutbig, ohne die geringite Ber- 
legenheit. Diejenigen, welche in ven Gebirgen wohnen und häufig auf und 
ab fteigen, machen infofern eine Ausnahme, daß fie ihre Füße ſtark einwärts 
fegen, weil fie des leichteren Bergfteigens wegen nicht wie bie Europäer 
blos den großen Zehen, fondern auch die vier anderen brauchen, was ihnen 
ein ſehr ungefchicktes Ausſehen giebt. 

Ellis gebt bier von der Anficht des überbilveten Europiers aus, ver 
bas Auswärtsfegen der Füße fchön findet. Der Sohn ver Natur ift Flüger, 
er findet das Zwedmäßige fchön, nicht nur ſchließt der Europäer durch 
bie fünftliche Stellung jeiner Füße ven Gebrauch der vier übrigen Zehen 
foft ganz aus (man kann an ven Stiefeln und Schuhen die ftärlere Abnutzung 
am großen Zeh jofort erkennen), ſondern er drückt auch durch biefe unnatür- 
liche Stellung die mächtigen Gefäßmusteln fo zufammen, daß bei einem län- 
geren Marſche das fortwährende Aneinanderreiben verjelben die Unbequem- 
lichleit erzeugt, welche man den Wolf nennt, wovon der Wilde in Nort- 
amerika fo wenig wie in Sübindien etwas weiß. 

Ellis fährt fort: „ihr Geſicht ſoll offen und einnehmend fein, obafeich 
ihre Züge fühn und zuweilen ftarf ausgeprägt find. Der Gefichtswintel ijt 
häufig ebenfo groß wie bei Europäern, außer wenn jchon in ver Kindheit 
das Stirn- und das Hinterhauptsbein zujammengebrüdt find. Dies wurve 
nämlich von don Müttern an männlichen Kindern, vie zu Kriegern beſtimmt 
waren, ausgeübt. Die Stirne ift zuweilen niedrig, aber häufig Hoch und 
ſchön geformt; die Augenbrauen find dunkel und gut gezeichnet, zuweilen ge- 
bogen, aber allgemeiner gerade; die Augen felten groß, aber glänzend und 
voll und gagatfchiwarz; die Wangenbeine keineswegs Hoch, die Naſe weder 
gerade, noch Adlernaſe, oft etwas voll um bie Naſenlöcher; fie ift felten 
platt, obgleich e8 früher bei den Müttern und den Ammen im Gebrauch 
war, auf die Nafenlöcher weiblicher Kinder einen Drud anzuwenden, indem 
viele eine platte und breite Nafe für zierlicher hielten. ‘Der Mund iſt um 
Allgemeinen gut gebilvet, wiewohl die Lippen zuweilen groß find, jeboch nie 
fo groß, daß fie denen der Afrilaner glichen. Die Zähne find immer voll: 
ftändig, außer im höchſten Alter und wenn auch bei mandhen ziemlich groß, 
merkwürdig weiß und felten mißfarbig oder zerftört. Die Ohren find ui 
das Finn fteht zurüd oder vor, gewöhnlicher ift das Letztere der Tall. 

Form des Geſichts ift rund oder oval und zeigt nur fehr felten eine debn. 
Iichfeit mit ver winteligen Form ver tatarifchen Phyfiognomie, während das 
Profil häufig eine auffallende Aehnlichkeit mit dem europätfcher Gefichter Hat. 
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Das Haar ift glänzend ſchwarz oder dunkelbraun, fchlicht, aber nicht dünn 
und drahtartig, wie das ber amerifanifchen Indier ober, wenige vereinzelte 
Falle ausgenommen, wollig, wie das der Neger in Neu-Guinen oder Neu- 
Holland. Häufig ift es weich und raus, obgleich felten fo ſchön wie das ver 
civiliſirten Eingebornen, welche die gemäßigten Zonen bewohnen.” 








önigin Pomare und ihre Diener. 
„Es herrſcht ein beträchtlicher Unterſchied in der Statur zwifchen dem 
männlichen und dem weiblichen Geſchlechte, jedoch ift diefer Unterſchied nicht 
fo groß, wie er öfters in Europa vortommt. Die Weiber find, obgleich ge- 
meinlich zarter in der Form unb Meiner als die Männer, doch im Ganzen 
genommen ftärter und größer als Engländerinnen. Sie find zuweilen merk⸗ 
wũrdig derb und groß von Körperbau, doch immer nur zuweilen und es - 
unterliegt kaum einer Frage, ob nicht große Perfonen weiblichen Gefchlechtes 
ebenfo oft in Europa vorkommen als hier, aber überhaupt zeichnet Rundheit 
und Fülfe, one in das Corpulente überzugehen, dieſes Volk im Allgemeinen aus.” 
Nicht allein die Frauen find häufig fehr ſtark, d. h. corpufent, fon- 
bern es gilt dieſes vorzugsweiſe von der Häuptlingsfafte, welche an Länge 
und Breite den miebriger Gebornen fo weit überlegen ijt, wie unſer Bild 
zeigt. Die auffallend Meineren, dienenden Perfonen gehören dem Bolfe an, 
die Vornehmen find durchweg viel mächtiger gebant, viel beſſer ausgeftattet. 
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„Gleichweit entfernt von dem Schwarz ver Afrikaner, von dem Geit 
der Malayen und dem Stupferfarbenen der Norpamerilaner, fcheinen jie ein: 
Mittelfarbe zwiichen ven beiden letzten Schattirungen zu babe, etiva® dunk 
ler als die Malayen und etwas heller als die Rothhäute. Aber es läßt id 
auch bier feine bejtimmte Färbung bezeichnen, denn es berrjcht eine beträcht: 
liche Berfchiebenheit in der Farbe der Bevölkerung, theils nach dem Stante 
dem fie angehören, theils nad) der Höhe des Terrains, welches ſie be 
wohnen, jo daß wieberholt werben muß, was wir fchon jo oft gelugt haben, 
daß nämlich die Bewohner des füdlichen Europa mindeſtens ebenjo dunkel 
häufig aber viel dunkler gefärbt find als bie Bewohner der Geſellſchafts 
Injeln. Diejenigen Theile des Yeibes, welche meijtentheild bevedt find, ſelbſt 
nur mit den leichten Zeugen der einheimifchen Inpuftrie, bleiben ihr ganzes 
Leben hindurch jo fehr viel heller, daß man bei Entbiößung verfelben, 3. B. 
beim Baden, glaubt eine Europäerin zu fehen, und ſich nur darüber wun 
dert, daß Gejicht und Hände etwas dunkler gefärbt find als man gewohnt 
ift, dies bei den Europäern wahrzunehmen. Trotz befjen, daß bie Farbe ver 
Geſichts im Allgemeinen nicht vie helle ver Europäer ijt, entbehrt doch das 
weibliche Gefchlecht ver anmuthigen Veränderung nicht, welche bei uns dur 
das Erröthen bervorgebracht wird. Man ficht oft das Roth blühender Ge 
ſundheit und Kraft auf dem jugentlichen Antiig ſich ausbreiten unter ven 
lichtbraunen Anflug, der die erwachende Gluth ver Freude oder einer fonjti- 
gen Aufregung wie ein bünner Schleier verbirgt. Den hellſten Theil 
der Bevölkerung bilden immer die Frauen, welche Zeuge weben, Matten 
flechten, alfo fich unter Dach befinden, ven bunfelften Theil ver Bevölkerung 
bingegen bilden die Fiſcher, welche gleichyeitig am wenigften befleivet und am 
mehrften der Sonne ausgejegt find. 

„Die geiltige Sapacität ver Bewohner der Gejellichafts-Infeln bat jeit 
der Bekanntſchaft mit ven Europäern ſich nur theilweife entwidelt, doch hat 
man zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß fie nicht blos neugierig, ſondern 
forſchend find, daß fie im Vergleich mit vielen andern Nationen eine be 
trächtliche Gejchieklichkeit, daß fie Erfindungs- und Nachahmungsgabe befigen. 
Sie waren völlig unbelannt mit der Schriftiprache, fonnten folglich ihren 
Geift nicht durch eine regelmäßige und fortdauernde Eultur erheben, uber 
ihre Mythologie, ihre Sagen von den Göttern, bie hiſtoriſchen Geſänge ihrer 
Barden, bie jchöne bilverreiche und leidenjchaftsvolle Beredſamkeit, welche 
fih in ihren Nationalverfammlungen kundthut, und namentlih die Reich 
baltigfeit, vie Diannigfaltigkeit, vie Genauigkeit und Reinheit ihrer Sprade, 
verbunden mit einer feltenen Ausdehnung ihres Zahlenſyſtems Tiefern ven 
Beweis, daß ihre geiftigen Fähigkeiten durchaus nicht gering jeien. 

„Seit bei ihnen Schulen errichtet und die Buchſtaben eingeführt wor: 
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en find, haben nicht nur junge Leute leſen, fchreiben und rechnen gelernt 
mp ihre Aufgaben mit Leichtigkeit gefaßt, wie man kaum in den civilifirteften 
äündern Größeres findet, ſondern man hat auch an Perſonen reiferen Alters 
Srahrungen über ihre Lernfähigfeit gemacht, welche fehr zu ihren Gunften 
nsfollen. In England konnte Achnliches höchſt felten und nur unter An- 
venbung der auögezeichnetiten Lehrer, ver beiten, bewährteften Hülfsmittel 
md ber unermüblichften Geduld erzielt werben.” Wenn dieſes auch für ung 
ucht viel fügen will, da wir die Engländer als Xeute kennen, welche nur 
urch Die neunjchwänzige Stage und bei Rindern durch die allergrauſamſte An- 
vendung der Ruthe unterrichtet werden können, fo ift das Zeugniß doch 
von um fo größerer Bedeutung, als es von einem Engländer jelbjt herrührt, 
welche jehr fehwierig in Anerkennung freinden Verbienftes find. (Ellis, 
Polynesian Researches. Th. I. ©. 19 und 20.) 

Ellis fährt fort: „Sehr viele Leute, welche das 30. Jahr bereits 
überjchritten Hatten, lernten in Zeit von einem Jahr nicht nur vollftändig 
den Gebrauch des Alphabetes, fondern fie lernten im Neuen Teſtament lefen 
und fie behielten ganze Seiten und ganze Bücher auswendig. Sie eigneten 
ich ferner die Regeln der Arithmetit mit großer Leichtigkeit an und nahmen 
die Yehrgegenftände, welche ihnen geboten wurven, fo leicht auf, daß bie 
vehrer Mühe Hatten, ſich mit gleicher Schnelligleit für die Stunde in ver 
tabitiichen Sprache vorzubereiten. Nicht weniger als 10,000 Perfonen haben 
in der tabitifchen Sprache vie Bibel leſen gelernt und faſt eine gleiche An- 
zahl kann fchreiben oder befindet ſich im Unterriht. In der Haupt- und 
in den verfchiedenen Zweigftationen erhalten täglich viele Laufende Unterricht 
in den erſten Prinzipien menfchlicher Kenntniß und göttlicher Wahrheit.“ 

Derfelbe Berichterftatter jagt: „Es ift ein fonderbarer Umftand in ver 
Phyſiologie der Bewohner dieſes Theil® der Erde, daß die Fürften und bie 
Berjonen mit erblichem Rang faft ohne Ausnahme den Landleuten oder dem 
gemeinen Volk an würbevollem Benehmen und in phyſiſcher Kraft ebenſo 
überlegen find wie im Rang und den übrigen Verhältniffen, obwohl fie nicht 
etwa wegen ihrer vorzüglicheren Eigenfchaften gewählt wurden, jondern ihren 
Rang und ihre hohe Stellung von ihren Vorfahren ererbten, und zwar ift 
Nejes der Fall nicht nur auf Tahiti, fondern auf den nahe und fern darum 
gelegenen Infeln des Stillen Meeres. Der Vater des legten Königs maß 
6 zu und 4 Zoll, Pomare 6 Fuß 2 Zoll, ver gegenwärtige König von 
Raiateo ift ebenfo groß. Die Gliedmaßen find gut gebildet und bie ganze 
Figur jteht im Verhältniß zur Höhe, was ven früheren Beobachtern vie 
Meinung aufprängte, die Herricher und die Unterthanen gehörten verjchie- 
denen Menſchenracen an, die erfteren feien Ablömmlinge eines großen Vol—⸗ 
Ie6, welches auf die Inſeln gelommen und die Eingebornen befiegt und unter- 
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drückt habe. Es ſcheint dies jedoch nicht nothwendig dazu zu gehören; eine 
beffere Behandlung in der Kindheit, beffere Nahrung unb Pflege mögen 
reichlich genügen, um ven auffallenden Unterfchied zu erflären.” 

Eugene Delefjert, welcher von 1844 bis 1847 eine Reife durch jene 
Streden des großen Oceans gemacht hat, ift begeiftert von der Schönheit 
dieſes Völfchens, er fagt: 

„Endlich ſah ich dieſe Bevölkerung, welche ven erften Reiſenden je 
lachende Schilverungen entlodt hat, und in ben verſchiedenen Gruppen ven 
Männern und Frauen, welche ihre leichten Ueberwürfe mit der vollfommen 
ften Grazie und einer unbejchreiblich lieblichen Coquetterie trugen — erfreute 
ich mich des herrlichen oceanifchen Volfes. 





Eingeborne von Tahiti. 


„In der That, es waren die volfendetften Formen des menfchlichen Ge— 
ſchlechts, welche ſich meinen Blicken darftellten. Das weibliche Geſchlecht 
hatte Höchft regelmäßige Züge und eine Haltung, gleichzeitig ſtolz und felbft- 
bewußt unb doch befcheiden und Tieblih. Ihre Farbe war die bes heißen 
Erdſtrichs, dem fie angehört, aber fie war nicht dunkler als die der An- 
daluſier und fie hatte auf die Schönheit durchaus feinen ftörenden Einfluß, 
wie man e8 nicht felten bei den bie heißen Gegenden bewohnenden Wilden 
findet. Wenn man dieſe wunderſchönen, großen, ausbrudsvollen ſchwarzen 
Augen ſah, frug man ſich unwillkürlich, ob dieſe reizenden Weiber nicht Ab- 
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Kmmlinge von auf dieſe Infeln verfchlagenen Kaukaſiern ver ebeliten Art 
wären, jo waren fie von der Natur begünftigt, fo herrliche Geftalten zeigten 
ie, jo gracids waren ihre Stellungen, ihre Geberven, ihre ganze Haltung, 
jo fein und barmonifch gebilvet waren ihre Meinen zierlichen Hänbe und 
süße, fo vollendet edel und fehön ihre ganze Geſichsbildung. 

„Die Männer find in ver Regel groß, ftark, kräftig gebaut, volllommen 
peportionirt. Die Elaſticität ihres Ganges, die Geſchicklichkeit in ihren 
gymnaſtiſchen Spielen deuten eine Kraft und Energie an, welche dem fchö- 
nen Körperbau vollkommen parallel Läuft und welche bei ven Europäern 
‚ Immer feltener wird. Ihre Art ſich zu Heiden zeigt von ungewöhnlichen 
Geſchmack und die große Reinlichfeit, welche man an ihnen wahrnimmt, er- 
böht die Annehmlichkeit, fie zu fehen, in hohem Grabe. 

„Ich Tann mir volffommen das äußerfte Srftaunen der erften Reiſenden 
tenfen, welche dieſe Inſeln befuchten, fie befanden ſich in einer Gegend, deren 
natürliche Neize in wunderbaſter Weife erhöht wurden durch eine Bevöl⸗ 
rung von fo feltener Schönheit, von fo bewundernswürdiger Liebenswürbig- 
feit und von theilweife fo milden und freundlichen Sitten, daß ber Name 
&er nenen Cythere cin vollfommen geeigneter fcheinen mußte, wiewohl er 
dieſen fchönen Inſeln nicht Lange bfieb.“ 

Ueber die Berfchievenheit der beiden Tahiti bewohnenden Stämme 
gt Leffomme in feiner Naturgefchichte der Säugethiere: 

„Die Zahitier find ein Zweig der oceanifchen Nace, obwohl man ge- 
glaubt hat, daß fich auf diefen Infeln zwei folder Aefte zufammengefunven 
ätten. Der fichtbare Unterfchien ziwifchen dem edlen und dem niederen 
Tolfe beruht doch immer nur auf etwas ganz Oberflächlichem, auf einer 
belleren Hat, einem Fräftigeren Körperbau, und dieſer Unterfchied beruht 
«iglich Darauf, daß viefe vornehmere Kaffe fich weniger der Sonne aus- 
ket und beifer genährt und geflegt ift. Obſchon dieſer Unterſchied wirkfich 
hatt hat, fieht man doch häufig vecht fonnenverbrannte Leute unter ihnen 
und auch folche, die der großen Fülle entbehren. Alle Zahitier find fchöne 
Mämer, ihre Glieder haben vortreffliche Verhältniffe, ihre Muskulatur ift 
ungewöhnlich Fräftig, aber fie iſt mit jener: Fettlage bedeckt, welche die Fülle 
xt Glieder abrundet und ihnen das ſchöne Anfehen giebt, durch welches 
Bir und fo gerne bejtechen lafjen. Wir haben viele der Eingebornen gemeffen, 
iowohl viele dem Adel angehörige, und haben die mittlere Größe immer 
jleih gefunden, jo daß ber vermeinte Unterſchied thatfächlich nicht jtatt- 
findet.” 

Genau verwandt mit den eben gebachten Bewohnern von Tahiti find 
tie ver Sandwichs⸗Inſeln, welche man gewöhnlich nach der Hauptinsel, 
Hawai benennt, fie haben nur eine etwas dunklere Hautfarbe. Ehoris, 
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der Maler, welcher die Expedition unter Kogebue, deren Zierde Apalbert 
von Chamiffo war, begleitete, nennt fie abſolut ſchwarz und jagt ſogar: 
„Die Kinder, welche foeben zur Welt kommen, find bereits vollfommen ſchwarz. 
Das hübſcheſte, zartefte junge Mädchen, welches fich am menigften ver Sonne 
ausfegt, iſt ſchwarz, diejenigen, welche genöthigt find im Sonmenfcheine zu 
arbeiten, find beinahe blaufchwarz.” Wenn man die Zeichnungen betrachtet, 
welche er in feinem Atlas von ven Bewohnern der Sandwiches geliefert hat, je 
findet man allervings viefe Behauptung beftätigt, ja die Farbe ift mebr 
blau und violett ale ſchwarz, ganz abfeheulich, ungefähr wie eine in Ver 
wejung übergehende Choleraleiche, allein ich möchte beinahe glauben, daß 
biefe Färbung in einem Fehler feine® Auges Tiegt, denn die den Bildern 
Zameamea’s, vem Könige, und Kohumanu, der Königin, gegebenen Tinten 
find jo unnatürlich, daß fie fich nirgend anders finden. Wir haben einen anderen 
Berichterftatter, den Capitän Birgin von ber jchwebifchen Fregatte Eugenia, 
welcher uns gleichfall8 farbige Bilder von Sandwichs⸗Inſulanern giebt, feine 
Worte hierüber find: „Ihre Hautfarbe ift am Körper braun, im Geficht 
mit etwas roth gemifcht.“ So ftellt man fich auch jeverzeit die Bewohner 
des Injelmeeres vor. Das Bild einer tahitiſchen Frau, welches er feiner 
Beſchreibung beifügt, ift durchaus nicht bunfel, fondern Tann beinahe 
hellbraun genannt werben. 

Abgejehen von dieſer Auffalfung ber Farbe, welche, wie ver Verfaſſer 
beinahe glauben muß, von dem Organ des Beichauers herrühre, fällt vie 
Deichreibung überall gleih aus. Choris übrigens zeichnet fich auch Bier 
dadurch aus, daß er ven Unterſchied zwifchen ver edlen und ımeblen Race 
als einen ſehr großen barjtellt, wie er in der That keinesweges fein folt. 

Wir könnten, von Infelgruppe zu Infelgruppe gehend, faft überall das— 
felbe jagen, das Geſagte wiederholen, deshalb wollten wir nicht ferner in's 
Einzelne gehen und une lebiglich noch mit derjenigen Injelgruppe befchäfti- 
gen, welche man unter dem Namen Neu-Seeland zufammenzufaffen pflegt. 
Auch auf diefen Injeln haben wir zweierlei Leute zu unterfcheiden, vie 
herrſchende Klaffe, die Maori und die Untergebenen over SHaven, Taorekas 
Der phyſiſche Unterjchied feheint gevabe wie bei den übrigen Süpfee-Infu- 
fanern nur bavon herzurühren, daß fie fich einer größeren Pflege, einer 
größeren Behaglichkeit und Bequemlichkeit des Dafeins erfreuen; fie ſind 
nicht größer al8 die Europäer und find, namentlich was die Beine betrifft, 
nicht jo gut gebaut. Dies hat jeboch keineswegs feinen Grund in einer 
wirklichen VBernachläffigung ver Natur, jondern lediglich in einer üblen An 
gewohnheit, welche fich bei den uncultivirten Völkerſchaften ſehr häufig finvet, 
fie figen nämlich nicht wie wir auf einer Erhöhung, fondern fie boden ver 
geftalt nieder, daß Wabe und Lende einander gegenfeitig drücken, daß das 
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Geſäß auf ven Ferſen liegt und bie Kniee aufrecht vor dem Leibe ſtehen. 
Diefes Zuſammenklappen der unteren Gliedmaßen giebt ihnen, ba cs von 
frühefter Kindheit an gefchieht, eine uneble Haltung, bie zufammenziehenven 
Muskeln und Sehnen innerhalb der Kniefehlen werben verkürzt, die Stred- 
musfeln auf der vorderen Seite der Muskeln verlängert und darum ftehen 
ſelbſt vie ftolzeften Häuptlinge mit gebogenen Knieen und es koſtet ihnen 
eine bedeutende Anftrengung gerade zu ftehen, wobei dennoch die veränderte 
Form der Wade beutlich fichtbar if. Wir haben alfo nicht mit einer Ver⸗ 
nahfäffigung von Seiten der Natur, fondern mit einer üblen Angewohn- 
beit zu thun. 

Mit den Neu: Seelinvdern vorgenommene Verſuche, um zu ermitteln, 
ob die Naturmenfchen ober bie cultivirten, bie cioilifirten bie ftärferen feien, 
haben die Waagſchale zu Gunften ver legteren geneigt, aber man hat nicht 
genug Gewicht darauf gelegt, daß die zum Verſuch geftellten Europäer faft 
durchweg Matrofen waren, Yeute, an bad rübefte Leben, an gewaltige An- 
ftrengungen, an Aufbieten ver ganzen Musfelfraft gewöhnt. Der fogenannte 
Wilde übt feine Kräfte niemals Lediglich in der Abficht, fie zu vermehren, 
auch arbeitet er niemals jo viel als erforderlih wäre, um vermöge ber 
Uebung burch Arbeit die Kräfte zu erhöhen, die Natur hat ihm zu viel ge- 
ſchenkt, als daß er nöthig hätte, eine befonvere Thätigkeit auf Erwerbung 
ihrer Schäße zu verwenden. Würbe man ein Paar Dutzend wohlgebilveter 
Stadt: und Yandleute mit gleichviel Maoris oder überhaupt Neu-Seelän- 
dern ohne Rüdficht auf die Kafte vergleichen, fo würde das Nefultat wahr- 
iheinlich ein anderes geweſen jein. Ihre Farbe ift braun in fehr vielen 
Schattirungen, bie Gefichtszüge gleichen auffallenn den europäifchen, das will 
fügen, charakteriftifche Gefichtszüge, durch welche man im Stande wäre, 
jeten Einzelnen als einen Neu-Seelänvder zu erkennen, find nicht vorhanden. 
Ta aber häufig ſtark gebogene Nafen vorkommen, jo kann man vielleicht 
jagen, ihr Geficht hätte einen orientaliichen Charakter. Die Lippen find 
nicht ungewöhnlich did, die Zähne fehr gut geftellt und weiß, die Augen 
find groß, offen und beweglich, die Gefichter im Allgemeinen kann man nach 
eutopäifchen Begriffen fchön nennen, alle find ausdrucksvoll. 

Alles, was wir hier angeführt haben, paßt auch auf die niebere Abart, 
man kann fie nicht einmal als zwei Varietäten betrachten, jondern nur etwa 
als beſſer ausgebildete, oder als ein wenig verkümmerte Individuen verfelben 
Race, obſchon ſelbſt die Begleiter d'Urville's fich für berechtigt hielten, 
anzunehmen, daß zwei Varietäten derſelben Race ſich bier vermiſcht hätten, 
nämlich Eingeborne, Autochthonen over Aboriginer und ein erobernder 
Stamm von ver polynefiichen Race. Im ſeltſamen Wiverfpruch damit fteht 
die Verficherung, daß nicht ein einziges Individuum gefunden worben ſei, 

26* 
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von dem man zu behaupten wagen könne, daß es einer oder ber anderen 
Race beftimmt und ausfchließlich angehöre. Die berrichende Kafte nämlich 
it fo eiferfüchtig auf ihre Reinheit, daß eheliche Verbindungen nur unter 
Perſonen verfelben Kafte geichloffen werben. Die niedere Kaſte kann aller- 
dings verebelt werben, venn Niemand binvert ein junges Mädchen, ihre 
Gunſt einem Manne aus ber höheren Kafte zu ſchenken, aber Umgekehrtes 
darf nicht ftattfinden, es kann aljo die höhere Kafte nicht depravirt werden. 
Wenn num dennoch der Naturforjcher Feinen phyſiſchen Unterſchied findet 
zwifchen ven beiden Kaften, jo mag fich varaus boch wohl ergeben, daß fie 
nicht verfchteven find, und daß fie, wie bereitS oben gejagt worden, ihre 
beffere körperliche Ausbildung nur einer beileren, d. h. zweckmäßigeren Lebens⸗ 
weiſe verdanken. 

Merkwürdig iſt übrigens, daß ein und derſelbe Beobachter ſo verſchie⸗ 
dene Anſichten aufſtellen, d. h. ſich ſo widerſprechen kann, wie dies durch 
Dr. Dieffenbach geſchehen iſt. Er benennt zuerſt Die Neu⸗Seeländer ale 
offenbar zweien verſchiedenen Racen angehörig und ſagt: „Diejenigen, welche 
zu ber bei Weiten zahlreicheren Race gehören, find im Allgemeinen groß, 
muskulös und proportionirt, aber im der Größe fehr verichieven. Ihr Schä- 
del nähert fich in ver Geſtalt dem ver bevorzugteften Europäer. Aus dem 
Schädel eines Mannes von den inneren Stämmen, von Roturua, ten ich 
befige und ver ficher einer ift, welcher alle Eigenthümlichleiten der Race an 
fih trägt, kann ich fchließen, daß Fein Unterfchiev ftattfindet zwijchen neu- 
jeeländifchen uud europäiſchen Schäbeln. 

„Die Farbe der Neu-Seeländer ift ein ſchönes Braun von fo verichie- 
denen Schattirungen, daß die Farbe eines Südfranzoſen häufig dunkler fein 
wird. Die Naſe iſt gerade, wohlgebilvet, oft auch gebogen, eine wirkliche 
Adlernaſe; der Mund ift zwar groß und vie Lippen find entwidelt, doch 
feinesweges fo, daß man etwas Unfchönes darin finden könnte. Die Zähne 
find weiß, glatt und regelmäßig und dauern bis in das fpäte Alter, die 
Augen find jehr dunkel und voll des lebhafteften Ausdrucks, die Haare find 
in ver Regel ſchwarz und fehlicht, doch findet man auch hier Schattirungen 
in's Braun, man findet auch Kräufelung. Hände und Füße find proportio- 
nirt, bie letzteren, ba fie niemals bekleidet werben, zeigen eine fehr geſunde 
Entwidelung, jo daß fie auch bei den Handarbeiten helfend eingreifen können. 
Deim Flechten der Matten und Zeuge bevienen fich bie Mädchen ver großen 
und der nächiten Zehe jo geſchickt, als ob fie den Fingern ber Hand ange: 
hörten. Die Phyſiognomie trägt fein Merkmal der Wildheit an fich, fie ift 
ruhig, offen und angenehm. Daß es hochblonde Perſonen gebe, welche einer 
eigenen Varietät angehörten, ift nicht begrünbet. Ich fah allerdings eine 
Grau mit flachsähnlichem Haar und weißer Haut, aber dieſes war eine 
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Albino, eine Kranke, wie ed deren unter allen Racen, nicht etwa nur unter 
den Negern, jondern auch unter ben Europäern heilfter Race giebt, fie zeich- 
nen fich dann aus durch weiße Haare, weiße Augenbrauen, weiße Augen- 
wimpern und burch eine höchft empfindliche Iris. 

„Die zweite-Race bat unzweifelhaft einen anderen Urfprung, 
dies beweift ihr weniger vegelmäßig geftalteter Schäbel, ver an ben Seiten 
sufammengebrüdt ift, dies beweijen ihre vollen und breiten Züge, bie vorfprin- 
genden Wangenbeine, die vollen Lippen, bie eingejunfenen Ohren, das ge- 
kräufelte und grobe, obwohl keineswegs wollige Haar, die viel tiefere Farbe 
der Haut und eine mehr unterjeßte, kurze und nicht proportionirte Figur. 

„Diefe Race ijt in unmerkbaren Abftufungen mit der erfteren gemifcht, 
iit aber bei Weitem weniger zahlreich und herrſcht auf Teinem Theil ver 
Infel vor, auch nimmt fie feine befonvdere Stellung in einem Stamme ein 
und die Neu-Seeländer felbft machen feinen Unterſchied zwifchen beiben 
Racen. Aber ich muß bemerken, daß ich nie einen Mann von Bedeutung 
traf, der zu diefer Race gehörte hätte, daß fie zwar frei ift aber nur bie 
unterſte Stufe einnimmt. 

„Aus der Eriftenz zweier Racen auf Neu-Seeland kann man fchließen, 
daß die bunflere urfprünglich das Land beſaß, nämlich vor Ankunft eines 
Stammes von echt polyneſiſcher Race.” (Die Neu-Seelänver felbft find 
entgegengejegter Meinung — die Maoris nennen bie bunflere Varietät 
Pakeha, welches Wort Fremde beveutet, die Auftralneger werden von ihnen 
Pakeha⸗Mango, d. h. ſchwarze Fremde, benannt. Sie felbft halten fich für 
die Eingebornen der Infel und halten vie dunkleren, und ihnen meiſtens als 
veibeigene dienenden nicht ſowohl als Eingeborne, ſondern als Gefangene, 
welche fie von ihren Friegerifchen Zügen mitgebracht haben). 

„Man glaubt, daß bie polynefifchen Eroberer ven einheimiichen Stamm 
unterjocht und faſt ausgerottet haben, aber ich muß bemerken (Dr. Dieffen- 
bach), daß ich ſehr zweifelhaft bin, ob die Unterſchiede, welche wir bet ben 
Bewohnern von Neu-Seeland finden, wirklich aus einer folchen Quelle kom— 
men. Wahrſcheinlich find folche Unterſchiede Folge ver Safteneintheilung, 
weiche über ven ganzen Stillen Dcean verbreitet if. Wenn ein Theil ver 
Bevölkerung von Neu:Seeland einer beftimmten fremden Nace angehörte, fo 
iſt es höchft fonderbar, daß man feine Spuren einer folchen Vermifchung 
in ver Sprache, "wo fie am bauerndften geiwefen wären — oder in den Tru- 
titionen findet, welche ficherlich die Unterjochung eines Theiles der Bewohner 
durch einen anderen Theil angebeutet haben würden, wenn fie wirklich ftatt- 
gerunden hätte. Der Unterfchiev in ven focialen Verhältniſſen reicht bin, 
die Thatſache einer großen Verſchiedenheit zu erklären. Die Neu-Seeländer 
felbjt machen einen Unterfchied zwifchen ihren verfchievenen Stämmen nicht, 
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obſchon fie fehr wohl vie Mango-Dango, d. h. die ſchwarzen Schwarzen, als 
untergeorbnet von ihren dunkelſt gefärbten Brüdern zu unterjcheiven willen.“ 

Hier giebt Dieffenbach (Travels in New-Zealand Vol. II.) die Be- 
bauptung, daß bie Bewohnerſchaft von Neu: Seeland zweien verfchiebenen 
Racen angehöre, ohne Weiteres auf, und ſpäterhin behauptet er fogar 
geradezu, die Maori feien feine Miſchlingsrace, ſondern ein Volk, welches 
feit alten Zeiten in verfchievene Kaſten eingetheilt war. 


Die amerilanifge Race. 


Wollen wir, wie wir es bisher gethan haben, vie Dtenfchenracen in ver 
Art verfolgen, daß mir das Aehnliche immer an das Aehnliche anjchließen, 
fo müffen wir von den Polynefiern zu den Amerilanern übergehen, denn ee 
würde fchwer fein, eine Achnlichkeit nicht zu finden — aubzufeugnen. Bon 
Rotbhäuten zu fprechen, von Fupferfarbenen Yeuten, iſt etwas ebenfo 
Unftatthaftes als von weißen und ſchwarzen Yeuten zu reben, benn ber 
Neger ift nicht ſchwarz und der zartefte, blondeſte junge Norddeutſche iſt 
nicht weiß, 

In Farbe, Statur und Haar unterfcheiben fich die Bewohner von Amerika 
faft gar nicht don ven polynefifchen, edleren Völkern und unter fich gleichfalls 
nicht, oder doch jo außerorventlich wenig, daß man von der Zeit der erften 
Bekanntſchaft mit ihnen bis auf unfere Tage durchaus nicht zweifelhaft dar 
über gewejen ift, daß fie ſämmtlich einer Race angehören. Allerdings ift 
e8 durchaus nicht fo, wie Don Herrera oder Don Antonio de Ul loa 
fagt: daß es genüge, einen Amerikaner gefehen zu haben, um fie alle zu 
kennen (dies tft jener übereilte Schluß, ver in ähnlichen Fällen auch von 
uns gemacht wird); kommt ein Städter auf ein fern gelegenes ‘Dorf, deſſen 
Bewohner fi wirklich mit Ader und Pflug beichäftigen, jo glaubt er auch 
fämmtliche Bewohner hätten das nämliche Geficht, und thutfächlich gelingt 
e8 ihm lange nicht, fie won einander zu unterjcheiven), aber es ift Doch immer- 
bin ein Beweis, daß die Aehnlichkeit zwijchen ven Stänmmen eine auffallende 
fein müffe. Selbft Alerander von Humboldt jagt: „Die Bewohner 
von Neu-Spanten (Mexico) gleichen im Ganzen denen von Canada, Florida, 
Peru und Brafilien“ (das find die verjchiebenjten Yagen, weldde man nur 
ausjuchen kann, Kanada im äußeriten Norben, Florida im äußerften Often, 
Peru ım äußerften Welten und Brafilien im Süben). „Die Barbe ift gleich 
bräunlich, die Haare find gleich ſchlicht und glatt, fie haben alle wenig Bart, 
längliche Augen mit gegen die Schläfe emporgerichteten Winkeln, ftart hervor. 
ragende Badenkuochen, breite Yippen und im Munde einen Ausbrud non 
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Sanftmuth, welcher gegen ihren ernften und finftern Blick auffallend ab- 
ſtich.“ Humboldt fagt ferner in feinem Verſuch über ben politifchen 
Zuftand des Königreichs Neu-Spanien: — „Dan erftaunt beim erften Blick 
über die Achnlichkeit der Züge der Bewohner von anderthalb Millionen 
Quadratmeilen Landes, nämlich von ven Feuerlands-Infeln bis zum Lorenz 
ittom und bis zur Behringsftrafe, und glaubt ganz deutlich zu ſehen, daß 
fie jümmtlich troß der ungeheueren Verſchiedenheit der Sprachen, alle von 
einer Wurzel abſtammen. „In dem trenen Bilde, welches Bolnay über 
bie Indianer von Canada entworfen bat, erfennt man auch bie vom Rio 
Apure und vom Rio Caony zerftreuten Völkerſchaften, in beiven Amerika's 
ft e6 nur derſelbe Topus. Dies binvert übrigens durchaus nicht, zuzugeben, 
daß die amerilanifchen Völker ebenfo von einander verſchieden find wie vie 
europäifchen, wo wir auch biejelbe Race in verſchiedenen Formen auftreten 
iehen, fo daß allerdings der blondhanrige Schwede mit blauen Augen und 
heller Hautfarbe ſehr deutlich von dem braunen, ſchwarzhaarigen Sicilianer 
zu unterfcheiden ift, aber doch dieſelbe Race fich unverkennbar in beiden 
ausipricht. 

Dr. Morton fagt über diefen Gegenſtand: „Die balbbefleideten Feuer: 
lander, zufammenjchauernd unter ven Unbilven ihres Winters, haben boch die- 
jelben charakteriftifchen Gefichtszüge wie die Indianer der tropifchen Ebenen 
und biefe gleichen wieder den Stämmen, welche die Gegend im Weiten ver 
Selfengebirge bewohnen, ſowie denen, welche das große Thal des Miſſiſippi 
angenommen haben, und auch benjenigen, bie in Canada bis zu ben 
Grenzen ftreifen, welche bie Eskimos einnehmen. Alle haben in gleicher 
Beife das lange und fchlichte Haar, die braune ober zimmetfarbene Haut“ 
(man fieht, bier ift jchon von Fupferfarbenen feine Rede mehr); „vie dicken 
Augenbrauen, das Auge bes Mannes, das, jo lange er nicht aufgeregt, 
tumpf und fchläfrig erfcheint, mit dem Erwachen feiner Leivenjchaften aber 
wunderbar leuchtend wird — die vollen, jcharf aufeinander fchließenden Lip- 
ren, bie große hervoripringende Naſe — lauter Züge, welche alle den ame- 
rikaniſchen Völkern zukommen, gleichviel ob dieſelben an ven Flüſſen wohnen 
ever am Meeresftrande und fie ſich von Fiſchen nähren, oder ob die dunklen 
Wälder ihr Urfig find und das wilvefte Gethier ihre Nahrung. 

„Trotz deſſen läßt fich nicht im Mindeſten leugnen, daß Verſchiedenheiten 
verfommen, welche ebenfo auffallend wie unerflärlih find, fo z. B. bie 
Schattirungen der Hautfarbe, welche von der gewöhnlichen, durch bie Ein- 
wirtungen ver Luft und bes Lichtes heroorgebrachten Färbung bis zum 
Tunfelbraun varfiren und zwar merkwürdigerweiſe in folcher Art, daß man 
durchaus nicht fagen kann, das Klima trage die Schuld davon. Dieje That—⸗ 
lachen find aber nur Ausnahmen von einer allgemeinen Regel und ändern 
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nichts an der eigentpümlichen phyſiſchen Geſtaltung des Amerilaners, ver 
immer Amerikaner bleibt, er fei ein athletiicher Charibe over ein verfüm- 
merter Chayma, ein dunkelbrauner Californier oder ein hellfarbiger Borrea, 
welche alle al8 Glieder derſelben Race betrachtet werden müſſen. 

„Nicht weniger deutlich zeigt ſich dieſe Gleichheit ver Geftaltung in ver 
Kuochenbilvung. Ih (Morton) Hatte Gelegenheit, nahezu 400 Schadel 
aus ben verfchiebenjten Theilen von Norb- und Sübamerika zu vergleichen 
und man kanu ſich kaum mein Erftaunen vorftellen, als ich fand, daß bei 
allen dieſelben Merkmale in höherem oder geringerem Grabe ausge: 
prägt find.“ 

Sehr häufig kommen auffallende Formverſchiedenheiten in der Knochen⸗ 
bildung ber Hirnfchale vor, allein dieſe find burchaus künſtlich. Viele ver 
amerifanifchen Völker haben unter ſich den Gebrauch eingeführt, ven ned 
weichen Schädel der neugebornen Kinder durch aufgelegte Bretter, welde 
vermöge einer feiten Umſchnürung einen ununterbrochenen Drud ausübten, 
nach einen gewiffen Schönheitsmobell zu formen, welches uns allerdings 
abſcheulich vorkommen mußte, für ven Gefchmad der Amerikaner aber etwas 
bezaubernd Schönes hat, weil fie font gewiß nicht mit vieler Mühe ſolche 
Formen hervorgebracht haben würden. In neuerer Zeit haben die Einge 
bornen dieſe Dove 
aufgegeben und fo» 
mit hört auch biefe 
auffallende Abän- 
derung bes Schä- 
delbaues auf, geht 
auf ihr natürliches 
Maaß zurüd und 
dann findet man 
eine Schädelbil⸗ 
dung, welche ver 
der ebelften Race 
entfpricht. Daß ſich 
übrigens bie Natur 
nicht8 vorſchreiben 
laſſe, geht daraus 
hervor, daß trotz 
der Verunſtaltung 
bes Schäbels bie 
räumlichen Ber: 
hältniffe deſſelben 
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nicht verändert worden find, Alles, was das Haupt an Ausdehnung verloren 
bat, vie Höhe betreffend, hat es wiedergewonnen in der Breite dergeftalt, 
daß die innere NRäumlichfeit nicht geringer ift al8 bei den Europäern. Iſt 
man der Anficht, daß von der Menge des Gehirns ber Geift, der Verftand, 
die Denkfähigfeit abhänge, fo kann man durchaus nicht finden, daß es ben 
Amerifanern daran fehle, daß fie ihnen in geringerer Menge zugemefjen jet. 

Die Augenhöhlen find zwar groß, bie Augen aber find Heiner als bei 
ven Europäern und liegen tief, es wäre dieſes unfchön, wenn nicht das Feuer, 
die ungeheure Lebhaftigkeit ver Augen ven ungünftigen Formen das Gleich- 
gewicht halte, im Uebrigen findet fich die tiefe Augenlage auch bei ven nörb- 
lich wohnenven Völkern viel weniger. 

Humboldt bemerkt: daß die Nafe eines ver bedeutendſten Merkmale 
in dem Geſichte der Eingebornen bilde, ſie ſei meiſtens entſchieden gebogen, 
ohne jedoch eine Adlernaſe zu ſein (ſ. die Zeichnung S. 360). Die Naſen⸗ 
böblen ſollen der Größe der Naſe entſprechen und von deren Ausdehnung der 
Riechhaut wird die merkwürdige Schärfe des Geruchsvermögens der Ameri- 
kaner abgeleitet, aber er meint, daß die große Vollkommenheit viefes Sinnes 
ſowie des Gehörs vielmehr ver bejtänbigen und anhaltenden Ausbildung 
inufchreiben fet als der Form der Organe. 

Wie wenig übrigens in diefen Angaben Beitimmtes zu finden ift, tie 
wenig alle anderen Behauptungen Ausſchließendes, kann man an b’Orbigny’s 
Behauptung fehen, ber da fagt: daß fich die amerikaniichen Stämme in 
viel größerem Maße von einander unterfcheiden, als man gewöhnlich anzu⸗ 
nehmen pflegt. „ALS allgemeinen Grundſatz bürfen wir annehmen, daß bie 
Nieder jeder einzelnen Nation eine Bamilienähnfichfeit untereinander haben, 
welche fie deutlich von ihren Nachbarn unterfcheivet und dem geübten Auge 
des Naturforichers geftattet , in der großen Maſſe von Nationen alle vor- 
bundenen Typen zu erfennen, ohne fie miteinander zu verwechleln. Ein 
Reruaner unterſcheidet fi mehr von einem Patagonier und 
ein Batagonier mehr von einem Guarani als ein Grieche von 
einem Aethyopier oder von einem Mongolen.” Cine Behauptung, 
weiche ich übrigens nicht gern unterfchreiben würde. 

Die geiftige Befähigung der Amerifaner muß man nicht nach dem be- 
ırtheilen, was Martins darüber fagt, welcher nur Botaniler war und 
telbjt Die Botanik bis zu feiner Reife nach Braſilien nur in dem Föniglichen 
Worten zu München betrieben bat, ſondern was wirkliche Forſcher, was 
Antbropologen darüber gefagt haben. Es gehört wenig dazu, die Behaup- 
tungen des Herrn von Martius zu wieberlegen, höchitens hat man bie 
Xedheit des Mannes zu bewundern, welcher fagen konnte: „Einzelne 
Theile des Leibes unterfcheiden ihn von allen übrigen Völkern der Erbe, 
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aber mebr noch die Beichaffenhejt feines Geiftes und Gemütbes. Auf ver 
niebrigften Stufe ver Humanität, gleichfam in moralifcher Kindheit befan- 
gen, bleibt er unberührt und unbewegt vom Hauch einer höheren Bildung, 
fein Beiſpiel erwärmt ihn, keins treibt ihn zu eblerer Entfaltung vorwärts. 
Ss ift er zugleich ein unmündiges Kind und in feiner Unfähigkeit, fich zu 
entwideln, ein erftarrter Greis.“ 

Die Norvamerilaner wenigftens haben nicht Urſache, fich bei Herrn 
von Martius wegen dieſer Schilperung zu bevanfen. Cooper, ein ame- 
rikaniſcher Engländer, alſo ein geborner Todfeind der amerikaniſchen Race, 
hat doch in feinen Romanen, in venen er gerade die Schilverung ber ein- 
gebornen Race fich angelegen fein läßt, vdiefe zu einer jeltenen moralifchen 
Höhe erhoben. Wie partheiiſch er auch ift und wie wenig er auch an- 
jteht, die großen moralifchen Fehler ver Eingebornen offen darzulegen, je 
bat er es doch nicht über fein Herz gebracht, unter ven anglo-fächfifchen 
Einwandrern ®eftalten aufzufuchen, welche an ritterlidem Sinne, an 
Zapferfeit, an Edelmuth, Worttreue, aufopfernder Hingebung zu vergleichen 
gewejen wären mit den jchönen und erhabenen Geſtalten, denen ſeine Sitten- 
gemälve ihren unbefchreiblichen Reiz verdanken. Wäre Cooper ein roman- 
tifher Deutjcher, fo könnte man glauben, daß er feiner Phantafie habe bie 
Zügel fchießen laſſen, der Norbamerifaner aber, der Yankee läßt fich ſo 
nicht binreißen, trägt feiner Phantafie nicht in folcher Weile Rechnung, va 
muß jchon die Weberzeugung mitgewirkt haben. 

Martius fährt fort: „Diefer unerflärbare, frembartige Zuſtand ves 
Urbewohners von Amerika bat bis jeßt faſt alle Verfuche vereitelt, ihn voll⸗ 
fommen mit dem befiegenden Europa zu verjöhnen, ihn zu einem frohen und 
glücklichen Bürger zu machen, und eben in biefer feiner Doppelnatur liegt 
die große Schwierigkeit der Wiſſenſchaft, feine Herkunft und jene frühere 
Epoche jeiner Geſchichte zu beleuchten, in welcher er fich feit Jahrhunderten 
zwar bewegt, aber nicht verebelt hat. 

Man muß gejtehen, daß die Europäer fich alle mögliche Mühe gegeben 
haben, „ven Sohn ver Wildniß“ zu verebeln, wenn auch nicht wie Parthenia 
durch die Liebe, fo doch auf andere Weiſe. Die Spanier haben vie Be— 
wohner von Mexico und dem Peruaniichen Hochlande zu Tauſenden zufam- 
mengetrieben und haben fie durch Feuerſpritzen getauft, in denen aber, wie 
begreiflich, geweihtes Waſſer befindfih war. Sie verfuhren fo mit ber 
alleredelſten Abficht, um die Leute, welche fie mit Kartätſchen niederſchießen 
laffen wollten (eine Erfinvung, welche keineswegs erjt während ber frun- 
zöfiichen Revolution, ſondern beinahe brei Jahrhunderte früher durch vie 
Spanier gemacht worden ift), nunmehr in ven chriftlichen Glauben aufge- 
nommen, nicht der Hölle verfallen, fondern dem Himmel gewonnen zu feben. 
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In gleich vortrefflicher Abficht Haben die Portugiefen Taufende von großen 
dleiſcherhunden nach Brafilien gebracht, um mitteljt diefer die Wilden aus 
ihren Waldverfteden heraus nach ihren Miffionsftationen zu begen und 
ielhergeftalt für ihr Seelenheil zu forgen. Und die Engländer verjuchten 
in ihren Colonien mit der gezogenen Büchſe das zu bewerfitelligen, was 
Spanier und Portugiefen durch Fleifcherhunde bewerfftelligten. O die Wil- 
ven haben große Arſache ven Weißen dankbar zu fein. Meinen Sie nicht 
auch, Herr von Martius? 

„er immer ven amerifanifchen Menfchen in ber Nähe unbefangen be- 
trachtet (fagt der Ebengenannte), wird zugeſtehen, fein vermaliger Zuftand 
ji weit entfernt von jenem Tinblich heiteren Naturleben, das uns eine innere 
Stimme als den Iauteren Anfang menfchlicher Geſchichte bezeichnet, und bie 
ültefte fchriftliche Urkunde als folchen bekräftigt. Wäre ver gegenwärtige 
Zuftand jener Wilden ein folcher primärer, fo würde er eine höchſt an- 
iehenve, wenn auch bemüthigende Einſicht in die Entwidelungsgefchichte des 
Denfchengefchlechts geftatten, wir müßten anerkennen, daß nicht ver Segen 
göttlicher Abkunft über jenem rothen Gefchlechte gewaltet, ſondern daß nur 
tierische Triebe in trägen Fortfchritten durch eine dunkle Vergangenheit ſie 
‚u ber dermaligen unerfreulichen Gegenwart ausgebilvet hat. Aber im 
Gegentheil, Vieles weit darauf Hin, die amerikaniſche Menſchheit ftehe nicht 
auf vem erſtenWege jener einfachen, ich möchte fagen, naturhiftorifchen Ent- 
widefung. Sie ift ohne Zweifel fchon zu Manchem gelommen, was nicht in 
der Richtung jener Einfalt Liegen konnte, und ihr jekiger Zuftand ift nicht 
mehr der urfjprüngliche, fondern vielmehr ein jecunbärer, regenerirter. 

„Außer den Spuren einer uralten, gleichfam vorgefchichtlichen Eultur 
Nirfen wir wohl auch vie rätbielhafte Vertheilung ver Völker in eine faft 
mzählbare Mannigfaltigkeit anführen, welche die Urſache der Zerſtückelung, 
ver Berderbniß der Sprache und der damit gleichen Schritt haltenden Ent- 
fittlichung geweſen fein mögen, allein-vie Urfachen viejer ſonderbaren ge 
ſchichtlichen Mißentwickelung bleiben darum nicht minder unbelannt und 
rathfelhaft —- hat etwa eine ausgedehnte Naturericheinung, ein Land und 
Meer zerreißendes Erbbeben, vergleichen jene viel befungene Infel Atlantis 
verihlungen haben foll, dort die Menſchheit in ihren Strudel hineingezogen ? 
— Hat fie etwa bie Ueberlebenden mit einem fo ungebeuren Schreden 
erfüllt, der von Gejchlecht zu Gefchlecht forterbend, den Sinn verbüjtert und 
verwirrt, verhärtet und biefe Menfchen von den Segnungen der Menich- 
beit hinweg wie in unftäter Flucht auseinander jagen mußte? — Haben 
vielleicht Sonnenbrände, haben vielleicht Wafferfluthen ven Menſchen ver 
tothen Race mit einem gräßlichen Hungertode bedroht und mit unfelig roher 
deinpfchaft bewaffnet, jo daß er mit dem entjeglichen Bluthandwerke des 
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Menfchenfraßes gegen ſich felbjt wüthend, von feiner göttlichen Beſtimmung 
bis zur Berfinfterung ber Gegenwart abfallen konnte? — Oker iſt dieſe 
Entmenfchung eine Folge lang eingewurzelter, widernatürlicher Yafter, welche 
der Genius unſeres Geſchlechts mit jener Strenge, die dem Auge eines 
furzfichtigen Beobachter im ber ganzen Natur. wie Grauſamkeit erfcheint, 
am Unſchuldigen, wie am Schulvigen ftraft ?” 

Daß die gedachte Entmenfchung nicht grade eine Folge unnatürlicher 
Lafter oder eines Sonnenbrandes ober einer Hungersnoth fei, gebt ſchon 
daraus hervor, daß fogenannte civiliſirte Menſchen fich noch größerer Ab— 
ſcheulichkeiten ſchuldig machen. Der Hunger thut zwar entfetlich viel, er 
lehrt die Matrofen eines proviantlofen Schiffes ſich untereinander auffrefien 
und daß es nicht allein Matroſen find, bie anf ſolche Gräßlichkeiten verfalten, 
hat uns die Landreiſe des berühmten John Franklin nah ven Polar- 
regionen betwiejen, auf welcher ein Canabier feinen Hunger durch Ermorbung 
eines feiner Zeltgenoffen zu befrievigen fuchte, wofür er dann auch auf 
Franklin's Befehl erfchoffen wurke Was ift denn aber Schuld Daran, 
daß Jemand, um feinen Triumphzug vecht glänzend zu machen, fiebenzehn 
Puri's einfangen läßt, wobei einige dreißig Wehrlofe ermordet wurven. War 
eine Hungersnoth daran Schuld, daß berjelbe fie feinen Familien entführte, 
oder mußte der große Forſcher nicht, daß dieſe Leute auch Familien und daß 
fie Piebe zu denſelben haben? War ein Sommenbrand daran Schuld, daß 
er fie, ohme-ihre Lage, ihren Freiheitsfinn, ihre Gewohnheiten zu bedenken, 
auf ein Schiff packen Tieß, wie es vie Sklavenhändler mit ihrem fchwarzen 
Menſchenfleiſch thun, wobei denn auch nach und nach auf der Leberfahrt 
vierzehn ftarben? War e8 eine Wafjersnoth, welche ihn veranlafte, die drei 
Uebrigbleibenden ohne Acclimatifattionsverfuh von Trieſt nach der Haupt: 
ftabt zu bringen, wo fie denn auch ftarben, nachdem fie ihren ‘Dienft voll: 
zogen, feinen Triumph verherrlicht hatten? — Suche doch Jeder in feinem 
Herzen nach dem Grunde folcher oft beſprochenen Sraufamteiten, er wirt 
finden, daß e8 gar Feiner Welt und Natur veründernder Ereigniſſe bepürfe, 
um tie Härte des menfchlihen Herzens zu erflären, ſuche auch Keiner bie 
Menſchheit zu verbejlern, zu befehren, ohne das große Werk bei fich ſelbſt 
angefangen’ zu haben. 

Zu Herrn von Martins oben angeführten Bemerkungen fügt Brit 
hard die Fragen: ob denn, wie Martius zu glauben feheint, die ameri 
kaniſchen Nationen in Beziehung auf intelfectuelle Fähigkeiten wirklich ven 
Nationen Europas nachftehen und ob wirklich ein Unterſchied binfichtlich ver 
Moral, des Gemüthes und des Gewiſſens beftehe? Allerbings haben diefe 
Leute eine andere Moral als wir, aber was fie für moralifch halten, das 
thun fie ſehr wohl, jo wie fie auch umgekehrt das nach ihren Begriffen 
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Unmoralifche unterlaffen und vielleicht mit größerer Conſequenz als wir 
tafjelbe bei ven Europäern finden, die mitunter nicht gar zu ftreng in ber 
Berolgung felbft gegebener Moralgefege find. 

Die Frage, ob diefe Nationen bilvungsfähig feien, iſt ſchon durch ihre 
Sejchichte zur Genüge aufgeflärt worben, ihre Bauten, ihre Sculpturen 
erregen noch in ihren Trümmern bie Bewunderung der Gefchichtsforfcher. 
Ihr Kalender war vollfonımener als der, den vie Griechen gefunden hatten 
und fie Haben bie Länge des Sonnenjahres genauer zu beftimmen gewußt, 
als Aleranvriner und Römer. Und dieſes ift geſchehen, ohne daß fie in 
ven Aegyptern ihre Lehrer der Aftronomie gehabt hätten. 

Daß die Amerilaner nicht fo maffenhaft zum Chriſtenthum übergetreten 
fine, wie man es von den Negervöllern erzählt und wie es früher in China 
und Indien der Tall gewejen fein foll, mag auch wohl mehr an feinen Be- 
tehrern als am den zu Bekehrenden gelegen haben. Zuerſt haben vie Tatho- 
then Miſſionaire Alles vertilgt, was ſich von anderen Secten in Amerika 
gezeigt — verruchte Keter, welche ehemöglichft der Hölle zu überweifen eine 
gern geübte und erfüllte Chriftenpflicht war! — dann haben bie Engländer die⸗ 
ſes Geſchäft mit vielem Glück fortgefegt und die Miffionaire der Hoflicche 
baben die der anderen Secten verflucht und haben ihre Anhänger gegen jene 
Miſſionaire und gegen bie, von ihnen Bekehrten aufgehett, fie zum Kriege, 
‚ur Bertilgung in dieſem Kriege aufgemuntert, wie dies Gefchäft ja noch jetzt 
auf Neu-Seeland fortgejegt wird. Da bürfte e8 wohl fein großes Wunder 
ieim, wenn bie Neigung für das Chriſtenthum unter den Eingebornen nicht 
ımmäßig groß ift. 

Wenn fihs um eine allgemeine Charakteriſtik ver Amerikaner handelt 
io kann man ungefähr Folgendes fagen, was auf alle paßt, im Süden an- 
zefangen bis zu den Grenzen ver Eskimos, dieſe jelbft-natürlich ausgefchlofien, 
weil fie einer anderen, nämlich der mongolifchen Race angehören. Die Natur 
im Allgemeinen ift gleich der der kaukaſiſchen Race, gewöhnlich find fie 
musfulödjer als biefe, Dagegen fehr felten corpulent. ‘Das Geficht ift bei ven 
Männern länglich, bei den Mätchen vagegen auffallend zur Rundung ges 
neigt. Unter den Männern finden fich fehr viel ſchöne und ausdrucksvolle 
Thyfiognomieen, was bei dem weiblichen Gejchlechte äußerjt jelten; Dagegen ift 
das letztere, jo lange die Jugend dauert, von einer unbejchreiblichen Milde 
und Lieblichleit, vie nur langſam in das Böſe und Gehäffige der alten 
Weiber übergeht, welche vorher auf pas Gräßlichſte gemartert und mit Ver⸗ 
achtung behandelt werden müffen, um zu diefer Charakterveränverung zu ge- 
langen. Die Stirn ift meiften® niedrig, die Angen find nicht groß, fehr 
ſchwarz; bei ven Männern, wenn nicht Leidenſchaft ſie bewegt, ziemlich theil- 
nahmlos, bei den jungen Weibern fchmachtenn, hingebend. Der Mund hat 
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durchaus nichts Ungewöhnliches, die Zähne find zwar nicht Hein, aber wohl 
geftellt, vie Männer verberben dieſelben durch den Gebrauch des Tabacke 
Die Backenknochen treten hervor, ebenfo die Knochen ber Stirne, daher vi 
Augen tiefliegend ericheinen, die Augenbrauen find jchmal und jehr fein, vu 
Haar duntel, überaus reich, bei beim männlichen Gefchlecht grob, bei ber 
weiblichen Gefchlechte nicht jelten feidenartig weich, aber niemals zur vocken 
bildung geneigt. Auf den übrigen Körpertheilen, ſelbſt auf ben geheimſter 
haben fie faft gar fein Haar, ver Bart der Männer ift äußerft ſchwach un 
wird deshalb ausgerupft, nur die fehr alten Männer, welche es nicht meh 
für nöthig finden, fir ihre Schönheit zu forgen, rupfen die Haare nid 
mehr aus und erhalten dann auch noch einen ziemlich ſtarken Nachwuch 
des Bartes. 

Ihre Farbe ijt im Allgemeinen braun, ein jeder Europäer bat fein 
eigene Vergleihungsitufe dafür, faftanienbraun, zummetbraun, ſchmutzigbraur 
am aligemeinften hat ſich ver jchlechtefte Name eingebürgert, kupferroth. Di 
Kinder werben fo weiß geboren wie die Europäer, das ununterbrochene Yebeı 
im Freien färbt fie braun, indeſſen fie e8 nicht mehr find als die Arabe 
oder andere füdlich vom Wiittelineere wohnende Kaufafier, viele dagegen vr 
reichen niemals die Farbe der andaluſiſchen Yandleute, und die jungen Mär 
chen haben alle eine Färbung, höchſtens jo dunkel al® bie ber ficilianijche 
Bäuerinnen. Sehr viel von ven falfchen Nachrichten über ihre Farbe mu; 
bie wunberliche Sitte, fich zu bemalen, beigetragen haben, zwar tft es nich 
immer bie rothe Yarbe, welche fie anwenden, doch wird fie gern und wo fi 
dazu kommen können, angewendet, gewöhnlich ift es ein rother Thon, vei 
fie dazu nehmen, Bolus, und biejer jieht allerdings jo aus wie neue 
Kupfer. Wäfcht man aber das Pigment ab und läßt man die Haut in ihre! 
natürlichen Farbe bervortreten, fo kann man lediglich von Braun in ver 
ſchiedenen Schattirungen fprechen. 

Wenn man in dem Vorbergefugten das findet, was fo ziemlich au 
Alle paßt, fo joll doch durchaus nicht geleugnet werben, daß gewiſſe beion 
ders abgegrenzte Stämme auch beſonders ausgeftattet find. So ijt dei 
Inka⸗Stamm, welcher die Andes-Kette bewohnt, fchon von fehr viel heilere 
Sarbe und auch von robufterer, unterfegterer Statur. Bon einem Volk 
der Inkas kann man übrigens nicht reden, es fei denn, man wolle dami 
fagen, das Volk ver Inkas, d. h. ver Herrſcher; Quichua iſt der eigentli 
Name, Inkas ſind ihre Häuptlinge und ob dieſe, wie man früher laut 
bat, einen befonderen Stamm bilden, ift ſchwer zu erforihen. Die S. 361 
folgenden Zeichnungen können uns einen Begriff über die phyſiognomiſch 
Schönheit des durch die Phantaften des vorigen Jahrhunderts fo hoch Ni 
priefenen Menichenftammes geben. 
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Dieſe Quichua's bewohnten bie ganze mittlere Höhe des Anbes-Gebirges 
von dem Titikaka⸗See bis nach Mexico, in einer Region, welche zwiſchen 
7500 und 15,000 Fuß über der Meeresfläche liegt. Hier Kat bie Luft 
ſchon einen großen Theil ihrer Maffe verloxen, bei 13,000 Fuß fteht das 
Barometer auf 14 Zoll ftatt auf 28, ein Cubiffuß Luft, in biefer Höhe 
eingenommen, finkt, nach dem Meeresſtrand gebracht, unter dem bier befind- 
lichen Drud ver Luft bis auf die Hälfte zufammen. Es ift gar feine Trage, 
daß fol’ eine Beſchaffenheit derſelben den Körperbau mobificren muß, 
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tiefer nämlich ift angetwiefen auf bie Conſumtion von Sauerftoff zur Be— 
teitung einer gewiffen Menge von Kohlenfäure, indem bie Kohle von dem 
Blute abgefondert wird, in eine Gasart zu verwandeln, welche ben Körper 
derlaſſen und ihn eben hierdurch geſchickt machen foll, neue Mengen Kohlenſtoff 
aufzunehmen, welche noch nicht verbraucht, welche noch nicht durch den Körper 
gegangen find und denſelben alfo ergänzen, feine Berlufte erfegen können. 

Die Gefege der Chemie ftehen unerfchütterlicy feit. Gewiſſe Quan- 
titäten bes einen Stoffes fordern gewiſſe Onantitäten des anderen Stoffes, 
um fich in einen britten Körper zu verwanbeln: wenn num ein folder Körper 
son dem Menfchen gebraucht, aber dabei nur Halb fo inhaltreic ift, ale 
voransgefegt wurde, fo muß, um die Verwanblung zu bewerkſtelligen, ver 
fragliche Körper doppelt fo viel aufnehmen. Dies num tritt bei dem Athmen 
in ver größten BVoltftändigfeit ein; bebarf ein Menſch in ver Nähe ober in 
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ber Höhe der Meeresoberflähe in einer gewilfen Zeit eines Cubikfußes 
atmoſphäriſcher Luft; um die nöthigen Veränderungen mit dem Blute bee 
Menjchen zu bewerkjtelligen, fo braucht verjelbe Menſch, 13,000 Fuß über 
dem Meere athmend, genau boppelt foviel dem Raume nad, aljo 2 Eubif- 
fuß, um baffelbe zu bewerkitelligen. Allein hiervon hängt noch mandherlei 
ab. Damit die Yunge eine gewilfe Quantität Luft aufnehmen Könne, muß 
fie eine gewiſſe Räumlichkeit haben und damit diefe Räumlichkeit nicht nur 
vorhanden fei, fondern auch wirfan werben könne, muß, abgefeben von ver 
größeren Umfänglichkeit der Lunge, auch der Bruftkaften, in welchem fie ſich 
befindet, größer, d. h. räumlicher fein. Und merkwürdig genug, bie Praris 
ber Natur beftätigt bier genau, was die Theorie aufftellt, jo ſehen wir venn 
diefe Andes- Bewohner mit einem breiten Bruftlaften und einem größeren 
Rumpf verfehen, als derjelbe im Verbältnig zum übrigen Körper fein müßte, 
vorausgefettt, daß der Prozeß des Athmens in einer bichteren Athmoſphäre 
vor fich ginge, und dieſe größere Räumlichkeit unterfcheivet die Quichuas von 
den Bewohnern der nieberen Lande, deren Bruftlaften bei Weitem weniger 
breit, deren Rumpf bei Weitem weniger lang ift. 

In dieſen wenigen Worten liegt eine Beantwortung ver oft gethanen 
Trage: „können Menſchen auf dem Monde leben.” Der Menſch ift ein 
Geſchöpf unter ganz beftimmten Verhältniffen an ganz beſtimmte Berin 
gungen gefnüpft, kann ſchon ver Menſch jowie er in ver Nähe ver Meeres 
oberfläche oder einer dieſer entfprechenvden Höhe geboren, nicht ohme Unbe 
quemlichkeiten leben, wenn die Maffe ver Atmofphäre nur einen halb ie 
großen Drud ausübt, als er gewohnt ift, und bilvet die Natur denſelben 
freiwilfig um, wenn er fich eine Reihe von Generationen hindurch in foldhen 
Regionen befindet, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß ver Menfch in einer 
Atmofphäre, welche fo außerorbentlich dünn ift, daß man gar feinen zu 
großen Fehler begeht, wenn man fagt, fie ſei beinahe gleih Null, eine 
ſolche Umformung erhalten müßte, daß er überhaupt aufbörte ein Menſch 
zu fein. Nehmen wir an, daß nur biefe eine Bebingung vorhanden fei, 
daß der Menſch unter allen Umftänden bei gleicher Größe auch gleick 
Quantität Sauerftoff einnehmen müſſe, fo würde ber irdiſche Menſch ſchon 
auf dem Hhmalaya einen viermal größeren Bruftlaften haben müſſen 
als der Bewohner der Ganges-Niederungen. Könnte er nur 2 Meilen über 
ber Erve feiten Fuß fallen, jo würde fein Rumpf im Verhältniß zu feinen 
Gliedmaßen 16 mal fo groß fein müſſen als an ber nievrig gelegenen Erde. 
Damit hört aber ſchon der Begriff Menfch auf, denn ein Fleiſchballon, hohl, 
um 32 Eubiffuß Luft aufnehmen zu können, mit daran baumelnden Hind- 
hen und Züßchen ift nicht mehr ein Menſch — in wie viel höherem Grade 
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müßte diefes auf dem Monde ftattfinden, wo bie Höhe ver Atmofphäre fo 
zering ift, daß man Jahrhunderte lang geglaubt hat, e& eriftire Feine. 

Die Quichuas betreffend, fo Haben ärztliche Unterfuchungen und Meffun- 
gen an Lebenden und Geftorbenen bargethan, daß eine jolche Vergrößerung 
der Lungen und des Rumpfes wirklich ftatt hatt, und daß Pferde und Hunde, 
weihe von dem Unterlande bis nach den Hochebenen von Quito gebracht, 
zu ihrem Dienfte, d. h. zum Laufen und Sagen, ganz unbrauchbar find, daß 
ſie engbrüftig erfcheinen und dieſe Engbrüftigleit felbjt durch mehrjährigen 
Aufenthalt in jenen Gegenden nicht verlieren, daß erft ihre Abkönmlinge im 
jweiten &fiebe dazu brauchbar werben, wozu fie ſelbſt brauchbar waren, fo 
lange fie in Meereshöhe oder nicht weit davon lebten. 

In allem Vebrigen ericheinen die Bewohner jener Höhen den anderen 
Amerifanern gleich over fehr ähnlich, ebenfalls kann man jagen, daß dieſe 
Abart ungewöhnlich große Naſen hat, vielleicht auch mit dem vorhin Ge⸗ 
jagten zufammenhängend, indem die Schleimhäute der Nafen ebenfo gut 
räumlich vergrößert fein müflen al® die Lungen, um bei der viel dünneren 
vuft eine gleiche Niechkraft zu entwideln, 

Die gedachten Quichua- Stämme wohnen auf ven grasreichen, aber 
baumarmen Hochebenen der Andes zwiſchen den Gipfeln derſelben und dem 
Stillen Meere, alſo auf der Weſtſeite des Gebirges; dagegen giebt es am 
eſtlichen Abhange der Andes in derjenigen Provinz des Inka⸗Reiches, 
welhes die längſt ausgeſtorbenen Herrſcher Antiſuyu nannten, ein anderes 
Bolt, eine andere Abart deſſelben, über welches d'Orbigny berichtet, daß 
es und die merkwürdigſten Aufſchlüſſe über die Wirkung klimatiſcher Ver- 
bifmiffe auf ven Menſchen gäbe. 

Hier nämlich giebt es feine fchattenlofen Plateaur, feine großen, kalten 
dergebenen, auf welchen der Quichua-Hirt mit feinen Heerden umberzieht, 
witten unter ven Trümmern feiner alten Civilifation und den Ruinen feiner 
Nonumente von den bürftigen Produkten feines bürren Bodens lebend — 
bier wohnt der Antififche Wilde am Fuße fteiler Felſen und unter großen 
und prächtigen, fchattenreichen Bäumen, deren mächtige Zweige ein großes, 
ches Gewölbe bilden, welches die Sonnenftrablen nicht zu durchdringen ver- 
mögen, unter dem Einfluß folcher localer Verhältnijfe, die das vollkommene 
egentheil von Demjenigen find, was die Natur den Bewohnern ver weſt 
lichen Ebenen gewährt bat, wenn man nicht behaupten will, daß die äußeren 
Knflüffe, das Klima und die Lage überhaupt gar feinen Einfluß auf die 
Senftitution des Menfchen haben. 

Die Zahl jener Bevölkerung ijt eine geringe, fie joll etwa 15,000 be- 
tragen, aber foll troß ihrer geringen Anzahl fo vortreffliche Typen bieten, 
daß d'Orbigeny fagt: „Die Antifier geben uns eine unpmeifethafte Probe 
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der Höhe ber Meeresoberfläche in einer gewilfen Zeit eines Cubikfußes 
atmofphärifcher Luft, um die nöthigen Veränverungen mit dem Blute des 
Menfchen zu bewerkitelligen, jo braucht verfelbe Menſch, 13,000 Fuß über 
dem leere athmend, genau doppelt foviel dem Raume nad, alfo 2 Eubit- 
fuß, um daſſelbe zu bewerfftelligen. Allein hiervon hängt noch mandherlei 
ab. Damit die Lunge eine gewiffe Quantität Luft aufnehmen könne, muß 
fie eine gewijle Räumlichkeit haben und damit dieſe Räumlichkeit nicht nur 
vorhanden ſei, ſondern auch wirſam werben könne, muß, abgefehen won ver 
größeren Umfänglichfeit ver Lunge, auch ver Bruftlaften, in welchem fie fich 
befindet, größer, d. h. räumlicher fein. Und merkwürdig genug, bie Prarie 
der Natur beftätigt hier genau, was bie Theorie aufftellt, jo jehen wir denn 
biefe Anbes- Bewohner mit einem breiten Bruftlaften und einem größeren. 
Rumpf verſehen, als derfelbe im Verhältniß zum übrigen Körper fein müßte, 
vorausgefett, Daß ver Prozeß des Athmens in einer vichteren Athmoſphäre 
vor fich ginge, und dieſe größere Räumtlichkeit untericheidet die Quichuas von 
den Bewohnern der nieberen Lande, deren Bruftlaften bei Weitem weniger 
breit, deren Rumpf bei Weiten weniger lang if. | 

In dieſen wenigen Worten liegt eine Beantwortung der oft gethanen 
Trage: „können Menfchen auf dem Monve leben.” Der Menſch iſt ein 
Geſchöpf unter ganz beftimmten Verhältniffen an ganz beitimmte Berin- 
gungen gefnüpft, kann fchon der Menfch fowie er in ber Nähe der Meeres 
oberfläche oder einer dieſer entfprechenven Höhe geboren, nicht ohne Unbe 
quemlichfeiten leben, wenn bie Maſſe der Atmofphäre nur einen halb fe. 
großen Drud ausübt, als er gewohnt ift, und bildet die Natur benjelben 
freiwillig um, wenn er fich eine Reihe von Generationen hindurch in folchen 
Regionen befindet, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß der Menfch in einer 
Atmofphäre, welche fo außerordentlich dünn ift, daß man gar feinen zu 
großen Fehler begeht, wenn man fagt, fie ſei beinahe gleih Null, eine 
ſolche Umformung erhalten müßte, daß er überhaupt aufhörte ein Menſch 
zu fein. Nehmen wir an, daß nur dieſe eine Bedingung vorhanden et, 
daß der Menfch unter allen Umſtänden bei gleicher Größe auch gleiche 
Quantität Sauerftoff einnehmen müſſe, jo würbe der irdiſche Menſch ſchon 
auf dem Hymalahya einen viermal größeren Bruftlaften haben müſſen 
als der Bewohner der Ganges-Nieverungen. Könnte er nur 2 Meilen über 
ber Erde feften Fuß faflen, jo würde fein Rumpf im Verhältniß zu jenen 
Gliedmaßen 16mal fo groß fein müſſen als an der niebrig gelegenen Erde 
Damit hört aber fchon ver Begriff Menſch auf, venn ein Fleiſchballon, Hehl, 
um 32 Cubiffuß Luft aufnehmen zu können, mit daran baumelnden Pin 
hen und Füßchen ift nicht mehr ein Menfa — in wie viel höherem Grobe 
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Üenerländers, wohl aber lag barin ein ſchwermüthiger Zug unterbrüdter 
Kraft und Thätigfeit, welcher fagte: twir find gebeugt, aber nicht überwältigt. 

„Die Araufos theilen ſich in viele verſchiedene Stämme, welche im 
Aeuferen einander fehr ähnlich find, ich betrachtete fie mit vielem Intereſſe, 
weil ih des ſchweren Unrechts gebachte, das die Spanier ihren Vorfahren 
gethan. Am Fluſſe Cauten lag die Stabt, welche die Reichsſtadt genannt 
mird und in ber Gefchichte der Araukos berühmt if. Nahe dabei wohnt 
der Boroa-Stamm, von welchem manche Individuen Tichtgefärbte Augen, 
heile Farbe, blondes und ſelbſt vothes Haar haben. Ich fah eine von viefen 
Eimgebornen in Valvivia, die zwar blaue Augen, aber dunkles Haar hatte. 
Sie fagte mir, daß es in ihrem Lande Boroa Viele gäbe, die ähnliche Augen 
hätten wie fie, ferner daß Manche rothe und weiße Farbe, Einige fogar ein 
wenig töthliches Haar hätten. Ihre Eltern Hatten ihr gefagt, daß ſolche 
Leute von den Huincas abftammten (d. h. wörtlich Meuchelmörder), von den 
Sträflingen fpanifchen Urfprungs, welche zur Abbüßung ihrer Vergehen nach 
derſchiedenen Provinzen verwieſen wurden. Ich habe auch aus anderen, 
fbereren Quellen Aehnliches gehört. Nach anderen Angaben find dieſe hell- 
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farbigen Leute Kinder derjenigen Grauen, welche ihre Vorfahren zu Gefangenen 
gemacht haben, als fie die fpanifchen Städte eroberten. Viele von dieſer 
Zenten haben wirklich blaue Augen und eine ziemlich heile Hautfarbe, einig: 
wenige haben rothes Haar; aber vie beiden Boroanos, welche ich ſah, hatten 
allerdings blaue Augen und eine hellere Hautfarbe, aber entfchievden ſchwar 
zes Baar.” | 

Die Anfiht, welche Hier ausgeſprochen wird, fcheint keineswegs vi 
richtige zu fein, weil bie Spanier fo dunkelfarbig find, wie Amerikane 
nur fein können. Sollten auch wirklich vor ein paar Sahrhunderten ſpa 
nifche Frauen mit blonden Haaren (was fchon allein ein Widerſpruch iſt 
von den Araukanern gefangen worben fein, jo mußten veren Abkömmlinge 
wenn auch zuerft das Eharakteriftifche der Mutter an ſich tragend, doch all 
mälig wieder zurüdgehen auf die Form und Farbe des Stammes, wie au 
Mulatten wieder Neger werben, wenn nicht immer von neuem helles Blu 
in die Mifchung eintritt. Demmächft find die Gefichtszüge biefer hellfarbene 
Frauen ganz die der Araukos von reinem Blut, wie Die Zeichnung auf ve 
©. 371 veutlich zeigt, welche araufanifche Frauen und Mädchen in ihren ge 
wöhnlichen Beichäftigungen am häuslichen Herde darftellt und es tft viel wahr 
icheinlicher, daß die Farbenveränderung von einer vorläufig noch unbekannte: 
Lokalurſache herrührt, wie wir Aehnliches ja auch unter den Negervölter 
jehen, während die Bewohner von Senegambien 20° nördlich vom Aequato 
tief dunkelbraun (fchwarz) find, Haben die 20° ſüdlich vom Aequator wel 
nenben eine graue und bie Kaffern eine bellbraune Farbe. 

Die amerifanifche Race verbreitet fich auch über das niedrig gelegen 
Land, über Brafilien und die Guyana, und zwar in einer unglaubliche 
Menge von Heinen Stämmen. Mehr oder weniger nehmen auch fie all 
Theil an ver äußerlichen Beichaffenheit der amerifanifchen Bevölferung, abe 
eigenthümlich ift bei allevem, je näher fie dem öftlichen Meere, dem Atları 
tifchen Deere wohnen, je mehr ihre phyſiognomiſche Achnlichkeit mit ve 
Andes-Välfern verſchwindet. Einige derſelben entjtellten fich durch Zättı 
wiren, andere, wie z. B. die Botokuden, dadurch, daß fie große runde Pflöd 
in ihre Obrläppchen bringen, welche fie allmälig fo ausdehnen, daß ſie nu 
noch wie ein Schnur, wie ein fehr vünner Riemen das Stüd Holz um 
ſchließen, welches bineingezwängt wird. Sie ſchneiden auch vie Unterlipt 
quer durch und drängen gleichfalls ein rundes Stüd Holz da hinein, allmäli 
fo groß werdend, daß e8 einer mäßigen Tabadspofe gleich wird, wenn d 
jüngeren nur einen Pflod von einem Zoll Durchmeſſer tragen, fo hab 
ältere Perſonen einen folchen von drei Zoll Durchmeſſer, übrigens thun ( 
nur die Männer, Frauen entftellen oder verzieren ihr Antlig in ber Reg 
nicht auf dieſe Weife. ' 
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Die übrige körperliche Beichaffenbeit viefer Bewohner ver Ebenen 
(Südamerika ift von Patagonien bis zum Meerbufen von Merico ein Tief- 
land, mur die weitliche Küfte bat ein hohes Gebirge, die Andes, und an ber 
Titlüfte liegen von der Guyana bis fünlich von Rio de Janeiro jene Mittel- 
zebirge, welche der Amazonenjtrom durchbricht) gleicht der der amerikanischen 
Race im Allgemeinen volllommen, fo daß wir nichts weiter hinzuzufügen 
baben, wenn wir nicht auf eine Ausführlichfeit eingehen wollen, bie dem 
Umfange des Buches nicht angemeflen wäre. 


Die mongoliſche Race. 


Die Mongolen bilden von der großen Race, von welcher wir fprechen 
wellen, nur einen einzelnen Stamm, ober vielleicht beſſer gefagt, nur einen 
Zweig. Sowie mit der Bezeichnung „kaukaſiſche Race“ für die Bewohner von 
Europa durch Blumenbach, der den vollendet fchönen Schädel einer Eir- 
tffierin zu unterfuchen erhielt, fo war e8 auch mit der Vezeichnung „mongo⸗ 
ch.” Mean follte Lieber zurückgeben auf die alten biftorischen Bezeichnungen: 
ran und Turan und man thut es auch feit etwa 20 Jahren, ven feit 
mehreren Jahrtauſenden währenden Kampf berüdfichtigend, welcher in Aſien 
michen Turan und Iran, dem nörblichen und dem füplichen Theile bes 
tanden hat — nicht mehr, wenn ſchon bis jett nicht viel beſſere Bezeich— 
kungen aufgefunden worben find. Das, was man im Altertbume Schthen 
ante, gehört zu der Gruppe ber turanifchen Völker und war in jenen 
Zeiten ein Mufter, gewiffermaßen ein Vorbild verjenigen Menjchenrace, 
reihe wir fpäter die mongolifche und noch fpäter bie turanifche benennen 
ben. Zu ihr gehören nicht blos die eigentlichen Mongolen, vie Tataren, 
* Salmüden, fondern auch, uns in Europa zugefehrt, die Magyaren und 
x Sinnen, dem äußerften Often zugelehrt aber die Chinefen und Iapaner, 
it Bewohner von Kamtjchatla und ven Aleuten, die Bewohner von Norb- 
mertfa bis nach Grönland bin, vie Esfimos, und wir werben deshalb wohl- 
Sun, unfere Betrachtungen mit eben biefen Eskimos anzufangen, welche 
widlich an die Stämme grenzen, von welchen wir foeben gefprochen. 

Die Eskimos find äußerst unterfegter und zugleich Heiner Statur. Sie 
tuchen ben Eindruck einer ungewöhnlichen Fettheit, aber fie find nur kurz 
md dick, ihre verhältnißmäßig ebenfo kurzen Gliedmaßen find nicht nur un- 
wrwöhnlich muskulös, ſondern auch ſehr fräftig, jehr ausgebildet. ‘Der Kopf 
M ziemlich rund, aber fo groß, daß er nicht im richtigen Verhältniß mit 
den Meinen Körper zu ftehen fcheint. ‘Das Geficht ift ſehr breit, kurz und 
Bach, die Nafe liegt fehr tief, ohne zugleich ungewöhnlich breit zu jein, bie 
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Backenknochen treten ſtark hervor. Der Mund iſt groß, ohne daß die Lip⸗ 
pen auffallend did find. Die Haare find natürlicherweiſe fett, ohne eingeölt 
zu fein, find trog deſſen Hart, did und ſchwarz, der Bart ift ſchwach 
Unfere Zeichnung giebt ein Paar Einwohner des Kotzebue-Sundes, einen 
Mann und ein Weib. Ihre Farbe ift durch Fett und Ruß und Schmutz 
fo entftellt, daß man fie ſchwer erkennen wird, hat fi einer derſelben be 
wegen laffen, fich gehörig zu wachen, fo nimmt man wahr, daß bie Haut 
ſchmutzig gelb ift und die Wangen einen Anflug von Roth zeigen. Es iſt 
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fonderbar, daß hier eine Ausnahme von ber Regel ftattfindet, welche une 
lehrt, daß die den Polen näher wohnenden Völker die weniger bunfel ge 
färbten find. Bon. Spanien und Griechenland immer nordwärts gehend 
gelangt man zu immer hellerfarbigeren Nationen, zu den Franzoſen, Eng 
ländern, zu den Deutfchen, Dänen, Schweden und Finnländern, und de 
treten uns pflöglich die Grönläinder und die Samojeden entgegen und ti 
Yappländer, welche innerhalb des Polarkreifes wohnen, deren Haarfarb 
ſchwarz, deren Teint braun ift. Und hier in dieſem nördlichen Volarkreiſ 
ſehen wir fich aneinander reihen bie Grönländer, die Eslimos, die Kamt 
ſchadalen und Jakuten, die Samojeden und Lappen, alle, wie es fcheim 
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berjelben großen Familie angehörend, welche man fonft mit dem Namen ber 
mongolifchen und neuerdings mit dem Namen ber turaniichen Race be- 
zeichnet und alle dunkler wie ihre ſüdlich wohnenden Nachbarn find: 

Aeltere und neuere Beobachter geben ein fehr wenig übereinjtimmendes 
Bild von biefen Menfchen. Einer der älteften, ver Miſſionair Eranz, jagt 
ton den Grönländern, daß fie meiftens unter 5 Fuß, ſonſt aber wohl pro- 
portionirt find. Ihr Geficht iſt gewöhnlich breit und platt mit hoben 
Backenknochen, aber runden und plumpen Wangen, ihre Augen find Hein und 
ihivarz, aber ohne Feuer, ihre Naſe ift nicht platt, wohl aber klein umb 
wenig vorjtehend, der Mund ift Fein und rund und bie Unterlippe etwas 
tider als die Oberlippe. Der Körper bat über und über eine dunkelgraue 
Farbe, aber das Geficht ift braun und blau, nur bei Wenigen fchimmert 
das Röthliche durch. Diefe dunkle Farbe fcheint ganz und gar nicht von 
der Natur gegeben zu fein, da. die Kinder bei der Geburt jo weiß find wie 
die der Europäer. Sie mag zum Theil von ihrem Schmutz herrühren, indem 
jie beftändig mit Thran und Fett umgehen, in dem Qualm ihrer Lampen 
jieen und fich nur felten waſchen. Ste haben allgemein kohlſchwarzes, lan⸗ 
ges und ftraffes Kopfhaar, aber feinen Bart, weil fie venjelben ausraufen, 
ihre Hände und Füße fine Hein und weich, aber ihr Kopf und ihre übrigen 
Gliedmaßen find groß. Sie haben eine hohe Bruft und breite Schultern, 
ie ganzer Körper ift fett. 

Kin anderer Berichteritatter, Charlevoix, bejchreibt die Esfimos ent- 
ſchieden anders: „Sie find in ber That die einzigen Wilden, welche wir 
kennen, die das Fleiſch roh eſſen, obwohl fie ven Gebrauch, e8 zu fochen 
der zur trocknen, fehr wohl kennen. Es ijt unzweifelhaft, daß in ganz 
Amerika fein Volk ift, welches dem Begriffe, den man von einem Wilden 
st, beſſer entipräche als fie. Unter den Amerikanern find fie faft die Ein- 
ügen, welche einen Bart haben und zwar eimen fo jtarfen, vaß er bis an 
die Augen hinaufreicht und nun Mühe bat, einige Züge ihres Geſichts zu 
entdeden, fie haben demnächſt etwas überaus Wildes und Abfchredendes in 
igrem Geſicht und zugleich etwas Furchtſames in ihren Kleinen tüdifchen 
Augen. Ihre Zähne find breit und ſehr unrein, die Haare find gewöhnlich 
ſchwarz, manchmal auch blond, immer wild umberhängend, ihr ganzes Aeußere 
ipricht Stupidität aus, fie find mißtrauifch, tüdifch, wild und boshaft und 
geneigt, dem Fremden überall, wo fie irgend können, Schaven zu thun.“ 

Da fie in ver Nähe ver fogenannten Rothhäute wohnen und doch fo 
jehr von ihnen verjchieben find, da fie ferner auch über Nordaſien verbreitet, 
m der Nähe ver Mongolen wohnen und von dieſen gleichfalls verfchieven 
find, fo bat man die frage aufgeftellt, ob fie nicht überhaupt eine befonvere 
Race bilden; allein wenn wir bie Heinen Unterjchieve als binlänglich charak⸗ 
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terifirend anfehen wollen, fo müflen wir überhaupt von dem Gedanken an 
eine Eintheilung in fünf Racen ganz abgeben und müſſen vielleicht dreißig 
und mehr annehmen, denn gerabe fo, wie vie Esfimos von ven Mon- 
golen verjchieven find, fo find auch die Kalmüden und bie Japaner und 
bie Chinefen u. |. w. von ihnen verfchieven, und ebenjo weichen von dem 
Typus eines claffifch geformten Kaukaſiers die Griechen und die Araber, 
bie Spanier unb bie Sübbeutfchen, die Franzoſen und die Norbbeutfchen, 
bie Holländer und bie Norweger bebeutend ab. Wir müſſen bie gemein- 
famen Züge auffuchen, um bie Racen daran zu erkennen und bie Berfchie: 
benheiten, um bie Nationen danach zu unterjcheiven. 

Eine Fortjegung des Esfimo-Stammes, und nur fehr wenig von ihnen 
abweichen, finbet fich in Kamtſchatka und in dem ganzen nörblichen Sibirien 
bis zu ben Lachseflern, wie die Ruſſen fie nennen, und wie wir es von 
ihnen angenommen haben. Sumojeven beißt nichts weiter als: Salmen- 
Eifer, fie felbft aber nennen fich Khaſowo, bewohnen vie Ufer des afiatifchen 
Eismeeres vom Jeneſei bi8 zum nördlichen Europa um Archangel und ftehen 
durch die Jakuten und Kamtjchadalen mit den amerikaniſchen Esfimos auf 
beinahe ganz gleicher Linie. Ihre Abkunft haben fie mit den übrigen Völ— 
fern ber mongoliſchen Race gemeinfam aus Hochafien; ver nördliche Abhang 
bes Altei-&ebirges ift noch von ihnen beivohnt. Die Samojeden zu befchreiben, 
bieße eigentlich nichts weiter als das über vie Eskimos Geſagte wiederholen, 
denn fie find venjelben in ven mehrften Stüden, ſelbſt bis auf die Yebens 
art gleich. Aber die Jakuten dürften fich in etwas von ihnen unterfcheiren. 
Ihr Wohnfig ift das norböftliche Sibirien, zwiſchen ber Yena und bem 
äußerften Noromeer, fie find alfo die eigentlichen Vermittler zwifchen ben 
Samojeten und den Kamtjchapalen oder überhaupt allen venjenigen Völler 
jtämmen — allen benjenigen Nationen, welche bie Ränder des Eismeeres 
bewohnen. Sie find aber in eine pfablofe, kalte Wüfte zerftreut, welche 
in dem nördlichen Theile beinahe unter ewigem Schnee liegt, an tem 
unteren Theile der Ylüffe ungeheuere Sümpfe und große Waideländer um 
faßt, in dem füblichen Theile aber ebenſo pfablofe Wälver, nur von wil 
den Thieren bewohnt, einfchließt. Das Klima des Landes, dem fie ange: 
hören, könnte man ein fchrecliches nennen, die mittlere Temperatur Liegt 
zwifchen 7 und 8° C. unter Null. Während ver zwei kälteſten Monate 
finft die Temperatur fo weit hinab, daß das Quedfilber hämmerbar it. 
Während des furzen Sommers thaut die Oberfläche der Exde zwar auf unt 
da die Sonne in biefer milden Jahreszeit fehr lange über dem Horizont 
bleibt, fo fann man allenfalls einige mehltragende Gräſer von ſehr kurzer 
Vegetationsperiode, wie Gerfte u. vergl. anpflanzen, denn bei biefem faft um 
unterbrochenen Sonnenfchein dringt die Wirkung doch beinahe 3 Fuß tief 
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woher denn auch die Möglichkeit rührt, daß Wälder dort, daß überhaupt 
Baͤume eriftiren, bie im gefrornen Boden nicht würden leben Können — aber 
von 3 Fuß abwärts bildet die Erbe einen feiten Felſen, an dem bie tren- 
nende Art Funken giebt ober zerfplittert. Bohrverfuche haben übrigens ge- 
zeigt, daß felbft hier das Gefeß: daß die Erdwärme bei 100 Fuß Tiefe um 
1’ &. zunähme, feine Gültigleit bat. Zunächſt der Oberfläche, wo bie Erbe 
die mittlere Temperatur des Landes, alfo zwifchen 7 und 8° C. hat, ift bie: 
Temperatur biefer gefrornen Erve der mittleren des Landes entiprechenb. 
Je weiter man nun abwärts bringt, je weniger niedrig tft die Temperatur, 
mit jedem hundert Fuß um 1° wärmer als in dem gefrornen Boden zunächft 
der Erboberfläche, folchergeftalt, vaß die Erbe zwiichen 700 und 800 Fuß 0”, 
zwifchen 800 und 900 Fuß fchon 1° + Hat, und ganz bafjelbe hat man ge- 
funden, wo bie Temperatur ber Erboberfläche 20° unter Null war. In 
einem Bohrloch von 800 Fuß Tiefe betrug fie nur noch — 12°. | 

Die Yente, welche dieſes unfreundliche Land bewohnen, theilen ſich in 
zehn verſchiedene und verfchieden benannte Nationen, bei allen erhielt fich 
die Tradition, daß fie vom Süden herkamen und ihrer Sprache nach ift 
dieſes nicht nur foweit ganz richtig, ſondern es ift auch überhaupt dieſe 
Sprache beweilend für ihre gemeinfame Abftammung mit den Türken. Wir 
innen aljo in ihnen ben Grundſtamm ver Türfen erfennen, bevor verfelbe 
durch ven Verkehr mit den ciilifirten Nationen Aſiens umgeändert wurbe, 
wir fönmen in ihnen einen Stamm ver türkifchen Race fehen, bevor fie den 
Jolam angenommen batte. 

Jetzt haben fie nicht mehr aus Holz gefchnittene Götter, aber fie opfern 
doch noch immer einem fichtbaren Gott, obwohl fie denſelben den unficht- 
baren nennen, jo weit fie zum Chriftenthume befehrt find, d. h. jo weit es 
tahin gekommen ift, daß ruſſiſche Priefter einmal jährlich fie befuchen und 
ven Gottesdienſt nach dem Ritus der ruffifchgriechiichen Kirche Halten, auch 
nach dieſem trauen und taufen laffen; aber troß biefer Ceremonien, welche 
jie gebanfenlos mitmachen und trog eines unfichtbaren Gottes, an welchen 
fie glauben jollen, bat jede Nation doch eine abfonverliche Gottheit, welche 
immer ein Thier ihrer Gegenden tft, welches fie heilig halten, welches fie 
auch niemals fchlachten oder fchießen, oder, wenn es ihnen getöbtet überbracht 
wird, effen, obwohl fie darin, daß Andere es effen, welche nicht ihrer Nation, 
nicht ven DVerehrern biejes Thieres angehören, durchaus nichts fie Verlegen- 
des finden. Troß ihres Chriftianismus haben fie noch viele andere Gebräuche, 
weiche an das alte Heidenthum erinnern, fo 3. B. hängen fie als Opfer für 
den umnfichtbaren Gott Meffing- oder Kupferſtücke oder fonftige Koftbarkeiten 
an einen Baum oder an einen fonjtigen Gegenftand, ven fie für beſonders 
ſchön halten und ber dadurch zum Sit des unſichtbaren Gottes geeignet fcheint. 
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Zu ihrem Neujahr, welches fie mit dem Beginn bes Frühlings, d. h. am 
Anfange des April, feiern, kommen fie dann an folder Opferftätte zufammen, 
um zu fehen, welchen Erfolg ihre Opferungen gehabt Haben. Je mehr von 
diefen, ihrem oberften Gotte gewirmeten Koftbarfeiten abhanden gekommen 
find, defto größere Freude haben fie daran und fie bezeigen biefelbe dadurch, 
daß fie biefer Gottheit neue Opfer bringen, ihre Pferde ſchlachten, ihr Tranf- 
opfer bieten, indem fie Weihwedel in Kumiß, ein bevaufchendes Getränf 
aus Pfervemilch, tauchen und biefes auf bie Erde, in die Luft und in das 
Feuer fprigen, fich felbft aber babei nicht vergejfen, ſondern in der Regel 
zu Viert ein Pferd verzehren und von ber gegohrenen Mitch fo viel trinken, 
daß fie befinnungslos an ber Opferftätte liegen bleiben. 
Die körperliche Ausftattung betreffend, jo ift biefelbe eine ziemlich gün- 
ftige, fe — 5 Fuß 10 Zoll bis 6 Fuß 4 Zoll an Höhe, und es 
ſcheint beinahe, als fei Wachsthum 
und Ffürperliches Wohljein ziemlich 
parallel laufend mit igrem Wohlſtande 
und dem Klima, unter welchem fie 
wohnen. Die mehr ſüdlich hauſenden 
Stämme find durchweg größer und 
kräftiger, die Bervohner des Nordens 
find vie Heineren und weniger gut 
ausgeftatteten, was denn doch wahr. 
ſcheinlich mit bev größeren oder ge- 
tingeren Fülle ver Nahrungsmittel 
und der Temperatur zufammenhängt. 
Ihre Farbe ift ein bleiches Braun, 
ihre förperliche Bildung eine regel: 
„mäßige, man möchte faft fagen eine 
ſchöne, ihre Geſichtsbildung eine durch⸗ 
aus nicht unangenehme, wie die hier 
gegebene Zeichnung beweiſt, eine jener 
prieſterlichen Tänzerinnen darſtellend, 
welche durch ihren Tanz der Gott⸗ 
heit ein Opfer bringend und da— 
durch fowohl wie durch bie übri 
gen Yeiftungen, welche fie ven 
Gäften gewähren, ihren Prieftern 
oder Schamanen ein veichliches Ein- 
‚ tommen ſichert. Die Beffeivung, die 
heRntEje Cänperin. wir bier fehen, ift keineswegs bie 
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ver Jaknten, wohl aber der Tänzerinnen, welche innerhalb ver heißen, dun⸗ 
tigen Hütten feiner weiteren Bedeckung bebürfen, wie venn überhaupt viefe 
Nordländer, die eigentlichen Eskimos mit inbegriffen, alle überflüffige Be⸗ 
kleidung von fich werfen, jo lange fie fich in der Hütte befinden, welche ges 
wöhnlich eine Temperatur von 40° hat und fich nur dann, wenn fie auf 
die Jagd umd ven Fiſchfang ausgehen, warın befleiven. 

Der Schnitt ihrer Gefichter erinnert auffallend an den tatarifchen 
Ursprung, ohne ihn jeboch gar zu fehr durch die fchräge geftellten Augen zu 
verrathen. Die Gefichtszüge find überhaupt nicht eigentlich fcharf gefchnitten 
und brüden mehr eine behagliche Sanftmuth als Leidenichaft und Kraft aus. 
Die Frauen ericheinen Iebhafter als die Männer und machen einen ange- 
nehmen Eindrud, jo lange fie fehr jung find, denn zu ihren regelmäßigen 
Zügen gefellen fich jchwarze, ſehr feurige Augen und blaufchwarze Haare 
(welche die Männer ganz kurz tragen), aber allerdings fieht man dieſes nur 
bei ven jungen Mädchen, weil fie ſchon leider ſehr früh, vor dem zwanzigſten 
Jahre, durch Falten im Geficht entitellt werben. 

Eine benachbarte Familie, zu diefer großen mongolifchen Race gehörig, 
ift die der Bafchkiren, welche jedoch durchaus nicht mehr rein’ zu fein fcheint, 
wenigſtens findet man unter ihnen fo verjchievene Gejtalten und fo ver: 
ſchiedene Geſichter wie beinahe bei feiner fibirifchen Nation, felbjt ber ganze 
Körperbau, nicht blos die Form des Gefichts, der Schnitt der Augen find 
höchſt abweichend von einander. Demnächſt giebt es blonbhaarige, braun 
und fchwarzbaarige, mit großen runden, mit ovalen, mit Heinen Gefichtern, 
mit ſchwachen und mit ftarlen Bärten, von großer, von mittlerer, von klei⸗ 
ner Statur, bald mager, bald fett — das einzige, Allen gemeinjame Kenn: 
zeichen find auffallend Heine Augen, von denen man übrigens nicht einmal 
jagen fann, daß fie durchweg fchräg ftehend find. 

Manche ver älteren Forſcher, wie Pallas und Andere, betrachten fie 
trotz deſſen al6 die Urbewohner des ſüdlichen Ural: Abhanges, fie ſelbſt be- 
trachten fich als die Abfümmlinge der Nogai- Tataren, welche, lange bevor 
man die Bafchliren als geſonderten Völkerſtamm Tannte, jene ungeheueren 
Streden bewohnten. In einer gewiſſen Art ift dieſes fchon darum wahr, 
weit ihr jeßiger Wohnfik auf dem Wege liegt, den die kriegeriſchen Völker⸗ 
ſchaften Nord- und Oftafiens einjchlugen, als fie Europa überſchwemmten. 

Ganz nahe mit ihnen verwandt find auch bie Kirghifen over Kirghie: 
Kafafen. Der Name Kaſak foll einem Tatarenſtamm angehören, foll der 
Name dieſes Volkes fein, ba derſelbe aber mehr als irgend ein anderer 
sänberifch war, fo wurde er mit Räuber gleichbebeutenb und gegenwärtig 
fagt man allgemein Kafaf heißt Räuber, es ift aber nur fo wie ehemals 
mit Algier, Maroflo, Tunis, wo zwar auch früher Jeder ein Räuber war, 


380 Die wandernden Kirgbifen. 


wo das Wort Zunefe feineswegs Räuber bebeutet. Aber dieſes Räuber⸗ und 
Wanderleben gefiel den tatarifchen Horden anderer Stämme, fo wurde ber 
Name Kaſak auch auf diefe übertragen, fo alfo auf die Dontfchen Kofafen, 
welche nicht zu der eben gebachten Familie gehören. 

Die Kirghiſen bewohnten das Land zwifchen dem Jeniſei und dem 
Tom an dem Fuße des Sagan-Gebirges, dort wohnten fie noch, als Sibirien 
durch die Ruſſen erobert wurde, fpäter aber, als fie am Anfange des 18. 
Sahrhunderts der Uebermacht weichen mußten, zogen fie weiter nach Süb- 
Weften und festen fich an bie Grenzen ver hoben Bucharei feſt. 

Diefe Kirghiſen, noch jett ein vollftändig wanderndes Voll, bauen fein 
Land an, ſelbſt nicht einmal ein Stüdchen Garten, um Blumen zu ziehen, 
benn fie glauben, wenn fie fich herablaffen Bauern zu werben und in Häu- 
fern zu wohnen, fei e8 um ihre Freiheit gejchehen, nur vie ärmften Kir- 
ahifen, welche nicht vom Ertrag ihrer Heerben leben können, bauen in ben 
Flußthälern Getreide, find auch deshalb auf das Schlimmfte verachtet von 
ben anderen wandernden Rirghifen. Die Länder, welche. vom Sir oder vom 
Sarrantes bewällert werden, fcheinen ihr Paradies zu fein. Mit dem be 
ginnenden Frühjahr zieht die ganze Horde fern von dem Fluſſe vechts oder 
links von demjelben nordwärts, bis im Sommer die Steppe bürr zu wer: 
ven beginnt, dann wenden fie fich dem Strome zu und gehen wieder nad) 
Süden. ‘Dort würden fie während des heißen Sommers feine Nahrung 
gefunden Haben wegen ver zu boben Temperatur, welche während bes 
Wacsthung der Gräfer im Norden — im Süben Alles verbrennt. Nun 
rüden fie mit dem beginnenden Herbſt und in ven Winter Hinein nad) 
Süden, wo fie an den fchilfreichen Ufern ver Flüſſe ſowohl Nahrung für 
ihr Vieh (welches wieder die Nahrung ber Sirgbifen ift) als binreichendes 
Brennmaterial finden, um vie ganz kurze Zeit der Ruhe ungeführtet 
zubringen zu können, bis in ven erften Tagen des März die Norbivanderung 
wieder beginnt. Sie brechen ihre aus Weiden und Birken geflochtenen 
Hütten ab und wandern damit eine Tagereife weiter, in dieſer Entfernung 
finden fie da8 Gras noch unberührt und ihre Heerven haben bei einigen 
Duabratmeilen Raum für eine Woche Futter. Die fjofort wieder aufge: 
Ichlagenen Hütten werben von Neuem abgebrochen und es wird abermals 
um eine Tagereiſe weiter gewandert. Größerer Bequemlichkeit wegen ftehen 
nicht felten diefe Hütten auf Rädern und werben von Ochjen an ihren neuen 
Beitimmungsort gezogen. Ihre Nahrung beſteht faſt ausschließlich aus 
Fleiſch und thierifchen Subftanzen, fehr trodenem Käfe aus Stutenmilch umd 
Kumiß, gegohrener Mitch, welche ſchwach berauſchende Wirkungen bat, mit- 
unter bejtillirt wird, worauf man das Deftillat einer abermaligen Deftillation 
unterwirft, bis es vie verlangte Stärke Hat. 
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Die Kirgbifen haben die Eigenthümlichkeiten, welche man den Mon- 
golen überhaupt ‚zufchreibt, viel mehr ausgeprägt als die Kalmüden. Daß 
fie krumme Beine. haben, ift übrigens fein Racezeichen, ſondern rührt davon 
ber, daß fie fortwährend zu Pferde fiten. Sie find nicht fo corpulent als 
die vorhin gedachten und find überbaupt, wie es den Anfchein hat, von rei- 
nerer Race, ihre Phyſiognomie tft der chinefifchen ähnlich, über den Augen 
ſtehen die Knochen vor, dagegen ver Naſenknochen, welcher die Augen cheibet, 
jo tief eingebrüdt ift, daß die Trennung der beiden Augen beinahe ganz 
verichwindet und zwiſchen ihnen Teine Erhöhung, ſondern eine Fläche, ja 
beinahe eine Bertiefung Tiegt. Die Baden ftehen weit vor und zwar in 
folder Weife, daß man den Knochen nicht wahrnimmt, fondern vielmehr 
glauben müßte, es hingen große Fleifchflumpen an ven Wangen, welches einer 
Mitgeftaltung auf ein Haar ähnlich flieht. Der Bart ift kurz und dünn, 
die Haut hat eine dunkle Färbung, viel mehr durch Somnenbräunung als 
von Natur aus, denn auf den durch Kleider bevedten Theilen des Körpers 
jeben fie minder dunkel aus als die Europäer. Die Frauen, welche weniger 
an bie Luft kommen, unterjcheiven fich durch bie Farbe von Europäern 
gar nicht. 

Diefen Kirghiſen benachbart wohnen die Mongolen der Hochlänver von 
Central-Afien. Es find vie Völker, welche man als den Typus der ganzen 
Race betrachtet, daher man auch felhit die Race nach ihnen benannt Hat 
und die ſämmtlichen Nationen, welche wir vorhin angeführt haben, in gleicher 
Weiſe als ihre Abkömmlinge betrachtet, fowie auch die Japaner und Ehi- 
nejen, welche an ver allgemeinen Aehnlichleit Theil nehmen. Die Schävel 
biejer Race kann man beinahe pyramidal nennen, fie neigen fich in vier 
Slächen vom Geſicht aus nach oben in einem fpiten Winkel zufammen, und 
wenn die natürliche Abrundung aller einzelnen Theile nicht vorhanden wäre, 
jo würde diefe Form von abfchredender Häklichkeit fein, wozu noch kommt, 
daß die Wangenknochen ſtark hervorftehen, baher die Bafis ver Pyramide 
breit, die Nafe flach, die Stirn zurüdtretend mit dem Geſicht in einer Linie 
nach oben verläuft. Diefe Breite des Hirnſchädels an der Baſis, wo fich 
die Sinnesorgane befinden, hält man für den Grund der außerorbentlichen 
Entwickelung deſſelben. Thatſache ift e8, daß Tungufen, Kirghiſen, Mongolen 
und Bafchliren Geruch, Gehör, Geficht von ſolcher Schärfe haben, daß fie 
fih dreift darin mit den nordamerifanifchen Eingebornen vergleichen können. 
Ich will nicht dayon ſprechen, daß fie eine Heerde wittern, welche von ihnen 
über Wind ift, eine große Menge von Thieren nahe bei einander hat eine 
jo entſchieden charakteriftifche Auspünftung, daß wir fie auch wittern, wenn 
ſchon begreiflich nicht auf ſolche Entfernung wie jene Leute, deren Sinne 
unmterbrochen und von Kindheit an geübt find, aber die Mongolen, bie 
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Kalmücken zc. wittern einen einzelnen Wolf over einen Tiger, welcher zur 
Sommerszeit nicht felten von Indien nordwärts über den 50. Grab hinaus 
wandert. Ebenſo vortrefflich iſt ihr Gehör une ihr Auge erfennt in ber 
Steppe Gegenftände auf eine Entfernung, auf welche der europätiche Stäbte- 
bewohner fie mit einem nur wenig vergrößernden Fernrohr nicht entbedt. 
Ob ihr Geſchmacksſinn auch jo ausgebilvet ift, daß fie ein Buch, eine Phi- 
loſophie der Kochkunft fchreiben Könnten, wie Herr von Rumohr, wollen 
wir bahingeftelit fein laſſen. Das vorher Geſagte aber ift thatfächlich und 
mag vielleicht von ber größeren Räumlichfeit des unteren Gehirnantheile, 
welcher die Sinne mit Nerven verfieht, fommen, wahrjcheinlicher aber von 
ber größeren Uebung, wie es fich ja auch unzweifelhaft nachweifen läßt, Daß 
Jäger und Seeleute ein viel geübteres Auge haben, und Mufifer ein viel 
geübteres Ohr -al8 andere Perjonen. Beinahe fomifch ift die Anficht, daß 
fie von der Natur auf das Reiten angewiefen feien, weil fie krumme Beine 
hätten, die zum Geben nicht8 taugten; jedenfalls verhält fich die Sache gerabe 
umgefehrt. Schon’ die Kinder von zwei Jahren reiten auf Schafen und 
großen Hunden und bebienen fich ihrer Füße nur ungern zum Gehen. 
Raum Halb erwachien, kommen fie vom Pferde oder Kameel nur herunter, 
um zu fchlafen, darum werben ihre Beine frumm und weil fie nun gar 
nicht geübt im Geben, fo können fie nur fchlecht geben und geben auch mur 
ungern. Die Mongolen und Tunguſen find im Allgemeinen nicht groß, ihre 
Haare find fchwarz und ſchwach, die Zungufen reifen das Barthaar aus. 
Unter den Weibern giebt es welche, bie ziemlich angenehme Gefichter haben, 
die wohl felbft unter Europäern hübſch genannt werben bürften, indeſſen, 
wie wir leider auch bier wiederholen müffen, find die Kennzeichen überhaupt 
weit entfernt davon, einen allgemein eriennbaven Typus abzugeben und Beob⸗ 
achter, welche gerade unferen Gegenftand zu dem ihrigen gemacht haben, wie 
z.B. Jean Barrow, fagen: daß es unter ihnen Männer ſowohk als Wei: 
ber gebe, welche bellfarbig und blühend ausjähen, daß von ihnen manche 
ſchöne blaue Augen, bellfarbige Gejichter, gerade oder Ablernafen, brammes 
Haar und ftarke bufchige Bärte hätten und bei Weiten mehr das Anjehen 
ber jeßigen Griechen ald das der Mongolen beſäßen. 

Im Süden der eigentüichen Mongolei liegt das Tybetaniſche Hochgebirge, 
im Süden und Often biervon wieberum China und Iapan. Dieſe unge- 
beueren Landſtrecken, im Ganzen vielleicht von 400 Millionen Dienfchen be- 
völfert (wir bürfen nämlich nicht vergeifen, daß jeder dritte Menſch auf der 
Erde ein Chinefe ift), gehören alle einer und derſelben Race an, alle der 
jenigen, welche man bie mongolifche nennt (immer vorausgefegt, daß man 
bie Eintheilung fefthält, welche wir ver bequemeren Weberficht wegen bisher 
feftgehalten haben). “Der allgemeine Charakter ift nicht zu verlennen, das 
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Geſicht ift in der Gegend ver Backenknochen breit und gebt von oben nad) 
unten fchärfer zu als bet anderen NRacen, und das Auge bat die Eigenthim- 
lichleit nach Innen zu, nach der Nafe hin, nicht einen ſpitzen Winkel, fon- 
dern eine vollitändige Rundung zu bilden, jo daß das obere und das untere 
Augenlid fich in einer ununterbrochenen eliptijchen Linie aneinanderjchließen. 

Sehen wir von biefer Gigenthümlichfeit ab, jo Hört das Charalteriftifche 
faſt ganz auf. Linne nennt den Chinefen: „homo macrocephalus mon- 
stresus Chinensis” (den großlöpfigen, monftröfen Chinefen, eine Bezeichnung, 
welche fich nur dadurch entichulvigen läßt, daß Linné niemals einen Chi- 
nejen gefehen, ſondern vie Race überhaupt nach jchlechten Befchreibungen 
charakteriſirt bat). 

Abel Remujat hat von diefen Deonjtrofitäten nichts bemerkt und ver- 
jichert, Daß es Leute gäbe, nicht nur von ſchöner Farbe, jondern überhaupt 
io wechjelvell, als man es nur unter der europätichen Nace findet. Die 
Chmefen haben im Allgemeinen eine mittlere Größe, aber. fie erjcheinen des⸗ 
halb Hein, weil fie eine auffallende Neigung haben, did, d. 5. fleifchig, fett 
zu werben. Es mag biefes von ihrer jehr bequemen Lebensweiſe herrühren, 
Arbeit it ihnen etwas Abfcheuliches und zugleich etwas Entehrendes. Die 
Japaner, welche dieſes Vorurtheil nicht in dieſem Grade haben und doch 
offenbar berjelben Race angehören, find nicht zum Fettwerden geneigt und 
mögen daher auch nicht jo Hein als vie Chinefen, nicht fowohl fein ale 
iheinen. Die Farbe ift, wie wir bereits gejehen haben, fehr verfchieden 
und hängt ganz und gar von ber Yebensweife dieſer Menjchen ab, jo daß, 
wie überall, vie Bebauer des Landes immer von einer dunkleren Farbe als 
die Bewohner der Städte find. Weber die Farbe ver Frauen läßt fich kaum 
ein Urtheil fällen, denn fie fehminfen fich weiß und roth in einem folchen 
Grade, daß ſelbſt das Schminken an europäijchen Höfen, wo es zur Hof- 
tracht gehört, keine Idee davon giebt. Wird es Dagegen einem Reiſenden 
vergönnt, eine Chinefin etwa im Babe zu überraschen, fo kann er wahrnehmen, 
daß die oben aufgeftellte Behauptung, die Farbe fet nicht dunkler, wie bie 
der meiſten Europäer, vollfommen gerechtfertigt iſt. In den fogenannten 
Theehäufern kann man bie Ehinefin fchen, wie fie wirklich ift. Dieſe Thee⸗ 
häuſer find zum Vergnügen der Männer eingerichtet, und bort bat ber 
Mann das Recht, cin Mäpchen, das ihm gefällt und das er gut zu bezahlen 
gedenkt, fo zu fehen, wie die Natur daſſelbe gefchaffen hat, eine Möglichkeit, 
welche fich der Forfcher in folchen Dingen gewiß nicht entgehen laffen wird. 
Wie wenig jene übertriebenen Schilderungen mit der Wahrheit übereinftim- 
men, bat ver Beſuch ver japanefifchen Geſandtſchaft an den europäifchen Höfen 
gezeigt. Niemandem würde eingefallen fein, daß fie jener fo jehr verfchrieenen 
Race mit den voritehenden Badentnochen, dem vreiedigen Geficht, dem 
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phramibal geftalteten Schäbel und ben fchräge aufwärts gejchligten Augen 
angehörten. Sie hatten feine Röthe auf den Wangen, biejer charakterifirende 
Theil ver Schönheit. gehört allerdings den Europäern an, aber fie hatten 
och auch Feine dunklere Farbe, als die Ländliche Bewohnerfchaft von Süb- 
Deutſchland und waren heller als Griechen, Sicilimer, Portugiefen unt 
Andalufier, wie denn überhaupt die Farbe ein ſehr ſchlechtes Racenkennzeichen 
ift, wie wir an der kaukaſiſchen Race felbft wahrnehmen, welche von da, wo 
fie in dem blonden Schweden ober Dänen ihre hellſte Schattirumg zeigt, 
zum Braun bes Mauren und zum bunfelften Braun (beinahe Schwarz) des 
Abyffiniers und des Indiers geht. 

Die Japaner find nach unferer Anſchauung von ihnen und nach ven 
Erzählungen ver neueften Reifenden wohlgewachſen, Fräjtig, wenn ſchon nicht 
fo wohlgeformt wie ‘die Deutjchen, fie find aber felten fett und did, ſondern 
durchweg ſchlank und mustulds. Nur vie eigentlichen Feldarbeiter, welche bei 
ihren Verrichtungen ven Oberkörper jederzeit umbebedt lajfen, find braun 
und dies würbe bei dem fübbeutjchen Bauern, ja bei dem norddeutſchen 
Bauern unter gleichen Umſtänden ebenfo fein. Nur die Augen unterfcheiden fie 
in entjchiebener Weife vom den Europäern, und zwar, wie bereit bemerft, durch 
bie etwas geneigte Stellung berjelben, theils und vorzüglich Durch die innere 
Rundung der Lider. Unter den Frauen und Mädchen giebt e8 welche, ‚vie 
man überall, felbft in den feinften Geſellſchaften Europas, für Schönbeiten 
halten würde. Der Kopf ijt allerdings bei den meiften etwas zu groß, bie 
Augenbrauen fteben etwas höher, ver Hals ift etwas Furz, aber wiederum 
nur bei den Männern, venn das weibliche Gefchlecht ift fehön und fchlant 
geitaltet. Die Haare fcheeren fich die Männer ab, dagegen lafien fie ven 
Bart fteben, worin fie fich von den Chinefen auffallend unterfcheiven. 

Das weibliche Gejchlecht jekt dagegen großen Stolz; in den Reichtbum 
und in bie Pflege der Haare. Wenn fie auch fonft feinen Schmud tragen, 
jo bat doch das Haar allerlei vergleichen aufzuweifen. Bei unferer Figur 
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erfennen auch die eigenthüntliche Stellung der Augen und deren Form, jowie 
wir gleichzeitig wahrnehmen können, daß der Maler verfucht bat, durch vie 
Haltung des Schattens und Lichtes uns die geringe Färbung der Haut zu 
veranfchaulichen. Wie bereits bemerkt, ift diefe Färbung allerdings höchſt 
verſchieden, aber fie muß im Allgemeinen weder als eine braune, noch ala 
eine olivenfarbene, ſondern als eine wechſelvolle bezeichnet werben, bie ich 
genau genommen von ber europätjchen wenig unterfcheivet und höchſtens darin, 
daß der Ton ein-anberer ift al& ber europätfche. | 

Als ein Mittelglied zwiſchen ver echt mongolifchen und der japanifchen 
Varietät könnte man diejenige anführen, welche die Halbinjel Korea be 
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wehnt. Diefe Leute Haben aber einen ftärfer ausgeprägten Charafter als 
die Japaner, man würbe jagen können, fie näherten ſich ven Chinefen, wenn 
fie die Neigung zum Dickwerden hätten, dies findet jedoch keineswegs bei 
ihnen ftatt, ihr Körperbau ift vobuft, man fönnte beinahe fagen breit und 
grob, fowie auch der Geſichtsausdruck der mongolifche in's Grobe überjegt 
genannt werben könnte. 





Gewöhnlich wird die Schiefitellung der Augen als ein ganz befonders 
ſteſtſtehendes Zeichen der mongolifhen Race betrachtet. Siebold, mwel- 
er fich lange in Japan und dem angrenzenden Ländern aufgehalten hat, 
fagt: daſſelbe fei nur ſcheinbar und beruhe auf einer eigenthümlichen Ge- 
itaftung des Stirnbeins und ber Geſichtstnochen. Der Augenbrauenbogen 
bildet eine Art von Wulft, welcher keineswegs die Scharftantigleit hat wie 
beim Europäer, fondern breit und flach ift und ſich nach der Mitte zufam- 
menneigt und unter der Glabella über dem Nafenbein vereinigt. Hierdurch 
erſcheinen die Augenbrauen ſchräg liegend, da nun zugleich die Backenknochen 
jeitlich weit hervorftehen, wodurch das Geſicht an Breite gewinnt — ſo ſchei⸗ 
nen bie Augen tiefer zu liegen und nehmen jene fchräge Stellung an; 
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übrigens erflärt Siebolt, daß die Bewohner von Korea fo viel Abweichennes 
hätten, daß er glaube, fie ſeien Mifchlinge, fie feien nicht mehr eine reine 
Race oder eine Varietät einer folchen. 

Sowie die mongolifhe Race fih mit ihrem Urfig in Hochafien nad 
Norden und Oſten verbreitet bat, jo bat fie fich auch nad Weiten ausge- 
dehnt. Ein ungeheurer Menfchenjtrom bat ſich fchon früh von Oſten ber 
über Europa ergoffen, nicht nur nach Norden wo bie Sinnen in Geſichts 
bildung und Farbe ihren mongolifchen Stamm verrathen, jondern weiter 
jübwärts über die Ufraine, Yitthauen und Polen, über Böhmen und Ungarn, 
wofelbft durchweg ihre Formen gefunden werden, inbeffen fie weiter nach 
Weiten in Deutfchland, Frankreich und Italien, wohin fie unter Attila ge- 
langten, erlofchen find. 

Wir dürfen nicht auf die Gefchichte der mongoliſchen Race zurüdgeben, 
um bier nicht in eim Gebiet einzugreifen,, was uns fpäterhin bejchäftigen 
wird, aber wir dürfen wohl fügen, daß fchon aus dem griechiichen Alterthum 
die Tataren mongolifcher Abkunft unter dem Namen ver Stythen bekannt 
find und das jene entfeglichen Stämme, welche im Stande waren, das 
Weltreih Rom an den Rand der Vernichtung zu dringen und daß ferner 
jene furchtbaren Horten, die fich über das biygantinifche Neich ergojfen und 
ven ſüdlichen Theil von Europa, Griechenland, die Ufer des Schwarzen 
Meeres ſowohl als Kleinafien überfchwenmten, mongolifchen Urjprungs waren. 
Sie pflegen dieſelben Türken zu nennen, allein dies ift nichts weiter als 
eine germanifirte Verdrehung des chinefiichen Wortes Thu⸗-Kiu, welches 
denjenigen Hiong-Nu-Stanım bezeichnet, der ſich von feinem Hauptſtamm 
abjonverte, feinen Sig an dem Gebirge Thu-Kiu nahm und davon felbit 
den Namen bebtelt. 

Diefer abgefonderte Zweig des großen Stammes zeichnet fich durch 
einen ovalen Kopf, ein Geficht mit frifcher Farbe und fchönen, regelmäßigen 
Zügen, durch fchwarze, lebhafte Augen, eine fein gebogene Naſe und durch 
fein gefchnittene Lippen aus. Die Türken find durchſchnitlich von mittlerer 
Größe, kräftig gebaut, aber nicht zum Fettwerden geneigt. Das Haar pflegt 
dunkel zu fein, vie Männer rafiren daſſelbe vollftändig ab, pflegen dagegen 
den Bart mit um fo größerer Sorgfalt. Die Weiber haben jchönes, langes 
Haar und halten viel darauf, der Ausdruck ihrer Gefichter ift lieblich und 
mild, wird jeboch durch allerlei Schminken jehr geftört. 

Der Völferftamm, deſſen Ausläufer ſich über die öſtlichen Lande er 
goffen, welches davon den Numen der Türkei (Turkiſtan) bat, befindet jich 
noch unter dem Namen ber Uzbefen in den acht Provinzen ves Belut 
Gebirges, deren Hauptftabt Bokhara if. Alle die Stämme, welche den 
Süden des gewaltigen ruſſiſchen Neiches bewohnen, werben von den Nujjen 
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Turkumanen genannt, aber alle viefe Zweige weichen beträchtlich von ein- 
ander ab und man findet alle Zwifchenftufen ver Gefichts- und Körperbif- 
tungen zwifchen den auffallendften mongoliichen und den ſchönſten europäilchen 
Typen. ' 

Dapjelbe gilt von dem Ugorifchen oder Ugrifchen Zweige. Nachdem im. 
5. Jahrhundert Attila über Europa gelommen War, zogen ihm nach die 
Ugriſchen Völlerſchaften, von jenfeits der Wolga berfommend, e8 waren bie 
Unoguren, die Soraguren und die Urogen, von denen die erftgenannten 
die mächtigften gewejen zu fein fcheinen, daher fie auch ihren Namen dem 
Yande gegeben haben, in welches fie zogen, das Land der Onoguren ober 
Uguren oder Unguren. Man glaubt noch heutigen Tages Spuren ber 
großen Lager zu erlennen, welche die einwandernden Völker, die Dunnen und 
nah ihnen die Uguren, in ven weiten, grasreichen Ebenen aufgefchlagen 
haben. Rieſige, vieredige Umwallungen von folder Auspehnung, daß die 
zablreichhte Horde darin Pla gefunden Hätte, und von folcher Höhe, daß 
ein Sahrtaufend, welches feit der Einwanderung vorübergerolft ift, fie nicht 
geebnet bat. Ein anderer Stamm fcheint weiter nördlich gewandert zu fein 
md die Ulraine und die uns näher liegenven Länder bejeßt zu haben. 
Wenn auch in den Gefichtszügen die Aehnlichfeit der Abftammung nicht verfannt 
werden kann, jo ift doch die Sprache fo weit von ber ungrijchen verichieden, 
daß nur eine entfernte Aehnlichkeit gefunden werden Tann, wie e8 denn 
auch Niemandem beilommt, die ungrifche Sprache zu ven flavifchen zu zählen. 
Inwiefern unter ſolchen Umftänden eine Verwandtichaft möglich ift, müſſen 
wir dabingeftelft fein laſſen, die äußeren Kennzeichen aber find allerdings 
bei beiden fo nahe an einander ftehend, fie find einander jo fehr ähnlich, daß 
man immer von Neuem dazu geführt wird, fie als gleichen Stammes zu 
betrachten. 


Die Kaukaſier. 


Wir haben bereits gefeben, daß biefe Bezeichnung eine durchaus zu- 
jältige tft, fie ift auch vielleicht eine ganz ungerechtfertigte, denn der Kaufajus 
wird bewohnt von Völlern, welche bei Weitem mehr ven aſiatiſchen Natio- 
nofitäten als denjenigen entjprechen, welche wir in ver Regel mit dem Na- 
men der Taufafifchen bezeichnen. Im Kaukaſns felbft wohnen vie Abaſſen 
und Girkaffier, hauptfächlich Hirten und Räuber, die Kabardiner, ferner bie 
Zihen-Zfchengi, die Yungufcht, die Avaren, die Lesghier zc., von welchen 
Allen man wie von den beiden erjtgenannten fagen muß, fie feien Räuber 
und Hirten, alle haben eine entjchievene Form⸗ und Sprachverwandtichaft 
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Zu ihrem Neujahr, welches fie mit dem Beginn bes Frühlings, d. h. am 
Anfange des April, feiern, kommen fie dann an folcher Opferftätte zufammen, 
um zu fehen, welchen Erfolg ihre Opferungen gehabt haben. Je mehr von 
biefen, ihrem oberften Gotte gewirmeten Koftbarfeiten abhanden gekommen 
find, defto größere Freude haben fie daran und fie bezeigen viefelbe dadurch, 
daß fie dieſer Gottheit neue Opfer bringen, ihre Pferde ſchlachten, ihr Tranf- 
opfer bieten, indem jie Weihwebel in Kumiß, ein beraufchenves Getränt 
aus Pferbemilch, tauchen und dieſes auf die Erde, in bie Luft und in das 
Feuer fprigen, ſich felbft aber dabei nicht vergeſſen, ſondern in der Regel 
zu Viert ein Pferd verzehren und von der gegohrenen Milch fo viel trinken, 
daß fie befinnungslos an ber Opferftätte liegen bleiben. 
Die körperliche Austattung betreffend, fo ift dieſelbe eine ziemlich gün- 
ftige, fie erreichen 5 Fuß 10 Zoll bis 6 Fuß 4 Zoll an Höhe, und es 
ſcheint beinahe, als fei Wachstum 
und förperliches Wohlſein ziemlich 
parallel laufend mit ihrem Wohlftanve 
und dem Klima, unter welchem fie 
tohnen. Die mehr füplich hauſenden 
Stämme find durchweg größer und 
kräftiger, die Bewohner des Rordens 
find die Heineren und weniger gut 
ausgeſtatteten, was denn doch wahr: 
ſcheinlich mit ber größeren oder ge: 
ringeren Fülle ver Nahrnugemittel 
und der Temperatur zufanmenhängt. 
Ihre Farbe ift ein bleiches Braun, 
ihre förperliche Bildung eine regel- 
„mäßige, man möchte faft jagen eine 
ſchöne, ihre Geſichtsbildung eine durch 
aus nicht unangenehme, wie die hier 
gegebene Zeichnung beweiſt, eine jener 
prieſterlichen Tänzerinnen darſtellend, 
welche durch ihren Tanz der Gott⸗ 
heit ein Opfer bringend und da—⸗ 
durch ſowohl wie durch die übri- 
gen Yeiftungen, welche fie ven 
Gäften gewähren, ihren Prieftern 
oder Schamanen ein veichliches Ein- 
lommen ſichert. Die Belfeivung, die 
Cine vahunpeje Langer wir bier fehen, ift keineswegs tie 
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der Jaknten, wohl aber der Tänzerinnen, welche innerhalb ver heißen, dun⸗ 
ftigen Hütten feiner weiteren Bedeckung bedürfen, wie denn überhaupt biefe 
Norbländer, die eigentlichen Esfimos mit inbegriffen, alle überflüffige Be⸗ 
Heibung von fich werfen, jo lange fie fich in ver Hütte befinden, welche ge- 
wöhnli eine Temperatur von 40° hat und fih nur dann, wenn fie auf 
bie Jagd und den Fiſchfang ausgehen, warın befleiven. 

Der Schnitt ihrer Gefichter erinnert auffallend an ben tatarifchen 
Urſprung, ohne ihn jedoch gar zu fehr durch die fehräge geftellten Augen zu 
verratben. Die Gefichtszüge find überhaupt nicht eigentlich ſcharf gefchnitten 
und drüden mehr eine behagliche Sanftmuth als Leidenfchaft und Kraft aus. 
Die Frauen ericheinen lebhafter als die Männer und machen einen ange- 
nehmen Eindruck, jo lange fie ſehr jung find, venn zu ihren regelmäßigen 
Zügen gefellen fich fchwarze, ſehr feurige Augen und blaufchiwarze Haare 
(welche die Männer ganz kurz tragen), aber allerdings fieht man dieſes nur 
bei ven jungen Mädchen, weil fie ſchon leider fehr früh, vor dem zwanzigſten 
Sabre, durch Falten im Geſicht entftellt werben. 

Eine benachbarte Bamilie, zu dieſer großen mongolifchen Race gehörig, 
ift die ver Bafchliren, welche jedoch durchaus nicht mehr reim zu fein fcheint, 
wenigftend findet man unter ihnen fo verfchievene Geftalten und fo ver: 
ſchiedene Gefichter wie beinahe bei keiner fibirifchen Nation, felbft der ganze 
Körperbau, nicht blos die Form des Gefichts, ver Schnitt der Augen find 
höchſt abweichend von einander. Demmnächft giebt es blonphaarige, braun 
und fchwarzhaarige, mit großen runden, mit ovalen, mit Heinen Gefichtern, 
mit ſchwachen und mit ſtarken Bärten, von großer, von mittlerer, von Hei- 
ner Statur, bald mager, bald fett — das einzige, Allen gemeinfame Kenn- 
zeichen find auffallend Heine Augen, von denen man übrigens nicht einmal 
jagen fann, daß fie durchiweg ſchräg ftehend find. 

Manche der älteren Forſcher, wie Pallas und Anvere, betrachten fie 
troß deſſen als die Urbewohner des ſüdlichen Ural-Abbanges, fie felbft be- 
trachten fich als die Ablümmlinge der Nogaĩ-Tataren, welche, lange bevor 
man die Baſchkiren als gelonderten Völkerſtamm kannte, jene ungebeueren 
Streden bewohnten. In einer gewillen Art ift viefes ſchon darum wahr, 
weil ihr jebiger Wohnfig auf dem Wege liegt, den die Friegerifchen Völker⸗ 
ichajten Norb- und Oftafiens einfchlugen, als fie Europa überſchwemmten. 

Ganz nahe mit ihmen verwandt find auch die Kirghiſen ober Kirghie- 
Kafafen. Der Name Kaſak foll einem Tatarenſtamm angehören, foll der 
Name viejes Voltes fein, da derſelbe aber mehr als irgend ein anberer 
rauberiſch war, fo würde er mit Räuber gleichbepeutend und gegenwärtig 
fagt man allgemein Kajak heißt Räuber, es ift aber nur fo wie ehemals 
mit Algier, Maroffo, Tunis, wo zwar auch früher Jeder ein Räuber war, 
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wo das Wort Tuneſe feineswegs Räuber beveutet. Aber dieſes Nänber- und 
Wanderleben gefiel ven tatarifchen Horben anderer Stämme, jo wurbe ber 
Name Kaſak auch auf diefe übertragen, fo alfo auf die Donifchen Koſaken, 
welche nicht zu der cben gedachten Familie gehören. 

Die Kirghifen beivohnten das Land zwifchen dem Jeniſei und bem 
Tom an dem Fuße des Sagan-Gebirges, bort wohnten fie noch, als Sibirien 
durch die Ruſſen erobert wurve, fpäter aber, als fie am Anfange des 18. 
Jahrhunderts der Uebermacht weichen mußten, zogen fie weiter nach Süp- 
Welten und festen fich an bie &renzen ber hoben Bucharei feit. 

Diefe Kirghifen, noch jet ein vollftändig wanderndes Volk, bauen fein 
Land an, felbft nicht einmal ein Stückchen Garten, um Blumen zu ziehen, 
denn fie glauben, wenn fie fich herablafien Bauern zu werben und in Häu- 
fern zu wohnen, ſei e8 um ihre Freiheit geicheben, nur bie ärmften Kir- 
ghiſen, welche nicht vom Ertrag ihrer Heerden Ieben können, bauen in ven 
Flußthälern Getreide, find auch veshalb auf das Schlunmfte verachtet von 
den anderen wanbernden Sirghifen. Die Länder, welche vom Sir oder vom 
Sarrantes bewäffert werben, fcheinen ihr Paradies zu fen. Wit dem be- 
ginnenden Frühjahr zieht die ganze Horde fern von bem Fluſſe rechts oder 
links von demſelben norbwärts, bis im Sommer bie Steppe dürr zu wer: 
ben beginnt, dann wenden fie fi) dem Strome zu und gehen wieder nach 
Süden. Dort würben fie während bes heißen Sommers feine Nahrung 
gefunden Haben wegen ber zu hoben Qemperatur, welche währenb ves 
Wachsthums der Gräſer im Norden — im Süden Alles verbrennt. Nun 
rüden fie mit dem beginnenden Herbſt und in den Winter hinein nach 
Süden, wo fie an den fchilfreichen Ufern der Flüſſe ſowohl Nahrung für 
ihr Vieh (welches wieder die Nahrung der Kirghiſen ift) als hinreichendes 
Brennmaterial finden, um die ganz kurze Zeit der Ruhe ungeführbet 
zubringen zu Tönnen, bis in den erften Tagen des März vie Norbiwanderung 
wieder beginnt. Sie brechen ihre aus Weiden und Birken geflochtenen 
Hütten ab und wandern damit eine Tagereife weiter, in diefer Entfernung 
finden fie das Gras noch unberührt und ihre Heerven Haben bei einigen 
Duabratmeilen Raum für eine Woche Futter. ‘Die fofort wieder aufge: 
Ichlagenen Hütten werden von Neuem abgebrochen und €8 wird abermals 
um eine Tagereiſe weiter gewandert. ®rößerer Bequemlichkeit wegen ftehen 
nicht felten diefe Hütten auf Rädern und werben von Ochfen an ihren neuen 
Deftimmungsort gezogen. Ihre Nahrung beſteht faft ausjchlieklih aus 
Fleiſch und tbierifchen Subftanzen, fehr trockenem Käfe aus Stutenmilch und 
Kumiß, gegohrener Milch, welche ſchwach beraufchende Wirkungen bat, mit- 
unter beftillirt wird, worauf man das Deftillat einer abermaligen Deftillation 
unterwirft, bis e8 bie verlangte Stärfe bat. 
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Die Kirghifen haben die Eigenthümlichkeiten, welche man den Mon- 
golen überhaupt zufchreibt, viel mehr ausgeprägt als die Kalmüden. ‘Daß 
fie rumme Beine haben, ijt übrigens fein Racezeichen, fondern rührt davon 
ber, daß fie fortwährend zu Pferde ſitzen. Sie find nicht fo corpulent als 
bie vorhin gedachten und find iiberhaupt, wie e8 den Anſchein hat, von vei- 
nerer Race, ihre Phyſiognomie ift der chinefifchen ähnlich, über den Augen 
jtehen die Knochen vor, dagegen ber Naſenknochen, welcher die Augen fcheibet, 
jo tief eingebrüdt ift, daß die Zrennung ber beiden Augen beinahe ganz 
verſchwindet und zwiſchen ihnen feine Erhöhung, fonbern eine Fläche, ja 
beinahe eine Vertiefung liegt. Die Baden ftehen weit vor und zwar in 
jolcher Weife, Daß man ven Knochen nicht wahrnimmt, fonbern vielmehr 
glauben müßte, es hingen große Fleiſchllumpen an ven Wangen, welches einer 
Mißgeftaltung auf ein Haar ähnlich fieht. Der Bart ift kurz und bünn, 
bie Haut bat eine dunkle Färbung, viel mehr durch Sonnenbräunung als 
von Natur aus, denn auf den durch Kleider bedeckten Theilen des Körpers 
jeben fie minder dunkel aus al& die Europäer. Die Frauen, welche weniger 
an die Luft kommen, unterfcheiven fich durch die Farbe von Europäern 
gar nicht. 

Diefen Kirghiſen benachbart wohnen bie Mongolen der Hochländer von 
Central⸗Aſien. Es find die Völker, welche mau als den Typus der ganzen 
Race betrachtet, daher man auch felbit die Race nach ihnen benannt bat 
und bie fänmtlichen Nationen, welche wir vorhin angeführt haben, in gleicher 
Weife als ihre Abkömmlinge betrachtet, fowie auch die Iapaner und Chi⸗ 
nejen, welche an ber allgemeinen Achnlichkeit Theil nehmen. Die Schäpel 
biefer Race fann man beinahe pyramidal nennen, fie neigen fich in vier 
Flächen von Seficht aus nach oben in einem fpiten Winkel zufammen, und 
wenn die natürliche Abrundung aller einzelnen Theile nicht vorhanden wäre, 
jo würbe dieſe Form von abſchreckender Häßlichfeit fein, wozu noch kommt, 
daß die Wungenkuochen ſtark beroorftehen, daher die Bafis der Pyramide 
breit, die Nafe flach, die Stirn zurüdtretend mit dem Geficht in einer Pinie 
nach oben verläuft. Dieſe Breite des Hirnſchädels an der Baſis, wo fich 
bie Sinnesorgane befinden, hält man für den Grund der aufßerorbentlichen 
Entwidelung deſſelben. Thatſache ift es, daß Tunguſen, Kirghifen, Mongolen 
und Bafchliren Geruch, Gehör, Geſicht von folcher Schärfe haben, daß fie 
ſich dreift darin mit den norbamerifanifchen Eingebornen vergleichen können. 
Ich will nicht dayon jprechen, daß fie eine Heerbe wittern, welche von ihnen 
über Wind ift, eine große Menge von Thieren nahe bei einander bat eine 
fo entſchieden charakteriftifche Auspünftung, dag wir fie auch wittern, wenn 
ſchon begreiflid nicht auf folche Entfernung wie jene Leute, deren Sinne 
ununterbrochen und von Kindheit an geübt find, aber vie Mongolen, bie 
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Ralmüden zc. wittern einen einzelnen Wolf ober einen Tiger, welcher zur 
Sommerszeit nicht felten von Indien norbwärts über den 50. Grab hinaus 
wandert. Ebenſo vortrefflich ift ihr Gehör und ihr Auge erfennt in ver 
Steppe Gegenftänbe auf eine Entfernung, auf welche ver europäiſche Stäbte- 
bewohner fie mit einem nur wenig vergrößernden Fernrohr nicht entbedt. 
Ob ihr Geſchmacksſinn auch fo ausgebilvet ift, daß fie ein Buch, eine Phi: 
(ofophie der Kochkunft jchreiben Tönnten, wie Herr von Rumohr, wollen 
wir dabingeftellt fein laſſen. Das vorher Gefagte aber ift thatfächlich und 
mag vielleicht von der größeren Näumlichfeit des unteren Gehirnantheils, 
welcher die Sinne mit Nerven verfieht, kommen, wahrſcheinlicher aber von 
ber größeren Uebung, wie es fich ja auch unzweifelhaft nachweifen läßt, daß 
Jäger und Seeleute ein viel geübteres Auge haben, und Muſiker ein viel 
geübteres Ohr -al8 andere Perfonen. Beinahe fomifch ijt die Anficht, daß 
fie von der Natur auf das Weiten angewieſen feien, weil fie krumme Beine 
hätten, die zum Geben nichts taugten; jebenfalls verhält fich die Sache gerade 
umgefehrt. Schon’ die Kinder von zwei Jahren reiten auf Schafen und 
großen Hunden und bedienen fich ihrer Süße nur ungern zum Geben. 
Raum Halb erwachlen, kommen fie vom Pferde oder Kameel nur berunter, 
um zu fchlafen, darum werben ihre Beine krumm und weil fie nun gar 
nicht geübt im Gehen, fo Fönnen fie nur fchlecht gehen und geben auch mır 
ungern. Die Mongolen und Tungufen find im Allgemeinen nicht groß, ihre 
Haare find fchwarz und jchwach, Die Tunguſen reifen das Barthaar and. 
Unter den Weibern giebt es welche, die ziemlich angenehme Gefichter haben, 
bie wohl felbft unter Europäern hübſch genannt werben dürften, indeſſen, 
wie wir leider auch bier wieverholen müſſen, find die Kennzeichen überhaupt 
weit entfernt davon, einen allgemein erfennbaren Typus abzugeben und Beob⸗ 
achter, welche gerade unferen Gegenftand zu dem ihrigen gemacht haben, wie 
z.B. Jean Barromw, fagen: daß es unter ihnen Männer fowoht als Wei- 
ber gebe, welche heilfarbig und blühend ausjähen, daß von ihnen manche 
ſchöne blaue Augen, belifarbige Gefichter, gerade over Adlernaſen, braunes 
Haar und ftarke bufchige Bärte hätten und bei Weiten mehr das Anſehen 
ber jegigen Griechen al8 das der Mongolen befäßen. 

Im Süden der eigentüichen Mongolei liegt das Tybetaniſche Hochgebirge, 
im Süden und Often biervon wiererum China und Japan. ‘Dieje unge- 
heueren Yanpftreden, im Ganzen vielleicht von 400 Millionen Dienfchen be 
vöffert (wir dürfen nämlich nicht vergeffen, daß jeder vritte Menſch auf ber 
Erde ein Chinefe ift), gehören alle einer und verfelben Race an, alle ber: 
jenigen, welche man die mongolifhe nennt (immer vorausgejekt, daß man 
die Eintheilung feithält, welche wir ver bequemeren Ueberficht wegen bisher 
feftgehalten haben). “Der allgemeine Charafter ift nicht zu verfennen, das 
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Geficht ift in ber Gegend der Backenknochen breit und geht von oben nach 
unten fchärfer zu al& bei anderen Racen, und das Auge hat die Eigenthim- 
lihleit nach Innen zu, nach der Nafe Hin, nicht einen fpigen Winkel, fon- 
dern eime vollftändige Rundung zu bilden, fo daß das obere und das untere 
Augenlid fich in einer ununterbrochenen eliptifchen Linie aneinanderjchließen. 

Sehen wir von biefer Eigenthümlichfeit ab, jo hört das Charalteriftifche 
faft ganz auf. Linnéè nennt ven Chinefen: „homo macrocephalus mon- 
strosus Chinensis” (den großföpfigen, monftröjen Chinejen, eine Bezeichnung, 
melche fich nur dadurch entjchuldigen läßt, daß Linné niemals einen Chi- 
nejen gefehen, jondern die Nace überhaupt nach jchlechten Beſchreibungen 
charakteriſirt bat). 

Abel Remufat bat von diefen Monftrofitäten nichts bemerft und ver- 
fichert, daß e8 Leute gäbe, nicht nur von fchöner Farbe, jondern überhaupt 
jo wechielveli, als man es nur unter der enropäifchen Nace findet. Die 
Chinefen haben im Allgemeinen eine mittlere Größe, aber fie erfcheinen des- 
halb klein, weil fie eine auffallende Neigung haben, vid, d. h. fleifchig, fett 
zu werden. Es mag dieſes von ihrer jehr bequemen Lebensweiſe berrühren, 
Arbeit ift ihnen etwas Abfcheufiches und zugleich etwas Entehrendes. Die 
Japaner, welche dieſes Vorurtbeil nicht in diefem Grade haben und doch 
offenbar verjelben Race angehören, find nicht zum Tettwerden geneigt und 
mögen daher auch nicht fo Hein als die Chinefen, nicht fowohl fein als 
ſcheinen. Die Farbe ift, wie wir bereits gefehen haben, fehr verſchieden 
und hängt ganz und gar von der Lebensweiſe dieſer Menjchen ab, fo daß, 
iwie überall, vie Bebauer des Yandes immer von einer dunkleren Farbe als 
die Bewohner der Städte find. Weber vie Farbe der Frauen läßt fich kaum 
ein Urtheil fällen, denn fie ſchminken fich weiß und roth in einem folchen 
Grade, daß felbft das Schminken an europäifchen Höfen, wo c8 zur Hof- 
tracht gehört, feine Ipee davon giebt. Wird es Dagegen einen Reiſenden 
vergönnt, eine Chmefin etiva im Babe zu überrafchen, jo kann er wahrnehmen, 
daß die oben aufgeftellte Behauptung, die Farbe fet nicht dunkler, wic bie 
der meilten Europäer, vollfommen gerechtfertigt ift. In ven fogenannten 
Theehäuſern kann man bie Ehinefin ſehen, wie fie wirklich iſt. Diefe Thee— 
häuſer find zum Vergnügen der Männer eingerichtet, und dort Hat ver 
Mann das Recht, cin Mädchen, pas ihm gefällt und das er gut zu bezahlen 
gevenft, fo zu fehen, wie die Natur daſſelbe geichaffen hat, eine Möglichkeit, 
welche fich ver Forſcher in folchen Dingen gewiß nicht entgehen laffen wirt. 
Wie wenig jene übertriebenen Schilperungen mit ver Wahrheit übereinftim- 
men, bat ver Bejuch ver japanefiichen Geſandtſchaft an ven europäifchen Höfen 
gezeigt. Niemanden würde eingefallen fein, daß fie jener fo ſehr verjchricenen 
Race mit den vorjtehenden Badentnochen, dem vreiedigen Geficht, dem 
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pyramidal geftalteten Schäbel und ven fchräge aufwärts gejchligten Augen 
angebörten. Sie hatten feine Röthe auf ven Wangen, biefer charakterifivende 
Theil ver Schönheit gehört allerbings den Europäern an, aber fie hatten 
doch auch feine dunklere Farbe, als die ländliche Bewohnerſchaft von Süb- 
Deutfchland und waren heller als Griechen, Sicifianer, Portugiefen und 
Andalufier, wie denn überhaupt die Farbe ein jehr ſchlechtes Racenkennzeichen 
ift, wie wir an ver Taufafifchen Race felbft wahrnehmen, welche von da, we 
fie in dem blonden Schweden oder Dänen ihre hellſte Schattirung zeigt, 
zum Braun des Mauren und zum bunfelften Braun (beinahe Schwarz) des 
Abyffiniers und des Indiers gebt. 

Die Japaner find nach unferer Anfchauung von ihnen und nach ven 
Erzählungen ver neueſten Reiſenden mohlgewachien, Fräftig, wenn ſchon nicht 
fo wohlgeformt wie ‘die Deutfchen, fie find aber felten fett und bid, ſondern 
durchweg ſchlank und muskulös. Nur die eigentlichen Feldarbeiter, welche bei 
ihren Verrichtungen ven Oberkörper jeberzeit unbevedt laſſen, find braun 
und dies würbe bei dem ſüddeutſchen Bauern, ja bei dem norbbeutfchen 
Bauern unter gleichen Umſtänden ebenfo fein. Nur die Augen unterjcheiden fie 
in entfchievdener Weife vom den Europäern, und zwar, wie bereits bemerkt, durch 
die etwas geneigte Stellung berjelben, theil® und vorzüglich Durch bie innere 
Rundung der Lider. Unter den Frauen und Mädchen giebt es welche, ‚pie 
man überall, felbjt in ven feinften Gefellfchaften Europas, für Schönbeiten 
halten würde. Der Kopf ijt allerdings bei den meisten etwas zu groß, bie 
Augenbrauen ſtehen etwas höher, ver Hals ift etwas furz, aber wiederum 
nur bei ven Männern, denn das weibliche Gefchlecht iſt fchön und fchlant 
geftaltet. Die Haare fcheeren fich die Männer ab, dagegen laſſen fie ven 
Bart ftehen, worin fie ſich von den Chinefen auffallend unterfcheiven. 

Das weibliche Gefchlecht fett Dagegen großen Stolz in ven Reichtbum 
und in bie Pflege der Haare. Wenn fie auch fonft feinen Schmud tragen, 
jo dat doch das Haar allerlei vergleichen aufzuweifen. Bei unferer Figur 
(1. die Zeichnung ©. 385) fehen wir nicht nur dieſes geſchmückte Haar, fondern 
erfennen auch die eigenthümliche Stellung der Augen und deren Form, ſowie 
wir gleichzeitig wahrnehmen können, daß der Maler verfucht bat, durch die 
Haltung des Schattens und Lichtes uns die geringe Färbung der Haut zu 
veranfchaulichen. Wie bereit8 bemerkt, ift diefe Färbung allervings böchit 
verſchieden, aber fie muß im Allgemeinen weder als eine braune, noch ale 
eine olivenfarbene, ſondern als eine wechſelvolle bezeichnet werben, bie fich 
genau genommen von ber europätjchen wenig unterfcheivet und höchſtens darin, 
daß der Ton ein-anderer ift als der europälfche. | 

As ein Mittelglied zwifchen ver echt mongolifchen und ver japanifchen 
Darietät fünnte man diejenige anführen, welche vie Halbinfel Korea be- 
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wehnt. Diefe Leute haben aber einen ftärfer ausgeprägten Charakter als 
die Japaner, man würde fagen können, fie näherten ſich ven Chinefen, wenn 
fie die Neigung zum Dickwerden hätten, dies findet jedoch feineswegs bei 
ihnen ftatt, ihr Körperbau ift vobuft, man könnte beinahe fagen breit und 
grob, fowie auch der Geſichtsausdruck der mongolifche in's Grobe überjegt 
genannt werben könnte. 





Gewöhnlich wird die Schiefitellung der Augen als ein ganz beſonders 
ſteſtſtehendes Zeichen ber mongolifchen Race betrachtet. Siebold, wel- 
Ger fich lange in Japan und dem angrenzenden Ländern aufgehalten hat, 
fagt: daſſelbe fei nur ſcheinbar und beruhe auf einer eigenthümlichen Ge— 
ftaltung des Stirnbeins und ber Gefichtsfnochen. Der Augenbrauenbogen 
bildet eine Art von Wulft, welcher keineswegs die Scharftantigfeit hat wie 
beim Europäer, fondern breit und flach ift und fich nach der Mitte zufam- 
menneigt und unter ber Glabella über dem Nafenbein vereinigt. Hierdurch 
erieinen die Augenbrauen ſchräg liegend, da nun zugleich die Backenknochen 
jeitlich weit hervorſtehen, wodurch das Geficht an Breite gewinnt — fo fchei- 
nen die Augen tiefer zu liegen und nehmen jene fchräge Stellung an; 

Der Denis. 28 


396 Die Berier. 


ſeſtſtehend bleiben, wenn die äußeren Beringungen fich wenig oder gar nicht 
verändern. 

Die nächſtverwandte Varietät der iranijchen Race ijt diejenige, welche 
das eigentliche Perfien beivohnt. . Es gehört wohl zu den feltjamften An- 
fichten, welche jemals von Engländern aufgeftellt worben, die Perfer als 
eine häßliche, mißgeſtaltete Race darzuftellen, jo bezeichnet 5. DB. Sir John 
Chardin die Perjer als eine häßliche, mißgeftaltete Race, veren ſchlechtes, 
unedles Blut fich befonvders bei ven ®uebern, ven wirklichen Ueberreſten ver 
anfifen Perfer, zeigt; fte find häßlich, fchlecht gebaut, jchwerfällig, von grober 
Haut und fehr dunklem Teint. Dies zeigt fich beſonders in der Nähe von 
Indien, wo ihnen das vorzüglichite Hülfsmittel, ihre Race zu verbeflern, die 
Verbindung mit Georgierinnen und Girkafjierinnen, fehlt, fie verheirathen 
fih nämlich im Süden des Landes mit den bäßlichen indischen Weibern. 
Eben diefer Sir John Chardin fagt an einer anderen Stelle im wir: 
lichen Wiverfpruch mit fich felbft: Die Perfer find Fräftig gebaut, wohl ge- 
wachten und von fchöner Yarbe. Die Frauen find gewöhnlich zum Starf- 
werben geneigt, ihre Haut ift dunfelfarbig, was, glaube ich — von ihrer 
Armuth herkommt, und ficherlich Hiervon mehr als von ihrer untergeorbneten 
natürlichen Begabung, denn ich habe Frauen gejehen, deren Züge entjchieben 
ſchön zu nennen waren.” 

Wir haben bier ein recht Harcs Beiſpiel von der Unzurechnungsfübig- 
feit des würdigen Beobachter. Er fpricht von den jekigen, d. 5. von ven 
mohamedaniſchen Perfern, dieſe find in Folge ihren Neligionsanfichten ſo 
jtrenge gegen die Weiber wie die Türken, man fiebt bei beiden nur das 
gemeine Volk auf den Straßen und auf dem Felde, und bier wieder vor- 
zugsweife die Weiber, deun ber türkiſche Mann iſt faul, er überläßt Feld— 
und Gartenarbeit ganz und gar ber Frau, daher ihre Yarbe ganz dunkel 
ift, und da feine Armuth ihm nicht geftattet, SMaven und Sflavinnen 
zu halten, jo ift das weibliche Geſchlecht jelbftverftändlich unfchön, denn eine 
Formen find durch die Arbeit und feine Farben durch Die Sonne verborben. 

Mit Ausfchluß dieſes würdigen Enbländere und einiger weniger An- 
berer wirb die Schönheit der Perjer feit dem frühelten Alterthume hervor- 
gehoben. Plutarch, Zenophon, Ammian Marcellin und viele andere 
Schriftiteller des Alterthums nennen die Perjer, und vorzugsweife die per- 
fifchen Weiber fehr ſchön, rühmen fie wegen ihrer Schönheit und Größe 
und nennen jogar Perfien das Yand, in welchem die Weiber dukch ihre 
große Schönheit auffallen, und was hier aus den Worten alter Schriftſteller 
hervorgeht, das wird beſtätigt durch die Sculpturen, die wir auf den Ruinen 
der Städte bes medo-perſiſchen Reiches finden; dieſe Bildhauerarbeiten be— 
weiſen, daß die Perſer zu den ſchönſten Menſchen der Erde gehörten. 
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Andere Engländer wibgriprechen auch den Angaben Sohn Chardin's, 
daß die Guebern over die Parfis, welche ihre Abftammung von den alten 
Perfern rein erhalten haben, minder fchön feien, als ihre mohamebanifchen 
Stammesgenoffen. Biele folcher Perfer, deren Bildniſſe man mit den Fi- 
guren verglichen bat, welche fich auf den Trümmern ver alten Städte vor- 
finden, haben folche Aehnlichfeit mit diefen, daß man barüber zu erftaunen 
Urſache bat. Die Parfis in Indien, dunkler von Farbe als die Berfer in 
ihrem Vaterland, haben doch ganz den europäifchen Schnitt, und welcher 
europäifche Reiſende fie noch gefehen bat, er bejchreibt fie als ſehr fchön.. 

Auch die dunkle Farbe verfchivindet, ſobald bie Bedingungen dazu fehlen. 
Im nörblichen Theile Perfiend und namentlich in ben Gebirgsländern finvet 
man Völker perfifchen Urfprungs, welche nicht nur viel beller von Farbe 
find, fondern deren neugeborne Kinder jo weiß find, wie nur Kinder ver 
Europäer. Allerdings wird durch die Einwirkung der Sonne ihre Farbe 
ber des polirten Mahagoni gleich, aber gleichzeitig blüht auf ven Wangen, 
und bäufig auch auf der Spite des Kinns eine fo lebhafte Farbe, daß man 
beinahe geneigt ift, fie für Fünftlich zu halten, und welche man auch bafür 
hatten könnte, wenn fie nicht höchſt wechfelvoll wäre. Die Augen find leb⸗ 
haft und glühend, die Naſe gebogen und ſchön, ver Bart ift reich, das ganze 
Ausjehen trägt das Gepräge der Geſundheit, ver Kühnheit und Unabhängig- 
feit. Die Weiber Tann man klaſſiſch ſchön nennen und das, was die ‘Dich: 
ter Perfiens Gazellenaugen nennen, foll wirklich das Schönfte fein, was es 
auf Erden giebt, groß, ſchwarz, feurig unt dennoch von einem Hauch des 
jüßeften Schmachtens überflogen. 

Am nächften fcheinen mit diejen Bewohnern Borberafiens bie Griechen 
verwandt. Die älteften Hiftorifer geben felbft an, daß vie Bewohner 
Sriechenlands urjprünglich Barbaren geweſen und daß bie nachherigen Be- 
wohner dieſes herrlichen Landes (allervinge auch Barbaren vom reinjten 
Wuffer, wie uns ihre mit Gräueln erfüllte Geſchichte zeigt) eingewandert 
feien aus Aegypten und Rleinafien. (Die Blüthezeit Griechenlands, vier 
und drei Jahrhunderte vor Chriftt Geburt, zeigt uns große StaatSmänner, 
große Philojophen und Künftler, aber das Volk ift um nichts beifer, als es 
früher war, und daß es nicht beſſer geworben fei, ſehen wir an ben beuti- 
gen riechen.) 

Die halb fabelbafte Zeit, in welcher e8 noch gar feine Gefchichte gab, 
iſt vollkommen dunkel, aber halb religiöfe, Halb biftorifche Sagen lebten im 
Munde des Vollkes und vererbten ſich vom Vater auf den Sohn, nach 
biefen brachte Pelops Leute aus Phrygien nach dem Landſtrich Griechenlands, 
welcher nad ihm den Namen erhalten haben fol, nach vem Peloponnes. 
Danaus brachte eben dahin Aegypter, noch viele andere Völkerſchaften ließen 
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ftch in Griechenland nieder, Eumolpus zog im Attila ein, vie Phönizier, 
welche Begleiter des Kadmos waren, nahmen Kadmeia ein, und fo wurte 
ganz Griechenland beſetzt mit Meinen Völferftämmen, welche vem Lande nicht 
eigenthümlich waren, welche aber ſchon Wilfenfchaften und Künfte gepflegt 
hatten und viele Züge orientalifcher Eultur, auch religiöſe Begriffe in dieſe 
Nacht ver Barbarei brachten, und von denen man wohl mit Recht jagen 
kann, daß fie zur Erhebung Griechenlands den Grund gelegt haben. Spä- 
terbin wurde Jonien zu Griechenland gezählt. Aber auch nur die ſüdlichen 
Theile und die Küftengegenden erhoben fih in folder Art, im Innern und 
im Norden blieb Griechenland von Barbaren befett, von Pelasgern, Theſſa— 
lien, Macedoniern, wie e& noch ift; auch das von unfern Dichtern fo ge: 
priefene Arkadien ift nichts als der von jeder Eultur unberührt gebfiebene 
Sit der Barbaren. In Griechenland ſelbſt waren dieſe Arkabier als vie 
roheſten berüchtigt. Und betrachten wir bie gebildeten Griechen näher, ſo 
ſehen wir fie in Allem — im Schädelbau, in ver Gefichtsbilnung, in Farbe 
und Haar u. f. w. — verwandt mit den Nationen Kleinaſiens, welche wir 
foeben verlaffen haben, und man glaubt, daß bie jetigen Griechen, wenn fie 
auch feineswegs bie Erben des Schönheitsfinnes, der Kunft, ver Philofophie 
ihrer Vorfahren gerrannt werben bürfen, doch die Erben ver körperlichen 
Schönheit jenes großen untergegangenen Volles feien. Die heutigen Griechen 
werden als Leute bejchrieben, deren Formen noch jegt einen Apelles begei- 
jtern würden, fie feier groß und ſchön geftaltet, ihre Augen feien voll Feuer, 
ihr Mund Hein und ‘voll ver herrlichiten Zähne, viele verjelben Könnten in 
jevem Augenblid dem größten Künftler ver Erde als Modell fteben. Ben 
den Weibern fagt man, daß fie nicht nur in gleicher Weiſe vollfommen jchän 
genannt werben Tönnten, fondern je nach der Situation, in der fie ſich be- 
finden, einer Pallas Athene, wenn fie in der Schlacht die furchtbare Aegide 
fchüttelt, oder ver Io, welche vom Jupiter umarmt wird, oder ber Diana, 
welche den Endymion belaufcht, wenn fie von der Liebe berührt find, gleichen. 
Alles das läßt fich auch von den Bewohnern Kleinafiens, bejonders von ben 
Phrygiern, den Ioniern, ven Phöniziern jagen. 

Aber die Albanier im Norden Griechenlands unterjcheiden fich von den 
Griechen des Südens jehr bedeutend. Dieje Leute fcheinen wenig empfint- 
lich gegen die Veränderungen der Witterung, fie führen das ganze Jahr 
binpurch ein gleichmäßiges, ein rauhes Leben voll von Entbehrung. Vielleicht 
gerade daher find fie fehr ſtark, muskulös, groß und ſchlank, aber dabei über: 
aus Fräftig gebaut,, fo daß ihre Bruſt jehr breit und ihre Schultern jebr 
ſtark find. Da fie ihre Kinder fo rauh erziehen, wie fie felbft zu leben 
gewohnt find, fo bleiben nur die ftärfften und Fräftigften am Yeben, und jo 
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ſieht man mur friſche, rothe Gefichter, befebte, feurige Augen, ſchöne und 
efunde Zahne. 

Auch) die Weiber haben biefelbe Kraft, dieſelbe körperliche Bildung, fie 
tbeilen die Arbeiten ihrer Männer, fie theilen auch bie Gefahren berjelben, 
daher find ihre Muskeln ſtark und elaſtiſch, und fie behalten ihre jugendliche 
Friſche viel länger als die Weiber im ſüdlichen Griechenland. Die Berürf- 
niffe beider Gejchlechter find äußerft gering und ihre Nahrung höchſt einfach. 
Ihr wollener Mantel ift beim Schlafen ihre Unterlage und ihre Dede, fie 
leben von Milch, Käfe, Eiern, von gelochtem Mais und Storn, Oliven und 
Kaſtanien. Man möchte demnach jagen, jie lebten vollfommen wie die Wilven. 























Die Italien bewohnenven Völker werben felbftverftändlich den Griechen 
ähnlich fein müſſen, va Italien ja von Griecyenland aus bevöllert worben 
üt, wir würden auch nur zu wiederholen haben, was wir von den Griechen 
und den Bewohnern Kleinaſiens gejagt haben, wenn nicht eine volfftändig 
andere Abart von Norben her eingezogen wäre, bie lombarbifche, nach wel- 
Wer noch ein großer Theil des nörblichen Italiens (vielleicht gerade feine 
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fegensreichen Gegenden) benannt wird. Als das gewaltige römiſche Reid 
durch feine Sittenververbniß dem Untergange zueilte, famen bie blondhaari— 
gen, die goldhaarigen Gothen mit ihren riefigen Körpern, unterjochten zuerit 
das cisalpinifche Gallien (das ift eben Noro-Italien bis zu ven Alpen), ver- 
jagten die eigentlichen Bewohner, vertrieben fie weiter nach Süden, bis fie 
felbft ihnen folgten und den Römern in Rom Gefege vorjchrieben. 

Allerdings nahmen vie Sieger die Sprache ver Befiegten an, aber ihre 
förperliche Beſchaffenheit leiftete beinahe ein Jahrtauſend Wiverftand, und 
erft fehr allmälig ging vie Höhe des Wuchjes ver Lombarden, ging ihr 
blondes Haar verloren, aber noch jetzt find fie entſchieden größer als vie 
eigentlichen Staliener, noch jett ift ihre Gefichtsfarbe heller und ihr Haar 
vielmehr braun als ſchwarz, erreicht niemals jene Tiefe der Farbe, welche 
man an den Neapolitanern und Sicilianern bewundert. In den Gebirgen 
des PVicentinifchen und des Veronefifchen Landes liegen zwanzig Dorf— 
. Ichaften, deren Bervohner noch vollftändig die mächtige Körpergröße, die hoch 
blonde Farbe ihrer Haare und fogar die teutonifche Sprache ihrer Vorfahren, 
der Longobarden oder Alemannen, ‚beibehalten haben. 

Noch ein Volk, dem griechifchen verwandt nach feiner ganzen phyſiſchen 
Beichaffenheit, bewohnt Spanien. Wir haben bier nicht die Berechtigung, 
uns auf biftorifche Unterfuchungen einzulaffen, fie müßten uns zu weit füb- 
ren, deswegen halten wir ung an das nadte Factum, wollen nicht von Kelten 
noch Iberiern, noch von den Deifchlingen beider, ven Keltiberiern fprechen, 
jondern nur anführen, daß Griechen und Phönizier Colonien in Maſſilia 
(Mearjeille) und Gades (Cadir) und an hundert anderen Punkten dieſſeits 
und jenfeit8 der beiden genannten Hauptorte anlegten und daß in Folge 
deſſen die griechifche und fpäterhin die Tateinifche Abart dieſer Race in 
Spanien, in Iberien und Lufitanien (Spanien und Portugal) Wurzel fahten 
und fich ausbreiteten und zwar in folcher Uebergewalt, daß fie nicht Sprache 
und Sitten der Beſiegten annahınen, wie diefes faft immer gefchieht, da die 
Sieger gewöhnlich fi in der unverbältnifmäßigen Minderzahl befinden, jon 
bern im Gegentheile dem eroberten Lande Gefittung und Sprache aufprängten. 

Das erftere ift das Gewöhnlichere. Dreimalgunderttaufend Franzofen 
befiegten 30 Millionen Defterreicher, 300,000 Franzoſen befiegten 9 Millionen 
Preußen, 500,000 verbündete Truppen befiegten 35 Millionen Franzofen. 
Wären fie, pie Einen wie die Anderen, ein paar Iahrbunderte lang in dem 
eroberten Lande geblieben, jo wäre die Sprache der Sieger untergegangen 
und die Sprache der ziwanzig- ober jechzigmal fo großen Bevölkerung bätte 
die Oberhand gewonnen. So war c8 auch in Italien, wo die Gothen und 
Longobarden ihre Sprache und ihre Sitten vertaufchten gegen bie ver 
Römer, fo war es aber keineswegs in Spanien, wo die Coloniften durch 


Spanier. Portugiefen. 401 


immer neuen Nachſchub verftärkt, allmälig die Oberhand gewannen über bie 
Eingebornen und dem befiegten Volfe ihre Sprache aufprängten, was fpäter- 
hin durch die Mauren wiederholt wurde und wovon wir nicht nur in ben 
Ruinen ihrer wunderbar herrlichen Bauten, fondern auch in der jegigen 
ſpaniſchen Sprache noch die Spuren finden, nur währte die Herrichaft ver 
Mauren. zu furze Zeit, um Sprache und Gefittung ganz zu verwandeln, 
wir finden nur noch Bruchftüde der arabifchen Sprache, übergegangen m 
vie ſpaniſche. 





Auch bei den Bewohnern der Iberiſchen Halbinfel wie bei denen ber 
Apenniniſchen waltet das ſchwarze, zum Krauswerden geneigte Haar, waltet 
der dunkle Ton der Hautfürbung, die gebrungene Geftalt, welche nur felten 

die Mittelgröße überfchreitet, vor, und e8 farm faum anders fein, indem bie 

alteſten Bewohner Spaniens zurücgebrängt, der phönizifchen, ber griechif—hen 
Abart Pla machten, diefe wiederum durch bie italifche ergänzt wurde, wor⸗ 
auf eine neue höchſt zahlreiche Einwanderung von Afrika aus ftattfand, alfo 
Kleinafien ebenfo gut zur Geltung kam, bivect durch Einwanderung ber 
Griechen und Römer. 


Es bleibt uns nun noch übrig von den Deutfchen zu freien, welche 
Da Rio. 
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ben nörblichen Theil von Europa inne haben. Unter dieſer Bezeichnung 
verftehen wir alles das, was die Oftfee und deren Meerbujen und was vie 
Nordſee umwohnt. Wir wollen uns durchaus nicht auf die Beantwortung 
ber Frage einlaffen, ob vie alten Helden der Norblanbe, die Gotben, 
überhaupt aus China ftammen und ob die Religion Wodan's oder Odin's 
mit der des Buddha iventifch fer (e8 giebt wohl fchwerlich zwei Religionen, 
bie einander unäbnlicher wären), fondern e8 handelt fih darum, bie 
phyſiſche Beichaffenheit ver Völfer Darzuthun, welche ven Norden von Europa 
inne haben und ihre Verwandtfchaft unter einander nachzumeilen. 

Schon im Altertum wurven bie germanifchen Nationen als Yeute 
von kräftiger Statur, großer Fülle, heller Haut und rothem Haar, blauen 
Augen ꝛc. beichrieben, bei Vergleichen mit den Lateinern wird immer bervor- 
gehoben, daß fie größer feien als die Südländer. Es kommen dieſe An 
gaben jo häufig vor bei fo verſchiedenen Schriftftellern und bei fo durchaus 
verſchiedenen Gelegenheiten, daß es unmöglich ift, fich gegen biefe® Zeugniß 
aufzulehnen, und es tft noch heutigen Tages fo, denn wo braune Haare 
und braune Augen, wo jchwarze Haare und was damit zufammenhängt, ge- 
funden werben, darf man nur auf den Stammbaum zurüdgeben, um bar: 
zuthun, daß eine Kreuzung zweier Racen ftattgefunden vor nicht Langer 
Zeit. Der ficherfte Beweis, daß es fo fei, wird uns durch Norweger und 
Schweren gegeben, welche (mit wenigen Ausnahmen) durchweg blondhaarig 
find, durch die Dünen und Holländer und die Engländer, welche es noch 
immer zum bei-weitem größten ‘Theile find, nicht etwa zur größeren Hälfte, 
jondern zu neunzehn Zwanzigtheilen, indem bei ven gedachten Nationen braune 
Augen und braune Haare, over jogar ſchwarze Haare geradezu als Selten- 
heiten erfcheinen und fich bei ihnen auch dasjenige vorfinvet, was am ficherften 
die Mifchung verfchiedener Varietäten beweift, nämlich: das Vorfommen von 
ſchwarzen Haaren bei blauen Augen. So etwas würde man in Schweden 
jo gut wie in Sicilien als Mißgeburt bezeichnen, e8 kommt wohl dort au 
gar nicht vor, in Rom aber und Neapel, wo auch die Zahl der norbifchen 
Beſucher mit jedem Jahre zunimmt und wo felbft die Natur ihren Tribut 
einzieht, jelbjt wenn die dazu Beiftenernden noch fo verſchiedener Art find, 
kommt es allerdings häufig genug zum Vorfchein, zum ficheren Beweife, daß 
bie Abnormität gerade in VBermifchung verſchiedener Abarten ihren Urſprung 
bat. Daß fol’ eine Abnormität, daß die überaus belle und geröthete Ge- 
fichtsfarbe und bie blauen Augen verbunden mit blaufchwarzem Haar für 
etwas Schönes gehalten werden, beweiſt nur ven gänzlich vervorbenen Ge— 
ſchmack; das Unnatürliche ift nie ſchön und ven Gefegen der Natur folgen, 
wird ein Dealer niemals eine Caſſandra mit blauen Augen und ſchwarzem 
Haar, oder eine Madonna mit ſchwarzen Augen und blonvem Haar var 
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jtellen, zum ſchwarzen Haar gehört immer ein bräunlicher Teint und ein 
bräunliches Auge, zum blonden Haar ein rofiger Teint und ein blaues Auge. 

Die herrlichen Nationen, denen dieſe Eigenjchaften zufonımen, haben 
fi) iiber die gedachten Länder verbreitet, und wenn fie nicht in aller Rein⸗ 
beit bis zu den Alpen dringen, fo ift dieſes nur ein Beweis, daß fie fich 
feineswegs frei von Vermifchung erhalten haben, wie denn auch vie Defter- 
reicher, foweit fie deutfchen Stammes find, vie Baiern, die Würtemberger 
und die Badener im Often, Süben und Weften von Völkern mit brauner 
Farbe und ſchwarzem Haar umgrenzt find, und eine Vermifchung mit Un— 
garn, Slaven, Griechen, Italienern und Sranzofen unzäblig oft und auch in 
allen Ehren (durch Verheirathung) vor fich gebt. 

Iſt Deutjchland nebft der Skandinaviſchen Halbinfel der Hauptfig der 
Aeınannen und der Zeutonen und einer unendlichen Menge von Völkern 
veffelben Stammes gewejen, fo war für ven friegerifhen Sinn feiner 
Helvenföhne einerjeits Albion, andererjeitd das an den Canal ftoßenve 
Gallien das nächfte Ziel ver norböftiich davon wohnenden Sachien 
md Norimannen. So wurde zuerft Britannien durch die Oſtſee-Bewohner 
erobert, Dänen und Triefen, welche Sachfen genannt wurden; bie Rhein- 
mündungen aber und bie weiter weſiwärts liegende Bretagne und bie füb- 
wärts liegende Normandie wurden von den Bewohnern Norwegens erobert 
und colonifirt, und biefe wieder befriegten ihre Landsleute, die Sachen in 
Britannien, und ſchon damals ſah ınan wie jet Germanen gegen Ger—⸗ 
manen aufftehen, und wenn fie felbft überall fi den fremden Völkern 
gegenüber fiegreich und unüberwindlich gezeigt haben, fo traten fie nun gegen 
einander auf und fchlachteten fich gegenfeitig in graufamfter Weile, fo vor 
vielen hundert Jahren Normannen und Sachſen in der Schlacht bei 
Haftings, wie vor kaum 50 Jahren, Baiern und Würtemberger die Oeſter— 
reicher, diefe und Heilen und Sachen vie Preußen befriegten, und wie noch 
jest nach 5HOjährigem Frieden Nord- und Süddeutſche, Oft: und Weftveutfche 
einander brobend gegenüberftchen und lieber allefammt unter fremden 
Schivertern untergehen, als daß fie ihre alberne Eiferfucht bei Seite ſetzten, 
um Front zu machen gegen ben allgemeinen Feind, der nichts weiter beabfich- 
tigt, als die tapferen Stämme unter einander zu entzweien und zu ſchwächen. 

Im Süden und Oſten von Deutjchland wohnt eine Mifchlingsrace von 
Deutfchen, welche die Eigenthümlichleit ver Alemannifchen Varietät beinahe 
ganz verloren bat, ohne Zweifel fommt dies von der lange dauernden Ber- 
bindung mit ven benachbarten Tribus einer anderen Barietät her, dort 
wehnen nahe bei einander die Ungarn und die Slavonier, von dem ſüdöſtlichen 
Winkel Europas kommen auch Griechen, Handel oder Räubereien treibend, 


auf das Gebiet von Deutfchlant, und fo kann es denn Niemand veriwunbern, 
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Geſtalten zu jehen, die nicht übereinftunmenp mit denen find, welde man 
als tupifch zu betrachten hätte. Ein ganz gleiches Verhältniß finvet bei 
ben Ungarn ftatt, fie find fo fehr verjchieven von ven ftammverwanbten 
afiatifchen Völkern, ja von ihren eigenen Vorfahren, daß man jie kaum als 
Söhne derjelben erkennen würde. „Raum“ ift übrigens durchaus nicht der 
richtige Ausprud, man würbe fie in feinem Falle erkennen. Die Madgyaren 
aus dem urjprünglichen Aufenthaltsort in ven aftatifchen Steppen, entweder 
mit Attila gewandert, over vielleicht auch mit den Petichenegen over Cha 
zaren vertrieben, vertaufchten ihren Aufenthalt in ven raubeften Gegenven 
des alten Continents in einer Wildniß, in welcher Oftiaten und Samojeden 
nur in der Fürzeften wilden Jahreszeit der Jagd nachgehen fonnten, mit ven 
fruchtbarſten Ebenen in dem warmen, füblichen Europa, ein milder Himmels 
ftrich, ein glüdliches Klima machte den fruchtbaren Boden zum frudht tra - 
genden. Der herrlichite Graswuchs ernährte ihre Herden, fie lernten balt 
auch Getreide bauen, von ihren Nachbarn oder von denjenigen Bölfern, in 
deren Meitte fie jich nieverließen; an Stelle ber fortwährenten Noth, an 
Stelle des ununterbrochenen Kampfes um bie perjünlishe Eriftenz, an Stelle 
der unaufhörlichen Wanderungen zu Jagd over Krieg trat die Anfäffigkeit, 
trat ein vubiges, bequemes Leben. ‘Der niedere Stand hat viel von feinen 
alten Sitten beibchalten. Der Ninderhirt, Schweinehirt, Schafhirt iſt 
immer zugleich Räuber, und da er feine Lebensweiſe wenig veränvert bat, 
iit feine Verwandlung auch nicht bedeutend geworben. ‘Der höhere Stan, 
der Adel im Gegenfat zum Diener, zum Knechte, bat fich Dagegen ganz 
von dieſem wilden Leben zurückgezogen, hat eine civilifirte Xebensweife an 
genommen, hat fich bequeme Häufer gebaut, hat große Streden Landes cul 
tivirt, ift mit den deutſchen und flavifchen Nachbarn in Verbindung ge- 
treten, und fo wandelte fich nach und nach das wilde, rohe Nomadenvolk mit 
den Zügen der Mongolen nicht nur in ein gefittetes und feines, fonbern 
anch in ein fchönes um. ‘Die Gefichtszüge find vollkommen vegelmäßig, vie 
Farbe ift eine blendend fchöne, das Haar tft lang, veich und ſeidenweich, das 
Auge ift lebhaft, fprechend, Kurz man kann mit Necht jagen, daß fie zu den 
ſchönſten Menfchen in Europa gehören, fowie man gleichberechtigt ift, ihnen 
Lebendigkeit des Geiftes, Verftand, Triegeriichen Muth zugufchreiben und zu 
zugefteben, daß fie darin vollfommen gleich find ihren deutſchen Nachbarn. 
In derfelben Weife, wie wir bier ein Bolt mongolifcher Abkunft ſich 
zu feinem Vortheil in einem ungewöhnlichen Grade verändern fehen, in dem 
felben Grabe hat fich auch die germanifche Varietät der kaukaſiſchen Race, nach 
den Gigenthümlichkeiten ihres Wohnfiges und nach den Flimatifchen Verhält 
niffen verändert. Das alte Deutfchland wurde im Süden von dem fangen 
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Zuge der Alpen, im Oſten von der Weichſel und von den unbeſtimmten 
Wohnſitzen ſarmatiſcher Völker begrenzt, im Weſten von ben Gebirgen jen- 
ſeits des Rheines, im Norden dagegen hatte es eigentlich keine Grenzen 
denn es umſchloß alle Länder, welche in der Nord- und Oſtſee lagen, und 
welche für Inſeln gehalten wurden gleich England und Island. Das alte 
Deutſchland umſchloß den geſammten Küſtenſtrich von der Mündung des 
Rheines und der Schelde bis weit über Dänemark hinaus und umſchloß die 
ganze, ungeheure Skandinaviſche Halbinſel. 

Daß bei einer fo ungehenren Ausdehnung der Wohnplätze, daß bei fo 
außerortentfichen, Flimatiihen fowohl als Bodenverſchiedenheiten fich vie 
Menſchen auch fo verjchieven zeigen, fann Niemand verwundern, und fo 
feben wir denn auch die Germanen, welche, foweit fie den Römern befannt 
waren, von biefen faft immer ganz übereinftinnmend gefchilvert werben‘, doch 
außerorbentlich verfchieven auftreten, und grabweife von ven blonden Söhnen 
Schwedens und Norwegens angefangen und bis zu ven Alpen aufwärts 
gehend, alle die Verſchiedenheiten entwickeln, welche in der kaukaſiſchen Race 
überhaupt zu finden find. 


Miſchlingsracten. 


Das Menſchengeſchlecht in dieſer vielfachen Geſtaltung iſt niemals ſtreng 
genug abgegrenzt geweſen, daß nicht viele Stämme ſich hätten mit einander 
vermiſchen können; wo es geſchehen, iſt eine Miſchlingsrace daraus entſtanden 
und als ein beſonderes Kennzeichen der Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts, 
als ein Zeichen, daß es nicht verſchiedene Species, ſondern nur eine einzige 
gäbe, ſieht man den Umſtand an, daß ſich die verſchiedenen Racen fruchtbar 
mit einander vermiſchen und daß ſie wieder fruchtbare Kinder mit einander 
erzeugen. Man nimmt nämlich an, daß verſchiedene Species einer Familie 
ſich zwar begatten und Kinder erzeugen können, daß aber dieſe Kinder der 
Fortpflanzungsfähigkeit entbehyren. Das Ganze beruht aber auf einem Irr⸗ 
thum, beruht auf mangelhafter Beobachtung. Man fagt: Pferd und Ejel 
erzeugen Maulthiere, diefe unter einander find unfruchtbar. Dies aber ift 
eben ein Irrthum. In Amerika, wo es große Heerven von wilden Pferven 
giebt und wo auch Efel mit unterlaufen, giebt e8 Maulthiere in Menge, bie 
nicht abfichtlich gezüchtet worden find und man hält gerabe bieje für bie 
beften und feinften. Aber folhe Maulthiere verbinden fich unter einander 
und erzeugen wieder Maulthiere. 

Wir haben eine außerorventliche Menge verfchievener Hunvearten, es 
kann ſelbſt bei gleicher Größe der Thiere faum größere Unterſchiede geben, 
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als die zwifchen einem Mops und einem Bologneferhüntchen, zwifchen einem 
Schäferipig und einem Buldogg, zwiſchen einem Neufounblänver und einem 
glatthaarigen Windhunde und doch begatten fich alle diefe Thiere unter ein- 
ander und darum nennt man fie Varietäten einer Species. Aber daß ver 
Wolf nicht eine Varietät, fondern eine wirklich andere Species bes Hunbe- 
geichlechte8 ei, giebt man zu und doch erzeugt ver Wolf mit dem Schäfer: 
hunde, wenn fie ſchon fonft große Feinde find, ganz wohlgebilvete Junge, 
und zugleich folche, die fortpflanzungsfähig find. Wir können alfo viefe frucht- 
bare DVermifchung zwar als ein charakteriftifches Kennzeichen der Species 
erfennen, aber Unterfuchungen und Beobachtungen anzıtftellen, die das wider- 
legten over beftätigten — läßt fich pas nicht. Wer will beobachten, ob ein 
Seehund fi mit einem Delphin, ob ein Narval fi mit einem Walroß 
begattet und wer will vollends beobachten, ob bie möglicherweife Daraus 
hervorgehenden Jungen fortpflanzungsfähig find. Um zu feben, ob irgent 
eine Annahme vernünftig ift oder nicht, darf man fie nur auf pie Spike 
treiben wie hier, wir fehen alsbald das Unvernünftige daraus herporleuchten, 
und man kann fi das fortwährenne Wiederholen folder Behauptung nur 
dadurch erflären, daß ein Schriftfteller vem andern nachſchreibt, ohne 
nachzudenten. Bon Nahforfchen wollen wir gar nicht reden. 

Diefe VBermifchung zweier Säugethiere, alfo auch der Menfchen, von ver: 
ichiedener Race bringt Junge over Kinder hervor, welche Theil haben an 
den Gigenjchaften beider Eliten. Gin Pflanzer findet Gefallen an einer 
fchönen, vielleicht fo eben gebaveten Negerin und fie beſchenkt ihn mit einem 
Rinde, daß weder fo fchwarz wie bie Mutter, noch fo weiß wie der Bater, 
das weber jo wolliges Haar wie die Mutter noch jo chlichtes Haar wie 
ber Vater bat. Die Stirne des Mulatten ift Höher wie bie bed Negers, 
die Freßwerkzeuge nicht fo groß, die Haare nicht fo wollig, die Lenden unt 
Hüften nicht fo ſchmal wie Die bes Negers, kurz es iſt ein Mifchling, es hat 
etwas von der bräunlichen Farbe des Vaters und von ber ſchwarzen Yarbe 
ber Mutter zu einem eigenthünmlichen Braun gemifcht, das langlodige Haar 
des Vaters und das ganz fein wollenartig gebrehte ver Mutter bat füch zu 
einem Haar vereinigt, was bie Kräufelung bes Barthaares hat u. ſ. w. 

Wenn zwei Mulatten fich verheirathen, fo erzeugen fie wiever Mulatten, 
und wenn bie Enkel der erſten Mulatten fich unter einander verheirathen, 
jo erzeugen fie abermals nur Mulatten, und das wird fortgehen, fo lange 
fih Mulatten mit Mulatten verbinden, man wird eine feftftehende Abart 
haben und es Tönnte einem Naturforjcher wohl einfallen zu fagen, bas fei 
bie fechite Menſchenrace. 

Wenn ein nordanıerilanifches Mädchen ſich mit einem Weißen ver- 
bindet, fo geht darans ein Menſchenſchlag von ungewöhnlicher Schönheit 
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und von feltener geiftiger Begabung hervor. Würben zwei folche Leute, die 
man im gewöhnlichen Leben Halbblut- Indianer nennt, fi mit einander 
verbinden, fo würde auch ihre Abart fich unverändert fortpflanzen und wir 
hätten dann vielleicht eine fiebente Race. 

Auf diefe Weife ftellt man fich vor, daß überhaupt vie verfchienenen 
Racen entſtanden find. Habe e8 nun einen weißen ober einen ſchwarzen 
Aram gegeben, man nimmt an, feine Nachlommen hätten fich urfprünglich 
jehr nahe bei cinander aufgehalten, wären durch bie Nothwendigkeit ver- 
trieben, auf größere und fernere Räume übergegangen, ſeien bier entartet 
und dieſe Entartung babe fich vererbt (die Kinder des fchwarzen Adam find 
hellfarbiger, oder die Kinder des weißen Adam find dunkler geworben, als 
die Boreltern wirklich waren.) 

Nun feien zufällig ſolche weiße und ſchwarze Menſchen zuſammenge⸗ 
kommen und es hätte ſich daraus eine braune Race erzeugt. Dies ſetzt 
allerdings als Thatſache voraus, was im Grunde doch nichts weiter als 
eine durchaus unbewiefene Annahme ift; aber fteht die Sache einmal feit, 
jo unterliegt auch die Erzeugung einer Mifchlingsrace durchaus feinem 
Zweifel. | | 

Wenn wir nun weiter fortichreiten, jo werden fich fowohl aus dem 
Mulatten als aus dem Halbblut-Invianer neue Mifchlingsracen erzeugen 
innen, indem man nicht blos Mulatten oder blos Halbblut- Indianer mit 
einander verbindet, fondern indem man dem Wiulatten eine Negerin zur 
Frau giebt, alsdann wird die Race, wie wir uns ſehr hochmüthig ausprüden, 
jurüdfchreiten auf die Race der Mutter, das Haar wirb wieder viel wol: 
liger werben, bie Freßwerkzeuge werden wieder viel ſtärker hervortreten, ber 
ganze Menſch wird dem Negertypus viel näher ftehen als dem des Mu- 
latten. Wird diefe Perfon fich wieder abermals mit einem Neger verbinden, 
fo wird ber Sprößling dieſer Verbindung vom Neger gar nicht mehr zu 
unterjcheiven fein. 

Auf der anderen Seite wird, wenn fich ein Mulatte mit einem Weißen 
verbindet, die Race vorwärts fehreiten, die Farbe wird heller und das Haar 
wird fchlichter werben. Solch einen Mifchling nennt man Terzeron. Wird 
diefer Terzeron fich wieder mit einem Weißen verbinven, jo entiteht ein 
Mifchling mit langem fchwarzen Haar, mit jchön geformten Geficht, wenn 
es ein Dann ift, mit reichlichem Barte und wenn e8 ein Weib iſt, gewöhn⸗ 
lich mit ven alferüppigften Formen, an denen nur ein ächter Yankee in fei- 
nem unvernünftigen Hochmuth einen Nigger erfennen kann. Dieſe gehen 
allerdings fo weit, die Mifchlingsformen bis zur ftebenten Generation zu 
verfolgen und fie behaupten da noch an der Weichheit des Nafenfnorpels 
und dem Spalten unter dem Drud des Fingers ten „verfluchten Nigger“ 
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heraus zu erfennen. Ein Anderer kann das nicht, aber gleichviel, ob die 
uriprüngliche Neinheit in der vierten ober in ber achten ®eneration herge 
ftellt wird, es gefchieht enpfih und die Spuren des einmal beigemifchter 
Blutes verfchwinven bald ganz und gar. 

Diefe unbeftreitbare Thatfache erklärt die außerorventlich vielen Leber. 
gänge, welche man in den Formen des menfchlichen Geſchlechts findet, dic 
Racen haben ſich nur da rein erhalten, wo die Völfer ganz für fich weh: 
nen, wo fe nicht andere Racen zu Nachbarn haben. Wo aber dies nicht 
ver Fall ift, tritt an ven Grenzen, an den Berührungspunften zweier ver 
ſchiedener Stämme auch fofort die Vermiſchung ein und fie gehen in ein 
ander über. Es mag nun drei ober fünf, oder wer weiß wie viel urfprüng. 
liche Racen gegeben haben, fie werben in folcher mannigfaltigen Weife in 
einander übergehen, daß man durchaus nicht im Stande ift, die Anzahl vie 
fer Abftufungen zu ermitteln, und daß fi Racen in fich felbft veräntern 
können, unterliegt auch feinem Zweifel. Wenn man bie Berfchiepenbeit 
ver Racen betrachtet und man ftellt ven Altertbumsforfcher Layard, einen 
der fchänften Männer ver Erde, neben einen verkümmerten Anftralneger 
oder neben einen Hottentotten, jo wird man allerdings fragen mülfen, iſt 
e8 denn möglich, daß dieſe Perfonen Spielarten ein und derſelben Species 
find? Aber man vergißt die unendliche Menge von Mittelglievern, welche 
allmälig von dem einen äußerften Extrem bis zum andern führen, ohne rap 
man jagen könnte, hier hört die eine Race auf und hier fängt bie andere an. 


Eigenthümlichteiten bei dieſen Verſchiedenheiten der Racen. 


Bis jetzt ift es noch nicht gelungen, das Geſetz aufzufinden, nach wel: 
chem die Miſchungen fich geftalten. Dan Tann weder behaupten, vie leib- 
liche Begabung der Kinder hänge vom Vater ab, noch läßt fich auch nur 
mit einem Anfchein von Wahrheit das Gegentheil fagen. Alle Beobac- 
tungen, welche man gemacht hat, gingen jo weit aus einander, daß eine Regel 
fich nicht bilden ließ und daß vier verfchievene Beobachter über den näm 
lichen Gegenftand vier verfchiedene Behauptungen als Refultate ihrer Beob— 
achtungen aufitellten, Liefert entweder den Beweis, daß ein Jeder gejeben 
bat, was er ſehen wollte, daß ein Jeder von einer vorgefaßten Meinung 
ausging, oder e8 liefert ven Beweis, daß wirklich noch nicht 8 Feftſtehendes 
vorhanden ift. j 

In Folge diefer mangelnden Regel ift man denn genötbigt geweſen, 
auf Einzelheiten zu gehen, nicht ſowohl bie einzelnen Fälle, bie fich zur 
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Vergleichung darboten, als vielmehr vie einzelnen Theile zu beobachten, 
welche fich fortgepflanzt, welche fi von den Eltern auf die Kinder über- 
tragen haben. 

Bei Thieren ift die Beobachtung auf einer ficheren Baſis beruhend, 
man kann die Art der Vermiſchung regeln, man kann eine andere als die 
bezweckte wirklich hindern. Da hat man denn gefunden, daß die Nachkommen 
dem Vater ähnlich ſehen in der Farbe der Haare, in Bildung des Kopfes, 
res Stammes und der Glieder, ferner in Hinſicht auf Conſtitution und 
Temperament, in Hinſicht auf Fruchtbarkeit, die Zähigkeit, Ausdauer, Lebens⸗ 
alter, endlich auch in Hinſicht auf Abnormitäten, Mißbildungen, Krankheiten 
und Idioſynkraſien. 

Dies iſt fo ziemlich Alles, was ſich vererben kann, daher wird es uns 
nicht wundern, wenn wir erfahren, daß all dieſes fich auch von ver Mutter aus 
auf die Kinder überträgt. Wir gelangen alfo auch hier keineswegs zu einem 
Schluß. Da nun aber alle folche Eigenthiimlichkeiten aufgefunden \werben, 
wo weder Vater noch Mutter diefelben hat, jo ijt man genöthigt gewefen, 
noch einen Schritt weiter zu gehen und fie in ver Verwandfchaft zu juchen. 
Der Sohn eines edlen Roſſes hat nicht die Eigenfchaften feines Vaters, 
aber er bat bie des Bruders feines Vaters, die Eigenfchaften find alfo vom 
Intel auf ven Neffen übertragen und aus dieſen Beobachtungen bat man 
folgern wollen, daß die Uebertragung der Eigenfchaften weniger aus unmit- 
telbarer Grblichkeit oder vielmehr aus einem Nücjchlag zu erflären fei. 

Andere Anfichten lehren uns, daß der Vater einen ausfchlieplichen Ein- 
fluß auf die piuchiiche Begabung habe, die Mutter dagegen eben fo voll: 
ſtändig für das Phyſiſche ihres Kindes forge. Bon diefer Anficht muß ein 
jo hoch gebilveter und geiftreicher, aber häßlicher Dann in München ausge- 
gangen fein, welcher bei feiner Verheirathung zwar eine ſehr fchöne, aber 
mehr als wohl jonft erlaubt, geiftig befchränfte Frau erwählte. Als man 
ihn darüber befrug, foll er geäußert haben: er hoffe, daß vie Kinder die 
geiftigen Eigenschaften des Vaters und die körperlichen der Mutter erben 
würden. Die praftiich ausführende Natur that ihm aber nicht den Gefallen, 
feine Hypotheſe zur Theorie zu erheben und die Kinder erbten zu feinem 
großen Kummer die geiftigen Fähigfeiten der Frau und bie förperlichen 
Eigenſchaften des Vaters. 

Nach anderen Anſichten ſoll das Kind dem Vater vorzüglich die Ge⸗ 
ſtaltrng des Kopfes nnd der Bruft, die Mutter die Geftaltung des Beckens 
und des Hintertheiles zu danken haben. Die Erfinder viefer Anficht mögen 
wohl nicht daran gebacht haben, mit was für Monftrofitäten fie bie Erve 
bevöffern; welch’ ein häßliches Gefchöpf müßte ein Mädchen fein mit dem 
großen Kopf und zer platten Brujt des Vaters, welch’ ein widriges Gefchöpf 
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ein Jüngling mit dem breiten Becken und den ſtark vortretenden Muskeln 
des Hintertheiles der Mutter. 


Auch der Fall, wo die Kinder den Großeltern ähnlich ſehen, geftattet 
nicht, eine Regel davon herzunehmen, ebenfo wenig wie bie Behauptung, 
daß die Söhne dem Vater, die Töchter ver Mutter ähnlich fehen. Einem 
even, der Neigung bat, zu beobachten, werden täglich Fälle vom Gegen- 
theile vorfommen. Ein Weniges haltbarer ift die Anficht, daß die erjten 
Kinder der Mutter ähnlicher werven, die jpäteren dagegen — das dritte, 
vierte — dem Vater. Für dieſe Erſcheinung nämlich läßt fich ein erträglich 
baltbarer Grund finden. Nicht nur ein jeder Phyfiolog, ſondern ein jeder 
erfahrener Mann, an welchem vie Ereigniffe nicht gerade ſpurlos und wir: 
kungslos vorübergehen, weiß, welchen Einfluß vie Phantafie auf das Fort⸗ 
pflanzungsgefchäft Hat. Nun ift wohl nichts begreiflicher, al8 das von einem 
jungen Ehepaar ber. erfahrene Mann eine lebhafter aufgeregte Phantafie 
mit in das Brautbett bringt und daß die junge ſchöne Gattin der Gegen- 
ftand dieſer aufgeregten Phantafie ift. Wie follte e8 uns wundern, wenn 
fih in dem Kinde dasjenige abipiegelte, was dem Vater im Augenblick der 
Zeugung befchäftigt hat. 

Einige Jahre fpäter verhält fich die Sache umgefehrt, die Phantafte des 
Mannes wird von der Frau weniger lebhaft afficirt, Dagegen mag es wohl 
fommen, daß der junge Gatte ver Frau nur noch fchöner, Fräftiger männ- 
liher vorkommt als früher — nicht blos vorkommt, fondern es auch ift, was 
ausnahmslos ver Tall fein wird, wenn die Verhbeiratheten jung waren. Der 
Mann von 35 bis 36 Jahren fteht dem Ideal männlicher Schönheit gewiß 
viel näher ald der Dann von 25. Wen follte es nun wundern, wenn die 
indeffen auch an Erfahrung gereifte Frau von der Wohlgeftalt ihres Mannes 
lebhafter in Anfpruch genommen wird, fi ihm mit größerer Innigkeit bin- 
giebt und in Folge deſſen Kinder empfängt, welche dem Vater fo ähnlich 
werben, wie bie früheren Kinder berfelben Ehe der Mutter ähnlich waren. 
Es foll hiermit nicht gefagt fein, daß es jo kommen müffe, allein es iſt 
unzweifelhaft, daß, wenn es fo kommt, in dem Angegebenen der Grund zu 
finden fet. 


Ueber die Mifchlinge von Weißen und Negern hat Burmeifter ım- 
fangreiche Stubien gemacht. In der Abhandlung über ven jchiwarzen Men- 
ichen (Geologifche Bilder, ©. 95) fpricht verfelbe über vie Mifchlinge von 
Weißen und Schwarzen und fagt: „Die Unterfuchung des Mulatten gewährt 
dem Naturforfcher gerade in Brafilien ein ganz beſonderes Intereſſe, weil 
er daſelbſt täglich Gelegenheit findet, die Eigenfchaften dieſer Mifchlinge mit 
denen eines anderen Repräjentanten ber Racenkreuzung, des Maulthie res, 
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zu vergleichen; wobei vie Erfahrung, daß beide völlig nach denſelben Ge⸗ 
jegen gebilvet find, im höchſten Grabe belehrend für ihn wird. 

„Zuerſt drängt fich die Thatfache auf, daß in dem Miſchlinge die Racen 
mit ihren excejfiven Eigenfchaften durch einander gemilvert werben und das 
Örobe ſich in Feinheit und Zierlichleit verwandelt. Alle Baftarde haben 
etwas Graciöſes, eine Erjcheinung, welche bei näherer Betrachtung fich leicht 
erflärt, weil zur völligen Durchdringung der Eigenfchaften beider Theil- 
habenden an dem Erzeugniß eine längere Gewöhnung, ein innigeres Inein- 
anverleben verjelben nothwendig erfcheint und die Natur, fo lange ein folches 
Bertrautfein mit einander noch nicht erfolgt ift, theils dem einen der beiven 
Erzeuger die Oberhand einräumt, theils fich auch mit Probucten begnügt, 
welche weniger maſſiv und materiell find. Das ältefte Kind einer Ehe ift 
gewöhnlich das am feinften gebaute, die fpäteren Kinder werben foliver, 
hräftiger uud während vorher eines der Eltern in dem Kinde das Weberge- 
gewicht hatte, gleichen fich nunmehr die Eigenfchaften beider mehr aus. 

„Dei den Mulatten herricht nach viefer Negel das Verhältniß der Erit- 
gebernen vor, weil beide Eltern einander fehr unähnlich find und eine Ver⸗ 
miſchung beider Charaktere weniger leicht ift. Gewöhnlich überwiegt im Finde 
zuerſt die Mutter, danach der Vater; dei fpäteren Geburten pflegen bie 
Eigenfchaften beider Eltern abzumwechfeln oder jich inniger zu mifchen. Man 
lann in derſelben Ehe neben einander Kinver mit fraufen und mit jchlichten 
Haaren jehen, das eine Kind ift hellbraun, das andere dunkelbraun. Im 
Sejammtausbrud herrſcht bei den Mulatten der Negertypus vor, weil die 
meiſten Kinder von einer Negerin und von einem weißen Vater find, das 
Umgefehrte fommt äußerft felten vor. Bei den Knaben berricht die Traufe 
Huarbildung, bei ven Mäpchen vie fchlichte vor. Iſt das Haar kraus, fo ift 
es auch wollig und furz wie das des Negers. Das jchlichte Haar ift ge: 
wöhnlich großlodig, aber nicht weich, erft im zweiten oder britten Mifchungs- 
grabe, wobei die Antheile der weißen Race immer reichlicher werben, erhält 
das Haar feine volljtändige Fülle, worauf die Deulattinnen einen ganz be- 
ionderen Werth legen, e8 forgfältig fchmüden und teinen Theil ihres Kör- 
pers weniger vernachläffigen als dieſen, indem fich durch feine Glätte und 
Fülle der größere Antheil an der weißen Race bocumentirt. 

„Der Körperbau bes Mulatten ift fehr zierlich; etivas kürzere Arme, 
ganz allerliebfte Hände, eine ausnehmend fchöne gewölbte Bruft, die fchönfte 
Taille und unbejchreiblich Feine, gefällige Füße machen vie ganze Perfünlich- 
feit, namentlich im weiblichen Gefchlecht, zu einem böchft angenehmen, reizen- 
den Wefen, das ungemein viel Anzießungskraft für den Europäer hat. Ich 
hatte das Glück, oder, wenn man will, das Unglüd, in dem Haufe eines 
ſolchen niedlichen Gejchöpfes zu wohnen, das nach allgemeiner Annahme bie 
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bübfchefte Meulattin im Orte war und konnte dadurch fo recht ihre Viebene: 
würbigfeit ftubiren, was mir viel angenehme Stunven verfchafft hatte. Sie 
war die Geliebte meines Hausherren (denn angetraute Eheleute trifft man 
unter Mulatten felten) und hielt auf ihre Würbe, benahm ſich in hohem 
Grade zurücdhaltend und ließ fich nicht das geringfte Unfchiefliche zu Schul: 
den kommen, aber mich behandelte fie ſchon als Weißen mit befonverer Aus- 
zeichnung und nahm manches von mir mit lachendem Munde bin, was 
Andere fich nicht erlauben durften. Oft, wenn fie meinen Arbeiten zujab, 
was ihr namentlich bein Zeichnen viel Vergnügen gewährte, fonnte ich vie 
mephiftopheltiche Bemerkung: „„daß vie Rackers doch gar zu appetitlich 
ſeien““ nicht unterbrüden und gelegentlih nahm ich die Europäer in Schug, 
denen man den Umgang mit ähnlichen Frauenzimmern vorwarf. Ich mußte 
meinen ganzen angeborenen Stoicismus aufbieten, um mir in folhem Augen- 
blide bie nöthige Apathie zu bewahren. Es ift gar fein Vergleich zwiſchen 
einer weißen, indolenten, gleichgültigen Brafilianerin und dieſen auegelaffenen, 
munteren, oft tollen und dabei Eörperlich hübfchen Deulattinnen möglich. 
Wer die Wahl hat, kann nicht Tange zweifeln, für welche von beiden er ſich 
entſcheiden müffe.“ 

DBurmeifter geht auf fernere Beſchreibung der Eigenthümlichkeiten 
biefer Mifchlinge ein und führt dann eimen Vergleich verfelben mit ven 
Maulthieren durch, in welchen er confequent das oben Gefagte feftitellt, 
aber auch er muß geftehen, daß fich zu viele Verfchievenheiten finden, um 
ein eigentliches Syſtem aufbauen zu können. Es läßt fich nicht entfcheiben, 
ob Vater oder ob Mutter ven größeren Einfluß babe. Der berühmte 
Buffon behauptet allervings das Letztere, er findet den überiviegenven, 
namentlich auch den geiftigen Wirkungsfreis ver Mutter fo groß, daß er ihr 
gewiflermaßen Alles zufchreibt, eine Anficht, welche zwar unfere Landwirthe 
nicht theilen, welche die Veredelung der Pferde, Rinder, Schafe immer mur 
burch das männliche Gefchlecht bewerfftelligen, wogegen bie arabijchen Pferve- 
züchter aber doch ver Meinung Buffon's huldigen. Ste jchägen eine Stute 
von vorzüglicher Schönheit höher und im Preife fünf- bis fechsmal höher als 
einen Hengft von derſelben Schönheit und Abſtammung. In früheren Zeiten, 
wo die Ausfuhr derjenigen Pferde, welche in geraber Linie von Salomo's 
vom Himmel gekommenen Biergejpann abftammen, bei großer Strafe ver— 
boten war, ftand auf die Ausfuhr einer Stute von vielem eblen Geschlecht 
ber Tod. Man wollte dieſe Pferde feinem anderen Lande gönnen und man 
bielt die Webertragung ber Race durch eine Stute für volljtändiger möglich 
als durch das männliche Roß. 

Dennoch find viele der berühmteften Reiſenden darin übereinftimment, 
daß die Farbe des Vaters fich befonbers geltend made. Lyell erzählt im 
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erſten Theile feiner Reife in ven Vereinigten Staaten über die Verbindung 
zwiichen Weißen und Negerinnen, daß die Sklaven ftolz auf ihre Verbindung 
mit einem weißen Manne fei, ja für eine Ehre halte, ein Mulattenkind zu 
baben und daß fie auch hoffe, es werde dafür befler geſorgt werben als für 
ein ſchwarzes. Die Mulatten repräfentiren beinahe den ganzen unerlaubten 
Berfehr zwifchen dem weißen Mann und dem Neger, fie follen nicht mehr 
als 2°, pCt. der ganzen Bevölkerung ausmachen, was zur Folge haben 
würde, daß ein Vergleich jehr zum Nachtheile Großbritanniens ausfallen 
bürfte, es giebt nämlich in den Sklavenſtaaten feine Möglichkeit ver Ver⸗ 
heimlichung einer unehelichen Erzeugung, indem die Farbe des Kindes einen 
Stempel abgiebt, welcher fich von dem Baftard noch auf feine Enkel und 
Ürenfel überträgt. Lyell meint, wenn es in England irgend ein folches 
erbliche8 und unauslöfchliches Kennzeichen der eigenen Schwachheiten und ber 
unferer Vorfahren gäbe, man jehr unerwarteten Enthüllungen begegnen würbe. 

Lyell fagt ferner: daß die Mulatten faft vurchgängig Finder von 
weißen Bätern und fchwarzen Müttern find und daß, wie bereits oben be- 
merft, ver entgegengejeßte Fall ein überaus jeltener fei. Die farbigen 
Frauen, welche fich mit weißen Männern zu einer wilden Ehe verbinven, 
find jo wenig verachtet, daß fie im Gegentheil felbjt eine ſolche Verbindung 
für eine Ehre anjehen und von Niemandem darum getabelt werben. Eine 
Tame in Alabama hatte ein farbiges Mädchen mit großer Liebe und Sorg- 
falt erzogen und daſſelbe erwies fich in jeder Hinficht als eine vortreffliche 
und muſterhafte Dienerin. Kaum 16 Jahre, warb bdaffelbe aber Mutter 
eines Mulattenkindes und die Dame überhäufte natürlich die Dienerin mit 
ſehr lebhaften Vorwürfen, welche das Mädchen fich auch jo zu Herzen 
nahm, daß es ganz tieffinnig wurde. Eines Tages kam dieſes Mädchen 
von einem Beſuch von der eigenen Mutter ganz getröftet und fröhlichen 
Herzens zurüd und erflärte, daß ihre Mutter gejagt: fie habe gar feinen 
Grund fich zu ſchämen, denn fie babe gar nichts Unrechtes gethan. 

In dieſer Abhandlung erwähnt Xyell ver Thatſache, daß er eine 
Mulattenmutter Tenne, welche mit einem Schwarzen verbeiratbet, von die⸗ 
iem 9 Kinder babe, welche alle nicht fchwarz, fondern braun wie Mulatten 
jeien und zwar fo, daß ihre Farbe von ber ver Mutter faum zu unter- 
ſcheiden wäre, und er meint, wenn das weiße Blut auf folche Weife vor: 
berrjcht, wie dies wirflih der Ball fein foll, die volle Vermiſchung ber 
Racen fehr fchnell vor fich gehen würde, fobald nur einmal die Ehen ziwi- 
ihen Farbigen und Weißen gejeßlich wären. Dies kann aber in Amerika 
durchaus nicht gefchehen, wo zwar nicht ber unerlaubte Umgang zwifchen 
Weißen und Farbigen, wohl aber die Ehe zwilchen jolchen eine unausldfch- 
liche Schande für die Weißen ift. 


414 Miſchlinge von Weißen und Sübamertfanern. 


Welch’ ein fonverbarer Widerfpruch bei biefen fortwährend für vie 
Meenfchenrechte exaltirten Leuten. 

In England ift e8 gar nicht felten, daß Neger weiße Mäbchen over 
rauen, melche ganz unbejcholten find, beiratben, dort haftet kein Makel auf 
folder Verbindung, es wird aber behauptet und von Burmeifter aud 
beftätigt, daß die Nachlommen eines Negers und einer Weißen nur felten 
lebensträftig find, und bei fernerer Vermifchung mit Weißen ver Neger: 
typus fchneller werfchwindet, wenn nicht der Vater, fondern bie Mutter ver 
Negerrace angehörte. 

Poeppig theilt feine Beobachtungen über die Mifchlinge zwiſchen Euro 
päern und Eingebornen in Chile mit. Er fagt: „Die Armuth der Einge- 
bornen jener Landſtriche iſt fo groß, daß fie fich häufig in ven Städten ein- 
finden, um Arbeit zu fuchen. Häufiger als vie Männer wandern die Wei- 
ber aus, welche in ben Städten meiftens das Gefchäft der Proftitution 
treiben. Sie werden durch die Noth dazu gezwungen und die öffentliche 
Denfart (welche allerdings im Falten Norden ftrenger ift als in dem war- 
men Süden) entſchuldigt fie. 

„Man fennt in den Sübprovinzen zwei Abftufungen von Farben zwi 
[hen dem europäiſchen Weiß und dem amerifaniihen Braun und man nennt 
biefe Individuen Cholos oder Chinos. Der Name Cholos ift gleichbeveutent 
mit dem Worte Meftizo der Peruaner oder dem Mameluko der Brafilianer. 
und bezeichnet den birecten Abkömmling eines Weißen und einer Indianerin 
Solche Individuen find fehr leicht zu erfennen, denn ungeachtet vie Färbung 
ihrer Haut nicht immer ihren Urfprung verräth, jo bleiben doch genug un 
verwijchbare Ktennzeichen. Weniger gebrungenen Körperbaues als die Indianer, 
dafür aber nicht felten viel höherer Statur, bleiben den Cholos doch die 
breiten Schultern, bie verhältnißmäßig kurz zu nennenden Arme und vie 
fleinen Hände und Füße ihrer braunen Mutter. Ihre Haare find Lang, 
ftraff und hart, von glänzend ſchwarzer Farbe und wachen ſtets fehr weit 
in die ohnehin Heine Stirn hinein. Von Allem verliert fih am wenigften 
bie Bildung der vorftehenden Jochbeine und bie ber Nafe, welche vermöge 
der großen ovalen Nafenlöcher an ver Baſis fehr breit ift. 

„Was eigentlich ein Chinos fei, ift weniger leicht zu fagen, denn ſelbſt 
die Chilenen find hierüber micht einig. Manche erklären Cholos und Chinos 
für gleichbedeutend, Andere dagegen behaupten, ein Chinos fei ein Abkömm 
fing von Weißen und Cholos, befinde fich alfo um eine ©enerationsftufe 
näher an der weißen Race. Sie find eigentlich nur ausgezeichnet durch die 
Stellung der ſchiefen Augenfpalten, ihr Unterjchien in Beziehung auf vie 
Farbe iſt faum zu erkennen, denn die Chilenen, welche ſich dem Wetter viel 
ausſetzen, Landleute und Maulthiertreiber, find zum minveften ebenfo dunkel 
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von Farbe als diefe Mifchlinge, welche übrigens in der nächſten Generation 
vollftändig in die weiße Varietät übergehen.” 
| Die Mifchlinge ver amerifanifhen Race laffen uns eben fo wenig zu 
beftinnmten Grundzügen gelangen. Wir haben bereit® angeführt, was 

Poeppig darüber fagt, der fogar Weifchlinge mit blondem Haar geſehen hat. 
In Paraguay ift die Vermifchung von Spaniern und Indianern fo voll- 
jtändig geworben, daß ber Indianertypus fich beinahe ganz verloren hat und 
die Geſichtszüge ſogar mehr den blonden oder röthlich behaarten Engländern 
und Schotten ähnlich find al8 den Spantern. Die Vermifchung von Nord- 
amerilanern mit Weißen bat beffere Erfolge als die von Schwarzen mit 
Weißen. Schon in der erften Generation find die Kinder kaum noch von 
ven Weißen zu unterfcheiven, wenn es nicht durch die unbefchreiblich fchöne 
Form ber Meinen Hände und Füße ift, welche letztere man allerdings ent- 
blößt jeben muß, um ihre Schönheit beurtheilen zu können. In der zweiten 
Generation ift die Race ver Eingebornen fo vollitändig in der weißen auf: 
gegangen, daß Taum einmal mehr das dunkle, lang wachfende Haar daran 
erinnert. | 

Ein Anderes ift es mit ven Mifchlingen von Negern und Rotbhäuten, 
welhe man Zambos nennt, welche eine dunkle Broncefarbe, ſtark gefräu- 
ſeltes Haar und chief geftellte Augen haben. Spir und Martins be- 
ihreiben eine folche Miichlingsabart, die Cafuſos, welche viel mehr ben 
Negern al® den Amerilanern gleichen, ſchwache Beine, die Lippen (doch 
nicht negerartig aufgewworfen), ftarfe Bruft- und Armmuskeln haben. Sie 
zeichnen fich durch einen ungeheuren Haarwuchs aus, zu ber Länge des 
Haares der Amerikaner fommt die ſcharfe Kräufelung des Negerhaares, fo 
daß fie auf ihrem Kopfe Toupets zu tragen fcheinen, welche dem Zeitalter 
Yubwig’8 XIV. und ver fchönen Gräfin Sontanges Ehre gemacht haben wür- 
ten. Das Zoupet ift in der Regel 1 Fuß bach, es kommt aber auch bis 
zu 17/. Fuß Höhe vor. Poeppig befchreibt etwas Achnliches bei den Co- 
camas, einer ſehr kriegerifchen Nation ver ſüdlichen Andes. Viele derſelben 
haben jehr fraufes und in der Form einer hohen Perrücke aufwärts ftre- 
bendes Haupthaar. eine Abweichung, von welcher man würde glauben müffen, 
daß fie durch Kreuzung mit Negern entftanden fei, wenn es dort (in May— 
nas) Neger gäbe. Die Berrüde ift weniger dicht, als bei ven vorhin ge- 
nannten Cafuſos, tft auch nicht fo hoch, aber vollfommen natürlich, nicht 
durch die Kunft hervorgebracht, wie dieſes 3. B. bei den Häuptlingen auf 
ten Fidji⸗Inſeln der Fall ift. 

Eines läßt ſich ans dem bisher Geſagten mit ziemlicher Sicherheit ab- 
leiten. Die Verfchievenheit der Kinder bei der Vermifchung zweier Racen 
ift größer, wenn die Racen von einander entfernt, als wenn fie einander 
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näher jtehen. Wenn ein Volk ftets einen gewiljen Typus zeigt, Formen, 
welche fich von einer beftimmten Grundform nicht bebeutenb entfernen, je 
kann man daraus mit ziemlicher Sicherheit fchließen, daß es ſich rein, daß 
es fi) von Vermiſchung frei erhalten habe. Je auffallender dagegen bie 
Verfchievenheiten unter Mitglievern einer Nation find, mit deſto mehr 
Sicherheit Tann man darauf ſchließen, daß fie ſich nicht rein von fremden 
Beimifchungen erhalten habe. Daß der Geiſt des einzelnen Individuums 
bedeutende Verſchiedenheit in die Geſichtszüge legen könne, unterliegt feinem 
Zweifel. Zwei Söhne eines Vaters und einer Mutter können lebiglich 
durch geiftige Verfchievenheit auch Förperlih von einander fo verfchieben 
werden, daß man fie nicht wohl für Brüder erkennen kann. Wo aber ver» 
gleichen Verſchiedenheiten bei einem Volke fich zeigen, da auf einer jehr 
niedrigen Stufe der geiftigen Befähigung ftcht, wie 3. B. dieſes bei den 
nordafiatifchen Välkerfchaften ver Tall ift, fo muß man ein folches Volk für 
ein nicht mehr reines, fondern für eines gemifchten Urfprunges anjeben. 

Das Mifchlingsproduct zweier Racen fteht gewöhnlich ziemlich in ver 
Mitte zwifchen beiven Eltern, daher ver Uebergang aus einer Race in bie 
andere um fo leichter ift, je näher die Racen einanver ftehen. Zwiſchen 
Weißen und Amerikanern verwifcht fich das beigemifchte Blut in der zweiten 
Generation bis zum Unfenntlichen. Ein Miſchling von Weißen und Ameri— 
fanern erzeugt Amerilaner, NRotbhäute mit Weißen dagegen Kinder, welche 
fih in nicht von den Europäern unterfcheiven; durchaus nicht fo bei ver 
Vermiſchung von Weißen und Negern, bei denen bie Verevelung fo langſam 
vor fich geht, daß bie eigenfinnigen Nordamerikaner behaupten, noch in der 
achten Generation das farbige Blut zu erkennen. In der fechiten ift jedenfalls 
die noch fehlende Wangenröthe charakteriſtiſch und in der fünften tritt noch 
ein auffallenderes Zeichen dazu, das ift die bräunliche Färbung des unteren 
Augenlives da, wo daſſelbe unmittelbar auf dem Augenfnochen aufliegt. 

In die ſchwarze Race zurüd geht es viel fehneller, die Kinder einer 
Mulattin und eines Negers find allerdings mitunter nicht dunkler als vie 
Mutter, aber dieſe Kinder wieder mit Negern verbunden, erzeugen voll 
jtändig ſchwarze Negerfinver. 

Daß Negerinnen, welche von einen Weißen ein Kind gehabt, von einem 
Schwarzen nicht mehr empfangen, ift eine zwar noch neuerdings gemachte 
Behauptung, fie entbehrt aber jeven Grundes, auch von amerifanifchen Mäd⸗ 
hen bat man diefes und ebenfo jehr ohne allen Grund geſagt. Waitz 
führt in feinem Haffifchen Werk über die Einheit des Menfchengeichlechtes 
an, daß auch von den Bewohnern der großen auftralifchen Infelwelt, von 
Neu⸗Holland und Vandiemensland daſſelbe erzählt werbe, fie follen nad 
einer fruchtbringenden Verbindung mit Europäern unfruchtbar für ihre 
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Stammesgenoffen werben und er erklärt diefes ebenjo gut für ein Mährchen 
wie das von den Negern und Amerikanern bierüber gejagt worden. 

Auf den Geſellſchafts-Inſeln, noch mehr auf den Freundfchafts - Infeln 
ſehen vie Meifchlinge fofort ven Weißen gleich. Dort ift die Bevölkerung fo- 
jehr der weißen ähnlich in Hinficht auf Bormverhältniffe, auf Haarwuchs ıc., 
daß namentlich viele von den Zonga- Injulanern unbebenflich für Europäer 
erfannt werden würben, eine Bermifchung zwiſchen Weißen und viefen alfo 
kaum einen anveren als den eben gedachten Erfolg baben kann. 

Wir haben vorher bereits angeführt, wie weit bie Mifchung zweier 
verjchiedener Racen annäherungsweije erfennbar ift. Dem Borurtheile gegen: 
über find fogar geſetzliche Beftimmungen erlafjfen, welche ausdrücklich ver- 
ordnen, bis wohin eine Mifchlingsrace reichen foll und von wo ab ein fol- 
her Deifchling als rein zu betrachten fei. In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ift nach dem Geſetz der Quinteron und in ber hollänbifchen 
Guyana ſchon der Quarteron (oder Quadron) als Weißer zu betrachten. 
Dem wiberjett fich aber in Norbamerila der fo alberne als ungerechtfertigte 
Abſcheu vor den Mifchlingen, durch welchen troß des ausprüdlich zum Schuß 
der unglüdlichen Mifchlinge erlaffenen Geſetzes der vermeinte Makel, welcher 
an dem Farbigen haftet, auf eine wahrhaft abfcheuliche Weife beliebig ver- 
längert wird, fo lange man nur irgend muthmaßen Tann, daß noch ein 
Tropfen Negerblutes in den Adern des Verbächtigen fließt. Es giebt dort 
förmliche Negerriecher, welche behaupten mit jedem Widerfpruch troßenber 
Sicherheit, die Mifchung herauszufinden. So in ber neunten und zehnten 
Generation noch durch die deutlich bemerkbare dunkle Färbung der Geni- 
tafien (die Haut, welche an biefen zarten Theilen die Farbe der Schenfel 
bat, ſoll bei den Mifchlingen braun fein, auch wenn bie Schenkel fchon bie 
reinste Fleiſchfarbe haben). 

In derfelben Generation foll fich auch noch die Nagelwurzel bläulich 
ever bräunlich gefärbt. zeigen, aber das ficherfte und letzte Kennzeichen ift ver 
Mangel der Heinen Halbmonde, welche an jeder Nagelwurzel eines Euro- 
piers von reiner Race in hellerer Sarbe deutlich abfchattirt find. ‘Die ftarfe 
Hautausdünſtung und der damit verbundene, ganz eigenthümliche Geruch 
nimmt zwar mit jeder Generation mehr ab, aber er ift doch felbit bei dem 
weiblichen Geſchlechte noch in der fünften Generation deutlich bemerkbar, und 
gerade er joll ver Grund fein, warum Quadrons und Quinterons jo viel 
Glück machen, warum fie die Begierden fo fehr reizen. Geſchmackſache! Es 
giebt Leute, bei denen gerade dieſe Eigenjchaft allen Reiz vernichten wird, 
tie Miſchlinge ſcheinen auch die Anficht nicht zu theilen, denn fie lieben 
itarf riechende Parfüms, welche geeignet find, ven Ausbünftungsgeruch voll- 
ſtändig zu übertönen. Auch Jean Paul, der wohl eine Autorität genannt 
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werben kann, theilte die Anficht, daß jene Ausbünftung etwas Reizendes habe, 





keineswegs und er fagt fehr entichieven: „ein Weib riecht immer am beiten, 


wenn e8 nach nichts riecht.“ 


Die Norvameritaner behaupten, daß bie Beimiſchung von Negerblut 


den Menſchen in moraliiher und in intellectueller Himficht jederzeit auf 
einer niebrigeren Stufe zurüdhalte, als ven Weißen. Sollte der niedrige 
moralifche Standpunkt die Racenbeimifchung beweifen, jo witrde nur ein fehr 
geringer Theil der Bevölkerung europäifcher Abkunft in Nordamerika 
veiner Race zu nennen fein. 

Die anderen europätfchen Nationen theilen ven Abjchen der prüben 
Engländer nicht. Die Franzoſen auf Guadeloupe und der Guhana, ſowie 
bie Portugiefen und Spanter im übrigen füplichen Amerifa halten die Neger 


wirklich für Dienfchen und die Damen laffen fich deshalb au nicht von. 


Negern im Bade bevienen, was eine Norbamerifanerin angeljächfifcher 
Abkunft ohne alles Bedenken thut, da der Neger ja nur ein Thier 
ift. Die europätfchen Bewohner von Südamerika Haben auch noch nicht 
herausgefunden, daß die Meifchlinge von Negern und Weißen geiftig wirklich 
fo fehr beſchränkt find, als man im Norven behauptet. Im franzöfifchen 
Weftindien find faft alle Handwerker und ver größte Theil der Inbuftrie 
überhaupt, foweit derſelbe nicht vom Blantagendbefiger eingenommen ift, in 
ben Händen der Mulatten. Man ift bereits im Jahre 1685 fo weit ge- 
weſen, um in einem Gefeßbuche, welches ver Code noire beißt, ihnen bürger- 
liche Rechte zu gewähren. “Diefelben find zwar alle jehr in Verfall ge: 
rathen, aber fie wurden unter Louis Philipp im Jahre 1831 ihnen auf dus 
Vollftänbigfte wiedergegeben und man haft dort die Miſchlinge nicht wegen 
ihrer geringen geiftigen Begabung, jondern man fürchtet fie, weil man von 
ihnen überflügelt zu werben beforgt, pa fie mehr VBerftand, mehr Thä— 
tigfeit befigen als die Weißen. 

In Bahia, Pernambuko, Maranhao und allen anderen Stäbten des 
nördlichen Brafilien bilden vie Mifchlinge den thätigften Theil der Bevölke⸗ 
“rung. Unter den Aerzten, Iuriften, Staatsmännern, unter ben Gelehrten 
überhaupt find e8 in Brafilien vorzugsweife die Mulatten, welche durch Geiſt, 
Scharfſinn, Talent und Bildung berborragen. Ganz vorzüglich befähigt find 
fie für die jchönen Künfte: die Meufifer, die Maler, die Baulünftler, vie 
Dichter in Brafilien find beinahe immer Mulatten oder Terzeronen. Weiter 
geht man in der Bezeichnung für das Wort Farbige überhaupt nicht une 
der Quadron gilt auch ohne irgend welche Erflärung für einen Weißen, und 
viele Mulatten fogar, fobald fie durch die Gerichte auf ihr Anfuchen für 
Weiße erklärt worden find, nehmen felbft in Rio, dem Kaiferfige, m ven 
beiten Geſellſchaften eine angejehene Stellung ein, und zu eimer folchen 
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ErHlärung, wie die vorhin gedachte, gehört für einen Mulatten nur bie per- 
fönlicde Freiheit. Er darf nicht mehr im Beſitz eines Anderen fein. 

Auch auf der anderen Seite von Amerika ſieht man ganz Aehnliches: in 
den gefammten, am Stillen Meer liegenden großen und einen Republiken 
find es die Mulatten, welche nicht ſowohl Geiftliche werden als vielmehr 
wirllich Theologie ftubiren, was man von ben Geiftlichen ber Sübländer, 
Griechen, Italiener, Spanier nur ganz ausnahmsweife jagen Tann, die viel- 
mehr ven Dienst ald Seelforger jo handwerksmäßig lernen, wie ehemals die 





württembergifchen Staatsbeamten, Diinifter u. ſ. w, und babei doch bie höch⸗ 
ften geiftfihen Würden erlangen können. Wenn. die Mufatten nun dem 
leichteren Erlernen durch die Praxis das wirkliche Studium der Theologie 
vorziehen, fo ift dieſes jedenfalls fein Beweis für bie niebrigere geiftige 
Sphäre, ber fje angehören follen. 

Eine ähnliche, ven abfurden Vorurtheilen der hochmüthigen Norpameri- 
faner — dies ift eigentlich eine Verdoppelung der Bezeichnung, ein Pleo- 
nasmus, denn Hochmuth ift ſelbſtverſtändlich etwas Abfurdes — wider: 
fprechende Beobachtung ift auch in ben von Arabern bewohnten Ländern ge- 
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macht worden. Die Bermifchung von Weißen und Negern ift dort etwas 
Alltägliches, Neger find nicht deshalb geſchändet, weil fie ſchwarz find, Neger 
jpielten überhaupt ſchon jeit dem Beginn unferer Gefthichte im Orient eine 
große Rolle, indem fie fich durch ihren Berftand von dem elenden Poſten 
eines Eunuchen, eines verfchnittenen Aufjehers des Harems, bis zu Miniſtern 
oder fonftigen hohen Würbenträgern des Staates aufſchwangen und fo zum 
Theil noch jett, da man wenigſtens in den maurifchen Rändern Neger umd 
Mulatten eine große Rolle fpielen fieht, ja man fogar den Menjchenfchlag 
für um fo ſchöner hält, je mehr fich durch Beimiſchung von Negerblut bie 
Hautfarbe der ſchwarzen nähert, indem man auch dem Charakter ver Män— 
ner eine um fo größere Entjchievenheit, dem ver Weiber aber cine um fe 
größere Liebenswürbigfeit beilegt. Dies letztere ftimmt mit Humboldt's 
bereit8 angegebener Beobachtung überein. 

Ueber die Mifchungen auf ven Weſtküſten von Amerifa urtheilen com- 
petente Beobachter übrigens viel ungünftiger. PBoeppig jagt z. B.: „Wenn 
Chile, diefe junge Republik, fich fchneller als irgend eine andere ihrer zahl 
reichen Schwejtern aus dem anarchiichen Juftande des revolutionären Kampfes 
erhob und wenn fie jchon jet mit einer Gejchtwinbigfeit, die in jenem Welt- 
theile noch ohne Beiſpiel dafteht, eine höhere Stufe von Civilifation und 
Ordnung erreichte, fo dankt fic dieſes wohl ganz vorzüglich dem Umſtande, 
daß fie unter ihren Bürgern jehr wenig Farbige zählt. In ihr find vie 
vielfachen Uebergänge der einen Race in die andere unbelannt, veren Unter- 
Icheivung dem Fremden fchwer fällt und die in Ländern, wie Brafilen, früber 
oder jpäter einen furchtbaren Kampf ver Vertilgung herbeiführen müſſen, in 
Peru und Columbien aber (wo gerade die Mifchlingsbenäfferung bie über- 
wiegende ift) die Begründung einer allgemeinen Sittigung auf ſehr entfernte 
Zeiten verlegen. 

„Den Ehilenen ſelbſt ijt diefer Umftand befannt und mit Recht wün- 
ſchen fie fih Glück dazu, daß die Eigenthümlichlett ihres Landes und ihrer 
Vorfahren fie vor dem Eutftehen einer Bevölkerung bemwahrte, die als em 
dauerndes Webel das Wohl auch der fpäteiten Nachkommen gefährket. Sit 
es ſchon ein großer Nachtheil für einen Staat, Menfchen zweier ſehr ver- 
jhiedener Racen zu feinen Bürgern zählen zu müfjen, fo wirb die Unord— 
nung zu einer allgemeinen und bie verberblichiten Reibungen treten ein, 
wenn durch unvermeibliche Vermiſchung die Racen entjtehen, die weder ber 
einen noch ber anderen Partei angehören und meiſtens alle Fehler ihrer 
verfchiedenartigen Eltern, felten aber etwas von ihren Tugenden erben. 
Beitände die Bevölkerung von Peru nur aus Weißen und Indianern, fo wäre 
bie Yage weniger hoffnungslos als fie jedem ruhigen Beobachter fein muß. 
Wenn auch ver Indianer der peruanifchen Gebirge ein Weſen von jo geiftiger 
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Deichränttheit ift, daß es Jahrhunderte lang unter dem Scepter feiner Inkas 
leben fonnte, ohne ein Streben nach etwas Höheren und ohne ein feft be- 
ſtimmtes Eigenthum, fo fteht er doch weit indifferenter va und kann weder 
jo hinderlich, noch fo gefährlich werden als fein Halbproduct, der Meſtize 
oder des Negers, ver Mulatte. 

‚Bon ver Natur jelbft, wie es fcheint, beſtimmt, als Race nur für einen 
beſchränkten Zeitraum fich auf der Erde zu erhalten, fterben die Indianer trotz 
aller Borlehrungen, welche die Menjchlichkeit dictirt, mit gleicher Schnellig- 
feit aus, fo im Norden wie im Süden bes großen Welttheils, und werben 
in wenig Jahrhunderten ver weißen Race ben unbejtrittenen und einfamen 
Defig des Landes Laffen. Nicht jo der Neger, welcher in Amerika em 
Vaterland fand, das ihm ſelbſt mehr als ver Welttheil feiner Entftehung 
zufugt, fo daß feine Menge faft überall eine beunrubigende Zunahme zeigt. 

„In demſelben Verhältniſſe wie die eine Zahl wächjt und die weiße 
Bevölkerung nicht, wie ehedem durch häufige Einwanderung aus der fpanifchen 
Halbinfel ſich recrutirt, vermehrt fich die Menge von Farbigen, deren Fär- 
bung zwiſchen der weißen und fchwarzen oder weißen und braunen mitten 
inne fteht und noch manche andere DVerfchievenheiten barbietet, welche weit 
weniger im Aeußeren bemerklich find. Gehaßt von der dunkel gefürbten 
Mutter, gefürchtet von dem weißen Vater, vergelten die Deifchlinge jener 
mit Verachtung und diefem mit Wiverwillen, der nur durch Umftände von 
dem Ausbruche abgehalten wird, aber unbefiegbar ift, da er fich auf einen 
hohen Grad von angeborenem Stolz gründet. Umſonſt find alle Verfuche 
gewejen, durch Vorkehrungen, wie längere Erfahrung und Politik fie an bie 
Hand geben, die unähnlichen Elemente jener Bevölkerung, wenn auch nicht 
zu amalgamiren — boch fo zu ftellen, daß fie fich, ohne fich zu reiben, 
neben einanber bewegen und zur Erhaltung der ganzen Staatsmafchine 
arbeiten könnten. 

„Was die Natur felbft in diefer Hinficht entjchieden trennte, das vereint 
wohl nimmer der Menſch zu einem wohlthätigen Ganzen, eine Bemerkung, 
bie fo leicht feiner, der länger in Amerika lebte, fich fcheuen wird Anderen 
mitzutheilen, wenn er fich auch dadurch der Gefahr ausſetzt, für einen in- 
humanen Bertheibiger des Vorurtheils gegen Farbenverſchiedenheit erklärt 
zu werben. 

„In der eriten Periode der Colonifation gab man Gefete, welche ftreng 
die verfchievenen Beſtandtheile der Bevölkerung ſonderten — die Zeiten 
änderten fich, die furchtbaren Conquiftadoren waren nicht mehr. In der 
alten Welt brach das Licht größerer Aufflärung herein und nun gefchahen 
auch in Amerika Schritte, um bie verfchievenen Beftandtbeile unter einem 
Scepter zu verfühnen. Alles war umſonſt und die neueſten Schickſale dieſer 
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Länder haben eher den Bruch erweitert und zum unbeilbaren gemacht, als 
daß fie zur Vernarbung deſſelben beigetragen hätten. 

„Obwohl das Verhältniß jekt umgelehrt ift und obgleich oft diejenigen 
bie Herrichenven find, welche fich früher unter einem fchweren ‘Drud krümm⸗ 
ten, fo bauert doch die alte Feinbfeligfeit fort und verbeißt ben jpäteren 
Nachkommen nichts Gutes. Betrüglich tft das Argument, daß eine folche 
Miſchung eher zum Gedeihen des Staates beitrage, indem fie ähnlich ven 
Gewichten und Gegengewichten einer Mafchine zur Ausgleichung bienen 
müſſen. Eine folche Ausgleichung findet nie ftatt zwifchen Racen, bei benen 
bald die eine, bald die andere voriwiegt. Wußerbem jcheint man nur bas 
Ideal reiner Abftammung im Auge gehabt zu haben, ohne zu beventen, 
daß die Deifchlinge ebenſo zahlreich, vielleicht noch zahlreicher find. Dieſe, 
bei ihren unenblichen Unterabtheilungen, von benen die eine immer mehr 
Anſprüche macht als die andere, find fchwer zu Hebeln gegenfeitiger Be⸗ 
fänpfung anzuwenven, da auch bie geringfte Verzweigung ſich abgefondert 
binftelt und mit anderen nie gemeinfchaftliche Sache macht. 

„Diefe Gehäffigkeit, diefe feinvjelige Reibung ver verſchiedenen Racen 
werben fortbeftehen, werben dem Staate hinderlih und dem Wohl ber ein- 
zelnen Bürger unheilbringend und werben vielleicht ver Grund des Ver—⸗ 
finfens ganzer Völker fein.” 

Poeppig fährt in feinem ftrengen Zabel fort, indem er fagt: „es könne 
fich eher ber ftumpfe und doch heimliche und verftedte Indianer offen an ven 
Weißen anfchließen, ehe die weit verbreitete Klaffe der Mulatten zuverläſſig 
und gegen ven Weißen wohlmeinend wird, oder mit ihrem Hafle gegen ihn 
bie angeborenen Yafter ablegt. Wo die Natur ungeftört waltet, zeigt fie, 
daß fie alle frembartigen Kreuzungen mißbilligt, indem fie ftets die Urform 
wieder herbeizuführen fucht, over das Zwitterproduct unfähig macht, feine 
Art fortzupflanzen. "Sie bat zwar den bochftebenden Menſchen nicht fo 
jehr beſchränkt, allein fie ftraft ihn durch die moraliſche Ausartung ber 
Frucht feiner Lüfternheit, und fo bat denn der weiße Amerikaner zu büßen, 
was feine Vorfahren verfchuldeten (und welche Schuld er bis auf dieſe 
Stunde noch fortwährend häuft) und darum befteht er einen dauernden, in 
feinem Ausgange ungewiffen Kampf. Das Schidjal, welches früher ober 
jpüter über einen großen Theil des mit Negerfllaven erfüllten tropiſchen 
Amerika bereinbrechen muß und welches vie fchönften Gegenden bes weiten 
Drafilien, namentlich feine Norbprovinzen überſchwemmen und in eine Wüſte 
ummanbeln wirb, in welcher ber gebilvete Weiße für bie Folgezeit nicht 
wieder Fuß faſſen fann, mag zwar weniger leicht Peru und Columbien 
treffen, allein immer werben biefe Länder an ben Uebeln leiden, die aus 
dem Vorhandenſein einer fremden Race entipringen, welche ftets einen Staat 
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im Staate bildet. Der ſchlaffe Charakter ver Weißen begünftigt bie unauf- 
hörlichen Revolutionen und vie vorübergehenden Machthaber zeichnen fich 
durch nichts weniger als Klugheit und Patriotismus aus, 

„Der unendlich rohe Neger befigt nichts als feine thierifche Stärke, 
weiche ihn aber grade in folchen Ländern, wo die moralifche Ausbildung fo 
jehr gering ift, doppelt gefährlich macht. 

„Als es ſich um Vertreibung der Spanier handelte, bat ver Neger 
zwar mit dem weißen Peruaner und ihrem Mifchling, dem Mulatten, ge- 
meinfchaftliche Sache gemacht, allein unbevenkli würden beide Front gegen 
ihren ehemaligen Allirten machen, wenn nicht Mangel an moralifcher Kraft 
und Bildung fie unfähig dazu machte. Diefe geiftige Kraft wird fich aber 
bald genug zeigen, da der Farbige weit energifcher ift als der Weiße und 
dieſer letztere durchaus nicht in dem Verhältniß fortichreitet, welches erfor- 
berlich wäre, um feinen früheren Vorrang, fein geiftige® Uebergewicht zu 
behaupten. | 

„Dazu kommen bie Mifchlinge der Amerikaner und Weißen. ‘Diefe 
und bie anderen find in unzähligen Abftufungen vorhanden und ver leifefte 
Schatten der Hautfarbe verändert die Anfprüche und vermehrt bie Abneigung 
einer Spielart gegen vie andere. In Lima folgt Nevolution auf Revolution, 
die in jedem Augenblide dem Staate ein anderes Daupt giebt und ber 
Refler davon giebt fich im entfernteften Gebirgsdorfe fund, fobald ein Weißer, 
ein Meſtize oder ein Mulatte mit eiferner Ruthe regiert und Haß und 
Verachtung fich immerfort fteigern.“ 

Diefe Worte find vor mehr als 30 Jahren gejihrieben und bie trau- 
tigen Propdezeihungen find noch nicht in Erfüllung gegangen, aber fie zeigen 
wenigftens, welche Schlüffe fo beveutenne Männer wie Poeppig und Andere 
zu ziehen fich berechtigt halten; allein es giebt doch auch Zeugnijje für Die 
Miſchlinge und wir wollen hoffen, viefelben feien nicht allein durch Gut— 
müthigteit, ſondern boch wenigftens in etwas durch Beobachtung einge: 
geben und geleitet, wa8 wohl um fo mehr angenommen werben darf, als fie von 
Berfonen berrühren, welche große und andauernde Reifen in jene Gegenden 
gemacht Haben, wie z. B. St. Hilsire, Sarmiento und Andere. Nach 
diejen übertreffen die Zambos, welche man gewohnt iſt Beſtien nennen zu 
hören, vie alle Niederträchtigfeiten und Schlechtigfeiten beider Racen in fich 
vereinigen follen, ohne auch nur die geringfte Spur der guten Eigenfchaften 
zu haben, an Kräften, an Wohlgeftalt und an geiftigen Fähigleiten ihre 
beiverfeitigen Eltern. Sie benugen ihre Kräfte zur Bebauung des Aders, 
find friedliche Landbewohner, nicht eigentlich Bauern nach unferm Sinne, 
wohl aber Bärtner und fie verforgen mit den Probucten ihres Fleißes bie 
Städte; dazu haben fie. eine gewiffe Induſtrie unter ſich entwidelt, welche 
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fie wieder ziemlich unabhängig von ben Stäbten macht, denn fie fpinnen und 
weben ihre Zeuge feldft, fie machen fich ihre einfachen Geräthichaften, ver⸗ 
fertigen Kochgefchirre aus Thon und eben überfaupt in ganz guten Ber- 
hältniffen. St. Hilaire glaubt fogar, daß durch dieſe Zambos eine fort- 
ſchreitende Civiliſation in Ausſicht ftände und er hofft, daß es möglich fein 
werde, bie Verbindung von Negern mit Inbianerfrauen auf alle mögliche 
Weiſe zu unterftügen und baburch eine Bevölkerung hervorzubringen, die, 
träftig umb lebensfähig, einft dieſe glüclichen und reich begabten Länder be- 
wohnen werde, indeſſen 
dieſelben jetzt nur Wüſte⸗ 
neien enthalten; Typen, 
wie die nebenſtehende 
Zeichnung fie bietet, ſchei 
nen wohl geeignet, dieſe 
Annahme zu unter⸗ 
ftügen. 

Ein anderer Schrift: 
fteller erllärt: die Zam- 
bos ber Argentiniſchen 
Nepublit hätten viele ſehr 
glückliche  Eigenfchuiten, 
jeien thätig, jtrebfam und 
dein dortſchritt in ber 
Eultur jehr geneigt, jie 
fuchten felbjt Gelegenheit 
auf, um etwas zu lernen, 
fie vermietheten ſich bei 
Handwerkern, um den⸗ 
ſelben ihre Künſte abzu⸗ 
Sernande Braure. (Miläting u em, Brain un da Anmitanrte ſehen und fie daheim für 

ſich anzuwenden, was 
alles höchſt lobenswerth genannt werben müßte, wenn es ſich durchweg be- 
ftätigte. Dabei foll e8 ihnen durchaus nicht an Muth fehlen, welcher, von 
ihrer großen Freiheitsliebe unterftüßt, leicht gefährlich werben könnte. 

Alle dieſe ehr verfchiebenartigen Meinungen oder auch Rejultate ven 
Beobachtungen haben zu einer ganzen Reihe von Hypotheſen geführt, welche 
darthun follen, was für Folgen die Vermiſchung von Racen haben müjle; 
aber wie die Beobachtung felbit, fo find auch dieſe Hypotheſen einanver 
fehr widerſprechend und fie verlieren deshalb viel von ihrem Werth. Der 
Eine erklärt, die Miſchuug verſchiedener Typen bringe burchgängig eine 
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Verſchlechterung aller körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften hervor und 
ſtützt fich auf die Miſchlinge von malayiſchen Mädchen und holländiſchen 
Männern auf Java. Ein Anderer behauptet, vie Vermiſchung der verſchie— 
denen Racen fei das ficherfte Mittel, ven geſammten Menſchenſchlag der Erde 
zu erheben, zu verbeſſern. Man ſtellt ſogar die Behauptung auf, daß erſt 
in der Vermiſchung aller verſchiedenen Hauptftämme unter einander (der⸗ 
geſtalt, daß jedes Individuum Antheil an dem Blute aller Racen habe) das 
Endziel der Entwickelung der Menſchheit ſei, und er ſtützt ſich auf die glück⸗ 
liche Miſchlingsrace, welche Neu⸗Seeland darbietet, wo die Eingeborenen 
und die Europäer in einander übergehen. 

Wieder andere Anſichten gehen dahin, daß Miſchlinge überhaupt Lebig- 
lich nicht Fräftig und kaum einmal geeignet wären, die neu entſtandene, die Mifch- 
lingerace jelbitftändig fortzuführen, woraus fich 3. B. ergeben würde, baß, 
wenn wicht immerfort neue Verbindungen zwijchen Negern und Weißen ent- 
ſtünden, wodurch ſich das Gefchlecht ver Diulatten vermehrte, fie als fort- 
pflanzungsunfähig ausfterben würden. Es bedarf wohl faum der Erwäh- 
nung, daß dieſe Annahme jeden Grundes entbehrt und daß ver geringe 
Anfchein, den fie für fich hat, fich ganz einfach darauf zurüdführen läßt, 
daß die Mulattenmäpchen feine Neigung haben, fich mit Mulattenmännern 
ju verbinden, die fie für unter fich ftehend erachten; fie wollen lieber bie 
Concubine eines Weißen als vie Frau eines Mulatten fein und fie halten 
das eritere für eine Ehre, das letere für eine Schande. Wo nun doch 
zwiſchen zwei Deulatten eine Ehe gefchloffen wird, ift diefe vollkommen frucht- 
bar und man hat nachgewiejen, daß es Familien gegeben, welche bis in bie 
fünfte Generation die Mifchlingsfarbe der Mulatten fortgepflanzt haben, daß 
alſo Kinder von Mulatten und Enkel von Mulatten reiner Abart fich fort- 
pflanzungsfähig gezeigt und fo mit einander verbunden haben. 

Im Uebrigen jcheinen folche Unterfuchungen ganz überflüffig, erſtens 
wird fich niemals eine Norm aufftellen laſſen, welche fo allgemein gültig 
wäre, daß man nichts dagegen einwenden könnte, zweitens aber find es nicht 
die Meifchlinge allein, welche zu folchen Betrachtungen Anlaß geben, man 
jteht ganze Familien, ganze Vollsſtämme jich als ſehr fruchtbar, aber auch 

als ſehr unfruchtbar erweifen, fonjt wäre ja überhaupt das Verlöſchen, das 
Ausfterben von Familien gar nicht möglich, wir haben ja diefer Beiſpiele 
in folcher Zahl, daß man Beweife dafür in ganz beliebiger Menge bernehmen 
könnte. In den bürgerlichen Ständen pflegt man noch nicht viel auf Stamm- 
tafeln zu balten, aber vie alten Adelsfamilien haben fie noch jet, wo fie 
ihr Anſehen beinahe ganz verloren haben, indem es feine Schande mehr 
für einen Grafen ift, eine Bierbrauerstochter zu heivathen, wenn fie nur 
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Geld Hat. (In einem anderen Falle allerdings unterläge eine ſolche Ber: 
bindung einem fehr gerechtfertigten Tadel.) 

Wer nun wüßte nicht von ausgeftorbenen Familien? jollte man ba etwa 
annehmen, vor 100 oder 150 Jahren fei in dieſer Familie Racenmifchung 
vorgekommen, welche eine Verfchlechterung des Stammes herbeigeführt, feine 
Zweige allmälig ihrer Fruchtbarkeit beraubt und ven ganzen Baum auf viefe 
Weife dem Untergange entgegengeführt babe? Ein Jeder fieht auf den erften 
Did das Alberne einer folchen Behauptung ein und fo bürfte es denn wohl 


‘auch mit der Anficht von ber mangelnden Xebensfähigleit der Miſchlinge 


überhaupt und der Mulatten insbefonvere fein. Auch hat ſich die Miſchung 
von Arabern und Yethiopiern oder Abyffiniern, die der Türken nnd der 
Mauren, die der Spanier und ber Einwohner von den Philippinen fo 
gut als lebensfräftig, fortpflanzungsfähig, wie überhaupt auch als fchön und 
nicht jelten als fchöner wie beide Eltern gezeigt. Gleiches gilt von den Ab- 
fömmlingen ber Holländer und Hottentotten, die eine ganz neue Nation 
bilden, die Griguas, welche ſich nur unter einander verbinden, da fie bie 
Hottentotten haſſen und von den Weißen gehaßt und gefürchtet werben. 


Aehnlichkeiten zwiſchen dem Schweine und dem Menſchen. 


Es war in früheren Zeiten faft allgemein im Gebrauch, ven Bau bes 
Mienfchen mit dem des Schweines zu vergleichen. Man glaubte annehmen 
zu dürfen, der ganze innere Bau dieſer beiden Thiere, des Menfchen und 
bes Schweines, jei gleich und man ſtudirte menjchliche Anatomie ganz gemüth- 
lich bei dem Yleifcher. Nicht etwa, daß der Vater erflärend zu feinen Kın- 
dern trat, wenn daheim ein Schwein gejchlachtet wurde und fprach: feht, 
liebe Kinder, fo fieht der Magen aus beim Menfchen und jo die Yunge, 
bie Yeber u. |. w. — die Sache ging viel weiter, ald man fich träumen läßt. 
Zwiichen ben Aerzten der Univerfität Heidelberg und ven Aerzten von 
Baden-Durlach entjtand ein Streit über bie Lage des Herzens im Menſchen 
und Serenifjimus erließen einen hoben landesherrlichen Befehl zu einer 
Ocular⸗Inſpection an einer frifch zu Tchlachtenden Sau (es geſchah freilich 
am Ende des 17. Jahrhunderts, aber auch damals hätten Aerzte wohl 
gefcheuter fein müſſen). 

Von den Zeiten des Galenus jchreibt fich die Behauptung ber, das 
Menichenfleifch fchmede wie Schweinefleifceh, denn dieſer würdige alte Arzt 
erzählt im 10. Buche feines Werkes von ven einfachen Arzneimitteln, daß 
öfter Fälle vorgekommen feien, wo Gahrköche den Gäften Menſchenfleiſch 
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ſtatt Schweinefleifch vorgefett hätten, auch ſei ihm felbft von glaubwürbigen 
Gewährsleuten erzählt worden, daß fie ſolch' Gericht in den Wirthshäufern 
mit Appetit verzehrt, natürlich ohne zu ahnen, was es jei, bis fie einmal 
einen balben Finger darin gefunden und ſich dann mit Graufen davon ge- 
macht aus Furcht vor dem Wirthe, der denn auch bald nachher bei einem 
ſolchen Schlachtfefte ſammt feinen Mitſchuldigen ertappt worben ſei. 

Troß deſſen, daß die beiden gedachten Behauptungen fich in feiner 
Weiſe beftätigen, weder das Schwein innerlich fo gebaut ift wie ver Menſch, 
noch auch fein Fleiſch fo fchmeckt wie das des Menfchen — trotz deſſen find 
doch große Aehnlichkeiten zwifchen beiven zu finden, wenn fchon von fehr 
anderer Art als die gedachten. | 

Schwein und Menfch find beide vollfommene Hausthiere, beide find in 
allen Fünf Welttheilen verbreitet, beibe find animalia omnivora, Allesfreffer, 
beide find durch ihre weite Verbreitung allen den Ausartungen preisgegeben, 
welche durch Klima, Lebensart, Nahrungsmittel ꝛc. hervorgebracht worden, 
beide ıumterliegen daher auch vielfachen Krankheiten und zwar auffallend 
lolchen, die bei anderen Thieren felten oder gar nicht vorkommen, 3. B. dem 
dinnenwurm und dem Blaſenſtein, womit zugleich die Behauptung widerlegt 
wird, daß biefer fein Entftehen meiftentheils dem zu vielen Weingenuß ver- 
danke. In Wahrheit, Schweine werben in der Negel nicht allzu reichlich 
mit Wein als täglichem Getränk verjehen. 

Ich führe das Schwein hauptfächlich vergleichsweife an, weil fich bei 
demſelben die Ausartung am veutlichiten und beſſer als an anderen Thieren 
nachweifen läßt. Die Abftammung des Hausfchweines vom wilden Schwein 
bat wohl noch fein Naturforjcher geleugnet, aber man kann auch dem Un- 
zläubigſten die Nachweifung führen, baß Hausjchweine in wilde übergeben 
md daß jung eingefangene Frifchlinge, unter die anderen Schweine gemengt, 
dieſen ganz gleich und auch ebenfo zahm wie biefe werben, und umgekehrt 
junge, in Wälder entlaufene zahme Schweine fo vollftändig verwilbern, daß 
es unmöglich ift, fie von in ver Wildniß geborenen zu unterfcheiden, falls 
mm die fchiwarze Farbe vorhanden iſt. ‘Der Verfaffer felbft war bei einer 
Jagd, bei der fich der merfwürbige Umitand ergab, daß eines der gefchoflenen 
Wildſchweine verjchnitten war, eine Operation, welche die Schweine unter 
ich nicht vorzunehmen pflegen. 

In Italien fieht man durchweg fchwarze Schweine zu Markte bringen, 
es eriftiren bort feine anderen und barım pflanzt ſich diefe Race ununter- 
brochen in gleicher Art fort. In der Schweiz giebt es Rinder von brauner 
Farbe mit einem weißen Sürtel um ben ganzen Leib, fie find unter bem 
Namen Gürtelvieh allgemein befannt. Es pflanzt fich dieſe Eigenthümlichkeit 
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unter dieſen Thieren in ununterbrochener Reihe fort und man Tönnte bie 
Zahl der Beifpiele ganz beliebig vermehren. 

Um aber bei ven Aechnlichkeiten ſtehen zu bleiben, fo finvet fich 5. B 
daß die Statur: und die Größenverhältniffe bei den Menſchen gerade fo 
mannigfaltig find wie bei ven Schweinen. Es ergiebt fich, daß der Schäpel 
ber Dienfchen von verfchiedenen Nacen gerade fo von einander abweicht, wie 
bei den genannten Hausthieren; es ergiebt fich, daß e8 hoch⸗ und dünnbeinige 
Schweine giebt, wie es dergleichen Menjchen in Neu-Holland giebt, ja fogar 
das Haar dieſer Hausthiere hat Ähnliche Eigenthümlichkeiten, und man 
nimmt wahr, daß es bei den blonden Schweinen viel weicher iſt, als bei 
ven fchwarzen. In der Normandie hat man beinahe nur dieſe fogenannten 
weißen, in ber That aber ſchmutzig gelb ausſehenden Schweine, ihre Haare 
jind am ganzen Körper länger und felbjt die Küdenborften jo viel weicher, 
daß fie für den Bürſtenbinder gar nicht zu brauchen find, 
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So jehen wir wohl, daß die allerauffallendften Verſchiedenheiten fich 
finden können bei einem Thier, über dejjen Species Niemand in Zweifel ift, 
fogar zufällige Eigenheiten werden mitunter erblich, warum follte es kei 
natürlichen nicht der Tall fein? Die abfcheuliche Sitte der Verſtümmelung 
ber Thiere Bat dieſes zum Vorſchein gebradt. In England war es eine 
allgemeine Sitte, den Pferden die Schwänze bis auf einige Glieder abzu- 
bauen, eine wahrhaft beftialifche Operation wurbe noch an den armen Thie- 
ren vorgenommen, damit fie ben Schwanzftummel hoch tragen follten und 
außer Stande waren, bie empfinplichften Theile ihres Leibes zu bebeden, 
nebſtdem fie auch außer Stande waren, fich die Läftigen Infecten, Bremen 
und dergl. abzuwehren. 

Zootomifche Unterfuchungen haben nah Blumenbach's Angabe er: 
geben, daß fehr viele der in England gezüchteten Pferde Schwänze mit einer 
Verfürzung von drei bis vier Gliedern haben. Der große Naturforfcher 
erzählt vaffelbe von einer Hündin, welche jevesmal beim Werfen von Jungen 
einige mit ganz kurzem Schwanz hatte. 

Es wären allenfalls nicht gar zu tief greifende Beiſpiele, da fie von 
Thieren herrühren, welche überhaupt eine bei weitem größere Reproductione- 
kraft haben als vie Menfchen, aber es fehlt bei dieſen auch Feineswegs an 
Beiſpielen. So erzählt Ofann, daß die zufällige Verſtümmelung und Ver 
Krümmung des Heinen Fingers eines Mannes fi auf die Kinver vererbt 
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habe und Blumenbach beftätigt viefes aus eigener Anſchauung, da er 
ipäter den Vater und die erwachjenen Kinder perfönfich kennen lernte. 

Man kann mit Recht dagegen ven Einwurf machen, daß, wenn biejes 
der Fall wäre, jich doch bei ben Juden die Verftümmelung, welche fie aus 
Religionspflichten an ihren Knaben vornehmen, wohl auch einmal von felbft 
zeigen müßte. 

Nun denn, das geichieht auch und zwar durchaus nicht felten, fo daß 
die Juden fogar für diefe Erfcheinung eine eigene Benennung haben: „Nauld 
Mohl’” (befchnitten geboren). Die Vorhaut ift in diefem Falle fo kurz, daß 
es außerordentlich ſchwer wird, die von der Religion vorgefchriebene Ver— 
fürzung wirklich noch vorzunehmen, ein Umſtand, ven man von jebem jübi- 
ſchen Beſchneider wird näher erfahren können. 

Iſt dies nun der Fall mit künſtlichen Verſtümmelungen, wie follte es 
nicht mit Bejonverheiten möglich fein, welche durch die Natur hervorgebracht 
worden find? Wir haben angeführt, daß eine Engländerin eine borftenartige, 
eine beinahe ftachelfchweinartige Behaarung gehabt und daß fich dieſe Sonver- 
barkeit auf ihre Kinder übertragen babe, fo daß bie weile englifche Regie⸗ 
rung diefem wunderlichen Stamme bie weitere. Verheirathung verfagt babe, 
damit fich die Abnormität eben nicht fortpflanze. Wäre die Regierung nicht 
jo weife gewefen, fo würben wir jett vielleicht eine ganz neue Race von 
Borften- oder Stachelmenihen haben. Die Erblichkeit folcher Yinvolffom- 
menheiten, Sonverbarfeiten, ja mancher Krankheiten ift allgemein bekannt. 
Die Schwindſucht überträgt fih von den Eltern auf die Kinder, bie 
Hämorrhoiden find erblid. Im mancher Familie find die Kahlköpfe, in 
mancher die fchlechten Zähne, die dünnen Haare erblich; glücklicherweiſe vererben 
jich die Eigenthümlichkeiten nicht blo8 von einer Seite, fondern von beiden 
Seiten auf die Kinder. Heirathet ein Mann, ber fchlechte Zähne over fehr 
dünne Haare hat, ein München, welches an bem nämlichen Fehler leibet, fo 
werden die Kinder gewiß bieten Fehler, vielleicht im verftärkten Maaße an 
ih tragen. Hat der Vater aber fehlechte Zähne und die Mutter befonders 
mite, jo werben die Zähne ber Kinder zwar nicht fo ſchön wie die ber 
Mutter, jedenfalls aber viel beifer als bie des Vaters jein. 

Demnädjft ift eine Thatjache, welche wohl Niemandem entgangen fein 
kann, vie Ungleichheit der Kinder eines Ehepaares unter fi und die Un- 
äbnlichleit zwifchen Kinvern und Eitern. Man findet häufig zwar Aehnlich- 
feiten, aber man finbet fie häufiger zwifchen einander ganz fremben Per- 
ionen, al6 man fie regelmäßig findet zwiſchen Gejchwiftern und zwiſchen 
Kindern und Eltern. Umgekehrt vererben fich vie Verfchiebenheiten, welche 
in einer Familie entftanben find, auf die Nachlommen der einzelnen lieber 
und fie firirem fich wohl gar, wenn zwei Perjonen, die folche Eigenthümlich⸗ 
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feiten haben, fich mit einanber verheirathen. Wer Neigung bat einiger: 
maßen zu beobachten, wird wohl fchon willen, daß es Familien giebt, im 
denen beinahe nur budlige Kinder geboren werben, daß es Familien giebt, 
in denen fich die Kahltöpfigfeit fortpflanzt, fowie es wieder andere giebt, in 
denen Krankheiten, wie bie Skropheln, pie Schwindſucht, ſich vererben in 
einer fo erfchredtenden Weife, daß ver Phyfiolog, ohne ein Prophet zu 
fein, den Mitgliedern folder Familie ihr trauriges Schickſal voransjagen 
könnte, wenn es nicht gegen die Menſchlichkeit verftieße, begleichen zu 
tbun, indem ein ſolches entſetzliches Schickſal nur dadurch zu ertragen: ift, 
daß man es nicht Fennt. 

Es giebt num allerdings fo wenig ein Land der Buckligen, wie es ein 
Land der Hinkenden giebt, obwohl Gellert ein ſolches wirklich gefunden 
bat, andere Krankheiten dagegen zeigen fich fo allgemein, daß man faft an 
deren Erblichkeit glauben follte, wie 3. B. die unter den Mädchen in Holland 
allgemein verbreitete Veulorrhöe, welche aber von dem Mißbrauch des Feuer 
ftübchen des erbärmlichen Theewaſſers und des noch viel jchlechteren Kaffees 
und anderer erfchlaffenden Nahrungsmittel und Gewohnheiten herrührt. | 

In Europa wird es nicht Leicht vorfommen, daß Abnormitäten fih in 
ſolcher Art vererben, wie es nötbig wäre, wenn biefelben gewiflermaßen 
volksthümlich werben follen, gewiß aber ift e8, daß, wenn eine Familie irgent 
einen Fehler fortpflanzt, wir wollen nur annehmen, dünne Haare und in 
Folge deſſen Kahflöpfe — und dieſe Familie irgendivo in einem menfchen- 
leeren Gebirgsiwinfel non frember Einwanderung unberührt ein Jahrhundert 
wohnen bliebe — bverjenige Reiſende, ver fie nunmehr nach Zurücklegung 
der britten und im Vorhandenſein ber vierten Generation auffände — un- 
bedenklich würde fagen können, dort wohne ein Boll von Kahlkdpfen. 

Sowie fi die Abnormitäten ober bie Formfehler fortpflanzen, jo 
pflanzen fi im Gegentheil auch wieder die normalen Formen fort. und fie 
geben dann Beranlaffung zur Ausgleichung. Um bei dem gedachten Beiſpiel 
ftehen zu bleiben, jo wird ein junger Mann, einer Familie angehörig, bie 
im 30. Jahre das Haupthaar Bis zur Kahlföpfigkeit verliert, mit einem 
Mädchen verebelicht, in deren Familie dieſer Fehler gar nicht herrſchend 
it, Kinder erzeugen, bei denen ber Saarverluft erft im 40. Sabre ein- 
tritt und wenn ein Abkömmling biefer Familie fich wieder in glädlicher 
Weife verbindet, jo ift anzunehmen, daß damit vielleicht der Fehler ber erit- 
gedachten Generation ganz bejeitigt fein werde. 

Diefes giebt die vielen Varietäten, die man überall wahrnimmt. Die 
Farbe der Haut und die Farbe ber Haare ift ebenfo gewiß erblich ale bie 
Uebel der Zähne oder ber Reichtum des Haares. Unter ven blonden 
Schweden fanp man vor einem Jahrhundert beinahe gar feine ſchwarz⸗ 
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haarigen Menfchen, unter dem vornehmen Adel Englanps, der fich in zwei 
feindfiche Lager fpaltet, ven angelfächfifchen und ven normännifchen, finvet 
man den Typus der beiden Varietäten fo Har und auf den erften Blick 
ſchon fo deutlich ausgefprochen, wie ven Haß, der diefe beiden Gefchlechter 
trennt ımb ber fich in gegemfeitiger Nichtachtung genügend offenbart. 

Dei den Thieren ift dieſes Vererben von Törperlichen und geiftigen 
Eigenthümlichleiten fo vielfach beachtet worben, daß es aufgehört hat, 
zweifelhaft zu fein. Die Abkömmlinge von edlen Hengften in ven großen 
Seftüten werben in ver Regel als zweijährige Füllen verkauft und man be- 
zahlt fie mehr oder minder hoch nach den Eigenfchaften des Vaters, obfchon 
biefelben fich in dem Kinde noch gar nicht entwidelt haben. Man rechnet 
darauf, daß fie fommen werden. Dem Berfaffer ift ein Beiſpiel bekannt, 
wo vor bem Anlauf eines wunberjchönen weiblichen Füllens Seitens ver 
GSeftütverwaltung gewarnt wurbe, weil e8 der Abkömmling eines fehr böfen 
und bis jett noch nicht gebänbigten Arabers war, deſſen Kinder zwar alfe 
Schönheit ihres Vaters, aber auch alle Tücken deſſelben beſaßen. . In natür- 
licher Folge diefes Webelftandes war der Preis für das fchöne, junge Thier 
nur ein geringer und deshalb wurde es troß ber ergangenen Warnung auch 
gekauft, aber fehr zum Nachtheil des Käufers, denn weder freundliche noch 
harte Behandlung fruchtete etwas, der Eigenfinn des Thieres war nicht zu 
befiegen, e8 war weder zum Reiten noch zum Ziehen zu benugen, und nach 
mehreren Unglüdsfällen, die es verurfacht hatte, wurde es troß feiner 
Schönheit verſchenkt und wiederholt immer wieder verfchenkt, indem ver 
ievesmalige Befiter immer froh war, baffelbe wieder los zu fein. 

Welch’ ein Bortheil für das Land würde daraus erwachlen fein, wenn 
man ben Eigenfinn des Vaters mit dem ver Tochter gepaart und durch 
einige Generationen fortgepflanzt hätte! 

Sowie angeborene, jo ſetzen fich auch angewöhnte Eigenfchaften fort. 
Es wird ganz leicht, Ochfen in den Pflug zu jpannen, wo dies überhaupt 
Sitte ift, die Thiere find daran gewöhnt; fie vererben ſowohl die Fähigkeit 
u ziehen, al® die Geduld, welche zum Erlernen des Ziehens nöthig ift, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. Wo man bie Kühe melft, findet dieſe Operation 
gleich bei ihrer erften Anwendung feine Schwierigfeiten, wo man biejes jel- 
ten und nicht regelmäßig thut, wie im füblichen Europa, geben die Kühe 
durchaus feine Milch, wenn nicht das Kalb dabei ſteht. Gute Jagdhunde 
vererben nicht fowohl ihre Dreffur als die Fähigkeit breifirt zu werben 
auf ihre Kinver, und bei recht guten Thieren biefer Art ift e8 wahrlich 
intereffant zu fehen, mit welcher Gefchidlichkeit, mit welcher Methode bie 
Mutter ihr Kind in ver Kunft zum Stehen vor dem Wilde und zum Zu- 
ipringen zur rechten Zeit unterrichtet, und fie wendet dabei in den erften 
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Malen fo entfchievdene Zwangsmittel an, daß man den jungen Hund häufig 
bluten ſieht, fpäter genügt das bloße Zähnefletichen jchon, un feine Jagd— 
luſt zu dämpfen, denn er weiß, daß bie Mama nicht mit jich ſpaßen läßt, 
noch etwas fpäter braucht fie auch nur einen Seitenblid auf ihn zu werfen, 
um ihn zu zügeln. 

Sol’ ein Hund verfteht feine Sache beffer, als wenn er auf ver 
hohen Schule mit Peitſche und Korallenhalsband durch einen Profeflor ver 
Dreffirfunft, durch einen alten, graufamen Jäger ausgebildet worden wäre, 
und bier, ift gewiß nur etwas Angelerntes vererbt und ausgebildet, denn das 
Natürliche in dem Hunde ift, nicht ver dem Winde zu ftehen und zu war 
ten, bis der Jäger es fchießt und die Beute für fich behält, ſondern dem 
Wilde nachzubegen, e8 zu fangen und felbit zu verzehren. 

Auch von Förperlichen Eigenthümlichkeiten gilt etwas ganz Aehnliches. 
In Nordamerika bat ſich eine ganz neue Pace von Schafen eingefunden, 
welche dort abfichtlich gezüchtet wird, nachdem fie zufällig entftanden war. 
Im Jahre 1791 kam bei einem Farmer in Muffachufetts unter feinen 
Zimmern eines zum Vorfchein, welches ganz ungewöhnlich kurze Beine hatte. 
Das Thier wurde der Curiofität wegen als eine Art Mißgeburt aufgezogen 
und man entdedte an bemfelben, nachdem es erwachlen war, cine höchft 
ichägenswerthe Eigenfchaft. Seiner furzen Beine wegen konnte es nicht 
über die Fenze, über die Einzäunungen fpringen. Da das Thier bei den 
furzen Beinen einen langen Körper und auf bemfelben genügende Wolle 
batte, jo fiel dem Farmer ein, daß es gerade ber gebachten Eigenjchaft 
wegen zweckmäßig ſei, die Sortpflanzung dieſer Abart zu verjuchen, und dieſe 
gelang über alle Erwartung. Die belegten Mütter warfen nicht eine Miich- 
lingsrace, jondern entweder ein Yamm, das ihnen vollftändig glich oder ein 
ſolches, das dem Vater ganz ähnlid war, und jo verbreitete fich dieſe Ab— 
art allmälig über ven nörblichen Theil der Union, fo daß man biefe Art 
Schafe jetzt daſelbſt häufiger fieht al® die gewöhnliche uns bekannte, welche 
feine kurzen Beine bat. Der Stammpvater diefer Abart war lange Zeit ale 
eine Art Wunderthier betrachtet und das um fo mehr, als man gleich ganz 
richtig auf die Hauptſache einging, daß er nicht der Nachkömmling eines 
eben fo gejtalteten Widders fei, fondern daß er offenbar eine Mißgeftalt 
genannt werben müſſe, welche Mißgeſtalt fich fo fortpflanze, wie eine ähn- 
liche Mißgeftalt bei ven ungariihen Schweinen, bie zujammengemwachiene 
Zehe nämlich, der Fuß derfelben endet nicht in einer gefpaltenen, fonvern 
in einer ungejpaltenen Klaue, was ganz und gar gegen die Art verftäßt, 
indem alle, die wilden wie bie zahmen Schweine, gefpaltene Klauen haben, 
auch die der allerentfernteften Gegenden, bie chinefifchen, die ſüdafrikaniſchen 
jo gut als bie in ver Mitte von Europa wohnenden. 
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Vieles bei diefen Vererbungen ift noch völlig unerklärt. So kann man 
burchaus keinen Grund finden, warum wilde Rinder, wilde Schweine, wenn 
jie eingefangen und gezähmt werben, fchon in ber zweiten Generation an- 
fangen, die ihnen urfprüngliche, die allen Thieren biefer Species ohne Aus- 
nahme zukommende eigentbümliche Farbe zu verlieren. Die wilden Katen 
iind alle grau, die zahmen find entweder grau und geftreift, ober grau und 
nicht gejtreift, oder ganz weiß, ganz ſchwarz, ganz hochgelb over fie haben 
ein Tell, das aus zwei oder auch drei dieſer Farben zufammengefett iſt. 
Die indifchen Büffel mit ven langen, ſchön gefchweiften Hörnern find ſchwarz⸗ 
braun, wenn man wilde Kälber jung einfängt, in ver: Gefangenſchaft er- 
wachſen läßt und von ihnen Junge zieht, fo verändern fie fich in der zivei- 
ten ®eneration bereits dadurch, daß fie fchedlig werden. In ber dritten 
Generation treten zu der urfprünglichen Farbe jchon andere. 

In Paraguay wurde auf einem ber großen Landgüter ber Sefuiten ein 
Bulle ohne Hörner zur Zucht gebraucht und feine ſämmtlichen Abkömmlinge 
hatten denſelben Fehler (aus dieſem und dem oben angeführten Falle mit 
den Schafen in Nordamerika, welche daſelbſt ſehr verbreitet find und ben 
Namen Otterfchafe führen, weil man ihren lang geftredten Bau bei fehr 
niedrigen Füßen mit dem ber Fifchotter vergleicht, könnte man fehließen, daß 
ter Bater vorzugsweife für die Bildung feiner Nachkommen forge). Es laſſen 
ih von den mehrften Hausthieren folche Verwandlungen anführen und cs 
läßt ſich nach ver Vielfältigkeit der Beobachtungen nicht mehr annehmen, 
daß immer Zufälligkeiten im Spiele wären, man tjt gendthigt, die Vererbungs- 
fähigkeit folcher Abnormitäten als wirklich beftehend anzuerkennen. 

Die Folge von ſolchen Vorkommniſſen war, daß man fehr Häufig davon 
Gelegenheit nahm, das gejammte Mienfchengeichlecht für ein einheitliches zu 
erflären. Dean fagte, fo gut wie vergleichen Abnormitäten entfteben Finnen, 
und dieſe fich fortpflanzen, ebenfo gut wie bei Thieren fann dies auch bei 
Menſchen gejchehen. Es fteht nichts ver Annahme entgegen, baß ein blon- 
des Meenichenpaar unter feinen Abkömmlingen welche mit jchwarzen Haaren 
zähle und e8 werben Beifpiele der Art unter uns zur Genüge angeführt 
(die Juriſten, welche in dergleichen Dingen ſehr ungläubig find, geben ba, 
wo das Factum ſich nicht leugnen läßt, höchſt unzart auf die römische Gejek- 
gebung zurüd, nach welcher zwar mater certa, aber pater incertus). Wenn 
aber von den Naturforichern eine jolche Verſchiedenheit der Abkömmlinge 
behauptet wird, jo iſt immer die Rede von einem Falle, in welchem eine 
ſolche Ungewißheit des Erzeugers unmöglich ift, nur allerdings ift für biefen 
Fall auch überhaupt gar nichts ermweislich. Aber dies ift gewiß, wie ſchwach 
ein folcher aus der Delonomie der Thiere hergenommener Beweis auch fein 

"möge, er ift doch eben fo gut als eine große Menge anderer Beweiſe, welche 
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man für das Gegentheil aufgeftellt hat, und am Ende will man ja nichts 
weiter jagen, als daß plößlich entftandene Eigenthümlichkeiten fich in langer 
Reihe fortpflanzen. Waitz fagt a. a. O.: „Jedenfalls reichen vie Fälle von 
Vererbung individueller Eigenthümlichkeiten hin, um einen Weg zu zeigen, 
auf welchem die Entjtehung ſehr verfchiebener Nacen möglich, wenn fie auch 
nicht erfennen laffen, auf welche Weife fie bei dem Meenjchengefchlechte wirk⸗ 
ih vorgegangen ift. Zugleich eröffnen die Thatſachen, welche von einer 
Uebertragung felbft gewiſſer leiblicher und geiftiger Charaktere, over viel- 
mehr für einen präbisponirenden Einfluß aus ver erworbenen Bildung auf 
bie Begabung ver Nachlommen fprechen, einen pfiychologifh und cuftur- 
biftorifch Höchft intereffanten Gefichtspunkt, aus welchem die allmälig fort: 
ſchreitende Umbildung und Entwickelung eines Volkes in leiblicher wie in 
geiſtiger Rückſicht eine eigenthümliche Motivirung erhält.“ 

Zu dem, was wir oben über die Vererbung von Eigenthümlichkeiten 
oder von Krankheiten bei Menſchen gejagt haben, läßt fich noch Manches 
hinzufügen, was kaum eines befonderen Nachweifes bebarf, weil «8 allgemein 
befannt ift. 

Der Bater Friedrich's d. Gr. hatte eine ganz befonbere Neigung für 
große Leute und der erjte Mann der Riefengarde fing mit 8 Fuß an und 
fein Mann im zweiten Gliede hatte weniger als 6 Fuß. 

Er wollte einen großen Menſchenſchlag erzielen und verheiratbete, wenn 
irgend möglich, dieſe Riefen mit großen, Fräftigen und wohlgebilveten Bauer 
bienen, und in ber That, er hat fich nicht verrechnet, e8 gelang ihm noch, 
während feines Lebens bie NRiejengarde aus feinen Yandesfindern zu com: 
plettiven und hätte fein Nachfolger die Neigung feines Vaters getheilt, fo 
würden bie Bewohner ver Mark wirklich das geworben fein, was die Puta- 
gonier nach Angabe ver früheren Reijenden fein follten, ein Bolt von 
Giganten. 

Die Iprichwörtlich geworbene Hängelippe in dem öſterreichiſchen Kaifer- 
Haufe, welche man fälfchlich die Habsburgifche nennt, ift ein Erbtheil aus 
dem Haufe der Jagellonen, mit welchen die Habsburger fich ehelich ver- 
banden und fie hat fich durch eine ganze Reihe von Generationen bis zu 
biefer Stundg erhalten, gewiß ein Beweis der Hartnädigfeit folder Eigen- 
tbümlichleiten in der Vererbung. 

Schlimmeres erfahren manche Familien, in denen bie Blindheit erblich 
ift und zwar in ber traurigen Weife, welche tiefer eingreifend in das Schick 
jal der Betroffenen ift, als das Unglüd, blind geboren zu werden. Einzelne 
Mitglieder folder Familien werben nämlich mit fehlerfreien Augen geboren, 
aber die Sehkraft des Auges beginnt im 30. Jahre zu fchwinden und ift 
im 40. ganz erlofchen, ohne daß dem Auge äußerlich irgend ein Fehler 
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anzufehen wäre, es ift ber ſchwarze Staar, der die Unglüdfichen betrifft, 
doppelt unglüdtich, weil fie wifien, was ihnen bevorfteht, und nur ber 
einzige Troft bleibt, daß nicht alle Mitgliever ihrer Familie, fondern nur 
einzelne erblinden. 

Auch der Albinismus muß unter folche erbliche Fehler gezählt werben. 
Er ift nicht allein unter den Negern zu Haufe, eine Meinung, welche ſich 
vielleicht lediglich daher fehreißt, 
daß man bie mit biefer Kranf- 
heit behafteten Menſchen weiße 
Mohren nennt, ſondern er kommt 
ebenſo gut unter weißen und brau⸗ 
nen, wie unter ſchwarzen Men⸗ 
fen vor. Unter ven Thieren, 
beſonders unter einigen Species 
ift er fehr Häufig. Weiße Tau- 
ben, weiße Mäufe, Kaninchen 
und bergleichen find Albinos gerade 
fo wie weiße Menfchen, die ſchon 
in ihrer Jugend ganz weiße Haare, 
Augenbrauen, Augenmwimpern ha- 
ben. Was zur Entſcheidung, ob 
fol’ ein Menfch oder Thier ein 
Albino ſei oder nicht, führt, ift 
nicht die weiße Farbe ber Haare, 
ſondern die Hell feuerrothe Farbe 
ber Iris. Solche Albinos Haben, 
wie man fich fälſchlich ausdrückt, 
rothe Augen. Es ift nicht das 

Auge, fondern nur die mittlere, 
= 2 >3e _ gefärbte Stelle derſelben, welche 

Geftehim Deger u Stahetunfd (E: 49). biefe leuchtende Röthe zeigt. 

Bei ung im mittleren Europa 
ift dieſe Abart fo felten, daß einige ver damit Behafteten ſich für Gelb 
ſehen laſſen, in Gentral-Amerifa dagegen, und vor allen Dingen auf ver 
Landenge von Panama kommen Albinos in folher Menge vor, daß man 
fie für eine befonbere Menſchenrace gehalten hat. 

Diefe Krankheit ift vollſtaͤndig erblich, wie viele ähnliche Mißbildungen, 
vorausgefegt, daß man ben Albinismus dazu zählen dürfe, was manche 
Naturforjcher nicht thun. Prichard gehört zu diefen, er erflärt den Albi- 
nismus nicht für eine Krankheit oder Mißbildung, jondern glaubt, daß bie 
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damit bebafteten Menſchen lediglich von befonderer Zartheit fein, zarter 
al8 andere, wie fchon die blonden zarter find als brünette Menfchen, viefe 
zarter als ſchwarzhaarige, dieſe noch immer zarter als foldhe mit brauner 
Haut und dunklem Haar (Spanier, Griechen, Mauren) und jelbft dieſe noch 
immer viel zarter als die eigentlichen Neger. 

Auch auf den Süpfee-Infeln Hat man ven Albinismus fehr häufig be- 
merken wollen, wenn fchon bie fehr oberflächliche Art, in welcher die Beob- 
achtungen in früherer Zeit gemacht, zweifelhaft läßt, ob viefe Menſchen 
Albinos oder blos von fehr zarter Farbe gewefen find, es ift dabei fraglich, 
ob das Kennzeichen des Albinismus, bie rothe Farbe der Iris, vorhanden 
gewejen, leiner der Beobachter nämlich fpricht hiervon und wenn junge Leute 
von den Tonga-Infeln auf Otahaiti gejehen werben, fo bürfte wohl nicht 
zweifelhaft fein, daß man fie für Albinos Halten würde. 

Wenn man im Jahr 1832 in Neu⸗-Süd-Wales (Nen-Holland) einen. 
Menſchen mit weißer Haut, blondem Haar und Lichtblauen Augen gefehen 
bat, fo war dies ebenjo wenig ein Albino trog feiner hellfarbigen Haut, wie 
ein im Jahre 1844 im Innern von Afrika gefundener Neger mit hellbrauner 
Haut, rothem Haar und Bart und grüner Iris, in beiden Fällen Yit wohl 
an eine Baftarderzeugung zu benfen. Auch die Gebrüber Lander führen 
Aehnliches an: 

„Sin Fetifch- Priefter kam aus einer nahen Stadt heut Morgen, uns 
zu befuchen, und wollte bie gewöhnliche Sprache feines Handwerks mit ung 
reden, allein wir wußten biefelbe zu hemmen, indem wir ihn mit ein paar 
Nadeln befchenkten. In feiner Kleidung und Ausſchmückung bemerkten wir 
nichts Beſonderes, aber an feinem Körper bemerkten wir etwas Wunber- 
bares. Die Hautfarbe nämlich glich einem braunen Papiere, die Augen- 
brauen und Augenwimpern waren filbermweiß, die Augen hellblau und deſſen 
ungeachtet waren im Gefichte bie Negerzüge ganz deutlich ausgebrüdt. “Die 
Eltern des Mannes waren beide afrilanifche Eingeborne, waren beide ſchwarz 
und wir vermochten bie Urfache der fonvderbaren Färbung bes Mannes nicht 
zu ermitteln.‘ 

Ebenjo ift es mit ber weiteren Bemerkung über ben Däuptling des 
Rufi⸗Volkes oder Stammes, welcher, ein „tohlichwarzer Mann“, doch helfe 
blaue Augen bat. Alle dieſe Können nicht als Albinos bezeichnet werben, 
ebenfo ‚wenig biejenigen, welche zwar weiße Flecken auf ber Haut haben, 
deren Haut felbjt aber nicht umverlegt ift. Der Sit ber Farbe ift unter 
ber Oberhaut in bem, von Malpighi entvediten und nach ihm benannten 
Schleime. Wenn die Oberhaut zerftört wird, und die Zeritörung jet ſich 
tief genug fort, um auch in das malpighifche Schleimnek einzubringen, fo 
verliert dieſes feine charakteriftifche Zärbung und nach ber Heilung der Ber- 
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legung wird bie Stelle fo Bell von Farbe wie bei einem blonden Norblänber. 
Bei Thieren entftehen an fo verlegten Stellen Flecke mit weißen Haaren. 
Das Fell erfeit ſich voliftändig wieder, aber die Haare der Haut find ſchnee⸗ 
weiß, eine Erſcheinung, welche man bei allen dunlelfarbigen Pferden, die 
einmal duch einen nachläffigen Reitknecht gebrüct worben find, wahr: 
nehmen kann. 

Eine ſchreckliche Erbſchaft Hinterlaffen manche Familien ihren Nach- 
kommen in ven verunſtaltenden Kröpfen, in dem Cretinismus, in dem erb⸗ 
lichen Wahnſinn. Was den Eretinie- 
mus betrifft, ver fich in ben vielen ver- 
ftedt liegenden, engen Gebirgsthäfern 
der Schweiz ausbilbet, fo tft man ziem- 
lich allgemein ver Anficht, daß er viel 
weniger eine Erbſchaft der Eltern, als 
vielmehr die Folge der dumpfen Luft 
in biefen Thälern fei, und dieſe Frage 
hat ihre Erlebigung in dem Umftande, 
daß die Kinder ver Leute, welche leider 
viele Cretins in ihren Familien zäh⸗ 
= Ten, biefer Krankgeit nicht unterliegen, 
wenn fie fehr früh aus biefen un- 
günftigen Verhältniſſen herausge⸗ 
bracht, auf Höhen oder in das flache 
Land verſetzt werden. Auf die Be— 
obachtung der günſtigen Erfolge ſtützt 
x fih das Verfahren ver Thalbe⸗ 

wohner, ihre Kinder mit anderen zu 
vertaufchen, die außerhalb der unge- 
ſunden Täler geboren find. Es ift jedenfalls Höchft merhwürbig, daß Kinder aus 
den ebenen Gegenden, in bie engen Thäler verjegt, fo wenig Kröpfe befommen 
over beim Cretinismus erliegen, wie folde, die in ſolchen gefährlichen Ge— 
genden geboren find, aber in andere günftige Verhältniſſe gebracht werben. 

Mit den Kröpfen iſt dies weniger der Tall Weil man fie in 
ven Gebirgen häufiger findet als in ven Ebenen, ſchreibt man ihr Ent- 
ftehen dem Einfluffe des ſehr kallhaltigen Waſſers zu, eine Behauptung, 
welche fich jeboch ſchwerlich haften läßt, ba nicht nur in ben Ebenen ber 
Kropf auch oft genug vorfommt, fondern, was mehr fagen will, er in niede⸗ 
ren, aber fanb- und mergelreichen Gegenben, wo das Waffer überaus kalf- 
reich ift, weil es gar fein anberes giebt, als das durch bie kalkhaltigen 
Bodentheile filtrirte, der Kropf beinahe gar nicht vorkommt. 
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Die Vererbung Törperlicher Abfonderlichkeiten betreffend, fo wären wir 
über biefelben fo ziemlich im Meinen, die Vererbung ift vorhanden, aber da Der 
Menſch nicht mehr, wie unfere lateinischen Fibeln fagen: „constat ex duabus 
partibus, ex animo et; corpore” (befteht aus zweien ‘Theilen, ver Seele un 
dem Leibe), fondern ein lebendiges Ganzes tjt, bei welchem vergleichen Unter- 
abtheilungen nicht wohl gemacht werben, ja wohl wie Burbach meint, nicht 
im Einzelnen, fondern als großes, weit verbreitetes Geſchlecht, ein leben- 
diges Ganzes bilbet, welches gleich den Individuen im Einzelnen, fo auch 
im großen Ganzen feinen Lebenslauf bat, der nicht ein Werk ver Willfür 
und des Ungefährs, jondern in einer großen Idee begründet ift, jo läßt füch 
wohl denken, daß auch die geiftigen Eigenfchaften fo gut vererblidh find wie 
‚bie lörperlichen. 

Viele Naturvölker brauchen ihre Lörperlichen Zunctionen, ihre Sinne, 
ihre Eörperliche Thätigkeit überhaupt fo völlig frei und beinahe ohne Uebung, 
daß man dieſen Gebrauch inftinetmäßig nennen kann. Wir Europäer müſſen 
im vorgerüdten Knabenalter durch förmlichen, fuftematifchen Unterricht 
ſchwimmen lernen, es werben uns die Bewegungen gezeigt, fie werden ſogar 
ohne Hülfe des Waſſers zuerft auf frei ſchwebenden Gurten, welche wohl 
den Rumpf aber nicht Arme und Beine unterjtüken unb tragen, gezeigt, 
dann giebt man dem jungen Menſchen, vem Schüler, entweder ein Baar zu- 
fammengebundene Blajen unter die Arme, ober der Schwimmmeilter hält 
den Schüler mitteljt einer Leine an ver Oberfläche des Waſſers — welchem 
Süpfee-Infulaner fiele dergleichen ein? Die Mutter nimmt ihr Kind tüg- 
ih zum Baden mit in das Meer, natürlich bleibt e8 auf dem Grunde, auf 
dem Sandboden ftehen, aber gelegentlich nimmt bie Mutter daſſelbe auf 
ihrem Arm wohl noch etwas weiter mit und wirft daſſelbe dann nedend 
und fcherzend in das Waſſer, an einer Stelle, wo es den Boden mit fei- 
nen Füßen nicht mehr erreichen kann und lachen patfchelt das Kind im 
Waffer umher gleich einem Pudel, und es kann bei der nächjten Wieber- 
holung des Berfuches fchon jchwimmen, ohne daß Mutter oder Vater ihm 
gefagt Hat: du mußt es fo oder jo machen. Man führt als eine Art 
Wunder und als einen Beweis der Verpolllommmung des Meunſchen burch 
die NRacenvermifchung von den Kindern auf der Piteairen-Injel an, daß fie, 
kaum drei Jahre alt, fich ſchon ganz muthvoll in die Brandung auf dem 
Korallenfels ftürzen und darin umberfchwimmen. Dieſe Kinder find Nach 
kommen (Enkel und Urenkel) eines engländiſchen Matrofen Adams und ver 
29 Frauen von Tahiti, welche einzig übrig blieben aus einem furchtbaren 
Blutbade zwilchen ven Flüchtlingen europäifcher Ablunft und ihren DBeglei- 
tern von den Freunbichafts-Infeln. Man braucht gar nicht bis in ven 
Stillen Dcean zu reifen, um wahrzunehmen, wie weit die Wirkung ber 
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Sewohnheit gebt. Polen ift überaus reih an Heinen Seen, an jebem 
dverielben liegt ein Dörfchen oder ein Dorf und man möchte wohl fehwerlich 
an allen diefen Punkten cin Kind von drei Jahren finden, das nicht vor- 
trefflich ſchwimmen könnte, der ältere Bruder nimmt den jüngeren Bruder, 
vie ältere Schweiter nimmt die jüngere, mit zum Baden, was in ber 
Sommerzeit fehr fleißig betrieben wirb und fo kommt es benn, daß bie 
Kunſt fich inftinetmäßig fortpflanzt, während fie bei uns förmlich gelernt 
fein will. 

In ganz ähnlicher Weife fieht man in Ungarn, in der Ukraine, in ber 
Tatarei und eben fo in ben großen enblofen Grasfluren der Pampas und 
ver Savannen in Südamerika bie Kinder mit ihrem Mater oder mit ihren 
älteren Brüdern auf die wilden ungefattelten Pferde Hettern und im britten 
Jahre fie Schon felbitftändig und ohne Hülfe irgend eines Menfchen tummeln, 
um jo glüdlicher, je wilder ein folches Pferd ich zeigt und durchaus nicht 
beirrt durch hundertmaliges Heruntergleiten von dem wilden Thiere. Das 
giebt die zähen, unbefiegbaren Reiter, denen fein Pferd zu wild, ja man 
möchte faft jagen, denen feines wild genug ift, venn ihr Hauptvergnügen be- 
jteht darin, das Pferd, welches mit ver Schlinge gefangen worden und wel- 
ches noch nie einen Reiter getragen hat, zu bezivingen, zu bändigen und auf 
ſolche Weife zum Dienft des Menſchen brauchbar zu machen. 

Ganz daſſelbe ift es mit dem Esfimo, dem der Fang des Seehunbes 
eine Lebensfrage ift. Das Kind wird nicht von den Eltern unterrichtet, es 
wird nicht belehrt, dies oder jenes zu thun, den Wurffpieß, die Harpune jo 
oder fo zu führen, das macht fich Alles von felbjt, das macht fich, wie wir 
beim Thiere fagen würden, inftinctmäßig, wiewohl wir biejes nicht vom 
Dienfchen jagen wollen. 

Dergleihen Aeußerungen ver geiftigen Thätigkeit, übertragen auf ben 
menschlichen Körper, finden fich bei allen Völkern vor, denn das menfchliche 
Geſchlecht ijt nicht getheilt, wie e8 unſere Geographen thun, nach jo und 
fo viel Welttheilen, Ländern, Völkern und Stämmen, es tft nicht getheilt, 
wie unjere Anthropologen jagen, nach fo und fo viel Racen, Varietäten, 
Milchlingsabtheilungen, ſondern es tft ein großes Ganzes und es hat jeine 
Eriftenz, feinen Lebenslauf, feinen Fortfchritt, feine Ausbildung gerade wie 
ein einzelnes Individuum. 

Der Fortichritt des ganzen Menfchengejchlechtes von feiner früheften 
Entwidelurg bilvet in der Reihe von Yahrtaufenden eine große zufammen- 
hängende Kette, deren einzelne Glieder nach ber anderen Richtung, aber 
noch Tenntlicher vorliegen, indem fie Schritt für Schritt zu verfolgen find, 
über die Erdfläche vertheilt in allen möglichen Abftufungen der Aus- und 
Durchbildung. Was fich in der Gefchichte ung darjtellt, was wir glauben 
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folfen auf die Autorität derjenigen, welche uns bie Weberlieferungen nach⸗ 
gelaffen, das brauchen wir nicht erft zu glauben, das fehen wir vor uns, 
das gefchieht in jedem Augenblick wieder und wir haben nur die Augen zu 
öffnen, um e8 zu fehen und ins vollftändig zu überzeugen. Eine Generation 
überträgt auf bie andere ihre phyſiſchen und ihre geiftigen Eigenjchaften, in 
ununterbrochener Kette knüpft und jchlingt ſich von den älteften Zeiten ber 
bis-auf den jegigen Augenblid die Vererbung ver einmal errungenen geijtt- 
gen Kräfte, und jedes Erbtbeil ift ein Capital, zu welchem im Laufe ver gegen- 
wärtigen Generation die Zinfen gelegt werben, welche fie damit erwirbt, um 
biefes Capital ver nächften Generation um fp viel vergrößert zu übergeben, 
bamit baffelbe in ver Folge und damit es immerfort gefchehe und fo das 
Stammcapital in ununterbrochenem Wachsthum bleibe, wodurch aljo bie 
Menfchheit immer reicher wird, indem fich immer nene phyſiſche ſowohl als 
geiftige Verbältniffe bilden. 

Man gebt von ber ganz fonderbaren Anficht aus, daß in früherer Zeit 
das Menſchengeſchlecht ein beſſeres geweſen wäre. Ein Jeder wird uns 
gerne glauben, daß es weder einen talmubiftiichen Adanr gegeben habe, deſſen 
Scheitel, wenn er auf der Erbe ſtand, bis in den Himmel hinein reichte. 
Die Griechen waren nicht jo kühn in ihren Schöpfungen, wiewohl fie auch 
Titanen fehufen, welche ven Olymp erjtürmen wollten, aber fie gaben doch 
ihrem Achilles auch zwölf Ellen Länge, wie wir bereits wilfen. Ein Jeder wird 
ung gerne glauben, daß auch die Lebensdauer des Menfchengefchlechtes nicht 
fo überaus groß gewejen ift. Wir wollen ung auf die Erffärungen über die 
Länge und Kürze der Jahre nicht einlaffen, denn fie führt durchaus zu nichts. 
Wir jehen, daß die 8 und MO Jahr alten Patriarchen im 25. und 
30. Jahre heiratheten und daß ihre Weiber die Fähigkeit, zu empfangen, 
im 45. Jahre verloren, gerabe wie bie unferen, und daß auch biejer 
Zeitraum ihnen felbit jehr wohl befannt war. Die alte Sarah lacht über 
bie Prophezeihung, daß fie noch einen Sohn empfangen werde, da es ihr 
ſchon lange nicht mehr gehe nach der Frauenweiſe. Wir müſſen Daher dieſe 
Altersangaben jo gut für märchenhafte Webertreibungen anfehen, wie bie 
Größe, Länge und Stärke der alten Helden Griechenlands, welche Felsſtücke 
auf einander jchleuderten, als wären es Bachlieſel. 

Eben jo wenig wird man glauben, daß in früheren Zeiten bie geiftigen 
Vollkommenheiten jo unenblich viel höher geitanden haben als die unfrigen, 
eine Meinung, welche vorzugsweife von unferen gelehrten Schulen aus ver: 
breitet worben ift, indem man fich wirklich überzeugt hielt, daß es niemals 
mehr jo große, weile Staatsmänner, Dichter, Künftler gegeben habe, als 
zur Blüthezeit Griechenlands und Roms, | 

Es iſt eine Thorheit, vergleichen behaupten und beweifen zu toollen, 
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aber e8 fcheint in dem Menfchengejchlecht, das mit fich felbft nicht zufrieden 
ft, eine Neigung zu liegen, das Alte, das Vergangene für befjer und größer 
zu erflären. Wir finden biefelbe Neigung jchon in jener Zeit ausgefprochen, 
auf welche unjere großen Schulmänner Hinweifen als auf biejenige, in 
weicher vie Philofophie, die Staats- und bie Kriegswifjenfchaft fo gut, als 
die Kunſt und alles übrige Wiffen ihren Gipfelpuntt erreicht habe. Damals 
ſchon brachte man diefe Anfichten in ein Syſtem, man fagte: nicht nur bie 
Menfchheit, fonvern ver ganze Weltlauf habe fich verfchlechtert, es fei einft 
ein goldenes Zeitalter geweſen, e8 fei viefem ein filbernes und biefem ein 
ehernes gefolgt und wir befänden uns jest im eifernen, eine Verfchlechterung 
alfo Habe ftattgefunden in Alleın, worin fie überhaupt möglich fei. Dieſer 
Pelfimismus Hat ſich denn auch ganz conjequent auf uns übertragen, man 
hört die närrifchften Dinge über die gute alte Zeit, es giebt wohl ſchwerlich 
einen Menfchen, ver das 50. oder 60. Lebensjahr erreicht hat, ver nicht 
felbft in unferem, wie wir gerne jagen, aufgeflärten Sahrhundert fagte, ja 
bamals, in meiner Jugenbzeit, war es freilich beſſer. Man laſſe folchen 
würdigen Dann nur ausreden, man laſſe ihn nur erzählen, worin es beſſer 
war, man wird äußeriten Yalles erfahren, bag man damals beſſere Dienft- 
boten Hatte, weil fie fich nicht Heiden burften wie bie Herrichaft und 
weil man fie bei Heinen Vergeben höchſt eigenhändig züchtigen burfte. Man 
kann aber auch erfahren, daß in viefer guten alten Zeit ein waderer Bürger 
ber freien Reichsſtadt Eplingen oder Ulm ober irgend einer anderen auf 
öffentlichem Markte in ven Bod gefpannt und mit neunundpreißig Kantſchu⸗ 
bieben beftraft wurde, weil er gejagt, der hochweiſe Magiſtrat wiſſe auch 
nicht immer, was den Bürgern am bienlichiten ſeil — bei der anerkannten 
Erblichkeit der Weisheit bei ven Behörden allerdings ein gewagter Ausipruch. 
Wer einen folchen Zujtand für einen wünfchenswerthen erfennt, bat aller: 
dings feine perfönliche Berechtigung für fich, allein es möchte doch ziweifel- 
haft fein, ob dergleichen Anfichten zu den allgemeinen gehörten. Die That- 
jache aber fteht ziemlich feit, daß die Schwere der Verbrechen in älteren 
Zeiten fowohl eine viel größere, als daß ihr Vorkommen ein viel häu- 
figeres war. 

Die Körperliche Größe betreffend, fo zeigen uns vie alten ‘Denkmäler, 
daß fie nicht abgenommen habe, eben fo iſt e8 mit ber übrigen Ausftattung, 
es hat immer große, mittlere und Heine Menſchen gegeben, wie es jchöne 
und unfchöne und wie es häßliche gab. Die fittliche Kraft ift zu ben Zeiten 
eines Perikles wahrlich nicht größer gewejen als zu ben unjrigen, und bie 
Zuftfpiele des Ariftophanes zeigen uns, daß zu feiner Zeit eine unglaubliche 
Menge von Schändlichkeiten jo öffentlich getrieben wurben, daß wir um fo 
mehr darüber erftaungn müffen, als uns vie Griechen immer als Mufter 
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der Gefittung und Berfeinerung vorgeführt werden Wir fehen, daß bie 
Grauſamkeit ver Menſchen eine ebenfo entfegliche, als eine fich täglich auf die 
wiberwärtigfte Weile zeigende war. Wir ſehen, daß es in jenen berühmten 
. Zeiten Gefeße gab, die uns jekt mit Schaubern erfüllen, die man aber 
nötbig fand, weil die Verbrechen fo jchlimm und vie Zahl der Verbrecher 
fo groß fein mochte, daß die Weiſeſten des Landes biefe Geſetze für nöthig 
erachteten; wir jehen aber auch, daß dieſe Sefege nur für den Schreden 
hatten, ver nicht reich genug war, um bie Wange ber Themis für fich 
günstig zu neigen. Außer bei den barbariichen Völkern im ſüdlichen Europa 
und außer in England, wo zwar Jedermann vor dem Geſetz gleich fein foll, 
der Reiche aber den glücklichen Vorzug Hat, damit gar nicht in Berührung 
zu kommen, fehen wir, daß fonft überall dieſe Schrecken gewichen find. 

Rüden wir ein Paar taufend Jahre näher an unfere Zeiten und be- 
ichauen wir uns das Mittelalter, die riefenhaften Helden in ben eijernen 
Rüftungen von SO Pfund Gewicht, was nehmen wir wahr? Erſtens, daß 
es allerdings in großen Rüftlammern Harnifche giebt, welche das angegebene 
Gewicht haben, zweitens aber, daß die allermehrften berjelben doch nicht 
40 Pfund überjchreiten. Das muß jeder Soldat unferer Armee auf dem 
Marſche tragen und zwar nicht als Kleidungsſtück, wie es die Ritter tru- 
gen, fondern als abgejonverte Laft in dem Gewehr, bem Zornijter, Der 
Batrontafche, dem Säbel u. f. w. und ziwar nicht wie der wadere Nitter 
auf feinem Schlachtroß, fondern zu Fuß, und nicht bei einer Fehde zwifehen 
zwei Naubrittern over beim Weberfall der Kaufleute auf der Landſtraße, 
oder ber Bauern, bie mit ihren Marftpfennigen, vem Erlös aus ihren verlauften 
Früchten und Gemüſen, aus der Stadt zurüdiehrten, fondern auf lang wäh— 
renden Märſchen und in Tage lang dauernden Schlachten. Es wird demnach 
bie Kraft diefer Ritter wohl nicht jo fehr viel größer geweſen fein, als vie 
unferer Bauer- und Bürgerföhne, wobei übrigens nicht zu vergeſſen iſt, daß 
ver Bortheil phufifcher Ausbildung und guter Ernährung fehr auf die Seite 
ber Ritter fällt, welche ſchon von Kindheit an ſich in Führung der Waffen 
übten, welche jchon von Kindheit an für fie gefertigte Waffen trugen und 
ihre Kräfte in ähnlicher Weife übten, wie unfere Turner. ‘Die Größe be: 
treffend, fo zeigen die Maaße jener Rüftungen, daß bie alten Ritter nicht 
einen Zoll voraus hatten vor den Menfchen unjerer Tage. 

Der greife Arndt fagt in feinem Buche: „pro populo germanico” 
über die alte und neue Zeit Folgendes: 

„sch habe lange genug gelebt und fehe auch biefe dunklen und fchwar- 
zen Dinge und Zeichen der Zeit, wie ihr fie mir zeigt, aber alle die Jahre, 
wohin ihr zurückweiſet als auf unfchuldige, parabieliiche Zuftände mit ven 
jeßigen verglichen, nehme ich als folche nimmer von euch an. Wahrlich, 


Arnbt über bie gute alte Zeit. 443 


das Lafter ging damals eben fo frech, e8 ging in den höheren, vornehmeren 
Klaſſen frecher einher als jett, aber ver böfe Schein bes Böſen und bes 
Böſeſten hat fich mehr zu den unteren Stufen der Gefellichaft hevangefentt 
und miacht bort größeres Getümmel, miehr Lärm und bat breiteren und 
ſchmutzigeren Boden. Dies ift der Hauptunterfchied und fein anderer. Und 
will man im Ganzen die Zeiten und Geichlechter gegen einander halten und 
auf der Waage der Ehriftlichkeit und Sittlichleit wägen — wahrlich, wie ich 
ſchon mehrmals erflärt, ich taufche pas Fahr 1850 gegen pas Jahr 1760 over 
1770 nicht um. Wer das magere, bleiche und grane Angeficht des verfchie- 
denen achtzehnten Jahrhunderts gefehen, ver kann das Antlig bes Jahres 
1850 nicht blos mit Kain's Fluch gebranntmarkt jeben. 

„Soli ich bei biefem wahren Heidengefchrei, mit welchem man uns 
geradezu entartet und verbammt zur Hölle des Verderbens verurtheilen 
wit, foll ich dabei nicht auf bie ganze große Millionenmenge der Heinen 
in jener Zeit fehr umterbrüdten und verfommenen Menſchen weijen, vie ver- 
Inechteten Bürger und Bauern nicht gegen rechnen? 

„3% fage, Alles fieht von Innen gewiß nicht fohlechter, aber Alles fieht 
von Außen zehnmal und hundertmal beſſer aus als in jenen Jahren. Auf 
einen Unterjchied und auf einen fehr entſcheidenden Unterjchied will ich 
zum Schlujfe vieles Capitel8 noch hinweiſen. Die Menſchen beten heute 
nicht weniger als damals, aber fie lernen und venfen mehr und Baben auch 
beffer arbeiten und länger leben gelernt als damals. Wo fonft der breißigite 
Menfch ftarb, ftirbt jet der fünfunddreißigſte, wo fonft ver fünfunddreißigſte 
ſiarb, ſtirbt jetzt der vierzigſte! 

„Was antwortet ihr mir hierauf? Ihr könnt mir nichts Vernünftiges 
darauf antworten. Weil beſſer und menſchlicher gelebt, weil freier gewirkt 
und gearbeitet und mehr gelernt und gedacht wird, kurz weil der Geiſt des 
Menſchen ſich in ſeinem irdiſchen Gehäuſe wohnlicher und behaglicher fühlt 
— deshalb wird auch ſpäter geſtorben.“ 

Der gute, greiſe Arndt ſagt ausdrücklich: er will nur auf dieſen einen 
Unterſchied hinweiſen, wenn er das nicht gewollt hätte, wie Vieles hätte er 
noch anführen können und müſſen. Eltern- und Verwandtenmord, nament- 
lih in ben entarteten Sübländern ein täglich vorkommendes Verbrechen, ein 
Berbrechen, welches durch profefjionirte Giftmifcher vermöge ber fogenannten 
Succejfionspülverchen betrieben und unterftügt wurde, um bes alten Vaters 
oder Oheims, um ber reichen Zante los zu werben und ihre Schäge ver- 
geuden zu können, wie überaus jelten find fie geworven, felbft in jenen ver- 
ruchten Yändern. Entführung und Jungfrauenraub durch vornehme Tauge— 
nichtfe, Unzucht und Schändung unfchuldiger Kinder und andere unnatürliche 
Verbrechen, mit denen im vorigen Jahrhundert dag entnerute Alter prablte, 


444 Oerenverbreunung. 


wo hört man noch davon, wenn es nicht ein alle zehn Jahre einmal durch 
einen brutalen Droſchkenkutſcher verübtes ift. 

Große Gelehrte fanben es ihrer Würde als Männer ver Wiffenjchaft, 
als Rechtskundige, als Chriften angemeffen, mächtige Folianten zu ſchreiben, 
wie man Hexen erkennen, wie man Hexen und Zauberer zum Geſtändniß 
bringen und wie man fie betrafen folle, fo der Malleus maleficorum, wel- 
Ger in Folge der vom Papft Imnocenz im Jahre 1484 für Deutſchland 
angeorbneten Inquifition gefchrieben wurde. (Der Herenhammer.) 
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Der Herenglaube bildete ſich ſchon im 4. und 5. Jahrhundert bes 
Chriſtenthums aus und wurbe beſonders durch bie heiligen Legenden be- 
günftigt, in denen dem Teufel das Vermögen eingeräumt wurbe, in menfch- 
licher, beſonders aber in unzüchtiger Weibögeftalt zu erjcheinen, im folcher 
Umgang mit Menſchen zu pflegen, befonders um bie Heiligen zu verführen, 
worüber Maler des Mittelalters und gar ſchöne Bilder aufbewahrt haben. 
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Der Teufel begnügte fich aber nicht damit, große Heilige, welche fich für 
jtich- und biebfeft hielten, zu werfuchen, ſondern er machte es möglich, auch 
füfterne Frauen zu befuchen und ihnen fatanifche Weihen zu geben, fie zu 
befähigen, Menfchen und Thieren Böſes zu thum, dies waren die Heren, und 
fie werben ſchon von dem alten Geſetzbuch, welches man ven Sachfenfpiegel 
nennt, mit dem Feuertode bedroht. Im jenen fchönen „Zeiten der Reinheit 
und der Unſchuld“ wurden nach annähernd richtigen Schäungen mehr ale 
eine Million Hexen öffentlich verbrannt, welche auf ver Folter ausgefagt 
batten, daß fie mit dem Teufel verbotenen Umgang gepflogen, daß fie mit 
ihm ein Bünbniß eingegangen, daß fie ihren Namen mit dem eigenen Blute 
in ein fchwarzes Buch gejchrieben, daß fie dem Zeufel in Allem zu Dienſte 
jein wollten, daß fie durch ihr bloßes Anhauchen Mäufe und Ungeziefer 
beroorbringen, Männer unfähig zur Erzeugung, Weiber unfähig zur Empfäng- 
nig machen, fich in Raten oder Wölfe verwandeln, Gewitter und Hagel- 
wetter berborbringen könnten ꝛc. 

Nun, wir find fie los, die Heren und den Hexenhammer, aber welch’ 
eine Zeit war’s, in ber ſolche Gräuel möglich geweien, und wie thöricht 
muß der Menſch fein, der auf diefe Zeit als eine jo beſonders gute hin- 
weifen Tann! 

Wie menjchlich ift unjere Gefeßgebung, wie graufam und wie entfetlich 
ift die frühere! Der heutige Richter fucht auch ohne den Vertheidiger Alles 
bervor, was zu Milderungsgründen bei dem Urtbeile dienen könnte, und wie 
jo Vieles, was fonft mit den jchwerften Strafen bebroht wurde, ift jekt 
gar Tein Verbrechen mehr, eriftirt nicht mehr als folchee. 

Welche andere Geftalt bat der Krieg angenommen! Leute, welche zu 
ven Zweck, Krieg zu führen, ausgehoben oder angeworben werben, ziehen 
gegen einander, liefern eine oder ein Baar Schlachten und dann kommt ver 
Friede, in welchem Etwas annectirt, oder unrecht beſeſſenes Gut herausge- 
geben wird, und bann ift Alles wieder wie e8 war. In der guten alten 
Zeit Hatte der Erzbiichof von Magdeburg mit dem Bifchof von Havelberg 
irgend einen Streit, dann fchidte er 100 Knappen aus unter Führung 
eines Kriegshauptmanns und ließ drei Dörfer auf gegnerifchem Gebiet 
nieberbrenuen und die Einwohner, die nicht ermordet, die nicht in die Flam⸗ 
men geftürzt worben waren, in fein Gebiet führen, um entweber eine Ein- 
öde durch fie bevölfern zu laflen oder um fie, was jedenfalls einfacher war, 
dem Berbungern zu übergeben. Dann fehidte der angegriffen Oeweſene ein 
Fähnlein von 120 Kappen auf das Gebiet des Gegners und ließ dort 
ſechs oder fieben Dörfer nieberbrennen, dann machte e8 der Erſte wieder fo 
mit einem Häuflein von 150 Knappen und er ließ acht oder zehn Dörfer 
in Afche legen, varauf fing der Zweite einen ähnlichen Zug mit 200 Söld⸗ 
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lingen an und fo ging das fort, bis die beiden chriftlichen Kirchenhäupter 
genug hatten an dem Kriegsfpiel, oder bis es ihnen an Geld fehlte, ferner 
ihre Truppen zu bezahlen, worauf diefe im Lande umberftrichen, um fich 
ſelbſt das Nöthige zu werichaffen, wobei denn mitunter allerdings auch des 
Ueberflüffigen gebacht wurde. Und wie behandelte man im Kriege gefungene 
Könige! Wenn man fie auch nicht, wie dies zur Zeit ver Römer gefchah, ven 
Ratten zur Speife überließ, fo ftedte man fie doch in grauenhafte Gefäng- 
niffe und bielt fie ohne Luft und Licht und kaum nothdürftig genährt in 
jahrelanger Gefangenjchaft. Nur die Engländer konnten noch im Jahre 
1815 vergleichen wagen, jede andere Nation Hätte gefürchtet, unter ber 
Schande, eine ſolche Barbarei verübt zu haben, zu erliegen. Man ift jetst 
gewohnt, dem gefangenen Könige bie Achtung zu erweilen, welche feinem 
Stande gebührt. Und follte man ihm auch fein ganzes Land nehmen, man 
thut e8 immer mit Manter und auch das ift etwas werth; immer noch 
beifer ift ver ritterliche fpanifche Räuber, der höflich erfucht, ihm Börſe und 
Uhr anzuvertrauen und ber fich dann höflich entſchuldigt, daß er Habe Täjtig 
werben müffen, als ber Norpamerilaner, ber erft erwürgt und dann raubt, 
oder der englänbifche Leichenhändler, der töbtet, raubt und dann noch ben 
Ermordeten zur Section an einen Arzt verkauft. 

Und jene Räuber felbft, die bandenweife zufammentraten und bie Heer 
Itraßen unficher machten mitten im fchönen Deutichland, wo find die Wege— 
lagerer geblieben, gegen welche felbjt die Fürſten und Kaifer vergeblich ein- 
zufchreiten fuchten, jene abeligen Herren, die das Räuberhandwerk, ald zu 
ven VBorrechten des Adels gehörig, gleich der hohen Jagd anfahen, jene Götz 
von Berlichingen, jene Hans von Selbig, über deren Unthaten fo große 
und mächtige Neichsftänte, wie Heilbronn und Nürnberg ꝛc., bei ven oberften 
Neichögerichten alljährlich und alltäglich Klage führten, fo daß ein Katfer, 
über die Erbärmlichleit des Volkes jammern, fagen mußte: „Sinb das 
Menichen! Hat der Eine nur ein Bein, fo hat der Andere nur einen Arm] 
was würbet Ihr denn anfangen, wenn fie zwei Beine und zwei Arme 

hätten ? 

Würden die Menfchen jett noch jo erbärmlich fein, daß man vergleichen 
von ihnen jagen müßte? Würben ganze Städte fi) wohl noch von zweien 
Nittern und zwölf Knappen (mehr konnten dieſe Wichte niemals aufbringen) 
brandfchagen laſſen? — Und find nicht die Entel jener Burgbewohner, ver 
eigentlich privilegirten Straßenräuber, find nicht die Enkel jener Wegelagerer, 
von denen das auf ven Landſtraßen Sachſens vielleicht noch jetzt erhobene 
Geleit herftammt und zur Staatseinnahme geworben ift, find die Enkel jener 
nicht gerade bie gefittetiten, gebildetiten, nobelften Menſchen geworven, 
find fie nicht die Repräfentanten des edelſten Theiles des Volles, rühren 
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nicht zum großen Theile von ihnen ſelbſt die Geſetze her, welche das, was 
ſonſt ritterlich hieß, den übermüthigen Mißbrauch der eigenen Kraft, ver- 
urtheilen und beſtrafen? Iſt dieſer Mißbrauch der Fauſt in jener Zeit, in 
der das Fauſtrecht abgeſchafft wurde, nicht das ſchmachvolle Erbtheil der 
niedrigſt Gebornen und der auf der Stufe der Cultur niedrigſt Gebliebenen 
geworden? 

Was ſind unſere viel beſchrieenen Miſſethaten gegen die Inden im 
Vergleich mit dem Hepp Hepp der guten alten Zeit? Was find unfere epide⸗ 
mifchen Krankheiten gegen die Peſt, ven ſchwarzen Tod und wie fie affe 
beißen, die furchtbaren Würgengel des Menſchengeſchlechts? Was find unfere 
jegigen Thenerungen im Vergleich mit dem, was bie Chronifen une im 
15. und 16. Jahrhundert als Hungersnot entgegenführen? Worin be- 
ftanden fonft die Sorgen eines Staatemannes, wenn nicht darin, die Laften 
bes Volles und die Unterbrüdung deſſelben bis zum Umerträglichen zu ver- 
mehren, worin bejtehen fie jett, wenn nicht darin, dieſe Laſten zu vermin- 
bern, und unter folchen Umftänden vermag noch ein Menfch von ver guten 
alten Zeit zu reden? Wahrlich, die fortichreitende Cultur ſchlägt den ent- 
gegengejeßten Weg ein, fie befeitigt jene Uebel, welche unferen Vorfahren 
nicht als Uebel erfchienen und welche unferen Zeitgenoffen wohl gar als 
des Zurücdwünfchens werth vorfommen. Gott behüte die würbigen Männer, 
die folches unüberlegt ausſprechen, vor der Erfüllung ihrer Wünfche und vor 
dem Rüchkſchritt, ven fie anzuftreben fcheinen. 

Allerdings wogt das Menfchengefchlecht eben fo gut wie das Meer, 
e8 fteigt auf und fteigt ab, Wellenberge wechleln mit Wellenthälern, es 
finden Schwanfungen ftatt, es fiegt zeitweile die Rohheit über die Eultur, 
wir haben ja gefehen, daß auf ven Gipfelpunkt wilfenjchaftlicher, künftlerifcher 
und gejelliger Bildung die ſchnöden Ausfchweifungen der Römer folgen 
konnten, in denen Raiferinnen fich benahmen, wie bie Dirnen ber aller- 
niebrigften käuflichen Klaffe in Paris fich nicht benehmen, aber wir haben 
auch ein Erheben gejehen, welches ſtufenweiſe vorgefchritten ift bis zur jebi- 
gen Gefittung, in welcher man fich nicht feheut, das Schlechte fchlecht zu 
nermen und das Gute gut, e8 möge Beides erfcheinen, wo es wolle. 

Die Zeit fchreitet vorwärts, große Männer erftehen, welche fich nicht 
beftimmen laffen von- Gunft oder Ungunft des Schidfals, von Freundlichkeit 
oder vom Tadel der Menfchen. Noch einem Kant vermochte man zu 
jagen, es werbe nicht gewünfcht, vaß er in feinen Lehren, bejonvers in fei- 
nen Schriften auf die Art fortfahre, welche dem und jenem Herrn mißliebig 
jet; noch einem Schiller vermochte man anzubeuten, es fet dem Herzoge 
von Würtemberg nicht angenehm, wenn er feinen Geifterfeher fortjege, und 
ſelbſt ein Schiller war nicht frei genug, um folchen Andeutungen widerſtehen 
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zu können, vielmehr gab er fein herrliches Werk auf und ba er nicht ein- 
mal fagen durfte, weshalb, und da er nicht einmal fagen durfte, e8 fei ihm 
freundfchaftlichit verboten worden, jo fuchte er nach einigermaßen glaubhaften 
Scheingründen — er babe etwas Anveres bezwedt, ald man in dem Buche 
gefunden, er fei indignirt worden burch die falfchen Motive, welche man 
feiner Schöpfung untergelegt und was dergleichen mehr. 

Dreißig Iahre nah Schiller’s Zope durfte Morwell, unbeirrt von 
einer Beauffichtigung und nicht bebroht von der Wilffür irgend fo eines 
hohen Herrn, das Thema wieder aufnehmen, obwohl er in dem Lande wohnte, 
woſelbſt das ganze Drama fpielt, er durfte in feinem Werk „Der Jeſuit“ 
fogar die fänmtlichen Perſonen nennen, welche Schiller nicht einmal durch 
die Anfangsbuchftaben ihrer Namen zu bezeichnen wagte, obſchon fie tobt 
und ber Gefchichte verfallen waren, und man glaubt, die Zeit fohreitet zu- 
rüd? es fei jett fehlechter als früher? In der That, wenn das nicht Aber: 
glaube ift, Thorenglaube, fo willen wir nicht, was wir fo bezeichnen folfen! 

Die Zeit fchreitet vorwärts und ihr folgen die Menfchen. Nicht bes- 
balb bat Seume für die Freiheit gewirkt, weil jein Vater ein Freiheits- 
fhwärmer war. Der wadere ſächſiſche Bauer bat fein Bauerngütchen 
wohl nicht verlafjen, wenn nicht um ein Baar fette Schweine oder ein Baar 
Säde Getreide von Poferne nach Weißenfels zu bringen, aber daß er in 
bie Hände heffifcher Werber fiel und von dem Kurfürften von Heffen mit 
einem ganzen Regiment feiner Untertbanen an die Englänber verfauft wurde, 
um unter ver Zucht des Rohrftodes mit ver Engländern gegen bie Freibeit 
zu ftreiten, das lehrte ihn den Segen ber Freiheit kennen und das bewirkte 
jene Verwandlung in ihm, welche in feinen berrlichen Werlen nachklingt noch 
50 Jahre nach feinem Tode und welche nachklingen wird noch viele hundert 
Jahre fpäter. 

Nicht die Turner, welche Jahn gebilvet, haben die Welt umgeftaltet, 
man hat fie verfolgt, man bat fie und ihren Lehrer gefangen gefett, man bat 
den Gedanken, man hat den Sinn für bie Freiheit zu unterbrüden geglaubt. 
Das war ein Irrthum, der Gedanke Täßt fich nicht unterbrüden und vie 
Zeit ift eine treffliche Mutter, fie braucht zwar lange, um ihre Kinver 
zur Reife zu bringen, aber fie reifen doch, wenn ſchon langſam, fie reifen 
und die Welt erfennt ihre Reife an und es ift ein vergebliches Bemühen, 
biefe Frucht, wenn fie einmal gereift ift, unterbrüden zu wollen, fie fällt 
nicht verweft vom Baume wie eine fchlechte Birne, wenn fie nicht gepflückt 
wird, fie fällt wie die Frucht der deutichen Eiche und fie ſchlägt Wurzel, 
grünt luftig weiter und um ben einzelnen Eichbaum ber entiteht ein Wald 
von jungen Eichen! von deutfchen Eichen! 

Es vererben fich fogar geiftige Eigenschaften fo gut wie Geiſteskrank⸗ 
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beiten fort. Die bochberühmten Aftronomen Caſſini folgten in vier Gene- 
rationen auf einander. In mander Familie findet man eine fchaubererre- 
gende Neigung ver Mitglieder verfelben zum Wahnfinn. Wenn man alle 
dieſe Sachen wohl erwägt, fo bleibt fchließfich beinahe fein Zweifel mehr an 
der vollftänvigen Einheit der menjchlichen Species. Sie wurde zuerft als 
religiöfes Dogma aufgeftellt. Es war höchit feterifch, daran zu zweifeln, 
bie Bibel erflärte: Gott habe ein Menfchenpaar gefchaffen, das mußte an- 
genommen werben, gleichviel ob es mit den Raturgefegen zufammenftimme 
oder nicht; dann kam die Fritifirende Vernunft und erflärte, es fer Unſinn, 
aus einem naturwiſſenſchaftlichen Problem einen Religionsfog zu machen. 
In überfinnlichen Dingen böre die Unterfuchung auf, fei ver Glaube am 
teten Plate, in Sachen ver Naturwiffenichaften gelte aber nur das Re⸗ 
jultat ver Forſchung und dieſe müffe es für unmöglich erflären, daß aus 
einem wohlgebilveten Europäer von weißer Farbe ein mißgeftalteter Auftral- 
neger von fchwarzer Farbe werde. Nun kommt die Antikritit und fragt 
warum nicht? Nur nicht fo, daß ein weißes blondgelocktes Ehepaar einen 
Anftralneger zum Sohn bekomme, wohl aber, daß durch Himatifche Einflüffe, 
durch Nahrung, Lebensweife u. ſ. f. fich die Haut immer mehr bräune, das 
Haar immer kürzer lode, oder viel beifer, daß nicht die weiße Farbe in bie 
Ihwarze, fonbern die ſchwarze durch braun in die weiße übergehe und fo ich 
allmälig eine Veredelung berausftelle, zu ber, wie wir bereits gejehen haben, 
alle nur möglichen und erdenklichen Zwifchenftufen vorhanden find. 


Barietäten und Abarten. 


Wir haben bemerkt, daß der europäifche Menſchenſtamm fehr wohl in 
den afrilanifchen übergehen könne, ja daß vielleicht thatjächlich folch ein 
Uebergang ftattgefunden bat. Zwiſchen dem europäiſchen und bem mongo- 
liſchen Stamme foll ein Aehnliches nicht nachzuweiſen fein, doch glaube ich, 
daß ganz daſſelbe Hier ftattfindet, wie in dem vorigen Hall. Die Polen und 
Ungarn niederen Standes haben in ihrer Törperlichen Bildung fo außer- 
ordentlich viel Mongolifches, daß man mitunter glaubt, einen Tataren und 
nicht einen Polen over Ungar zu ſehen. Durchans nicht ift dieſes der Fall 
mit den bornehmeren Klaſſen, bei denen eine vielfältige Vermiſchung mit 
europäiſchem Blut feit Jahrhunderten, vielleicht ſeit einem Jahrtauſend 
ſtattgefunden hat. Je weiter man nach Oſten reiſt, immer noch dieſſeits 
des Ural, deſto mehr nimmt dieſe Veredelung ab und man kann ruſſiſche 
Fürſtenfamilien ſehen, welche die Behauptung, ſie hätten tatariſches Blut 

in ihren Adern, mit dem Kantſchu oder der Piſtole von ſich weiſen würden 
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(je nachdem) und welche doch ven Kalmücken ganz deutlich zur Schau tragen. 
So bürfte das wohl noch weiter zu verfolgen fein, vielleicht um fe 
mehr, al& jelbft die blonde veutfche Abart ihren Urſprung in Afien Haben joll. 

Die Abart mit blonden Haaren und blauen Augen ivar früher eigentlich 
ausſchließlich in Deutjchland zu Haufe. Tacitus fhreibt eine ſolche Eigen 
thümlichfeit den Deutfchen zu, er fagt wörtlich: 

„Ich nehme bie Anficht ver 
jenigen an, welche bie germani 
ſchen Völter für eigenthümlich rein 
und unvermifcht halten, fo daß fic 
nur fich feloft, nicht anderen ähn- 
lich find, denn bei ihrer großen 
Zahl ift doch ihre Geftalt immer 
viefelbe: fie haben lebhafte, trogig 
blickende, blaue Augen, blonde 
Haare und mächtig große Körper, 
aber nur ſtark im friegerifchen 
Anfallen, nicht für angeftrengte 
Arbeit, welche fie nicht-fo gut er 
tragen als Andere, am wenigjten 
Hige und Durft, da Himmel und 
Boden fie mehr an Kälte und 
Hunger gewöhnt haben mögen.“ 

Wenn wir jegt auch mit 
ziemlicher Gewißheit behaupten 
fönnten, daß bie germanijchen Völ 
fer die ftärfften unter alfen jeien, 
fo mag dieſes doch wohl ganz mit 
dem übereinftimmen, was Tacitus 
fagt und auch dieſelbe Urſache 
haben. Während nänlich die ſüd 
lichen Bölfer in der Cultur ſchmach 

Die Germanen des Taritos. voll zurüdgelommen find und viel 

leicht mehr entbehren müffen, ale 

zu Tacitus' Zeiten die Deutſchen entbehrten, fo find doch gegenwärtig vie 

germanifchen Völker in der Eultur vorzugsweiſe fortgefchritten, daß fie 

unzweifelhaft die wohlgenäßrteften find und daß fie Jahrhunderte fang ihre 

Nachbarn im Süden, Norden und Weiten von ihrem Weberfluffe ernähren 
halfen. 

Die blonde Varietät gilt für die höchfte, für die vollenbetfte Stufe ver 
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weißen Race. Es iſt dieſes jo fehr ver Ball, daß felbjt die ſchwarzhaarigen 
Völker, Griehen und Römer, die höchſten Ideale Törperlicher Schönheit und 
ethiſcher Erhabenheit, die fchaumgeborene Göttin und Chriftus, blond dar⸗ 
ſtellten. Schwerlich haben die alten griechiſchen Maler viel blonde Deutfche 
geſehen und dennoch ijt die golpgelocdte Aphrovite und Zeus’ blonde 
Tochter Pallas Athene unter ihnen entſtanden. Schwerlich haben Rafael, 
Julio Romano, Guido Reni, Correggio blonde Deutfche gefehen, 
wenigjtens war e8 zu ihrer Zeit noch nicht Mode, daß bie abgeblaßten Eng- 
länterinnen alle Straßen unficher machten und bennoch ficht man Chriftus 
und Jungfrau Maria, die Himmelsfänigin und die büßende Magdalena im- 
mer mit reichen blonden Haar geſchmückt. 

Aus der angeführten Stelle des Tacitus geht hervor, daß es nur vie 
Germanen, nicht die Gallier oder andere von ben Nömern unterjochte Völ—⸗ 
fer waren, welche fich der golvenen Haare erfreuten, vie fo ſchön waren, 
daß, als die eriten dentſchen Frauen als Gefangene nach Nom gebracht 
wurden, bie Römerinnen ſich das Haar gelb puberten, um ‚ebenfo ſchön zu 
ſein. In Gallien find vie blonden Haare und die blauen Augen erft vurch 
den germaniichen Volksſtamm der Salier und der Franfen eingeführt wor- 
den, fie unterjochten vie Galler und machten fich zum berrfchenven Volk, 
was Bictor Hugo fehr wohl aufgefaßt bat, indem er fein Volk gegen ben 
Adel aufhest: — „Diefe -blonphaarigen, blauäugigen Fremdlinge fin eure 
Unterprüder, fie müßt ihr zu befeitigen fuchen.” Und nach England zu den 
Idwarzhaarigen Iren und Schotten und Gälen find zuerft die Suchen ge- 
fommen und dann die Normannen, ebenfo ein falifcher Volksſtamm, wie 
die übrigen zerſtreuten Salier zu vemfelben gehören. 

Aber man behauptet, daß Germanien nicht der Urfig der Germanen 
geweien fei. ‘Der berühmte Gelehrte Klapproth, vielleicht die erſte Auto- 
rität in Allem, was die chinefiche Literatur betrifft, führt in feinem tableau 
historique de l'Asie fech® verfchienene Völkerſtämme an, welche von ben 
Chinefen als heilhaarige bezeichnet werden. Die Namen einiger berfelben, 
wie Raten und Alan, erinnern an Gothen und Alanen und man glaubt, daß 
die Dentfchen zu dieſen blanäugigen und hellfarbigen Stänmmen gehören, 
glaubt dieſes auch noch dadurch mehr begründen zu fönnen, daß bie deutſche 
Sprache fowohl in ihrer grammatikaliſchen Bildung als überhaupt auch in 
unzähligen Wurzelwörtern mit der inbifchen, mit ver Sansfrit:Sprache ver- 
wandt ijt. (Indogermanifcher Sprachitamm.) 
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Geiftige Verſchiedenheit der Menſchenraten. 


Wir haben bisher die Verſchiedenheiten der Nacen eigentlich nur för 
perlich betrachtet, allein die geiftigen Unterfchieve find offenbar noch größer 
als die förperlichen. Es ift viel darüber geredet und es ift der Unfinn fo- 
wohl al8 die Unchriftlichkeit, die Lieblofigfeit viefer Behauptung hervorgehoben 
worden. Es ift allervings fchwer einzufehen, warum es lieblos und undhrift- 
ich fein fol, einen dummen, einen geiftig heruntergelommenen Menſchen 
bumm oder heruntergelommen zu nennen, aber e8 war einmal Move, gegen 
das Beſtehen diefer geiftigen Unterſchiede loszuziehen, bis fchließlich die Na— 
turforjcher, welche von jeher nicht gut geftanden haben mit den Theologen, 
fih ganz von dieſen emancipirten und fich das Necht der Yorfchung ohne 
alle Rüdficht auf beftehende Glaubenslehren vorbehielten. 

Diefe Forſchungen haben denn auch dahin geführt, ven geiftigen Unter: 


ſchied der verfchiedenen Menſchenracen als zu Recht beftehenn anzuerkennen. . 


Wer das Haus eines deutichen Bauern mit der von Zorf überdachten, 
modrigen Erphöhle eines irländiſchen Bauern vergleicht, muß in ver That 
zweifeln, ob dieſe beiden Volksſtämme einer Race wirklich gleich geiftig be- 
gabt find; wer aber noch weiter geht und fich das Lager eines Neu-Hollän- 
ders anfieht, jagt unzweifelhaft: nicht das Neft ver Beutelmeiſe, nicht das 
Neft des Webervogels oder das des Republikaners, der mit feiner Familie 
oder mit feinem Stamme ein fürmliches Vogeldorf in einem Banme er- 
baut, fondern das Lager des ceriten beften Affen oder des Känguru ift beffer 
angelegt, forgfältiger gefüttert, leiftet ver Witterung mehr Widerſtand, als 
eben dieſes Neft der Eingebornen. 

Wer in Amerika neben einander, unter vemfelben Himmelsftrich, ten 
Neger und den weißen Herrn fieht, welche beide ſchon feit fech8 Generationen 
auf demfelben Boden geboren find, nimmt doch fofort den ungeheuren 
geiftigen Unterfchied wahr zwifchen beiden Menſchen, und er fpricht fich 
ſchon in ver bloßen Haltung aus. Man follte meinen, ver Nachahmungs- 
trieb, der im Neger ſehr lebhaft ift, müßte venfelben ſchon gelehrt haben, 
ven Kopf aufrecht zu tragen, gerade zu gehen, fich orbentlih zu halten. 
Auch tanzt ja der Neger mit Leidenfchaft, er verfteht aljo etwas von Hal- 
tung, von Veränderung verfelben, von beſonderem Gange — aber nichts 
von alle viefem nimmt man bei dem Neger wahr, ver, unwillend, ftumpf, 
gleichgültig gegen die Schönheiten der Natur, die Bequemlichkeiten der Cipili- 
jation, gleichgültig gegen vie Schöpfungen ver Kunjt, nichts verlangt als 
feinen Magen zu füllen, zu faullenzen und zu fchlafen. Seine Genüſſe 
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beftehen in barbarifchen Zänzen, von den unzüchtigften Geberden begleitet, 
in Yieberlichfeiten, welche aus vielen Tänzen hervorgehen, in ungeheurer 
Gefräßigfeit, und fein Charakter zeigt ſich als gierig, geizig, tückiſch, unlenf- 
ſam, außer durch Furcht vor harter Strafe oder Hoffnung auf eine Iuftige 
Nacht, er zeigt fich eigenwillig und hartnädig, jelbft gegen die Vorfchriften, 
welche auf fein eigenes Beſtes abzielen. 

Die Phirlanthropen fagen: was kann man von einem SHaven Anderes 
verlangen. Tücke, Bosheit, Hinterlift find von felbit gegebene Erfolge ber 
vorangegangenen Bedingung. Wer fein Eigenthbum haben darf, ift gierig 
und geizig. Gebt dem Neger die Freiheit und ihr werdet einen Menſchen 
in ihm feben, behaftet mit der Erbfünde und ven baraus hervorgehenden 
Laſtern wie alle Menfchen, aber feinen fchlechteren wie die anderen Menſchen. 

Dies ift in zweierlei Richtungen durchaus nicht wahr. Die Engländer 
haben den Sklavenhandel eigenmächtig unterfagt, es gefiel ihnen fo, denn 
fie wollten die Amerilaner, die Spanier und Portugiejen ruiniren, fie woll- 
ten die Pflanzungen, welche ohne Sklavenarbeit nicht beftehen können, zu 
Grunde richten, um den Markt von Indien aus allein zu beherrjchen. 

Mit diejem Verbot des Sklavenhandels war natürlich die Aufhebung 
ber Sklaverei in ihren eigenen wejtindifchen Eolonien verbunden, jo auch in 
ber Guyana, wo zwar unzählige Neger"als Arbeiter vorhanden find und 
wo mit ver neunjchwänzigen Kate veichlicher gewirkt wird als bei dem eng⸗ 
lifchen Landheer und der Marine, wo aber doch diefe unglüdlichen Schwarzen 
nicht Sklaven find, wenigftens nicht heißen, ſondern Arbeiter genannt wer- 
ven, wo aber auch in Folge ver Neger-Emancipation viele Schwarze wohnen, 
welche wirklich frei, unabhängig, ihre eigenen Herren find. 

Die vielen Reden über die Mienfchenrechte, welche man feiner Zeit von 
den Engländern im Parlamente hörte, fcheinen um jo mehr durchweg heuch- 
terifch zu fein, als die Engländer es auf das Entjchiebenfte verfcehmähen, 
dieſen freien Negern die vorenthaltenen Menfchenrechte angebeihen zu lajjen! 
Sie werben auf das Tieffte verachtet, verabfcheut, man vermeidet jede Be- 
rührung mit ihnen, aber fie find doch einmal frei, haben Haus und Hof 
und Garten und können fich durch eigenen Fleiß ihr veichliches Brod ver- 
dienen. Was aber thun fie ftatt deſſen? Sie treiben fich den ganzen Tag 
bettelnd auf den Straßen umber und fie liegen ven ganzen Abend und einen 
großen Theil der Nacht in jenen fchändlichen Schifferherbergen, wo Gin und 
Genever und Grogk bereitet und um ven Lohn der Matroſen gefpielt wird. 
Und ift die Nacht vorüber, fo Iegen fie fich fchlafen, bis fie glauben, daß 
bie Zeit gelommen fei, wo die Ladys und die Herren fpazieren reiten ober 
fahren und wo wieder gebettelt werben Fann. 

Gut, jagen vie Vertheidiger der Emancipation, möge das wahr jein, 
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fo ift e8 doch immer nur die Verwöhnung des Menſchen, vie Herabftim- 
mung beflelben durch die Sklaverei. Seht ven Neger an, wo er in feiner 
Heimath fich befindet, und ihr werdet Menſchen finden, die euch in nichts - 
nachſtehen. 

Wir wollen ſehen! In ganz Afrika, ſo weit die Negerſtämme wohnen, 
regiert nur die Gewalt. Wir haben bereits oben die Beiſpiele der un— 
erhörteſten Rohheit angeführt, ſie ſind alle verſchwiſtert mit einer ebenſo 
unglaublichen Dummheit. Die Leute haben nicht einmal Verſtand genug, 
um das geraubte Gut ſich zu erhalten, es zu benutzen. Sind denn in Afrika 
freie Neger? Ja wohl! ſehr wenige! Man könnte wohl eigentlich ſagen, nur 
die Beherrſcher der verſchiedenen Volksſtämme. Zwar giebt es noch eine 
große Zahl von Yeuten, welche die Negerfürſten ihre Würdenträger,« ihre 
Heerführer, ihre Berather in Kriege: und Staatsangelegenheiten nennen, 
aber alle dieſe ſtehen ebenjo gut unter ber unumſchränkten Herrichaft ves 
Sebieters, ſowie hinwiederum ihre Weiber und ihre Sklaven unter ber 
Herrſchaft ver Herren ftehen, welche in jevem Augenblid über Yeben und 
Tod ihrer Diener verfügen können, fowie ber Herricher über das jeiner 
Räthe verfügt. Sklaven find aljo die Neger zum allergrößten Theil in 
ihrem eigentlichiten Vaterlande. 

Nun betrachte man aber die Negervölker, welche ſeit Jahrtauſenden mit 
ciwilifirten Volkern in Verbindung ftehen. Das einft beinahe fubelhafte 
Timbuktu ift durch den Muth der Afrifareifenden ven Blicken der Europüer 
erſchloſſen, ſowie viele Hauptſtädte anderer gewaltiger Reiche. 

Was find fie, diefe Städte, zu denen die große Karawanenſtraße aus 
dem Norven von Afrika und aus Aegypten führt? Zahlreiche Anhäufungen 
von halbfugelförmigen Dingen, welde man für Heubaufen halten möchte, 
welche aber in der That die Wohnungen, die Yehmhütten der Eingeborenen, 
der freien Neger, ver Aderbauer und Hanvelsleute find. Außer der Ver— 
fertigung von Waffen und Matten haben fie feine Induftrie; Alles, was jie 
irgend brauchen, erhalten fie durch den Handel und die Beichaffung von 
Yebensmitteln ift jo gering, daß die Karawanen kaum das Nöthige finden, 
um ihre Rüdreife antreten zu können. Ihre Fürften, ihre hohen Häupter 
haben zwar Lehmhäuſer, welche nicht rund, fonbern vieredig find, uber vies 
ift auch der ganze Unterjchieb, denn es fehlt ihnen fo an allen Bequemlich 
keiten wie ben Häufern ver Dürftigften unter den Dürftigen. 

Wenn einige Vertheidiger ver Sklaverei des älteften, aber gewiß ab- 
ſcheulichſten Inftituts unter den Mienfchen, die Behauptung aufgeftellt haben, 
fie feien die Mohlthäter der gefangenen Schwarzen, fie feien ihre Lebens: 
retter, denn ſeitdem ver Sklavenhandel angefangen, habe das Schlachten 
verfelben zur Ehre ihrer Götter unter ihnen aufgehört, jo ijt dieſes in 
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boppelter Hinficht eine Lüge. Weit entfernt, daß ber Sklavenhandel Auf- 
bören der Kriege beivirkt, Hat er fie im Gegentheil vermehrt, man rettet 
alſo nicht Schlachtopfern das Yeben, fondern man vermehrt die Anzahl der 
Schlachtopfer, indem man veranlaßt, daß Menſchen behufs des Verkaufes 
gefangen werben. Die andere Unwahrbeit ift, daß ehemals die Gefangenen 
zur Ehre ihrer Götter gefchlachtet und gegeljen worden feien. Beides ift 
unrichtig, einem Baum, einem Strauch, einem Papagei over einem Schafal, 
ben man fich zum Gotte wählt, opfert man feine Menſchen, und eine eigent- 
liche Priefterfchaft, welche im Allgemeinen Macht und Anjeben hätte und 
Opfer fordern könnte, giebt es nicht, wenn es auch fonft Priefter und Zau- 
berer giebt. Kannibalen, d. 5. Deenfchenfreifer, waren die Afritaner über- 
haupt nicht — aber wenn bie beiden Behauptungen auch unrichtig find, fo 
iſt es keineswegs bie bereitd weiter oben gemachte, daß die Häuptlinge ſcho— 
nungslos mit dem Yeben ihrer Untergebenen umgehen, fie zum Zeitvertreibe 
ihlachten und fich jeder Grauſamkeit und Schändlichfeit ohne bie minvefte 
Beranlafjung, als ihr Vergnügen daran, überlaffen und man fann wahrlich 
nicht jagen, daß die armen Neger unter diejen Umftänden fich in glän- 
zenden, ja nur in beſſeren Verhältniſſen befänden wie vie Sklaven in Süp- 
amerifa. 

Nordamerika, nun ja, das iſt etwas Anderes. Dort bat die angel: 
jächfiiche Race Wurzel gefaßt und dort hat fie bei ven Sklaven die Ruthe 
und bie Beitfche eingeführt, wie bei ihren eigenen Kindern. Dort fteht ver 
Stlave als ein verabichentes Geſchöpf fo tief unter dem Weißen, daß er ihm 
nur ein Hausthier ift, und daß bie prübe, junge Lady, welche fich entſetzlich 
ihämen würde, wenn ein Weißer fie im Unterrock fähe, ſich ohne Scheu 
von dem Neger zum Babe entkleiven, fich von ihm abwaſchen, trodnen, ein; 
wideln und jo auf ihr LXager zur Morgen- oder Mittagsruhe tragen läßt. 

Wurum denn nit? Es iſt ja fein Menjch, es ijt ja nur ein 
Nigger, ein Haustbier, warum follte man ſich vor demſelben mehr ge- 
uiren als vor einem Hunde oder vor einem Schafe, welches beim Baden 
zuſieht — und fonberbar, doch wilfen die weißen Männer jehr wohl, daß 
die Negerinnen Menjchen find, over follten fie dieſelben wirklich für 
Zhiere halten? dann trieben fie ja alleſammt jenes abjcheuliche Yafter, wegen 
deſſen Sodom unterging! 

So im ſüdlichen Theile von Nordamerika. In Südamerika hat der Sklave 
eine andere Stellung. Gewöhnlich ſind die Kinder der Weißen von Negerinnen 
geſäugt, gewöhnlich ſind Sklaven und Sklavinnen mit der Familie aufge— 
wachſen. Jetzt, wo man nicht mehr neue Sklaven von Amerika einführen 
kann, es wenigſtens nur ſelten geſchieht, findet eine Geburtsverwandtſchaft faſt 
allgemein ſtatt, in Folge deſſen die Neger mit großer Nachſicht behandelt 
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werben, auch die alten, denn fie find mit dem Vater und Großvater aufge- 
wachien und haben ihren jegigen Herrn auf den Armen umbergetragen. 
Zudem find Spanier und Portugiefen nicht gerade ſehr fleißige Arbeiter, 
und wenn in ber Pflanzung nur ebenfo viel gefchieht, wie fie zu thun im 
Stande wären, jo find fie fchon zufrieden; ferner lebt man auf den füb- 
amerikaniſchen Plantagen außerorbentlich üppig, was Eſſen und Trinken be- 
trifft, Schweinefleifch und Wild, Früchte aller Art, gegohrener Palmſaft find 
in reichlicher Menge vorhanden. Was in aller Welt kann ein Neger mehr 
verlangen, um glüdlich zu fein, da ihm überbies der Umgung mit einer ober 
mehreren jchwarzen Schönen durchaus nicht verwehrt wird, falls er fich nur 
bütet, feinem Herrn in's Gehege zu kommen und nicht die Eritlinge zu 
pflüden. 

Aber auch bier wie in Afrika fieht man den freien Neger bei Weitem 
ichlechter leben als ven Sklaven. Sobald er fein eigener Herr ift, bettelt 
er gerabe fo gut wie in Jamaika over in New-Orleans, fein Häuschen ver- 
fällt, fein Gärtchen verwilvert, er lebt nur von der Milothätigfeit der Vor⸗ 
übergebenben und vom betrügerifchen Spiel. Sein nächfter Verwandter im 
Innern von Afrita weiß jeßt noch jo wenig von der Yandiwirtbichaft und 
ver Viehzucht, daß er lebiglih nur von ber Jagd und von dem Filchfang 
(ebt und biefe erftere fo vernichtend betreibt, daß er zehnmal mehr ver: 
wundet als er töbtet, und zehnmal mehr tödtet als er verbrauchen kann. 
Und daß alle jene edlen Thiere, Gazellen, Rinder, Ziegen ꝛc, Zebra, Gnus, 
Giraffen und Elephanten nicht ſchon längſt ausgerottet find, rührt nur davon 
ber, daß die Bevölkerung von Afrika überhaupt eine äußerft geringe it. 

Wohl noch niepriger als die afrifanifchen Neger ftehen vie neuhollän- 
bifchen, obwohl fie alle freie Menfchen find, obwohl fie alle in Heinen Fu- 
milten leben und aljo wenigftens befähigt find, denjenigen Culturgrab zu 
erreichen, ven die Patriarchen vor und nach Abraham erreicht haben. Dieje 
Leute halten gewaltige Heerven von allerlei Hausgethier, mit Ausnahme bes 
für unrein gehaltenen Schweines, fie wohnten zwar nicht in prachtoollen 
Paläften mit polirten Porpbur- und Marmorfäulen, ihre Gemäder waren 
nicht abgetheilt durch die prachtvollſten perfifchen Teppiche, wie wir dieſes 
auf den Darftellungen ver großen Maler aus ver Zeit der Blüthe italie- 
nifcher Kunſt feben, aber fie hatten doch gewaltig große, mit Filz gebedte 
Zelte, in denen Abtheilungen jowohl für die verfchievdenen Bewohner als 
für die Wirthſchaftsbedürfniſſe eingerichtet waren, und fie genoffen fonft viel: 
fältiger Bequemlichkeiten. 

Wo wäre von all’ diefem nur im ntfernteften die Rebe bei den 
Schwarzen von Neu-Holland, objchon fie ganz wohl dazu befähigt geweſen 
wären und obwohl man bütte glauben follen, daß bie Noth jie dahin treiben 
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würbe, denn wo das Land freiwillig nur wenig eßbare Früchte bietet, wird 
man mit verboppeltem Eifer daran denken, ſich fünftlich welche zu ziehen. 

Man würde übrigens ſehr unrecht thun, wenn man bie Schwarzen auf 
den übrigen großen Infeln des Inbifchen Oceans in eine Kategorie bringen 
wollte mit dieſen Unglücklichen. 





Dajak von Dorn. 

Der bloße Anblid zeigt fie uns jenen törperlich fo weit überlegen, daß 
man fie vollftändig für unferev eigenen Race angehörig betrachten müßte, wenn 
nicht Die dunkle Farbe das Fremde in ihnen verriethe. Der Ausbrud in dem 
Geficht, die Muskulatur, das Verhältniß der einzelnen Glieder unter einander, 
die Form der Hände und Füße, dies ift Alles fo volllommen ſchön, daß fein 
Maler, tein Bildhauer ſich beffere Modelle wünjchen könnte. Und fo grau- 
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ſam diefe Dajaks und Alfurs find, fo verftehen fie ebenſo geſchickt vie wid. 
tigften ®egenftände für ihre Eriftenz anzufertigen, und fie übertreffen fogat 
diejenigen, welche fie unterjocht haben, die Malayen, in der Geſchicklichkeit, 
das Eifenerz zu bearbeiten, Stahl zu fabriciren und Waffen daraus zu 
ſchmieden. 

Sehen wir ab von den eigentlichen Negern in Afrika und von den 
Schwarzen in Neu-Holland, fo dürfte es im Uebrigen wohl ſchwer ſein, die 
Meinung aufrecht zu erhalten, daß die verſchiedenen Menſchenracen cin 
wirklich verjchtebene geijtige Begabung hätten, und es wirb fich wohl faum 
etwas Anderes nachweiſen laſſen, als daß es dieſen Racen an ver Geleyen- 
beit zur Ausbildung fehlt, denn empfinden, venfen, wollen tjt doch unzweild- 
baft allen Menſchen eigen. Man kann fogar von vielen Thieren dieſee 
geradezu behaupten, over beifer, man kann es beweifen, denn zum Be— 
baupten gehört allervings weniger Kunſt als Keckheit. 


Die Temperamente. 


Jeder Menſch hat die Fähigkeit, äußere Einprüde zu empfangen, man 
bürfte wohl annehmen, daß dieſe Fähigkeit unzweifelhaft bei allen Menſchen 
ganz ähnlich iſt und daß höchftens der Unterſchied ftattfindet, der aus ver 
mehr oder minveren Trefflichkeit der Sinne oder aus der Uebung derſelben 
hervorgeht. Verſchieden aber ift in den Individuen die Fähigkeit, dieſe Ein- 
brüde mehr oder minder tief in ſich aufzunehmen oder umgekehrt biejen 
Eindrüden zu widerſtehen. 

Man pflegt ganzen Völkern viefe Fähigkeit zu- oder abzufprechen. Dan 
jagt: die Italiener, die Griechen, tie Spanier find höchſt finnliche Menſchen, 
fie laffen fich von jedem Eindruck beherrichen, fie geben einem Jeden augen 
blilich nach, find daher verliebt bis zur Naferei oder werben zornig bie 
zum Mord und Wahnfinn oder werben niebergefchlagen durch ein unglüd 
liches Creigniß, durch einen geiftigen Schmerz fcheinbar bis zur Vernichtung 
— aber fo viel Wahres daran ift, fo darf man doch nicht vergeffen, tuf 
fih nur Gradationen darbieten, daß nur ein Mehr over Weniger ftattfindel 
zwifchen biefen umb anderen Völkern und daß fie nicht allein die unglüdlic 
Bevorzugung haben, vor Xiebe oder vor Zorn in Raferei zu gerathen und 
im Unglüd den Kopf zu verlieren. Daß das letztere namentlich Teinesweg! 
eine ausfchlieglich italienische oder ſpaniſche Eigenfchaft ift, gebt ſchon daraus 
hervor, daß in ven Zeiten großer Revolutionen alle Behörden, benen man 
boch ſonſt die erbliche Staatsweisheit zuzufchreiben pflegt, die Beſinnung — 
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Leidenſchaften lodern gewaltig und heftig auf, ber Zorn wird leicht erregt 
und hat eine durchaus nicht geringe Energie. Haß und Liebe fprechen fich 
ſcharf aus, Widerſtand erregt die Begierde mehr und mehr. Milde, Nach: 
giebigfeit, Ruhe entwaffnet ven Cholerifchen und feheint zu bewirken, daß die 
Yeidenfchaft, welche fähig wäre, gleich einer Bombe ein Haus zu zerftören, 
in Heinen Portionen allmälig verpufft. Der Choferifche ſcheut ſchwere Ar- 
beit nicht, ift feine Willensthätigleit einmal durch irgend etwas angefpornt, 
jo vermag er lange Zeit unermüblich auf die Erfüllung hinzuarbeiten. Ehre 
und Ruhm find bie Haupttriebfevern feiner Handlungen, er will fich überall 
bervorthun, bejcheivene Sphären find daher nicht diejenigen, in denen er fich 
wohl fühlt, er will immer ändern und beffern und macht fich dadurch mit- 
unter fehr läftig. Viel mehr ift er zum Herrichen ale zum Gehorchen ge⸗ 
boren und nicht felten artet fein Stolz, fein Hochmuth, fein Zorn aus, weit 
über die Schranfen ver Mößigkeit gehend. Im Kampf ift er tapfer, wirb er 
leicht verwegen und tolffühn, aber er ift nach vemfelben auch gewöhnlich grauſam. 

Das phlegmatifche Temperament macht ven Menfchen ſchwer beiveglich, 
jeın Gefühl wird nur langfam angeregt, es dauert zwar länger fort als bei 
den Sanguinifer, aber es fehlt ihm an Thatkraft, feinen Wünfchen Geltung 
zu verfchaffen. Der Phlegmatiker Tiebt Ruhe, Tiebt Genuß, aber felbit für 
feine berrlichften Genüffe will ex Feine Anftrengungen; für beftige Xeiben- 
haften ift er unzugänglich, er wird daher nicht leicht zu Unbejonnenheiten 
verleitet, fondern er geht rubig und gemejjen zu Werke. Daher fommt es 
wohl auch, daß Yeute, denen man ſolches Temperament zufchreibt, in ange- 
nehmen Verhältniſſen leben, Orbentlichleit und Pünktlichkeit in allen häus⸗ 
lichen Angelegenheiten lieben, ihren Geſchäften regelmäßig obliegen, jedoch 
nur ungern angeftrengt arbeiten. 

Alle dieſe DBefonderheiten führen fehr 
leicht zu großen Wehlern, Faulheit, Gleich- 
gültigfeit, welche wohl gar bis zur Indo⸗ 
lenz gehen kann, fobald das Sleichgültige an- 
fängt, befchwerlich zu werben. 

Das vierte der fogenannten Tempera⸗ 
mente, ift das melancholifche, welches von zu 
ſchwerem Blute und von fchwarzer Galle 
berrübren fol. Dan jchreibt den Berjonen 
biefes Temperaments einen langfameren Blut⸗ 
umlauf und daher ein dunkleres, nicht ge- 

X nügend oxydirtes Blut zu, auch glaubt man, 
Das melandhelinhe Temperament. daß das Herz und das ganze Arterienfuften 
\ geringere Erregfamleit befige. In Leuten 
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biefes Temperaments find die Gefühle nicht leicht angeregt, und wenn ein- 
mal angeregt, fo bleibt dieſes dauernd und wechjelt nicht fo leicht. Er ift 
lebhafter Affecte feineswegs unfähig, aber fie überfallen ihn nicht plößlich, 
ſondern fie fteigern fich grabweife. Seine Stimmung ift ernjt une darum 
ift er auch vorfichtig und bedacht. Da er wenig mittheilfam, da er in fich 
gelehrt ift, ahnt man meiftentheils nicht, was in ihm vorgeht, bis ver Aus- 
bruch einer lange im Stillen genährten Yeidenfchaft dem Beobachter eine 
ftaunenswerthe Tiefe der Empfindung verräth, deren man ben Melanchofifer 
gar nicht fühig gehalten hätte. Im Liebe und in Freundſchaft macht dieſes 
Zemperament höchſt beitändig und großer Aufopferung fühig, es macht für 
Gefchäfte pünktlih und obwohl das Lernen neuer ‘Dinge jchwer wird, iſt 
boch die Feſtigkeit, mit der die ſchwer erworbenen Einprüde haften, eine 
reichliche Entfchäpigung für die Mühen. Selbſt ftrenge gegen fich, wird mit 
unerbittlicher Strenge bie Erfüllung der Pflichten von Anderen gefordert. 
Da die Welt nicht immer „Ja“ zu folchen Forverungen fagt, nicht immer 
leiftet, was der Melancholiker hofft, verjelbe oft in feinen Erwartungen ge- 
täufcht wird, jo gelangt ver Melancholiter jchr leicht zu Schwermuth, Ver 
achtung und zum Haß gegen die Menſchen, zur thörichten Peinigung feiner 
jelbjt und wohl gar zu jener furchtbaren Geiftesfrankheit, welche man Me- 
lancholie nennt. 

Dean. glaubt behaupten zu dürfen, daß jedes Temperament mit befon- 
deren Bollfommenbeiten und Unvollfonmenheiten ver Seele in Verbindung 
jtebe, daß es Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder Feigheit, Ehrlichkeit 
oder Tulfchheit, Sreigebigfeit oder Geiz bervorbringe Man glaubt, vaß ver 
Mangel gewifler Geiftesfähigfeiten, 3. B. großen Verſtandes, Harer Urtheite- 
traft, von dem Temperament abhängt. Unter allen Umftänden und zu 
welcher Meinung man fich auch befennen möge, muß man nicht glauben, 
daß irgend ein Temperament bei irgend einem Menſchen in feiner, man 
möchte jagen, Vollkommenheit gefunden wird, immer find Deifchungen von 
verſchiedenen Temperamenten vorhanden, nie tritt ein Temperament rein 
hervor, und die Gradationen, die Abftufungen der verjchievenen Antheile der 
Temperamente, welche fich in einen Menſchen vereinigen, find jo unendlich, 
daß ınan wohl jchwerlich zwei Menſchen finden wird, bei Denen eine voll- 
fommene Gleichheit ftattfindet. 

Aus dieſen verjchiedenen Zemperamenten — aus der natürlichen An 
lage, welche in dem Menſchen ftect und aus dem Charakter, welcher beides 
beherricht, joll die Individualität des Menfchen als moralifches Wejen ber- 
vorgehen. Die natürliche Anlage ift der Keim ver Pflanze, wie fie fich 
entwidelt, hängt vom Glück over Unglüd ab; das Temperament ift die Blüthe 
berjelben und der Charakter ift vie entwidelte Frucht. 
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Nach diefem Allen ınag man leicht ermeilen, in welcher Weile ganze 
Bölfer von einem gewillen Temperament beberricht werben können. “Die 
Indivibualitäten find zu weit aus einander laufend, um eine folche Annahme 
zu geftatten, was barüber gejagt werben kann, ift ummer nur bebingungs- 
weife zu nehmen. Es giebt feine Tamilie, deren Mitglieder ſämmtlich einerlei 
Zemperament hätten, jelbjt wenn Vater und Mutter ein ganz gleiches ge- 
babt haben jollten. Wem wäre nicht aufgefallen, daß von dreien Knaben 
eines Elternpaares der eine heiter, fröhlichen Sinnes, immerfort geneigt 
zum Spielen, ver andere über alle Maßen fleißig, pedantiſch ernit, ber dritte 
geneigt zur Ruhe, ſchwer beweglich, unfleißig u. |. w. wäre? Wer hätte 
dieſes nicht bemerkt, trotz deſſen, daß die Kinder, al8 von einem Elternpaare 
abſtammend, doch eigentlich gleiche natürliche Begabung haben und die Keime 
derſelben nun bei einer ganz gleich geleiteten Erziehung auch die nämlichen 
geiftigen Thätigkeiten entwideln müßten? Nichts von alle tem findet ftatt. 
Wir brauchen nicht nach England zu geben, wo bie verberbliche Einrichtung 
ber Majorate in der Regel von dem Augenblid, wo das Selbftbewußtfein, 
wo das Gefühl erwacht, töbtlichen Haß zwifchen ven zurückgeſetzten jüngeren 
Söhnen und dem auf Koften aller übrigen bevorzugten älteren hervorruft. 
Wir dürfen nur auf das Landgut eines wohlhabenden Deutfchen gehen, wo 
alle Kinder von demfelben Kandidaten, dem Herren Hofmeifter, unterrichtet 
und erzogen werden. Wir werben ben eimen Knaben fich mit dem Jäger 
oder mit dem Kutfcher tummeln, wir werben ihn mit den Knechten auf dem 
Ader umberlaufen, oder wohl gar im Winter drefchen und Hederling jchnei- 
ven ſehen. Ihm find alle förperlichen Zhätigfeiten angenehm, während ber 
jüngere (oder auch der ältere, denn hiervon hängt es gar nicht ab) fo viel 
zu Haufe fitt, daß der andere ihn Stubenhoder nennt. Er freut fich über 
das Lernen, er will ein Gelehrter werden, er will in die Fußtapfen des 
Großvaters treten, der Eonfiftorialrath over Negierungs-Präfident oder Pro⸗ 
fejfor war. Derfelbe Großvater ift e8 ja auch für ven anderen, warum will 
denn ber nicht auch Profeſſor werden? 

Körperliche Aehnlichkeiten find zwar auch nur felten allgemein i in einer 
Samilie, aber fie fommen doch viel häufiger vor als Temperaments- ober 
Charafterähnlichkeiten. In der Habsburgifchen Kaiferfamilie ſoll fich bie 
hängende Unterlippe als FTamilienähnlichfeit zeigen, bei ven Bourbons bie 
Neigung zur Förperlichen Fülle und die gebogene Nafe, und kann es wohl 
größere Verſchiedenheiten des Charakters und des Temperaments geben ale 
die zwijchen dem Stammherrn, dem Grafen von Habsburg, und feinem 
Sohne Albrecht den Erſten, wie zwiſchen Kaiſer Joſeph II. und Kaifer 
Franz IL (fo hieß er als deutfcher Kaifer, als Kaiſer von Oeſterreich hieß 
er Franz IL), wie zwiſchen Ludwig XIV. und Ludwig XVL? Wo foll venn 
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dieſes Temperaments find bie Gefühle nicht leicht angeregt, und wenn an 
mal angeregt, fo bleibt viefes dauernd und wechjelt nicht fo leicht. Er it 
lebhafter Affecte Feineswegs unfähig, aber fie überfallen ihn nicht plöglic, 
ſondern fie fteigern fich grabweile. Seine Stimmung ift ernjt und darum 
ift er auch vorfichtig und bedacht. Da er wenig mittbeilfam, va er in fih 
gekehrt ift, ahnt man meiftentheils nicht, was in ihm vorgeht, bis ver Aut 
bruch einer lange im Stillen genährten Yeidenichaft dem Beobachter eine 
ftaunenswerthe Tiefe der Empfindung verräth, deren man ben Melancholiler 
gar nicht fühig gehalten hätte. Im Liebe und in Freundſchaft macht viejes 
Temperament böchft beftändig und großer Aufopferung fühig, es macht für 
Geſchäfte pünktlich und obwohl das Lernen neuer Dinge ſchwer wirt, iſt 
doch die Feſtigkeit, mit der die jchwer erworbenen Eindrücke haften, eine 
reichliche Entfchäbigung für die Mühen. Selbſt ftrenge gegen füch, wire mit 
unerbittlicher Strenge die Erfüllung ver Pflichten von Anderen geforbert. 
Da die Welt nicht immer „Ja“ zu folchen Forderungen jagt, nicht immer 
leiftet, was ver Melancholiker hofft, verfelbe oft in feinen Erwartungen ge 
täufcht wird, fo gelangt ver Melancholiker ſehr leicht zu Schwermutb, Ver 
achtung und zum Haß gegen bie Menjchen, zur thörichten Peinigung jeiner 
jelbft und wohl gar zu jener furchtbaren Geiftesfrankheit, welche man Me 
lancholie nennt. 

Dian. glaubt behaupten zu pürfen, daß jedes Temperament mit beien 
deren Bolffommenbeiten und Unvollkommenheiten ver Seele in Verbindung 
jtehe, daß es Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder Feigheit, Ehrlichkeit 
oder Falſchheit, Treigebigleit oder Geiz hervorbringe. Man glaubt, daß ter 
Mangel gewifler Geiftesfähigfeiten, 3. B. großen Berjtandes, Harer Urtheils 
kraft, von dem Temperament abhängt. Unter allen Umſtänden und zu 
welcher Meinung man fi auch befennen möge, muß man nicht glauben, 
daß irgend ein Temperament bei irgend einem Menſchen in feiner, man 
möchte jagen, Vollfonımenheit gefunden wird, immer find Miſchungen ven 
verfchievenen Temperamenten vorhanden, nie tritt ein Temperament rein 
hervor, und die Orabationen, die Abftufungen ver verfchiedenen Antheile Det 
Temperamente, welche fih in einem Menſchen vereinigen, find fo unendlich, 
daß man wohl jchwerlich zwei Menfchen finden wird, bei denen eine vell 
kommene Gleichheit jtattfinpet. 

Aus dieſen verſchiedenen Temperamenten — aus der natürlichen An 
lage, welche in dem Menſchen ſteckt und aus dem Charakter, welcher beitet 
beherrſcht, foll die Inpividualität des Menſchen als moralifches Wejen bet: 
vorgeben. Die natürliche Anlage ift der Keim der Pflanze; wie fie ſich 
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Nach diefem Allen mag man leicht ermeſſen, im welcher Weile ganze 
Bölfer von einem gewijlen Temperament heberricht werben fünnen. “Die 
Indivibualitäten find zu weit aus einander laufend, um eine foldhe Annahme 
zu geitatten, was barüber gejagt werden kann, ift immer nur bebingungs: 
weile zu nehmen. Es giebt feine familie, deren Mitglieder ſämmtlich einerlei 
Zemperament hätten, felbjt wenn Vater und Mutter ein ganz gleiches ge- 
habt haben follten. Wem wäre nicht aufgefallen, daß von dreien Knaben 
eines Elternpaares ver eine heiter, fröhlichen Sinnes, immerfort geneigt 
zum Spielen, ver andere über alle Maßen fleißig, pebantifch ernft, der dritte 
geneigt zur Ruhe, ſchwer beweglich, unfleifig u. |. w. wäre? Wer hätte 
dieſes nicht bemerkt, troß deſſen, daß die Kinder, als von einem Elternpaare 
abftammend, doch eigentlich gleiche natürliche Begabung haben und die Keime 
derſelben num bei einer ganz gleich geleiteten Erziehung auch die nämlichen 
geiftigen Thätigkeiten entwideln müßten? Nichts von alle tem findet ftatt. 
Wir brauchen nicht nach England zu gehen, wo bie verberbliche Einrichtung 
der Meajorate in der Regel von dem Augenblid, wo das Selbftbewußtfein, 
wo das Gefühl erwacht, töbtlihen Haß zwilchen ven zurüdgefegten jüngeren 
Söhnen und dem auf Koften aller übrigen bevorzugten älteren hervorruft. 
Wir dürfen nur auf das Landgut eines wohlhabenden Deutſchen gehen, wo 
alle Kinder von demfelben Candibaten, dem Herrn Hofmeifter, unterrichtet 
und erzogen werden. Wir werden den einen Knaben fich mit dem Jäger 
oder mit dem Kutfcher tummeln, wir werden ihn mit den Knechten auf dem 
Ader umberlaufen, over wohl gar im Winter drefchen und Heckerling fchnei- 
ven jehen. hm find alle körperlichen Thätigkeiten angenehm, während ber 
jüngere (ober auch der ältere, denn hiervon hängt es gar nicht ab) fo viel 
zu Hauſe figt, daß der andere ihn Stubenhoder nennt. Er freut fich über 
das Vernen, er will ein Gelehrter werben, er will in bie Fußtapfen bes 
Großvaters treten, der Eonfiltorialrath oder Negierungs-Präfident oder Pro- 
fejfor war. Derfelbe Großvater ift es ja auch für den anderen, warum will 
denn der nicht auch Profeſſor werden? . 

Körperliche Achnlichkeiten find zwar auch nur felten allgemein in einer 
Familie, aber fie kommen doch viel häufiger vor als Temperamente- oder 
Sharafterähnlichkeiten. In der Habsburgifchen Kaiferfamilie ſoll fich vie 
hängende Unterlippe als Samilienähnlichleit zeigen, bei den Bourbons bie 
Neigung zur lörperlichen Fülle und vie gebogene Nafe, und kann es wohl 
größere Verfchiedenheiten des Charakters und des Temperaments geben ale 
die zwilchen dem Stammherrn, dem Grafen von Habsburg, und feinem 
Sohne Albrecht dem Erften, wie zwiſchen Kaifer Joſeph II. und Kaijer 
Stanz IL (fo hieß er als deutſcher Kaifer, als Kaiſer von Oeſterreich hieß 
er Franz L), wie zwifchen Ludwig XIV. und Ludwig XVL? Wo fell venn 
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den Natureinbrüde bedingt ift. Die Civififation kann bleibende Fortfchritte 
machen, vergleichen Thorheiten aber, wie fie dort geübt werben, verlieren 
ihre Wirkung, fobald die Urfachen verſchwinden. 


Graufamteit der Völter. 


Dan fpricht gern von der Graufanrfeit des einen, von dem Hochmutb 
des anderen, von der Milde und Gutmüthigfeit des britten Volkes, das jint 
lauter Anfichten, die gar feinen feften Grund haben. Wer hätte nicht von 
der ımerhörten Graufamfeit dev nordamerifanifchen Eingebornen gelefen, wem 
wäre nicht befannt, wie fie ihre Feinde auf eine finnreiche Art auf das 
Entjeglichfte quälen. Wer meiner älteren Lefer wird fich nicht folder Er⸗ 
zählungen aus Campe erinnern, und was ift an allen dieſen Gefchichten? 
nichts als das nadte Factum, daß der gefangene Krieger am Kriegspfahl 
des Dorfes zu Tode gemartert wird. Nicht aus Graufamfeit ver Marternven, 
fondern zur Ehre des Geimarterten. 








Die fiegreiche Partei hat einen Helden gefangen. Daß er fterben 
müffe, ift ver Kriegsgebrauch bei allen uncivilifivten Völkern. Das verjteht 
fi) alfo eigentlich von felbft, aber ver Gefangene ift ein großer Krieger, dem 
es eine Schande wäre, wenn er ſchmerzlos ftürbe, man martert ihn, um 
ihm Gelegenheit zu geben, jeine Mannhaftigkeit zu beweiſen und bie ent 
ſetzlichſten Qualen entloden feiner Brujt nicht einmal einen Seufzer, nicht 
einmal eine Klage, er lacht feinen Quälern in's Geficht, er verhöhnt fie, er 
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will nicht gefchont fein, er würde fie verhöhnen, wenn fie e8 thäten. Er 
braucht fich gar nicht quälen zu laffen, er darf nur bitten, daß man ihn 
verichone und alsbald geſchieht es. Wenn bie Leute graufam wären, wür⸗ 
ven fie ein Vergnügen baran finden, ben Gefangenen fchreien zu hören, 
jeinem Auge Thränen zu entloden, aber das ift gar nicht ihre Abſicht — 
er weint, es ift em Weib — Weiber martert man nicht, jo würden fie 
jagen, ven Gefangenen losbinden und ihn gehen laſſen, wohin er Luft Hat. 
Das ift die eine Seite des Bildes .von der graufamen Nation, nun 
wollen wir auch die andere anfeben: e8 kommt ein verirrter Wanderer in 
bie Hütte eines &ingeborenen. Cr hält bie eine Hand flach vor fich bin, 
das ift das Triedengzeichen, er fchreitet auf den Heerd zu, ſetzt fich daran, 
und nach einiger Zeit macht er ein Zeichen, daß der Herr des Haufes ihm 
jeine Pfeife abtrete, oder er raucht ſelbſt und bietet feine Pfeife dem Herrn 
bes Zeltes an, das ift der Friedensact und er ift ratificirt von beiden 
Meächten, jobald ein paar Züge aus ver Pfeife gethan find. Nun ift ver 
Fremde ein Gaftfreund geiworden und ber Herr des Zeltes wird von bie- 
jem Augenblid für feinen Gaftfreumd forgen, als wäre er fein Bruber, er 
wird für ihn auf die Jagd gehen und ben Stier erlegen, er wird ihn 
pflegen, wenn ex frank ijt, und wieber hergejtellt wird er ihn Durch das Land 
feiner eigenen Feinde führen und ihn mit feinem eigenen Leben bejchügen, 
mit jenem Körper ihn gegen ven Tomahawk ver Angreifer veden. Dies 
Alles find feine Beweife von graufamer Gemüthsart, wohl aber willen 
Sranzofen und ‘Deutjche, nur nicht Yunlees, ven Evelmutb, die Seelengröße, 
bie feltene Xiebenswürbigfeit und den großen Verſtand als fenerfeft in allen 
Proben zu rühmen. Wie mögen dieſe Menfchen erft geweſen fein, bevor 
fie jo ſchreckliche Erfahrungen machten, als man ihnen aufzulegen gut fand! 
Die wilden Xeidenichaften, von benen wir ben indianiſchen Krieger 
durchbrungen jehen, werden durch Erziehung und burch ihre religiöfen An- 
fichten genährt, denn zum Ertragen von Schmerzen werden ſchon die Kna⸗ 
ben angehalten. Geſchlagen werben, ift eine Entehrung, aber verwundet 
unb gemartert werben, um die Stanbhaftigfeit zu prüfen, ift nicht nur Teine 
Schande, fondern das ftanphafte Ertragen verfelben ift eine Ehre. 
Unter den europäifchen Völkern follen Erziehung und Religion die Härte 
und die Grauſamkeit befämpfen und Liebe und Milde an deren Stelle fegen. 
Ob das wohl wahr ift? Ob das wohl gefchieht? Sehen wir die Kriegs- 
geichichte, die Sitten und bie Religionsgefchichte aller europäifcher Völker, fo 
finden wir fie mit Blut gejchrieben. Wo find gräßlichere Marterinftrumente 
erfunden worven als in Europa? Welches wilde Volk ift jo finnreich geweſen, 
ven fpanifchen Stiefel und die pommerfche Mütze, ven geſpickten Hafen und 
vie Leiter, die Wippe und die glühende Zange, die Feuer⸗ und bie Wafler- 
83° 
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probe zu erfinden? Welches wilde Volt hat ven Tod des Berbrechers durch 
ichauerlichere Martern erfchtvert? Bon unten auf rädern, einzelne Gliedmaßen 
abbauen, durch Nuthenjtreiche oder durch Hiebe der neunfchwänzigen Kate 
tödten, bei lebendigen Yeibe verbrennen, durch vier Pferde zerreißen laſſen, 
und gar, wie in dem fchönen Frankreich viele Jahrhunderte lang Sitte war, 
bie Hinrichtung durch die torture prealable, welche bis auf zwei Stunden 
ausgedehnt werden fonnte, einleiten ? 

Ich kann mich nicht befinnen, daß irgend ein Miſſionair oder Reiſender 
dergleichen von den Nord⸗ ober Sübamerilanern, von den Negern ober 
Hottentotten, von den Papuas oder den Malayen erzählt hätte, vergleichen 
Schandthaten gehören der fortgefchrittenen Civififation an, darum find fie 
in Europa in Gebrauch geivefen und find es theilweife noch, und nur China, 
gleichfalls ein ſehr civilifirtes Land, erfreut fih des Ruhmes, ähnliche Er- 
findungen gemacht zu haben. 

Und hat uns denn bie Religion der Liebe wirklich zur Liebe geführt? 
Unter welchen Gräueln ift fie durch Spanier und Portugiefen in Amerika 
eingeführt worden und unter welchen ®räueln in Ojftinvien, wie furchtbar 
bat eine chriſtliche Secte im Herzen von Deutfchland und von Franfreih 
gegen bie andere gewüthet, wie bat man im Namen Gottes und zur Ehre 
deſſelben die Albigenfer und die Hugenotten, die Hujffiten, die Calpiniften 
und die Lutheraner fchlachten laſſen! Welch’ ein fcheußlicher Fanatismus, ver 
wahrlich nicht in den Geboten der Religion ver Yiebe liegt, entzündete den 
Z30jährigen Krieg mit feinen Gräueln und verhalf einem Tilly zu einem Platz 
in der Walhalla in Negensburg! Welcher Fanatismus bewegt noch in ber 
Mitte des 19. Jahrhunderts und im Jahre 1864 die Tyroler zur Ver— 
fegerung der Proteftanten, zu der öffentlichen Bitte, die Gfeichberechtigung 
derſelben mit den Katholiten aufzuheben, vor Allem aber das herrliche Tyrol 
vor der Peſt ver Nieberlaffung folcher Keter, vor dem Segen bes Toleranz - 
Edictes zu bewahren! 

Toleranz! wo wäre die weniger zu finden, als bei und Wir jenben 
Miſſionaire nach Perfien und ver Türkei, nach Indien und zu den Malayen 
auf die Infeln des Stillen Ocean, überall nimmt man bie neuen Yebrer 
gut auf und Viele bekennen fi zu den Lehren und weder der Sultan in 
Eonftantinopel, noch der Schach von Perſien bat etwas dagegen. Was 
würden umnfere Regierungen und befonders unfere Geiftlichen jagen, wenn 
ber Schach von Perfien oder ber türkifche Sultan ein halbes Hundert 
Muftis zu uns fchiden wollte, um Proſelyten für den Koran zu gewinnen ? 
Unzweifelhaft würde man fie und ihre Entfender für verrüdt erflären und 
bie Senbboten fo fchleunig wie möglich über die Grenze zurück beförbern. 

Was heift das? Man will wohl die Toleranz für jich haben, aber | 
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man will fie nicht Anderen gewähren, es ift die befannte Gefchichte von 
den Bauern und dem Hunde bes gnäbigen Herrn — mein Hund bat beine 
Kuh zerriffen? — Ja Bauer, das ift ganz was Anderes! 

Fit denn nun unjere gerühmte Toleranz etwas Anderes als eine Tächer- 
lihe Prahlerei mit einem Dinge, welches nicht exiftirt; einer Tugend, welche 
man zwar bei Anderen in Anfpruch nimmt, felbjt aber nicht üben will? 

Und wie nun unfere Kriege, die Heere der civilifirten Völfer. Daß bie 
Franzoſen in Algier eine Höhle, in welche fich 3000 reife, Weiber und 
Kinder geflüchtet hatten, ausräucherten, wie man einen Bienenlorb räuchert, 
bis Alles todt ift, hat noch Keinen zu dem Ausfpruch beivogen, die Fran 
zofen feten ein granfames Voll, und die Baiern und Würtemberger, welche 
in den unfeligen Kriegsiahren zwifchen 1807 und 1812 in Preußen waren 
und wahrhaft bewundernswürbig gewirthfchaftet haben gegen deutfche Brüder, 
find darum nicht eine granfame Nation geicholten, und doch tragen bie 
bairifchen Bergbewohner alle den Daumennagel um einen Viertelzoll wor 
dem Tleifch des Gliedes vorftehend, in der einfachen Abficht, dem möglicher: 
weile auftretenden Gegner im Kampfe ganz gelinge ein Auge auszubrüden. 
Man nennt die Baiern ein gemüthliches Bolt. 

Bon den Engländern unter Malborougb, von ven Defterreichern 
unter Prinz Eugen, von den Nuffen unter Suwarow erzählt man an- 
muthige Hiftorien, ob fie wahr find, weiß ich nicht, aber es hat noch Nie- 
mand verjucht, jolhe Sachen von ven Amerifanern oder den Negern zu 
erfinden. | 

Und wie nun erft nicht im Kriege, fonbern bei Revolutionen, wo nicht 
das Heer unter den Befehlen eines Feldherrn, ſondern das Wolf unter 
Yeitung feines Nachegefühls auftritt gegen bie vermeinten oder wirklichen 
Beleidigungen. Welche Schandthaten find da von Engländern gegen Eng- 
länder, von Franzoſen gegen Franzoſen, von Italienern gegen Vtaliener 
verübt worden, und die Ladys der moralifchiten Nation der Erde, bie ſchö⸗ 
nen und edlen Amerifanerinnen, laffen ſich aus den Schädeln ver gefallenen 
Feinde Trinfgefchirre machen und laſſen vie Leichen aus ihren Gräbern 
aufwühlen, um zu dieſen Schäbeln zu gelangen, und wer unglüdlicheriweife 
nicht fo reich ift, fo viel Gold ober Silber an einen Feindesſchädel zu 
wenden, ver läßt fich wenigſtens einen hübſchen Schneidezahn als Tuchnadel 
oder als Ringftein, oder ein Paar Abjchnitte der Röhrenknochen ver Arme 


oder Beine zu DBerloques fallen. 


Und wir wollen von der Graufamteit ver wilden Bölferfchaften reden? 


In der That, e8 gehört viel Selbftbewußtfein dazu, aber um fo weniger 


Selbſterkenntniß! 
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Trägbeit. Faulheit. 


Wir fprechen von ver Faulbeit, von der Arbeitfchen der uncivilifirten 
Volker und halten fie für die alleinigen Erben dieſes Lafters. 

Bon den Negern in den Sklavenſtaaten wollen wir nicht fprechen, dieſe 
können Leicht die Faullenzerei von ihren Herren gelernt haben, welche drei 
BViertheile des Tages und Die ganze Nacht auf dem Ruhebette zubringen! 
Wie fie es nur aushalten? 

Aber der Neger in feinem Vaterlande, dem bie Natur fo viele Cocos: 
bäume giebt, als er für fich und feine Samilte braucht, dem bie Banane, 
dem manche meblreiche Wurzel und dem jeder Bach und jeder Buſch Nah: 
rung an Fiichen, an großen und Heinen Säugethieren und Vögeln liefert, 
ber Neger ift wirklich faul. Warum follte er nicht, er bat zu effen und 
zu trinten, er braucht nicht Lehrjunge, Gefelle und Meifter, er braucht 
auch nicht Gymnaſiaſt, Stupent, Auscultator, Neferendarius und Aſſeſſor 
zu werben, ohne etwas zu beißen und zu brechen zu haben, wenn nicht feine 
Eltern oder feine Gläubiger e8 ihm geben. Er hat auch fein Concert unt 
fein Theater, er bat auch feine Erite und feine Zweite Kammer, wegen ber 
er fein ſchattiges Nager verlaflen follte, 

Aber wer wollte denn von biefen Leuten fo viel reden, das find Wilde, 
bie find num einmal nicht andere. "Die civtlifirten Europäer find durchaus 
nicht faul. 

Nun, das kann man nicht gerade allgemein fagen, ein jehr altes Sprid- 
wort meint: „wenn ver Bauer nicht muß, rührt er weber Hand noch Fuß!“ 
— und er muß wohl, denn er arbeitet für feine Eriftenz, indeffen er ift ja 
auch nur — wie bu und ich lieber Leſer — ein norbifcher Barbar, fieh 
dich unter den cultivirten Menſchen im Süden von Europa um, da wird 
e8 wohl anders fein. 

Die Lazzaroni verjperren die Zugänge zu allen Kirchen und Baläften, 
weil fie im Schatten der von Säulen getragenen Hallen liegen und fchlafen. 
Man will etwas fortgefchafft haben, man wendet ſich an einen ſolchen zer⸗ 
lumpten Kerl, aber er iſt höchſt empört, daß man ihm einen ſolchen Antrag 
macht, er ift fatt und will fchlafen, was braucht er die Aupfermünzen bes 
Fremden (f. die Zeichnung ©. 471). 

Man wendet fi an einen anderen, ber hat fich geftern fatt gegeſſen, 
an einen britten, der Hat fich vorgeſtern fatt gegefjen, er bat feine Seit, 
Gelb zu verdienen. Endlich findet man Jemand, der hungrig ift, der über- 
nimmt bie Arbeit und arbeitet nun allerdings in Wuth und Grimm bar: 
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über, daß er überhaupt arbeiten muß, breimal fo viel als ein Anderer! 
Dann Hat er ein Paare Lire verbient, kann fich zwei Tage lang mit Maca- 
toni anfüllen, dann zwei Tage lang mit dem faden, aber faftreichen Fleiſch 
der Waffermelone, und wenn er dieſe verzehrt und verbaut hat und hungrig 
zu werben beginnt, dann barf man wieder fragen, ob er etwas zu verbienen 
geneigt fei. 














Und vor feiner Hütte und in feiner Werkftatt, d. h. auf ver Strafe 
dor der Hütte, liegt der fpanifche Schufter und fchläft. Man wedt ihn, er 
foll die Schuhe außbefjern. Er reibt fi) die Augen, greift in bie Tafche, 
fieht, daß er noch ein Paar Marawedi darin hat und er kehrt ſich um und 
antwortet: kommt bie andere Woche wieder, vielleicht! 

Haben bie civilifirten Nationen wirklich etwas voraus vor ben Wilden? 
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Brutalität. 


Und die Brutalität vieler Menſchen dieſer fogenannten civilifirten 
Nationen ift auch nicht fo ganz ohne! Man darf nur vie Beitialitäten an- 
iehen, welche in den Seeſtädten verübt werben, wenn die würbigen Reprü- 
fentanten diejer cwilifirten Nationen von ihren Seereifen zurüdfehren, wenn 
fie in wenig Tagen verjchleudern und verpraffen, was fie ald Lohn oder als 
Deute im Laufe von Jahren erworben haben. Nievrigfeiten, Scheußlich: 
feiten, wibrige, gemeine Aeußerungen ber wüthenpften Begierben, bie vie 
Haut fchaubern machen. 

Ei, was find das für Menfchen, wird man fügen, gemeine Matrofen 
und die niebrigften Wejen weiblichen Geſchlechts. 

Aber edler Philantrop, bedenke doch, was du fprichft! Sieht es denn 
höhere und niebere Menſchen, wie es verjchieden organifirte Menfchen oder 
Thiere giebt. Man wehrt fi auf das Exnftlichite gegen eine Annahme 
von Verſchiedenheiten unter ven Menjchen, man geftattet ja nur die Civi— 
liſation als einzigen Unterſchied, dieſe entjeglichen Menſchen gehören alle ver 
europäifchen Nace und zwar nicht etwa ben Türken und Griechen an, fon- 
dern den Engländern, Dentichen, Holländern, Franzofen und Dänen --- 
und dennoch begehen fie Dinge, vor denen ficherlih ein Bewohner ver 
Marquefas-Infeln zurückſchrecken würde. 

Wir haben bisher nur die Schattenfeiten des Menſchen betrachtet. 
Schlimm genug, daß wir zugeftehen müfjen, wir erjchredlich civilifirten Leute 
ftünden nicht auf einem unmäßig höheren Stanppunfte als dieſe fogenannten 
Wilden. Dan ift ja gewohnt, die Civilifation als eine Lehrerin der Tugend 
zu betrachten, gewiß wenigſtens ihr zuzufchreiben, daß fie die edleren Gefühle 
im Menſchen nähre, vaß fie ihn beffere, vielleicht ift auf Seiten des Lichtes 
das Uebergewicht bei den erleuchteten Völkern. Aber was man über diefen 
Segenftand durch die vorurtheilsfreien Reiſenden erfährt, ift leider auch 
nicht von der Art, daß wir baburch beſonders getröftet werben Tönnten. 

Saftfreunpfchaft ift leider diejenige Tugend, welche bei den Europäern 
am allerwenigften zur Geltung fommt. Die unglüdlichen Deünzen, mit venen 
Alles bezahlt wird, fcheinen bie Gefühle fo weit Herabgeftimmt zu haben, 
daß man nicht einmal bemerkt, wenn ein Anverer Hunger bat, falls man 
nur felbft fatt ift. Wem fielen nicht bie ungfüdlichen Ofagen ein, welche, 
nach Frankreich verfchlagen, dort vor Hunger geftorben wären, in der großen 
und reichen Stadt Paris, wenn nicht der Magiftrat, um dieſes Unglüd zu 
verhüten fie — — — — — — aus der Stadt geſchickt hätte. Wo fie 
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nach dieſer Abhülfe ihrer traurigen Lage hingekommen ſind, iſt dem Ver⸗ 
faſſer nicht bekannt. 

Aufopfernde Freundſchaft, Redlichkeit, Treue, Selbſtverleugnung, Edel⸗ 
muth, edelmüthiges Verzeihen bei erlittenem Unrecht wird überall gerühmt 
als etwas ſehr Ehrenwerthes, wird von ben Europäern, wo es ſich etwa 
findet, hoch geprieſen. Man pflegt dasjenige, was am ſeltenſten iſt, am 
höchſten zu achten. Sollten die gedachten Tugenden hiervon eine Ausnahme 
machen und ſollten ſie wirklich unter den Europäern ſo vorzugsweiſe oft 
vorlommen, und trotz deſſen ſo ſehr in Achtung ſtehen? Jeder Reiſende in 
fernen Welttheilen weiß Handlungen zu erzählen, vie ihn in Entzücken, bie 
ihn in größtes Staunen verſetzt haben, invejlen die fogenannten Wilden nicht 
viel Aufbebens davon machen. 


Familienliebe. 


Die Familienliebe iſt ein gewaltiges, ein mächtiges Band und wir ſehen 
wohl überall dieſelbe auf gleiche Weiſe ſich äußern. Die Kinder hängen 
ſämmtlich zuerſt an der Mutter, ſpäter hängen die Knaben vielleicht mehr 
am Vater, die Mutter liebt ihre Kinder mit gleicher Zärtlichkeit. Von der 
Titularmutter, von der Stiefmutter, erzählt man allerdings mancherlei nicht 
eben Loöbliches, aber das gilt doch immer als Ausnahme, denn, dem Himmel 
ſei Dank, haben nur bie wenigften Kinder Stiefmütter, bet ven Wilden frei- 
ich fennt man biefen Begriff nicht, die zweite Frau wird da nicht die Stief- 
mutter, ſondern bie Mutter, aber immerhin iſt es fchon fein gutes Zeichen, 
daß der Name Stiefmütter ein böſes Vorurtheil mit fich führt. Im Allge- 
meinen findet man in den Polarländern fo gut wie in der Aequatorialvegion, 
und bei den civilifirten wie bei den wilden Völferfchaften gleiche Zärtlichkeit, 
gleiche Aufopferungsfähigfeit ver Eltern für bie Kinder, nur bei dem, was 
man von den Kindern für bie Eitern verlangt, macht ſich eine veränderte 
Stellung geltend. Iſt e8 denn wahr das böſe, böſe Sprichwort: „ein 
Vater kann wohl zwölf Kinder ernähren, aber zwölf Kinder nicht einen 
Vater?“ Es muß wohl etwas daran fein, denn ſonſt hätte das Sprich 
wort kaum entjtehben Finnen. Bei den Wilden ift diefes Sprichwort auch 
nicht befamnt, da braucht man gar nicht zwölf Kinder, um einen Vater zu 
ernähren, der Gedanke, die Eltern Noth leiden zu laſſen, tritt gar nicht auf. 
Bei ven nordamerikaniſchen Iägernölfern foll früher ver Gebrauch geherricht 
Daben, daß der ergraute Vater, nicht mehr fähig, ven fliehenvden Hirſch durch 
unabläffige Verfolgung fo zu ermüden, daß er fich einholen und töpten läßt, 
jeinen Lieblingsfohn auffordert, mit ihm in den Wald zu kommen und ein 
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Grab zu graben. Das ift ein Tobesurtheil für den alten Mann, welcher 
fühlt, daß er im Kampfe dem Gegner nicht mehr gewachfen ift und daß er 
während des Friedens feinen Haushalt nicht mehr ernähren Tann. 

Ob der Sohn mit Wiperftreben den Tomahawk auf das Haupt bes 
Vaters fallen läßt oder nicht, der Gebrauch ift gräßlich und er ift auch 
bei allen venjenigen Völkern, von denen man behauptet, daß fie ihn früher ge 
kannt haben, außer Gebrauch gefommen, feitvem fie fich, wenn auch nur zeit- 
weile, anfällig gemacht und fich ber Pflanzenkoft bedienen gelernt haben. 
In feinem Falle ift er fo gräßlich, wie ver Gebrauch der europäifchen Land⸗ 
leute, fich von ihren Eltern das Landgut abtreten zu laſſen, welches fie 
bisher bewirtbichaftet, gegen ven fogenannten Altentheil. Dus beißt, Vater 
und Mutter ziehen fich zurüd in ein Zimmer des früher von ihnen be: 
wohnten Haufes, übergeben das Uebrige ven Sohne und ber Schwiegertochter 
und bedingen fich nur die erforderliche Nahrung aus. 

D mein Himmel, mit wie vielen Flüchen und Verwünſchungen wirt 
biefe bürftige, erbärmliche Nahrung — viel jchlechter, wie mıan fie dem miß— 
liebigften Knecht reicht, gegeben, wie oft hört man laut und im Stillen vie 
Frage, „werben fie nicht bald fterben? wie lange werden fie mir noch mein 
Eigenthum ſchmälern?“ 

In der That, noch Feiner von allen Reiſenden bat dergleichen von ven 
Wilden des afrifanifchen oder amerifanifchen Feſtlandes oder ber Infeln bes 
Großen Oceans erzählt, obſchon da und dort durch Priefter eingeführte 
gräßliche Sitten (Menſchenopfer), überhaupt Opfer aller erftgeborenen Kin- 
ber insbeſondere, vie Völker felbft höchft verborben haben könnten. Die 
Berwandtenliebe ijt geblieben, und vie Eltern bringen das fchreieende Kind 
auf den Fidji⸗Inſeln oder auf Neu-Holland mit venfelben Mitteln und unter 
Dezeugung der nämlichen Freundlichkeit zum Schweigen, zur Ruhe, wie bei 
uns; ja die Achtung vor dem Alter ift einer derjenigen Züge, welche gerade 
recht allgemein anerlannt werben, gelobt werden burch ſämmtliche Reiſende, 
indeffen bei uns nicht nur, wie das Sprichiwort fagt: „Das Ei Müger fein 
will al8 die Henne‘, fondern auch überhaupt die Achtung gegen das Alter, 
lediglich weil es das Alter ift, nicht befonvers weit gehend fich zeigt. Der 
- junge Wilde läßt feine Stimme niemals im Rathe hören, bevor er dazu direct 
aufgefordert worden ift, und dann ſelbſt thut er es mit Rückhalt und mit 
äußerſter Befcheivenheit. Aber wie follten unfere Staaten regiert werben, wenn 
dies bier jo wäre, bei uns weiß im Gegentbeile die Jugend Alles befier als 
das Alter und von einer Achtung gegen baffelbe ift ſo wenig die Rebe, daß 
e8 im Gegentheil ein Gegenſtand des Spottes ift — ein alter Rarr mit 
längit vermoberten Anfichten, ein alter Dummfopf, ver feinen Begriff 
von den Fortſchritten der Zeit hat ıc, 
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Dei den Grönlänvern, überhaupt bei ven Eskimos foll es Gebrauch 
fein, bei Zwillingsgeburten das eine Kind zu tödten, und wenn eine Mutter 
als Wöchnerin ftirbt, das Kind mit zu begraben. Das ift gräßlich, aber 
was foll der Vater mit dem Säugling anfangen, er muß täglich auf den 
Seehundfang, er kann fih mit Wartung feines Kindes nicht befchäftigen. 
Was jagen wir aber dazu, daß die einft fo hoch ſtehenden Römer und 
Griechen vie mehrſten ihrer Kinder ausfegten, nicht weil fie den Ausſpruch 
eines Orakels fürdhteten, fondern weil fie nicht Neigung batten, mehr ale 
ein Kind, Höchftens zwei Kinder zu erziehen! Wäre die Sitte allgemein 
gewefen, fo würde man gar nicht begreifen können, wie das Land überhaupt 
ſich bevöffern konnte, zum Glück war biefe jchredliche Sitte wiederum ein 
Eigenthum der gebildeten Klaſſen, dem armen Bauern oder Hirten fiel es 
nicht ein, fein Kind in den Wald zu den Wölfen zu tragen, oder es von 
einem Felſen berabzuftürzen. 

Die Verftoßung wurbe mit fo ungemein wenig Geremonie vollzogen, 
dag man wirklich erftaunt. Die Wehmutter legte das neugeborne Kindlein 
vor dem Vater auf dem Boden. Hob er das Kind auf, fo hieß es ange- 
nommen, ging er daran vorüber, jo wurde es irgendwo bin in's freie Feld 
getragen und ber Gnade des Zufalls überlaffen, over es wurde, roch ein- 
facher, in den Fluß geworfen. 

Man erzählt fich von den Bewohnern ver Gefellfchafts-Infeln, daß 
eine Verbindung unter ven Vornehmeren geherricht habe, welche nur das 
Bergnügen zum Zwecke gehabt. Diefe, vem vornehmen Stande Angehörigen, 
batten unter fich ausgemacht, daß fie fich jeper Freude, nur nicht der Eitern- 
freude, bingeben wollten, und hatten daher gelobt, keines ihrer Kinder Teben 
zu laffen, fo lange fie Mitglieder dieſer Gefellfchaft wären. Man nennt dies 
mit Recht eine große Abjcheulichkeit, und man braucht gar nicht erft einen 
Geiftlihen over überhaupt einen Moraliften zu fragen, ob ihm das gefalle. 
Ein Jeder fchlägt die Hände über dem Kopfe zufammen und findet das 
gräßlich und abjcheulih. Darüber fpricht man allerpings nicht, daß in allen 
Zeitungen und zwar täglich bie Anzeige zu lejen ift: Damen, welche ihre 
Niederkunft in größter Verfchwiegenheit umb bei guter Pflege abwarten 
wollen, finden unter Zuficherung der größten Discretion ein Unterkommen 
in ber conceffionirten Entbinpungs = Anftalt von — — Straße — Nr. —“. 
D, die armen Würmchen, welche gegen bie Voransbezahlung von 60 Thlrn. 
für das erfte Jahr kaum den erften Monat überleben. 

In dem höchſt moralifchen nordamerikaniſchen Freiſtaate geht man be- 
fanntlich noch ein wenig weiter. Man zeigt an, wo und burch wen ben 
Folgen einer leichtfinnig eingegangenen Verbindung vorgebeugt werben könne. 
Sollte man auch noch eine Entichulbigung finden für ein unglückliches, 
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getäufchtes, Entehrung befürchtendes Mädchen, fo wird die Sache völlig 
grauenhaft und es muß auch der allernachſichtigſte Menſch ſchweigen mit 
jedem Verſuch einer Entſchuldigung, wenn er erfährt, daß nicht blos ver- 
ierte, unglüdliche Mädchen, fondern daß verbeirathete Grauen, welche nicht 
in Noth, fondern im Gegentheil in Glanz und Wohlſtand leben, fich dieſer 
Anftalten bevienen, lediglich aus Bequemlichleitsrüdfichten oder aus Gitel: 
feit — fo viele Wochenbetten haben viel Unangenehmes, fie derangiren den 
Gang der häuslichen ®efelligfeit, auch fchaden fie der Schönheit, fie reiben 
zu früh auf — das Alles find freilich fehr triftige Gründe zu einer Mord⸗ 
that, oder zu mehreren. 

Dei den Wilden kommt ver Mord eines Vaters, einer Mutter gar 
nicht vor; wie Solon in feinem berühmten Gejegbuche eine Strafe für ven 
Elternmord gar nicht feftgefegt hatte, nicht aus Vergeßlichkeit, jondern weil 
er das Verbrechen nicht für möglich hielt, fo würde ein Gefetgeber unter ven 
Wilden auch feine Strafe auf Vater- over Muttermorb feken, denn der 
felbe exiftirt nicht. Wie erfchredich ift es, daß man bei uns nicht daſſelbe 
fagen kann; der Vatermord eriftirt nicht nur, ſondern er hatte unter ver 
Nation, welche fich fo gern als an ver Spike ber Civilifation ſtehend nennen 
bört, einen fo entſetzlichen Umfang gewonnen, daß fein reicher Vater ohne 
Sorgen war, ſobald er einen erwachjenen Sohn hatte. Es waren in allen 
großen Städten Frankreichs, befonvers aber in Paris, Giftmifcher, welche die 
fogenannten Succeffionspulver verkauften, welche geſchmacklos, geruchlos, in 
Wein oder in Speifen gemifcht, in einer fehr mäßigen Yrift und unter ge: 
wiſſen SKrankheitserjcheinungen, welche ven Verdacht ver Vergiftung aus- 
ichloffen — ven ficheren Tod berbeiführten. Spanien und Italien nahm 
Theil an diefen Herrlichkeiten. 

Man macht ven uncivilifirten Völkern gewöhnlich einen harten Vorwurf 
aus ber bei ihnen herrſchenden Polygamie, und fie bat auch etwas Zurück 
ftoßenves, obwohl fie dem Volke Gottes erlaubt war, welches ſich rühmt, 
feine ®efege unmittelbar aus der Hand Jehovah's empfangen zu haben. Wir 
verabfcheuen vie Polygamie, aber wir leben bis zur Verbeirathung in einem 
fteten Taumel von einer Blume zur andern, und was find das mitunter für 
Blumen, durch und durch vergiftet und ihr Gift Demjenigen mittheilent, 
der fich ihnen naht. 

Nun bat folch’ ein junger Dann verfchiedene Dale fehr bittere Erfah 
rungen gemacht, er wird jetzt klüger, er will fich in Acht nehmen, ſich nicht 
mebr mit Perjonen abgeben, die ihm Gefahr bringen könnten — o, er iſt 
gefcheut, folch’ ein viel erfahrener junger Mann, er beichäftigt fich jegt mit 
jungen rauen, ober er verführt unfchulpige Mädchen, oder er tröftet junge 
Wittwen, allerdings ein ſehr chriftliches Vornehmen. Aber der Türke und 
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ber Häuptling auf den Sühfee-Infeln, over ver Ehinefe jorgt für jeine vie- 
(en Frauen und Kinder, während ver moralifche Europäer, welcher die Poly: 
gamie höchſt verwerflich findet, gar nicht forgt, auch nicht einmal für ein 
unglücfliches, verführtes Mädchen. 


Sittlichteit. Bilbungsfähigfeit. 


Wir jehen aus Allem, daß der Vortheil nicht gerade auf Seite ber 
cinilifirten Nationen ift, und haben mithin gar wenig Urjache, auf unfere 
höhere Stelle in der Menfchheit zu pochen. Deſto mehr wird es der Fall 
fein, wenn wir auf ven Geift zurückkehren, wenn wir die Denkkraft der ver- 
ſchiedenen Nacen in Betracht ziehen. In dieſem Punkte können ums bie 
außereuropätichen Völker gar nichts Bedeutendes gegenüberftellen, die Erfin- 
dungen, welche wir gemacht, die Künfte, welche wir gepflegt, die Form ver 
Geſittung fogar, welche wir hervorgerufen, find fo überwiegend vorgefchrit- 
tener, beffer, feitens der Faufafifchen al8 jeder anderen Race, daß man bei- 
nabe glauben follte, e8 herrſche hierüber nur eine Stimme. 

Allerdings, es fcheint wohl fo, e8 Handelt fih nur um bie frage, von 
wem dieſe Stimme ausgeht, und in wie fern der Sprechende von Vor- 
urtheilen befangen war. Im Vorurtheilen ift nun allerdings ver Engländer 
groß. Man lieſt Berichte über bie Unfittlichleit der Deutfchen, welche pas 
Herz eines braven Engländer wirklih empören. Sollte man glauben, daß 
unter gefitteten Menfchen die Frechheit vorlommen könnte, daß ein Herr 
eine Dame, mit der er bekannt ift, von der er weiß, daß fie einer gleich- 
gejtelften oder vielleicht wornehmeren Geſellſchaft angehört, auf öffentlicher 
Straße grüßt! Was foll man von einem Volke jagen, bei dem bie Unver- 
ihämtheit gegen eine Dame jo weit geht! 

Der Engländer hat allerdings Recht, jo zu urtheilen, wenn er in fei- 
nem Lande und wenn er von einem Engländer fpricht, denn in England 
ift es Sitte, daß die Dame den Herrn zuerft grüßt, fie will, daß es in 
ihrer Wahl bleibe, ven Mann zu Tennen over nicht zu fennen. Den Gruß, 
den ber Mann ver Dame zuerjt macht, den Gruß, ber nicht eine Erwide⸗ 
rung des ihrigen iſt, ven Gruß hält fie nicht nur für eine Beleibigung, ſon⸗ 
dern fie hält ven Mann, ver einen folchen Gruß wagt, für einen fitten- 
lofen und die Handlung ſelbſt für eine Unverfchämtheit. 

Aber der Engländer, der fich herausnimmt, über ein anderes Volk zu 
urtheilen und deſſen Sitten bemängelt, follte doch zuerft nach feinen Sitten 
fragen, das ift der Tehler, den er immer begeht. Er hält feine Anficht 
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gegeben ift, da noch der erjte Anfangspunft alles veifen ihm fehlt, währent 
wir verlangen, daß er fich vertraut machen folle mit alle dem, was wir ale 
den Gipfelpunkt des errungenen Willens erfennen. Wie kann man verlangen, 
daß fie faſſen follen, was eleftriiche Telegraphie fei, da fie noch feinen Be 
griff von Berührungseleftricität haben, ver uns felbft Beute erft feit 
50 Jahren annäherungsweife bekannt ift, und von Elektromagnetismus, ven 
wir erft feit 40 Jahren kennen? Wie kann man von ihnen forbern, Daß fie 
ſich mit der Gasbeleuchtung vertraut machen, da fie felbit in Europa nur 
noch wenig befannt ift, d. h. fo, daß fie fich zu erflären wiſſen, in welcher 
Weife Körper verbrennen, in welcher Weife man fie im verjchloffenen Raume 
verbrennen, die verbrennbaren Gaſe von den unverbrennbaren ſcheiden unt 
die nußbaren auffammeln und irgend wohin verivenden kam? Das fine 
Vorgänge, die ven allermehrften unferer gebilvetften Yeute nur fehr unge 
nügend befannt find, und wir verlangen, daß die Eingebornen der Südſee 
Inſeln dahin führende Auseinanverfegungen begreifen follen. 

Die Behauptung, den Wilden fehle es an Bildungsfähigkeit, ift eine 
durchaus falſche und fie rührt lediglich von einer höchſt einfeitigen Auffaſſung 
ber. Wenn ein fehr gelehrter und zugleich ſehr unpraktiicher Menſch mitten 
zwifchen tauſend ganz ungebildete Menſchen gefegt wird, felbft wenn fie 
Europäer wären, fo dürfte er wohl große Noth haben mit ihrer Umwand 
lung in gebilvete Leute. Wenn bagegen ein einfacher Süpfee - Infulaner 
nach Europa verjegt wird, jo tritt unfehlbar der Fall ein, daß er in Allen, 
was Wiffen und Kunft betrifft, einen Europäer gleich werben wird, voraus: 
gefett, daß er nicht zufällig ein von ber Natur vernachläffigtes Geſchoöpf fei. 
Mehrfach find Beifpiele, welche dieſes beftätigen, befannt geworben und zwar 
waren es nicht immer die günftigften Verhältniffe, unter venen das Gedachte 
gefchah, es waren nicht Heine Knaben, es waren Jünglinge, welche aus 
eigenem Antriebe das Willen ber fernen Welttheile Tennen Iernen wollten, 
und welche, zurücfehrend zu ven Ihrigen nach einigen uhren, fchon in die- 
fer kurzen Zeit fo viel gelernt hatten, um als Reformatoren unter ihrem 
Volke auftreten zu können. Im anderen Falle wurden geraubte Knaben 
aus ihrer Heimath in die Familien europätfcher Anſiedler verpflant. Man 
konnte zweierlei wahrnehmen, entweder fie waren verichloflen, vom Heimweh 
beberrfcht und wurden deshalb für geiſtesſchwach gehalten, fo daß man fich 
allmälig daran gewöhnte, fie al® ftunnme Hausgenoſſen zu betrachten, bis 
fich nach mehreren Jahren ergab, daß diefe, nunmehr zu Jünglingen er- 
wachjenen Knaben drei Sprachen, bie englijche, deutiche und fpanifche, voll- 
konmen erlernt batten, nur durch Hören deifen, was um fie ber gefprochen 
wurbe, ober im zweiten alle, fie wurden nicht vom Heimweh beberrfcht, 
zeigten fich theilnehmenn für Alles, was fie umgab, und fie gewannen auf 
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ſolche Weife in überrafchend kurzer Zeit eine Fülle von Kenntniffen, wie fle 
feiner von benjenigen hatte, der gleichzeitig mit ihnen in biefe Schule ge- 
treten war. Das erjte Beifpiel jet noch weit mehr in Erftaunen als das 
andere, denn es jpricht nicht nur eine jeltene Fähigkeit zu lernen, fondern 
auch einen jo erniten Willen aus, wie er wohl nur höchſt felten bei euro- 
päifchen Kindern gefunden werden wird. Es wäre demnach ficher etwas SChö- 
rihtes und Ungerechtes, wenn man folche Menfchen als tiefer ſtehende an- 
ſehen und mit der gewöhnlichen Verachtung behanveln wollte, welche dem 
fih ſelbſt überfchägenden Hochmuth der Europäer gar fo fehr eigen ift. 
Nur bei ven Schwarzen auf Neu-Holland find wiederholte Verfuche unglüd- 
lich ausgefallen, jo daß man wohl glauben möchte, fie gehörten nicht zu ben 
iehr bildungsfähigen Menfchen. 

In dem gebachten Hochmuth zeichnen fich aber die Europäer vor allen 
anderen Nationen rühmlichft aus. Italiener, Griechen, Spanier, von dem 
Ruhme ihrer Urahnen zehrend, Halten fich für die einzig gebildeten Völker 
ver Erde und halten alle anderen Völker für Barbaren und erklären dies 
laut und deutlich, wiewohl fie auf der Stufenleiter der ciwilifirten Völker 
jo ziemlich am niebrigften ftehen. Die Franzoſen haben natürlich bie groß: 
artigften Erfindungen gemacht, unter denen das Schießpulver, das Linnen- 
papier, die Räberuhren, die Buchoruderfunft und die Gaserleuchtung obenan 
ſtehen. Die Englänver erflären alle anderen Völker für dumm und un- 
civilifirt, fich allein für gefcheut, ſich allein für induftriell und fich allein 
für künſtleriſch gebildet, fie haben vor allen Dingen die Dampfmafchinen er- 
funden und in Folge veilen die Buchdruckerkunſt gleich mit den Schnell- 
preifen, das finnenpapier mit dem Stempel von Bath, das Pulver mit ben. 
Armftronglanonen und die Gasbeleuchtung nebft den Gaskoch-⸗ und Deiz- 
maschinen. Die Ruſſen haben die Tapferkeit und die Schiffsbaukunſt, haben 
die Geduld und die conftitutionelfe Regierungsform erfunden und fogar bie 
Deutſchen, wie dumm fie fich auch wirklich fühlen, machen doch hin und 
wieder Anfprüche auf einige der oben gedachten Erfindungen. 

Aber was hat Alles vorbergehen müflen, damit jene Erfindungen ge- 
macht werben fonnten. Große und gewaltige Nationen hatten fich erhoben 
bis zu einer wunderbaren Höhe in Allem, was Kunft und Willen, was Phi⸗ 
(ofophie und Mathematit, die erniteften Wiſſenſchaften des menfchlichen Lebens, 
betraf. Im Laufe eines einzigen Jahrhunderts war ein Apelles und ein 
Pamphilos als Maler, war ein Phidias, Prariteles, ein Skopas als Bild: 
bauer, war ein Aeſchylus, Sophokles, Euripides und Ariftophanes als Theater- 
dichter, ein Sokrates, Plato, Ariftipp und Diogenes, ein Ariftoteles, ein 
Berifles, ein Demofthenes und em Alerander vereinigt. 

Späterbin erhob ſich Rom fait zu eben folder Höhe und was bie 
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Staatskunſt und die Kriegsfunft betraf, zu einer weit bebeutenberen. Fremde 
Völker überftrömten einen großen Theil von Europa und hatten Barburei 
in ihrem Gefolge, aber auch die tapferen, geiftreichen und gelehrten Araber 
famen nach Europa und brachten ihre Wiffenfchaften mit und entwidelten 
im Abendlande die Blüthen des Wiffens, die Mathematif, die Aftronomie, 
die Geographie und bie Medicin, neben ihr hergehend bie Chemie. 

Die Kreuzzüge brachten die eifernen Männer nach Kleinafien une viele 
brachten von dort zurück koſtbare Gewebe und Waffen, edlere Früchte, als 
unfer Boden freiwillig bergab, und in den Klöftern Tebte die Gelehrjamfeit 
fort, allerdings nur einer Zunft angehörig, einer Kafte, fpäter aber durch 
Erfindung der Buchdruderfunft Jedermann zugänglich, fo daß fie auch auf- 
börte, zunftmäßig zu fein, wie denn ein Bürgermeifter ſich mit der Elektri— 
citätslehre, ein Yanbmann mit der Lehre von der Wärme, ein Münzwardein 
(Newton) fich mit der Phyſik, ein hannöverſcher Hautboift (Herfchel) mit 
der Aftronomie beichäftigte und fich Entdedungen auf Entdeckungen häuften. 

Wenn wir alles dieſes betrachten, Fönnen wir ung durchaus nicht wun 
dern, daß Menſchen, die eine folche Vergangenheit nicht gehabt, nun auc 
einer Gegenwart entbehren, jo glänzend, wie die unfrige ift. Haben wir 
doch fogar die fchredlichiten Beifpiele von dem Herunterfommen der Menſch 
heit, jelbft wenn man glaubte, einen Gipfelpunkt erreicht zu haben, wie bie 
ſes 3. B. gerade mit den Griechen aus jener Epoche der Fall war, welche 
wir vorhin angeführt. 

In der Turzen Zeit noch nicht zweier Jahrhunderte hatten die Griechen 
fih aus einem halb wilden Zuftande bis zu dem Gipfelpunfte der Cultur 
emporgejchwungen, welcher Männer erzeugte, wie vie oben genannten. Sie 
brachten ein jo wunderbares ideales Wirken hervor, daß ein Jeder, der bie 
Geſchichte jener Zeit ftubirt, entzüct, erftaunt ift über die Erhabenheit ver 
Kunft, des politiichen und philofophifchen Wiffens, der Macht, die von einem 
unübertroffenen Patriotismus unterftügt wird, ber weifen Gefeße, welche 
von ben Erfindern mit ihrem Leben befiegelt worden, von der moralifchen 
und religiöfen Größe, welche die einfachiten Männer dem erftaunten Ge— 
ſchichtsforſcher zeigen — wahrlich Griechenland ftand fo groß da, daf es ein 
Xerxes der Mühe werth fand, dagegen zu Felde zu ziehen, und daß es einen 
Xerxes nicht zu fürchten brauchte, und daß ein Alexander e8 wagen Tonnte, 
nach demjelben Yanbe zu gehen, aus welchem Xerres gelommen, und daß er 
das ganze Reich eroberte, unter feine Feldherren vertheilte und zur Eroberung 
bon Indien auszog. 

Und was ward nach dem Tode Alexander's aus dieſem gewaltigen, welt: 
beherrſchenden Reiche? Die Feldherren, die Heerführer Alerander’8 waren 
Vürften geworben, fie teilten fi) in den Raub, nur einer biefer Heerführer, 
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Antipater, war glüdlich genug, feinem Sohne das urfprüngliche Reich des 
Heldenfürften zu hinterlaſſen. Aber diefer Sohn, Kaffander, läßt die Mutter 
Alerander’s, Olympia’s, läßt NRorane, vie Gattin des Eroberers und deren 
Sohn, den jungen Alexander, ermorden, und um feinen, durch diefe Schand- 
tbaten errungenen Thron zu behaupten, zwingt er die Schweſter Alerander’s 
des Großen, Theſſalonike, ibm die Hand zu reichen, ihn zum Gatten zu 
nehmen. Der Tod Aleranver’s hatte die Welt erzittern gemacht, fein Geſetz 
hatte Macht genug, die verlorene Ruhe wieder herzuitellen und das Recht 
zu befeftigen, und das Grundgeſetz, welches allein die Meenjchlichkeit bevingt, 
das BVölferrecht, eriftirte nicht oder es wurde als Nichts geachtet. 
Griechenland, unbefiegbar unter einem Herrſcher, zerfällt wieder in 
eine unenblihe Menge von Heinen Nepublifen, die einander anfeinden und 
bald die Beute fremder Völker werden. Mächtige, tapfere oder reiche Leute 
jtelfen fich bald Hier, bald da an die Spite einzelner Völlkerſchaften, be- 
drüden die einen, halten fie nieder und jo fonımt es, daß die Griechen die 
Yateiner zu Hülfe vufen gegen ihre eigenen Yandsleute, von benen fie un- 
barmherzig gefnechtet werben. Die Athener waren es, bie die Römer um 
Schuß gegen Philipp ITL, den Beherrfcher von Macevonien, baten, und Rom 
faßt feiten Fuß in den glüdlicheren Gegenden Griechenlands, aus denen es 
die Schnaren Philipp's zurüd nach Macedonien vertreibt, wo fie ihre Wun- 
ven heilen mögen, wegen deren Größe und Schwere fie geflohen, und ven 
Republifen wurden fcheinbar ihre früheren Gefege und ihre alte Freiheit 
wiedergegeben, jo daß fie ſich in einem Freudentaumel den ausgelaffenften 
Ergüffen ihrer Dankbarkeit überliegen. Noch war Miacebonien felbft nicht 
unterworfen, ber Nachfolger Philipp's III. Perſeus, befegte die natürlichen 
Zugänge zu feinen Reiche und würde, auf folche Weile fich den Rückzug 
fihernd, nach Griechenland hinabgezogen fein, wenn bie Römer ihm bie Zeit 
dazu gelaffen, ftatt anzugreifen, wird Perſeus angegriffen und Macedonien 
wird erobert und die Kunftfchäge Griechenlands, welche man nun bereits 
als eroberte Provinz betrachtet, werden nah Italien gebracht. Die be 
jiegten Griechen werden bie ‘Diener der Sieger, ihre Philofophen, ihre Aerzte 
werben nach Nom gezogen, die Kunft und das Wiſſen wandert aus, in bem 
unterjochten Griechenland läßt man nicht mehr Tempel bauen und man 
ſchmückt fie auch nicht mit Götterftatuen, die Tempel werben geplündert 
und ihre berrlichiten Bildwerke wandern in den Befig der Conſuln und 
Senatoren; Griechenland verjinkt immer mehr, wird immer ohnmächtiger, 
nur in ber alten Unruhe bleibt e8 fich jelbit gleich, bleibt c8 immer groß 
und für jede neue wird es von Neuem gejtraft, feine beiten Bürger werven 
in die Gefangenschaft geführt, werden Sklaven in Rom. Die Schaufpieler 
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und die Pofjenreißer, die Vorleſer und bie Aerzte, die Barbiere und bie 
Köche, Alle find Griechen, die ARömer find Solpaten. 

WVon Oſten ber hatten fich mächtige Völlerſchaften über das mittlere 
und wejtliche Europa ergoflen. Bon Kelten waren faft alle Gegenden zwi- 
ſchen dem Baltifchen und dem Mittellänbdifchen Meere eingenommen. Diefe 
Leute hatten viel Aehnlichkeit mit den Imbiern, fie waren gleich biefen in 
Kaften getheilt, hatten wie viefe ihre Aderbauer, ihre Krieger und BPriefter, 
bie man Druiden nannte. Sie wohnten im äußerften Weiten, in dem Lande, 
welches man Gallien bie, ihnen nach waren andere Stämme der Schtben 
gerüdt, welche fich über bie umgeheuren Wälder nach Germanien verbreiteten 
und fogar ihren Vorgängern einen Theil des von ihnen bejegten Landes, 
das nörbliche Gallien, entriffen und bis England und Schottland brangen. 
Die Teutonen und Cimbrer im Süden des Baltifchen Meeres, bie Gothen 
und Normannen in Skandinavien gehören dazu, auch die Picten und Kale- 
donier in Schottland und die Belgier ſüdlich von Großbritannien find nur 
beſondere Stämme biefer mächtigen, wandernden Völfer. 

Durch. diefe wurde das nämliche Nom, welches Griechenland erfchüttert, 
Kleinafien erobert, Aegbpten und Nordafrika beberricht, Spanien zu einer 
Provinz gemacht, mehrfach angegriffen. Bon da, wo Brennus lange ver 
ven Kriegen mit Griechenland die Stadt eroberte und das Capitol bebrobte, 
bis dahin, wo Attilı welterfchütternd in Italien eindrang, hatte das mächtige 
Reich mehrfach tiefe Wunden erhalten. Odoaker, ein Heruler, in Rom er: 
zogen, und Beherrſcher im römiſchen Heere, warf fich zum Feldherrn und 
dann zum Beherrſcher in Italien auf, die übrigen Provinzen des ungeheuren 
Reichs demjenigen überlaffenp, ver Neigung hatte, fie zu evobern, was denn 
auch Theodorich d. ®r., ver König ber Oftgothen, im Jahre 488, 489 und 
49 nach Chr. Geb. that, indem er zugleich ganz Italien mit eroberte und 
Odoaker feines Reiches entjette, und damit bem ganzen gewaltigen Reiche, 
fo weit e8 ein römifches war, ein Ende machend, denn bie Gothen waren 
es jegt umd nicht mehr vie Römer, welche Italien inne hatten und die Cul 
tur, welche ehemals das Neich verherrlicht, zu Grunde richteten, fo daß jene 
mittelalterliche Barbarei allmälig Plag greifen konnte, welche fprichwärtlich 
geworben ift. 

Wir haben die traurigften Beifpiele einer völlig untergegangenen Eultur 
fehr wiederholt in der Gefchichte. Aſſyrien zeigt uns noch früher als Rom 
und Griechenland ein Beiſpiel, noch jetzt nach drittehalbtaufend Jahren 
findet man unter dem Schutte feiner Mauern Denkmale von außgrorbent- 
licher Pracht, von einer Ausdehnung, welche in Erftaunen fegen (ſ. pie Zeich⸗ 
nung ©. 485). Aber ausgeartete und ſchwache Negenten und Wollüftlinge, 
wie Sardanapal und Arfates, ſahen %8 zerfallen, zuerft in zwei Theile, dann 
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in drei Theile: Aſſyrien, Babyhlonien und Mevien, bis Kyros, ber perſiſche 
König, eins biefer Reiche nad; dem anderen eroberte und als Provinzen 
dem feinigen beifügte. 

Bir hätten ebenfo das Reich der Perfer felbft anführen Können, welches 
durch die Griechen, wir hätten Aegypten anführen können, welches durch bie 
Römer fiel, und auch Carthago hatte daſſelbe Schidſal. Ueberalt war durch 
Inbuftrie und Handel, durch weile, fördernde Geſetze, durch einen fortfchreitens 
den Aderbau ungewöhnliche Kraft und Macht entwickelt, überall hatte ſich 





Kunft und Wilfen in eigener Weiſe geftaltet, und bie Länder waren groß 
geworben und man wies von allen Seiten auf ihre Größe hin, und dennoch 
verſchwanden fie jo vollftändig, daß man Jahrhunderte langen Forſchens be> 
durfte, um nur die Auinen ihrer Hauptftäbte, Carthago, Babylon, Ninive 
aufzufinden. Diefe Ruinen zeugen (die Zeichnung giebt afiyrifche Sphinze am 
Eingange eines Tempels), fo wie die ägpptifchen, von einer phyſiſchen Kraft 
des Volles, welche wahrhaftes Erftaunen erregt, indeſſen vie griechifchen 
Tempeltrümmer weniger ihrer Größe als ihrer Schönheit wegen unfere Be— 
wunberung in Anfprud nehmen. pr weder biefe wirkliche Kunft ober 
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Wiſſenſchaft, philofophiiche Größe, noch die phyſiſche Macht der Einen ober 
ber Anderen konnte fie vor dem Untergange fchüten. 

Und bis wie weit find nicht nur fie, fondern ihre Beſieger und Be— 
berricher gefunfen, welch’ eine erbärmliche Stellung ift diejenige, die das 
italienifche Volk gegenwärtig einnimmt, welch’ eine noch viel traurigere tft die 
Stellung der Griechen, vie zivar, fo weit fie fich zu den Gebildeten zählen, 
noch immer von dem Ruhme ihrer Ahnen leben und und, wie vor zwei— 
taufend Iahren, für Barbaren halten, welche aber wieder als Mitglieder ver 
unteren Klaffen in eine jo furchtbare Unwifjenheit verjunten find, daß ihnen 
nicht einmal eine Erinnerung an die Namen ber großen Männer ihres 
Volkes geblieben ift. 

Wir ſehen aus allen viefem deutlich hervorgehen, daß es eine große 
Ungerechtigleit wäre, wenn man das eine ober das andere Volf einer geiftigen 
Beſchränktheit befchulpigen wollte, leviglich deshalb, weil dieſes Volk nicht 
auf unferem Standpunkte ſteht; aber biefer Fehler jelbjt fcheint in ver 
menfchlichen Natur zu fteden, wenigitens iſt er jehr alt, benn jo wie wir 
die Neger oder die Amerikaner für untergeorpnete Menſchen halten oder jie 
dafür erklären, fo hielten uns vie Römer und die Griechen gleichfalls ihnen 
untergeorpnet, und es fehlt leider den Europäern unter fich felbjt nicht an 
dem überflüffigen Hochmuth. Welcher Engländer, welcher Franzoſe glaubt 
nicht, daß er höher ftehe ald wir armen Deutfchen, nur wir felbft können 
ung noch nicht bis zu ſolchem Standpunkte erheben. 


Urſachen der verſchiedenen geiftigen Begabung. 


Man Hat viel nach den Gründen geforfcht, welche die vorausgefegten 
Unterjchiede zwifchen ben Racen erflüren möchten. Man hat fich deshalb 
auch an die Anatomen und Phhfiologen gewandt. Da fol ſich denn ergeben 
baben, daß die einzelnen Völker, deren verchievene Begabung fo Har bar: 
liegt (eine Vorausfegung, aber feine Thatſache), eine jehr verfchievene 
Schäbelgeftaltung haben, welche anzeigt, daß die Gehirnmenge eine durchaus 
nicht gleiche, ſondern bei den bevorzugten Racen eine größere fei. 

Ein allgemeiner Maßſtab ift da gar nicht anzulegen, wir ſehen (j. die Zeich- 
nungen ©. 488 u. 489) drei Profile, eines Negers, des Italieners Paganini 
(des berühmten Violinvirtuoſen) und des griechiichen Generals und Staats: 
manne® Mauro Michali. Wer möchte jagen, welcher feines Schädels wegen 
ber Begabtere ſei? — — wir fehen, daß ein und baffelbe Volk im Laufe ver 
Jahrhunderte höchſt verjchiebene Cul ¶ Fufen durchſchritten habe, daß es von 
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erreichten Höhen und Gipfelpunften herabſteigen mußte. Man möchte wohl 
fragen, Haben bie jegigen Dtaliener oder Griechen weniger Gehirn in ihren 
Köpfen als jene unter Alexander und Cäſar. Welcher vernünftige Menfch 
würde wagen, dieſe Frage mit Ia zu beantworten, ebenfo gut müßte man 
dann auch jagen, die nämlichen Griechen Hatten zur Zeit der Eroberung von 
Zroja ebenfo gut weniger Gehirn als die jeßigen, zweitaufend und einige 
hundert Jahre nach ihrem glüdlichen Zeitalter. Dies wäre durchaus thörichte 
Annahme. Es find uns die Urfachen, welche das Steigen ber Eultur 
befördert, jo wenig bekannt, als die Urjachen, welche andere Völker an einer 
ähnlichen Erhebung hindern. Wir haben noch immer feinen Neifenden, ver 
vorurtheilsfret genug wäre, jeiner felbft, feiner Volksthümlichkeit und feiner 
anererbten Vorurtheile zu vergefjen, ven Menfchen und nicht ven Wilden 
zu beurtheilen. Wir haben überhaupt nur ganz fragmentarifche Berichte, 
weiche uns gar kein volljtändiges Bild von irgend einen Volke geben, 
ein Zufammenhang läßt fich in der Negel überhaupt nicht berjtellen und die . 
Art zu denken und zu fühlen, welche ven fremden Völkern angehört, wird fo 
wenig mit bem, was man über fie berichtet, in Zufammenhang gebracht, als 
im Gegentheil die Art zu denken, welche dem Berichterftatter und feinem 
Volke eigen iſt, dabei vorwaltet, wie denn unzweifelhaft ter Engländer alle 
anderen Völker fchon deshalb verdbammen wird, weil fie Sonntags 
Abends ein Concert oder ein Schaufpiel befuchen ober auch nur eine 
Abenpgefellichaft überhaupt. 

Gewöhnlich werden uns intereffante Züge aus dem Charakter, aus 
dem Yeben der Völker nur als Curiofität erzählt, oder als Beweiſe von 
Albernheit, von Unverftand, es kommt auch wohl die tugendhafte Entrüftung 
bazu, welche ven Zeloten, er möge ein Buritaner, ober ein Bekenner des 
Evangeliums oder der katholiſchen Confeſſion fein, zur Verurtheilung jener Men- 
ſchen bewegt, welche poch nach ihrer Art und Weife zu denken nichts Unmo- 
ralijches, fondern im Gegentheile etwas höchſt Moraliſches gethan haben. 

Die geiftige Begabung betreffend, fo begnügte man fich damit, den Natur- 
forfcher anzuhören, welcher erHlärte, der Bau eines Negerſchädels jet dem 
Bau eines Affenſchädels ähnlicher, als es der europäifche Schäbel fei und 
daher müfje ver Neger auch innerlichmehr Achnlichkeit mit dem Affen haben 
als der Kaukaſier, d. h. er müfje weniger Verſtand und gar feine Vernunft 
haben. 
88 fcheint dieſes ein ganz übereilter Schluß zu fein, denn Prichard und 
Engel haben fehr richtig bemerkt, daß die äußere Schäbelform noch gar nicht 
berechtige, auf die Menge des Gehirns, das darin ſteckt, zu fchließen, e8 kann 
fehr wohl ein Kopf die Vermuthung erweden, er babe nicht ben nöthigen 
Raum zur Bewahrung ver ihm sutagggä enden Gehirnmaffe und der Raum 





Tann doch da fein, wenn nur zu einer ſchmalen und niebrigen Stirn ein 
breiter und hoher Hinterkopf kommt, ober umgefehrt, Kurz wenn bie jchein- 
bare Berfümmerung der einen Partie des Kopfes nur durch eine genügenve 
Erweiterung einer anderen Partie compenfirt wird. Phyſiologen haben fich 
bis jegt mit biefem @egenftande noch nicht eingehend genug befchäftigt 
Waitz hat zuerft DM Unvollkommenheit des hierin Gefchehenen bargethan. 
Er fagt: wenn man felbft die Thatfache anerkennt, daß die indogermanifchen 
und femitifchen Völker die eigentfichen Träger ber Civilifation waren und 
noch find, daß die Semiten bie drei eigentlichen theiftifchen Religionen ge— 
ſchaffen Haben und daß fie in Rüdficht auf ihre Gehirnentwidelung vor allen 
anderen Völferftämmen bevorzugt find, ſo gewinnt damit der Sa, daß bie 
Geftaltung der Capacität des Schädels als Maß der geiftigen Fähigkeit zu 
betrachten fei, noch feine Wahrfcheinlichkeit, viel weniger wirkliche Wahrhaftigkeit. 

Dan Häft die griechifche Schäveldildung für bie vollendetſte, ihr fehr 
nahe fteht bie römifche, aber Römer und Griechen gingen trog ihres vielen 
Gehirns und ihrer Geiftesbildung vor den Germanen unter. 

Die Griechen haben fich einmal burch hohe geiftige Cultur ausgezeichnet, 
das wird Niemand in Abrebe ftellen und das kommt auch natürlich von der 
Gehienmenge, die ihren großen Schäbeln inne wohnt, ber. Die Griechen 
ſelbſt Hatten übrigens keineswegs große Köpfe, auch gehört bie Kleinheit des 
Kopfes zu den Schönheiten des merfüggen Körpers, aber diefen edlen Formen 


. 
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entiprechen die Georgier im Kaukaſus 
vollfommen, was mag nun wohl ber 
Grund fein, daß die fchönen Georgier 
mit ber griechifchen Schädelbildung 
fih niemal® ausgezeichnet haben. 

Die Türken und die Ungarn 
gehören zu ver afiatifchen Hauptrace 
und troß ihrer weniger idealen Scha- 
delbildung haben fie doch die Kau- 
kafier weithin beflegt, waren fie lange 
Zeit der Schreiten ver Germanen 
und haben fie fich von biefen oder 
überhaupt von Kaukaſiern, Arme- 
niern u. |. w. bauernde Wohnfige 
erkämpft. 

Ein berühmter franzöfifcher 
Phyſiolog, Parchappe, hat in fei- 
nen „Reoherches sur l’encephale“ ven 
| Umpfang der Köpfe ver verfchievenen 
Racen zu beftimmen verſucht. Ein Aehnliches bat Lawrence gethan, und 
Zievemann bat bie Gehirnmafje der Neger vorzugsweije unterjucht und 
fie mit ber der anderen Racen verglichen, und wenn man die Meflungen 
und Wägungen unter einander vergleicht, jo gelangt man, ftatt zu einem 
Refultate, zu Widerjprüchen. Nach dem Einen ift die Reihe folgenve: Kau- 
tafier haben den größten Raum für Gehirn, ihnen unmittelbar folgen bie 
Neger, dann kommen die Mongolen, in vierter Linie ftehen die Amerifaner 
und bie Malayen haben den Heinften Raum für Gehirn. Nach Lawrence 
ftehen die Malayen zwifhen ven Europäern und den Negern, die 
Amerikaner aber zwifchen ven Europäern und den Mongolen, und 
der grümbliche Deutfche, Tiedemann, ftellt vie Behauptung auf, baf bie 
Gehirnmaſſe des Negers nicht Heiner fei, als die des Europäers, er findet 
fie aber doch um ein volles Zehntheil Kleiner und findet fie gleich mit ber 
des Malayen, als er mit Meffungen ober vielmehr mit Wägungen bes 
Gehirns vorgeht. 

Die Schädelgröße, welche bier mit in's Gewicht fallen fol, fcheint 
boch wohl nur trrthümlich für beweisträftig angenommen zu werben, denn es 
ift eine befannte Thatſache, daß die Indier, von denen alle Eultur ausge- 
gangen ift, und bie Aegypter, welche vie erjten waren, welche fähig, viele 
Cultur aufzunehmen und weiter zu verbreiten, die kleinſten Schäbel unter 
allen kaukafiſchen Abarten haben, pagegerlgaben die Bewohner der Süpfpike 
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von Amerifa und Neu-Holland fowohl als vie Eskimos im äußerſten Norden 
fehr große Köpfe und die Griechen, im natürlichen Gefühle für das Schöne, 
haben bie Kleinheit des Kopfes fehr wohl und richtig aufgefaßt und ihren 
Göttern und ihren bejonvers fchönen Menjchengeftalten immer fleine Köpfe 
gegeben. Den ficherften Beweis gegen die Nichtigfeit ver Behauptung, daß 
- große Gehirnmaſſe und große Schädel zur Cultur befühige und barin erhalte, 
fehen wir in den oben gedachten Beifpielen von ten Römern und Griechen. 

Bei einzelnen Dienfchen fo gut als bei ganzen Völkern ift die Eultur 
immer etwas Secundäres. Don Ntiemandem Tann ınan fagen, er bat einen 
großen Kopf, er wird mithin ein großer Mann werden, von feinem Volke 
kann man behaupten, weil es jo und fo geftaltet fei, habe es zu dieſer ober 
jener Bildungsftufe feine Befähigung. Weberall muß der Menſch oder dus 
Boll aus dem Naturzuftande herausgebildet werben, welcher höchſt wuhr- 
fcheinlich bei allen Völkern ziemlich gleich gewejen iſt. Man thut fehr Un- 
recht, demfelben Verwilderung und Verſunkenheit als nothwenbig beglei- 
tende Kennzeichen mitzugeben;, Rohheit, ja dieſe ſetzt Mangel un Bildung 
voraus, Verwilderung dagegen fett ein Herabfteigen von einer bereits er— 
langten höheren Stufe voraus. Alle Bezeichnungen, vie hierauf Beziehung 
baben, gehen davon aus, daß berjenige, ver Bezeichnung macht, die fogenann- 
ten Wilden mit ji und mit dem Culturzuftande der eigenen Nation ver- 
gleicht. 

Eine ebenfo gewagte Behauptung ift die, daß bei der kaukaſiſchen Race 
bie Organe des Gehirns beffer, Träftiger entwidelt wären als bei den ande: 
ven. Es führt uns dieſes auf die Schäbellehre, welche am Anfange viejes 
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Tiefenbronn aufgeftellt und von mehreren anberen, beſonders von Spurz— 


beim, weiter ausgebilvet und verbreitet wurde. Der Gedanke, daß Die 


Gehirnmaffe die Grundlage aller Seelenthätigfeiten ſei, war durchaus nicht 
neu; obwohl man ven Sitz der Seele nicht nachweijen konnte, glaubte doch 
Jeder, ver über biefen Gegenftand nachzudenken geneigt war, daß im Gehirn 
biefer Sig jein müffe, felbjt wenn er nicht zu finden wäre, jelbft wenn man 
nicht fagen könne, bier in biefem Loch, in diefer Erhöhung und Vertiefung 
fiege die Seele eingebettet. Was Gall befonvers auftellte, war vie Behaup⸗ 
tung: das Gehirn fei der Sig aller Geiftes- und Seelenthätigfeiten, es jei 
aber unmöglich, daß fie alle Überall wären, verbreitet im ganzen Gehirn. 
Jeder Theil des Gehirns müſſe eine befondere Funktion haben; die jo mit 
Funktionen begabten Theile des Gehirns nannte er nun eben die Organe, 
nicht in dem Sinne des griechifchen Wortes Urganon, welches Glied oder 
Theil bebeutet, fonbern in dem Sinne, in dem es uns jeßt geläufig iſt, ee 
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war ihm die Baſis, e8 mar ihm gewiſſermaßen ver Aufenthaltsort und bie 
Urfache der Thätigfeit. 

Er fügt: die moralifchen — die intellectuellen — Thätigfeiten und 
Fähigfeiten find dem Menfchen angeboren, ev bat dieſelben fomit auf bie 
Welt gebracht, wie bie Thiere ihre Triebe oder Juſtincte. Gedächtniß, 
Wille, Verftand betrachtet er als allgemeine Qualitäten, die einem Jeden 
eigen find, nur in ihrer Gradation verfchieven. Durch ihre Wechjelwirfung - 
fönnen fie ausgebildet, entwidelt, aber nicht geichaffen werben, fie 
find in ihrer Vollftändigfeit bei einem jeden Dienfchen vorhanden und unter- 
icheiden fich bei einem jeden Menſchen nur durch dus Mehr oder Minder. 

Fe nach der eigenthümlichen Richtung oder Ausbildung jedes einzelnen 
Menſchen, vermag bie Thätigfeit größer oder geringer zu fein. Ein Ueber- 
maß der Entwidelung macht fie mehr als zwedmäßig wachen, ein zu geringer 
Bildungstrieb läßt fie zurüdbleiben, und da das Wie und Wann der mehr 
over minderen Ausbildung fich nicht vorberfagen Täßt, fo kann auch Niemand 
von feinem Kinde jagen, daſſelbe wird einſt dies oder jenes in ausgezeich- 
netem Grade jein. 

Ueber alle die geiftigen Thätigkeiten entfcheivet die Bildung des übri- 
gen Körpers durchaus nicht, ein Buckeliger kann geiftreicher fein als ein 
Wohlgewachjener, ein Kleiner fann viel mehr Hoheit, Erhabenheit der Empfin- 
dungen befigen als ein Großer; nur das Gehirn ift entſcheidend, es ift bie 
Summe aller einzelnen Organe, welche ſämmtlich doppelt find und ſymmetriſch 
auf beiden Seiten des Gehirns inwendig vertheilt find, auf beiden Seiten 
des Schäbel® aber fich durch mehr oder minder bebeutende Hervorragungen 
von außen fenntlich zeigen, fo daß man alfo nach Gall's Anfichten durch 
Betuften des Schädels die ftärfere oder geringere Ausbildung der Organe 
tiefer Seelenthätigkeiten ſoll unterfcheiden können. 

Wegen biefer vielfältigen Theile des Gehirns wird bie völfige Uner- 
müblichfeit des Gehirns erklärlich. Daffelbe ift in ununterbrochener, nie 
endender Xhätigleit, niemals aber ift das ganze Gehen in Anfpruch ge: 
nommen, fondern immer nur einzelne Theile beffelben, indeſſen die übrigen 
in Ruhe find und fich gewilfermaßen erholen von ihrer vorherigen Xhätig- 
keit; vabei braucht man nicht zu glauben, daß nur ein einzelnes Organ feine 
Kraft und Wirkung äußere, es find vie miteinander verwandten, welche 
diejes thun. 

Da vie Fähigkeiten der Menſchen jehr ungleich find, fo fegt dieſes 
nach Gall's Annahme eine Ungleichheit der Form des Gehirns voraus, 
und da die Erhöhungen des Gehirns, wie weich fie find, doch die Form des 
Schäpels bebingen, jo jegt dieſes wieder eine äufßerliche Erfcheinung voraus, 
bon welcher man auf die Ausbildung ber imeren Theile fchließen kann. 
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In früheren Zeiten lief Altes fo ziemlich ſyſtemlos durcheinander, jest 
trennt man bie Fähigkeiten und bie ihnen entfprechenden Organe in zwei 
Hauptflafen, in ſolche, welche den Thieren und Menſchen gemeinfchaftlih 
find, und in ſolche, bie der Menſch ganz beſonders für ſich hat, nicht mit 
einem andern Gefchöpfe theilt. Die beigegebene Zeichnung foll uns bie 
Stellen angeben, wo bie einzelnen Organe find und folf durch Meine Bildchen 

. biefelben deutlich machen, wiewohl das engländifche Original, nach welchem 
fie gegeben find, mitunter fehr fonderbare Zeichnungen Liefert. 





Zunãchſt dem Rüdenmarf und dem verlängerten Gehirn, dem wichtig: 
ften Organ für vie Febenserhaltung, liegen diejenigen Thätigfeiten, welche 
dem Yeben ſelbſt und deſſen Uebertragung auf kommende Generationen in 
nächfter Beziehung ftehen. Tief im Naden des Kopfes liegt daher dae 
Organ ber Geſchlechtsliebe, welche mit 1 bezeichnet ift, darüber fehen wir 
unter A einen @eiftlichen, welcher ein junges Paar einfegnet, das ift ber 
Sig der Gattenliebe, welcher ſich weſentlich von ber Geſchlechtsliebe im 
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Allgemeinen unterfcheivet. Daneben am Hinterkopfe jieht man eine Mutter 
mit vielen Kindern, das ift der Sig ber Kinberliebe. Weber A fieht man 
ein paar Mädchen, welche bie Gefchwifterliebe andeuten follen, dahinter 
unter Nr. 4 befindet fich vie Heimathsliebe. Bor A und ver Zahl 3 Tiegt 
das Organ ver Streitfucht, der Kampfluft und hinter vem und über dem 
Chr ift der Morbfinn zu finden, vor dem Ohre aber, mit 8 bezeichnet, ver 
Gefelligfeitötrieb. Bei 9 erbliden wir den Geiz. Weber dem Mordſinn 
jeben wir, mit 10 bezeichnet, eine lauernde Rate, fie giebt ung das Organ 
der Schlauheit, der Lift, ver Yalfchheit an. Darüber fehen wir in Nr. 11 
einen diebiſchen Raubvogel auf das Neft einer Henne herabitoßen, das iſt 
ber Diebsfinn, der Aneignungsfinn. Unter 13 nehmen wir den Höhenfinn 
oder die Hoffahrt wahr, welchen Gall nur bei hochmüthigen Narren und 
bei den Gemjen gefunden bat. 5 deutet uns Kunftjinn und Emſigkeit an. 

Sehr abgefondert von viefen am Hinterhaupte und an der Baſis der⸗ 
jelden liegenden Organen ijt noch das mit 19 bezeichnete, Thieren und Men- 
ſchen gemeinfchaftlihe Organ der Gutmüthigfeit am oberiten Theile des 
Stirnbeins, daneben unter 18 Nefpect und Furcht vor dem Mächtigeren, 
Höheren und unter 14 Eigenfinn. 

Nun Tommen die Gefühle, welche dem Menſchen allein eigen find, 
Unter B ziemlich in ver Mitte der Zeichnung der Sinn für Hoheit, dane⸗ 
ben bei 21 der Idealitätsſinn, bei 2U, unmittelbar darunter, der Sinn für 
Mechanit. 12 läßt ung die Höflichfeit wahrnehmen, 15 die Gewiffenhaftig- 
teit, 16 die Hoffnung, 17 die Gläubigkeit, 22 den Nachahmungsfinn, 23 vie 
Neigung zum Scherz, zum Frohſinn. 24 ganz vorn, unmittelbar über der 
Nafe, zeigt uns ven Beobachtungsſinn. 25 an ben vorderen Augenwideln 
ift der Formſinn, 26 der Vergleichs- oder Maffinn, befonders jo weit er 
auf Schäßung durch das Auge beruht, aljo Augenmaß. 27 über dem Auge 
ol uns ven Sinn für equilibriftifche, für Zurnerfünfte zeigen. 28 giebt 
uns den Farbenfinn. 29 den Orbnungsfinn. 30 nur mit einer Zahl, nicht 
mit einem Bilde bezeichnet, ſoll die Stelle des Zablenfinnes fein. Unter 
der Reihe der bier angegebenen Organe liegt noch eins mit 35 bezeichnet, 
gerade auf dem Weißen des Auges. Dahinter, aljo hinter der Nafenwur- 
zel, ſoll ver Sprachfinn liegen. Weber eben dieſer gedachten Reihe von Or— 
ganen liegt zunächft der Stimme Nr. 32, mit einem Buch bezeichnet, ver 
Srinnerungsfinn und bei 31, damit zuſammenhängend, ver Ortfinn. Bet 33 der 
Sinn für Zeitmaß und daneben ber verwandte Tonfinn unter 34. ‘Darüber 
ſehen wir bei 36 ven Urfachenfinn und bei 37 ven Unterfuchungs-Ber- 
gleichungsfinn. Bierüber wieder unter C den Sinn für Unterfuchung ber 
Menfchennatur und in D die Gefallfucht, die Anmuth, den Wunjch, jchön 
gefunden zu werben. 





f 
nn 


494 MWelches ift der Naturzuftand nes Menfchen. 


Betrachten wir alle viefe einzelnen Geiftes- und Seelenthätigfeiten unt 
vergleichen wir, was davon auf die Naturmenfchen und auf die ciwilijirten 
Menfchen over allenfalls auch, was davon auf die jogenannten untergeord 
neten Racen und was auf die Faufafifche Race kommt, fo würden wir wahr 
Icheinlich in große Verlegenheit gerathen, wenn wir ernfihafte Nachweiſe dar- 
über geben ſollten. Ganz abgejehen, daß vie Zeit über die ganze Hypotheſe 
von den Einnesorganen (nach Gall's Auffaffung) ven Stab gebrochen hut, 
und fich vielleicht am äußeren Schävel des Aethyopiers oder Mongolen nicht 
alled das zeigt, was an bem Schädel eines geiftig bevorzugten Europäers 
gefunden werben könnte, jo tft doch ganz entſchieden nachgewieſen, daß alle 
jene oben genannten Thätigkeiten felbjt bei den Völkern gefunden werben, 
bie auf der niebrigften Eulturftufe ftehen, felbjtverjtänvlich in fehr verſchie⸗ 
denen Abftufungen, aber etwas Anderes kann man auch von feinem eure 
päifhen Schädel jagen. Die eingebilteten, äußerlich fichtbar fein ſollenden 
Organe ſowohl, als die damit zufammmenhängen jollenden Seelenthätigfeiten 
werben auch hier in den allerverfähiedenjten Abftufungen gefunden. 

Muß man zugeben, vaß ber geiftige Urzuftand aller Racen und aller 
Völker ziemlich derfelbe gewefen iſt, und fieht man dennoch bie höchſt ver 
ſchiedenen Eulturftufen, auf denen viefe Völker ftehen, fo büte man fich mwehl, 
dad Beſſerbefinden, die erreichte höhere Stufe glücdlichen Anlagen zuzu 
jhreiben. In diefem alle nänlich kommt man immer wieder auf ven 
Anfangspunft zurüd. Die verfchievenen Culturſtufen erflären fich viel ein- 
facher durch die zufällige, glüdlichere Yage des einen Volkes oder des un 
beren, durch eine glüclichere Natur, eine leichtere oder fehtwierigere Befrie 
bigung ber unabweisbaren Bedürfniſſe, durch dadurch bervorgebrachte Ent 
widelung einzelner ®eiftesfähigfeiten, und wir werben dann ohne alle Schwie 
rigfeiten zu dem ©ejuchten gelangen. 


Welches ift ber Raturzuftand des Menſchen. 


Wollen wir zu irgend einem Nefultat gelangen, jo müſſen wir werfuchen, 
auf den urfprünglichen, auf den Naturzuſtand des Menſchen zu gelangen, 
und da wäre es vielleicht denkbar, daß irgend ein Kind vielleicht zufällig 
oder abfichtlich vernachläffigt, wild erwachſen, aller Eultur baar und ledig— 
uns einigen Auffchluß gebe, und wer von uns hätte nicht ſchon von Walt 
menfchen, von verwilderten, unglüclichen Kindern gehört, vie unter die Thiere 
des Waldes gerathen, mit biefen aufgewachlen find. Da Hätten wir ja ben 
Menſchen im Ntaturzuftand. 
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Wir wollen einige Beifpiele aufführen, fie gehören allervings den An- 
fange des vorigen Jahrhunderts an; wie bie civilifirte Welt jetzt befchaffen 
ift, wenigftend fo weit die deutſche Zunge reicht und die franzöfiiche, find 
vergleichen Fälle faum mehr möglich, weil der Aderbau den Wald verdrängt, 
damals, wo in manchen Staaten faum halb fo viel Menſchen wohnten als 
jegt, war dergleichen eher möglich. 

In einer waldigen Gegend der Grafichaft Hameln wurde im Jahre 
1724 ein wildes Kind gefunden, das man ungefähr auf 13 Yahre fchätte. 
Der Körper war mit vielen Narben von Niffen und leichten Schnittiwunden 
bedeckt, was möglicherweile auf Kämpfe mit wilden Thieren gebeutet werben 
fonnte, das Geficht war fehr häßlich, die Nafe platt gebrücdt, ver Mund 
ungeheuer groß, das Ausfehen abjchredend und wild. Die Zunge war fehr 
breit und beweglich, die Töne, die das Kind von fich gab, waren durchaus 
unartifulirt, waren Gebrüll und Gejchrei, welche in Entjegen bringen fonn- 
ten. Der Heine Wilde wurde auf Koften bes Könige von England erhalten, 
erzogen und unterrichtet, aber alle Mühe war vergeblih. Nach Verlauf von 
zweien Jahren war das Kind noch nicht jo weit gebracht, die allernothwen⸗ 
digiten Gegenſtände bezeichnen, fich Etwas fordern zu können. Urſprünglich 
wollte das Kind nichts Anderes als rohes Fleiſch genießen, allmälig erft ge- 
wöhnte e8 fich an getochte Speifen, war aber fo gefräßig, daß feine täglichen 
Bortionen für zehn Menjchen ausgereicht haben würden. Fernere Nachrich- 
ten find nicht vorhanden. 

Im Jahre 1717 wurden in der hollänbifchen Provinz Cher-Yifel in 
einem ausgebehnten Walde ein Mädchen von achtzehn bis zwanzig Jahren 
gefangen, welches gleichfam ohne Sprache war, nur durchdringend fchreien 
oder heulen konnte. Das Mädchen hatte eine ungewöhnliche Kraft, e8 war 
daher fchwer und gefährlich, vaffelbe einzufangen, weil e8 fich durch Beißen 
und Kragen mit gefährlich langen Nägeln wehrte. Vollſtändig nadend, ohne 
die geringfte Spur einer etwa ehemals vorhanden gewefenen Bekleidung, 
ſchien dieſe durch reichlihen Haarwuchs, welcher ben ganzen Körper dicht 
bedeckte, erjegt worden zu fein. Die Haare des Kopfes lagen in großen 
ichweren Maſſen auf Schultern, Rüden und Bruft. Die weiblichen Formen 
hatten fich zum Theil verloren, bejonders die Rundung der Arme und 
Beine, welche einer fehr ausgeprägten, faſt männlichen Muskulatur gewichen 
war, nur die fehr kräftig bervortretende Brut, welche frei von jeder Nei- 
gung zum fchlaffen Herabhängen, zeigte, daß an dieſem Körper noch Fein 
Schnürleib gelommen war, verrieth das weibliche Gejchlecht. 

Das Mädchen ward nach ver Stadt gebracht und einer Familie ein- 
verleibt, in ber fein Mann war. Hier legte fich die urfprüngliche Wildheit 
ſchon nach einigen Wochen. Das Mädchen wurde fanft und lenkſam, aber 
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es war unmöglich, demfelben Sprache zu geben, e8 forberte nichts, ed machte 
auch fein Zeichen, es fuchte aus eigenem Antrieb und ohne Jemand zu 
fragen, feine Bebürfniffe zu befriedigen. Allmälig lernte das Mädchen Wolle 
ipinnen, nie etwas Anderes, und fo Wolle fpinnend, fand es nach einigen 
Jahren den Tod. 

Im September des Jahres 1731 wurbe nabe bei dem Dorfe Sogny, 
etwa vier Lieues von Chalone, ein Mädchen gefangen, welches von ven | 
Bedienten des Schloffes auf einem Apfelbaume des Gartens Obft najchent 
bemerkt wurde. Der erjte Verfuch, das wilde Gefchöpf, welches dem An 
heine nach 14 Jahre zählen mochte, zu fangen, mißlang, denn es fprang 
von dem Baume aus über die Gartenmauer und entfloh in ein Gebüfch. 

Der Herr von Sogny, dem bie neue Mähr binterbracht wurde, begab 
fih mit feinen Dienern in den Wald und nachdem man ven Baum, auf 
welchen pas Mädchen fich geflüchtet, entdeckt hatte, wurde diefer umringt und 
mit Yeitern erftiegen. Aber das Mädchen ſprang gleich einem Eichhörnchen 
von einem Baum zum anbern und die Jagd war ganz vergeblid. Man 
. nahm nunmehr feine Zuflucht zu einer Kriegelift, es wurbe ein Gefäß mit 
Waſſer unter ven Baum geftellt, auf welchem es fchließlich bemerkt worden 
war und dann verbargen fich die Leute in dem nächiten Gebüfche. Als pas 
Mädchen fich ficher glaubte, ftieg es vom Baume herab, Iniete an dem Zuber 
nieder und trank nach Art ber Thiere, indem es den vorſpringenden Theil 
‚ des Gefichtes, Nafe, Mund und Kinn in das Wafjer tauchte. Jetzt fchlichen 
bie Leute herbei und es gelang das Kind zu fangen, wiewohl nicht ohne ven 
beftigften und energifchften Widerſtand. 

Nach der Küche des Schlofjes gebracht, um daſelbſt vorläufig gewaſchen 
zu werben, ergriff es alsbald ein Paar gefchlachtete Hühner, welche zum 
Mittag bereitet werven follten unb zerriß fie mit den Nägeln und Zähnen, 
fo daß fie verfchlungen waren, bevor ver Koch fie retten konnte. 

Während langer Zeit war rohes Fleiſch und das Blut der Thiere vie 
einzige Nahrung. Eine Kleidung irgend welcher Art war nicht anzumenden, 
alles wurde zerrifien. Das Mädchen wurde durch freundliche Behandlung 
jehr bald an das Schloß gewöhnt, jo daß es kam und ging nach eigenem 
Belieben, es ward gut genährt und lehrte deshalb ſtets zurüd, wenn es auch 
tagelang fort gewejen war. Bei folhen Excurſionen wurde bemerkt, daß 
ey mit einer Flüchtigkeit lief, groß genug, einen Hafen einzuholen, den es 
dann mit den Nügeln zerriß, zuerit ihm das Fell am Halſe öffnend, tu: 
Blut ausfaugend und dann aber die Haut abziehen und fich des Fleiſches 
bedienenv. 

Ay es Winter wurde, kam einmal biefes Mädchen mit ein Paar 
Hafenſellen über ven Schultern zurüd, unempfindlich gegen die Kälte war 
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es alfo nicht, etwas Wunderbares dürfte wohl fein, daß es fich einer Keule 
beviente, eines tüchtigen ſchweren Stodes, ven es bei fich trug in einer Art 
von Gürtel, ver, aus einem Weidenzweige gemacht, um den Leib gejchlungen 
war; wäre e8 nicht ber Naturforfcher Lacondamine, der biefes erzählt, fo 
fönnte man das Ganze für ein Mährchen balten. 

Man gab fich viele Mühe, das Kind fprechen zu lehren, doch wie im 
ven beiden vorigen Fällen vergeblich, obiwohl man mehrere Jahre lang es 
nicht an Anftrengungen fehlen lief. 

Nah une nach gelang es, das Kind zur Tragung von Kleidern zu 
bewegen, welche zuerſt überaus leicht, allmälig aber feiter gewählt wurben, 
und e8 wäre vielleicht etwas aus dem Mädchen geworben, wenn nicht ber 
Herr von Sogny geftorben und die Unglückliche nicht in ein Kiofter ge- 
bracht worden wäre. Hier in eine Zelle gejperrt, ber freien Bewegung 
ganz entrüdt und darauf befchräntt, ven blauen Himmel durch ein vergitter- 
tes Fenſter zu erbliden, bemächtigte fich ihrer eine fchwarze Melancholie, 
die Gejundheit fchwand und nachdem mehrere Verfuche zur Flucht vereitelt 
worden waren und man darauf das Mädchen in ein anderes, fichereres Klofter 
gebracht hatte, ftarb vafjelbe in feiner Schwermuth. 

Am Anfange diefes Jahrhunderts bemerkten Köhler in einem Gehölz 
des Zarn- Departements einen jungen, ganz nadenben Burfchen, welcher bei 
ihrer Annäherung ſchleunigſt entfloh. Dan fuchte ihm zu folgen, aber vie 
Duntelheit geftattete nicht, ihn zu erreichen. Am nächſten Morgen folgte 
man feinen Spuren und man fah ihn auch im Walde Eicheln auffuchen, 
welche er verzehrte. Man umiftellte ihn und bemächtigte fich feiner, er war 
aber fo geſchickt und ſtark, daß er fich den Händen der Verfolger entzog. 
Achtzehn Monate ſpäter fahen drei Jäger von Lacaune benjelben jungen 
Menſchen beim Wurzelausgraben, was er mit feinen langen Nägeln ſehr 
geſchickt verrichtete. Sie umftellten ihn und er kletterte wie eine Katze auf 
einen Baum. Hier beriethen fich die Säger, ob man das Ungeheuer nicht 
ſchießen follte, aber der Wunfch, ihn lebend zu haben, überiwog ben grau- 
ſamen Vorſatz. Sie holten ſich noch ein Paar Köhler zu Hülfe und e8 ge- 
fang, den jungen Burfchen, ver die Größe und Entwidelung eines Jünglings 
von 18 bis 20 Jahren Hatte, herunter zu bringen und nach dem vorgebachten 
Orte zu führen. 

Hier nahm fich eine allein ftehende junge Frau, eine Wittive, feiner in 
tiebevolifter Weiſe an, fie wufch ihn, kämmte und befchnitt fein Haar, was 
er Alles nur mit dem größten Widerwillen duldete, fie entfernte feine frallen- 
artigen Nägel und machte aus ihm ein ziemlich menichenähnliches Wefen. 

Am folgenden Zage bemerkte man, daß der junge Wilde fehr fchnell 
zahm geworben war, er legte eine unbejchreibliche Zärtlichkeit für die Wittwe 
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an ben Tag, doch war fie nicht groß genug, um ihn zu hindern, ſchon in 
der nächſten Woche zu entwifchen, obwohl die Frau es an nichts fehlen ließ, 
was ihm den Aufenthalt in ihrem Haufe angenehm machen konnte, aber er 
fand ſich immer von Neuem bei der Wittwe ein. 

Ein halbes Jahr ſpäter ſah man ihn mit einem zerriſſenen Hemde, 
welches er wahrſcheinlich noch übrig hatte von den ihm einſtmals aufgedrun⸗ 
genen Kleidungsjtüden, an einem Feuer der Hütten, woran er ſich mit großem 
Wohlgefallen wärmte. Man nahın ihn abermals gefangen und brachte ihn 
in ein Haus, worin er fehr freunplich behandelt und mit Lebensmitteln nad) 
“feiner Wahl verjehen wurde, dieſe richtete fih nur auf Pflanzenkoſt, nament- 
lich Früchte und Wurzeln. Ein Meviciner, ver ihn längere Zeit beobachtete, 
berichtet, daß er feine geiftigen Fähigkeiten zeige, wohl aber alle thierijchen 
Zriebe in hohem Grabe entwidelt babe, daß er fich gerne ftreicheln und 
frabbeln laffe und dabei feine Freude durch ein Schmurren zeige, welches 
dem der Raten ähnlich ift, er verftehe ebenfo wohl als dieſe zu Fraßen 
und zu beißen, wenn ihm etwas Mipbehagen verurjacht. Sein Schlummer 
war jehr leicht, er erwachte beim leifeften Geräufch, war jehr mißtrauifch une 
ſchien Geſellſchaft nicht zu lieben, e8 fei denn die weibliche, wobei er invejjen 
fein Schönheitsgefühl entwidelte. 

Der junge Menſch wurde in ein Klofter gebracht und hier ging es ihm 
wie dem armen Mädchen aus der Champagne. ingefperrt in eine Zelle, 
ſah er den Himmel und die Sonnenftrahlen nur durch ein vergittertes 
Fenſter, und ftieß dabei tiefe, wilde Schmerzenslaute aus, worauf er fich zu- 
fammenrollte wie ein Hund, mit beiden Händen fein Geficht bedeckte und 
bann, wohl mit ſchmerzlichen Erinnerungen an jeine verlorene Freiheit, entfchlief. 

Dean kann nicht behaupten, daß der Naturmenfch ein anlodendes Bit 
giebt, aber ift denn auch ein verwilbertes Kind eines Europäers wirklich 
ein Naturmenſch und ift wirklich bier ein begabtes, ein lernfähiges, menjch- 
liches Wefen aufgefunden worben, oder war es nicht ein Blöbfinniger? Dies 
feßtere ift wohl das Wahrfcheinlichere, denn dem Menjchen, der mit feinen 
natürlichen Anlagen und Eigenfchaften dem verwilderten Zuſtande anheim 
fältt, muß doch Etwas beizubringen fein, fonft wäre ja der Naturmenſch 
etwas viel niedriger Stehendes als das Thier. Man kann ja dem Pferde 
und dem Hünde, man kann ja fogar der Kake und dem Seebunde Kunft: 
ftüde beibringen und es follte bei einem verwilderten Menfchen nicht möglich 
fein? Lernt doch das Kind von feinen Eltern oder von feiner Amme fehr 
bald einige Laute. Von diefen Verwilderten könnte man fügen, das fei auch 
bei ihnen der Fall gewefen, fie hätten gleichfalls von ihrer Amme, von einer 
Wölfin oder Bärtn, brummen und heulen gelernt. Ganz recht, aber nad) 
ber kann das Kind andere Laute, eine andere Sprache, ja mehrere, ja viele 
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fremde Sprachen lernen, warum follte das veriwilderte Kind, nachdem es 
brummen und heulen gelernt hat, nicht auch fprechen und fingen lernen. 

So mag denn wohl die Anficht, daß jene Verwilderten Blödfinnige 
waren, bie richtige fein und wir müſſen uns von biefen verwilverten Men⸗ 
ſchen, falls fie uns Naturmenfchen zeigen follen, als nicht dem Zweck ent- 
jprechend, abwenden. 

Wir wollen verjuchen, ob die Beobachtung uns zum Naturmenfchen führt 
und was wir erfahren werden, wenn wir Völker oder Familien aufjuchen, welche 
von aller Eultur entblöpt find. Dean follte wohl glauben, daß vergleichen 
irgendwo in den Wäldern Brafiliend oder auf den Infeln des Stillen Oceans 
zu finden’ jeten, doch lehrt und die Erfahrung, daß biejes feineswegs der Fall. 
Auch die allereinfachiten Menfchen, die Bewohner ganz ifolirter Infeln, vie 
mit anberen in gar feiner Verbindung ſtehen, haben boch bereits Anfänge 
der Eultur aufzuweifen. Sie bauen fich Hütten, fie flechten Matten, fie 
jtriden Nege, fie haben Spuren von Kleidung, mehr noch als das, fie 
haben Schmud. Gleichviel woraus er bejteht, ob aus Haififchzähnen ober 
Korallen, Mufcheln, Samenkörnern, Perlen, e8 ift immer ein Zeichen ver 
Cultur, fein Thier befitt diefes Zeichen, Neinlichkeit ift fein einziger Schmud, 
es wäſcht fich, aber es ſchmückt fich nicht. 

Wenn wir uns in Gedanken ben Menſchen ohne alle Cultur zu bilven 
juchen, jo ftehen wir alsbald an der äußerften Grenze unferes Wiffens und 
wir müſſen zugeftehen, daß es fich gar nicht feftftellen läßt, ob es überhaupt 
jemals Menſchen gegeben, welche gänzlich ohne Belehrung durch andere er- 
wachjeri, denn ba nichts uns einen Weg zeigt zu der Erfchaffung des Men- 
fchen, jo müfjen wir venfelben immer voransfegen ald von anderen Men- 
chen erzeugt und geboren, mit biefer nothwendigen Bedingung ergiebt fich 
bie Belehrung von felbft, damit fällt das Ideal ver Abwefenheit aller Eul- 
tur des Naturınenfchen, er ift nicht mehr ein Kind ber Natur, fondern ein 
Kind feiner Eltern und wirb burch die Einvrüde, welche ihm durch diefe ge 
worden find, geleitet werben. 

Aber ift auch das verwilderte blödfinnige Kind fo wenig em Natur- 
menfch wie der Bewohner einer Koralleninfel ver Südſee, wird es uns alfo 
nicht gelingen, durch Anfchauung zu vemfelben zu gelangen, fo können wir 
uns doch wohl eine Borjtellung machen, wie er fein könnte, wenn weber 
Erfahrung noch Lehre oder Beiſpiel auf ihn gewirkt, er weder Gutes noch 
Böſes gefehen, ja nicht einmal Gutes oder Böfes von einander unterfcheiben Tann, 

Das Erfte, was ein folcher wahrnehmen ließe an fich, wäre doch wohl 
bie vollftändige Abhängigkeit von feiner Umgebung in der Natur. Was die 
Naturverhältniffe aus ihm machen, muß er werben, er wirb fich von bem, 
nähren, was der Boden ihm barbietet, er wird fich beveden, wenn es Talt 
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ift, er wirb biejes überflüffig finden in eimem warmen Klima. Er wirt 
wenig ober gar Feine Werkzeuge brauchen, wo die Natur ihm freiwillig wohl- 
jchmedenve Früchte und Wurzeln gegeben, doch wo die Natur farg ift, wirt 
er Waffen und Fallitride erfinnen müffen, um Thiere damit zu erlegen unt 
fie zu feiner Nahrung zu brauchen. 

Schon aus diefen wenigen Andeutungen ergiebt fich bie wefentliche Ver 
fchiedenheit, welche jelbftverjtändlich fich zeigen muß bei ven Mlenfchen, je 
nachdem die Lage ift, in welche die Natur ſie verjett hat. Aber auch auf 
feinen Charakter wird die Natur in beſtimmender Weife wirfen. Der Menſch 
ift ungeheuer träge, jelbft in unferen ciwilifirten Ländern findet man es, wo 
boch die Arbeit ihm zur Nothwendigkeit geworben ift, wie viel mehr muß 
dies der Fall fein, wo eine glüdliche Natur ihn nicht zur Arbeit zwingt. 
Der Menfch jcheut überhaupt alle Mühen, er übernimmt feine Arbeit, je 
lange fie nicht nöthig tft für fein Wohlbefinden. Selbſt wenn er durch feine 
Trägheit, durch feine Faulheit wiederholt in Elend gerathen ift, hat er dadurch 
noch nicht hinreichende Erfahrung, er fegt fich dem Elend von Neuem au, 
blos um nichts zu thun. Die Faulheit wird zum Genuß, wir Bewohner 
bes Norvens fühlen dies ebenjo fehr wie bie Süpländer, wir find nur nicht 
aufrichtig, nicht ehrlich genug, um von emem dolce far niente zu ſprechen, 
aber wir genießen feiner auf dem Sopha over im Lehnſtuhl mit ebenfo viel 
Vergnügen wie ber Yazzaront auf den Treppen ber neapolitanifchen Kirchen. 
Ein Sprichwort jagt: „Wenn der Bauer nicht muß, rührt er weder Hand 
noch Fuß.“ Es ift fehr ungerecht, diejes nur auf ven armen Bauer anzu 
wenden, dem man das am mwenigften übel nehmen kann, denn jeine Arbeit 
ift die allerſchwerſte. Der Handwerker in ben Städten ift nicht minder faul 
als der Bauer, und der Beamte ift e8 noch bei weitem mehr, denn feine 
Arbeit fordert die geringite körperliche Anftrengung und doch entzieht er ſich 
berjelben, wo er fann. Dem reichen Rentier wird ſchließlich das Abſchneiden 
der Coupons eine Arbeit, ver er fich fo lange wie möglich entzieht. 

Einige der mächtigften Hebel für uns find: der Ehrgeiz, die Eitelkeit, 
das Verlangen nach Reichthümern und die Befriedigung unferer Sinne. Könnte 
man auf ein Jahr dieſe Hebel außer Thätigkeit fegen, jo würde man er: 
itaunen, wie weit in jo furzer Zeit Alles verfinten ‚müßte, lediglich weil ver 
Faulheit fein Sporn mehr angejegt wird. In der That, die Trägheit ift nicht 
eine Eigenfchaft der wilden Völker etiva, fondern fie ift ganz allgemein ver- 
breitet und wartet überall auf ihre Leute. Der Unterſchied zwifchen ven 
eipilifirten und ven uncultwirten Menjchen liegt eigentlich nur in der größe 
sen Vorſicht, Vorausficht ver erjteren. 

Schon Jean Paul fagt: „Ueberſtandene Leiden erweden in ber Er⸗ 
mnerung nicht wieder Leiden, jonbern höchſtens Wehmutb, und bei Umftän- 
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ven, welche Wiederholung jener Leiden drohen, läßt man fich von dem, was 
man gelitten bat, felten beftimmen, venfelben auszuweichen, man benft immer: 
„fommt Zeit, tommt Rath“, „es war ja nicht fo jchlimm, als wir und vor- 
geitellt Hatten‘ — „auch |päter wird noch Zeit genug fein, das Nöthige zu thun.“ 

Man kann gewiß nicht leugnen, daß diefe Gedanken ven civilifirten Men⸗ 
ſchen durchaus nicht fremd find und man kann ſich folglich nicht wundern, 
wenn fie den Naturvölfern eigen find. ‘Die Bebürfniffe viefer find fehr viel 
geringer als bie unferen, finb leichter zu befriedigen und es ift darum auch 
weniger Sorge bei ihnen zu finden. Dieſer Zuftand ift ihnen angenehm. 
Es mag fich ſehr ſchön anhören laffen, wenn ein Milfionair erzählt, daß 
feine Infulaner ein wahres Schmachten fund gegeben hätten nach Verbeſſe⸗ 
rung ihres körperlichen und ihres geiftigen Zuftandes, nach Erhebung zu dem 
Edleren! — das find Begriffe, die fie gar nicht haben, welche ihnen erft 
mübfam beigebracht werben müffen, im Gegentheil ift ihnen ihre alte &e- 
wohnbeit lieb und fie gehen aus verjelben aus eigenem Antriebe nicht heraus. 

Was bat es für Mühe gekoftet, um unferen Bauern den Nuben bes 
Kartoffelbaues beizubringen, und nachbem fie denfelben wirklich empfunden, 
und fi) 50 Jahre lang und noch viel länger mit dem Bau der wohlthätigen 
Kartoffel in mühevolifter Weiſe befchäftigt hatten — was hat es für Mühe 
gefoftet, ihnen ven Kartoffelpflug, den Häufelpflug amehmbar zu machen. 
Die württembergifchen Bauern fchneiden ihr Getreide mit Sicheln, man 
vermag nicht, fie zu überzeugen, daß ein Mann mit einer Senfe gerade fo 
viel mähet, als neun Mägde und Frauen mit der Sichel fchneiven. Die 
Senfe ift ihnen nicht unbelannt, denn fie mähen ihr Gras mit verfelben, 
aber es ift einmal nicht der Brauch, die Senfe beim Getreide anzuwenden, 
und fo gefchieht es denn nur ausnahmsweiſe, da alte Gewohnheit ihnen 
lieber ift als das Beſſere, aber Ungewohnte. 

Wäre diefe Schattenfeite nicht vorhanden im Charakter des Menichen, 
fo würde es wahrjcheinlich auffallend anders mit uns ftchen. Wäre ver 
Trieb zur Thätigkeit fo groß wie der Trieb zum Nichtsthun, fo würden bie 
Erfinvungen, welche in biefem Jahrhundert gemacht worven find, jchon vor 
zwei ober brei taufend Jahren — ja, in einer ganz unberechenbar fernen 
Zeit gemacht worben fein. Die Trägheit ift es allein, welche das langſame 
Sortfchreiten des Menfchengefchlechts erklärt. 

Dean ift gewohnt, die unciwilifirten Völker als die glüdficheren, und 
ihren Zuftand als venjenigen zu betrachten, ver befonders geeignet wäre, 
zufrievene Menſchen zu bilden. Dies ſcheint aber auch eine irrthümliche 
Annahme, eine folche Zufriedenheit rührt nur von dem fehr engen Rreife 
her, in bem fich feine DBerürfnilfe bewegen. Aus dem Streben nad 
höherer Entwidelung ftammt allerbings die Unzufrievenheit her, die mit⸗ 
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unter nicht einmal befriedigt wird durch die Erringung des Gewünſchten 
und Geträumten, aber man wird fich wohl ſehr irren, wenn man ben 
Naturzuſtand der Völker auf den mericanifchen Hochebenen ober ven Wäl⸗ 
dern der Cordillerad oder des Himalaya für das verlorene Paradies anſehen 
will. Es ift die niebrigfte Stufe der menfchlihen Eultur und erjt dadurch, 
daß man fie verläßt, vermag man zu phufifcher, zu moraliiher Erhebung 
aus dem wuriprünglich phyſiſch rohen Zuſtand zu gelangen. 

Wie fchwer der Menſch von dem Gewohnten abgelenkt werben kann, 
zeigt uns die Anhänglichleit der Menſchen im Allgemeinen und zwar ver 
Naturvölker nicht mehr und nicht weniger als ver cultivirten an ihre 
Sitten, ihre Gebräuche, ihr Vaterland, ihr Klima. Schwerlich wird es 
einem öfterreichifchen Bauern einfallen, nach Holland zu geben ober nad 
dem viel gepriejenen England, um feine Rage zu verbeffern. Schwerlich wirt 
ber norpbeutfche Bauer nach der viel gerühmten Schweiz überfieveln, fo 
ſchön fie auch fein mag. Der Bewohner des mittleren, furchtbar Heiken 
und fumpfigen Afrika, von Hhänen und Löwen bebroht, von Moskitos gequält 
und von Sumpffiebern befallen, wird fich doch bebenten, nach ven Atlas 
auszumandern, obſchon es ba ebenfo warm ift, obfchon es da ebenfo fchöne 
Löwen giebt, nur keine Sumpffieber. Und ver Hollänver, der einen Boden 
bem Meere abgelämpft Kat, fucht fih in Java oder Sumatra, in Borneo 
over Gelebes immer die fumpfigen Stellen aus, um fich darin anzubauen. 

Selbft viele jahrelange Gewohnheit an ein anderes Leben ändert darin 
nichts. Charakteriftiich für dieſe Behauptung ift die Thatfache, daß ein 
Eskimo in feinem Kajak durch den Sturm verfchlagen, von einem Walfifch- 
fänger aufgenommen und nach Plymouth gebracht, dort bleiben mußte, weil 
fein Walfiichfänger ſich damit befaffen wollte, ihn bei ver nächſten Reiſe 
nach der Hudſons⸗Bai Toftenfrei mitzunehmen, benn ver Arme batte nichts, 
nicht einmal fein Boot aus Walfiſchknochen mit Seehundsfellen überzogen, 
welches der würbige Kapitän ſammt dem Ruder und ber Harpune als An: 
denken zurüdbebalten Hatte. 

Der Eslimo war in dem Haufe eines reichen Kaufmanns aufgenommen, 
war ein Diener geworben, hatte fich durch feine Anftelligleit das Wohlwollen 
der Herrichaft gewonnen und befand fich nach und nach in einem angeneh- 
men Auftande, deſſen Annehmlichkeiten noch erhöht wurben, al® der Kauf⸗ 
mann ibm geftattete zu heirathen, wie dies in reichen engländifchen Häuſern 
oft geichieht, um bie Dienftboten an das Herrichaftshaus zu feſſeln. Im 
Laufe von mehr ald 20 Jahren, bei einer phyſiſchen Eriftenz, wie fie in 
feinen fühnften Träumen ibm wohl nie vorgelommen wäre, machte er mit 
feiner Gattin einen Spaziergang an ven Strand. Er fieht von ferne einen 
ſchwer zu erkennenden Gegenftand, um melchen fih Naben und Krähen ge- 
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fammelt haben, näher berzutretend, bemerkt er einen tobten Seehund am 
Strande liegen, auf dem die Aasvögel fich ergögen. Plötzlich reift er fich 
aus dem Arm feiner Gattin los, niet bei dem todten Seehund nieder 
und taucht fein Geficht in die Speckmaſſen, ven übelriechenden Thran in 
langen Zügen zu fehlürfen und fetttriefenden, freubigen Angefichts die Hände 
zum Simmel erhebend, rief er aus: „o mein herrliches, theures Vaterland!“ 

Die ſchönen Zimmer, bie heizbare Wohnung, die burchfichtigen Fenſter, 
die wohlgepofljterten Schlafitätten, die gute Küche, ver vortreffliche Claret 
aus feines Herren Keller, ver Grogk, der Punfch, Alles war vergeffen bei 
bein Anblid eines balb vermweiten, in der Sonne fchmelzenden Seehundes! 

Ein Jeder hält fein Vaterland für das herrlichite und ſchönſte, nicht 
uur der Eskimo glaubt viejes, auch der Engländer und ver Franzoſe, auch 
der Türke und der Ruſſe find der nämlichen Anficht. Es würde ganz ver- 
geblich fein, einem jchwäbtichen Bauern oder Städter beizubringen, daß es 
außer feinem Lande auch noch Menfchen gebe, daß man außer in Schwaben 
auch noch Weizen baue und Wein trinfe. Alles, was nicht Schwabe ift, ift 
ihm „Viechvolk“ und alle Verficherungen, bie man ihm giebt, beantwortet er 
mit „S’ iſch nix, 8’ iſch nix.” 

Er wandert aber doch aus, wird man fagen, und fein beutfcher Volls⸗ 
ſtamm ift in Amerika fo ſtark vertreten als der jchwäbifche — ganz gewiß, 
jo iſt es, er iwanbert aus, aber in der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, ſobald 
er fich „ebbes rechts" erworben habe, zurüdzulehren nach feinem lieben 
Schwabenlanvde und dort von feinen Einkünften zu Teben. 

Der Gypsfigurenhändler aus der Nähe von Florenz fteigt mit ein 
Paar Formen über die Alpen und fegt feinen beſchwerlichen Marich fort, 
die Kreuz und die Quer durch ganz Deutfchland von Stadt zu Stabt, von 
Dorf zu Dorf, ein Baar Gypsfiguren verfaufend, in der allerjämmerlichjten 
Meife lebend, jeve Entbehrung fich auferlegenv, Lediglich um Geld zufammen- 
zufcharren und nach Italien zurüdzufehren, um von Maccaroni und Waller: 
Melonen zu leben, wie früber. 

Der Gorale aus ven Karpatben durchwandert mit einem Dutzend 
Ratten- und Mäufefallen und mit dem geringfügigen Apparat eines Draht⸗ 
binvers (f. die Zeichnung ©. 504), welcher zerbrochenes Küchengeſchirr zu- 
fammenflidt, durch das ganze nörbliche Deutfchland von einem Ende bis 
zum anderen. Weberall, wo er etwas verkauft, erbettelt er fich noch ein 
Stückchen Brod und ein wenig Sped oder einen halben Häring, von jeinem 
Gelde aber verbraucht er feinen Pfennig, denn auch fein Nachtlager bezahlt 
er mit einer gebunvenen Bratpfanne over einer ähnlichen Arbeit, aber ftatt 
nunmehr mit dem erworbenen Gelde unter civilifirten Menſchen zu bleiben, 
feine Arbeit bier fortzufeken und vernünftig und geregelt bei immer ftei- 
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gendem Verdienſt im Auslande zu bleiben, kehrt er zurüd zu der räuche⸗ 
rigen, undichten Hütte feines heimathlichen Dorfes und preift ſich glädlich, 
wieber Sauerkraut und Schweinefleifch, da® wahre Königsefien, zu haben. 
Diefes Gefühl, das Beſte von Allem felbft zu befigen, geht bei vielen 
Völkern fehr weit. Der Berfaffer reifte in feinen Yugenbjahren in Gefell- 
haft zweier Polen von Preußen nach dem Großherzogtfum Pofen. Wäh- 
rend der ganzen Reife wußten die Männer von ven Abfcheulichleiten ver 
deutſchen Küche zu erzählen 
und waren voll der lächer- 
lichften Anefooten. Auf ver 
erften polnifhen Station 
wurbe fofort die echt pol: 
niſche Küche in Anſpruch 
genommen, Sauerkohl mit 
Häring und Szrazi. Im 
einem fortwährenden Jubel 
wurbe bon ber unerreich- 
baren Vortrefflichkeit dieſer 
beiden Gerichte gejprochen 
und daß der Eine derſelben 
ein Knäuel Haare aus dem 
einen Gerichte zog, weil die 
Köchin innerhalb der Küche 
Toilette gemacht hatte, hin- 
derte weber ihn noch ven 
Anderen, die unübertreff- 
lichen Gerichte bis auf die 
legte Spur zu vertilgen. 
Die Schwaben glau: 
ben von jevem Fremden, ver 
fie befucht und längere Zeit 
dort veriweilt, er kaͤme bort- 
Hin, um ſich auch einmal 
ſatt zu eſſen, denn alle 
anderen Lander, vorzugsweiſe aber bie Nordlaͤnder, bezeichnen fie als hunger⸗ 
leidend und ſie wiſſen, daß denſelben nichts anderes waͤchſt als Hafer und 
Kartoffeln. — Wo man hinſehen mag, findet man dieſelbe Meinung und 
nur fo liebenswurdige und gemüthreiche Menſchen, wie es bie Oeſterreicher 
find, ſagen es nicht geradezu, obwohl fie es gewiß ebenſo gut fühlen und 
meinen, ja es erftredt fich foger bis zu ben civilifirten Völfern. Die Ein- 
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gebornen von Kalifornien glauben feit, daß der ftarfe Zuzug von Einwan- 
derern nur daber rührt, daß alle diefe ihr Vaterland, d. h. Amerika, bei - 
weiten herrlicher, reicher und angenehmer finden, als dasjenige, aus wel: 
chem fie, die Einwanderer, beritammen. 

Dies ift gewiß, daß jede Nation und jede Race ihre eigene Glückſelig⸗ 
keit bat und daß fie ſich wundert, irgendwo Unzufriedenheit zu finden. Der 
wilde Zaumel des Strebend, ben die Europäer meift zeigen, kommt ben 
unciviliſirten Volkern theils Tächerlich, theils unbegreiflich vor. Ihnen ift 
ihr Zuftand genehm und genügend und fie wifjen nicht, warum einem An- 
deren ber feinige weniger angenehm fein follte, es mag ſehr fchwer fein, 
fi in bie Sinnesart eines Anderen zu verfegen, ganz unmöglich aber jcheint 
88, dieſe verſchiedene Sinnesart beffer zu finden als vie eigene. 

Der geiftig gehobene Menjch pflegt ſich mit dem materiellen Wohlbe⸗ 
finden allein nicht begnügen zu fönnen, nem nicht civilifirten dagegen ift 
diefes materielle Wohlbefinden volllommen genügend zur Glückſeligkeit, er 
will nichts weiter als eſſen und trinken, ©efchlechtsgenuß und Müßiggang, 
um von allen dieſen Genüſſen auszuruhen, er bat einen wahren Abſcheu 
vor jeder Rraftanjtrengung und er weiß fich. jogar ein gejelliges und ein Fa⸗ 
milienleben zu verfchaffen ohne alle Anftrengung, wo ihm nur irgend die Natur 
bie erforderlichen phyſiſchen Mittel bietet. Auch die Gewohnheit thut unzweifel- 
haft das Ihrige und verlängert auf unbeftimmbare Zeiten voraus das vor- 
bandene phyſiſche Elend ebenfo gut, wie das bequeme, jeden Bedürfniß 
von felbft abhelfende Leben in begünftigten Gegenven. In beiden Fällen 
waltet bei den Naturvölfern eine unbejchreibfiche &leichgültigfeit gegen bie 
möglichen Ergebniffe der Zukunft ob, daher auch die fehlende Sorge für 
biefelbe. 

Die Jägervölker ftehen offenbar am niebrigften. Sie brauchen für 
ihre Eriftenz unglaublich weite Räumlichkeiten, nicht weil fie fo gefräßig find 
(wiewohl fie auch dieſes find), ſondern weil fie nicht ſparſam und haus- 
hälterifch mit ihrem Wilde umgehen, weil fie e8 nicht fchonen, töbten gleich- 
viel, ob eine junge Mutter, deſſen Kälbchen nun verhungern wird, oder ob 
ein zäher alter Stier, deſſen Fleiſch ungenießbar ift, und weil fie ferner 
fo überaus verichwenverifch mit dem Thierleben umgeben, daß fie taufenb- 
mal mehr töbten, als fie irgend verbrauchen fünnen. 

Solche Völker werden alljährlich von grauenvoller Hungersnoth heim⸗ 
gefucht, aber Feinem von ihnen fällt ein, für die Zukunft etwas aufzu- 
fpeichern. Gewiß haben fie die Erfahrung gemacht, daß Fleiſch fich nicht be- 
wahren läßt, aber fie Tönnten doch junge Thiere zähmen, wenn fie biefelben 
etwa verwundet einfangen, fie könnten fich auf dieſe Art vie drückende Noth 
erfparen und fie würben fich von der unterjten Culturftufe fofort auf eine 


506 Faulheit und lei der Miurvöoller. 


höhere erheben, fie würben aus Jägern Nomaden werben, dies gefchieht 
aber durchaus nicht. Sie wandern mit ihren Zelten (und auch deren ent- 
bebren fie meift) dem fliehenden Wilde nach und machen fich eine hun: 
dertmal größere Arbeit, als fie Ieiften müßten, wenn fie Heerdenbeſitzer over 
gar Aderbaner wären. | 

Wir haben bereits oben gejagt, daß bie Neigung zum Bug charalte- 
riftiich vorwaltet. Für dergleichen können fie jehr wohl etwas thun. Hum: 
bofdt erzählt, wie er oft in Verzweiflung geweien, wenn es ihm babe gar 
nicht gelingen wollen, irgend einen @ingebornen zu bewegen, etiva eine 
Palme zu erflettern, um dort hangende Dlüthen verfelben oder emer Schma- 
voßerpflanze in vie Hähbe des Naturforfchers zu bringen. Das Angebot 
von mehreren Dollars war nicht ausreichend, wenn dagegen ein folcher eine 
Blüthe ſah, die ihm felbft gefiel, jo Hetterte er mit ver Behendigkeit einer 
Kae an dem Baume empor und, ftedte fie hinter das Ohr in fein wolfiges 
Haar, aber gewiß nicht in die Hände des Naturforfchers. . Dem Verfaffer 
jelbft gelang es häufig, die Abneigung ber Wilden zu überwinden, indem er 
blanke Rechenpfennige oder gelbe Whiſtmarken, welche vurchlöchert waren, 
für folche Leitung anbot. Es war nicht der Preis, nicht ver Werth des 
Gegenftandes, e8 war der Schmuck, welcher bazu bewog. 

Man ift meiftentheild zu weit gegangen in dem abfprechenden Urtheil 
über diefe Naturmenfhen. Das bis hierher Geſagte findet überali feine 
Beftätigung, aber unfähig zur Anftrengung find viefe Leyte deshalb durch⸗ 
aus nicht, was fie thun follen, muß nur in ihrem eigenen Geſchmacke fein. 
Ste haben die allerbürftigften Werkzeuge, gefpaltene Feuerſteine, Splitter 
jind ihre Meſſer, Glasſcherben, welche fie von den Schiffern eintaufchen, 
find ihre Hobel und damit verfertigen fie Waffen von folcher Schönheit, von 
folder Zierlichkeit, daß man zu erjtaunen bie größte Urfache bat. Wer 
hätte nicht die wunderſchönen, neuſeeländiſchen Kunſtproducte bewundert, und 
auch die der Sanbwiche-Infulaner find nicht minder zierfih und waren es 
ſchon zu jener Zeit, als die erſten europätfchen Reiſenden fie befucht Hatten. 
Die Neu-Seelänver verfertigen ihre Werkzeuge und Waffen aus freier Hand, 
biefelben find zu Sägen aus Fifchgräten, zu Haden aus Feuerftein aus vielen 
Heinen Stüden zufammengebunden und find doch äußerlich fo fauber (f. vie 
Zeihming S. 507), daß man wirklich auf ven Gedanken fommt, fie müßten 
das Werk großer Meifter fein. Die Küftenbeivohner färben fich ihre Zeuge 
burch den Saft der Purpurichnede. Diefelbe wird zur Zeit ver Ebbe im 
Meere gefammelt, man öffnet fie ein wenig und zieht ven Faden hindurch, 
wenn das mit drei ober vieren geſchehen ift, wirft ınan bie Mufchel wieder 
in's Meer, um fie fpäter wieder zu benugen. Mit jevem Faden muß dies 
einigemal wiederholt werben, bis er die richtige Tiefe, den richtigen Ton 
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erlangt hat, nun wird das Zeug geflochten in der Art, wie unſere fleißigen 
Hausfrauen die Strümpfe ſtopfen. Die Fäden in ber Länge des verlangten 
Zeuges parallel nebeneinanvergefpannt, bilden den Aufzug, der Einfchlag wird 
hineingezogen und ba ber Werth des Zeuges von der Schönheit des Flecht⸗ 
werkes abhängig ift, des Mufters nämlich, welches man barauf einbringt, 
fo wird der Einfchlag unter fortwährendem Zählen des Aufzuges eingefügt, 
und bie Geduld geht der Weberin nicht-aus, obfchon fie Monate lang daran 





arbeitet, Jahre lang an einem großen Stüd. Der koſtbare indiſche in 
Kafchmir gefertigte Shawl ift mit 3000 Thalern nicht zu theuer bezahlt, 
wenn man bevenft, daß ſechs Menſchen unb ein Barbenmeifter zwei volle 
Jahre daran ununterbrochen befchäftigt find. Der Barbenmeifter giebt das 
Mufter an, drei Leute figen unter dem Stuhl und ziehen bie nicht zum 
Vorſchein kommen follenden Fäden abwärts, indeſſen brei andere vor dem 
Stuhle figen, um fi den Einſchlag, durch die Fäden ziehend, zu reichen. 
Ebenfo ift es mit den mehr Kräfte fordernden Arbeiten, ver Erbauung 
ihrer Kähne, der Anlegung ihrer großen Fallen für das Wild, ebenfo mit 
dem Bau ihrer Häufer, welche in ver That Arbeiten, auch in unferem 
Sinne, erfordern, man kann fie mithin keineswegs eines folhen Mangels 
an Arbeitsfähigfeit beſchuldigen, fie müffen nur ſelbſt von der Arbeit inter- 
effirt werben. 
Sehr Häufig hat man den Naturvöltern äußerft fchlechte Eharafter- 
eigenfchaften untergelegt. Sie follen treulos, bösartig, hinterliſtig, verräthe- 
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rifeh fein. Man wird alle diefe Anlagen mit Ja beantworten, wenn man 
die Erfahrung fpanifcher, holländiſcher, englänvifcher Matroſen berüdkichtigt. 
Wo dagegen deutfche Naturforfcher und wo franzöfifche Offiziere und Yant- 
foldaten (unter Zurüdlaffung der Matroſen, beſonders berjenigen, Die aus 
den Bagnos refrutirt waren), hat man vergleichen nicht zu jagen nöthig ge- 
habt, Es wäre thöricht, won einem Extrem zum anderen gehen zu wollen, 
die Wahrheit liegt auch hier wie meiftentheil® in ber Mitte. Was fi 
> aber mit Gewißheit bejtimmen. läßt, ift die Erfahrung, daß Naturvölfer 
durch Freundlichkeit, durch Geſchenke, oder durch etwas, das ihre Aufmerf- 
ſamkeit in Anspruch nimmt, fehr leicht von einem, wenn auch gefährlichen 
Vorſatze abgelenkt werden können. 

Die Naturvölfer haben nur fehr wenig geläuterte Begriffe von Eigen- 
thum. Meiftens gehört einem Jeden das, was er befommen kann, voraus- 
geſetzt, daß es nicht ein in feinem Lande übliches Zeichen trägt. Es findet 
Jemand einen fruchtreihen PBalmbaum, er bindet ein abgebrochenes Blatt 
darum, hierdurch hat er den Baum als fein Eigenthum bezeichnet und Nie 
mand wird davon eine Frucht nehmen. Sieht er aber irgendwo einen Rod 
fiegen, der ihm nicht als Kleivungsftüd, wohl aber al® Gegenftand tes 
Putes angenehm ift, jo nimmt er den Nod, vet nach feiner Meinung Nie- 
mandem gehört, und der nunmehr lediglich dadurch fein Eigenthum wird, daß 
er den Beſitz deſſelben antritt. 

Es kann wohl kommen, daß viele folche Leute beifammen, wenigen 
Europäern gegenüber, fich für berechtigt halten, von dem Necht des Stärferen 
Gebrauch zu machen — nun, das iſt nicht eine Cigenjchaft der Naturvöllker 
allein. Und gerade hierdurch haben fich im Mittelalter unfere Abeligen 
ausgezeichnet und gerade hierdurch find alle Reiche entſtanden, ein jedes 
in feiner Größe nach ver Macht, welche es zu entiwideln vermochte; aber 
biefe guten Leute werben fich doch fehr leicht befchwichtigen laffen, wenn 
man ihnen Geſchenlke zeigt, oder irgend eine auffallende Erſcheinung bervor- 
bringt, welche ſie in Erſtaunen ſetzt. 

Dean bat ven Naturvölkern nachgeſagt, daß fie durchaus Feine Moral 
haben, allerdings nicht die unfrige, aber nach ihrer Art haben fie wohl eine 
Moral und vielleicht eine ftrengere al wir, wenn wir nur nicht immer 
vergeffen wollen, daß es ganz verkehrt ift, unferen Maßftab bei Leuten an 
zulegen, welche nicht unfere Erziehung genoſſen haben. 

Bei uns ift es höchſt unmoraliſch, fich zu rächen. Cardinal Wiefe: 
mann bat zwar von der Kanzel herab gefagt: die Rache ſei Gottes, 
er muß fie alfo nicht für unmoralifch halten, wenn er jie Gott felbft unter- 
legt, wir haben eine andere Anficht, wir wollen Gott nicht mit menfchlichen 
Leivenichaften bekleiven, wir Halten die Rache für unerlaubt, auch unfere 
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Geſetze jagen dafjelbe und bebrohen denjenigen, ver ein erlittenes Unrecht 
durch Rache an dem DBeleiviger auszugleichen fucht, mit Strafe. 

Was fagt der heigblütige Schottläsider dazu. Eine Beleidigung nicht 
‚u rächen, bringt tiefe Schande. Rache juchen und nicht eher ruben, als 
bis fie erreicht ift, ziemt einem Chrenmann, und es dürfte wohl ſehr fchiver 
jein, einen Schottländer von der Unrichtigkeit dieſer Anficht zu überzeugen. 

Noch wilder ift ver Italiener. Auch er hält die Beleidigung für einen 
jo großen Schimpf, daß mur das Blut des Gegners fie abwafchen kann, 
doch minder ferupuldös ale der Schottländer, der die Rache jelbjt übernimmt, 
fommt e8 wohl vor, daß er fie einem Bravo überträgt. Die ungeftilite 
Rache wird zum Fieber, zur verzehrenden Krankheit. Denn Benvenuto 
Bellini kann nicht arbeiten, Tann feinen Geiſt auf nichts anderes, als auf 
denn Gedanken an Rache wenden, endlich hat er feinen Feind ermordet und 
ihn in die Tiber geftürzt, nun ift ihm wohl, nun ift er wieder frei und 
jein edler Bapft und Beichüger kann fich jehr gut in die Gedanfenfolge 
Cellini's verjegen, er jagt zu ihm, nachdem ber Mord befannt geworben, 
„er boffe, daß er nunmehr auch wieder feine Eifelirinftrumente zur Hand 
nehmen und bie Aufträge vollenden werde, welche er, der Papſt, ihm ge- 
geben.” Und noch fchlimmer ift es in Corfifa, wo die Rache ganze Familien 
ausrottet, indem jede Nachethat durch eine neue blutige That gefühnt' wer- 
den muß, und nachdem vie Vendetta zwei Familien heruntergebracht, viel- 
teicht bis auf wenige Glieder, und es wird, um ben völligen Untergang 
verjelben zu verhindern, eine öffentliche Ausſöhnung verjucht, jo Tann biefes 
doch nur geſchehen, wenn bie Zahl ver Ermordeten auf beiven Seiten 
gleich iſt. 

Dies Alles gefchieht unter hriftlichen Völkern und ohne, daß eines 
tiefer Völker oder eine Perfon des Volkes darin etwas Unmoralifches findet. 
Wie mögen wir denn nun fo bart, fo unbillig fein, ven Naturvölfern ihre 
Unmoralität vorzumwerfen, weil fie fich gleichfall® für eine erlittene Belei— 
digung rächen. Bei ven Auftraliern ift die Rache für den Tod des nächſten 
Berwandten bie heiligite Pflicht und bis der Befugte fich ihrer nicht entledigt 
bat, wird er von den Weibern verfpottet und feine Mutter würde über ihn 
weiten als einen entarteten Menſchen, aber durchaus nicht mehr und nicht 
länger als eine corjifanifche Mutter, deren ftachelige Redensarten denjenigen, 
welcher Blutrache üben foll und fie wegen der fehlenden Gelegenheit nicht 
vollbringen kann, oft in eine wahre Naferei verjegen. 

Haben mande Naturvöller einen eigentlichen Begriff von Diebſtahl, 
indem fie nur fcheinbar herrenlojes Gut nehmen, fo fehlt doch anderen ein 
jolcher Begriff keineswegs, aber fie halten gleich ven Spartanern das Stehlen 
nicht für unebrenhaft, fie halten einen gelungenen, einen gut ausgeführten 
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Diebftahl für ein Zeichen geistiger Weberlegenheit des Diebes über ven Be: 
ftohlenen. 

Sie find dabei immer noch gnädig und milde, die Italiener, Griechen 
- und Spanier — drei große chriftliche Völker — find viefes nicht. Es ver- 
einigen fich oft ziemlich zahlreiche Banden verwegener Burfche unter einem 
kecken Anführer, welcher die Gelegenheiten ermittelt und den auszuführenden 
Schlag mit großem Fleiße vorbereitet. Gewaltſam wird geraubt. Jungfrauen 
werven in die Gebirgsichluchten entführt und werden dort von den Räubern 
gemißhanbelt, geſchändet. War die Beute nicht reich genug, fo wird einer 
der Beraubten als Geißel mitgenommen, er muß einen Brief nach irgen 
einer Stadt um vLöſegeld fehreiben und wenn fein folches zur beftimmten 
Stunde eintrifft, jo wird er erbarmungslos niedergefchoifen. Die Griecken 
machen es fürzer, fie laſſen nicht um Löſegeld fchreiben, fie fangen mit vem 
Morden an und plündern dann erft. 

Höchſt unmoralifh! — je num für uns, für jene guten ChHrijten 
aber nicht! fie beichten ihre Sünde ehrlich und offen, fie legen in die Hände 
des Geiftlichen ven Antheil, welcher der Kirche gebührt, fie werben ab: 
jolvirt, treten frei von Sünden ein neues Leben an und fahren fo fort, bit 
fie gehängt oder erjchoffen werben, ober bis fie zu alt find zu folchem lujti- 
gen und bewegten Leben. Und bie Dirnen auf dem Lande find überaus 
glüdtich, wenn fie ſolchen Raubmörder zum Liebhaber haben. Und vie 
Männer, die Dorfbewohner verrathen feine dergleichen unter ihnen wohnenden 
Räuber, aus wahrer Sympathie für dieſe Schanptbaten. Sollte man vu 
wohl von moralifchen Bewußtſein reden, und follte man es den unciwili: 
firten Menfchen fo fehredlich übel nehmen, daß fie daſſelbe thun, was brei 
große Völker chriftlicher Staaten täglich Hunderte won Malen wiederholen? 

Auch die gefelligen Verhältniſſe haben ihr Eigenthümliches, aber keines 
wegs ift, was fich bei ihnen begiebt, für uns beiſpiellos. Man fpricht ver 
der außerordentlich niederen Stellung des Weibes unter den Naturmöller 
und man hält diejenigen Völler für die am höchften civilifirten, bei bener 
das Weib ven höchſten Stanppunft einnimmt, ver höchſten Achtung genieht 
Darum halten auch die Engländer fich für die allercivilifirteften Menſchen 
obichon es geſetzlich erlaubt ift, feine Frau mit einem Strid um den Hall 
auf öffentlichen Markt zu führen und bafelbft zu verkaufen. 

Abgeſehen von folden Bizarrerien und von folchen Robheiten, ti 
wohl in der Abftammung liegen mögen, ift die Behauptung an fich, daß die 
Behandlung Des Weibes das Volk charalterifire, ficherlich nicht unrichtig 
So wird ein jedes Boll, bei dem das Weib ein Hanvelögegenftand ift, rel 
genannt werben müffen, und dies findet nicht nur bei allen ſogenanntei 
wilden Völkern, ſondern e8 findet felbft unter den Malayen auf den Sunda 
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Infeln, unter den Inbiern und Berjern, unter ven Türken und ſogar unter 
ben chriftlichen Bewohnern des Kaukaſus ftatt. Sie alle wird man nicht 
als übermäßig fein gefittet bezeichnen wollen. 

Ueberall, wo das Arbeiten eine Schande ift, welche der Mann mit Ber- 
ächtlichfeit von fich weift, muß das Weib die Laften übernehmen. Der 
Mann iſt ver allein Selbitftändige, er ernährt feine Familie und vertheidigt 
fie mit feinen Waffen, darum darf und kann er nicht arbeiten, aber mit 
viefem Begriffe geht Hand in Hand die Sitte der BVielweiberei. Das Weib 
ift nur eine Dienerin. Der Mann hofft von zweien oder dreien beffer be- 
dient zu werben als von einer. ‘Dem Weibe liegt vielfältige und ſchwere 
Arbeit ob, e8 freut fih, wenn biefelbe ihm zum Theil abgenommen wird, 
taber es nichts gegen die Vermehrung der Zahl der Frauen hat. Eine 
viebe zum Manne in der Art, wie wir biefelbe auffaffen, findet man nicht 
feicht, wo follte fie herlommen, da der Mann nicht um die Liebe ver Frau 
geworben bat, fonvern fie gekauft hat als eine Waare, als ein Stüd für 
- feinen Haushalt, über das er nunmehr beliebig verfügen, verlaufen, ver- 
fchenten, verleihen kann. 

Es wird fchwerlich aufrecht zu erhalten fein, daß Vielweiberei in Folge 
von Kriegen entſtanden ift, bei benen viele Männer geblieben, Mädchen und 
Frauen alfo in Weberzahl vorhanden find. Wahrfcheinlicher ift vie frühe 
Reife in den tropifchen Gegenden daran ſchuld. Die Katamenien treten 
meiftentheild fchon im neunten Jahre ein und das zwölfte Jahr Tann wohl 
ziemlich al8 das fpätefte für die Verheirathung eines Mädchens angefehen 
werben. Solch’ eine frühe Neife hat auch ein frühes Verwelken zur Folge, 
mit 35 Jahren hat die Frau das Ziel erreicht, an welchem die Norbeuro- 
päerin erft zwijchen bem 45. und 50. Jahre fteht. 

Daß eine ſolche Frau dem jungen Manne von 25 und 30 Jahren um 
io weniger gefällt, als er einem äußerjt finnlichen und leicht beweglichen 
Volke angehört, ift Har, er wird alfo, wenn es ihm nicht an ben erforverlichen 
Mitteln fehlt, zum Kauf einer zweiten oder britten Frau fchreiten. 

Bei den mehrſten Raturvölfern gilt das Weib Überhaupt fir unrein, 
aber ganz befonvers zur Zeit ber Menjes. Dies ift ein fonderbares Miß⸗ 
verſtändniß, welches mit dem Begriffe zufammenhängt, taß dieſe Entleerung 
eine Reinigung, daß mit ihr die Abſonderung unreiner Subftanzen 
verbunden fe. Die Phyſiologie lehrt im Gegentheil, daß dieſes derjenige 
Zeitpunkt jei, in welchem ſich ein Ei vom @ierftod ablöft und in bie Ge— 
bahrmutter geführt wird, um dort befruchtet zu werden. So aber fahte es 
weder ber jüdiſche, noch der tölamitifche Gefeßgeber auf. Das Weib ift 
unrein in biefem Zuftande, und feine Berührung während ver Zeit, als 
auch noch acht Tage darauf bis zu der, mit veligiöfen Ceremonien verbun- 
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denen Abwaſchung, verunreinigt auch ven Mann, woburch die Verbindungs 
zeit beider Geſchlechter um ein Dritttheil verkürzt wird. 

Der Zwed einer foldhen Verbindung tft die Erzeugung eines Kindes. 
Diefe Erzeugung, oder vielmehr die Ernährung des Erzeugten wird gebin- 
vert, wenn der Mann fein Weib nach ausgeiprochener Schwangerjchaft noch 
befucht. Bon da ab alfo ift das Weib für ven Mann unnabber. Nun 
denke man fich einen lebhaften, finnlichen Südländer von den erften Tagen 
nach der Verheirathung abgefondert von ber Frau für zwei volle Jahre, 
nämlich auch für die Zeit, während welcher fie das Kind ftillt, was im 
Drient gewöhnlich länger als ein Jahr fortgejekt wird. 

Diefes ſehr weile Gebot, durch die Religion geheiligt, iſt wohl die 
Hauptveranlaffung zur Bielweiberei und deswegen mag Mohamed feinen 
Bekennern vier vechtmäßige Frauen geftattet haben, zu venen fich noch ie 
viele Sklavinnen gefellen pürfen, ald der Mann kaufen konnte. Schwerlich 
wird e8 einer bis zu ber Zahl bringen, bis zu welcher e8 der weile Salome 
gebracht hatte. 

So erflärt fi) der Gebrauch von felbft und das, worauf wir jett mit 
io großem Abfchen jehen, ift von den Patriarchen ganz allgemein geübt 
worden und bat ihnen niemals ben geringften Tadel zugezogen, ſelbſt ven 
hriftlichen Geiftlichen nicht, denn fie erzählen die Geſchichte vom Erzvater 
Jakob und feinen beiden Frauen, Yen und Rebekka und feinen Kebsweibern. 
ihren Mägden, mit der größten Unbefangenbeit. 

Dean pflegt zu behaupten, vaß die Polygamie vie ehelichen Bantı 
äußerjt Ioder laffe. Wir möchten uns nicht zu Vertheibigern verfelben auf 
werfen, aber die bier gemachte Einwenbung ift nicht probehaltig. Es kommt 
ganz und gar auf die größere ober mindere Rohheit des Volles jelbft an, 
welche Folgen die Vielmweiberei haben fol. Im Allgemeinen wird auf bie 
Unbefledtheit ver Mädchen wenig gefehen, nur bei den Mohamedanern iſt 
fie eine Bedingung der Ehe und auch bei den Juden kann ver Mann, wenn 
er bie Zeichen der Jungfräulichkeit nicht findet, das Weib mit dem vLaken 
über dem Kopf zu ven Eltern zurüdichidlen. ‘Die übrigen Völler, bei denen 
Polygamie herrfcht, geftatten in der Regel den jungen unverheiratbeten 
Leuten beiberlei Gefchlechts ven ungehinberten Gebrauch ihrer Freiheit un 
es macht einem Mädchen feine Schande, mehrere Liebhaber gehabt zu Haben, 
aber jelbit tiefe Naturkinder hängen an demjenigen, dem fie fich ergeben 
haben, mit großer Innigkeit und find nicht zu einer Untreue zu bewegen, 
bis das Verhältniß zwifchen beiden fich gelöft bat. Auf ven neufeeläntijchen 
Infeln, auf welchen neben einer durchaus nicht geringen Gefittung und 
Eultur die furchtbare Barbarei des Kannibalismus berrfchte, war bei aller 
Freibeit der unverbeiratheten doch eine unverbrüchliche Treue ver verheiratheten 
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Berfonen fiher. Nur böchft felten ift der Ball einer Untreue von Seiten 
des Weibes vorgelommen und er wurde Immer mit dem Tode beitraft. Die 
Untreue des Mannes hatte ziwar nicht dieſe Folge, doch war fie immer eine 
jo große Schande, daß ihre Entdeckung meiſtentheils den freiwilligen Tod 
des Vebelthäters zur Folge hatte. Auf den Tonga» Infeln fett eine folche 
eheliche Strenge nicht in Verwunderung, denn biefe Leute haben eine be- 
wundernswürbige natürliche Gefittung und die Mädchen find die liebevollſten 
Freundinnen, fowie bie Frauen die unverbrüchlich treueften Gefährtinnen ver 
Männer. Dan kann der Vielweiberei ‚mithin principiell das Boſe nicht 
nachjagen, was man ihr gewöhnlich nachzufagen pflegt. Aerrüttung ver 
häuslichen Verhältniſſe tft immer nur da beobachtet worden, wo europätiche 
Civiliſation durch Matrofen und ihres @leichen dazu halfen. Die Ober- 
hoheit des Vaters ift in ber Türkei vielleicht mehr anerkannt als in irgend 
einem chriftlichen Staat, die väterlihe Gewalt ift dort eine vollfommen 
patriarchalifche. Die Knaben bleiben bis zu einer gewiffen Zeit, gewöhnlich 
bis zum zehnten Jahre, in ven Frauengemächern, dann beginnt ihre Erziehung 
durch Männer, aber es fehlt ihnen weder an Xiebe und Verehrung gegen 
die Mutter, noch an Liebe und Achtung gegen ven Vater. Und bie’ Haus- 
haltungen find in der Pegel fehr wohl georpnet. Wie die Sache fich bei 
den Mormonen geftalten wird, muß abgewartet werden, falls vie amerika» 
nifche Intoleranz viefen fonderbaren Staat wirklich zur Entwidelung ge- 
langen läßt. 

Das umgelehrte Verhältnig findet fich auch an einigen Orten, das ift 
die VBielmännerei. Auf den Marqueſas⸗-Inſeln verheirathen fich reiche 
Frauen nicht felten mit zweien Männern. Die Karaiben auf ben weft- 
indifhen Infeln, welche zunächft dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande liegen und 
von Europäern nicht bewohnt find, follen gleichfalls Vielmännerei haben, 
übrigens neben der Monogamie und ver Polygamie. 

Die Thatjache felbft wird von einigen Anthropologen geleugnet und bie 
Nachrichten darüber werden als ungenau bezeichnet, doch fcheint dieſes eine 
Uebereilung zu fein, denn auf dem Feftlande von Südamerika fand Hum- 
boldt bie Vielmännerei bei zweien Stämmen, ven Avamos und ben Mab- 
pures, als eine feſtſtehende. Früher wußte man nur von Ladalh im Hoch 
fande Thybet von Vielmännerei und zwar in foldher Weile, daß in einer 
Familie die fämmtlichen Brüder nur eine Frau befigen, an der fie alle zu 
gleichen Theilen ihre Berechtigung haben, die Kinder aber gehören ſämmt⸗ 
lich dem älteften der Brüder. 

Ob in dem einen oder in dem anderen Falle das Heiligthum ver Ehe 
höher geachtet wird, ift bis jett noch nicht entjchieben worben. Obſchon fich 
der Anfichten fehr viele und von einander abweichende entwidelt haben, fo 
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fehlt es doch an allen ftrengen Beweiſen. Daß die Monogamie ber weib⸗ 
lihen Treue nicht eben fehr zuträglich fei, fieht man leiver an allen heiß- 
blütigen, chriftlichen Völkern und daß fie auch auf Die Treue ber Männer 
feinen abjolut günftigen Einfluß babe, fieht man nicht blos an den feurigen 
Südländern, fondern auch an ven Faltblütigen Nordländern. 

Dan bat vielfältig gezweifelt, daß die Schamhaftigfeit eine Eigenfchaft 
der Naturvölker ſei. Ich glaube, ſehr mit Unrecht. Sie gehen zwar nadend, 
allein nicht aus Schamlofigkeit, jondern weil den allermehriten verfelben 
die Kleider überflüffig und läftig find. Die Miffionatre auf ven Gejellfchafts- 
und den Sandwichs⸗Inſeln haben zwar Kleidung eingeführt, aber beim Him- 
mel nicht Sittlichkeit. 

Den ganz uncivilifirten Menfchen fann der nackte Körper jo wenig 
etwas Schamerwedenves fein als dem Thiere, welches ja in gewiſſem 
Sinne auch nadend geht, nämlich bie ‘Theile, welche unfere europäifche 
Schamhaftigkeit zu beveden gebietet, ganz unbedeckt trägt. Nur das Ber: 
hüllte veizt, da® Unverhüllte reizt nicht und e8 mag wohl fein, daß Menſchen, 
welche immer nackend geben, bei weiten meniger zu Ausfchweifungen fi 
binreißen Laffen, als viejenigen, welche fich keuſch und züchtig bekleiden. 

Sehr charakteriftiich ift, was felbft die Bibel hierüber jagt. Der völlig 
unfchuldige Menſch bat feine Ahnung davon, daß irgend ein Theil feines 
Körpers verborgen werben müſſe, erjt nach dem Sünbenfall geben ven 
Menfchen die Augen auf und fie hängen ſich Blätter vor denjenigen Theil, 
den bie Bibel „die Scham” nennt. Seume macht über die Stellung der 
mebicinifchen Venus, welche mit einer Hand ven Bufen, mit der anderen 
bie Gejchlechtötheile bedeckt, vie jehr richtige Bemerkung; das fei durchaus 
nicht göttlich, ſondern es ſei ganz die Art eines feiner wohlbewußten Weibes. 
Der Begriff von Scham ift mit dem von ſchändlich ſehr nahe verwandt. 
“Die Natur thut nichts Schänpliches und daß fie dem Weibe einen Bufen 
zur Ernährung bes Kindes, und beiden Gefchlechtern Theile zur Fortpflan- 
zung gegeben bat, ift gewiß nichts Schandliches und gewiß nichts, was Scham 
verurſachen könnte. 

Dei ſehr vielen Völkern ver Südſee gehen beide Geſchlechter ganz un: 
befleivet, fogar ohne einen Gürtel, aber Frauen, jobald ihre Schwangerfchaft 
anfängt bemerkbar zu werben, hängen fich eine weitfaltige Matte um, weil 
fie das Unſchöne verbergen wollen, aus vemfelben Grunde bat die Kaijerin 
der Franzoſen ven Rod von fteifem Haarzeuge (crinoline) erfunden, ver im 
den abjcheulichen und wirklich unanftändigen Reifrock ausgeartet ift — un- 
anftändig, man darf nur einer Dame, welche durch eine Thür gebt, oder in 
eine Kutiche fteigt, nachſehen, um zu begreifen, was ber Verfaſſer meint. 
Hier wäre Scham von Nöthen, allein die freche Mode fchlägt fie tobt. 
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Adalbert von Chamiſſo auf den Radak⸗Inſeln ſaß neben einem jungen, 
blühenden Mädchen, welches nicht das geringfte Unanſtändige darin fand, ven 
ganzen, ſchön geformten Körper den Augen des fremden Mannes auszu- 
jegen. Sie war tättowirt und Chamiſſo wollte fich durch das Gefühl von 
ber Höhe der Narben überzeugen, welche durch das Zerfpalten ver Haut 
entſtanden waren. Er ließ vie Fingerfpigen über eine ber tättowirten 
Stellen auf der Lende bes Mädchens gleiten, gewiß ohne jede Nebenabficht. 
Das Mädchen fagte auch nichts dazu, ftand aber nach kurzer Zeit auf und 
ſetzte fich, jo lange Chamiſſo auf der Infel blieb, nicht wieder zu ihm. Man 
fieht hier recht deutlich, Daß Schamgefühl auch entjtehen kann in einem ganz 
unbeHleiveten Körper. 

Chamiſſo ging mit feinem Freunde, werm ich nicht irre, Kadu, am 
Strand der Inſel fpazieren und wollte fich baven; ibm wurde bie befte 
Stelle gezeigt und er begann fich zu entkleiden, ba entfernte fich fein Freund 
und erjchien erjt, nachdem die Babefcene vorüber war. Wir fehen wohl, 
daß dieſer Wilde, obwohl jelbft unbefleivet, doch das bei Chamiſſo voraus- 
gefettte Schamgefühl jehr wohl zu ehren wußte. 

Der Brinz von Neuwied hat auf feiner Reife durch Brafilien viele 
Völkerſchaften (die Puris, Batachos, Botokuden u. a.) gejehen, welche ganz 
nadend und ohne die geringjte Entfchulbigung für ein Gewand einhergingen. 
In Yakatan (Mittelamerika) baden häufig beide Gefchlechter zuſammen, beide 
gleichfalls unbelleivet, ohne daß die Sitten darunter zu leiden fcheinen. Die 
Spanierinnen ver unteren Klaffen, befonders in ven Handelsſtädten, wo fie 
das Geld erwerben, weil ihre trägen Männer die Zeit dazu verfchlafen, hel- 
fen beim Auslaven, und da man nicht folche Landeſtellen bat wie bei ung, 
man alfo nicht trodenen Fußes an's Land kommen kann, mehr oder minder 
tief — drittehalb Fuß, vielleicht auch etwas darüber, durch den Fluß gehen 
muß, fo heben fie und fehürzen fie fich vie Röcke jo hoch auf, daß auch dem 
begehrlichften Zufchauer gar nichts zu mwünfchen übrig bleibt, denn fie gehen 
mit etwas mehr als ver halben Länge ihres Körpers in den Fluß und 
wollen doch Fein Kleidungsſtück benegen (ſ. die Zeichnung ©. 516), 

Allgemein wird von den Neifenden verfichert, es fei unftatthaft, hierauf 
Schlüffe zu gründen, welche mit ver Ehrenhaftigkeit dieſer Mädchen nicht 
vereinbar wären. Man kann fich fehr harten Zurechtweifungen ausfegen. Die 
chineſiſchen Schifferinnen, welche das Geſchäft der Fährleute beforgen, auch 
Spazierfahrten mit Booten machen, gehen forgfältig verhüllt, wie es benn 
überhaupt in China Sitte ift, fo weite Kleider zu tragen, daß fie nicht das 
Seringfte von den Formen verraten können, und gerade bieje Mädchen find 


es, an welche man fich ohne zu zögern wenden kann, zu jedem Dienft find 
36* 


516 Die Tugend ftedt nicht in dem Rleibem. 


fie bereit und der Fremde läuft durchaus Teine Gefahr, wenn er die für 
feine @efunbheit nicht achtet. 





Ueberhaupt feheint wirklich das Beſeitigen der Kleider nicht mit dem 
Befeitigen der Tugend zufammen zu fallen. In ganz Mittelamerifa wachen 
die Frauen der mittleren und unteren Stände jeberzeit am Fluſſe oder im 
Fluſſe. Die Wäfche wird auf einen Klotz gelegt und es wirb mit einem 
breiten Schlägel drauf gefchlagen, fo ftehen fie zu zwei oder zu zehn, wie 
ſich's gerade trifft, Stunden lang im Waffer, wobei ihre fämmtlichen Kleider 
bis auf den legten Baden am Ufer liegen, nur ber breitgeranbete Strohhut 
fügt den Kopf gegen die Sonne. 

Die wunderſchön gelegene Stabt des weftlichen Geftabes von Gentral- 
Amerifa ift berühmt wegen ihres Paseo al Mar. In ver fchönften Iahreszeit 
verddet Leon. Was irgend fo viel befigt, um einen Monat auf Reifen gehen 
zu können, zieht eine Tagereife weit an bie prachtooll bewaldeten Ufer des 
Stilfen Dcems. Hier entftehen in langer Reihe große und Heine Hütten 
und Häufer, man will einen Monat ganz ungenirt im Freien leben, will 
aber auch ver Wohlthat des Badens genießen und bies gefchieht im fehr 
früger Morgenſtunde, Männer und rauen baden ſich zwar wicht auf ver- 
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jelben Stelle, das Männerbad iſt vom Frauenbad durch einen Binbfaben 
getrennt, den zu überſchreiten unfchidlich ift, ſonſt aber badet man ſich gänz- 
lich unbefleivet und man will behaupten, daß die vornehmen fowohl wie bie 
geringen Frauen dort nicht im Minveften fchlimmer feien als an anberen 
Orten. 
Ueberhaupt find vie Begriffe über das, mas anftänpig und unanftändig 
ift, fo wunderbar weitläufig, daß es Weniges giebt, was damit zu vergleichen 
wäre. Die mebiceifche Venus bebedit mit beiden Händen bie oben genannten 
Theile, eine Türkin, eine Orientalin überhaupt, welche man im Babe über: 
rajchte, würde Alles ven Bliden des Mannes Preis geben, nur nicht das 
Beficht, fie würde es nicht machen, wie die mebiceifche Venus, fondern beide 
Hände vor das Antlig halten. Die vornehme Türkin hat fehr fchöne, idealiſche 
Gewänber, fie haben aber ſämmtlich annäherungsweife ven Schnitt unferes 
Männerhembes, nur ift der Schlig fo lang, daß er vom Halfe bis beträcht- 
fich unter den Nabel reicht. 

Wenn biefe vornehme Türkin ausgeht, fo bat fie gewöhnlich eine Die- 
nerin Hinter fich, weil es fo Sitte ift, aber fie geht auf der Straße ganz 
wie im Harem und läßt durch das geöffnete Kleid einen großen Theil ihrer 
Reize fehen, nur das Geſicht iſt fo eng verfchleiert, bie Leinewand, welche 
darüber gebängt, iſt jo dicht, daß man nicht nur dahinter nichts eriennt, 
fondern daß fie ſelbſt nicht burchfehen Tann, fo daß deshalb ein Paar Löcher 
vor den Augen ausgejchnitten find, welche den Schleier zur Maske umge⸗ 
ftalten. 

Man erzählt, daß eine Kafferin gefragt worben fei, ob fie verheirathet 
oder noch ledig, da babe fie ftatt der Antwort ihren Mantel zurüdgefchlagen 
und die Brüfte und den Leib gezeigt. Eine Antwort ohne Worte, aber voll 
kommen charakteriftifch, denn beide Theile werden durch die Schwangerjchaft 
ſehr entftelit. 

Barrow, der Engländer, ber dieſes aus eigener Anficht erzählt, trägt 
feine, des Engländers, Moral hinein und findet das Benehmen ſchamlos. 
Das würde es unzweifelhaft fein für jeve Europäerin, aber nicht für ein 
Mädchen aus dem Kaffernlande, wo fie alle nadend gehen, Männer wie 
Frauen, ımb wo die entftellten oder unentftellten Brüfte ganz gleichgültig zur 
Scham getragen werben. Im Innern von Afrila bei ven Zubori, gehen bie 
Weiber gleichfalls ganz nackend, aber fie haben über ven Hüften einen Riemen 
ober Strick gebunden, worin ein etwa ellenlanger Baumzweig befeftigt ift, 
welcher nach hinten über die großen Bewegungsmuskeln des Deines hinweg- 
hängt. Dies ift ihre einzige Kleidung und fie find ſehr verſchämt, denn fie 
wiſſen gar nicht, was fie vor DVerlegenheit anfangen follen, wenn fie dieſen 
Zweig verlieren. 
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Bei den mehrften uncivilifirten Völlern ift e8 Sitte, daß die Braut 
fich fehr entfchieven fträubt, in da8 Haus des Bräutigams zu gehen, man 
nennt auch diefes fchamlos, mit welchem Recht, ift wohl ſchwer einzufehen, 
jedenfalls find die Nedereien, welche bei und bie Braut am Hochzeitabend 
zu ertragen hat, viel unanftändiger. Im manchen Ländern war e8 Sitte, 
daß der Braut vor allen Gäften ver Brautkranz abgeftedt, ihr ein Häub- 
chen aufgejegt und fie alsdann mit dem Bräutigam nad dem Brautgemach 
geleitet wurde. Bei den frommen;Suben ging bies jo weit, daß Die Frauen 
vor der Thüre ftehen blieben, bis ver Bräutigam ihnen bie Zeichen feines 
blutigen Sieges binausreichte. Am tollften war es wohl in Ungarn, wo 
ehemals nach dem Schluß einer fehr reichlichen Mahlzeit eine Art Fadel: 
tanz begann, welchen der Bräutigam anführte und an dem fänmtliche Güte 
Theil nahmen. Nachdem eine Runde im Saale gemacht worden war, ver- 
ichwand ver Bräutigam mit der Braut, während der Tanz von ven Uebri— 
gen fortgefegt wurde. 

Nach längerer over fürzerer Zeit erfchien ver Bräutigam wieder, am 
Arme die Braut, in ber rechten Hand aber ven Säbel, auf deſſen Spike 
der Brautfranz als Zeichen des volllommenen Sieges fchwebte, jo nahm er 
wieder feine Stelfe in dem Neigen ein und bei dem allertolliten Gelächter 
und durchaus nicht blöden Anfpielungen wurbe ver Tanz fortgefegt, bis vie 
Geſellſchaft fich auflöfte, wobei auch wohl ver verliebte Bräutigam fich 
wiederholt für Turze Zeit verabjchievete — Unanftändigfeiten, welche fonit 
allgemein Sitte waren, gegenwärtig aber nur noch bei den niebrigften Stän- 
den fich aufrecht erhalten haben follen. 

Am gefittetiten benehmen fich hierbei immer bie dem Mohamedanismus 
buldigenden Völker. Bei ihnen ift die Reinheit ver Braut und die Nein: 
heit des Weibes überhaupt das wichtigfte Erforberniß für die Ehe, es fällt 
folglich Niemandem ein, dieſe Durch fchlechte Späße zu beeinträchtigen. Der 
betheiligte Mann ober Vater würde einen folchen Frevel mit dem Tode bed 
Unbeilftifters beſtrafen. Es Tann dies alles fchon deshalb nicht vorkommen, 
weil bie Mädchen und rauen dem Anblid ver Männer niemals ausgefekt 
werben, oder wo dies gejchieht, wie 3. B. bei ven Malayen, bei benen das 
weibliche Gefchlecht unverfchleiert geht, doch Alles, was Beziehung hat auf 
Liebe, Ehe, auf Gefchlechtsunterfchiede im Allgemeinen — mit dem Schleier 
bes Geheimmifjes bebedt wird. Der Bräutigam giebt feiner Braut in 
Segenwart Anderer nie einen Kuß, nicht einmal kurz verbeirathete Leute 
thun biefes in Gegenwart der Eltern, und bei ven Malayen auf Java fintet 
nicht einmal die Trauung mit der Braut felbft, fondern immer nur mit 
dem Vater berfelben jtatt. 

Dei ven Auftraliern ift es Sitte, die Braut zu rauben. Hierbei kommt 
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es häufig zu Zhätlichfeiten, welche wohl auch blutig enden, jelbft vie fehr 
viel mehr civilifirten Neu-Seeländer befolgen daſſelbe Brincip und wenn es 
dem Bewerber nicht gelingt, das Mädchen mit fich zu führen, fo barf er 
gar nicht wieder als Bewerber erfcheinen, er ift abgewiefen. 

Im Uebrigen gejtaltet ſich das Familienleben meistens höchſt einfach; 
unfreunblicher bei ben Sägervölfern als bei ven Nomaben, am freunblichften 
bei ven Aderbautreibenven, doch hat auch hier das Klima feinen erfichtlichen 
Einfluß. Da, wo ein Jeder durch bie Vieblichfeit einer gefunden Luft in das 
Freie gelocdt wird, ift die Vereinigung am häuslichen Herde weniger häufig 
und weniger gemüthlich als unter den Fiſchervölkern am Norbrande von 
Amerika. Die Eskimos find äußerſt gejellig, durch eine ſechs Wochen, acht 
Wochen lange Nacht von der Thätigkeit außer Haufe abgefchnitten, fuchen 
fie im Innern der Hütte Erfag dafür. Die vielen Reiſenden, welche wäh- 
rend eines Zeitrammes von 30 Jahren dieſe injelreichen Streden des Bolar- 
meeres auf das Emfigfte purchforfcht haben, können nicht genug erzählen 
von der Heiterkeit, von der ausgelafjenen Luſtigkeit dieſer für ftumpffinnig 
gehaltenen Leute, und fie führen Beiſpiele von einer fo gefunden Satyre, 
von fo glüdlichen, ironifchen ober in anderer Form gegebenen fatyrifchen 
Wendungen an, daß man in ber That erjtaunt. Von Zänferei foll gar Feine 
Rede fein, am allerwenigften von einer folchen, bie eine für die Zuhörer 
beläftigende Form annähme. 

Dei allen diefen Naturvöffern, welchem Gewerbe fie fich auch bingeben 
mögen, ber Jagd, ber Filcherei oder den Anfängen ver Viehzucht, ift ber 
ältefte Mann pas Haupt der Familie, vor deſſen Ausſpruch Teine Appellation 
ftattfindet, nicht etwa nur in dem eigenen Haufe, ſondern jo weit die Fa— 
milie überhaupt reicht. Der Vater herrfcht über feine zwei ober brei Söhne 
und deren Familie, der Großvater nicht nur über biefe, fondern auch noch 
über die Enkel und deren Familie, und follte e8 einen Urgroßvater geben, 
fo würde er als Patriarch etwa über ein Völkchen von hundert Inbivibuen 
ebenfo abſolut herrichen, wie meift die Patriarchen ver heiligen Schrift. 

So leben die verfchievenen Familien, jede unter ihrem eigenen Haupte 
ungeftört neben einander und wenn auch die Feine Gemeinde auf viele hun- 
dert Berfonen, 120, 130 und mehr Famillienhäupter anwächſt, fo tit doch 
von irgend einer Staatsverfaflung feine Rede, e8 fei denn, daß ein anderer 
Volksſtamm mit dem erften in Streit käme und etwa ein Krieg ausbräche, 
dabei wirb immer ber Aeltejte und Zapferfte ale Führer gewählt, aber nur 
fo lange der Krieg dauert, währt dieſe Häuptlingsfchaft, während welcher 
unbedingt vollgogen wird, was ber Häuptling beftehlt, indeſſen gleichzeitig 
bie Freiheit des Einzelnen, jo weit es feine Häuslichfeit und feine ganze 
Familie betrifft, völlig unangetaftet bleibt. 
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Ein fehr großer Krieger maßt fi mitunter eine dauernde Herrſchaft 
an. Er Hat das Dertrauen der Seinigen gewonnen umb fie haben nichts 
batwiber, ihm ihre Achtung zu begeigen dadurch daß fie feinen Befehlen folgen, 
aber jeder Einzelne kann in jedem Augenblick von dieſem Häuptling wieber 
abfallen, ihm fein Vertrauen wieder entziehen, cr Tann ſich fogar gegen ihn 
auflehnen und er hat nur mit feiner Perfon für feinen Widerftand einzu: 
ftehen. Es giebt feine Zwangsmaßregeln, um ven friedlichen Anmahnungen 
Gehör zu verfchaffen und ver Häuptling, ber es berfuchen wollte, würbe 
fofort als eine Art Ufurpator angefehen werden unb würde das Vertrauen 
aller Anderen verlieren. 





Wenn Einzelne mit einander in Streit gerathen, fo pflegt wohl ein 
Stammesältefter als Vermittler aufzutreten. Gelingt dies jedoch nicht, fo 
überläßt man ben Beteiligten, ihre Sache perfönlich auszumachen, es giebt 
dann Einzelfämpfe, die eben nicht zu den angenehmften Erfindungen gehören. 
Die beiden Gegner treten mit gleich großen, zähen Stöden einander gegen- 
über und fchlagen abwechſelnd auf einander los auf ven immer ganz nadten 
Körper, fo daß jeder Hieb breite Blutunterlaufene Schiwielen verurfacht, 
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welche beim zufälligen Treffen auf bie nämliche Stelle zu einer breiten 
Wunde aufllaffen. Der Kampf wird gewöhnlich fo lange fortgefekt, bis ein 
Geber zwei oder drei Stöde auf feinem Gegner zerfchlagen bat. Die Ent- 
fcheiver des Kampfes halten dieſe in Bereitichaft und halten; fie den Kämpfern 
bar, bis einer von den Beiden erflärt, er habe genug. Die Neger in meh- 
reren Xheilen von Südafrika zerfleifchen fi” auf ähnliche Weile mit 
peitichenartig geformten Streifen von Rhinoceroshaut. Es ift biefelbe Roh⸗ 
beit, welche fich im englifchen Volke beim Boren zeigt, nur erfcheint fie da⸗ 
ſelbſt widerwärtiger, weil nicht Feindſchaft den Kampf herborbringt, fondern 
weil er um bed Geldgewinnes eingeleitet wird und viele Aufchauer daran 
Theil nehmen, dafür und dagegen wetten unb ber ganze brutale Act zur 
Ergoötzlichkeit, felbft für fogenannte vornehme Leute wird. 

Bei fehr vielen Völkern wird der Zweilampf zu einer Art von Gottes- 
gericht. Bei einigen anderen wird ein wirkliches Gottesgericht gehalten, 
ohne daß ein Kampf damit verbunden wäre. Irgend ein vom Priefter be- 
ftimmtes Zeichen giebt dem Einen Recht, dem Anveren Unrecht und Der: 
jenige, der die mehrften Mittel bat, um das Necht auf feine Seite zu brin- 
gen, erhält e8 gewiß. 

Werden die Zwiftigleiten Einzelner nicht auf folche Weife gefchlichtet, 
fo entftehen gerabe hieraus jehr leicht dauernde Kriege zwifchen ven Mit 
gliedern deſſelben Stammes. Die ſchwächere Partei bezahlt ihr Linterliegen 
gewöhnlich mit Verluft der Heimath, zieht von bannen in eine andere Ge⸗ 
gend, befriegt aber nicht felten die fiegreiche Partet noch Lange Zeit nach 
der Trennung. 

Wo es einem Oberhaupte gelingt, fich dauernd, felbft für den Frieden 
Geltung zu verfchaffen, pflegt jehr bald die ‘Despstie an Stelle ver par 
triarchalifchen Form zu treten, mit ihr dann auch wohl Abgaben an bas 
Oberhaupt, im Webrigen höchſt jelten bei wirklich Triegerifchen Nationen, 
viel mehr bei gutmüthigen, liebenswürbigen, Ruhe und Friede wünfchenden 
Menſchen. Bei ven Kriegern fühlt ein jeder zu jehr den eigenen wahren 
Werth, um fi) von einem anderen unterjochen zu laſſen, bei ven roheften 
und wildeſten Völkern der Süpfee findet man übrigen® die bespotifche Re⸗ 
gierumgöform auf die entfeglichfte Weife ausgebildet, dort herrichen einzelne 
Könige über Heine und große Infelgruppen mit blutiger Hand, fie fordern 
nicht nur Abgaben, fie mähen nicht nur bie angepflanzten Felder nieber, 
fondern fie überfallen bei nächtlicder Weile ein Dorf, vauben, was barin zu 
finden ift, die im Kampfe Gebliebenen werben fofort verzehrt und bie Uebri⸗ 
gen werben an ben Hof des Häuptlings gebracht, um dort gefüttert zu 
werden wie Schlachtvieh, bis ein Gefangener nach dem anderen an bie 
Reihe, geichlachtet zu werben, kommt. So ift e8 auf den Fidji⸗Inſeln viel 
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leicht noch in dieſem Augenblick, ähnlich war es früher auf Neu⸗Seeland. 
Auf anderen Inſelgruppen giebt es völlig von einander geſonderte Stände, 
einen Fürſtenſtand, einen Adel und einen Bauernſtand. Dies ſind die erſten 
Anfänge eines Staatsverbandes, allerdings noch ſehr roh, doch ſchon annähe⸗ 
rungsweiſe zeigend, wie ſich die menſchliche Geſellſchaft allmälig geftaltet zu 
dem, was man einen Staat nennt. 

In einem ſolchen pflegt ſich gewöhnlich auch eine herrſchende Religions⸗ 
anficht auszubilden. Sonderbar genug ift, daß dieſes auf ven Finji- Infeln 
und überall, wo die Papuaneger vorwalten, am meiften ver Fall ift, weiter 
porgefchrittene Tonga: Infulaner haben ſchon eine Mythologie, ſchon Hoff— 
nung auf ein Leben nach dem Tode, haben auch mit priefterlicher Gewalt 
bekleidete, höchit geachtete Berjonen, und auf den Sandwichs⸗ und ben Ge— 
jellfchafts-Infeln war in früherer Zeit eine furchtbar finftere Religion herr: 
ſchend, deren blutdürſtige, entjetliche Priefter unnahbar waren, bie furcht⸗ 
barften Gräuel verüben durften und eines folchen Anſehens genoflen, daß 
jelbjt die Friegerifchen Fürften und Eroberer fih ihnen unterwarfen. 

Die Religionen ver Naturvölker, bevor fie bis zu dieſer ſchon ausgebif- 
beten, wenn auch furchtbaren Religion gelungen, haben viel einfachere An: 
ſichten. Es find meiftentheild die imponirenvden Naturerfcheinungen, welche 
als göttlichen Urſprunges ober als felbft göttlich betrachtet ‚werben, und 
zwar find es meiſtentheils die fchredlicheren Erfcheinungen, deren Göttlichkeit 
der Menſch anertennt. Es fcheint, Die Dankbarkeit fei eine, zwar ben Thieren, 
aber Teineswegs den Menfchen angeborene Zugend, bier muß fie immer 
angelernt werben, darum fommt der Menfch auch in der Kegel nicht zur 
Dankbarkeit für fein gutes Geſchick, für das Glück, welches ihm gewährt 
worden, für die göttliche Macht, durch welche e8 herbeigeführt iſt. Glüd 
und Wohlergehen nimmt er meiſtentheils als eine ihm abgetragene Schult 
an und fällt gar nicht darauf, daß er dafür dankbar jein müffe Das Un— 
glüd aber ftört ihn, und wenn es möglich tft, will er es befeitigen und 
darum fleht er die böfen Geifter an, fie möchten ihn verjchonen, während 
er den guten weder für ihre MWohlthaten dankt, noch fie bittet, biejelben 
fortzufegen. Das ift die alte Gejchichte von dem Zeufel, dem man zwei 
Lichter anzündet. Der deutſche naive Volkswitz bat dies fehr gut aus 
gedrückt. 

Nach dieſer Anfchauung kann eigentlich von einer Neligion bei ten 
Naturvölfern gar feine Rede fein und ba, wo fich eine Religion wirklich 
ausgebildet findet, ift e8 fein Naturvolt mehr, das fie uns zeigen, e& iſt 
fchon weiter fortgefchritten, wie die Tonga- und die Sandwiche - Infulaner 
uns fehr deutlich zeigen, wenn ſchon in zwei fehr verfchiebenen Richtungen. 

Hiermit in nächſter Verbindung fteht der Gefpenfterglaube unb ver 
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Glaube an Zauberei als VBergegenwärtigung ber böfen Geifter, als Mani⸗ 
feftationen berfelben, hierdurch erhalten die Priefter jener böfen Dämonen 
jolch’ eine unglaubliche Gewalt, bierburch wird es ihnen möglich, nicht nur 
auf die Hänptlinge, jondern auch auf das ganze Volk zu wirken. Sie be- 
proben die Ungläubigen mit den Schreden einer geheimnißvollen Welt, zu 
ber fie die Schlüffel zu haben vorgeben. 

Dean glaubt behaupten zu dürfen, daß bei allen Völkern ver Glaube 
an einen einzelnen, einheitlichen Gott ver allgemeine fei und glaubt bier- 
durch zu beweilen, daß der Monotheismus eine Offenbarung Gottes unb 
daß jede Weligion, in ber er voriwaltet, ein Weberbleibfel diefer Offenbarung 
fi. Man führt als Beweis an, daß gewiſſe Sagen bei allen Völkern 
wieberfehren, wie 3. B. die belannte von der Sündfluth, welche fich fogar 
bis nach Amerika erſtreckt, was denn doch gewiß nicht der Fall fein könnte, 
wenn nicht ein fo allgemein verbreitete Ereigniß dageweſen wäre. 

Die Beobachtungen find unrichtig und der Schluß, den man baraus 
zieht, ift gleichfalls unrichtig. Es fehlt viel daran, daß bei allen Völkern 
ver Monotheismus fich urfprünglich zeigte. Jetzt kann von einer Unter- 
fuchung hierüber eigentlich gar feine Rede mehr fein, denn die Naturvöller 
haben aufgehört es zu fein und find fo fehr verwandelt worben durch bie 
fortwährende oder gar dauernde Berührung mit dem Abſchaum ber euro- 
päifchen Menſchheit, daß fie ihre Urfprünglichleit nicht nur ganz verloren 
haben, jonvdern daß auch die Erinnerung daran aus dem Gebächtniß ber 
Menſchen geſchwunden if. Was uns aber bie älteren Berichterftatter er- 
zählen, was wir aus ven Neifebefchreibungen von Chamiſſo, Langsdorf— 
Meyen und vielen anderen, bis zurüd zu ben beiten Forſter erfahren, 
alfo aus einem Zeitraume, der etwa vor 40 Jahren beginnt und bie zu 
100 Jahren zurüdreicht, aus einem Zeitraum, in welchem namentlich bie 
Süpfee-Infeln noch fehr wenig befucht waren und die Beobachtung uns einen 
Zuſtand geben fonnte, der noch nicht von Matrofen und Miſſionairen beein- 
flußt war, lehrt ung, daß der Monotheismus gerade unter den Naturoölfern 
am wenigiten verbreitet gewefen fei. 

Was nun die Fluthſage betrifft, fo fpricht fie zwar immer von einem 
wirflichen Ereigniß, von einer gewaltigen Ueberſchwemmung, welche ganze Völ⸗ 
fer vernichtete, ausrottete bis auf wenige Individuen, aber fie fpricht nicht von 
dem nämlichen Ereigniß, fondern von ganz verfchiebenen, welche vielleicht 
burch Jahrtauſende von einander getrennt, in verjchievenen Welttheilen 
ſtattfanden. 

Von zweien derſelben können wir uns vollkommene Rechenſchaft geben. 
Das Mittelmeer war vor der Diluvialzeit ein weites, wahrfcheinlich reich 
bewohntes, reich bebautes Thal. Offenbar war daſſelbe von dem Atlantifchen 
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Meere durch einen riefigen Felſendamm getrennt, von dem wir noch bie 
Ueberbleibfel in Gibraltar und Zeuta fehen, zwei gewaltige Felſen, deren 
einer auf fpanifchem Boden von den Engländern befekt, der ambere von 
den Spantern auf maroffanifhem Boden bejekt und feitgehalten, eine ſolche 
Verwandtſchaft mit einander und eine fo gleichmäßige Bildung zeigen, daß 
man nicht bezweifeln kann, fie haben einmal zufammengehbangen. 

Im äußerſten Often, an den Pforten des Schwarzen Meeres, nimmt 
man ganz Aehnliches wahr, auch dort fett fich ein Gebirge von Europa 
nach Afien fort, welches gerade da, wo der Bosporus feine Wogen wält, 
unterbrochen ift. 

So lange bieje beiden Felfendämme unerjchüttert ftanven, mußte das 
Schwarze Meer, durch die vielen mächtigen Zuflüffe gehoben, eine viel größere 
Ausdehnung haben als gegenwärtig, es ftand vielleicht um 100 Fuß höher 
und hatte in Folge veffen eine Ausdehnung von dem Balkan bis zum Ural, 
ber Kaulafus Ing darin wie eine gewaltige, gebirgige Infel. 

Der Raum von den Darbanellen durch den ganzen Archipel bis zum 
Meere von Adria und 5i8 zur anderen größeren Hälfte des Raumes, ven 
das Mittelmeer einnimmt, lag fehr viel tiefer als fein jegiger Wafferfpiegel 
der Po und bie Fleinen Ströme, fowohl von den Alpen ber als von Illyrien 
und Griechenland, vereinigten fich in einem Bette in der Mitte bes Mee— 
res von Adria. Diefem ftrömte der Nil entgegen und fo mochte zwifchen 
Kleinafien, Malta und Sicilien ein großer Süßwaſſerſee geftanden baden 

Die größere Hälfte zwifchen Italien und Spanien wurde bewäflert durch 
bie fänmtlichen von ben Apenninen, von ven Alpen, aus dem Herzen Franl- 
veich8, von den Pyrenäen unb dem größten Theile Spaniens fich hierher 
wenbenden Gewäſſer. Dort mochte wieder vielleicht ein größerer See ent 
ftanden fein und alle Land umber an ben Ufern der Seen unb an ben 
Flüſſen und Bächen war cultivirbar und Tonnte vielen Millionen von 
Menſchen reichliche Nahrung gewähren. 

Jene Gegenden leiden ſämmtlich an vulfanifchen Erfcheinungen der ut: 
jeglichften Art. Burchtbar zerftörende Erdbeben zerrütteten Spanien unt 
Portugal, Italien und Sicilien, Kleinaften, und es gehört nur ein foldet 
dazu, um bie beiben Felſendaͤmme am Mittellänpifchen und am Schwarzen 
Meere zu zertrümmern, fo ift eine Ueberſchwemmung des ganzen ungeheuren 
Thales die nothwendige Folge, und welche Verheerungen jolch’ ein furdt- 
bares Ereigniß veranlaffen mußte, läßt fich aus der Tiefe von 6000 Fuk, 
um welche ver Boden des Mittelmeeres niepriger Tiegt al8 der Spiegel vet 
Atlantiſchen Oceans, nachweifen. Zwei foldhe Meeresſtröme eilten bei bielem 
Niveauunterſchiede mit fo furchtbarer Schnelligkeit über das Thal hin, ik 
wohl nur ben Allerivenigften eine Rettung gelang, gewiß von denen, welche 
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bie tiefften Stellen bewohnten, Keinem. Das war die Sünbfluth, wie fie 
ebenfo gut heute vor unjeren Augen würde vorgehen können, wenn biefe 
beiven Felſendämme noch ftänden, denn durch die Flüſſe aus den verfchiebe- 
nen Ländern dom Nil bis zur Rhone bat das Meer nicht ausgefüllt werben 
fönnen, jo gut wie der Caspi-See nicht durch die Wolga und ben Ural aus- 
gefüllt wird (der See fteht 80 Fuß tiefer als die Fläche des Schwarzen Mee—⸗ 
res), und jo wenig wie das Thal des Todten Meeres bat burch ven Jordan 
ausgefüllt werben lönnen, feine Fläche Liegt mehr als 1200 Fuß unter ber 
bes Mittelmeeres. Die Verbunftung in jenen warmen Ländern ift fo groß, 
daß Die zugeführte Waffermaffe an die Luft abgegeben wird. 

Ein ganz ähnliches Ereigniß muß dasjenige gewejen fein, welches ven 
Diericanifchen Meerbuſen gebilvet hat, der eine noch größere Flächenausbeh- 
nung bat als das Mittelmeer. Auf ver Weitjeite umgeben ihn hohe Ge- 
birge, es ift die Fortfegung der Eorbilleras, es ift das Hochland von Mexico, 
an deſſen Küften die Waffer des Golfs ſchlagen. Nach Oſten bin erftrect 
fi) von der Halbinfel Florida bis zu ber gebirgigen Guyana eine Kette von 
gebirgigen Inſeln, die großen und die Keinen Antillen. Diefe bilveten fonft 
auf ber Oſtſeite ein eben folches gejchloffenes Teftland wie Dierico auf ver 
Weſtſeite, nur nicht von folcher Breite. 

Auch dieſe Inſelreihe ift ebenfo vulfanifch wie die früher betrachtete 
Gegend und iſt es wohl noch mehr, auch Central» Amerika zählt nahe an 
einander ganz umnunterbrochene Reiben von Vulkanen und es find darunter 
die mächtigften der Erbe. 

Stellen wir uns das große, fo gefchloffene Thal vor, wie es burch die 
Flüſſe gefüllt werben. fan, jo werben wir ungefähr baffelbe wahrnehmen, 
was wir beim Mittellänbifchen Meere fahen. Der Miſſiſippi und feine 
Aufläffe, der Rio del Norte werden im Thale des eigentlihen Golfs von 
Merico, der Magbalenen-Strom und der Orinoco, vorausgeſetzt, daß eine 
Berbindung von Trinidad nach der Guyana ftattgefunden (venn es iſt wohl 
möglich, daß dieſe nicht dageweſen, fondern vie Halbinfel Margarita ſich an 
Trinidad gefchloffen habe), werden im Antillenmeer einen See erzeugt haben, 
beide vielleicht durch Yulatan und Cuba, wenn fie Zuſammenhang hatten, 
getrennt. Diefe beiden gewaltigen Thäler, gleichfalls in ver beißen Bone 
gelegen, konnten durch die Ströme nicht gefüllt werben, es mußte mithin ein 
fo beventenver Niveauunterſchied zwiſchen dieſem und dem großen Meere 
ftattfinden, daß bei einem durch den Vulfanismus erfolgten Zerftören des 
Dammes bie furchtbarften Ueberſtrömungen nothiwenbig waren. 

Wenn jemals eine Stelle geeignet gewefen, Menfchen milfionenmeife 
zu nähren, ohne Mühe und Anftrengung, fo war es biefe, und wenn nun 
ein Durchbruch ſtattfand, fo war bie Ueberſchwemmung eine fo entfeßliche 
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und eine fo Weitgreifende, daß fle wohl als eine allgemeine aufgefaßt wer- 
den fonnte und zwar um fo mehr, als der Blid in die Ferne wicht eben 
groß war in jenen frühen Zeiten. 

Alle Infulaner des Stillen Meeres haben fich für bie einzigen Bewohner 
ber Erbe gehalten, bis fie Anbere bei fich landen ſahen. Die Fipji-Infulaner 
lachen noch heute ven Europäer aus, ber ihnen auf Grund einer Karte vorzu- 
fügen verfucht, ihre Infel fei Hein und bie übrige Welt jei größer. Was 
Wunder, wenn bie Bewohner des Mittelmeeres, wenn bie Bewohner des 
Mexicaniſchen Meerbuſens dieſe Stellen für die Welt, und fich für die ein- 
zigen Bewohner berjelben anſahen; glaubten doch auch die Römer, fie be- 
berrichten die Welt und fie beberrichten doch im Grunde nichts weiter ale 
das jegige Mittelmeer, denn darüber hinaus, durch Gallien bis nah Bri— 
tannien, zog nur ein einziger ihrer Heerführer. | 

In gleicher Art würde fih im Kleinen manche Fluth von verbeerenver 
Wirkung nachweifen laſſen. Als der ſchöne Rhein fein Bett bei Bingen 
noch nicht durchbrochen hatte, mußte er ſüdwärts davon einen gewaltigen 
See bilven einerjeitd zum Schwarzwalde, andererſeits über das ganze Elſaß 
hinaus und füplich bis zum Jura reichend, einen See, gegen welchen ver 
Boden⸗See nur ein Tümpel ift. | 

War die Gegend von Bonn, Eöln, Düffelvorf, Wefel, Jülich u. ſ. w. 
damals fchon bewohnt, jo mußte ver Durchbruch des Gebirges, der ben. 
Rhein befreite, eine Meberfehwemmung zur Folge haben, veren Entfegen wir 
ung gar nicht groß genug denken können, jo wird es denn fehr faßlich, daß 
man überall etwas von einer zerftörenden Fluth zu fagen weiß, ohne daß 
irgend etwas für die Allgemeinheit und Gleichzeitigfeit parin zu finden wäre. 
Aber allerbings find in viel fpäteren Zeiten die verfchievenen Völker mit 
einander in Verbindung getreten und fie haben ihre Sagen gegen einander 
ansgetaufcht. Da nun von ſolch' einer Kataſtrophe bi8 zur erneuerten Be- 
völferung burch die Mebriggebliebenen immerhin viele Tauſende von Jahren 
vergehen mußten, feiner der Erzählenden aber jagen Tonnte, wie viel Zeit 
wirklich verfloffen fei feit jener furchtbaren Fluth, fo war nichts einfacher, 
als daß ein Jeder in der Erzählung des Anteren die eigene Tradition wie: 
der erkannte und Alle fich darüber vereinigten, daß jene vielen verichiedenen 
Fluthen ein und bafjelbe Ereigniß bezeichneten. Natürlich wollte auch ein 
Jeder feinen Noah für fich Haben, das war eine menſchliche Schwäche, ver 
man leicht begegnen Tonnte. | 
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Gefühl für körperlige Schönheit. 


Den Naturvölfern wohnt immer ein eigenes Gefühl von Schönheit bei. 
Daß fie fich felbft für die Schönften halten, fo lange fie noch nicht Andere 
ſeſehen haben, ift zu fehr in ver menfchlichen Eitelfeit begründet, als daß 
nan fich darüber wundern Könnte, ſobald aber Weiße unter fie treten, tra- 
jen diefe jederzeit den Sieg davon über die frühere Anficht, vielleicht Liegt in 
nefem angeborenen Schönheitögefühl der Grund, warum Europäer bei eini- 
jermaßen gefittetem Betragen bei ven Frauen aller Bölfer Glüd haben. Man 
ehauptet zwar, daß Die Neger dunkle Farbe, vide Lippen und breite Naſen 
ehr jchön finden und daß fie den Teufel weiß malen. Daß Schwarze unter 
Schwarzen Jemanden, ver recht ſchwarz ift, fchöner finden als einen, ber es 
veniger ift, dürfte wohl natürlich fein, daß fie aber, wo fie bie Wahl haben 
wiſchen Weiß und Schwarz, doch nach dem Weißen greifen, fcheint darzu⸗ 
hun, daß auch ihnen die helfere Farbe vie fchönere ift. 

Die Malayen drücken ihren Kindern meiftentheild den Naſenknorpel cin 
m Acte der Geburt, das Kind hat den bie Nafe ftörenden Drud durch die ' 
jebeamme bereits erlitten, bevor es feinen erften Schrei gethan. Die 
Beiber, welche ſonſt dieſen Dienft verfehen, etwa die Mütter oder ältere 
jerwandte der Gebährenven, thun dieſes aus eigener Machtvollkommenheit, 
ber wohl fchwerlich aus Schönheitsgefühl, fonvern aus Gewohnheitsgefühl, 
8 ift einmal fo der Brauch und ber beiligt viel. Wir brauchen gar nicht 
{8 zu den Malayen zu gehen, wir können Aehnliches jeven Tag mitten in 
uropa wahrnehmen. In einem winzigen beutjchen Ländchen ift es Sitte, 
ie Zuchbeinkleivung gerade am erjten Mai abzulegen, dann wird fie abge- 
st, es möge falt oder warm fein. Mancher möchte leinene Beinfleider 
agen am erjten April, wenn die Tage beftändig und fchön find, aber er 
ürde noch am fetten April ausgelacht werben, wenn er es thäte. Darum 
mt er es nicht, aber deshalb kann man von ben Leuten nicht fagen, fie 
ügen bei ber größten Hite Tuchbeinkleider, weil es ihnen fo bequemer wäre, 
taı Tann nur jagen, daß fie fich troß der beſſeren Ueberzeugung durch das 
ergebrachte beherrſchen Lafjen. | 

Dei manchen Naturvöllern ift das Bemalen des Körpers Sitte und 
ſchreiender die Farben, deſto fchöner. Manche von den Farben haben 
ur ſymboliſche Bedeutung, fo gilt unter den Norbamerifanern roth für bie 
arbe des Krieges; gelb bei ven Ehinefen für die Farbe ver Trauer, blau 
t die Farbe ber Trauer bei ven Türken, die Auftralier dagegen bemalen 
h zur Trauer mit weiß, welche Farbe wieder bei den mehriten Völkern 
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und eine fo meitgreifenbe, daß fie wohl als eine allgemeine aufgefaßt wer- 
ben Tonnte und zwar um jo mehr, al8 der Blid in die Ferne wicht eben 
groß war in jenen frühen Zeiten. 

Alle Infulaner des Stillen Meeres baben fich für vie einzigen Bewohner 
der Erbe gehalten, bis fie Andere bei fich landen ſahen. Die Fipji-Infulaner 
lachen noch heute den Europäer aus, der ihnen auf Grund einer Karte vorzu- 
fügen verfucht, ihre Infel fei Hein und die übrige Welt jei größer. Was 
Wunder, wenn die Bewohner des Mittelmeeres, wenn bie Bewohner des 
Mexicaniſchen Meerbufens dieſe Stellen für vie Welt, und fi für die ein- 
zigen Bewohner berfelben anſahen; glaubten doch auch vie Römer, fie be⸗ 
berrichten die Welt und fie beberrfchten doch im Grunde nichts weiter als 
das jetzige Mittelmeer, denn darüber hinaus, durch Gallien bis nah Bri- 
tanmien, zog nur ein einziger ihrer Heerführer. 

In gleicher Art würbe fich im Kleinen manche Fluth von verheerender 
Wirkung nachweiſen laſſen. Als der ſchöne Rhein ſein Bett bei Bingen 
noch nicht durchbrochen hatte, mußte er ſüdwärts davon einen gewaltigen. 
See bilden einerfeits zum Schwarzwalbe, andererſeits über das ganze Elſaß 
binaus und füplich bis zum Jura reichenb, einen See, gegen welchen ver 
Boden⸗See nur ein Tümpel ift. 

War die Gegend von Bonn, Eöln, Düffelvorf, Wefel, Jülich u. ſ. w. 
damals fchon beivohnt, fo mußte ver Durchbruch des Gebirge, ber den 
Rhein befreite, eine Ueberſchwemmung zur Folge haben, deren Entfegen wir 
und gar nicht groß genug denken können, jo wird es benn fehr faßlich, daß 
man überall etwas von einer zerftörenven Fluth zu jagen weiß, obne daß 
irgend etwas für die Allgemeinheit und &leichzeitigleit darin zu finden wäre. 
Aber allerdings find in viel fpäteren Zeiten bie verſchiedenen Völlfer mit 
einander in Verbindung getreten und fie haben ibre Sagen gegen einander 
ausgetaufcht. Da nun von folch’ einer Kataſtrophe bis zur erneuerten Be 
völferung burch bie Uebriggebliebenen immerhin viele Taufende von Jahren 
vergeben mußten, einer ver Erzählenden aber fagen lonnte, wie viel Zeit 
wirklich verfloffen ſei feit jener furchtbaren Fluth, fo war nichts einfacher, 
als daß ein Jeder in der Erzählung des Anderen bie eigene Tradition wie 
der erfannte und Alle fich darüber vereinigten, daß jene vielen verichtebenen 
Fluthen ein und bafjelbe Ereigniß bezeichneten. Natürlich wollte auch ein 
ever feinen Noah für fich haben, das war eine menfchliche Schwäche, ver 
man leicht begegnen Tonnte, 
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Gefühl für körperlige Schönheit. 


Den Naturvölfern wohnt immer ein eigenes Gefühl von Schönheit bei. 
Daß fie fich felbft für die Schönften halten, fo lange fie noch nicht Andere 
wiehen haben, ift zu fehr in ver menfchlichen Eitelfeit begründet, als daß 
non fich darüber wundern könnte, fobald aber Weiße unter fie treten, tra- 
jen biefe jederzeit den Sieg davon über bie frühere Anficht, vielleicht Liegt in 
ieſem angeborenen Schönheitsgefühl der Grund, warum Europäer bei eini- 
wrmaßen gefittetem Betragen bei den Frauen aller Völker Süd haben. Dan 
ehauptet zwar, daß die Neger dunkle Farbe, dicke Tippen und breite Naſen 
ehr ſchön finden und daß fie ven Teufel weiß malen. Daß Schwarze unter 
Schwarzen Jemanden, der recht fchwarz ift, fchöner finden als einen, ver es 
deniger ift, dürfte wohl natürlich fein, daß fie aber, wo fie die Wahl haben 
wiihen Weiß und Schwarz, doch nach dem Weißen greifen, feheint darzu⸗ 
hun, daß auch ihnen die hellere Farbe vie fchönere ift. 

Die Malayen brüden ihren Kindern meiftentheild den Nafenknorpel cin 
m Acte der Geburt, das Kind bat den die Nafe ftörenden Drud durch die ' 
jebeamme bereits erlitten, bevor es feinen erften Schrei getban. Die 
Beiber, welche fonft biefen Dienft verfehen, etwa die Mütter oder ältere 
zerwandte der Gebährenven, thun dieſes aus eigener Machtvolllommenheit, 
ber wohl ſchwerlich aus Schönheitsgefühl, fondern aus Gewohnheitsgefühl, 
8 ıft einmal jo der Brauch und ver heiligt nie. Wir brauchen gar nicht 
is zu den Malayen zu gehen, wir können Aebhnliches jeden Tag mitten in 
uropa wahrnehmen. In einem winzigen beutfchen Ländchen ift es Sitte, 
ie Tuchbeinkleidung gerade am erften Mat abzulegen, dann wird fie abge- 
st, e8 möge Kalt oder warm fein. Mancher möchte leinene Beinfleiver 
agen am erften April, wenn bie Tage bejtändig und fchön find, aber er 
ürde noch am letten April ausgelacht werben, wenn er es thäte. Darum 
mt er es nicht, aber deshalb kann man won den Leuten nicht fagen, fie 
ügen bei der größten Hige Tuchbeinkleider, weil es ihnen jo bequemer wäre, 
an kann nur jagen, daß fie fich troß ver beiferen Weberzeugung durch das 
ergebrachte beberrichen laſſen. 

Bei münchen Naturvölkern ift das Bemalen des Körpers Sitte und 

jchreiender vie Farben, deſto jchöner. Manche von ven Farben haben 
ır ſymboliſche Bedeutung, fo gilt unter ven Norbamerilanern roth für bie 
ırbe des Krieges; gelb bei ven Chinefen für die Farbe ver Trauer, blau 
; bie Farbe der Trauer bei den Türken, die Auftralier dagegen bemalen 
b zur Trauer mit weiß, welche Farbe wieber bei ben mehriten Völkern 
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ein Symbol des Friedens ift, und bei ben Feuerländern ift weiß wieberum 
die Farbe des Krieges. Bei den Malayen gilt gelb für bie fchönfte Farbe 
und fie ift die Farbe der Freude, darum bemalen fich die Malayen mit 
Curcuma fo ftarf gelb, daß man ihre eigentliche Farbe gar nicht erlennt. 
Aber nicht, weil man bies für fchön hält, fondern weil e8 Mode ift, gerade 
wie unfere Damen gegenwärtig bie allem Anſtandsgefühl Hohn Tprechenden, 
alle Schönheit vernichtenden Reifröcke tragen, nicht, weil fie unfchön ober 
unanftändig fein wollen, fondern weil fie der Mode huldigen wollen. 

Man erzählt, daß die mehrften Völker der Süpfee, welche Betel Tauen, 
fih die Zähne ſchwarz färben, da fie diefe Farbe für die Zähne jchöner 
finden als die weiße, die Sache aber hat einen ganz anderen Grund. Das 
Betellauen färbt die Zähne abicheulich gelb, damit man biefes nicht ſehe, 
werben bie Zähne mit einem Pflanzendecoct fchwarz gefärbt, was jedenfalls 
viel ſchöner tft als das elelhafte Brayın, welches die Zähne des Tabackkauers 
zeigen. Betel aber muß genommen werben, und ba man mit dem DBetel- 
fauen nicht weiße Zühne verbinden Tann, fo ertlärt man bie ſchwarzgefärbten 
für bie fchöneren. 

Wir fagten, Betel muß gelaut werden! man kann das nicht laſſen, wie 
man bei uns das Rauchen nicht Laffen könnte oder das noch viel abfcheulichere 
Tabackkauen. Es gehört nämlich zur Höflichkeit, deren Gefeke ver Malaye 
niemals überjchreitet, DBetel zu kauen. Der Athem des Mundes gilt für 
etwas Unreines, darum fpricht der Niebriggeborene mit dem Höberen nie 
anders als aus ber Entfernung und mit vor den Mund gehaltener Hand. 
Der Gleichberechtigte thut dies zwar nicht, aber er verbeflert feinen Athem 
durch das Betellauen, viejes giebt vemfelben, da das Betelblatt etwas fehr 
Aromatifches bat, einen eigenthümlichen und wirklich angenehmen Geruch, und 
nicht Betel zu kauen, gilt für unanftändig, weil eben dieſe Berbeflerung 
des Athens nicht ſtattfindet. So erklärt fich eines aus dem anderen, aus 
der Höflichkeit da8 Betellauen und aus dem Betellauen das Schwarzfärben 
ber Zähne, und die Gewohnheit ift fo mächtig, daß Leute niederen Standes 
weiße Zähne wirklich unfchön finden und daher von den Europäern fügen, 
fie hätten Zähne wie bie Hunde. Solchen Leuten kommt auch unfere Haut- 
farbe nicht ſchön vor und trog deſſen heirathen die Malayen, wenn es irgend 
möglich iſt, weiße Frauen, und wären fie auch weit unter ihrem Stante. 
Daß die Weißen auf jenen Infeln meijtens malahiſche Concubinen haben, 
rührt auch nicht Daher, daß fie biefelben für fchöner halten, fondern vaber, 
daß weiße Mädchen fich dazu nicht hergeben. 

Die Böttergeftalten kann man mit ziemlichem Recht als die Ideal⸗ 
deſſen betrachten, was die Völfer für fchön halten. Wir können an 
Malereien der großen Meifter in Italien zurücgehen, zu den Griechen 
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unferer Zeitrechnung, zu ben Xegyptern, zu ben Imbiern, überall wo bie 
Eultur weit genug vorgefchritten ift, wirkliche Kunft zu erwecken, findet 
man fchöne Göttergeftalten. Unfere Zeichnung giebt bie berühmte Venus 
von Medicis, bie banebenftehende Figur ift das getreue Abbild einer Georgierin 
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aus dem Serail eines Paſcha. Wir ſehen, daß unſere Begriffe von Schön- 
heit noch dieſelben ſind, wie die der griechiſchen Künſtler aus den Zeiten 
Alexander's des Großen. Nur zwei Ausnahmen find dem Verfaſſer bekannt 
(von cinilificten Nationen), welche unſchöne Göttergeftalten haben, das find 
vie Chinefen und die Mericaner. 

Der Reife. 3 
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Letztere betreffend, ſo haben uns berühmte Reiſende, wie Humboldt 
und Andere, das Schätzbarſte geliefert, was man über dieſen Gegenſtand 
auffinden konnte, und Squier ſowohl als andere Geiſtesverwandte das 
Neueſte, was in dieſer Hinſicht aufgefunden worden iſt. Die Chineſen 
betreffend, ſo hat es an einer großen Menge von Götzenbildern mit ge- 
nauer Beichreibung und Berfonificirung verfelben nicht gefehlt, theils 
findet man fchließlich auf jeder größeren Theebüchſe folche Abbilvungen, 
welche ſämmtlich ihre beftimmte Bedeutung haben, gewiſſe Gottheiten perfo- 
nificiren. Allein hierbei ift nicht von dem Gefchmad und der Richtung ber: 
felben die Rede, ſondern lediglich von einer beftimmten Form, welche 
wahrjcheinlich inne gehalten werben mußte und uns alfo feinen Einblid im 
das gewährt, was wir das Schönheitsgefühl eines Volles nennen dürften. 
Der Geſchmack von Ehinefen ift zwar höchlichit verborben, dies kann man 
aus denjenigen Bildern ſehen, melde aus ver Phantafie chinefifcher 
Dialer hervorgehen und welche mit dem größten Fleiß ausgeführt, für ven 
Verkauf an vornehme Leute beſtimmt find und gewaltig theuer bezahlt wer: 
ven. Alles, was man gegenwärtig an Stereoflopen mit der Bezeichnung 
Akademien befigt, ift wahres Kinberfpiel gegen dieſe chinefiichen, fauber ge- 
malten und zum Schmuck vornehmer Häufer beftimmten Bilder. Jede 
mögliche Stellung, in welche zwei Perfonen verfchievenen Geſchlechts, bei 
ber ausſchweifendſten Phantafie berfelben, zu einander kommen fönmen, tft 
bier mit einer Rüchſichtsloſigkeit dargeftellt, welche unfer Gefühl auf das 
Alferäußerjte empört. Wir lernen eben daraus die Gefchmadfofigleit des, 
jeder edleren Richtung baaren, abjolut finnlihen Volles kennen, aber 
trotz aller Geſchmackloſigkeit ver PVerfertiger kann man nicht umhin, zu 
gefteben, daß ihre Schöpfungen fehr nahe an dasjenige ftreifen, wis 
auch wir fchön nennen und daß befonvders vie Farbengebung dem Blü— 
hendſten gleichlommt, was von den Malern in neuefter Zeit irgend geleiftet 
worden. Wir Fönnten in dieſer Hinficht diefelben fogar weit über bie alten 
römischen Meifter fegen, venn was und aus ber Zeit der Blüthe per Kunſt jenes 
Volkes aufbewahrt worven ift, wie Pompeji und Herculanum, bat, fo jehr es 
von unferen Malern als ſchön und geichmadvoll gepriefen wird, boch nur die 
ſchöne Form und Teinesiwegs die fchöne Farbe für fi, und wenn Schinkel 
fih bewogen fühlte, in der Angabe zu ven Wanpgemälden und Dedgemälvden 
im Goncertfaale des Schaufpielhaufes viefe nämlichen Farben mit einer 
beinahe ſtlaviſchen Treue feftzubalten, fo fann man darüber nur fagen, daß 
er auf die Autorität eines längft verfloffenen Jahrtauſends feinen eigenen 
befferen Geſchmack verleugnet babe, denn bie Geſtalten fehen nicht aus wie 
nadte Menſchen, fonbern wie folche, denen man noch ein Kleidungsſtück 
mehr, nämlich ihre eigene Haut, ausgezogen bat. 
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Auch bei den Wandgemälden, bie man in aufgegrabenen Ruinen meri- 
canifcher Städte gefunden bat, findet man Darftellungen, welche nicht ber 
Sötterfphäre angehören und bei denen von unfchönen Formen in der That 
nicht gejprochen werben kann. 

Dean erzählt, daß eine junge Auftralierin, von einem Weißen verführt, 
ein Kind befommen babe, beffen belle Farbe ihr Schönheitsgefühl beleidigte, 
weshalb fie daſſelbe mit Fett eingerieben und beräuchert babe, um es 
bunfler ausfehend zu machen. Ich glaube, daß e8 bier vielmehr das be- 
leidigte Sittlichfeitsgefühl als das Schönheit sgefühl geweſen ift, welches 
dieſe Handlung hervorgebracht hat. Das hellfarbene Kind zeigt allen Ge- 
Ipielinnen und Freundinnen auf den erften Blick eine Verirrung, einen 
Vehltritt an, die Neigung zu einen Manne ihres Stammes wird nicht als 
ein felcher betrachtet, das heilfarbige Kind aber lehrt, daß ihre Neigung 
wicht auf einen Mann ihres Stammes gefallen und das ift es, was fie für 
eine Schande hält. 

Am nächſten mit dem Schönheitsgefühl fallen zufammen die Formen 
der Begrüßung, und bei dieſen fann man allerdings manches Sonverbare 
nicht in Abrede jtellen. Freunde fehütteln fich bei uns die Hände, Chinefen, 
die einander begegnen, verbergen dagegen die Hände vor einander, e8 fieht 
aus, als ob fie glaubten, es fei nicht fchön, Hände zu haben, als ob fie 
glaubten, man müſſe biefelben dadurch verleugnen, daß man fie in ven 
weiten Rodärmeln verbirgt, und wir hätten fehr Unrecht, wenn wir fagen 
wollten, das ſei gejchmadloe. Das Aeußerſte, was man zugeitehen kann, 
ift, daß es nicht nach unſerem Geſchmack fei. 

Wenn zwei Neu-Seeländer einander begegnen, vorausgejeht, daß es 
Freunde find, und daß fie einander Wohlwollen zu erweifen beabfichtigen, 
fo ergreifen fie fich gegenjeitig bei ven Händen, fehütteln biefelben, neigen 
vie Gefichter und reiben die Nafen recht kräftig an einander. Man lacht 
darüber, curiofe Leute! mas aber ift denn curios, daß die Neu⸗Seeländer 
fi die Naſen reiben, ober daß wir uns die Lippen reiben. Gewiß ift ber 
Kuß von fchönem Munde etwas Reizvolles und Wertbuolles, aber der Kuß, 
den zwei Männer geben, bat weder befonderen Werth noch Weiz und boch 
gilt dieſe Begrüßungsart ale ein Beweis von vorzugsweifer, großer Gunft 
ber ſich Begrüßenden, denn nur bei recht werthoollen Freunden übt man 
biefe jehr fonderbare Mode. 

Es giebt Völker, welche es für unanftändig halten, das Haupt zu ent- 
blößen, wenn man fich begrüßt. Die Malayen gehören beſonders dazu, fie 
bedecken das Haupt in dem nämlichen Zalle, in welchem wir den Hut ab- 
nehmen. ‘Die Iiraeliten wollen ohne Zweifel.mit Jehovah nicht unhöflich 
umgeben, wenn fie ben Hut auffegen in der Synagoge ober im Tempel, 
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dagegen entblößen fie die Füße, und wenn es nicht im ſtrengſten Sinne bes 
Wortes gefchieht, fo ift Dies nur auf das Klima zu fchieben, welches Strümpfe 
in ven Schuhen fordert, während man ſich fonft mit ven Schuhen ohne Strümpfe 
begnügte. Wir Europäer begrüßen durch Hutſchwenken. Es iſt dabei feines- 
wege die Entblößung des Hauptes das Wejentlihe, man muß ben Hut um 
fo tiefer fchwenfen, je höher Derjenige fteht, den man begrüßen will, und 
es ſteckt, durch allmälige Uebung hervorgebracht, ein ſolcher Zact in ben 
Leuten, daß fie die Schwenkung des Hutes nicht um einen Zoll weiter aus- 
dehnen, als fie glauben, daß es nöthig ſei. So frägt ſich's denn gar nicht, 
welche Sitte die fchönere, die anmuthigere fei, fondern nur was Sitte fei, 
und es fehlt uns an aller Berechtigung, zu: behaupten, daß wir darin mehr 
Geſchmack als andere Leute hätten, und wir find gar nicht beffer baran, als 
bie allernatürlichiten Naturvölker. 

Man fagt diefen mit einem gewilfen Anfchein von Recht nach, daß fie 
fehr unreinlich wären. Ihre Haut glänzt von Fett und Schweiß, fie wird 
wieder matt von Staub, von Ruß und Farbe. Niemand hat weniger Nei- 
gung, dies zu vertheidigen als der Verfaffer, aber zur Ehre der Wahrbeit 
muß gejagt werben, daß einerfeits eine Art von Nothwendigkeit dazu drängt, 
andererjeitd die Sache nicht halb fo ſchlimm tft, als wir Europäer fie zu 
machen pflegen, brittens endlich wir Europäer nicht im Minveften beſſer 
daran find al8 die Wildeiten unter ven Wilden. ‘Der Berfaffer bat ver- 
ſchiedene Perfonen gekannt, welche nicht wußten, daß man fich etwas Anderes 
wafchen könne als das Geficht und die Hände, er bat andere gekannt, welche 
bei dem Gedanken die Genitalien zu waſchen in frommer Scheu ausriefen: 
„o pfui!“ nämlich wer wirb das thun, wer wird fo Schänbliches verüben? 
Wer wird dahin faffen? — Es ift alfo die reine Frömmigkeit, wegen deren 
man fich nicht wäfcht, es ift unſchicklich vor fich felbit. 

Was den änßerlichen, mitunter did genug auffigenden Schmuß der 
Wilden in den Zropenlänbern betrifft, fo rührt derſelbe von Himatifchen 
Verhältniffen her und ift eine Art Nothwendigkeit. Das Einfetten und 
Einödlen muß jeven Tag von Neuen gejchehen, werm bie Haut gefchmeivig 
bleiben fol, im anderen alle erhält fie Riffe und Sprünge Es wird aber 
wohl nicht leicht vorkommen, daß ein fogenannter Wilder fich nicht jeden 
Morgen und jeden Abend babete, wobei bie Sahreszeit feinen Unterjchieb 
macht, indem innerhalb der Tropen und in ver Nähe derfelben die Sommer: 
und Wintertemperaturen nicht beveutend von einander abweichen. Nach dem 
Entfernen des Schmutzes wird allerdings fofort von Neuem eine Einfettung 
borgenommen, aber biejes Fett ift eben fein Schmutz, fonbern wird es erft 
im Laufe des Tages durch ven Staub, worauf es denn auch wieder fortge- 
nommen wird; für bie Nacht ift die Einfettung aus anderen Gründen noth- 
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wendig. Inſecten aller Art umſchwärmen das Lager des Bewohners ber 
beißen Zone und dieſe find nur durch Einfalben des Körpers von bem- 
jelben abzuhalten, es ift vaher im ganzen Orient, von Europa an rund um 
die Erde bis wieder zu uns zurüd, ein allgemeiner und ein Durch die Noth- 
wendigfeit gebotener Gebrauch. 

Was in den Tropenlänvern die Hite thut, bewerkftelligt in ben Polar- 
ländern die Kälte, fie verurfacht eine höchſt empfindliche Sprödigkeit ber 
Haut, welcher man durch Einfalben begegnet. 

Biel jchlimmer fteht es bei uns, wo Feine Nothwendigkeit eine folche 
Unreinlichleit gebietet. Diejenigen Berfonen, welche Handwerke betreiben, bei 
denen fie ſich mit Del und metalligen over fonftigen Abfällen verunreinigen, 
lajjen ven Schmuß ganz unbevenflich während der ganzen Woche auf ihrem 
Körper figen und wafchen fich erſt am Sonntage. Dies ift wirkliche, ab- 
fcheuliche Unreinlichkeit, die gar -Teine Entſchuldigung findet, nicht einmal im 
Roftenpunfte, denn abgefehen davon, daß der Arbeiter in ven Maſchinenbau⸗ 
Anftalten eine Bezahlung bekommt, welche die der ſämmtlichen Subaltern- 
Beamten ver mehriten Staaten weit übertrifft, und abgefehen davon, daß ein 
folches tägliches Bad kaum den breißigften, in der Regel nicht den hun⸗ 
bertiten Theil des täglichen Erwerbes in Anfpruch nimmt, ijt auch ſelbſt 
pie Berausgabung dieſer geringfügigen Summe nicht nöthig, indem ein folcher 
Mann fich ſehr wohl in feiner Schlaflammer wafchen kann. 

Und wie ſehen die Frauen und Rinder aus den unteren Ständen an 
den Wochentagen und felbft an ben Feittagen aus? Wahrlich die Unreinlich 
feit ift fein Prärogativ ver Wilden und viele biefer zeigen fogar eine Nei- 
gung zur Neinlichkeit, um welche die vornehmſte Dame fie beneiden möchte, 
wie bie Zonga-Infulaner und viele andere. Sonderbar genug ift bei alle 
dem bie Neigung der mehrften Grauen, das Ungeziefer von ben Köpfen 
ihrer Angehörigen abzujuchen, worin bie Fidjis und bie leuten einen be: 
wundernswürdig ähnlichen Geſchmack mit den Spanierihnen unb den Ita— 
lienerinnen haben. Es fteben daher in fehr vieler Hinficht die Bewohner 
bes ſüdlichen Europa dem Naturzuftande ber uncultivirten Völker äußerſt 
nahe und es ift höchft übermüthig von eben biefen Europäern, fich für gar 
fo. hoch gefteltt, fich für fo überlegen zu halten ben anderen gegenüber, bie 
man als Wilde bezeichnet. 

Hier bei uns, im füblihen Theil von Europa, von wo für uns alle 
Cultur ausgegangen ift, wo man in den mehrften Stäbten noch Pradt- 
bauten, überall noch Ruinen großer Kunſtwerke und überall noch erträglich 
bequeme Wohnungen findet, hier wohnt doch das niebexe Volk und ber Land⸗ 
mann in einer Weife, welche in der That ver ehemaligen Cultur biefer 
Länder nicht entipricht. Die Wohnungen des Hirten find Höhlen in ben 
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Felſen oder Bäumen, die Wohnungen des Landmannes haben wenig voraus 
es find etwa nicht unter, ſondern über ber Erde angelegte Höhlen, Auf- 
häufungen von Steinen mit Erbe verbunden, man könnte fie cyelopifche 
Bauten nennen im verjüngten Maßſtabe, unbehauene Steine, fo gut wie 
ſich's thun laſſen will, über einander gelegt und durch übergejchüttete Erde 
verbunden. Die Bewohner ver Stäpte haben gleichfall® folche Höhlen, nur 
befinden ſie fich in Ruinen alter Baläfte oder verfallener Gebäude, find aber 
fonft luft⸗ um lichtlos, wie die des Hirten oder ded Waldbewohners, welcher 
gleich dem Räuber, mit dem er auf das Nächjte verwandt ift, nichts weiter, 
wie ein Lager für die Nacht begehrt. 

Wie viel fchöner, anmuthiger, gefunder, dem Körper zurträglicher find 
dagegen bie Holzhäufer dieſer Zropenbeiwohner, vie Leder- ober Filzzelte der 
aſiatiſchen Nomaden, die hölzernen, mit Erde oder mit Schnee bebedten 
Häufer der Yappländer, ber Eskimos und anderer. Auch die Kochkunft ift 
bei ven wilden Völkerſchaften viel weiter ausgebildet, als bei den Italienern, 
Griechen und Spaniern und biefe Kunſt ift doch gerade biejenige, welche 
man vorzugsweile zu den Künften ber Civilifation zu rechnen pflegt, wenig: 
ſtens läßt fich aus dem Gefagten beweifen, daß ein eigentlicher Abfchnitt, 
daß ein wirklicher, gründlicher Unterſchied ziwifchen civilifirten und fogenannten 
Wilden fich nicht machen laſſe und daß die Zuftände bergeftalt mannigfaltig 
in einander übergehen, daß man an feinen Punkte fagen kann, hier fängt 
die Civiliſation an, bier Hört der Naturzuftand auf. Selbſt in dem hoch 
civiliſirten Franfreich und in Irland bat der Verfaſſer Halb unterirdiſche, 
und dann aus ZTorfftüden aufgefchichtete Wohnungen gefeben, welche ven 
mehrften wilden Völferfchaften unheimlich und unzugänglich vorkommen wür- 
ben. Menfchen und Thiere (Hunde und Schweine u. f. w.) waren in bem- 
jelben Raum vereinigt, Kühe und Schafe vienten ven Menſchen ale Kopf- 
poljter, über dem euer hing an einer Kette ein Keffel von Eifen, in wel⸗ 
chem das täglich wiederkehrende Gericht gefocht wurde, daneben ftand ein 
großer, ausgehöhlter Klo, ein Trog, in welchen hinein der Inhalt des 
Keſſels umgeftülpt wurbe, wenn das Gericht fertig war. An dieſem Trog 
wurbe die Mahlzeit eingenommen und ber Reſt wurbe, um der Reinlichleit 
willen, von Kate und Hund ausgeledt. Niemand bat geivagt, vergleichen 
felbft von den Papuas auf Borneo oder Celebes zu erzählen. Sogar Ste 
phens (ein Nordamerikaner) bejchreibt in feiner Reife durch Griechenlant, 
bie Türkei und Rußland, ven Zuftand der ruffifchen Bauern mit vem der Neger 
in ver türkifchen Armee verglichen, folchergeftalt zum Nachtheil ber erfteren, 
daß man wirflich ven Gedanken an das geijtige Uebergewicht ber Taufafifchen 
Race ganz und gar aufgeben muß, und Stephens gehört, wie bemerkt, einer 
Nation an, deren Hochmuth fo groß ift, daß fie den Neger eigentlich gar 
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nicht als Menſchen gelten läßt, ſondern ihn, wenn auch vielleicht nicht in 
Gedanken, fo doch in der That unter das Vieh zählt und den Neger nur 
um fo viel höher fchäßt als eine Kub, als er tbeurer im Preife fteht 
wie biefe. 


Berwilberung ber Europäer unter gewiflen Verhältniſſen. 


Wenn Niemand wagen wird, den Naturvöllern die Eivilifationsfähigfeit 
abzufprechen, fo wird man umgelehrt gezwungen, zuzugeftehen, daß europäifche 
Colonten in fremden Welttheilen ſehr bald verwildern, in den Zuſtand ber 
Naturvöller zurüdgehen würden, wenn fie nicht fortwährend Nachſchub aus 
dem Baterlande bekämen, oder wenigftens mit bemjelben in Verbindung blie- 
ben. Wo eine völlige Iſolirung eintritt, da kommt auch bald eine Verwil⸗ 
berung unter ihnen vor. Man hat in Neu- Holland Menfchen eingefangen, 
welche jich in nichts als der belleren Hautfarbe von ven Eingeborenen unter- 
fchteden und welche fich fpäter al8 vor 20 oder 30 Jahren entlaufene Ver⸗ 
brecher auswiefen. Sie hatten ihre Sprache bis auf wenige Worte ver- 
geffen, konnten fi nur mit einiger Mühe bes eigenen Namens erinnern 
und fie hatten die Eivilifation nicht zu den Naturvölfern gebracht, ſondern 
fie hatten deren abjchredenden Zuftand der Nohheit angenommen. In ganz 
neuefter Zeit hat man anf den Fidji-Inſeln Matrofen gefunden, die einem 
gejcheiterten Schiffe angehörten. Sie waren in Tracht und Benehmen, in 
Sitten und Sprache, in Führung der Waffen gleich den übrigen Wilden, fie 
hatten Menjchenfleifch effen lernen mit gleicher Luft und Vorliebe zur Sache, 
wie ihre lieblichen Vorbilder. 

Die fpanifche und portugiefifche Race feheint befonders glücklich in dies 
fer Beriwilderung Längs des La Plata: Stromes und mitten durch bas 
große und überaus fruchtbare Tiefland, welches das Meer von dem Gebirge 
der Andes trennt, find viele Heine Dörfer und Städte beinahe ober wirklich 
ganz von Portugiefen bewohnt. Man fieht aber bei ihnen nicht die aller- 
geringfte Spur von Aderbaun oder Inbuftrie, außerhalb ver Dörfer findet 
fih fein Stückchen Landes bebaut, die Leute leben beinahe mur von friſchem 
und getrodnetem Fleifch und von Paraguay-Thee, haben eine Faulheit, welche 
alle Begriffe überfchreitet, fchlafen jeden Tag wenigftens 20 Stunden und 
machen während ber übrigen Zeit fich eine Unterhaltung mit dem Abfuchen 
des Ungeziefers, welches fie als Delicateffe verfpeifen, auch wohl Anderen 
als Delicateffe zum Kaufe anbieten, eine Höhe, bis zu welcher fich ſelbſt 
die Eskimos nicht aufgeſchwungen haben. In ganz gleicher Weife leben bie 
Ablemmlinge der Spanier in der Argentiniichen Republik, fie find ganz 
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unvermifchten Blutes, die Mädchen, welche aus Faulheit ihre dunkle Hütten 
nicht verlaffen, find nicht einmal bräunlich, ſondern rofig von Farbe, aber 
felbft die Ablömmlinge vornehmer Spanier führen ein unbefchreiblich elendes 
Leben und haben bie mitgebrachte Civiliſation jo vollftändig aufgegeben, daß 
bie Eingeborenen ein bei Weitem befferes und bequemeres Dafein haben. 
Sobald Firchliche Feftlichfeiten eintreten, erwachen fie aus ihrem trägen 
Schlummer, wandern nach der vielleicht entfernten Kirche, hören eim Hoch⸗ 
amt, laſſen fich ihre Sünden vergeben und nunmehr fchwelgen fie in alfen 
Abfcheulichkeiten, veren Menfchen nur irgend fähig find, nicht blos eſſen und 
übermäßig trinfen und fpielen, fonbern auch andere Genüffe werben aufge- 
ſucht und bis zur Ueberſättigung burchgeloftet, wobei dann immer furdhtbare 
blutige Raufereien den Feiertag befchließen, beinahe Jever eine Wunde Davon 
trägt, viele Leichen auch auf dem Plate zurüdbleiben, um vie fich Dann Nie- 
mand befümmert, bis fie den Einwohnern bes Drtes lältig werben und man 
fie da einſcharrt, wo fie gefallen find. 

Auch auf der Seite des großen Dceans findet man unter ben bortigen 
eingebornen Spaniern ganz baffelbe. Die Rohheit ver Creolen ift faft un- 
begreiflich und überfteigt alle Befchreibung. Auch bier fticht ver Eingeborene 
ſehr vortbeilhaft gegen den Eingewanderten ab. Ihre Adergeräthichuften 
find noch immer fo, wie fie zur Zeit der Römer waren. Der Pflug des 
Bauern in der Nähe der Weltſtadt Nom ift der nämliche, welchen Virgil 
in der Georgica befchreibt, und dieſer römiſche Pflug ift nach Spanien ge- 
wandert und bat fih dort in 2000 Fahren nicht im Mindeſten verändert, 
und derſelbe Pflug ift nach NeusSpanien mitgenommen worben und bat bort 
auch noch das nämliche Gefüge, wie er e8 bier bat. Weit übertroffen wirt 
ber dort geborene Spanier durch ven einheimifchen Amerilaner. Die Araucos 
haben einen geregelten Aderbau, eine ordentliche Viehwirthichaft, eine man: 
nigfaltig ausgebildete Induſtrie, von all’ dieſem haben bie Chilenos nichte. 
Auch übertreffen die Araucos die Abkömmmlinge der Spanier in der Rein: 
lichkeit, fowohl ihrer Häufer als ihrer Perfon, welche letere fich täglich 
mehrmals baden, indem die Chilenos eine fo jchmußige Wirthſchaft führen 
und fo elende Hütten haben, daß fie mit denen der Sübfee-Infulaner gar 
nicht verglichen werben können, Nachrichten, in weldden Stevenjon, 
Poeppig und Dumont d'Urville mit einander übereinftimmen. 

Die portugiefiichen Bauern in Brafilien haben einen unvernünftigen 
Hochmuth, verachten alle Arbeit als unehrenhaft und find zugleich fo ſcheu 
vor biefer Verunehrung, daß fie Kälte und Näffe und Hunger mit ftoifchen 
Gleichmuth ertragen, weber für Wohnung noch Kleidung forgen und daher 
auch Feine Spur von Wohlftand haben. Ihre religiöſen Vorftellungen be- 
Ichränfen fich, genau genommen, auf die Stunde, auf die Meberlieferung, daß 
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ſie Ehriften find, daß es einen Gott und eine Mutter Gottes giebt, bem- 
nächſt aber noch böſe Geiſter und Gefpenfter, vor denen fie fich fürchten 
und darum bei Abend nicht ausgehen, es fei denn, daß fie fich durch Amu- 
fette gejchütt willen. 

In dieſen Leuten ſcheint eine Art Bond zu liegen, ein nicht ganz fchlech- 
ter Grund; jie find ziemlich friedlich, ehr gaftfreundlich, zeigen auch Mitleid 
bei der Noth Anderer, ver fie abbelfen würben, wenn fie nicht aufftehen 
müßten, ſonſt aber find fie fo inpolent und verſchwenderiſch und vermögen 
wohl aus ihrer Apathie herauszugeben, wenn bie Sinnlichkeit, wenn ver Reiz - 
eines Weibes oder bed Spieles fte weckt, font haben fie die frühere Civili- 
fation fo vollftändig abgelegt, daß fie die Kenntniß des Geldes und ben Ge- 
brauch des Salzes vergejlen haben. Trunk und Ausjchweifungen entnerven 
fie fchon in früher Jugend und von Heirathen ift jo wenig die Nebe, daß 
ein Ehemann unter ihnen zum Gegenſtande des Spottes wird, das Concubi⸗ 
nat ift ganz allgemein eingeführt. | 

Wenn es möglich wäre, fo würde man ven Zuftand der Spanier, ber 
Portugiefen in den Goldländern in Brafilien noch ſchlimmer nennen müſſen, 
ihre Armuth ift entjeglih, ihre Faulheit mufterhaft, aber fie vermögen bie 
legtere zu überwinden, um Gold zu graben oder zu wachen. Haben fie des 
Goldes jo piel gewonnen, daß fie glauben, eine Zeit lang fchlemmen, prafjen 
und fpielen zu können, fo wird die Arbeit alsbald befeitigt, vie nächite Miſ⸗ 
fion wird das Ziel einer Reife, denn bort findet man ein Wirthshaus, bort 
findet man feile Weiber und Spieler. Dabei betrügen fie theils mittelft 
verfäljchter Würfel und Karten, theils mitteljt des Cinfates des Goldes, 
welches in Barren mit Blei ausgegoffen tjt, oder welches als Waſchgold mit 
geförntem Meſſing verjegt wird. 

Das Tiefland von Brafilien könnte waſſerarm genannt werben, wenn 
es nicht fo viele der mächtigften und waſſerreichſten Ströme aufzumeilen 
hätte, aber allerdings darf man fi von biefen und ihren Zuflüffen nicht 
entfernen, venn das Brunnengraben ift eine unbekannte Sache. Obſchon 
überall in ver Tiefe von höchſtens zwei Klafter Waffer gefunden wird, gräbt 
poch kein Befiger einer Hacienda, einer Poftitation, einen Brunnen, er treibt 
fein Vieh eine viertel, eine halbe Meile weit nach dem Fluffe, er holt fein 
Waſſer für den täglichen Bedarf eben daher und macht fich unendliche Mühe, 
um einer Heinen auszuweichen. Quer durch das Land führt eine Straße, 
welche Buenos-Ayres mit San» Jago verbindet. Hunderte von Strömen - 
müſſen dabei paffirt werben, aber feine einzige Brüde ift darüber gebaut, 
man bat vie Stellen aufgejucht, an welchen man burch die Flüffe waten 
kann und zur Zeit der Hochwafler, wo dies unmöglich wäre, unterläßt man 
Das Neijen überhaupt, es fei denn, daß fich bei einer Poſtſtation ein Kahn 
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fände, der dann auch nur ein ſolcher wäre, wie die Eingeborenen ihn vor 
300 Jahren machten. Da man aber keine Gewißheit hat, daß man auf der 
nächſten Station gleichfalls mit eine Kahne verſehen werden wird, ſo iſt man 
doch immer auf das Nichtreiſen zurückgewieſen. In dieſem Lande und unter 
ven Abkömmlingen einer einſt mächtigen, hochgebildeten und durch ihre Rei— 
fen berühmten Nation leben Eingeborene, welche einen blühenden Garten 
und Aderbau haben und welche die einzigen find, deren Reichtum an Leben: 
mitteln die Creolen vor dem Hungertode ſchützt. 

Man bat ganz diefelben Ericheinungen auf der Weftfüfte von Afrika 
wierer borgefunden. Seit dem 16ten Jahrhundert find Bortugiefen zabt- 
reich dort angefiedelt, fie haben fich mit ven Negern vielfach vermifcht, fo 
daß man in den Colonien eine zahlreiche farbige Bevölkerung fieht, aber 
auch reines Blut ift noch zu finden, theil® daß fich einzelne Familien nicht 
mit den Negern gefreuzt haben, theils daß alle Jahre einiger Nachſchub aus 
dem Meutterlande fommt, und doch ift es Staunen erregendb, ben Zuſtand 
von Verkommenheit zu ſehen, in welchem fich dieſe Mitglieder ver einft fo 
boch gebilveten Nation befinden, fie ftreben nur nach Gewinn von Gold und 
es iſt ihnen gleich, auf welche Weife e8 gefchieht, wenn es nur fo wenig 
als möglich Anftrengung foftet, veshalb wird von ihnen noch immer ber 
Sklavenhandel mit jolcher Vorliebe betrieben und er wird nicht ausgerottet 
werben, bevor nicht dieſe Niederlaffungen zerjtört find. 

Spanier und Portugiefen haben fich von jeher beeifert, zu beweiſen, 
daß fie unfähig find, Colonien anzulegen. Beim Urfprunge verfelben wird 
alles Lebende im der Nähe vertilgt, um der weißen Race den Boden zu 
fihern, dann überläßt man das Uebrige dem Glück und dem Zufall und 
dann verjinft nach und nach die Eolonie in der Art, wie wir e& bier ge: 
ſehen haben. 

Dan muß inbeffen nicht glauben, daß nur biefe beiden romanifchen 
Nationen in folcher Weife verfinten. Die Holländer auf den Banda⸗Inſeln 
können das auch, ſelbſt ihr Chriſtenthum ift jammervoll verfunfen. Ter 
Dominus, der Geiftliche, welcher einen Gehalt von 5000 fl. bezieht (id 
Ipreche von der Stabt Neira auf dev Banda⸗Inſel gleichen Namens), tauft 
zwar bie Geborenen, befümmert fich dann aber fo wenig weiter um fie, daß 
bie Allermebrften nicht confirmirt find. Wenn fie denn nun gar feinen 
Religionsunterricht Haben, fo find fie nicht nur überaus abergläubig, fon- 
bern durchaus auch nicht gewiſſenhaft in der Befriedigung ihre Wünfche. 
Es fehlen zwar auf ven Banda-Infeln alle öffentlichen Vergnügungsörter, 
Tanz, Gaft- ober Spielhäufer, aber man weiß ſich alles Erforderliche in 
ven Familien jelbft zu verichaffen. ‘Die Geburtstage bilden eine nie ab- 
reißende Reihe von Gelegenheiten zu Feftivitäten, dazu kommen bie Kindtaufs, 
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Berlobungs- und Hochzeitstage und bie Begräbniffe, welche alle benutzt wer: 
pen, um übermäßig zu effen und zu trinken, Liebjchaften anzufnüpfen, gleich 
zum Aeußerften zu fchreiten und den Abend mit Hazarbipielen zu bejchließen. 
Bei allen dieſen Feftlichleiten verfammelt ſich Hoch und Gering, um an ben 
ausjchweifendften Freuden Theil zu nehmen, wozu die vielen Sklavinnen 
aus Mifchlingsblut die reichlichite Gelegenheit bieten, und bie Frauen ber 
Liplap's, welche geborene Holländer find, nehmen es fich gar nicht übel, 
ihre Männer mit gleicher Münze zu bezahlen, gewöhnlich wird fogar eine 
terjenigen SHavinnen, welche der Herr Gemahl fich zugelegt hat, zur Ver⸗ 
trauten der Frau vom Haufe, richtet ihre Aufmerkfamfeit auf einen wohl- 
gewachſenen jungen Malayen oder nöthigenfalls auch auf einen wohlgewach⸗ 
jenen Miſchling, der dann fofort in's Haus genommen wird, um allem 
Auffälligen auszumeichen — aber freilich fo weit herunter, wie die Spanier 
und Bortugiefen, find die Holländer noch lange nicht gefommen, wenn fic 
ichon feit zwei und mehr Jahrhunderten in den heißen Yänbern wohnen. 
Ob aber überhaupt bie weiße Race vie Miffion habe, ven Erdball mit civi- 
Lijirten Menfchen zu bepflanzen, muß immerhin als fehr problematifch an- 
gefehen werben, und daß es nicht wahr fei, wenn man behauptet, die An: 
fünge der Civilifation müßten überall von den Weißen ausgehen, dies fieht 
man fo gut an den Indiern und Chinefen wie an den Mericanern, und 
ſchließlich felbt an den Infulanern des Freundfchafts - Archipels, weiche offen- 
bar ohne fremde Unterweifung fich zu ihrem jeßigen, durchaus nicht niebri- 
gen Standpunkte emporgearbeitet haben. 

So nimmt ınan denn leider überall wahr, daß Europäer, wenn fie in 
fremden Welttheilen Colonien bildend fich felbft überlaffen bfeiben, voll- 
ſtändig in dasjenige zurüdgehen, was wir als den Naturzuftand ver Men— 
ichen überhaupt bezeichnen zu müfjen glauben, fie verwildern, fie kommen 
herunter, die folgenden Generationen verlernen zum Xheil die Sprache, 
verfernen nach und nach die ©efittung ganz und gar, und es gejchieht die⸗ 
ſes felbit ven Deutjchen, wiewohl fie immer noch am längften aushalten, 
da fie wenigftens leſen und fchreiben können und fich einigermaßen geiftig _ 
zu beſchäftigen willen, felbjt wenn fie ben niebrigjten Ständen angehören, 
was von den anveren Nationen durchaus nicht gelagt werben kann, wo 
man nur lefen und fchreiben können darf, um zu dem Titel eines Gelehrten 
berechtigt zu fein. 

Schrecklich ift das allmälige Verfinken in vie fraffefte Immoralität, fo 
daß allmälig die Begriffe ſich verwirren. Die holländifchen Bauern in ver 
Gegend des Vorgebirges der Guten Hoffnung fehen die Kaffern und bie 
fonftigen ſchwarzen Nachbarn viel mehr als Thiere denn ald Menſchen an, 
es macht ihnen durchaus Teine Gewiflensbiffe, einen Kaffern over Buſch— 
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mann niederzuſchießen. Derſelbe iſt ihnen nichts weiter als ein Thier und 
zwar ein ſchädliches Thier, davon man ſich ſobald als möglich befreien muß 
Die Boers veranſtalten Raubzüge gegen die ſchwarzen Nachbarn und ſehen 
darin theils eine Vergnügung, theils etwas dem Aehnliches, was man in 
Polen oder Rußland eine Wolfsjagd nennt, eben dieſe Boers halten es 
aber für höchſt ſchändlich und unmoraliſch, wenn bie Kaffern oder Buſch 
männer fie mit gleicher Münze bezahlen, während fie ganz gewiß die größte 
Berechtigung haben, eben diefe Weißen als Wölfe zu_ betrachten, denn fie 
find in ihr Land eingefallen wie Räuber und haben gegen bie frieblichen 
Einwohner gewüthet wie Räuber und Mörder und Morbbrenner. 

Die Bufchmänner und Kaffern und Hottentotten Haben viefelben An- 
- fichten gegen Weiße, wie biefe gegen fie, fie haben auch feine Begriffe von 
gut und böfe, e8 fer denn, daß gut ift, was fie thun, und böfe, was ihnen 
angethan wird, aber das ift eben ein Beweis für die Verwilderung, daß 
Europäer wirklich fo werben wie Wilde, und denken und fühlen lernen wie 
fie, es ift ein Beweis, daß unfer moralifher und Eulturzuftand ein künſt⸗ 
ficher ift, und daß der Naturzuftand des Menjchen fern von allen biefen 
Künfteleien ſei. 


Fähigkeit, Civiliſation anzunehmen und auf welche Weife Bie 
Enrspaer die Eultur verbreitet Haben. 


Die Behauptung, daß ver Menih im wilden Zuftande geboren, 
alfo verjenige, den wir mit bem Worte Wilder bezeichnen, ber Civi— 
liſation nicht zugänglich fei und daher vor ber weißen Race untergehen 
müffe, jcheint jehr gewagt. Vielfältig find Kinder der Wilden in die Hände 
von Europäern gefommen und es haben fich allerdings verſchiedene Reſul⸗ 
tate ergeben. Kingeborene junge Amerikaner, junge Polynefier, kaum dem 
früheften Kindesalter entwachlen und nach ſechs- ober achtjährigem Aufent- 
balt unter Europäern, ber urfprünglichen Sitten gänzlich entlebigt, find 
doch im Alter von 16 oder 18 Jahren plöglih aus dem Daufe der Wohl- 
thäter verſchwunden und wahrfcheinlich zurüdgefehrt in ihre heimathlichen 
Wälder. Zu ven Ihrigen Tann man nicht fagen, denn fie batten feine Be— 
griffe von biefem Namen, fie hatten nicht Angehörige. 

Dean fagt gerne: „Da fieht man, wie wenig civilifirbar diefe Rothhäute, 
biefe Schivarzen find“, aber man vergißt die jehr viel größere Anzahl ven 
Beifpielen, wo die Rothhäute, mit ven Weißen zufammenmwohnend, zu ſehr 
nüglihden Mitglievern ber menjchlihen Gejellichaft geworben und nicht fort: 
gelaufen find, das war aber auch unter Deutfchen ober Franzoſen, nicht | 
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unter Engländern. Dieje letteren haben ein fo unüberwindfiches Vorurtheil 
gegen alle Farbigen überhaupt, daß fie jelbjt ven, in ber Abficht ihm wohl 
zu thun, aufgenommenen Yrembling mit zurückſtoßender Kälte und Ber- 
achtung behanveln, ven Fremden immer fühlen laffen, daß er eine Roth⸗ 
baut oder ein Schwarzer ift, ihm niemals jagen, daß er ihres Gleichen fei, 
und ihn auch niemals nur im Allerentfernteiten an ihren Bamilienverhält- 
niſſen Antheil nehmen laffen. Der Schügling ift und bleibt ver verachtete 
Farbige, ven man nur aus Menjchlichkeit nicht wie einen Sklaven behanbelt. 
Selbft der berühmte Apoftel der Neu-Seelänber, ver Biſchof Marspen, 
welcher hoch gepriefen wird als ein ebler, vortrefflicher Menſch wegen ber 
That, die wir erzählen wollen, jelbjt er vermochte fich nicht darüber zu er- 
beben und ein neufeeländifcher Häuptlingsfohn, von einem englänbifchen 
Schiffscapitain widerrechtlich mitgenommen und gemißhanbelt, von ihm aus 
pen Klauen der Böfewichter gerettet und zweimal in fein Haus aufgenom- 
men — felbjt dieſer Biſchof that doch nichts weiter, als daß er den Füriten- 
ſohn al8 Arbeiter gegen Eſſen und Trinken bejchäftigte, ihm feinen Lohn 
gab und die Ueberfahrt nach Neu-Seeland mit einem Capitain verabrebete, 
folcher Art, daß ver junge Häuptling durch feine Matroſendienſte die Ueber- 
fahrtsfoften abtragen mußte. Und dieſer Edelmuth wurde Hoch gerühmt, 
jelbft von den Alles nachplappernven Deutſchen! 

unge Rothhäute, in Norbamerila in die Hände von deutſchen Colo- 
niften gefommen, find boch niemals entiwichen, wohl aber find fie ale Mit- 
gliever der Bamilie behanbelt, haben fich in jpäteren Jahren mit einer 
Tochter des Haufes verbunden und find bis an ihr Lebensende friebliche 
Coloniften geblieben. Daß auch höhere Bildung ihnen zugänglich iſt, beweift 
Elihu Burit, welcher allerdings mit feinen Delblättern vielfältig ausge- 
lacht worben ift, ber jedoch von dem fchönen Gedanken eines allgemeinen 
Friedens durchdrungen (objchon einer friegerifehen Nation angehörig), dieſem 
Gedanken die ſchönſten und kräftigſten Worte zu geben wußte und eine Bes 
rebtfamfeit entwidelte, welche einem wohljtubirten Manne Ehre gemacht 
haben würbe. Wer folches Beſtreben verlacht und verfpottet, zeigt baburch, 
daß er viel tiefer ftehe als der Verſpottete, Elihu Burit Teivet nur an bem 
Fehler vieler Bhilanthropen, die Welt für beffer zu halten als fie ift. 
Für feinen fchönen, großen, des Ruhmes würbigen Gedanken tft die Menfch- 
heit noch nicht reif. 

Seit Cook, der einen jungen Süpfee-Infulaner fürftliher Abkunft nach 
London brachte, von deſſen Lernfähigkeit uns Forfter die intereffanteften 
Beiſpiele erzählt, bis auf die neueften Zeiten, bis zu denjenigen, welche bie 
Fregatte Novara nad) Deutichland brachte, find der Beiſpiele von ber 
vernfähigfeit und Einiltfationsfähigfeit der fogenannten Wilden jo viele vor. 
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handen, daß es fernerer Beweife gar nicht bebarf. Ein Anderes wäre a 
mit der Yebensfähigfeit der Naturvölker. Es fcheint beinahe bewieſen, 
daß fie fich nicht vermehren, ſondern verringern, und ſeitdem man biejes alt 
Thatfache anfehen zu können glaubt, bat man ſich eifrig bemüht, die Gründe 
davon aufzufinden. In Nordamerika ift man aus religiöfen Rüdfichten ſich 
ſelbſt jehr klar und zuverjichtlich geworben. Der Naturmenih muß vor dem 
civilifirten vergehen, muß in der Berührung mit ihm auf das Leben ver: 
zichten, weil er nur vorläufig zur Bevölkerung des Landes gebraudt, 
urfprünglich aber dem Untergange gewidmet ift zu Gunſten ber chriſtlich 
amerifanifchen Einwohner (jelbftverftändlich englijcher Abkunft). 


Diefer echt anglikaniſche Hochmuth Hat auch micht die geringfte Baſie, 
nicht das geringfte Haltbare, wie ein Jeder gerne zugeftehen wird, ver nid 
jelbft ein Anglo- Amerikaner if. Das Hinfterben ift allertings jo ziemlich 
erwiefen, aber die Mittel, durch welche diefe Verminderung der Bevölkerung 
eingetreten — find entjeglich materieller Art, es find anftedende Krant: 
heiten, der Branntwein und das Kugelrohr. Was das Iettere betrifft, ie 
werden noch jetzt durch die Weißen, bei ihren Wanderungen aus ben öftlichen 
Staaten in die weftlichen, die Eingebornen gejagt und mitleidlos nieder: 
geichoffen, al wären fie Raubthiere, fo wirb noch jett von ven Ealiforniern 
englänvifcher Abkunft förmlich Jagd gemacht auf jeden Eingebornen, ver ſich 
fehen läßt; jo hat man in Mexico Leute gemiethet, um die Apachen auszu 
rotten, man bat ihnen jeven Scalp mit mehreren Dollars bezahlt und erii 
als fich ergeben hatte, daß unter den eingebrachten Kopfhäuten ſich aud 
welche von Europäern befanven, ift man von dieſem verruchten Vertilgunge: 
ſyſtem abgegangen. 


In Kentucky und PVirginien giebt es Leute, welche vor allen Dinger 
die auf Rothhäute angeftellten Jagden lieben. In ben walbreichen Ge 
birgen haften fich noch viele vereinzelte Stämme ver Eingebornen als jeb 
frieplihe Bürger auf. Sobald Jemand eine ſolche Familie auffpürt, Yı 
wird eine förmliche Hetzjagd gegen fie gerichtet, Alles, was männlich ijı 
wird erfchoffen oder erfchlagen, die jungen Mädchen pflegt man nach ten er 
forberlichen Mißhandlungen mit fi auf die Pflanzungen zu nehmen, um 
fie unter die Sklaven einzureihen; follte aber ver Weg zu weit fein, jı 
überläßt man fie ihrem Schickſal, d. 5. man geftattet ihnen zu verhungern 
Und die wackeren Kentuckier rühmen fich folcher Helventhaten, erzählen ve: 
ihren Abenteuern, die fie al& Helventhaten bewundert willen wollen um 
muntern Andere dazu auf, fich ähnlichen Exrpebitionen anzufchließen. 


Was jett noch täglich an hundert verfchtepenen Orten im @inzelneı 
und Kleinen gefchieht, das gefchah zur Zeit der Eroberung von Amerik 
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durch die Spanier und Bortugiejen im großartigen Maßftabe. Cine ganze 
Reihe gewaltiger Helden, Cortez, Pizarro, Basquez und noch ein 
Dugend Anderer baben fich bemüht, die Amerikaner maſſenhaft zu fchlachten, 
fie haben die friedlichen Bevölkerungen aller der Gegenden, durch welche fie 
zogen, ausgerottet und haben die Denkmale einer hoben Eultur, als Werte 
des Teufels, dem Untergange gewidmet. Der edle Inka⸗Stamm batte längs 
der mittleren Höhe der Andes vortrefflihe Landſtraßen angelegt, vermöge 
deren bie vielen volfreichen Städte unter einander verbunden waren. Auf 
dieſen prächtigen Kunſtſtkaßen zogen die Spanier von Stadt zu Stabt, wie 
wahre mofaifche Würgengel und unter ihrem vernichtenden Tritt erlofch die 
Bevölkerung, und in der menfchenleeren Oede gingen auch die Stübte zu 
Grunde, bald überdeckte fie ein reicher Walpwuchs, wie ihn das Klima und 
der üppige Boden bebingt, und zulett verfchwand Alles in dem Urwalde, 
der einft burch die Eultur verbrängt, jet burch die Völfer wieder hervor- 
gerufen wurbe, bie für ihre Zeit auf dem Gipfel der Civilifation ftanden. 
Erit nach mehreren Jahrhunderten find zufällig jene verlaffenen Stellen 
menſchlichen Fleißes wieder aufgefunden worden und man bemwunbert jett 
in den Ruinen die Schöpfungen ver niedergemähten Välfer. 

Was die Spanier und Portugiefen in ihrem Belehrungseifer gethan, 
heidnilche Völker fo gut wie weiße Steger Lediglich ale Beute des Teufels 
betrachtend und vemgemäß behandelnd, das haben die Anglo⸗Amerikaner auf 
fogenanntem frieblihen Wege bewerkitellig. Ste haben ven Indianern 
jcheinbar ihr Land abgefauft, haben den Häuptlingen auch einen Theil von 
den veriprochenen Geldern ausgezahlt, und die übrigen feitgejegten Summen 
altnälig in Heinen Raten abgetragen, aber zuerft vie ausgelauften Völker 
zur Auswanderung und zu einen Marſch von mehreren hundert Meilen 
bis weit jenjeit des Miſſouri gezwungen, dann aber haben fie dem übrigen 
Reſt, welcher Hülflos und wehrlos auf den bezeichneten Stellen anfam, ven 
Branntwein gejendet und fie fo durch die Peſt der Eivilifation gemordet, fo 
daß zahlreiche Völferichaften, welche 3 bis 4000 ftreitbare Männer zählten, 
bis auf die legte Spur verſchwunden find. 

Aber auch in ihren neuen Zufluchtsftätten Hat man fie nicht geſchont, 
hat man ihnen feine Ruhe gegönnt, fie werben dort gerade fo gut von ben 
Weißen angegriffen, wie fie e8 früher in ven Alleghanies wurden, denn bie 
anglosameritanifche Race will das ganze Yand durchaus für fich haben, will 
es nicht mit den Rothhäuten theilen. Die Eingebornen find urfprünglich 
fräftige, äußert gefunde Leute, Krankheiten kommen unter ihnen nicht vor, 
leichte Wunden beilen von felbjt, jchwere werden von den zarten Händen 
ihrer Frauen gepflegt und in Kurzem geheilt. Unter dieſe glüdfichen Men— 
ihen bat die Berührung mit den Europäern die Wechſelfieber, die Nerven- 
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fieber, geführlihde Hautausfchläge und die Pocken gebracht. Welche Ber- 
heerungen viefe Krankheiten bervorbringen müjlen unter Menfchen, vie 
von irgend einer Arzneikunde feine Ahnung, feine Begriffe haben, fieht ein 
Jeder leicht felbft em. Zu al viefen Uebeln kommt bei anderen Natur- 
völlern, beren Weiber namentlich finnlicher find als die der Norpamerifaner, 
bie höchſt verberbliche Syphilis, wie dies in Afrifa, Südaſien unb ven 
großen ſüdaſiatiſchen Infeln denn eine faſt allgemein verbreitete Krankheit 
und die Urſache ihrer vafchen Vernichtung ift, da jene Unglüdfichen durch 
die Matroſen zwar vergiftet, doch don feinem Schiffsarzt freundlich und ver: 
nünftig behandelt, immer Opfer der Zerſtörungswuth dieſer Krankheit find. 

Nachweislich landen auf den Sanbwichs-Infeln durchſchnittlich in jedem 
Jahr 18,000 Matrojen der englänpifchen Handels-Marine und zwar unter 
biefen bie ruchlofeften, die Walfiichfahrer. Könnte es möglich fein, daß 
bie ververbliche Krankheit, die wir vorhin nannten, durch ein einfaches, ge: 
ſundes Leben und ein glüdliches Klima allgemach fich verringerte, jo würde 
fie durch die Matroſen dem armen Volle Iahr aus Jahr ein von Neuem 
zugebracht werben. ‘Die Engländer führen überall ihre Gefeke ein, welche 
zwar roh genug, doch nicht folcher Art find, daß fie auch nicht im Wler- 
minbeften mit ben Gewohnheiten und dem Nechtegefühle ver Eingebornen 
in Uebereinftimmung wären, am fchredlichiten bat fich Die Geißel englänvifcher 
Gefee auf Neu-Seeland und auf Neu-Holland gezeigt. Unter engliſchen 
Geſetzen ftehen heißt für vie Farbigen immer nur, für jede Unthat auf bie 
grauſamſte und hHärtefte Weife bejtraft werben, dagegen fi) von Weißen 
ftraflos müfjen peinigen und mißhandeln Laffen. 

Neu-Holand hat wenig eßbare Thiere, aber faft gar feine efbaren 
Pflanzen. Der dort wohnende Menfch ift alfo auf die wenigen Thiere bes 
Landes und ber See angewiefen. Als die Engländer dahin kamen, machten 
fie gar feine weiteren Umſtände, fie nahmen das Land für die Krone in 
Beſitz, befümmerten fi) um bie Eingebornen gar nicht, außer binfichtfich ver 
gegen fie gerichteten Geſetze, welche in der obengebachten Weiſe gehanbhabt 
wurden. Aber bie herbeikommenden Coloniften vertrieben vie Eingebornen 
mit Feuer und Schwert, verjagten fie vom leere und von den Flüſſen 
und töbteten auch ihre Kängurus, das einzige Nahrungsmittel, welches ie 
auf dem Lande hatten, aber fie verjahen fie nicht etwa mit Küben und 
Schafen und mit Getreide, um ihnen das Leben zu erhalten, im Gegentheil 
war ihnen das maſſenhafte Ausfterben gerade etwas Willlommenes. Und 
jo ift denn Die ganze Bevölkerung bes fünften Welttheils bis auf Heine 
Ueberrefte derſelben verfchwunden. 

Wenn man nun fagt, bie Naturvöffer unterlägen ben Europäern bei 
der Berührung, fo bat man allerdings Recht, aber wenn bie Civiliſation 
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Lode verurtheilte Verbrecher, durch den Auswurf der engländi- 
“ amd Fabrikſtädte verbreitet werben ſoll, jo ift ein folches Unter- 
“ weiteres Wunber. 
Engländer fanden auf den Sandwichs-Inſeln ein zahlreiches, krie⸗ 
Kolk. Die oberen Kaften, die Herricher und Krieger, tapfere und 
“e, die unteren Kaſten der Land- und Gartenbauer, der Fifcher — 
res, gemüthliches Bölfchen, in jever Weife durch die Natur begün- 
wohl was jie felbft betraf, als Hinfichtlic) des Reichthums ihrer 





engländiſchen Miſſionaire führten zuerjt ihr bekanntes Formel: 
»n. welches fie chriftliche Religion nennen, dann verkehrten fie und 
ten fie die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen, dann führten 
‚en englänbiichen Hausthieren auch die übermäßige englänbifche Treife- 


w Inſulaner, welche ſich auf ihre frühere Weife nicht mehr erfreuen 
nahmen im Eſſen und Trinken vie Gewohnheiten ver Engländer 
Das war ganz gut für übermäßig fleifchige Menſchen ver angel- 
nen Race in einem fo rauben, unfreundlichen Klima, wie es England 
aber e8 war nicht gut in einem fo warmen, fo glüdlichen Klima, wie 
-ı tropifchen Sandwiches: Infeln, welches mäßige Leute fordert, wie man 
sh in Indien fieht, wofelbft die Engländer wegen ihrer Brafferei in 
m zu Grunde gerichtet werben, invejfen die Kingeborenen bei ihrer 
ı Mäßigkeit fehr wohl beftehen. 
Für die Sandwichd-Infulaner war dieſes Praffen nicht geeignet und 
a peitartige Krankheiten hat fid) ihre Einwohnerzahl feit dem Jahre 1832 
\ 1352 um bie volle Hälfte vermindert, fie betrug im erftgenannten Jahre 
‚0 und 20 Jahre nur noch 71,000. 

Was nun bie Gefege betrifft, jo haben die Englänver viejelben auch 

auf eine glänzende Weife zu handhaben gewußt. Meden erzählt als 

zenzeuge etwas jo Schauberhaftes, daß man es bei civilijirten Völkern 
nicht für möglich halten follte, aber er fpricht allerdings von Eng— 
:DEerm. 

Ein halb verrüdter Infulaner, ein wirklich unzurechnungsfähiger 
cenjch Hatte die Nachricht von der Ankunft einer Perfon auf der Injel ver- 
‚eitet, welche bei einigen Yeuten Aufieben erregte. Es wurde nachgefragt 
Nſich die Ankunft des Gefürchteten beftättigte, und da es nicht der Fall war, 
surde nach demjenigen geforicht, von den bie erjte Nachricht ausgegangen. 

Yan kam ſchließlich auf ven Blödſinnigen und er wurbe verurtbeilt, mit 
Stoditreihen beftraft zu werben, und das gefchah auf folgende Weife: 
Ein zweirädiger Karren, von einigen Infulanern gezogen, wurbe von 
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einem Henfersfnecht bejtiegen. Hinter ven Karren ging der zu beftrafenve 
Unglüdlihe. Seine Beine erreichten den Boden, fein Körper aber war 
flach ausgeftredt auf dem hinteren Theile des Wagens. Bei ver erjten 
Straßenede der Hauptſtadt hielt der Karren ftill, die Beine des Unglüd- 
fichen wurden an die Räder gebunden und nun fehlug der Vollſtrecker des 
Urtheils mit feinem Rohrſtock auf den nadten Rüden des Unglüdlichen, bie 
er über und über blutig war. 

Nunmehr wurden vem Armen die Beine wieder losgebunden und man 
z0g den Karren bis zur nächiten Strafenede, hier wurde dem unterdeſſen 
zahlreich verfammelten Volfe das Urtheil über den Blödſinnigen vorgelejen 
und dann wurbe mit ver Züchtigung fortgefahren, bis Stüde des Fleiſches 
rings umber vom Rüden bes Gemarterten berabhingen, dann wurde ter 
Marich fortgefegt bis zur dritten und vierten Ede u. f. w., bis nur noch 
eine völlige zerfleifchte Leiche die noch nicht ertheilten Hiebe bekam. 

Wenn eine civiltfirte Nation auf folche Weife das Recht und Geſetz 
handhabt, was foll man dann von Barbaren erwarten, die doch nur unge: 
ſetzlich handeln. 

Zwei Tage ſpäter ſtarb der Zuchtmeiſter und Meyen ſagt: er habe 
vor ſeinem Tode erflärt, er ſei der größte Schurfe und Böſewicht, 
der jemals auf den Sandwichs-Inſeln gelebt habe. 

Wenn unter ſolchen Umſtänden die Eingebornen und beſonders die 
jungen Weiber und Mädchen in die Wälder entfliehen, um ähnlichen Strafen 
zu entgehen, welche ſie treffen würden, weil ſie einem, in jenen Völlern, 
nun einmal vorhandenen lebhaften Naturtriebe folgen, wenn ſie in dieſen 
Wäldern lieber verhungern oder freiwillig ſich den Tod geben, als daß ſie 
jene Strafen erduldeten, jo iſt es wohl fein großes Wunder, wenn die Be 
völferung der Infel abninmt. 

Durch die Miffionatre haben zwar die blutigen Kriege, die Menjchen: 
opfer und das damit verbundene VBerzehren ver Geopferten aufgehört, aber tu 
Petit Thouars erzählt im Jahre 1841, Yaplace ein Jahr fpäter und 
de la Salte 1845, ganz übereinftinmmend, daß die erfchredende Entvölke 
rung der Sandwichs⸗Inſeln nur den ftrengen Gefegen und dem Einſchüch 
terungsſyſteme zugufchreiben wäre, welches durch die Mijfionaire eingeführt 
und gehandhabt werde. Die jungen Weiber flüchteten in die Berge und wenn 
nicht fich felbit, jo morbeten fie doch immer ihre unehelichen Kinder, um 
den abjcheulichen und öffentlichen Strafen zu entgehen. 

Die durch das Erfcheinen ver Miſſionaire plöglich eingeführte äußere 
Sittenftrenge ohne irgend welchen inneren Fond, eine Sittenftrenge, welt 
alfo nicht auf Gründen der Religion und Moral, ſondern nur auf Furch! 
vor der Strafe beruht, muß nur zur abſcheulichſten Heuchelei un zur Ber 
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heimlichung berjenigen Neigungen, denen man ſich fonft rückſichtslos hingab 
und bie nun zu Verbrechen geftempelt find, führen, und muß aus unjchul- 
bigen Naturmenfchen wirkliche, Lafterhafte, unzüchtige Menſchen machen. 


Wer das Verfahren der englifchen Geiftlichen überhaupt Tennt, nächjt- 
dem aber befonders das der Miſſionaire, welche in der Regel nicht einmal 
Seiftliche find — wer e8 genauer kennt, wird zugejtehen, daß mar nicht wohl 
ungeeignetere Subjecte zur Verbreitung des wahren Chriftentbums finden 
kann als diefe Menſchen, denen es ſelbſt an Religion und Moral fehlt, die 
feine ihrer Belehrungen mit Gründen belegen Finnen und denen das erite 
Kennzeichen ber Lehrer der Liebe, die Liebe ſelbſt, fehlt, an deren Stelle ber 
unmäßigfte geiftliche Hochmuth Plat gegriffen Hat, welcher felbjt für fich 
nichts will als Autorität, dem ferner durchaus nicht an dem wahren 
Chriſtenthum, pas diefe Leute felbft nicht fennen, Alles aber an ver Er- 
füllung äußerer BVorfchriften Tiegt, die um fo ftxenger gehandhabt werben, 
als fie felbjt nichts anderes vom Chriſtenthum Termen, als dieſes fade Bei- 
werk, das noch überdies von jeder anderen chriftlichen Secte in anderer 
Weile gehandhabt und doch von jeder als die allein wahre angefprochen wir. 


Als einen Grund für die Abnahme ver Bevölkerung der fogenannten 
Wilden überall, wo fie mit den Europäern in Verbindung treten, wird von 
allen denjenigen, welche dieſe Thatjache gerne verleugnen wollen, bie geringe 
Truchtbarfeit der Weiber angegeben. Es find hierüber, wo es fich irgend 
thun ließ, Notizen aufgenommen. Dies ift eine ganz faliche Auffatfung ber 
an fich richtigen Bemerkung, daß die Zahl dieſer Kinder der Eingebornen an 
fich nicht groß ift. Der Grund ift nicht Die geringe Fruchtbarkeit, ſondern 
der große Drud, der auf den armen Frauen laftet. Zu allen Laften muß 
das arme Weib auch noch die Kinder tragen, bie nicht gehen können, deshalb 
mag das arme Weib feine Kinder mehr haben, bringt eine künſtliche Un- 
fruchtbarkeit hervor, indem fie ihren Säugling vier bis fünf Jahre nährt, 
woburd die Blutabfonderung und mit ihr die Befruchtungsfähigteit aufge- 
boben wird, over fie entfernt bie Frucht noch vor der Geburt, oder fie 
töptet das Neugeborene, wenigſtens wenn es weiblichen Geſchlechts ift, denn 
ein Mädchen ift ein viel Geringeres als ein Knabe, ein Mädchen ift nur 
auf der Welt, um geplagt zu werben, um alle Laften und Beſchwerden auf 
der Welt zu übernehmen, was Wunter, daß ſolch' ein armes Gefchöpf aus 
der Welt gefchafft wird. 

Welch’ ein Feld der herrlichiten, fegensreichiten Thätigfeit wäre bier für 
vie Miffionaire. Sollten fie nicht die Männer zum freundlichen Behandeln 
gegen die Weiber, fo wie bie lebteren zum geduldigen Ertragen bewegen 
tönnen. — Sch glaube, ſolch' eine Wirkſamkeit iſt einem engländiſchen Miffio- 

38* 





548 Engländer in Auftralien. 


nair noch nie in den Sinn gelommen, indeſſen deutſche und ſchwediſche 
gerade in biefer Hinficht Vortreffliches geleistet haben. 

Die Frage der Fruchtbarkeit felbft betreffend, fo hat fich ergeben, daß 
bei vielen auftralifhen Nationen, welche anfällig find, bei denen vie Ernäh 
rung alfo nicht fo ſchwierig ift, al8 bei den wandelnden Sammel: und 
Yägervöffern, die mittlere Zahl fünf für jedes Ehepaar ift (obſchon die Frauen 
aus ziemlich nahe liegenden Gründen ihre Kinder auch zwei bis drei Jahre 
lang fäugen), indeſſen auch Beiſpiele vorfommen, daß eine rau neun Kinder 
gebiert. Langs dorf meldet, daß nicht felten Zwillingsgeburten vorkommen 
und die geringe Kinderzahl nicht in ber Unfruchtbarkeit der Weiber, fondern 
in ihren eigenthümlichen, wohl zu befeitigenden Sitten zu fuchen fei. 

Nicht zus befeitigen aber ift ver Vorwurf unerbörtefter Grauſamkeit, ven 
man noch jet gegen die Engländer erhebt. Gerade in Auftralien, alſo in 
dem Laufe viefes Jahrhunderts, haben jene Schänplichen ven höchſten 
Grad erreicht, um jo fchlimmer, als, was gethan worden, mit Bewußtſein 
vorgenommen ift. Mehrere englänvifche Schriftiteller haben hierüber ge: 
jchrieben und da fie der Nation angehören, von welcher jene Schändlich 
feiten ausgingen, jo müſſen fie weht als unverpächtige Zeugen gelten, dahin 
gehört Baker (Sidney and Melbourne), Bennet (Wanderings in 
Neu-Süd-Wales), Eyre (Journals of an expedition excen. australia) und 
viele Andere. Sie erzählen, daß bei allen Verbrechen ver Meißen gegen vie 
Eingebornen die erfteren immer freigefprochen werben, weil die Jury nur 
aus Weißen beiteht, daß die Eingebornen gegen bie Weißen niemals Zeug: 
niß ablegen dürfen und daß heutigen Tages noch, wo dieſe Verordnung 
durch ein beſonderes Geſetz aufgehoben, es fo gut wie nicht vorhanden 
ericheint. Ein Fall ift bekannt, wo englifche Sträflinge 28 Eingeborene er- 
morbet haben, ohne daß der geringfte Grund zu folder Schanbthat zu 
finden gewejen wäre und daß dennoch bie Geſchwornen fich geweigert haben, 
über die Mörder das Schulig auszufprechen, wohl verftanden, über eine 
Kaffe von Menfchen, vor der fie felbit feinen Augenblid ſicher 
waren, wo die Weigerung alſo lediglich darin ihren rund hatte, daß ber 
Hochmuth der weißen Race die Schwarzen noch für unwürbiger hielt 
als die zu ftrafenden Verbrecher. 

An diefer merhvürdigen Abneigung foll der Blutdurſt der Eingebornen 
Schuld fein. Auch hierüber find actenmäßige Thatfachen zur öffentlichen 
Kenninig gelommen und dem Unterhaufe in London vorgelegt. In einem 
einzigen Diſtricte von Port Philipp find, feit Beſetzung von den Engländern, 
8 Weiße von ben Eingebornen, dagegen 43 Eingeborne von den Englän⸗ 
dern ermordet. Die engländifche Regierung hat das fchivere Unrecht, wel- 
ches den Eingebornen von den Coloniften angethban worden, öffentlich aner- 
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fannt und bat theils Abhülfe verfprochen, theils auch wirklich verfucht, fie 
bat die Eingeborenen gewiffermaßen unter ihre Protection genommen, allein 
was hilft ven Armen in Neu-Holland ein Protector, der bei ihren Gegen- 
füßlern im Parlamente fit und fchöne Reben bält. Durch Eyre tft nadh- 
gewiefen worden, daß an vielen Orten Auftraliens vie Eingeborenen durch 
englifche Eoloniften vergiftet worden find, Teviglich, weil bekannt geworben 
war, daß die englifche Regierung beabfichtige, willfürliche Angriffe gegen bies 
felben nicht mehr zu dulden, und in Neu⸗Süd⸗Wales hat man nicht einmal 
mehr ein Geheimniß aus ver Abfcheulichfeit gemacht, und durch Arfenit 
vergiftetes Brot als gutes Mittel zur Vertilgung ver abfcheulichen ſchwarzen 
Beitien angegeben; fo erzählt auch ein Engländer Byrne (Twelve years 
wanderings in the Brit. colonies 1848. I. 275). 

Daß es unmöglich fei, mit ihnen in Frieden zu leben ift gänzlich un⸗ 
wahr, denn jämmtlichen bier angeführten Autoritäten ift nichts leichter ge- 
wefen wie biefes; wenn man den Eingeborenen mit Freundlichkeit und Zu⸗ 
trauen entgegen Fam, haben fie daſſelbe niemals getäufcht und mehreren 
der Engländer wäre ohne vie Hülfe der Eingebornen das Reifen und ber 
Aufenthalt im Innern des Landes überhaupt gar nicht möglich geworben. 


Die Moralität der weißen Race. 


So weit über die ungeheure Schlechtigkeit und Immoralität der Natur: 
völter, nun wird es wohl vielleicht nicht unintereffant fein, die Moralität 
der weißen Race in's Auge zu fallen, welche man gerne als die bejonders 
bevorzugte anfieht. 

Die Graufamteit wird zunächft ven Naturvölkern vorgeworfen. Sollte 
wohl eines derſelben Geſetze haben wie biejenigen, nach denen bie Deutjchen 
Jahrhunderte lang beftraft und gerichtet worden find? ‘Das berühmte 
Strafgefegbuch heit die Carolina und wird für manche Fälle auch noch 
heute citirt. 

Wir wollen nicht zurückgehen bis zur Zeit der Römer, per Gladiatoren⸗ 
fämpfe im Colojfeum, bis zur Zeit der Chrijtenverfolgungen, noch bis zur Zeit 
per Judenverfolgungen, das war freilich ein erſchrecklich rohes Zeitalter. Aber 
wie haben im 30jährigen Kriege Deutſche gegen Deutfche, Chriften gegen 
Chriſten gewüthet, wie in Frankreich die Katholiten gegen die Hugenotten, 
wie in Spanien die Imquifition gegen die Keker und in England die Re⸗ 
bellen gegen vie Königlichen und vie Königlichen gegen vie Rebellen? 

Es handelt jich bei dieſer Frage nicht um ven Tod in der Schlacht, 


550 Die Moralität ber weißen Racen. 


fondern um die Gräuel, welche mit Taltem Blute an den Gefangenen ver: 
übt worden find. An bie Belehrung von Amerika in dem Jahrhundert nach 
der Entdeckung haben wir bereits erinnert, und an bie fortdauernden Schant- 
thaten der anglo-germanifchen Race in Nordamerika gleichfalls, und es wird 
ſchon Hieraus hervorgehen, daß hinfichtlich der moralifchen Anlagen die weiße 
Race durchaus nicht unmäßig bevorzugt fei; aber es giebt noch viele ganz 
hübfche Beifpiele für dieſe Anficht: man findet in Aegypten, namentlich in 
Chartum am Nil, viele Europäer ben verfchiedenften Nationen angehörig, 
welche großentheil® gebilvete Leute find, mit denen fich fehr wohl vertehren, 
fehr angenehm leben läßt, welche aber von ven beutfchen Reiſenden in jenen 
Ländern als die fchlechteften und gewifjenfofeften Schurken gefchilvert werben, 
die als Sklavenhändler zwifchen den Abyſſiniern und ben Türken (eben, 
feine Spur von Gefegen kennen ober achten, alle after an fich haben und 
vie abſcheulichſten Verbrechen üben, ohne fie ſich unter einander übel zu 
nehmen. 


er) 


” 





In dem gefürchteten Staate Dahome wohnt ein Negervolk, das von 
den Europäern fe ſchauerlich und fo entfeglich geſchildert wird, das fo blut- 
dürftig fein fol, das lediglich vom Sklavenhandel leben foll, daß im ver 
That dem Leſer der Gräuel, ein Schauer nach den anderen überläuft. 
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Neuere Reiſende berichten über das Bolt und ven König anders, fo 
daß man fiebt, in dem Bilde ift viel Schatten, aber ganz fo fchwarz, wie 
man es gemacht bat, ift es doch nicht. ‘Der König ift fein folcher Wüthe- 
rich als man glaubt, er weiß fogar den Blaßgefichtern Recht zu verichaffen 
und eigene Gerichtshöfe find da, um bie Streitigfeiten zwifchen Weißen 
und Eingebornen zu fchlichten. Das Volk fteht noch auf einer fehr ntebri- 
gen Eufturftufe, es bringt noch -Menjchenopfer, wie man fie in ven alten 
Zeiten bei den Juden brachte und wie fie für eine veligiöfe Pflicht angefehen 
wurden, aber zum Opfer erlejen fein, gilt für eine große Ehre und bie 
Geopferten jterben freudig. Die Dienfchenopfer find alfo nicht mit Sklaven⸗ 
jagen verbunden und die Sklaverei und ver Sflavenhanvel jcheinen einen 
ganz anderen Grund zu haben. 

Das Land iſt ſehr bevölkert, e8 hat mehrere Hauptſtädte und ber jeßige 
König Baddahung wurde erft von einem Brafilier, Domingo Martinez, 
auf die Einträglichleit des Handels mit fehwarzem Fleiſch aufmerkſam ge- 
macht. Die eine Hauptftadt Wydah liegt an der Sklavenküſte, ift jehr aus» 
gedehnt, etwa dreiviertel deutſche Meilen lang und eine Biertelmeile breit 
und bat eine jo ftarfe Bevölkerung, daß fie dem Könige in einem Kriege 
mit feinen Nachbarn 10,000 ftreitbare Männer ftellen konnte. 

Nach diefer Haupt» und Hafenſtadt wenbete fich biefer brafilianijche 
Sklavenhändler Martinez, von hier aus erbot er ich, dem Könige für bie 
Erlaubniß, mit fchwarzem Fleiſch zu handeln, eine jährliche Abgabe von 
20,00 Dollars oder 30,000 Thalern zu zahlen. 

Der König geftattete unter jolchen Umſtänden ven Handel fehr gerne, 
ja er wurde jelbjt Lieferant. Martinez machte einen jährlichen Umſatz von 
viel mehr als zwei Meillionen Thalern und beshalb ijt er ein Freund bes 
Königs geworben und mit dem Range eines Häuptlings befleidet und er 
iteht in folchem Anſehen, daß ſelbſt vie höchſten Würbenträger vor ihm 
niederfnieen und man ihn allgemein als den Thronerben von Dahomey 
anfieht. 

Wem iſt nun der barbarifche Zuftand viefes unglüdlichen Landes zu- 
zufchreiben, wen anders als einen Europäer, als einem Mann ver bebor- 
zugten Race? 

Der Sklavenhandel iſt das Abfcheulichite, was es giebt an menfchlichen 
Einrichtungen. Auch er ftamint von den Gebräuchen ver Faufafifchen Race. 
Die alten Römer machten ihre Kriegsgefangenen fo gut zu Sklaven, wie 
por ihnen die Griechen, vor viefen die Perjer, vor diefen die Affyrer, vor 
diefen bie Juden und vor diefen vie Aegypter, pas waren lauter Kaufafier, 
das geichah vor Jahrtauſenden und die Sklaven waren Kriegsgefangene, 
damals immer vechtlofe Menſchen. 
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Unfer Sklavenhandel ftammt von ver höchſt moralifchen umb chriftlichen 
Anficht ber, daß die Yarbigen weniger als vie Weißen, daß die Farbigen 
Thiere, die Weißen aber Menſchen find, eine Anficht, vie uns durchaus nicht 
wundern Tann, wenn wir erfahren, daß noch vor wenigen Jahrhunderten in 
dem chriftlichen Europa ein theologiicher Streit über die Frage entftehen 
fonnte, ob das Weib wirklich ein Menſch fei. 

Zuerft führten Portugiefen und Spanier ſchwarze Sklaven in ihre 
Befigung ein und dann thaten es auch die Engländer, und wahrhaft merf: 
würdig ift, daß bie fatholiihen Mifflonaire in Congo den SHavenhandel 
der proteftantifchen Engländer und Holländer als einen fluchwürbigen Gräuel 
anfahen, vem fie fich aus allen Kräften widerjegten, inveffen eben dieſe geiſt⸗ 
lichen Herren den Sklavenhandel der Katholiten für Brafilien u. |. w. 
als etwas durchaus Natürliches anfahen und ihn durch ihre Neben Träftigft 
begünftigten. ' 

Die Abkömmlinge der Engländer in Amerika innerhalb der nörblichen 
Theile der Union halten die Sklaverei für etwas höchft Abjcheuliches, weil 
fie derfelben nicht bepürfen in ihrem gemäßigten Klima, dem vie Kräfte ber 
Weißen gewachſen find. Die Ablömmlinge berjelben Nation im Süden ber 
Bereinigten Staaten halten die Sklaverei für etwas Erlaubtes und Nöthiges, 
weil fie nicht ohne dieſelbe austommen können in ihrem heißen Klima. 
Hier find zwei verfchiedene Geſichtspunkte, aus denen die nämliche Sache 
betrachtet und zwar höchft verjchienen betrachtet wird, jo daß fogar die Geilt- 
lichen auf der Kanzel in ven verfchtevenen Landestheilen durchaus verjchiebene 
Anfichten darüber preisgeben. Aber wie abfcheulich ift das Benehmen der 
Bewohner des Nordens gegen diefe Schiwarzen, deren Rechte fie angeblich 
vertreten. Die armen Schwarzen haben nämlich gar feine Nechte, werben 
auf das Tiefſte verachtet und verabfcheut und bürfen niemals gegen einen 
Weißen als Zeugen auftreten, vürfen mit feinem Weißen in irgend welche 
Berührung kommen, dürfen fein Theater und Tein Concert, vürfen fein Ge- 
jellichaftstofal betreten, wo Weiße verkehren, felbit die nieprigften Matoſen⸗ 
ichenten nicht, ja was man wohl am Wunderbarſten bei ven höchft morali: 
chen und chrijtlichen Amerikanern finden muß, fie dürfen felbft nicht in bie 
Kirche kommen, obſchon fie alle den Zitel der Chriften führen, d. h. getauft 
worden find, fie haben, fo wie ihre eigenen Negerichenfen, jo ihre eigenen 
Negerfirhen. Und vie Bewohner des Südens, die darunter am mebrjten 
leiven, daß man die Sflaven emancipiren will, thun doch nicht das Geringſte 
dazu, das Meitleiv, welches man für viefelben zu haben vorgiebt, unndthig 
zu machen Unter allen Stlavenbefigern find gerade die Engländer die 
allergraufamften, während das Loos ber Sklaven bei den Spaniern und 
Portugiefen ein wahrhaft mildes ift im Vergleich mit dem ber Sklaven bei 
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den Engländern (Amerikanern). Dieſe letzteren find weit beſchämt durch bie 
merifanifchen Creolen, welche die Gleichſtellung der Schwarzen und Weißen 
ausgefprochen und viefen Ausipruch zur Wahrheit gemacht haben. Kine 
große Anzahl von Negern befindet fich im Staatsbienfte der verfchiepenen 
amerikaniſchen Republiten und viele verfelben nehmen fehr hohe Rangftufen, 
als Generale, Gouverneure und dergl. ein. 

Man bat den Eingebornen ber verfchtenenen, noch nicht civilifirten 
Yänder ihre Rohheit vorgeworfen, ihre Händelfucht. Sollte denn die weiße 
Race wirklich beifer jein? Wer die Engländer der nieveren Stlaffen beob> 
achtet, wie fie fofort zum Boren jchreiten, das bis zur Verſtümmelung ge- 
trieben wird, wer dann ven höheren Klaffen derſelben Nation zufieht, wie 
biefeiben mit unglaublichem Vergnügen Antheil nehmen an der Boxerei, wer 
fie Wetten eingeben fieht auf den Einen over den Anveren ver Boren- 
den, wer ba fieht, wie fie über andere Nationen urtheilen und wie fie 
ſelbſt jo unbeſchreiblich roh find, wenn fie auf ihren Reifen nach dem 
Continent mit irgend Jemandem, fei es eime Perfon oder eine Behörbe, in 
Conflict fommen, der wird gewiß nicht behaupten, daß bie Taufafiiche Race 
weniger roh ſei als die amerifanifche oder afrikanische, von ber malayifchen 
gar nicht zu reden. 

Man erzählt ſich, daß die Naturvölker dem Trunke übermäßig ergeben 
jeien. Wir müflen vor allen Dingen fragen, von wen fie denn den Trunt 
gelernt haben? dann aber müſſen wir fragen, ob denn ein bollänvifcher ober 
englänpifcher ober ruffiicher Matrofe weniger dem Trunke ergeben ift. Wenn 
er fich nicht vor der neunjchwänzigen Kate oder vor dem aufgebrehten Tau 
fürchtete, würde man wohl anberes zu fehen befommen als bei den Ameri- 
fanern oder den Negern, ben Kaffern over font einem wilden Menjchen- 
ftamm. Der Kawa und ver Betel ver Polyneſier hat wohl ſchwerlich fo 
viel Entjetliches hervorgebracht als die Trunkſucht der Europäer. 

Und wo bleibt die Superiorität der weißen Race, wenn man bie Bor- 
nehmen Leute fich täglich betrinfen fieht, wie dies in England nach jedem 
Mittagstifche gejchieht, wo der ftarke, gröblich verfälfchte Portwein Glas 
auf Glas Hinuntergeftürzt wird und die Frauen fich veshalb verpflichtet 
fühlen, vie Tafel lange vor Beendigung berfelben zu verlafjen. 

Die Coloniften in Amerika, in Afrifa, in Süd⸗-Indien find ſämmtlich 
dem Trunk auf die fchredlichite Weife ergeben. Maſſenweiſe gehen fie zu 
Grunde. Am Cap dürften wohl nur Wenige fein, die man nicht mit Necht 
Trunkenbolde nennen dürfte. ‘Drei Viertheile der Colonijten in Vandiemens⸗ 
land find an ven Folgen der Trunkfucht geftorben und engländifche Reiſende 
haben mit Zahlen belegt, daß die Hälfte aller Todesfälle auch noch im 
neuerer Zeit durch den Trunk veranlaßt werben. Zwei Dritttheile der Ein- 


554 Eulturfählgleit der weißen Race. 


fünfte ber engländifchen Krone aus Neu⸗Holland floffen ihr durch die Ein- 
fuhrzölle auf Branntwein zu. Im der Stadt Sidney allein find ungefähr 
30 Branntweinjchenten und ver Verbrauch ift jo ungeheuer, daß tajelbit 
auf den Kopf jährlich 20 Pfund Sterling gerechnet werden müllen. 

Raub und Mord gehören auch unter die vorzugsweile den anderen 
Racen aufgebürbeten Abfcheulichkeiten. Dies ijt geradezu lächerlich, denn 
vom Kaufafus bis nach Portugal, nördlich und fünli vom Mittelländifchen 
Meere, lebt ver größte Theil der kaufafiichen Race nur von Raub und Mord 
oder doch wenigftens von Betrug und Diebitahl. Wie e8 früher damit in 
Frankreich ſtand, ift auch ziemlich befannt, wie gräßlich es jegt damit in 
England fteht, gleichfalls. Aber was joll man von England jagen, wo bie 
liederlichen Söhne vornehmer Häufer e8 nicht für fchimpflich halten, Straßen- 
vaub zu treiben, was in ber allergalanteften Form und mit ben höflichften 
Worten, aber doch immer mit der Piftole in der Hand geſchieht! 

Veberhaupt galten der europäifchen Cultur vie Schänplichkeiten, die mar 
gegen andere, nicht europäifche Völfer verübte, gar nicht für Uebelthaten. 
Grauſamkeiten aller Art gegen Heiden, Juden und Steger waren wohl gar 
lobenswerth, Sklavenraub und Sklavenhandel nicht tadelnswerth. Vom 
Straßenraub lebte im Mittelalter beinahe die ganze Nitterichaft und jelbit 
noch zur Zeit der Reformation legte ein Götz von Berlichingen in Be 
gleitung einiger Rnappen fich in den Hinterhalt vor den Thoren der Städte, 
um die heimfehrenden Bauern ihres Markterlöſes zu berauben, der wadert 
Ritter erzählt dieſes höchſt naiv von fich ſelbſt Hundertfältig, und Köniz 
Eduard III. von England findet es nöthig jenen ſehr edlen vords um 
höchſt ehrenwerthen Ladies den Straßenraub und ven Seeraub abzuratheı, 
weil dadurch ven Einkünften der Krone gefchadet würde und bie Kaufleute 
fi) wohl abjchreden lafjen vürften das Yand, in dem es ihnen fo übel 
ergeht, ferner zu bejuchen. Es ijt dem König nicht um das Unrecht und 
bie Immoralität zu thun, fondern lebiglich um feine Einkünfte. 


&ulturfahigleit Der weißen Race. 


Die weiße Race joll die wilfenfchaftlichere fein. Wir Deutjche können 
mit Stolz auf bie gewaltige Zahl großer Gelehrten in allen Fächern we 
menschlichen Wiffens zeigen. Aber was ift dieſes Häuflen gegen vie 
40 Millionen, welche Deutjchland zählt, follten möglicherweife unter W 
Millionen Zonga= oder Sanpwiche- oder Gejellichafts- Infulanern, follten 
unter 40 Millionen Malayen over Nordamerikanern fich nicht auch allenfalls 
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o viel Gelehrte heranbilven laffen, vorausgefekt, daß fie von ihrem fechften 
Jahre in die Schule gingen und bis Prima kämen, bann bie Univerfität 
befuchten und felbjt Profefforen an Univerfitäten würden, unter denen fich 
dann auch hin und wieder eine fo feltene Erfcheinung zeigen follte, wie ein 
Humboldt? Und welch ein Bortheil ift dabei noch auf unferer Seite, 
sie Bildung ber beutfchen Race ift nicht vorn geftern, fie ift eine mehr als 
‚weitaufenbjährige. Die Bildungsverſuche, die man an einzelnen Natur: 
völfern machen Tönnte, wären in der That nicht einmal von geftern, fondern 
bon beute. ' 

Was haben denn aber die anderen Nationen aufzuweifen, daß ſie be- 
rechtigt wären, einen fölchen Lärm über die Eivilifationsfähigfeit zu erheben. 
Wenn wir Frankreich ein halbes Hundert großer Gelehrten zugeftehen wollen, 
was ſchon ein gewaltig kühner Griff jein vürfte, fo ift doch für England 
ein halbes Dutzend fchon zu viel, denn außer Newton, Humphry Davy 
und Faradayh haben fie mur noch die beiden Herfchel aufzumeifen und biefe 
find echte Deutfche, wenn ſchon Herfchel, ver Sohn, in England geboren ift. 

Und folche Leute wollen von der Bevorzugung der kaukaſiſchen Race 
reden? 

Als einen Beweis der höheren Stellung der weißen Race betrachtet 
man ihre Hochachtung gegen das weibliche Geſchlecht und man ſtellt damit 
in Vergleich die Nichtachtung, in der das Weib bei den Naturvölkern ſteht. 
Auch dieſe Anſicht beruht auf der alleroberflächlichſten Betrachtung. Im 
alten Griechenland und Rom war die Frau vom Haufe etwas ganz Unter: 
georbnietes, es fiel dem Manne gar nicht ein in Gefeltichaft feiner Frau zu 
fein; wenn überhaupt Geſellſchaften ftattfanden, Mittags- oder Abenpmahl: 
zeiten für Freunde und Genofjen gegeben wurben, fo waren es nur Män- 
ner, die fich verfammelten. Das Weib war auch ohne alle Bildung, man 
fand fie nur bei einigen großen Schönheiten, die aus dem Verkauf ihrer 
glänzenden Eigenschaften ein Gewerbe machten. Da war von Achtung nicht 
die Rede, es war ein Gegenſtand des Handels, des Verkaufs, des Ueber⸗ 
einfommens der Yamilien, und bie Mutter der Kinder war nichts befferes 
ale die SHavin, wenn e8 dem Herrn fo gefiel Er hob das Kind ver 
Sklavin vom Boden auf und ließ e8 erziehen, er ließ das Kind ber Gattin, 
das ihm zu Füßen gelegt wurve, liegen und e8 wurde ausgefeßt, ber Herr 
vom Haufe war der unumſchränkte Gebieter und das Weib war ein Gegen- 
ſtand, ein Ding, nur fein gleichberechtigter Menſch. 

Bei der kaukaſiſchen Race im ganzen Orient ift noch bis auf dieſe 
Stunde das Weib ein Gegenſtand des Handels, e8 wird gefauft, wenn fchon ver 
Kaufpreis einen etwas anderen Namen bat, es wird gelauft und muß im 
Hanfe des reichen Türken die Rechte der Ehefrau mit noch drei anderen 
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theifen und mit fo vielen Sklavinnen, als dem Manne zu Taufen.und zu 
halten beliebt. 

Das find alles nicht Zeichen von großer Achtung, in welcher das Weib 
bei ven Kaufafiern ſteht. Am beften war pas Weib noch daran bei ben 
alten Deutfchen, welche zwar auch die Ehe ale ein Kaufgefchäft betrachteten, 
das Weib aber doch nicht als geiftig niepriger ſtehend, ſondern nur ale 
Ihwächer, .und darum hülfs⸗ und ſchutzbedürftig und folglich als untergeorbnet 
anfahen. Im Deutichland war bie Frau dem Manne doch immer eine Ge: 
fährtin, in Rom und Griechenland aber nur Mittel zum Zwed, nämlich zu 
dem, gejunde und fräftige Kinder flr ven Staat zu gebären, deshalb ein 
Ehemann in Griechenland, wenn er mit feiner Frau feine Kinder erzeugte, 
baffelbe that, wa8 Sarah mit Abraham machte, ihr eine andere Perfon zu- 
ſchickte, durch welche ver bis dahin verfehlte Zweck der Ehe erreicht werben 
fonnte. 

Dies Alles gehört zu den Sitten der weißen Race in Beziehung auf 
. das Weib und man fann durchaus nicht fagen, daß fo jehr günftig geftellt 
ſei im Vergleich mit den Weibern der Naturvölker. Dieſe laffen allerdings 
ihre Frauen ſchwer arbeiten und man kann nicht behaupten, daß es aus 
Achtung gegen viefelben geſchähe. Die rauen müſſen das Gepäd bes 
Mannes tragen, wenn es zur Reife geht, fie müffen das Pferd einfangen 
und fatteln, wenn es zur Jagd geht, fie müljen das erlegte Wild vom 
Telde oder aus dem Walde holen und fie befommen dafür nicht einmal 
einen freundlichen Blick. 

Aber wie fteht e8 denn mit dem Weibe des Tagelöhners bei une, des 
Trunkenboldes, der nur für ich arbeitet und verlangt, daß feine Frau je 
viel arbeite, al8 zur Erhaltung des ganzen Hausftandes, zur Ernährung 
der ganzen Familie nöthig ift, denn ver Dann will feinen Verbienft in 
Schnaps oder in Bier vertrinfen. Sollte vie Frau des Holzhauers, welche 
während ber einen Hälfte des Tages mit ihrem Manne die Säge führt, 
und welche das nunmehr MBeingehauene Hol; vier Treppen hoch auf ven 
Boden ver Häufer trägt — ſollte fie wirflich weniger arbeiten als bie dran 
eines fogenannten Wilden? 

Die Bäuerin, welche mit ihrem Manne Dünger ladet, auf ben aaer 
fährt und ausbreitet, welche das Gras mit der Sichel ſchneidet und es als 
Grünfuter für ihre zwei Kühe auf dem Kopf nach Hauſe trägt, wie dies 
in ganz Schwaben geſchieht — welche während des Winters täglich feche 
Stunden mit ihrem Manne driſcht — follte fie weniger arbeiten als vie 
Frau eines Auftralnegers oder eines Bottentotten? 

Und die Tagelöhnerin auf dem Lande, welche zur Pflanzzeit ben gan- 
zen Tag mit gefrümmten Rüden fteht, um bie Koblpflanzen in ven Boden 
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zu fenten, oder welche ebenfo ven ganzen Tag auf ven Knieen umberrutjcht, 
um Unkraut aufzufammeln, over welche Kartoffeln aufhäufelt u. |. w. u. |. w., 
follte fie weniger arbeiten als eine Frau auf den Tonga⸗ oder Sandwichs⸗ 
Inſeln. 

Und was bekommt die Frau, die im Schweiße ihres Angeſichts für 
einen geringen Tagelohn gearbeitet, oder die Frau in der gedachten Weiſe 
ihre Haushaltung beſorgt hat, was bekommt ſie von dem Manne der 
bevorzugten kaukaſiſchen Race, Scheltworte, Beſchimpfungen, Püffe, Fauſt⸗ 
ſchläge! 

Das es auch gute Ehen gebe, wird wohl kein vernünftiger Menſch be⸗ 
ſtreiten wollen, daß es aber auch unter den höheren Ständen ſehr viel 
unglückliche Ehen giebt, beweiſen die Scheidungen. Bei dem Vorurtheil 
gegen dieſelben muß das Unglück ſchon ſehr groß ſein, ehe man es dazu 
kommen läßt und eine Scheidung ſetzt zum mindeſten hundert unglückliche 
Ehen voraus, da bei neun und neunzig nur der Grad des Unglücks nicht 
fo hoch geſtiegen iſt, um ben Widerwillen gegen die Scheidung zu über- 
winden. Was ſoll man aber von der Achtung gegen das weibliche Geſchlecht 
ſagen, wenn ſeine Rechte nicht nur täglich auf die ſchnödeſte Weiſe durch 
die Untreue des Mannes gekränkt werden, ſondern wenn man gar den Mann 
berechtigt, der Frau einen Strick um den Hals zu legen, ſie auf den Markt 
zu führen und fie dort öffentlich zu verkaufen, wie es in England geſchehen 
durfte und wie es noch gejchehen darf, da kein Verbot dieſes Geſetz aufge- 
hoben hat. So fehen wir denn, daß auch in ven befferen Ständen nicht 
dasjenige zu Haufe ift, wad man gern auf den Segen. ver Eultur über- 
tragen wiffen will, e8 zeigt fich nämlich die Behandlung des weiblichen &e- 
ſchechtes bei ver kaukaſiſchen Race durchaus nicht in einem Grabe verfchieden 
von dem Zuſtande ver Weiber, ſelbſt bei den niebrigft ftehenden Natur- 
völfern, daß man wirklich berechtigt werde, von einer folchen Bevorzugung ' 
zu reden. 

Biele find fo weit gegangen, die Speifen ver Europäer als einen Be⸗ 
weis für vie höhere Stellung in ver Kette der Weſen anzuführen.. Sie 
fagen, unter jenen wilden Böllerfchaften ift man Würmer, die man aus 
dem Bambusrohre zieht, ißt man Tlevermäufe, ißt man Ratten, Eipechfen- 
arten, ißt man Hunde und bergl. — follte denn wirklich ein Krebs etwas 
Appetitlicheres fein als eine Ratte, jollte eine Aufter minder Elel erregend 
fein als ein fetter Engerling, ſollten Schneden weniger unappetitlich er- 
fcheinen als Fledermäuſe, Froſchſchenkel weniger als Hunde. 

Wir könnten aber viel weiter gehen. Ich glaube keinen Wilden iſt es 
noch eingefallen, den Abgang und Auswurf eines Thieres zu eſſen! wir 
außerordentlich cultivirten und civiliſirten Menſchen eſſen nicht blos als 
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äußerfte Delicateffe und zwar als ſolche, die man mit Tolofjalen Preiſen 
bezahlt, die Nefter der indianijchen Schwalben, welche aus dem Schleim 
berfelben und zerfleinertem Seegewürm bejtehen, wir eflen Jogar recht eigent- 
fih ven Darminhalt mancher Thiere. Cine der berühmteften unter allen 
Delicatejfen ift der Schnepfendred. Der ganze Inhalt des hohlen Körpers 
ber geichoffenen Schnepfe mit allem, was in den Gebärmen fit, wird fein 
farcirt, mit mancherlei Gewürzen geröftet und auf geröfteten Semmelfcheiben 
genofjen, es tft ein Fönigliches Eſſen, fein Fürſt Tennt etwas Feineres als 
dieſes. Aber auch die Wachteln und die Lerchen, auch die Stinte und bie 
Neunaugen werben jammtt alle dem gegeflen, was ihr Magen und was ihre 
Gedärme enthalten und die Würmer betreffend, die in dem Bambusrohre 
und in dem Mark ver Kohlpalmen fiten, fo effen bie Europäer in Brafilien 
und der Guyana dieſelben mit gleichem Appetit wie die Eingebornen. Die 
Creolinnen auf Mauritius laſſen fich die Puppen einiger Wespenarten unt 
ambere große Larven, welche fich in hohlen Bäumen finden, fammeln, jie 
röften und eſſen fie als Lederbiffen. ‘Die elelbaftefte von allen Eidechſen, 
diejenige, welche am häßlichiten aussieht, ver Leguan, wird von den Weißen, 
von Spaniern und Portugiefen in Amerika ale Sonntagegericht gegeſſen. 
Es kommt Alles auf die Gewohnheit an, wie fehr ergöglich vurh Waib 
linger in feinem Feſteſſen bei ver Schulzenwahl gefchrieben wird, wo ber 
beimfehrende Bauer von der Schweinerei der Städter fpricht, die in ver 
Suppe fingervide Maden, nämlich die Engerlinge, gehabt. So waren ihm 
die Krebsſchwänze vorgelommen. Was wir fo hochmüthig für eine Bevor 
zugung ber Race ausgeben, bie gewaltige Eultur berjelben, ift am Ente 
weiter nichts als der glänzende Schein, ven ber Verſtand und die Bil 
bung einiger weniger Leute auf die Gefammtheit der großen uncultivirten 
Mafjen wirft. 

Das Aeußerfte, was wir, wenn von einer Bevorzugung die Rebe ift, 
zugeftehen können, wäre die glückliche Fimatifche Lage, in der wir uns be 
finden. Das ift aber nicht ein Glück, das wir für ums allein haben, fon 
dern welches wir mit den Chineſen theilen, die ganz und gar nicht der kau 
fafiichen Race angehören. Waitz, einer unferer gründlichften Anthropologen, 
jagt jo geiftreich als wahr, daß Alles darauf hinweiſt, wie bie civififirten 
Völker der Gegenwart ſich erft allmälig aus tem Zuſtande urfprünglicher 
Rohheit emporgearbeitet haben, welche dann auch bei dem civififirten Men- 
chen immer gewiffermaßen auf dem Sprunge fteht, um ſich davon zu 
machen, er fragt, wo benn die Bürgichaften blieben, daß ein ſolcher Rückfall 
in den Naturzuftand für uns niemals eintrete, er fragt, wer anzugeben 
vermöge, wie viele Iahrtaufende die jegigen Eulturvölfer in jenem Zuſtande 
ber Rohheit verharrten, und er fragt nach dem Beweiſe für die Meinung, 
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daß jene fogenannten, niederen Racen wirklich verurtheilt wären, auf jenen 
nieteren Bildungsſtufen zu verharren, wir Könnten höchſtens beanjpruchen, 
emige Jahrtauſende in ver Eultur vor ihnen voraus zu haben und das jet 
ein viel zu Heiner Zeitraum, als daß er uns zu einem abfchließenven Ur- 
theile berechtigen könne. 

Was der große Gelehrte hier fagt, haben die berühmteften Culturvölker 
uns bereits beiwiejen. Alle diejenigen, von welchen unfere Cultur ſtammt, 
Römer und Griechen, Perfer, Aflyrer und Aeghpter, find in ven Zuftand 
der entjeglichiten Barbarei zurücgefunfen, und in ven herumntergelommenen 
Hechel- und Maunfefallfrämern, Ziegenhirten oder Raubmörbern Italiens und 
Griechenlands erkennt man fo wenig die Rinder der Cäſaren wie die Nach: 
fommen eines Perifles, Ariftoteles, Sofrates, Ariftophanes oder Ariftipp, und 
eben diefe Griechen ftanden doch auf einem fo Hohen Standpunkt der Cul⸗ 
tur, daß ein Hölerweib in Athen einen Fremden auslachte, ver ein Paar 
Worte an fie richtend, nicht im attifchen, fondern im dorifchen ‘Dialekte ſprach. 
Der Beweis ijt zwar etwas drollig, denn wir könnten eben fo gut fagen, 
ein Berliner Höferweib foll ven Schwaben mit feinem Dialeft auslachen, wie 
ein ſchwäbiſches Höferweib einen Berliner, ohne daß gerade Deshalb vie 
Cultur auf der einen oder ber anderen Seite befonders hoch zu fein braucht. 
Die Thatjache wird aber einmal als ein Beweis ber bis in die unterften 
Boltsichichten geprungenen Cultur angefehen werben, und wir wollen ihn 
in Gottes Namen dafür gelten lafjen, da doch einmal wirklich feftgefteltt ift, 
daß die Cultur der Griechen eine bis an das Wunberbare grenzenbe gewefen 
ift — und dennoch find fie gefallen, und fo haben wir wirklich feine Be— 
rechtigung zu der Behauptung, der Stanbpunft der weißen Race fei ein fo 
ganz erelufiver. Wir felbit, ja wir find allerdings ſehr excluſiv, wenn fchon 
in der That ohne zureichenpen Grund, 
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Man fpricht in wunderbarer Selbftüberfchätung davon, daß vie enro- 
päifche oder Taufafifche Race frei von Aberglanben fei, was bei den anderen 
nicht der Fall. In der That, es ift ſchwer begreiflich, wie Jemand auf 
ſolche Behauptung kommt. Wollte er fagen Ich, er für jich und für feine 
Berfon, fei frei von Aberglauben, jo ftünde und die Berechtigung zu, nach 
ven Gründen feiner Anficht über fich felbft zu fragen, oder auch allenfalls 
ihm zu glauben. Was aber die Menjchen überhaupt, fo weit e8 feine 
kaukaſiſchen Verwandten find — was fie betrifft, fo find fie nicht frei von 
Aberglauben. Vornehm und Gering läßt fich die Roſe beiprechen und hofft 
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davon Heilwirkungen, und bei manchen Leuten dringt der Aberglaube ſo 
mächtig und fo tief ind Blut, daß die Heilung davon erfolgt. Die gebil 
deten Deutichen find fo albern, an Goldberg'ſche Rheumatismus: Ketten, 
an Hoff’ihen Malz-Extract und an den Spiritualismus (Tiſchrückerei) zu 
glauben. Vornehme und geringe Engländer glauben an vie Revalenta ara- 
bica und an Arrowroot, und die Franzofen gar fehen auf allen Märkten 
ihrer großen Städte die rothrödigen, betreten Quadjalber mit Andacht und 
faufen ihnen im guten Glauben ihre Giftmifchereien ab. Kein Neger und 
fein Türke erwartet von feinen Amuletten fo ausgezeichnete Wirfung als 
Franzoſen, Italiener, Spanier von ihren SHeiligenbildern, welche fie in 
Papier an die Wände Heben, in Zinn gegoffen um ben Hals tragen, in 
Gold gefaßt wie Juwelen, fogenannte Kreuzpartikeln, über alle Begriffe 
theuer erfaufen. Dieſe letteren vor allen Dingen fchügen gegen alles mög 
liche Unheil und führen ven Beſitzer, troß aller Sündhaftigkeit, direct in 
den Himmel. Ganz vernünftige, gebildete Menſchen fchneiven fich nur am 
Treitag die Nägel ab, weil pas ein ficheres Mittel gegen Zahnſchmerzen iſt 
ftopfen das Schlüffelloch ihrer Schlafzimmerthür mit Papier zu und ftellen 
ihre Bantoffeln mit ven Spiken auswärts vor ihr Bett, damit der Alp fie 
nicht drüde. Bon dem Häubchen, womit man das Köpfchen ver geftorbenen 
Kinder bevedt, fehneidet man die Bänder ab, damit fie nicht daran fuugen, 
damit fie fich nicht unter dev Erde noch Jahre fang nach dem Begräbnif, 
in einem Scheinleben erhalten. Aus der ihnen beigegebenen Wäfche fehneitet 
man die Namenszeichnung, weil fonjt ein Mitglied nach dem anderen, von 
dem Verſtorbenen nachgeholt wird. Ein gefundenes Hufeifen nagelt man 
auf die Thürfchwelle, niit der Biegung nach der Wohnung gerichtet, damit 
das Glück eintrete. Man muß ſich pas Glück alſo jehr pferdemäßig vor 
jtellen. 

Auf den Rüden eines nen anzufchneivenden Brotes fragt man ein 
Kreuz, weil e8 font ohne Segen genofjen wird. ‘Dreizehn dürfen nicht bei 
Tische ſitzen, fonft ftirbt Einer davon (dies ift allerdings volllommen wahr, 
es Sterben fogar alle preizehn nach und nad). An folchem närrifchen Aber: 
glauben hängen fogar die gefcheuteften Leute, und die berühmte Schaufpielerin 
Rachel fchreibt an einen ihrer Freunde — wenn ich nicht irre, war v8 


Victor Hugo: „Man möge doch ja nicht lachen und das als Aberglauben 


bezeichnen‘, und fie führt an „wie fie mit ihm unter einem folchen böjen 
Dmen bei bem und dem geweſen fei, und daß von den ſämmtlichen Güjten 
nur noch fie Beide übrig feien, fie felbft aber fchon vem Tode nahe.“ Unt 
nun zahlt die liebenswürdige Künjtlerin die Perfonen auf, die von den 


vorhandenen dreizehn geftorben find, beim Nachzählen findet man aber 


fünfzehn. 
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Man fieht Hier recht die furchtbare Wirkung ver ominöſen ‘Dreizehn, 
an welcher funfzehn Perjonen gejtorben find und eine fechszehnte den Tod 
eriwartet. 

Beim Bau der Häufer wird in der Regel auch Aberglaube getrieben. 
In Württemberg pflegen die Bauern, wenn es ihnen irgend möglich ift, 
einen lebenden Hahn unter dem Grundſtein oder Edftein zu begraben, in 
früherer Zeit foll man fogar Kinder in folder Weile dem Tode überliefert 
haben, eine Barbarei, welche an das kraſſeſte Heiventhum erinnert, in wel- 
chem auch das Glück durch Menſchenopfer erlauft wurbe. 

Es giebt reiche Bauern, deren Felder zufehends wachen, alle Jahre um 
ein Stüdchen, inbefjen die Felder der Nachbarn, die nicht fo gefegnet find, 
fih in eben verfelben Weife wunderbar vermindern. Auf dem Sterbebette 
fragen dann folche gefegnete Bauern ven ©eiftlichen, ob wirklich biejenigen, 
welche Grenz- oder Markſteine verrüdt haben, nach ihrem Tode umgehen. 
Sie find fich des Unrechts bewußt und fie thun es dennoch; wenn die Angft 
vor dem Tode kommt, drückt fie der alte Aberglaube, ver fie nicht gewarnt 
bat vor der That, fie num aber ängjtigt nach vollbrachter Webelthat. 

Solche abergläubifche Anfichten und Gebräuche findet man vielfältig ver- 
breitet, wo möglich in den Ländern, bie fich ver allerhöchiten Civiliſation 
rühmen, noch mehr als in anderen. In der Dauphine ſcheint ver Aberglaube 
einen Grab erreicht zu haben, wie man ihn in dem aufgeflärten Frankreich 
wohl nicht vermutbhen follte. Die Berge liefern Steintohlen, Gyps, Berg⸗ 
kryſtall, Eifen, Kupfer und Blei. Sie lieferten früher auch Gold und Silber, 
aber der Berggeift, welcher jene Gegenden zu feinem Sit gewählt Batte, 
wurde unwillig über bie Aubringlichfeit ver Menſchen und bat ihnen feine 
reiche Schatlanımer verjchloffen. Jetzt fteht eine Jungfrau mit einem fil- 
bernen Kleive und einer goldenen Senje bewaffnet am Eingange der Schluch- 
ten und wehrt ven Eingang. Manchmal hat fie wohl auch eine gute Laune 
und geftattet einem beſonders Begünjtigten den Eintritt, der dann über: 
mäßig reich zurückkehrt, doch wehe dem, der ihm unberufen folgen follte, es 
würbe fich bald der Weg unter feinen Füßen verlieren und er würde in 
Abgründe ftürzen, durch herabrollende Felsmaſſen zerichmettert oder von 
Lawinen begraben werben. 

In allen alten Schachten, Grotten, Schluchten wohnen Hexen und 
Zamberer, welche für den blöpfinnigen Menfchen die Geftalt von Fleder⸗ 
mäufen annehmen, aber wirkliche zweibeinige und zweihändige Geſchöpfe find, 
die darauf finnen allerlei Böſes zu üben. Die große Höhle von Balmen ift 
der Zanzfaal böfer Geiſter gewejen, bi man an dem Eingang dieſer Höhle 
der Mutter Gottes eine Capelle baute, welche fich dann um ihrer eigenen 
Sicherheit willen mit den Geiftern in einen Kampf einließ und fie in ben 
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unterirdifchen See ftürzte, welcher vie lette Abtheilung ver Höhle füllt. 
Dort wohnen fie gefeilelt und haben nur in ver Johannisnacht Erlaubnig, 
frifche Luft zu fchöpfen. Dann erjcheinen fie als Irrlichter, durchſtreifen die 
Schluchten, ftiften viel Unheil, verfchwinden aber mit dem Morgengrauen. 

Eine brennende Quelle, Waffer, durch welches Kohlenwaſſerſtoffgas in 
Menge ausftrömt und welches, wenn einmal zufällig angezünbet, nun- 
mehr fortbrennt, ift um fo mehr ein Zeichen ver Macht des Satans als 
es ja doch das Waller it, das brennt, während Waller ja gerave pas Feuer 
lichen follte. Mit diefen Flammen fchidt ver Teufel aus feinem unter: 
irdischen Palaft Verjuchungen aller Art, böfe Gedanken, böfe Wünſche und 
Borfäge herauf, und will man fich nicht vom Teufel verführen laffen durch 
jolche Träume, will man der ewigen Seligfeit nicht werfuftig gehen, jo muß 
man den Geiftlichen Amulette ablaufen, welche mit dem von dem Evangelijten 
Lucas gemalten Portrait der heiligen Jungfrau und Mutter Gottes von 
Loretto in Berührung gewefen find. Einem fo Beihügten fann natürlich 
ber Zeufel nichts anhaben. 

In allen Abgründen wohnen böfe Geifter und ber daran Vorüber⸗ 
gehende muß einen Stein hineinwerfen, damit die Bedeckung der böfen Geiſter 
immer fchwerer wird. Im der Iohannisnacht laufen und fohwärmen vie 
Dämonen und Feen umber und befuchen alle Häufer, darum wird in ber 
Johannisnacht diefen Geiftern immer ein Mahl aufgetiicht. Site find zu 
Hein, um einen erhöhten Gegenftand zu erreichen, man vedt für fie daher 
auf dem Erdboden, fert Brot, Milch und Wein dazu und befürchtet nicht, 
daß die vom faueren Wein gerinnende Milch ten Magen ververben werte. 
Man fürchtet ſich wor dieſen Geiftern, hält ven Befuch in der Johannis⸗ 
nacht aber doch für ein Glück und freut fich fehr, wenn bie hingeſetzten 
Speifen durch Mäuſe oder Haken verzehrt worben find, man glaubt fehr 
zuberfichtlich, daß die Geifter e8 waren, welche bier ihr Gaſtmahl gehalten. 

Wenn e8 während ver Sommerzeit lange nicht geregnet bat, jo muß 
fih eine umbefcholtene Jungfrau in der Quelle von l’Epine baden. Das 
Vergnügen, was ber Berggeift an folchem Befuche hat, bewegt ihn tüchtig 
regnen zu laſſen. Sollte e8 nach dem ausgeführten Bade noch nicht regnen, 
jo würde dies ein ficheres Zeichen fein, daß das Mädchen fich einen Titel 
angemaßt, der ihr nicht gebührt. 

In dem ganzen füodftlichen Theile von Frankreich längs ber Alpen 
dat man eigentlich gar feine anberen Aerzte als die fogenannten Devins, 
die Wahrfager, die won Gott begeiftert find und ven Webergang zu ben 
Heren und Zauberern bilven, fie heilen alle Krankheiten an Menfchen und 
Vieh durch Amulette, durch Beutel mit Pulvern oder Kräutern, auf geheim- 
nißvolle Weife und unter Zauberſprüchen gefammelt, welche fie mit ähnlichen 
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Zauberſprüchen, die aber Niemand verftehen darf, daher fie nur gemurmelt 
werben, den kranken Menſchen over Thieren umhängen. Diefe Devins hel⸗ 
fen mittelft folcher Zauberwerfe fehr häufig, jelbft da, wo die Anrufung ber 
allerbevorzugteften Heiligen — deren Fürbitte fonft von großer Wirkſamkeit 
iſt — nicht Bat helfen können, darum finden dieſe Wahrfager und Aerzte 
auch in jedem Haufe einen gedeckten Tiſch. 

Auf Kreuzwegen darf man Nachts nicht ftehen bleiben, am beften iſt's, 
wenn man fie gar nicht bei Nacht betritt, denn von hier nehmen bie Hexen 
immer ihren Weg zum Teufelsfabbath. Sieht man folch’ eine Here dennoch, 
jo muß man fich wegwenven und hätte man fie erkannt, e8 bei Leibe Nies 
mand merken Taffen, weil man fonft nach und nach völlig zu Grunde ge- 
richtet werben würde. 

Dies Alles beweift uns, daß wir hochmüthigen Europäer um nichts 
beifer find als bie allerroheften Naturvölker, fie Tofettiren boch wenigftens 
nicht mit hoher geiftiger Begabung und mit Aufklärung, während wir damit 
prablen, ohne daß etwas dahinter ift. 
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Frankenheim fagt in feinem Werke über Charakteriftif und Phyſio⸗ 
logie der Völfer, daß die Geiftesbildung eines Volkes wie bie eines einzelnen 
Menfchen das Product zweier, von einander fehr verfchievener Urfachen ift, 
nämlich der natürlichen Anlagen felbft, welche angeboren find und der Art, 
wie dieſe Anlagen entwidelt wurben, alfo der Erziehung. Aber dieſe Ans 
lagen find nicht dem Einzelnen angehörig, fondern gewiffermaßen ber Ge⸗ 
Ichichte eines Volkes. Daffelbe ändert fich allmälig, geht aus feinem Natur: 
zuftande in einen anberen, höher entwidelteren über und ändert fich im 
Laufe der Jahrhunderte immer mehr. Betrachtet man aljo bie Begabung 
als etwas Feftitehenves, Unwandelbares, jo geht man fchon Hier von einem 
ganz falſchen Grundſatz aus. Die Geſammtmaſſe des Volkes ändert fich im 
Laufe der Jahrhunderte, wie ſich der einzelne Menſch ändert im Laufe ber 
Jahre. Wer geboren wurde in Griechenland zur Zeit feiner höchſten Blüthe, 
mußte natürlich ein ganz Anderer fein als der taufend Jahre fpäter unter 
den wütbenbften Reibungen ver politiichen und religiös getrennten Parteien, 
oder ber jet bei dem ganz beruntergefommenen Volle von Hirten und Räu⸗ 
bern geboren wird. Der Germane, der zu Zeiten des Varus lebte, war 
unzweifelhaft ein ganz anderer als der fanatifche Frömmler, welcher das 
Holz zum Scheiterhaufen des Huß herbeitrug und dem Unglüdlichen bie 
Worte: „o heilige Einfalt” entlodte. Und der Stäbter, welcher noch 
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zur Zeit der Reformation von dem einbeinigen Selbit und dem einhändi 
gen Götz von Berlichingen ſich berauben und mißhanbeln fieß und drob 
bei Kaiſer und Reich Hagte, ftatt den Räuber tobt zu fchlagen, ift ein ganz 
anderer als ber jet dieſe Stäbte bewohnt, feiner Rechte und feiner Pflichten 
bewußt und nicht geneigt ift, fich treten und mißhandeln zu laffen. 

Aber das ift nicht das Individuum, Bürger Hans oder Bürger Kunz, 
fonvdern es ift der Bürger des 16ten und bes 19ten Jahrhunderts, in jenem 
verbrannte man Seren, in dieſem glaubt höchftens noch ein altes Weib an 
Hexerei, in jenem pfählte man ben Ehebrecher und die Ehebrecherin von 
Rechts und von Kaiferd wegen, in biefem überläßt man dem beleibigten 
Gatten, ſich Genugthuung zu verſchaffen, und jo Könnte man bie Parallele 
Bogen lang fortfegen, um zu beweifen, wie Micht Eines, fonbern wie Alles 
anders geworben ift, daher denn jeder Einzelne anders geworben fein muß. 
Was ein jever Einzelne thut, ift das Reſultat des Thuns Aller, ver Ein- 
zeine hat Beziehung zur Gefammtheit, jo wie bie Gefammtheit zum Ein⸗ 
zelnen. Die Inbivivuen werden zwar fortwährend wechfeln, aber was fie 
insgefammt geleiftet, wird von anderen Individuen aufgenommen werben 
und wird fich in diefen wieder zu einer Geſammtwirkung vereinigen. 

Man hört fo viel vom Geift der Zeit, vom Geift des Volkes fprechen, 
man will mit dem Zeitgeift fortichreiten und macht fi) davon vielleicht fo 
broflige Begriffe wie jener Schweizer, welcher jagt: was brauchen wir Zeit- 
geift, wenn wir Kirfchengeift haben. Eine Wirkung dieſes Zeitgeiftes (aber 
nicht desjenigen, ber mit Kirfchengeift verwechjelt werben kann) war bie erſte 
franzöfifche Revolution. 

Solite man wirklich fagen Können, dieſelbe fei aus ber Ueberzeugung 
des Volles hervorgegangen? Sollte nicht vielmehr das Zufammentreffen 
unglüdlicher Einzelheiten in der Regierung von ein Paar franzöfifchen Fürften, 
follte nicht vielmehr die Entfittlichung der vornehmen Klaſſen, welche ihr 
Verderben auf die niebrigen übertrug, und das gleichzeitige Auftreten hoch⸗ 
verbienter Männer und Volksredner daran ſchuld fein? 

Durch Ludwig's XTV. lange Regierung, durch eine Reihe von höchſt koſt⸗ 
ſpieligen Kriegen, welche bei alledem ven Ruhm bes franzöfifchen Heeres 
nur in höchſt zweifelhafter Weife vermehrten, durch die ungeheure Schulden: 
laſt, in welche Frankreich geftürzt worden unb durch die verfehrteften Yinanz- 
fpeculationen, welche das Uebel ärger machten ftatt es zu heben, war dus 
an fich höchſt arme Volt graufam genug unterbrüdt und durch die Verpach 
tung der Abgaben, welche von den Generalpächtern ſchonungslos erpreßt 
wurden, konnte natürlich das vorhandene Unglüd nicht gemildert werben. 
Nun folgte ein König, welcher allen Wollüften ergeben, fi um vie Wohl- 
fahrt des Landes gar nicht kümmerte, wenn nur feine Tafel immer reich 
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bejeßt und fein Bett durch immer neue Schönheiten gewärmt wurbe. ‘Der 
Adel und pie Geiftlichkeit fchienen ſich das Wort gegeben zu haben, alle 
Later auf ben Gipfelpunft zu treiben und das hungernde Volk ſah dem in 
tiefer Erbitterung zu. 

Das würde Alles noch Feine Revolution hervorgebracht haben, venn in 
dem Menſchen ift viel mehr Inechtifcher und Sklavenſinn, als Sinn für 
vernünftig gebrauchte Freiheit, daher wir auch jehen, daß da, wo bie Frei⸗ 
beit das Banner trägt, das evelfte aller Güter auf die fchmachvollite, auf 
eine den Dienfchen beichinpfenve Weife mißbraucht wird. 

Nun erhob fich aber gleichzeitig, oder nahe nach einander eine ganze 
Reihe von ausgezeichneten Männern, welche vie Macht ihrer Rede benugten, 
um das Voll über feine Rechte aufzullären. Montesquieu fohrieb fein 
berühmtes Werk: „Der Geift ver Geſetze,“ welches durch feine tieffinnige 
Auffaffung der Dinge andere gleichgefinnte Getjter zu ähnlichen Leiftungen 
anfpornte. " 

Es hatten fich in Frankreich unter den. wijjenjchaftlichen Männern zwei 
große Schulen gebildet, die ver Enchelopäbilten und die der Deconomilten, 
fie faßten das damals bekannte Wiffen nicht nur über bie eigentliche Facul⸗ 
tätsgelehrſamleit, fie faßten auch die Meinungen großer Männer über das 
Wohl des Staates zufammen, und fo fühne Dlänner, wie Divderot und 
Quesnay, gewannen einen an das Wunderbare grenzenden Einfluß auf 
das Boll in den wenigen Hauptſtädten Frankreichs und befonberg in Paris. 

Nun aber kamen zwei Männer, welche viejelbe Suche ergriffen und ob» 
wohl fie fich ſelbſt als Todfeinde gegenüber ſtanden, und obwohl fie die ver- 
ichiebenartigften Waffen brauchten, ver Eine die feine, ftachelige Satyre, der 
Andere die grobe Wahrheit ohne alles verhüllende Gewand, doch ganz und 
gar auf dafjelbe Ziel hinwirkten. Der Satyriler war Voltaire, felbft ein 
paffabel verruchter Menſch, ein Gottesleugner, der mit ben brennenden 
Nefjelblättern feiner Ironie Alles geißelte, was jemals Heiliges empfunden 
und gebacht worben war, der jebes edlere Gefühl lächerlich machte und ben 
Weg zeigte, auf dem man zur Abichüttelung aller Feſſeln des Aberglaubens 
und des Wahnglaubens gelangen konnte. Der andere war Rouffeau, 
beffen berühmtes Werk: le contrat social, die Schwächen ver Gejellichaft 
aufdeckte mit unbefchreiblicher Härte und Derbheit, aber leider mit eben fo 
großer Wahrkeit (nicht leider, weil er wahr fprach, ſondern weil wahr ge 
nannt werben mußte, was er ſprach). 

Die Schriften beider Leute begeifterten eine Reihe von edlen, tüchtigen 
Männern, welche fortarbeiteten in demſelben Gebankengange, der von dieſen 
Perfonen eröffnet worden war, unb welche auf das Volk einwirkten, burch 
öffentliche Reden ſowohl als durch Schriften, fo daß fchlieglich ein Ausbruch 
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ftattfand, der das Gräßlichite herbeiführte, was man fich denken fonnte, das 
foftematifche Abfchlachten aller Derjenigen, welche ver berrichennen Partei 
im Wege waren, bie @uillotine en permanence, bie Nohaben und bie 
Füſiladen. 

Es hätten nur Rouſſeau und Voltaire, es Hätten nur Diderot 
und Mirabeau zu verfchievenen Zeiten leben dürfen, jo wäre all’ das 
Sräßliche nicht geichehen, und jo macht denn nicht bie Zeit, fonbern es 
macht das AZufammentreffen einzelner Umftände und das gfeichzeitige Auf: 
tauchen großer Männer den Zeitgeift, und ber Bildungsgrad des Vollkes 
zeigt ſich darin, wie Viele nöthig find, um bafjelbe zu bewegen. Ein Prophet 
war genug, um bald Afien umzumwanbeln, vom Heidenthume zum Mohame- 
danismus zu bringen, je böher civilifirt der Menſch tft, deſto mehr Kräfte 
müſſen daran gefegt werben, um ihn zu bewegen, aber der Impuls muß 
vorhanden fein, fonft tritt die Bewegung überhaupt nicht ein. 


Ginfluß der klimatiſchen Verhältniſſe auf Die Culturfähigkeit. 


Der Menſch iſt verſchiedener Stufen der Cultur fähig und die Cultur 
hängt nicht von ver Race, fondern von ber mehr oder minber glücklichen 
Stellung des Bolfes ab. Man wird wohl nicht fehl greifen, wenn man 
Klima ung Beichaffenheit des Bodens als wejentlihe Momente, bie Ent- 
widelung einer Cultur begünftigend over verhindernd, betrachtet. 

Man ift gewohnt, von nieberen und von höheren Racen zu fprechen, 
d. 6. von minder ober mehr begabten. Wir haben bereits gefehen, wie 
wenig baltbar eine folche Annahme fei, obwohl dieſelbe Anficht immer wieber- 
lehrt, immer von Neuem auftaucht, fich von Neuem geltend zu machen fucht. 
Man fagt, verfchievene große Menſchenſtämme befinden fich, feitvem wir fie 
fennen, in demſelben unvolllommenen Zuftande, ven fie bei ihrer erften 
Auffindung gezeigt haben, fie verharren darin troß guter Lehren und trefi- 
licher Beifpiele, fie müffen folglich wirklich weniger Begabung haben. 

Abgeſehen von der blinden Leberfchägung, welche der fogenannte, höher 


gebildete Menſch hier zeigt, und abgefehen davon, daß die Beifpiele, welde 


biefen Unglüdlichen gegeben worben find, wahrlich nicht glänzend genannt 
werben bürfen, indem fie gerade mit ven allerroheften, mit dem Auswurj 
ber Nationen zuſammengekommen find, ift die Reihe von Beobachtungen, 
welche wir haben, nicht nur viel zu Hein, um wirklich einen erträglichen 
Schluß zu geftatten — e8 ift fogar auch das wirklich Beobachtete keineswegs 
geeignet, ben voreiligen Schluß zu rechtfertigen. Was wir ſehen, was fich 
auch wirklich auf Beobachtungen ſtützt, ift durchweg höchſt zweifelhaft und 
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weift am wenigften überall auf die Begabung, es weift vielmehr auf äußere 
Berhältnifie bin. 

Unter dieſen äußeren Berhältniffen fteht wohl ohne Zweifel vie Um⸗ 
gebung im allgemeinften Sinne oben an. Im allgemeinften Sinne, d. h. 
nicht blos fchönes Wetter, fondern auch vüfterer Himmel, milde oder raube 
Temperatur, reichliche oder Tärgliche Nahrung, Fülle oder Dürftigfeit der 
Vegetation, bergiger oder ebener, fruchtbarer oder unfruchtbarer Boden, 
Nähe des Meeres, des Waſſers überhaupt und enplich mehr oder weniger 
günftige Verhältniffe zu benachbarten Völkern. Je näher der Menſch dem 
Naturzuftande ift, deſto auffallender wirken alle dieſe Einzelheiten zu einer 
Sefammtheit verbunden auf ihn und er macht fich von ihnen um jo mehr 
(08, je mehr Kunft und Wiffen bereit Eingang gefunden baben, dergeſtalt, 
daß da, wo Handel und Inbuftrie, wo Kunft und Wiffenichaft zu herrichen 
beginnen, ver Einfluß viefer Aeußerlichkeiten immer mehr abnimmt bie zu 
einem Stabium, in welchem ihr Einfluß beinahe verfchwinvet, was dort ber 
Fall fein wird, wo man durch diefe Tactoren, Kunft, Wiffenfchaft u. ſ. w., 
das zu erjegen weiß, was die natürliche Umgebung verfagt bat. 

Unfere großen Refivenzen haben den unfruchtbarjten Boden, den e8 auf 
Erden giebt, Granitfteinpflafter, auf welchem nichts wächſt, doch fehlt es 
weder an Obit, noch an Gemüfen, weder an Getreide noch an Gewürzen. 
In unſeren Refidenzen wächſt Fein Holz, werden feine Steintohlen gefördert, 
boch Hat man Holz und Steinfohlen, weil ver Handel fie berbeiführt. In 
ganz Paris würde feine Kuh ihr Leben friften, doch fehlt e8 weder an 
Milch noch an Butter, werer an Käfe noch an Fleiſch, der Handel forgt 
bafür, Alles herbei zu fchaffen, was auf Steinpflafter nicht wachfen fann, 
und gerade darum verliert fich der Einfluß des fterilen Bodens, wie fich der 
Einfluß des Klimas verliert, weil man heizt, wenn es kalt ift, weil man 
bie Straßen beipritt, wenn e8 zu troden ift u. f. w. Alles dieſes kann der 
uncivilifirte Menfch nicht bewältigen und deshalb find die natülichen Ein- 
flüffe um fo mächtiger, je niedriger bie Civiliſationsſtufe ift, auf ber der 
Menich fteht. 

Wenn wir vom Klima allein veven wollen, fo können wir fchon hierin 
erfennen, wie bafjelbe wirfe, wenn wir uns felbft betrachten. Jeder von 
uns ift hinfichtlich feiner geiftigen und körperlichen Stellung von der Wit- 
terung abhängig. Es giebt Leute, welche fonft recht fleißig, Doch bei foge- 
nannten fchönen Wetter nicht arbeiten, viel lieber fpazieren gehen mögen, 
es giebt umgekehrt Leute, denen bei dieſem fchönen, heiteren Wetter bie 
Arbeit außerorbentlich Leicht ift, und welche fi dann nur ungern ftören 
laffen, an Spazierengehen gar nicht denken und fich ungern dazu auffordern 
offen, umgelehrt aber bei bewölktem over Negenwetter nicht arbeiten mögen. 
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Hit Hier bei Perfonen, deren Geift gebildet genug tit, um eine Noth— 
wenbigkeit anzuerkennen, um zuzugeftehen, vaß man fich nicht fo beberrichen 
laſſen dürfe — ift der Einfluß bier ſchon groß genug, wie wird er erft fein, 
wo eine geiftige Vorbildung nicht ftattfindet. 

Treten wir der Sache näher, fo ſehen wir auch überall wieberlehrend 
ven erichlaffenden Einfluß ver großen Hige und Feuchtigkeit bei den Bewoh⸗ 
nern ber Tropen, ja fchon ver heißeren Theile der gemäßigt liegenden 
Gegenven. Sie find ſämmtlich jeder Anjtrengung feind. Bei den ganz toben 
Menichen wird Vieles noch erflärt durch die reichliche Fülle von Nahrungs» 
mitteln, welche fich ihnen obne alle Arbeit varbieten. Ein Dugend Cocos. 
bäume und vier oder fünf Pifangftauden genügen zur Erhaltung einer Fa— 
milie, die Frau fügt Lederbiffen Hinzu, wenn fie die fingerlangen weißen 
Maden aus der Sago- oder der Kohlpalme over einigen anderen fehr mark: 
reichen Pflanzen Binzufügt, und der Mann kann jeven Tag ein Feines oder 
größeres Wild erlegen, Krebfe, Schilpfröten oder Fiſche fangen, was braucht 
er zu arbeiten, was braucht er fich irgend wie zu bemühen, wozu follte er 
fleißig fein? nichts treibt ihn zur Arbeit, er überläßt "fi dem füßen 
Nichtsthun. 

Wir haben vorher gezeigt, daß ver gebildete Geift über dergleichen 
fiegen fünne, indem er Hülfsmittel erfindet, die ihm erfegen, was zu feinen 
Annehmlichkeiten fehlt. Wir wollen nicht von den Bewohnern des füdlichen 
Europa reden, denn dieſe können unmöglich zu den civilifiten Völkern ge: 
rechnet, wenn jchon einzelne civiliſirte Leute unter ihnen gefunden wer: 
ben. Bei diefen Völkern macht fich die Naturumgebung, macht fi Klima 
und leichter Nahrungserwerb fo außerordentlich breit, wie nur bei ven Negern 
oder Amerifanern, oder den Infulanern des Großen Weltmeers, fo weit 
jie in der beißen Zone leben; fie faullenzen, bis der Hunger fie ſchmerzt, 
dann arbeiten fie mit Grimm und Wuth ein Paar Stunden lang, um fo 
viel zu erwerben als ihre in Del gefottenen Macaroni- und Waifermelonen- 
fchnitte, oder Kaftanien und Zwiebeln für die nächiten Paar Tage koſten. 
Es ijt erftaunend wenig, was biefes Toftet, alfo erftaunend wenig, was fie zu 
arbeiten brauchen, um c8 zu erwerben, aber bennoch fliehen fie die Arbeit 
von Neuem, ſobald fie viefen Heinen Vorrath haben und erwarten erft den 
unabweisbaren Executor, den Hunger, welcher fie zum Arbeiten zwingt. 

Das ift der rohe Menſch, der uncivilifirte, der Naturmenſch. Wie 
jteht’8 denn aber mit dem civilifirten in ben Tropenländern? Durchaus 
nicht anders als mit dem allerroheften Naturmenfchen. Kommt ein Eng- 
länder, ein Franzofe in die Gegend von New-Drleans ober Rio, fo pflegt 
er am Anfang feines dortigen Aufenthalts wohl allenfalls einen Heinen An- 
lauf zu nehmen, um Etwas zu erarbeiten, fehr bald aber läßt biefes Be— 





Thorheiten in Nichtbeachtung bes Klimas. 569 


jtreben nach, das Klima gewinnt allmälig einen folchen Einfluß auf ihn, ge- 
winnt eine folche Macht, daß er fehr bald von feiner gewohnten Thätigkeit 
fich trennt, daß er Alles feinen Dienern überläßt, wo möglich feinen Sklaven, 
daß er immer weniger und zulegt im eigentlichen Sinne des Wortes gar 
nichts mehr arbeitet. Kaum ift er noch zu einer Jagd oder zum Spagieren- 


reiten zu bewegen, bie Anftrengungen, welche beide verurfachen, find ihm. 


viel zu groß, er will in der Hängematte ruhen. Die Engländer in Indien 
machen e8 ganz eben fo, fie find fogar nicht einmal im Stande, in fo weit 
das Bernünftige zu tbun, daß fie fih des Schlemmens und Praffens ent- 
halten, befjen fie von Haufe aus gewöhnt find: viefelben compacten Speifen, 
diefelben ſchweren Getränke, welche fie in Alt-England zu fich nehmen, ge- 
nießen fie auch in Calcutta und fie gehen meiftentheil® daran zu Grunde 
und erklären dann, das Klima habe fie Frank gemacht; aber fie wollen nicht 
anders, fie find felbft zum Denken zu träge geworben, fie antworten auf 
folch’ eine Bemerkung, fie fei unrichtig, denn alle ihre Landsleute, ſobald fie 
nur wieder nach England zurückehrten, würden gejund, obſchon fie dort 
genau ebenjo lebten wie bier. 

Sie find zu träge zum Denken, denn ſonſt würden fie fo nicht ant- 
worten, fondern eben bebenfen, daß das rauhe Seeflima ihrer Infel folche 
Lebensweiſe gejtattet, während das überaus milde event. warme over heiße 
Klima diefer Lebensweiſe feind ift. 

Nun find aber Europäer ganz anders erzogen, zur Arbeit angelernt, 
angewöhnt, indeſſen bei ten fogenannten Wilden auch nicht eine Andeutung 
davon zu finden ift, wie follen wir und darüber wundern, daß der Angola- 
Neger nichts thun mag. Die Holländer find zwar etwas phlegmatiich, aber 
auch fie haben eine Schulbildung genofjen, welche in ihrem Vaterlande fie 
immerhin berechtigt, fich zu den unterrichteten Klaffen zu zählen, auch müffen 
fie, wenn fie dem Kaufmannsftande angehören, wie es in der Regel ver 
Tall ist, jchreiben und rechnen, dann können fie wohl jagen, bie dazu erfor- 
derliche Anftrengung fei nicht übermäßig groß, boch Hört man fie, wenn fie 
einige Jahre auf Java, Sumatra oder Borneo zugebracht haben, laute Kla⸗ 
gen führen über die Schwierigfeiten, die das geringite Nachdenken erforbert, 
über die troftloje Schwerfälligfeit in welche fie verfinfen. Sie ſcheuen ſich 
in Folge deſſen vor den Schreden ber Arbeit. 

Es führt uns diejes auf die fehr natürliche Trage, ob die Europäer, 
welche fich für vie begünftigte Race halten, für vie höher ſtehende, wohl fo 
weit gelommen wären, wie fie jegt find, wenn das tropiſche Afrika ihre Hei- 
math wäre, ob fie bort heimifch feit dem Beginn ihrer Eriftenz wohl dazu 
gelangt wären, fich auf vie ftolze Höhe zu fchwingen, von ber fie mit fo 
vieler Verachtung auf die armen Neger berabjehen, ober ob fie nicht felbft 
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auf der Stufe ver Kinpheit ftehen geblieben wären, die fie den anderen 
Nacen immer voriwerfen. 

Ein anderer, ganz fichtbarer Einfluß des Klimas auf die Menſchen Liegt 
in ihrer früher oder jpäter erfolgenden Neife. Das fehr warme Klima be- 
günftigt die Entwidelung, das Talte hält fie auf. Im unferen Gegenben tritt 
die Reife des Mädchens zwiſchen dem fechszehnten und achtzehnten Fahre ein, 
der männliche Körper ift erft zwifchen dem zwei- und dem vierundzwanzigſten 
Jahre vollfommen ausgebilvet, und wenn man jegt wahrnimmt, daß viele 
junge Männer auch zu ber Zeit der gefeklichen Mündigkeit noch nicht ihren 
Geiſt und ihren Körper vollftändig ausgebilvet haben, fo ift dies nur ein 
Zeichen, daß fie viel zu früh in dem Wahne waren, fie feien bereits Männer 
und daß fie fich in Folge diefer Annahme fo gehen ließen, wie es eigentlich 
faum zu verantworten ift, indem die Kräfte und Säfte, pie nöthig waren, 
dem Körper jeine Stabilität zu geben, verbraucht worden find, ohne ihren 
Zweck zu erfüllen. 

In dem beißen Klima der Tropenländer reift Alles viel früher und vie 
Menihen auch. ‘Die Zeit der Reife tritt beim Mädchen zwifchen bem neunten 
und eilften Jahre ein, fie Können im zehnten unbebevenflich heirathen und ein 
Mädchen, welches zwölf Jahre zählt, wird fo gut für eine alte Jungfer an: 
gejeben, wie bei uns ein Mäpchen von breißig Jahren. ‘Das männliche Ge- 
fchlecht reift auch dort ein wenig fpäter, aber im ſechszehnten Jahre heirathen 
die Männer gewöhnlich. 

Es ift gewiß fein Süd, daß es fo ift, abgefehen davon, daß auch das 
Alter verhältnigmäßig viel früher eintritt, ift die Zeit zur Ausbildung des 
Körpers zu gering zugemellen, daher e8 wohl fommen mag, baß bie Ge 
ftalt der dunkel gefärbten kaukaſiſchen Nace, welche Indien bewohnt, fo fehr 
viel zarter, man möchte beinahe jagen, fo fehr viel fehwächlicher ift als bie 
der Europäer. Das Kind fol fi zur Jungfrau ausbilden, foll alle 
Eigenjchaften der einftigen Mutter in fich vereinigen in dem kurzen 3eit- 
raum von zehn Jahren — man begreift faum, daß es möglich fei und wenn 
e8 denn doch eine Thatjache ift, jo kann man ſich faum wunbern, daß bie 
Geftalt der Neuvermählten noch ganz Findlich ift und daß man ein Jahr 
fpäter in ihr viel eher die Schwefter als bie Mutter des Kindes, mit dem 
fie tänbelt, muthmaßt. 

Man möchte fat glauben, daß die Frühreife lediglich daran ſchuld fei, 
daß bie Völker, die ihr unterliegen, geiſtig zurückbleiben. Die Kindheit, die 
Zeit der mangelnden Reife ift diejenige, in welcher wir vorzugsweiſe bildungs⸗ 
fähig find und darum auch auf niederen und höheren Schulen und auf Uni: 
verfitäten, in Erziehungs-Anftalten und Penfionaten ge- und verbilvet werben. 
Diefe Zeit dauert bei uns bis zum fechszehnten und vierundzwanzigſten Jahre. 
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Das letere war dasjenige Alter, in welchem unfere Väter die Univerfität 
verließen und ein großer Fehler ift wohl unfere Treibhauserziehung, vermöge 
deren ein Knäbchen von 17 Iahren bereits bie Univerfität bezieht und ein 
Knabe von 20 Yahren fie als fertiger Theologe, Juriſt ꝛc. verläßt. Wie 
viel Schlimmer dort, wo berfelbe reif für das öffentliche und das häusliche 
Leben fchon im fechszehnten Iahre all’ die Sorgen übernimmt, welche noch 
zehn Jahre fern von ihm bleiben follten. 

Ein großer Vorzug des Menichen vor dem Thiere ift die größere Dauer 
feiner Kinbheit; fie währt um fo länger, je höher das Thier fteht, beim Hunde 
länger al8 bei ver Maus, beim Pferde länger als beim Hunde und noch viel 
länger bei vem Elephanten. Es fcheint fogar mit dieſer längeren Yugenbzeit 
pie Lebenspauer ziemlich parallel zu laufen. Bon allen uns genauer be- 
fannten Thieren (natürlich fann ‚nur von Hausthieren die Rede fein) hat 
dasjenige bie längfte Lebensdauer, deſſen Iugend die Tängfte ift. ‘Das Pferd 
ift erſt nach zurüdgelegtem vierten Jahre volllommen ausgebildet, der Hund 
fhon im Laufe des zweiten, bafür nennt man auch einen Hund von zehn 
Jahren ſchon alt, indeſſen ein Pferd von zwanzig Jahren nur deshalb alt 
ift, weil der unvernünftige Menſch das edle Thier erftend gar nicht zur 
Reife gelangen läßt, ſondern es fchon abarbeitet, ehe e8 dieſe erlangt Hat, 
und weil er bafjelbe alsdann erbarmungelos zu Tode martert. Der Ver⸗ 
faſſer hat ein munteres, muthiges Pferb geſehen, das bereits feit vollen 
25 Jahren im Befig deſſelben Mannes war, von ihm aber nicht als Füllen, 
fondern als junges, eingefahrenes Pferd, ſechs⸗ oder fiebenjährig gelauft war. 
Diefes fchöne Thier, welches mithin über 31 Jahre zählte, war fo rafch, 
fo muthig, daß es immer fich in die Zügel legte, d. h. gerne ſchneller ge- 
gangen wäre, als ihm geftattet wurde. ‘Der Befiger Hatte niemals eine 
Beitfche bei fih, ein Schnalzen mit der Zunge war genug, um es zum 
raſcheſten Trabe zu animiren und in biefem legte es täglich ein Paar Meilen 
zurüd, allerdings nur mit einem leichten, zierlichen Wagen mit zwei, höch- 
ftens drei Perfonen beladen. — Das Pferd eines Wiener Fialers oder 
eines Parijer Ommibus, täglich ſchwere Laſten hinter fich fchleppend, magere 
Koſt erhaltenn, fchlecht gereinigt, dafür zum Erſatz täglich mit mehr als 
einem Tauſend BPeitfchenhieben tractirt — ein ſolches wird nicht über bie 
Dreißig kommen, fondern es wirb in feinem fechszehnten, höchftens in feinem 
achtzehnten Jahre dem Abdecker übergeben werben müſſen; aber feine natür- 
liche Lebensdauer find die achtzehn Jahre nicht, es erreicht vierzig und mehr 
Jahre, wovon Friedrich bes Gr. Schimmel und das Lieblingspferb des 
Murad Bey, welches er in ber Schlacht bei ven Pyramiden ritt und 
weiches babei verwundet in bie Hände der Franzoſen fiel, beweifen. Der 
Verfaſſer hat viefes edle Thier im Iahre 1827 auf den Gütern des Fürften 
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Eſterhazy gefehen, und da daſſelbe zur Zeit feiner Gefangennahme die 
Kennzeichen feines Alters nicht mehr hatte, aljo wenigjtens zehn Jahre alt 
war, jo mußte es vierzig zählen, als ver Verfaffer es ſah, und ſchwerlich 
hätte Jemand daſſelbe für älter als zwölf over vierzehn Jahre gehalten. 

Der Menfch nun mit feiner fünfmal länger dauernden Jugend wird 
zwar nicht fünfmal jo alt, kommt aber unter günftigen Umftänven, weit über 
bie Hundert, was man von ben Süblänvern, deren Jugend um fo viel kürzer 
ift, durchaus nicht behaupten kann. 

Ein Klima mit fehr niebrigen Temperaturen, dem in ber Pegel eine 
äußerft vürftige Vegetation zur Seite läuft, bat in vielen Stüden gleiche 
Wirkung mit einem Klima von hoben Temperaturen, ver Geift wird gebrüdt, 
macht nur höchſt ungern eine Anjtrengung, ift auch wohl der Anftrengung 
nicht einmal fähig, Der Körper ift es, aber nur ungern folgt ber Menſch 
dem Bebürfniß der Arbeit. Er muß ringen, er muß fich mühen und ab- 
arbeiten, aber es wird ihm fehwer und es fieht beinahe fo aus, als greife 
bie viele und ſchwere Arbeit feinen Kopf fo an, daß er fich gerne ver Mühe 
des Denkens überbebt. Alle Bewohner des hohen Norvens längs des gan- 
zen Randes von Aften, von Europa und Amerika, wie es fcheint, ſämmtlich 
der mongolifchen Race angehörig, find fchwerfällig, fchwer von Begriffen und 
ihr Blick reicht nicht über die natürlichen Bedürfniſſe hinaus. 

Sowie nachtheilig auf den Geift, fo ſcheint bie niebere Temperatur auch 
nachtheilig auf den Körper zu wirken, viefer bleibt zurüd, vie Eskimos, 
Finnen, Lappen, Samojeben find Hein von Geftalt, aber wahrlich nicht zart, 
auch befördert vie Kälte keineswegs die Meife bes Körpers. Es ift wohl 
möglich, daß die jchlechte Art ver Nahrung, die Arbeit, purch welche fie er: 
langt werben muß, daß bie ftete Sorge und die Anjtrengung fo nachtheilig 
auf den Körper wirken, je mehr dies aber ver Tall ift, deſto thatfächlicher 
tritt die Wahrheit ver Behauptung hervor, daß in den äußeren Verhältniſſen, 
welche den Menſchen umgeben, dasjenige zu fuchen fei, was beftimmenb auf 
Geift und Körper wirkt. 
In den Extremen findet fich felten das Gute und Zwedmäßige Sehen 
wir das Menjchenleben an, wie e8 ſich uns täglich darbietet, fo finden wir 
ben unmäßig Reichen jo wenig glüdlich al8 den fehr Armen. Die reichen 
ungarifchen Fürften erfreuen fich folcher Einfünfte, daß die Civilliſte ver 
mehrſten Könige viefelbe micht erreicht, und Fürſt Eſterhazy Hat fünf 
Millionen Gulven jährlicher Einfünfte und wir willen Alle, daß er bamit 
nicht auskommt, fonft würde es nicht Eſterhazy'ſche Papiere auf dem Wiener 
Courszettel geben. Der Verfaſſer hat viele fehr reiche Leute kennen gelernt, 
kann aber nicht behaupten, daß bei irgend einem bie geiftige Regſamkeit groß 
genug gewejen wäre, um etwas Bedeutendes zu leilten, em glänzenbes 
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Geiſtesproduct zu liefern, eine Erfindung zu machen. Unter den griechifchen 
Philojophen gab es einen, Namens Artjtipp, ver fehr rveih war. Er 
faufte einft ein vobes Rebhuhn für zwei Unzen Goldes und als ihm em 
anderer Bhilofoph, Antifthenes, über die Berfchwendung Vorwürfe machte, 
frug er ihn, ob er das Rebhuhn nicht auch efjen würde, wenn es zwei 
Pfennige koſte, worauf Antiftbenes bereitwillig fagte: — „je nun, dann 
allerdings.” 

„Run,“ erwiberte Ariftipp, „jo jehe ich noch immer feine Verfchwen- 
bung, benn für mich find zwei Unzen Goldes nicht mehr als für ‘Dich zwei 
Pfennige.“ 

Trotz der ganz hübſchen Antwort und trotz deſſen, daß Ariſtipp ein 
ſehr liebenswürdiger Geſellſchafter geweſen, hat er doch nie ſo Großes ge⸗ 
leiſtet als die anderen griechiſchen Philoſophen, welche weniger begünſtigt 
waren. Das Leben darf dem Menſchen nicht gar ſo leicht gemacht werden, 
aber auch nicht gar zu ſchwer; denn ebenſo wenig wie das Schooßkind 
des Glückes, leiſtet der gepeinigte Stiefſohn deſſelben. Ein Menſch, der nie⸗ 
mals das Leben von der heiteren Seite kennen gelernt hat, der immerfort 
mit Sorgen und Noth zu kämpfen hatte, wird eben ſo wenig einen hohen 
Schwung nehmen können als der Glückspilz. Es fehlt ihm die Elaſticität 
des Geiſtes. Wie eine ſtählerne Armbruſt, welche man geſpannt in die 
Rüſtkammer gehängt bat, nach einigen Jahren ven Pfeil nicht mehr ab- 
ſchnellt, ſondern in der ihr angewiefenen gefrümmten Lage verharrt, jo auch 
der Menſch, deſſen Geift von fortwährenden Drud erlahmt, oder deſſen 
Körper durch unglüdliche Verhäftniffe gebeugt, deſſen Rüden krumm gewor⸗ 
den ift, fo daß er ihn fo wenig aufrichten als feine Phantafie in Thätig- 
keit ſetzen kann. 

Die goldene Mittelſtraße iſt das allein Rechte und Wünſchenswerthe. 
Nicht die Mittelmäßigkeit, ſondern der mittlere Weg zwiſchen den bei⸗ 
den Extremen. Der Mittelſtand bat immer Größeres und Bedeutenderes 
geleiftet al8 ver vornehme ober geringe, taufend guten Köpfen des Mittel- 
ftandes Fünmen die ertremreichen Leute kaum einen gegenüberjtellen. Es 
wird ihnen Alles zu leicht gemacht, ihr ganzes Leben fließt mühelos und im 
Spielen dahin, fie werben nicht einmal an ernfte Beichäftigung, viel went- 
ger an Arbeit gewöhnt, wo foll ba die Entwidlung ber ſchlummernden 
Kräfte berfommen. 

Sowie wir es bier gefehen haben, ijt es im großen Ganzen mit ven 
Bölfern. Es wäre tböricht, es wäre albern, zu jagen, die reichen Yeute 
feien bornirt, aber es wäre biejes nicht mehr, als wollte man jagen, die Be- 
wohner der Tropenlänver feien bornirt. Nur die Entwidelung des Geiftes 
fehlt und an dieſem Mangel ift allerdings ver Reichtum jchuld. Weshalb 
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follte der nachbenfen, um feine Lage zu verbeffern, der Alles bat, was vie 
fühnfte Einbildungsfraft begehren Tann. Der Bewohner der Tropenländer 
fißt an einer ſtets gedeckten Taſel, wo wäre da die Sorge, wo Altes fo im 
Ueberfluß vorhanden’ ift, nicht nur um fich zu fättigen, fondern um fich zu 
überfättigen und fi den Magen zu ververben, und dies geſchieht auch oft 
genug. Welche feiner Kräfte foll er anfpannen, um noch mehr zu erlangen, 
da er doch fchon zu viel hat, er braucht fich nicht einmal einen Schuß gegen 
die Witterung zu bauen, ein Laubdach aus ein Paar übereinandergelegten 
Palmzweigen ift ſchon genug, er braucht fich Feine Kleidung zu erfinnen, fie 
würde ihm läftig werben; und ber ganz Arme, der Bewohner des äußerften 
Nordens, ift ziemlich in vemfelben Fall, nur aus entgegengefegten Gründen, 
bie fortwährende Noth hat ihn gelehrt, nichts mehr zu verlangen, fondern 
mit dem zufrieden zu fein, was Glück und Zufall bieten. Er braucht Schuß 
gegen die Witterung, aber ba ein Zelt oder eine Hütte über der Erbe, wie 
er fie mit feinen geringen Mitteln machen Könnte, nicht Widerſtand leiſten 
würde, fo laufcht er e8 dem Bären ab, wie er feine Wohnung baut und 
macht, er gräbt fich eine Höhle in die Erde. Er bevarf zwar der Kleidung, 
aber da weder bajtgebende Pflunzen wie Hanf over Flachs bei ihm wachſen, 
ba auch Feine Schafe ihre Wolle für ihn hergeben, fo nimmt er das, was ihm 
zunächit liegt, das Tell des erlegten Thieres und kleidet fich darin. Beide, 
der Arme wie der Reiche, find gleich übel daran, der Eine aus Mangel, ver 
Andere aus Ueberfluß. 

In der glüdfichften Lage find nur die Bewohner ber gemäßigten Zone 
und zwar der jehr gemäßigten. Hier giebt eine freundliche Natur zwar bas 
Erforderliche ber, doch nur gegen einen beveutenden Tribut von Arbeit, bier 
ſpornt das nicht freiwillige Hergeben den Menfchen zum Nachdenken. Er 
muß ven Boden bearbeiten, um Getreide zu gewinnen, er muß den Daum 
pflegen, um gutes Obſt davon zu erzielen, er muß ven Wald bewirtbfchaften, 
um Holz zur Conſtruction feiner Häufer und zur Heizung feiner Zimmer zu 
haben. Die Zahl der Thiere ift nicht fo groß, daß ein Jeder nur beliebig 
zugreifen bürfte, er muß fich alſo Hausthiere anfchaffen und fie pflegen. 
Er bedarf der Kleidung, aber er bedarf verfchievener, denn bie Temperatur 
feines Jahres ift eine fehr ungleiche, jo nimmt er denn ven Baft der Pflan- 
zen und vereinigt ihn durch Spinnen zu Fäden und durch ven Webeſtuhl 
zu Zeugen und kleidet fich im Sommer damit, over er nimmt bie Wolle des 
Schafes und webt daraus Zeuge und kleidet fich im Winter damit, und er 
fügt dazu noch das Fell der Thiere, welche er erlegt, und fo muß denn fein 
Geift vielfältig angeftrengt werben, um allen feinen Bedürfniſſen ein Genüge 
zu verſchaffen und das tft das Rechte. 

Wo die Natur zu viel thut, da thut der Menfch zu wenig und immer 
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weniger, je mehr von ihrer Seite gefchieht. Im dieſem Falle pflegt er fogar 
den Gejchmad an den Schönheiten ver Natur zu verlieren. ‘Der Italiener, 
ter Grieche lacht uns aus, weil wir binlommen, um feine Platanen, feine 
bürftigen Palmen, mit deren Blättern er zur Feier des Ofterfeftes Handel 
treibt (denn Früchte tragen fie felbft in Sieilien noch nicht) — er lacht uns 
aus, daß wir feine Orangen und Myrthen und die braunen Felfen, an denen 
fie ftehen, bewundern; und daß wir nun vollends nach den Trümmern fuchen, 
welche einer längft vergangenen Kunſt angehören, hält er für Wahnfinn und 
er zieht aus dieſem Wahnfinn Vortheil, indem er neuerdings Antiquitäten 
macht und fie an Leute verkauft, denen die Runft fo fern fteht, wie ven 
Italienern die Natur. 

Die drei großen, ſüdlichen Reiche und Halbinfeln Griechenland, Italien 
und Spanien, von einer fchöpferiichen Natur überreich begünftigt, könnten 
von ihrem äußerften ſüdlichen bis zum äußerften nörblichen Grenzpunkte ein 
wunbervoller Garten fein. Die Menjchen, welche feinen Sinn fir Natur- 
ſchönheit haben, laſſen dieſen Garten verkommen! mit einer wahren Ver- 
tilgungswuth baden fie jeven Baum weg, ber nicht Früchte trägt, es fei 
denn, daß er in dem Garten eined Großen oder eines Fürſten ftehe, und bie 
Landſchaftsmaler, welche noch immer von ven ttalienifchen Landſchaften ent- 
zückt find, da fie doch, wenn man fie gewifjenhaft befragt, nichts weiter als 
den zauberifchen Ton rühmen können, machen ein förmliches Stubium daraus, 
fchöne Gegenden aufzufuchen, und an biefen Skizzen, wenn es Farbenbilder 
find, fann man recht deutlich erkennen, wie verjchieden das Auge der Men⸗ 
fchen geichaffeu iſt, denn die nämliche Landſchaft, welche viel hundertmal von 
vielen hundert verjchievenen Malern aufgenommen und ffizzirt worden ift, 
erfcheint bei jevem neuen Farbenbilde anders. Dies ift gewiß ſehr intereifant, 
aber einen anderen Zwed bat es nicht, denn die Landſchaften von Tivoli, 
Frascati, Ternt und Paufilip und der Blick über ven Golf von Neapel mit 
dem Veſuv im Hintergrunde find bis auf den Standpunkt bes Malers 
immer biefelben — fchön, gewiß ſehr ſchön, aber doch gar nicht zu vergleichen 
mit der üppigen und prachtvollen Fülle, mit ver faftigen Färbung, viel 
weniger mit ver Erhabenheit und Majeſtät er fteiermärkifchen, ver tyroler und 
per fchweizer Lanpfchaftsbilver, denen troß aller ihrer Schönheit von Malern 
doch nicht fo viel nachgelaufen wird, als den italienifchen. 

Man könnte fagen, in dem Volke läge überhaupt nicht viel Sinn für 
Naturichönheiten, diefer müfje erft ausgebilvet werden und es ſei darum das 
Eigenthum ver höher, ver bejjer Geftellten, welche Rüdficht nehmen Könnten 
anf ihre Gefühle Ein Glück, was den Armen verfagt fei. 

Das Bolt betreffend, fo würden wir dieſes noch immer beftreiten 
müffen und „ſüdlich“ vor das Wort fegen, wenn wir „ja zu der Behauptung 
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fagen follten, denn jeder norbbeutfche Bauer hat ein Blumengärtchen vor 
feinem Haufe und einen Obftgarten, was jehon dem Italiener nicht mehr 
einfällt, ja, was ſchon nörblih von den Alpen jelten zu werben anfängt. 
Aber wir haben doch in Italien viele fürftliche Villen, welche Gärten von 
großer Ausdehnung haben, in welchen wahre Prachteremplare von großen 
Däumen ſtehen und nach welchen die Dealer laufen, um ihre Studien zu machen. 

Ganz gewiß, folcher giebt es Einige, wer fie aber näher kennen lernen 
will, nehme Gaudy's Reife nach Italien und Sicilien zur Hanb und er 
wird erfahren, wie geſchmacklos und wie vernachläffigt und wie antif Alles 
ift, und wie bie Gärten aus dem l6ten oder 17ten Jahrhundert herftam- 
men, noch immer das Gepräge der damaligen Zeit tragen, daß fie von ihren 
Eignern gar nicht befucht werben, eben weil auch diefe vornehmen Perjonen 
nur wenig ober gar feinen Sinn für Naturfchönheiten haben und daß fie im 
Grunde nur noch da find zum Unterhalt des Gartenaufjehers, der vie 
Zrintgelver in Empfang nimmt. 

Wie Schön find dagegen die Parks unfrer reichen Gutsbeſitzer von 2U, 
von 50, von ein Paar hundert Morgen Flächeninhalt, wie fchön die ver 
reichen Lords in England, welche gleich die ganze Landſchaft in ihren Garten 
ziehen ſammt Pachtgehöfen und Heinen Dörfern, ſammt den hindurchgehenden 
Landſtraßen, Canälen over Flüſſen, wodurch natürlich ſolch' ein Park vie 
größtmöglichſte Ausdehnung erhält, was aber allerdings nur einem Herzog 
möglich tft, vem das ganze Ländchen gehört und von bem bie einzelnen 
Stüde unter genau vorgefchriebenen Bebingungen zur Erhaltung ver land⸗ 
ſchaftlichen Schönheit abgepachtet find. 

Aber all’ dergleichen könnte nicht entftehen, wenn nicht der Sinn für 
die Schönheiten ver Natur vorhanden wäre und wenn ber Mienfch fich nicht 
daran freuen wollte. Uns entzüdt eine Blume, der Italiener geht böchft 
gleichgültig daran vorüber, und entzüdt ihr ‘Duft, ven Südländer wibert er 
an. Ein Veilchenftrauß im Knopfloch kaun ven Top einer empfinbjamen 
Dame zur Folge haben und beinahe ſprichwörtlich ift die Redensart: „ver 
Geftant (la puzza) ift mir gleichgültig, aber die Wohlgerüche bringen um.“ 
Wenn eine elegante Norpländerin eine Gefellichaft befucht, und fie Bat einen, 
wenn auch den feinften Parfüm zu ihrer Toilette verwandt, fo kann fie Diele 
Worte jehr oft hören. Die nordiſche Bäuerin ſchmückt ſich zum Kirchgange 
oder zum Tanz immer mit einem Blumenftrauß, das fällt ver Italienerin 
gar nicht ein, und ber Liebhaber würde fich bei ihr durch Darreichung eines 
folchen wohl jchwerlich jehr in Gunſt fegen, was dagegen den Südländer 
entzüdt, ift die Unnatur. Ein großer Spectafel, eine Thierhetze, eine Hin 
richtung, eine ZTarantella, over ein anderer Tanz, bei welchem er mit einer 
unbefchreiblichen Wuth fo lange Beine und Arme fchleuvert, bis er völlig 
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erfchöpft ift, wobei wohl zu bemerken iſt, daß er in ver einmal aufgeregten 
Yeidenfchaft gewaltig viel aushalten kann und in biefer einen Nacht eine 
Arbeitsfraft aufwendet, welche genügend wäre, einen Morgen Landes mit 
dem Spaten umzuarbeiten, was wieder derſelbe Italiener in einem ganzen 
Monat nicht fertig bekäme. 

Der Norblänvder kann fich fehweigfam an der Natur und deren Schön- 
heiten erfreuen, der Südländer kann fie nur benugen, dem erften ift 
fie „die erbabene, heilige Göttin, dem andern eine milchende Kuh, vie ihn 
mit Butter verforgt”, der Nordländer kann ſchwärmen, der Südländer nur 
rajen, dem Nordländer ift ein prachtvoller Sonnenuntergang, ein ſchön ge: 
ftirnter Himmel das Herrlichfte, das Heiligfte. ‘Der Süpländer rührt darum 
nicht Hand noch Fuß, aber wenn eine Illumination zu fehen, wenn ein Feuer- 
werf abgebrannt, wenn mit Flinten und Piftolen gehörig gefnallt wird, dann 
ift er dabei, dann ift er entzückt, Das find feine Freuden, das ift was Reelles. 
Geräusch, betäubende Muſik, wüthendes Tanzen find ihm wefentliche Be⸗ 
dingungen zur Freude, man fieht alfo, daß eine zu große Gunſt der Natur 
ven Menſchen nicht gerade liebenswürbig macht, und jelbft basjenige, was 
man von den Südländern rühmt, die große Gaftfreunpfchaft, findet ihren 
Wiederhall fehr verftärkt im Norven. 

Perfonen, welche die Vereinigten Staaten befucht haben, find ganz ent- 
züct über die Liebenswürdigkeit der Plantagenbefiger, der reihen Pflanzer. 
Diefe find höchſt zufrieden einen Menſchen zu fehen, und bieten Alles auf, 
um ihn zu feſſeln, ihn noch einige Tage feitzuhalten, dabei fpricht fich eine 
Urbanität, eine Feinheit des Benehmens und eine Freimüthigleit aus, welche 
unmöglich allein dem Reichthum zugefchrieben werben kann. Perfonen von 
jehr reifen: Urtheil ſchreiben dies dem Klima zu, welches fie ohne Mühe 
mit Allem verfieht, was fie brauchen, welches fie mit feinen Wohlthaten ge- 
wiffermaßen überhäuft. In Vergleich wird bamit geftellt die fchroffe Abge- 
fchloffenheit des Bewohners der nörvlichen Unionsſtaaten, welcher feine Zeit 
bat zur Sreundfchaft und zur Unterhaltung, welcher ſich in einem fortwährenden 
Ringen und Streben, in einem fortwährenven Eifer, ven Nachbar zu über- 
bieten, befindet, welcher berechnet was die Zeit ihn foftet, vie er auf feine 
Freundſchaft verwendet und was er hätte in diefer Zeit verbienen können. 
Dem Südländer ſoll dagegen viefe unruhige Gefchäftigfeit fremd fein, er 
fol fi als freier Bürger einer Nepublif jedem Fürſten ebenbürtig und doch 
als Plantagenbefiger in ver Fülle unumjchränfter Gewalt über feine Sklaven 
viel höher als ein einfacher Bürger fühlen; höchſt verfchiedene Verhältnifie, 
welche allein Niemann bervorbringt, da die Bewohner beider Theile der ° 
Union, bes nörblichen wie des fürlichen, Einem Volke angehören. 

Hier findet fich ein entſchiedener Irrthum, erftens find diefe Leute nicht 
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berjelben Ablunft, im Sũden der Union, namentlich in ver reichen Zonifiana, 
find die größten Grundbeſitzer Franzofen oder directe Ablenımlinge von fol- 
hen, auch Miſchlinge von Tranzofen und Spaniern, von Franzofen und 
Engländern. Sole von reiner anglo-amerilanifcher Abkunft find im Süden 
ber Union viel feltener und es find häufig Franzoſen, felbft wenn ver Rame 
ganz englänvifch Klingt, er ift dann nur durch die Ausiprache verborben unt 
bie verborbene Ausiprache bat fich ſelbſt in die Schreibart übertragen. 
Eine Familie Heißt: Peaboddy (Erbſenbauch). Der Mann Hat wohl nicht 
gedacht, daß man feinen fchönen franzöfifchen Namen Pibodière in folcher 
Weife verderben würde. Ein Anderer heißt: Doolittle (Thumwenig), der fran- 
zöfiiche Name aber ift: de Lautel, Ein Anverer heißt: Bokſeller, fein fran- 
zöſiſcher Name aber ift: Beausiller — fo lönnte man bie Beifpiele beliebig 
vermehren, mit der gleichen Abftammung wäre es aljo nichts, aber mit ver 
durch das Klima hervorgerufenen Gaftfreundſchaft ift e8 auch nichts. Schwer: 
lich kann diefelbe noch viel weiter getrieben werven al8 in Ungarn, wo ein 
jeber Gutsbeſitzer entzückt ift, wenn ein Fremder ihn befucht und wo einer 
dem anberen den Gaſt abjagt, oder wie in Rußland, wo das Erſcheinen 
eines Gaftes Feftlichfeiten über Feſtlichkeiten hervorruft, oder wie in Schweden 
und Norivegen, wo nicht blos der reiche Gutsbeſitzer, ſondern auch jever 
Dauer eine folche Gaſtfreundſchaft entwideltl. Sie liegt in ber Berein- 
ſamung der Berfonen, man glaube doch ja nicht, daß bie hochgerühmte norbifche 
Gaſtfreundſchaft in den Stäbten zu Haufe ift, auf Das Yand muß man geben, 
wenn man fie finden will, und da erklärt fich Alles von felbft Tebiglich da⸗ 
burch, daß, danz abgefehen von vem Klima, der Menſch ein gefelliges Geſchöpf 
iſt und daß er dieſem Gefelligleitötriebe in den Stäbten auf jede ihm irgend 
beliebige Weife Folge geben kann, auf dem Lande aber nur dann, wenn ein 
Saft ihn befucht, daher er ihn mit Freuden empfängt unb ihn gerne und 
wohl bewirthet um fo mehr, als er wohlhabenn tft, als ihm bie Mittel 
nicht fehlen. 

Dies würde genügen, um die Gaftfreunbfchaft der reichen Creolen zu 
erflären, fo weit fie franzöfticher Abkunft; diejenigen engländiſcher Abkunft find 
es nicht, ober find es doch bei weiten weniger und ihr wildes, Babgieriges 
Treiben fpricht fich auf den Quais von New- Orleans gerade jo wie auf 
denen von New-Pork aus, allein im Uebrigen wollen wir dem Klima gerne 
feinen Einfluß belaffen, wenn er auch in dieſer einen Richtung beftritten 
werben müßte. 
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Einfluß Des Klimas auf bie Thiere. 


Am Auffallendſten fehen wir ven Einfluß des Klimas hervortreten bei 
denjenigen Thieren, welche wir uns erzogen haben, welche wir uns als 
Hausthiere angeeignet haben. Der ciwilifirte Menſch kann ohne das Rind, 
das Schaf, das Pferd und den Hund kaum mehr burchlommen, er zählt zu 
feinen Haustbieren noch das Schwein, die Ziege; unter dem Gefieder bie 
Gans, das Huhn, die Taube; alle diefe Thiere in den unzähligen Abarten, 
weiche fih im Laufe ber Zeiten gebildet. Wo ver Menſch Hingegangen, 
überall bat er biefe Hausthiere mit fih genommen, und aus feiner Obhut 
entjprungen, find fie wieder zurüdgegangen in den Naturzuftand, find fie 
von Neuem veriwildert. So in Süd⸗ und Norbanterifa die Pferde umb_ bie 
Rinder, welche dort Heerden bilden, die nach Millionen zählen, jo die Hunde 
in den Pampas, mittelft deren einft die Spanier verfuchten, die unglüdlichen 
Eingebornen zu unterjochen und welche jetst fich zus ſolchen Schaareu ange: 
bäuft haben, daß fie zu höchft gefährlichen Raubthieren geivorven find, welche 
oft genug Mann und Roß anfallen und zerreißen, wie die Wölfe in Polen 
e8 noch thun. | 

Wohin der Menſch feine Hausthiere geführt hat, fie mußten fich immer 
erft acelimatifiren. Die thieriſche Natur ift ziemlich biegfam, fie iſt micht 
ſtarr wie die der Pflanze, welche fich von einem gewiflen Maße nichts ab- 
bingen läßt, welche zu Grunde geht, wenn ihr zu viel ober zu wenig Wärme 
zugeführt wird, wie wir jeberzeit in unferen Zimmern wahrnehmen können, 
wenn wir 3.2. einem Obftbäumchen ven Winter nehmen, oder einem Cactus 
ben ewigen Sommer. Das Bäumchen ver Obftorangerie forbert eine all- 
mälige Ernievrigung der Temperatur bis unter den Gefrierpunft des Waſſers, 
es will feinen Winterfchlaf haben. Der Cactus, bie Aloe, die verfchiedenen 
Palmenarten, die man in unferen Treibhänfern fieht, verlangen eine Tem— 
peratur von 12— 15" Wärme während des Winters, und läßt ein unvorfichtiger 
Gärtner das Feuer im Treibhaufe ausgehen und die Wärme bis unter ven 
Nullpunkt herabfinken, fo find alle koſtbaren Pflanzen unvettbur verloren. 

So wie biefen bie Wärme, fo ift ımferen Pflanzen die Kälte nöthig, 
daher Können wir unfere Obftbäume nicht nach Brafllien, oder nach Indien 
verpflanzen und die Bewohner müſſen fich mit den wirklich ſchlechten Früchten 
der Tropengegenven begnügen, welche zwar wie bie Bananen und bie Cocos⸗ 
nuß treffliche Nahrungsmittel find, aber nicht Obſt, wie wir es lieben. 

Es ift durchaus anders mit den Thieren, welche der Menſch fich zu 
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Gefährten erzogen hat, e& ift durchaus und im Allgemeinen fo, denn ein 
Eisbär und ein Polarfuchs können fo wenig in Italien leben wie eine Giraffe 
oder ein Rhinoceros am Finniſchen Meerbuſen. Würde es größere Thiere 
geben, die nur ein Viertel- oder ein Halbjahr leben, wie es ſolche Pflanzen 
giebt, fo würden wir das Gefagte fehr befchränfen müffen. Man hat viel- 
fältige Verfuche mit europäifchen Getreivearten gemacht und fie können in 
den Tropenlänbern fo gut als bei und gezogen werben und in ben hoch 
norbifchen Gegenden, in denen zur Zeit des Sommerfolftitiums bie Sonne 
beinahe gar nicht untergeht und ein Vierteljahr lang nicht Tag und Nacht, 
fondern nur Tag und Dämmerung mit einander wechfelt, Tann man mehrere 
nur ein Halbjahr dauernde Pflanzen Aeghptens oder Arabiens ziehen u. |. w. 
In derſelben Art würde es mit Thieren möglich fein, wenn ihre vebens 
dauer eine fo Kurze wäre, unb viele Infecten, bei denen es ber Hall iſt, be- 
finden ſich dort auch ganz vortrefflich, die Moslitos ftechen am Norb-Cap 
eben fo ſchmerzhaft als in Florida. 

Aber trog der Acclimatifation gehen doch mit ven Thieren bedeutende 
Veränderungen vor. Das Pferd und das Rind befommen im Norben eine 
zeichliche Haardede, fo dicht und fo wärmenb wie ver Pelz des Efennthiere, 
das Haar wird fogar 
flodig, umgetehrt erhal» 
ten Pferd und Rind eine 
immer bünnere Behaa⸗ 
rung, je weiter man fie 
nad Süben nimmt; noch 
viel auffalfenber ift es 
beim Schafe, das in den 
heißen Gegenden bie feine 
Wolle gänzlich verliert, 
und nur bie fange, ftrup- 
pig grobe Wolle übrig 
behält, ebenfo mit den 
Gänfen und Enten, denen Das fangwelg werdende Schaf in Braffie. 
allmälig der erwärmende 
Flaum ganz ausgeht und welde nur bie harten Deckfedern übrig behal- 
ten. Die Thiere find acclimatifirbar, aber fie verlieren manche von ihren 
Eigenthümlichfeiten, viele fogar diejenigen, wegen deren man fie zieht. Ganz 
anders ift es mit bem Menfchen, das ift ber eigentliche Kosmopolit. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß man einen Neger aus feiner Heimath nach 
dem mittleren und nörblichen Europa verpflanzen könne, ohne daß feinem 
Korper dadurch ein eigentficher Schaben geſchähe Umgekehrt kann auch ter 
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Nordländer unbefchadet feiner Geſundheit nach Jamaika oder nach Calcıtta 
verpflanzt werben, und wenn bie Engländer e8 nicht zugeben wollen, auf fich 
jelbft weifend und wie fie dem übermäßig beißen Klima unterliegen, fo 
fommt dies nicht von dem Klima, fonbern vielmehr von ihrer Abneigung, 
fih dem Klima anzubequemen, her. Würden die Engländer in Invien leben 
wollen fo wie die Indier, fo würden fie gefund fein wie viefe, aber fie 
wollen leben wie fie e8 von England ber gewohnt find, und das geht nicht 
einmal mehr in Wien oder in Xrieft ohne Gefahr für die Gefunpheit, viel 
weniger an ben Ufern des Golfs von Mexico. 

Warum der Menfch fich leichter acclimatifirt, ift bald zu faflen, er Bat 
fein fejtgewachlenes Kleid, ſondern ein ſolches, was er fich nach Belieben 
enger ober luftiger, leichter oder fchwerer und wärmer machen kann. Das 
Thier muß erſt mit der Zeit durch Hülfe der Natur feines befchwerlichen 
Kleides los werben oder im Gegentheil das Heranwachlen eines berberen 
erwarten, der Menfch braucht darauf nicht zu warten, er zieht an und aus 
was ihm beliebt, und er könnte nöthigenfalls in Indien over auf den fü 
afiatifchen Infeln fo gut nadend gehen wie der Dajaf und ver Hindu, fo 
wie er fih am Nord⸗Cap und am ganzen Norbrande ber beiven ungeheuren 
Continente in Pelze Heivet, welche auf anderer Gejchöpfe Leibern, nicht auf 
dem feinigen gewachfen find. Bon ähnlichem Einfluß ift die ganze Lebens- 
weile, immer wirb er wohl thun, fich nach Landesart und Sitte zu fügen. 
Das Thier verläßt feine Gewohnheiten nicht, weil es nicht überlegt, was ihm 
gut thut, ver Menſch ift ein Narr, wenn er eben fo verfährt, dazu gab ihm 
ja Gott den Verſtand, und wenn er venfelben anwendet hier in bem vor- 
liegenden Falle, jo wirb er nothwendig darauf geführt werden, das Ange- 
deutete zu thun und Landesart und Sitte anzunehmen; wo e8 nicht gejchieht, 
entſteht nicht felten das größte weit verbreitete Unglüd daraus. So find 
Millionen von Menſchen in Dierico und Peru und Chile Opfer der fürchter- 
lichen Erbbeben geworben, welche unjchäblih an ihnen vorübergegangen 
wären, falls fie gleich den Eingeborenen von Holz gebaute Häufer Hätten, 
ftatt veffen thürmten fie ſchwere Steinmaffen auf einander, over fie bauten 
wenigftens aus gebrannten Ziegeln, aus Tuftziegeln, und wenn nun das ent- 
jegliche, erſchütternde Ereigniß eintraf, fo wurden fie unter ihren Lehm⸗ ober 
Kalkſteinwänden begraben, verfchüttet, oder e8 wurden ihnen nur einzelne 
Gliedmaßen zermalmt, fie aber durch vie ftürzenden Maffen gehalten, dem 
Hungertobe preisgegeben. 

Das gute Haus eines eingebornen Mericaners oder Peruaners befteht 
aus einigen Hauptpfählen, durch Ballen unter einander verbunden, die 
Wände beſtehen mehrentheild aus Flechtwerf und find mit Lehm over Kalt 
übertüncht, die Dächer beftehen aus Sparren und Xatten von Rohr, über 
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denen große Blätter von verfchievdenen Pflanzen, Palmzweige und vergleichen 
liegen, die jelbft einem tropifchen Regen trogen und das will viel fügen, 
denn Dachziegeln thun das nicht. 

Solche Wohnungen find zwedmäßig und gewähren vollftändig das Gr: 
forderliche, um fo mehr als man fie beliebig vergrößern fann, als nicht blos 
ein Raum folcher Art das Haus bildet, fondern zehn und zwanzig an ein- 
ander gereiht werben können bis zu ver Ausbehnung, welche der anjpruche- 
vollfte Reichtum verlangt, aber die Vornehmthuerei wird allerdings nicht 
befriedigt. Der Abkömmling eines fpanifchen Zwiebellrämers oder Schufters, 
ber fih in Neu-Spanien led „Sennor Don“ zc. ſchreibt, muß in einem 
fteinernen Haufe wohnen und muß fich darin begraben lafjen. 

Auch die ſpaniſche Geiftlichkeit bat viel zu dieſem unbeilvollen Beginmen 
beigetragen. Sie hat die ©otteshäufer, die Wohnungen der vornehmen Geiſt- 
lichkeit und die Klöfter jo großartig gebaut, wie man fie nur in Spanien 
finvet, ganz begreiflich, denn fie Fojteten weiter nichts als fo und fo viel 
taufend Menſchenleben, Eingeborene, die man zufanmentrieb, die ohne Lohn 
arbeiteten und auch noch ihre Nahrung mitbringen mußten und verfchmachteten, 
wenn es ihnen bei ihrer Miittellofigkeit und ver großen Härte und Grau⸗ 
ſamkeit der Spanier an Nahrung gebrad). 

Nach diefen ungeheuren Kirchen brängte fich bei ven erften Zeichen ver 
Erichütterung des Erdbodens der größte Theil der Einwohner, ein Seber 
um feinen Schußheiligen zu bitten, das Unglüd von ihm (dem Pflegebe- 
fohlenen) abzuwenden. So burfte denn nur eine Mauer ftürzen, um 2000 
Unglüdliche mit einem Schlage zu vernichten. 

Später wurden bie Kirchen wenigitens nicht mehr gewölbt, e8 wurden 
auf die fenfrecht geführten Mauern Querbalfen gelegt und auf dieſe das 
Dach gejtelt. So beichajfene Kirchen fonnten ſchon länger Widerſtand 
leiften und an den mächtigen Niffen und Sprüngen, welche man an vielen 
berjelben wahrnimmt, fann man auch fehr unzweibeutig ſehen, daß fie ge- 
waltige Erſchütterungen überbauert haben ohne zu ftürzen. Die neuere 
Baukunſt ift noch um einen Schritt weiter gegangen, man hat nur noch vie 
Façade in ziemlicher Breite und Höhe und nach allen Regeln ver Gejchinad- 
lofigfeit und der Ueberladung mit ardhiteftonifchen Verzierungen aus Stein 
ausgeführt, die Kirche ſelbſt ift ein vürftiges Holzhaus mit Rohr und Palın- 
zweigen gebedt, welches man, bamit die unfchöne Anorbnung nicht gar zu 
offen fichtbar werbe, gewöhnlich zwijchen zweien Häufern verftedt Bat, jo 
daß man davon nichts fiebt, Taum etwas abnt und um fo mehr überrafcht 
wird, wenn man Gintritt in die Kirche nimmt (f. die Zeichnung S. 583). 

So komiſch ein folches Prachtgebäude mit einem fo elenden Anhange 
ausfieht, jo iſt diejer legtere doch wirklich das einzig Zwedmäßige, und es 
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ift auch überalf von ven Eingebornen angewendet, nur bie Eingewanberten 
Haben fih bis jegt noch bagegen gefträubt. 





Auf den großen füafiatifchen Infeln bauen die Leute ihre Wohnungen 
auf Pfählen hoch, mitunter 20 Fuß hoch in der Luft ſchwebend. Sie tun 
fehr wohl daran aus zweien Gründen, fie können nicht leicht von Feinden 
überfallen werben unb können, wenn es gefchehen follte, ſich aus ver Höhe 
ziemlich gut vertheibigen. Der eigentliche Grund von dieſer Bauart ift jedoch 
in der fumpfigen Beſchaffenheit ihrer Wohnfige zu fuchen. Rundum an ben 
Ufern diefer großen Infeln haben die Eingebornen die Flußniederungen auf- 
geſucht und biefe werben, überhaupt ſchon von fumpfiger Beichaffenheit, doch 
altjährlih durch die periobifchen Negengüffe fo überfhwenmt, daß eine Er- 
Höhung ihrer Wohngebäude über dem Erbboben zur Nothwendigkeit wird. - 

Der Engländer Brote, ein Dann von fo großer Umficht als Energie, 
ein Wohlthäter ver malahiſchen ſowohl als ver dajakiſchen Eingebornen, ge- 
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achtet und geliebt von Allen Hat fich doch über fein Vorurtheil als Engländer 
nicht fo weit erheben können, um fich diefer Art zu wohnen anzubequemen, 
und feine Wohnung, in der durch ihn zu wirklicher Bedeutung gelangten 
Stadt Sarawal (Borneo), fteht auf ebener Erbe und ift in allm Einzeln- 
heiten gleich der eines englänbifchen Farmers. 

Wenn man vergleichen Thorheiten von Leuten wie Brote begeben fieht, 
fo kann man fich allerdings nicht wundern, wenn minder Begabte e8 eben fo 
machen, aber mögen fie und alle ihres Gleichen fich nur aud nicht wundern, 
wenn fie nunmehr in den unzwedmäßigen Wohnungen von giftigem Gewürm, 
von Heinen Schlangen, Eidechjen, Schneden, von Taufendfüßen und unzähli— 
gen, fonft am Boden gleitenden Injecten angefallen werben und wenn bös- 
artige Fieber fie früßzeitig binraffen. 


Einfluß der Nahrung. 


Welch’ einen wefentlichen Einfluß vie Nahrung auf Thier und Men- 
ichen babe, ſahen wir, wie ſchon oben angeveutet, bejonvers an ven Injecten, 
welche auf gewilfe Pflanzen angewiefen find und welche fterben, wenn man 
ihnen dieſe Nahrungsmittel entzieht. Eine Wolfsmilchraupe kann den gifti- 
gen Saft diefer Pflanze jehr wohl ertragen, obfchon er auf der menjchlichen 
Haut Blafen und Geſchwüre verurfacht. Eine Liguftrumraupe auf die 
Euphorbien gefett, welche wir Wolfsmilch nennen, müßte nothwendigerweiſe 
verhungern, denn fie frißt diefes Futter nicht und müßte auch fterben, wenn 
fie es fräße. 

Abgefehen von fchädlichen, wollen wir von angemeijenen, ven Thieren 
nöthigen Nahrungmitteln fprechen. Schafe befinven fich jehr wohl auf ver 
allerbürftigften Weide, nicht auf dem Stoppel-, fondern auf dem Brachfelde, 
welches während bes Sommers mehrmals umgefehrt wird und baber nur 
Zeit hat, einzelne Hälmchen zu entwideln, welche die Schafe zwifchen ben 
Schollen bervorfuchen. Dabei bleiben fie gefund, liefern reichlich Wolle und 
haben auh Mil genug, um ihre Lämmer zu nähren. Bringt man bie- 
jelben Schafe auf eine wohlbeftandene Wieſe, felbit nachdem fie abgemäht 
worben, jo werben fie bort fehr bald fett, darum man es mit denjenigen 
Thieren jo macht, welche als Schlachtvieh verkauft werben follen. Aber dieſe 
gemäfteten Thiere find alle leberkrank. 

Dem völlig frei lebenden Pferde ift Gras vollkommen genügend zur 
Nahrung, wir ſehen dies an den prächtigen Pferden der Ukraine und ber 
Grasfluren von Süd- und Nordamerika. Dieſe Thiere bekommen nie Ge: 
treide und find doch fo ſchön als kräftig gebaut. Wenn man aber unjere 








Einfluß der Nahrung auf Thiere wie auf Denfchen. 585 


Hamsthiere, von denen mar Arbeit verlangt, fo behandeln wollte, fo würben 
fie nicht viel Teiften fönnen, fie müſſen in viefem Falle Getreide haben ober 
wenn man fie mit Gras und Heu füttern will, jo muß man ihnen fo viel 
geben, daß die Erjparniß nicht groß iſt; aber von ver großen Muffe Futter, 
welche wenig Nabrungsftoff enthält, bekommen fie vide Hängebäuche, werben 
unjchön und find troß bes vielen Futters doch nicht Fraftuoll und ausdauernd 
genug. Das Rind dagegen bebarf nichts weiter, fein Magen ift fo einge: 
richtet, daß es das fchwer verdauliche Gras ſehr leicht verbaut, davon kräf—⸗ 
tiges, Terniges Fleiſch anfegt und dabei eine höchſt überrafchende Arbeitsfraft 
entwicdelt. ü 

Sollte es mit dem Menfchen anders fein, follte es gleichgültig fein, 
was für Nahrung er zu fi nimmt? 

Wir fehen ven Esfimo ungeheure Mengen von Seehundsfleiſch und 
Sped verfchlingen und fehen getrodnete Fiſche ftatt des Brodes dazu effen, 
wir jehen vaffelbe in Norbafien bei den Jakuten und Rammtfchapalen, nur 
baben fie noch ein Fefttaggericht mehr, in Verwefung übergedangene 
Fiſche, dieſe gelten port für Wildbraten, und wenn ihnen der frijche Filch 
jo gut fchmedt, wie uns der Kalbs- oder Schweinebraten, fo ſchmecken ihnen 
boch die faulen Fiſche noch beiler, wie und Rehbraten und Hafenbruten, 
wenn er einen Zag länger hängen geblieben als vernünftig, denn er iſt 
ſchädlich und wir würben Frank werben, wenn wir immer halbverweites 
Fleiſch äßen, da es jedoch nur zu einer Jahreszeit und auch in biefer nicht 
ausschließlich) und nicht als Nahrung, fondern nur als Delicateffe gegefien 
wird, fo ſchadet das Wild uns jo wenig als dem Jakuten feine halbverweiten 
Fiſche. 

Die ungeheure Gefräßigkeit dieſer Strandbewohner des Polarmeeres iſt 
nicht Gewohnheitsſache, fie hat ihre vollklommene Berechtigung. Der lebende 
thierifche Körper ift ein bremnender Ofen, unmerfort muß man bie Flamme 
nähren, thut man es nicht, fo erlifcht fie, ver Ofen wird Talt und das Thier 
jtirbt. Aber die Menge ver Nahrung, vie man dem tbierifchen Körper zuführen 
muß, hängt ganz davon ab, wie viel Wärme ihm äußerlich entzogen wirb. 
Steht der Ofen in einem gejchloffenen, bewahrten Raum, fo wird er, um eine 
mäßige Temperatur zu erhalten, viel weniger Holz brauchen, als wenn er in 
einem offenen Raume und umgeben von einer Temperatur von 40° unter 
Null viefelbe Temperatur haben ſoll. 

Der Ofen, welchen wir Menſch nennen, foll auf eine Temperatur von 
38" C. gebracht werben, gleichviel ob in Rio de Janeiro, in Neapel ober in 
Grönland. Da er auf der einen Station von einer Temperatur umgeben 
ift, welche der mittleren, ber feinigen jehr nahe fommt (28.--30° C.), am 
entgegengefegten Ende der Yeiter aber bei 40° unter Null äußerer Temperatur 
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auf dieſelbe Höhe gebracht werben foll, fo wird er hier bei weitem mehr 
Heizmaterial fordern als dort. 

Diefes Heizmaterial nennen wir Nahrung, bie fpec. Wärme der mehrften 
unferer Nahrungsmittel ift größer als die fpec. Wärme unferes Körpers, 
dadurch, daß wir foldhe Nahrungsmittel zu uns nehmen und diefe in Fleiſch 
und Blut des thierifchen (menfchlichen) Körpers verwandelt werben, wirt 
Wärme in dem lebenden Körper frei. 

Wenn nun ver Eskimo viel Brot over Hülfenfrüchte hätte, fo würde 
er, was den Erſatz der Wärme betrifft, auch weniger brauchen, er hat aber 


nur Zleifh und Sped der Sechunde und anderer Thiere, biefer feiner 


Körpercapacität jehr verwandten Subftanzen muß er ungeheuerlich viel ver- 
fchlingen, wenn der Zwed erreicht werben foll. Daher jehen wir aud 
Eskimos bei einer Feſtlichkeit einander ftopfen und anfüllen auf eine, dem 
Zuſchauer unbegreifliche Weile. Zwei Freunde fegen fich einander gegenüber 
auf den Boden ihrer Schneehütte Hin, jeder hat vor fich eine Schaale mit 
Spedteifen, von dem Seehunde abgeſchält. Jeder ſteckt nun dem Anderen 
ein tüchtig Stück von dieſem Speck in den Mund, fo viel ſich thun läßt, 
und dann ſchneidet er ihm daſſelbe vor dem Munde ab. Der Andere thut 
bem Erften ven nämlichen Liebesdienſt. Ste entiwideln nun eine gewaltige 
Kraft in ihren Kau- und Schludmusfeln und befördern fehr bald den Sped- 


ftreifen in den Magen. Kaum ift dieſes geicheben, fo fchiebt ever dem - 


Anderen abermals einen Speditreifen in ven Mund, fo wird denn fortge: 
fahren, bis Beide vergeftalt angefüllt find, daß fie nichts mehr hinunter: 
bringen können, dann legen fie fich in ihrer Schneehütte nieder und ſchmelzen 
durch ihre gewaltige Ausbünftung einen Theil ber fie umgebenden Schnee: 
maſſe weg, bis fie nach 10 bis 12 Stunden gefund und munter erwachen, 
bie Schlemmerei bat ihnen nicht im Geringſten gefchabet. 

Was Hier die Kälte thut, das tut an anderen Orten die Arbeit, fie 
conjumirt Kräfte in einem unglaublichen Maße und fie verlangt, wenn ver 
Menſch nicht Hinfällig werden foll, einen veichen Erſatz durch Speifen. 


Der medlenburgiiche, ber Holfteiner, der pommerſche Bauer, ver | 


Litthauer, ber Friefe, wenn fie im Winter um 3 Uhr Morgen mit Drefchen 
anfangen und bis 10 Uhr Abends fortmachen — müſſen fie auch eine fchöne 
Portion Nahrung zu fich nehmen. Das Erfte nach zwei Stunden ift eine 
Milchſupppe mit eingefchnittenem Brot oder geriebenen Kartoffeln. Um acht 
Uhr kommt das zweite Frühftüd, ein Paar riefige Stüde Butterbrot mit 
Sped over geräuchertem Fleiſch oder einer tüchtigen Portion felbft gewonne- 
nen Käfes und ein Glas Branntwein. 


Punkt Zwölf wird zu Mittag gefpeift, eine jehr nahrungsreiche Mehl. 


fuppe, eine große Schüffel voll Gemüfe, für jeden Drefcher ein Pfund Fleiſch 





Berhältniffe, welche den Nahrungsbebarf vermehren. 587 


und gutes Brot, wird e8 wohl möglich machen, daß er bis vier Uhr auß- 
hält, dann fommt wieder das Butterbrot mit Käfe, geräuchertem Schinken 
oder Blutwurft und ein Glas Branntwein. Um acht Uhr hält man bie 
pritte warme Mahlzeit, dann wird noch bis 10 Uhr gearbeitet und dann 
gönnt man dem Arbeiter fünf Stunden Schlaf. 

Aber was verlangt man für dieſe Ernährung, welche an Fleiſch das 
enthält, was der arme württembergifche Bauer während des ganzen Jahres, 
nämlich an den brei hohen Feſttagen genießt, was verlangt man von ihn? 
Er muß einen Drefchflegel mit zehn Pfund fchwerem Klöpfel während 
19 Stunden, oder wenn man breie für die Mahlzeiten abziehen will, Doch immer 
noch während 16 Stunden einer ununterbrochenen, ſchweren Arbeit regieren! 

Im fünlichen Deutſchland hat man von folcher Fülle ver Nahrung nicht 
den entferntejten Begriff. ‘Derjenige, der mit ver Verficherung auftreten 
wollte, der Bauer in Norddeutſchland verzehre in der That eine ſolche Menge 
von Nahrungsjtoff und zwar von fehr kräftigen Speifen, ven würde man 
ohne Zweifel für einen Nachfolger des würdigen Münchhaufen anfehen, oder 
wohl gar glauben, daß er fein Vorbild weit übertreffe. Die Sache iſt ein- 
fach biefe, daß der württembergifche Bauer fchon für fehr reich gilt, wenn er 
20 bis 25 Morgen in feinem Befit hat, während in Norddeutſchland erjt 
der Befit von 60 Morgen zur Führung des Titeld Bauer berechtigt, der⸗ 
jenige aber, der ein reicher Bauer fein will, das Dreifache, ja das Sechs⸗ 
fache diefer Morgenzahl unter dem Pfluge haben muß. Keine Baronte und - 
feine Grafichaft, jelbjt wenn fie in Süddeutſchland ungeheure Einfünfte ge- 
währt, hat ſolch' eine Ausdehnung von Ader, vie Einfünfte rühren von ben 
Gefällen her, welche von ven auf der weit ausgedehnten Herrjchaft Liegenven 
Dörfern ruhen. Unfere herrichaftlichen Befiger beziehen ihre Einkünfte nicht 
aus den Fellen der Bauern, fondern aus denen ver Schafe und aus bem 
jchönen üppigen Weizenboben, der fich von ber ruffifchen Grenze bis nad 
Holland erftredt umd der in Jahren der Noth England und Frankreich mit 
jeinem Weberfluffe verfieht. 

Die ungeheuren Diengen von Getreide, welche auf jenen Fluren wachien, 
brauchen Arbeitskräfte in fehr ausgedehnten Maße und wo folche Arbeit 
gefordert wird, erfordert felbitverftänplich der Körper eine angemeſſene, 
reichlihe Ernährung. Der wohlhabende Bauer in Württemberg, welcher 
10 Morgen und ber reiche Bauer, welcher 20 bis 25 Morgen beſitzt, ver- 
mag beinahe allein das Drefchen zu übernehmen, im höchiten alle hilft ge- 
legentlic die Frau oder der ältefte Sohn mit, von 20 bis 50 Knechten und 
Mägden und von zur Exntezeit gemietheten Tagelöhnern in ver Zahl von 
200 ift Teine Rede und darum brauchen die Yeute auch nicht Dreichflegel 
von 10 Pfund, ſondern können fi mit einem Knüppel begnügen, wie ihn 
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große Hofhunde ver Bauern am Halſe tragen, damit fle nicht gar zu über- 
müthig werben. Gebt man moch weiter, überjchreitet man bie Alpen, fo 
ichlagen die Bauern das Getreide mit Bohnenfteden aus. 

Die Kraft, welche hier abforbirt wird, ift eine fehr geringe und es ge- 
nügt ein mäßiges Quantum fehr mittelmäßiger Nahrung, um das Verzehrte 
zu erfegen. Der ſchwäbiſche Bauer hat feine Knöpfle over Spätzle abiwech- 
felnd mit Kartoffeln, und der von aller Welt beneivete Reiche ſieht für fich 
und feine Familie täglich ein halbes Pfund Sped geräucdert und alt ge- 
worden, damit e8 auch Geſchmack habe in der Suppe, ber öſterreichiſche 
Bauer bat feinen Heiden-Sterz (Buchweizenbrei) und ber Italiener feine 
Polenta und feine Macaroni zur täglichen Nahrung ohne alle Abwechfelung. 
Das find lauter Gerichte, welche der norbbeutiche Bauerknecht auf das Ent: 
ſchiedenſte verfchmähen würde, wenn man ihm öfter als im Monat einmal 
damit fommen wollte, und bie italienifchen Gerichte aus türkiſchem Weizen 
würbe er gar nicht anrühren, jenen Leuten ber geringfügigen Arbeit und bes 
gemäßigten Klimas genügen fie aber und etwas Weiteres ald Ausgleichung 
verlangt die Natur gar nicht. 


Eigenthum und Eigenthumsloſigkeit. 


Nicht blos das Viel oder Wenig, ſondern die Art der Nahrung iſt von 
eben ſo großem, iſt wohl noch von größerem Einfluß auf das menſchliche 
Wohlbefinden und beſonders auf die Art des Befindens. Leute, welche 
Eigenthum haben, leben jederzeit viel beſſer als ſolche, die nur auf den un— 
mittelbaren und meiſt zufälligen Erwerb angewieſen ſind. Es giebt ganze 
große Völker, welche ohne alles Eigenthum leben. Nicht einmal das Stück⸗ 
chen Wald oder Fluß oder Meeresufer, auf welchem ſie ihre kunſtloſe Ba— 
racke, aus einigen Zweigen beſtehend, errichten nennen ſie ihr Eigenthum. 
Der Boden gehört Allen oder Keinem, ein Jeder läßt ſich nieder, wo es 
ihm beliebt und er verläßt ebenſo den Ort, wenn es ihm beliebt, nichts hält 
ihn daran zurück denn er hat nichts für den Boden gethan, er nimmt auch 
ſeine Hütte nicht einmal mit, denn wo er hinkommt, findet er überall wie⸗ 
der jo viel Zweige als er zu einer neuen Hütte braucht. 

Mit diefem gänzlichen Mangel an Eigenthum ift auch ber Mangel an 
Rang und Standesunterfchieb verknüpft, welcher bei den Naturvölfern fich 
nur auf den Beſitz, d. 5. auf ven Reichthum gründet ober auf den Ver⸗ 
Itand, die Veberlegenheit des Geiftes. Wer verfchievene Male feinen Rach- 
barn geholfen, gebient hat, fie zu einem glücklichen Jagd⸗ oder Fifchzug geführt 
bat, gilt ihnen für überlegen und fie folgen feiner Führung, ber Unterſchied 
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dauert jeboch nur fo lange, als er fich das Vertrauen ver Anderen zu er: 
halten verfteht, im Uebrigen find alle vollfommen gleich berechtigt und follte 
ja eine Perfon, vielleicht mit überlegener Kraft begabt, es verfuchen, ven 
Anderen zu unterbrüden, fo würbe biefer fich ihm burch Auswanderung ent- 
ziehen, bei welcher er nicht das Geringſte verliert. 

Diefe Eigenthumslofigkeit trifft jedoch nur das Individuum, nicht den 
Stamm. Diefer hat eben das Eigenthum, welches zwar feinem Einzelnen, 
aber wohl Allen zufammen gehört und worauf fie feinen Anderen neben 
ſich dulden, fowie fie auch felbft wiederum das Stammeseigentbum Anderer 
achten, es nicht verlegen, ‚nicht ihre Grenzen überjchreiten, over fich den 
Kriegen ausjegen, bie nicht jelten übel genug auf den ganzen Stamm wirken. 
Das Verhältniß würde fich augenblidlich ändern, fo wie fie das allgemeine 
Eigenthum vertheilen würden in fo viel Loofe, als e8 der zur Theilung Be⸗ 
rechtigten giebt. Sobald dieſer Tall eintreten würde, hörte aber die ganze 
bisherige Art der Eriftenz dieſer Völker auf, fie würden aus Sammel- oder 
Fiſcher- oder Jägervölkern zu anfäffigen Völkern werben. 

Solcher Völker giebt es fehr viele und merfwürbig genug, haben felbft 
bie roheften bereits Begriffe von Völkerrecht, was fich allerdings nur auf 
Krieg und Trieben bezieht, doch mit großem Ernſt aufrecht erhalten wird. 

Das allgemeine Eigenthum wird von Allen indgemein vwertheidigt. Die 
Grenzen find Gebirge oder Ströme, das unrechtmäßige Weberfchreiten dieſer 
Grenzen zieht Krieg nach fih. Auch die Völker die auf ver niebrigften 
Stufe jtehen, haben fchon fo viel Erfahrung gemacht, um zu willen, daß ein 
Krieg nur geführt werben Tann, wo ber Wille eines Menjchen fowohl ven 
Plan entwirft als vie Ausführung leitet. ine beratbende Verſammlung 
wählt den Häuptling und befpricht mit ihm die Ausführung des Angriffes 
oder der DVertheibigung, fobalb dies gefchehen ift, fo gehorcht man dem er- 
erwählten Anführer in allen Punkten ohne bie geringite Widerrede, fobald 
ver Krieg aber beenbet ift, hört auch feine ganze Herrfchaft, gewöhnlich fein 
ganzer Einfluß auf. 

Solche Kriege find felten langwierig, e8 fei denn, daß wieberholt vor⸗ 
gekommenes Unrecht große Erbitterung hervorgerufen, in welchem Falle wohl 
die Ausrottung des einen oder des andern Stammes erfolgt, die Frauen 
und Kinder in bie Gefangenfchaft geführt, vie Männer aber ſämmtlich ver- 
tilgt werben. 

Bei der gewöhnlichen Art Krieg zu führen, hanvelt es fich nur um 
das Zurüdweifen in vie überfchrittenen Grenzen, handelt es fih um eine 
ſehr gemäßigte Satisfaction und der Friede wird um fo leichter gefchloffen, 
als eigentlich nichts entführt, in Befig genommen ift, alfo auch nichts zurüd- 
gegeben zu werven braucht, in folchem Falle find die Leute jehr zur Verſöhnung 
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geneigt, — ja wenn es ſich um Herausgabe eroberter Länder handelte wenn 
Frankreich das Elſaß und Lothringen, wenn Oeſterreich Venetien, wenn 
Preußen, Rußland und Oeſterreich das getheilte Polen herausgeben follten, 
oder man von Baiern verlangte, daß e8 die preußifchen Erbländer Anspach 
und Bayreuth dem rechtmäßigen Eigenthümer abtreten follte, fo würbe ein 
deswegen ausbrechender Krieg wohl gewaltig lange bauern, aber Preußen 
und Baiern find auch feine Filchernölfer, die Franzoſen gehören auch nicht 
zu den Jägervölkern und wem man auch Oeſterreichs Herricherfamilie zu 
den Sammelvölfern zählen Könnte, jo doch keineswegs die unter jenem Scepter 
verfammelten Völfer. Zwiſchen Zartaren und Kalmüden, zwiihen Samo— 
jeden und Yappen ift ein Grenzſtreit leichter gefchlichtet, aber die Schließung 
bes Friedens wird doch immer unter gewiſſen heilig geachteten Gebräuchen 
vollzogen und das fo Beſchloſſene wird von beiden Theilen fehr gewiſſenhaft 
aufrecht erhalten. Diefe Völker Tennen fein Privatrecht, haben aber wohl 
ein Völkerrecht, welches gut genug ausgebilvet ift. 

Dei Völkern ohne Eigenthum findet man felten das, was wir unter 
Vaterlandsliebe verftehen. Es fcheint viefer Begriff mit den Boden ver- 
wachjen, denn der Bauer hängt mit viel größerer Zähigfeit an dem Yante 
feiner Geburt als der Stübter und wenn er fich zur Auswanderung ent- 
ichließt, fo muß es ihm fchon fehr jchlecht gehen und fein Grundeigenthum 
auf eine Kleinigkeit reducirt fein, oder die Verführung durch verlodende, nur 
leider immer unwahre Verheißungen, wie ruchlofe Menjchenmäfler fie auf 
bie gewiffenlofefte Weile betreiben, muß fehr groß fein. 

Sp wie der Städter leicht, fo wanvert das Mitglied eines eigenthums- 
Iojen Volles noch leichter aus. Der Erffere weiß was er bat, und weiß 
nicht was feiner wartet, ver Andere weiß, daß er nichts hat, und daß er 
dieſes überall, wo er hinkommt, in reichen Maße wiederfindet. Der fo Aus- 
gewanderte geht auch ohne Bedenken in einen Krieg gegen feine früheren 
Stammesgenoffen, ein Auswanderer wirb daher von jedem Stamme, an den 
er fich wenbet ohne alles Mißtrauen aufgenommen. Auch Gefangene, vie 
im Kriege gemacht werben, tötet man entweder ober man nimmt fic ale 
neue Mitglieder des Stammes anf, denn eine Sklaverei giebt es bei ven 
eigentbumslofen Völlkern nicht, fie haben feine Arbeit außer verjenigen, bie 
ein ever für ſich macht und die hauptfächlich in Beichaffung der Nahrung 
befteht, ein Sklave fände mithin feine genügenvde Beſchäftigung, er mußte 
aber ernährt werben und bas wäre dem Ernährer eine große Laft. 

Die Art diefer Nahrung ift das Hauptfächlich unterſcheidende bei folchen 
Völkern, und wir wollen dieſe daher in folcher Art unterſcheiden, wie fie 
fich auf verjchievene Weife nähren. 
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Diefes ift die niebrigfte Stufe, auf welcher ver Menſch überhaupt ftehen 
fann, e8 gehören dazu vor allen ‘Dingen die Bewohner von Neu-Hollanp, 
es gehörten dazu auch die von Vandiemensland, fie find doch bereits durch 
die englänbijchen Coloniften fo vollſtändig aufgerieben, daß nur noch eine 
geringe Anzahl verjelben und auch dieſe nicht mehr auf ihrer beimathlichen 
Inſel eriftirt, fondern nach einer fernen Heinen Infel ausgewandert ift, 
worin fie von der engländifchen Negierung großmüthigſt unterjtügt wird, nach- 
dem man ihr und dem ganzen Volle die Eriftenz in der Heimath unmöglich 
gemacht hat. . 

Da dieſen Völkern jede Civilifation fehlt, fo weichen fie vor denjenigen 
zurüd, die einen größeren Reichthum herbeibringen, e8 ift vaher begreiflich, 
daß gerade diefe Völker zuerft erlöfchen. Dean kennt jetzt nur noch die auf 
Neu⸗Holland wohnenven legten Ueberrefte ver Papua-Neger. In älteften 
Zeiten waren fie unzweifelhaft ſehr viel allgenieiner verbreitet, aber jchon 
bie Gefchichtsfchreiber ber Griechen wußten nicht mehr viele Völfer aufzu- 
zählen. Es waren jolche, die längs des Arabifchen und Perfiichen Meer—⸗ 
buſens wohnten und an ben Inbifchen Meeren, wo fie von den Begleitern 
Alerander’s des Großen beobachtet und ganz fo bejchrieben wurden, wie wir 
ihre Ueberreſte in Neu-Holland noch heute finden und in einem Menſchen⸗ 
alter wohl nicht mehr finden werben. 

Die Nahrung diefer Ungküdlichen befteht in denjenigen See- over Land⸗ 
thieren welche fie mittelft ihrer höchſt ungenügenven, fchlechten Waffen er- 
reichen können, ober welche ohne Füße und ohne Zloffen, wie Mufcheln und 
Schneden an den Küften aufgefucht ober von ben ftürmijchen Wellen auf 
das Land geworfen werben, auch bie Eier ver Amphibien gehören dazu und 
die Amphibien felbft, wenn fie ihnen nicht entlommen innen. Es find 
biejenigen Völker, welche Schlangen und Eidechſen, welche Schilpfröten und 
peren Eier zu ihrer täglichen Nahrung machen. Die Bflanzenwelt ihres 
jegigen Wohnortes ift jo eigenthümlich, daß fie nicht genießbare Früchte 
liefert. 

Da dieſe unglüclichen Leute ganz auf den Zufall angewieſen find, 
Darauf ob fie etwas finden ober nicht, da ferner fie in einem ziemlich war- 
men Klima wohnen, in welchem mehrtägige Aufbewahrung des Amphibien- 
oder Fifchfleifches eine Unmöglichkeit ift, fo tritt der Hunger häufig genug 
auf eine graufame Weile an die Armen heran over fie find gezwungen, bie 
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fcheußlichften, widernatürlichiten Nahrungsmittel zu fich zu nehmen. Die 
Folge hiervon ift ein mißgejtalteter Körper, erbärmlich bünne, die mangelnve 
Ernährung befundente Gliedmaßen und bide, aufgeſchwemmte Bäuche, welche 
Zeuguiß davon ablegen, mit welcher Gier fie nicht nur eſſen, ſondern fohlin: 
gen oder freifen, wenn fie etwas haben, um fich zu entjchäbigen für Die Zeit, 
wo es ihnen an aller Nahrung fehlt. 

Ein folcher ſchwächlicher, fchlecht ernährter Körper ift ſehr haufig Krank 
heiten ausgeſetzt, welche zum Theil von ekelhafter Art ſind, Geſchwüre, 
Hautkrankheiten und dergleichen, wozu denn auch beiträgt, daß ſie keine 
Wohnungen und keine Kleider zu machen verſtehen. Selbſt die früheren 
Bewohner der Südküſte von Neu-Holland hatten in der kälteren Jahreszeit 
nichts weiter als Thierfelle, welche über den Schultern Bingen, ver übrige 
Körper war völlig nadt, nicht einmal ein wenig Baſt war um bie Hüften 
gewunden, bie Bedeckung des Kopfes beftand in dem dicht verfilgten, von 
Ungeztefer wimmelnden Haar, ihre Hütten, Xöcher in ver Erde, in Felfen, 
in hohlen Baumftämmen, waren fchlechter ald das Neft irgend eines Thieres. 
Verſtieg fich ihre Induſtrie wirklich zur Erbauung einer Wohnung, fo beftand 
fie aus einer Stange, ‚welche man in der Höhe von 6 Fuß über zwei nabe 
bei einander ftehende Bäume legte, und woran man nunmehr Zweige ober 
Rindenſtücke lehnte, aber immer nur einerfeits, fo daß es nur eine Want 
gab, nicht beiverfeits, wodurch man eine Hütte erhalten hätte. Sie waren 
jo ungeſchickt im Anmachen des Feuers, daß fie es meiftentheile Tag und 
Nacht unterhielten, um der Arbeit des Anzündens überhoben zu fein. 

Die Waffen, welche ſich die Neu-Holländer fertigen, find beinahe chen 
jo einfach und jchlecht als ihre fonftigen Werkzeuge, fie bebienen fich der 
Keulen, ver Spieße, der Schleudern und der Bogen, alle diefe Waffen fint 
aber höchſt unvollflommen, eine einzige ganz eigenthümliche iſt der Bumme— 
rang, geiviffermaßen ein hölzerner Säbel aus einem krumm gewachſenen 
Zweige eines Baumes aus fehr hartem Holz gemacht. Die Krümmung 
muß in einer ganz bejtimmten Art geformt fein, fonft ift die verlangte 
Wirkung nicht zu erreihen. Diefe hölzerne Klinge ohne Griff wird beri- 
zontal geivorfen, folcher Art, daß fie fich um fich felbft vreht und fo vie 
Luft durchfchneidend, ziemlich weit und ziemlich raſch dahinfliegt. Trifft fie 
den Menfchen, auf den fie geivorfen, jo zerfchmettert fie ihm ein Bein over 
einen andern Theil des Körpers. Trifft fie den Feind nicht, jo folf fie 
fih von dem borizontalen Fluge fenfrecht erheben und zu ihrem Entjenver 
zurrüdfehren. Auch in der Verfertigung diefer Waffe find die jegigen Neu 
Holländer nicht mehr fo geſchickt als die früheren, doch findet man in etbne 
graphifchen Sammlungen noch einige gute Exemplare der Waffe, aber frei: | 
lich läßt fich die Richtigfeit der Angabe nicht feftftellen, weil eine ſehr lang 
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dauernde Uebung in Führung ber Waffe erforberlich fein würbe, zu der ein 
Europäer nicht leicht fich bergiebt, zu ber ihm mwenigftens bie Zeit gebricht. 

Die fonftigen Geräthichaften find noch viel unvolffommener als die 
Waffen, fie beftehen in ein paar fehlecht geflochtenen Körben, in einem Sad 
aus Thierfell und in einem Stod zum Ausgraben von Wurzeln. &8 zeigen 
fich bei ihnen nicht einmal Spuren einer Imbuftrie, fie haben nicht einmal 
Verſuche gemacht ihre Gewächſe zu verebeln, noch etwas ihnen brauchbar 
Scheinendes fo anzubauen, daß fie unter allen Umftänven feiner gewiß wä⸗ 
ren. Sie haben nicht verfucht aus irgend einem Baſte Zeuge zu flechten, 
um ſich damit zu beffeiven, wie follten fie auch mur auf folchen Gedanken 
fommen, da fie nicht einmal zweifeitige, zweimänbige Hütten haben. Man 
hat ihnen trog deſſen viel Scharffinn in Benugung ihrer Hülfsmittel zuge- 
jchrieben, allein der Scharflinn würbe fich bauptfächlich zeigen in Verbeſ⸗ 
jerung biefer Hülfsmittel, wovon auch nicht die geringfte Spur wahrzu- 
nehmen ift, ja fie vergeflen fogar die richtige Art, eine Waffe zu verfertigen, 
wie wir geſehen haben. 

Sehr nahe an dieſen Zuftand grenzt der ver Bewohner des Feuerlandes, 
boch find fie wirktich weiter vorgefchritten, indem fie Thierfelle zufammen- 
nähen zur Kleidung und indem fie fich wirklich Hütten bauen. Sie haben 
auch fchon ein Hausthier, den Hund, fie wilfen auch das Pferb zu fangen 
und zu zähmen, fie wiffen auch Fiſche theils mit Angeln zu fangen, theils 
bei Fadelichein mit dem Speere zu ftechen, fie ftehen mithin ganz entſchieden 
auf einer höheren Stufe, was fich auch fehon dadurch Fund giebt, daß ihre 
Stämme zahlreicher find, inveffen ven Auftralnegern die Dürftigkeit ihrer 
Natur verbietet, fi in größeren Horven zu fammeln. Daß es übrigens 
die Dürftigfeit ver Natur felbft jei, geht daraus hervor, daß der nämliche 
Boden, auf welchem jene Unglüdlichen verhungen, ven europäifchen Anſied⸗ 
fern hundertfältig Früchte trägt, aber fie haben allerdings den Samen der⸗ 
jelben aus Europa dorthin gebracht, fo wie ihre Hausthiere, welche daſelbſt 
ganz vortrefflich gebeihen, und die Natur hatte Beides dem Lande verjagt 
und ihm merkwürbigerweife auch nicht diejenigen Früchte zum Erſatz gege- 
ben, welche gewöhnlich ven Tropen over den daran grenzenden warmen Län⸗ 
dern eigen find, wie Bifang, Palme, Yams⸗ oder Mangowurzel u. vergl. 

Nahe biefen unglüdlichen, vernachläffigten Völkern ftehen viele derjenigen 
bie, theils gleichen, theil® verwanbten Stammes, die fübafiatifhen Inſeln bes 
wohnen, wie die Papuas auf Neu-Guinen, bie Arfafis auf Celebes, die 
Dajaks auf Borneo zc. Auf ver Teßtgenannten Infel haben vie Holländer 
und bie Malayen Befig von den Küften genommen, und fie haben bie Ur- 
eingebornen ſchonungslos aus ihrer Heimath vertrieben und halten ſie ge⸗ 


wiſſermaßen gefangen im Innern des Landes, ſo daß ſie abgeſchnitten von 
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dem Meere und von den Flüſſen da, wo biefe fijchreich werden, auf vie 
Früchte angewiefen find, welche ihnen ver Zufall in vie Hand wirft und auf 
das Wild, was fie erlegen. Aber da die Natur hier viel freigebiger gewe⸗ 
fen ift, fo befinden fie fich felten in eigentlicher Dürftigfeit, auch haben fie 
feſte Wohnfige und find ſchon darum als in der Eultur ſehr fortgefchritten 
zu betrachten. Einige der Meinen Stämme, welche die Waldregion Braſiliens 
bewohnen, fönnte man auch noch hieher zählen, da fie fein Eigenthum ba: 
ben, ihre Hütte bald da, bald dort auffchlagen, keinen Aderbau treiben, an 
Früchten einfammeln, was ihnen ver Zufall giebt, wilden Reis, wilden Bi- 
fang, Nüffe oder andere Baumfrüchte, auch von den Thieren des Waldes 
ihren Tribut fordern. Aber auch fie befinden fi in einem bei weitem glüd- 
licheren Zuſtaude als die Neu-Hollänver, weil die Natur ihnen nicht fo ganz 
und gar alle Wohlthaten verfagt hat wie den armen Neu-Holländern. 





Meufoänder prüfen deu Muh der Auaben. 


Bei fo fehr vernachläffigten Völtern fann nicht ‚viel die Rebe fein von 
einem Vollsleben. Wo Jeder mit fich felbft genug zu thun hat, kann Keiner 
an die Geſammtheit denken, aber dennoch Haben fich bei biefen ganz rohen 
Menſchen Eigenthümtichteiten, haben fih Sitten ausgebilvet. Die Knaben 
werben unter beſonderen Geremonien in die Reihe der Erwachſeuen aufge- 





Hochzeitsgebränche. Untergang dieſer Bölter. 595 


nommen, welche fehr feftftehend find, jo daß fie ftetS von neuem und mit 
gleichen Weierlichfeiten vorgenommen werben. Eben fo fonverbar find bie 
Ceremonien, welche man bei der Verheirathung vornimmt, ber immer ber 
gewaltfame Raub der Braut vorangebt, wobei die Arme felbft am ſchlimm⸗ 
ften weglommt, indem der Bräutigam mit ven Seinen und bie Verwandten 
der Braut mit ben Ihrigen fie beinahe zerreißen, indem jede Partei fie haben, 
feine fie laſſen will. Die Frau ift nun Eigenthum des Mannes und 
meiftentheils das Einzige, was er befist und beshalb vollſtändig Sklavin. 
Aber man muß veshalb nicht glauben, daß die Ehe, auf jo raube und rohe 
Weile gefchloffen, etwas ebenſo Unheiliges wäre wie bei vielen anderen 
Böllern. Die eheliche Treue wird jehr feit gehalten und ber Treubruch be- 
rechtigt den Mann zu fehr harter Beitrafung fowohl ver Frau als des Ver- 
führer. Sonderbar ijt gerade bei dieſen ganz rohen Völkern die Sitte, nicht 
in der eigentlichen Familie zu heirathen, d. 5. in jenem ausgevehnten Sinn, 
den die Eingebornen damit verbinden, denen ber ganze Stamm eine Familie 
ift, daher mag wohl auch die Sitte des Brautraubes fommen, ober beibe 
Sitten hängen vielmehr auf das Innigfte zufammen, wo in bem eigenen 
Stamm die Braut nicht gewählt werben kann, muß ver benachbarte Stamm 
fie hergeben und ba dieſe armen Leute nichts befiten, was als Kaufpreis 
gegeben werden könnte, fo rauben fie ihre Bräute gewaltfam. Merkwürdig 
iſt gerade bei den Neu-Holländern die Aufmerkjamfeit, welche fie ven Woh- 
nungen ber Verftorbenen widmen, benen fie künſtliche Einrichtungen geben, 
wie man fie felbfi bei viel höher ftehenden Völfern nicht findet. Man glaubt 
hieraus und aus einigen Gebräuchen, an benen fie mit großer Zähigfeit feit- 
halten, fchließen zu dürfen, daß die Auftralneger früher auf einer höheren 
Eulturftufe ſtanden, daß fie fich nicht jett erft aus den Zuſtande der aller- 
tiefften Rohheit emporarbeiten, fondern daß fie vielmehr aus einer bejferen 
Stellung berabgefunfen find und vie edlere Richtung des Geiftes gänzlich 
verforen haben, weil fie all’ ihr ‘Denken und Sinnen nur auf Befriedigung 
ihres Hungers richten mußten. 

Diefe Völker, fchon jett bis auf fehr wenige ausgeftorben, geben ihrem 
gänzlichen LUntergange mit raſchen Schritten entgegen. Die Euglänber be- 
haupten zwar, bies käme daher, daß jie unter einander in nie enbenven Feh⸗ 
den lebten, in ber That aber rührt es vielmehr davon her, daß die Coloniften 
der engliihen Race alle farbigen Menſchen wie wilde Thiere betrachten, 
welche fie nach Belieben nieverfchießen dürfen, wo fie ihnen hinderlich find. 
Nun find aber den Englänbern diefe Schwarzen gerabe fo hinberlich, wie den 
englänbifchen Soloniften in Amerifa die Rothhäute e8 waren, fie mußten ver- 
tifgt werben, fo weit ver Engländer feinen Fuß zu feßen beabfichtigte. Genau 
fo machen fie es jet in Auftrafien, genau fo, obwohl wir beinahe um ein 
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ganzes Jahrhundert in der Civilifation vergefchritten find, der Engländer 
der es für Sünde hält am Sonntage einen Thermometer zu beobachten, 
hält es am Sonnabend oder Montag nicht für eine Sünde einen armen 
Schwarzen nieberzufchießen, weil er, ftatt auf der großen Heerſtraße zu blei⸗ 
ben, einen Weg über feine Wiefe eingefchlagen hat. 

Auf diefe Weife müſſen freilich die Naturvöffer untergehen. Die be: 
liebte Redensart: ihre Veltimmung fei, der Civififation zu weichen, muß 
vielmehr heißen: ihre Beſtimmung fei, von fogenannten civilifirten Leuten 
erbarınungslos gefchlachtet zu werben. 





Wondernde Boiokuden. 


Auf einer beinahe ebenfo nieveren Stufe ftehen viele Völler in Süb- 
amerila. So weit fie ven ungeheuren Stromgebieten des Orinoco und des 
Amazonenftromes angehören, ſind fie verhindert, Ader- oder Gartenbau zu 
treiben, obwohl eine überaus üppige Natur dazu Gelegenheit böte, der be- 
ſchattende Wald aber hindert biefes, der Boden iſt Sumpf, auf welchem 
zwar bie riefigen Bäume diefer Zone auf das Herrlichſte gebeihen, welcher 
aber nicht geeignet ift für Gemüfe, für Getreide, nahrhafte Wurzeln oder 
Aehnliches benugt zu werben. Die weiten ungeheuren Räume, in denen 
diefe Menfchen umherirren, bieten zwar jagbbare Thiere, doch keineswegs 
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ſolche, welche nach unſerem Geſchmacke find, am wenigften aber angenehm 
wären; biefe Leute find auf das AZufammenfuchen und das Sammeln ver 
ihnen zufällig vorkommenden Früchte angewiefen, daher ift die Zeit, in ver 
bie Nüffe reifen, eine Zeit der Freude und der Ueppigkeit, fie verfammeln 
fih dazu in Gefellfchaften von 15 bis 20 Familien und während Weiber 
und Kinder mit größtem Eifer nach ven von den Bäumen ftürzenben Früchten 
juchen, fiten vie Männer im Sreife und trinten die berauſchenden, abſcheu⸗ 
lichen Getränke, welche aus ven gefauten und in Gährung übergegangenen 
Wurzeln bereitet find, und hören nicht eher auf mit dem fie beglädenven 
Genuſſe, als bis der furchtbarfte Raufch fie zu Zank und Streit, zu Mord 
und Todſchlag führt. Aber fobalb die Gegend abgefucht, der Vorrath mög- 
fichft vergrößert worben ift, wird bie Stätte als unfruchtbar wieder ver⸗ 
taffen, die armen Weiber müffen fchleppen, was fie gefammelt haben, in; 
effen ber würbige Mann e8 weit unter feiner Würde hält ver rau ven 
allergeringften Dienft abzunehmen und fie wohl gleichgültig unter ber Laſt 
erliegen fieht, ohne ihr irgend welche Hülfe zu gewähren. 

Ebenſo leben in den bürftigften Verhältniffen und immer nur von Tag 
zu Tag andere Völler der Sumpfgegenven des ımteren Drinoco. Die Früchte 
mehrerer Palmenarten, die Fiſche und die eßbaren Diufcheln des Fluſſes 
find ihre Nahrung und fie müflen biefelbe mit ven Waſſerungeheuern theilen, 
dem es fieht aus, als feien ver Krokodile port beinahe mehr als ver Fiſche. 
Kommt die Zeit der Ueberſchwemmungen heran, fo werben fie von dem 
unter ihnen weichenden Boden vertrieben und fie müffen fich auf die Bäume 
zurüdzieben. Das fieht nun allerdings für ven Vorübergehenden ganz luſtig 
aus, für den Einwohner der Wälder und der Sümpfe ift e8 das nur immer 
in fehr geringem &rabe. 

Jede Familie jucht fich vier oder fünf nahe bei einander ftehende Pal- 
men aus vom ©efchlechte der Mauritia flexuosa. Dieſelben werben burch 
Rohrſtangen mit einanver verbunden, fo daß fich allmälig ein horizontales 
Gitter geftaltet, auf viefes wird num Rohr und Laub gelegt und barauf bie 
naffe Erbe gebracht, ver Schlamm, in welchem die Palme wurzelt. Das it 
prächtiger, fetter Thonboben, ver hoch oben in ven Gipfeln der Palmen jehr 
bald erhärtet und eine Dede über dem Rohrgeflecht bilvet, burch welche bie 
Temperatur des barauf angefachten Feuers nicht bringt, wenigftens nicht in 
einem Grade, welcher dem Iuftigen Bau gefährlich werden könnte. 

Hier leben die Xeute, dem Stamme der Guaraunen angehörig, beinahe 
während eines halben Jahres, nicht weil der Regen fo lange bauert, ſondern 
weil bie, burch bie tropifchen Waflergüffe hervorgebrachte Ueberſchwemmung 
fo viel Zeit braucht, um burch die wenigen, wenn auch mächtigen Flußmün⸗ 
dungen bem leere zuzueilen und auch bann, felbft wenn das Waller ven 
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Boden verlaffen bat, diefer dann noch jo davon burchzogen, ſchlammig und 
beweglich ift, daß fein Fuß eines Menfchen es wagen barf fich demfelben 
anzunertrauen. 

Auch dieſe Menſchen find vor allen Dingen auf basjenige angewiefen, 
was fie fih an Nahrungsmitteln ſammeln. Allerdings haben fie in dem 
Baume, der ihre Wohnungen trägt, ein höchſt wohlthätiges Gefchenf ver 
Natur. Zu der Zeit nämlich, wenn bie männliche Blüthenſcheide fich fo weit 
auögebilvet hat, daß fie fich eben öffnen will, enthält ver Stamm dieſer 
Fächerpalme ein wohlſchmeckendes, confiftentes Mark, welches höchſt nahrhaft 
ist, da e8 zum größten Theile aus Stärkemehl befteht. Durch einen reich: 
tichen Faſerſtoff zufammengehalten, läßt e8 fich aus dem gejpaltenen Stamme 
in großen, zufammenhängenden Maſſen herausnehmen, in Scheiben fchneiven, 
trocknen, vöften, wo e8 dann ziemlich lange aufbewahrt werben kann und bie 
Grundlage zu mehreren der einfachen Gerichte giebt, welche vie guarauniiche 
Kochkunft erfunven hat. 

Wird nicht der Stamm um des Sago willen, ſondern die Spige ber 
Blütbhenfcheide abgefchnitten um bes Saftes willen, fo fließt dieſer beinube 
zwei Monate lang ununterbrochen in einem feinen Strahl aus und er giebt 

bie Grundlage zu vielen ihrer halbflüffigen Speifen, vor allen Dingen aber 
giebt er den wohlfchmedenden Palmwein, ven bie Wilden überhaupt, fo weit 
fie ven heißen Zonen angehören, mit Leidenſchaft trinlen. Die Früchte des 
Daumes jehen aus wie röthliche Tannenzapfen, find aber viel größer und 
geben, je nach ver Zeit in welcher man fie pflüdt, ſehr verſchiedene Speifen, 
tbeil® im unreifen Zuſtande mehlveich und als Brod zu genießen, theils im 
reifen, nach Entwidelung des Zuderjtoffes, ein füßes, zwar etwas fabes und 
nicht aromatifches, aber genießbares Obſt wenigjtens für den, ver befferes 
nicht Tennt, wie denn befanntlich die Tropenländer nur äußerſt wenig Früchte 
liefern, die fich mit dem Obft der gemäßigten Zone vergleichen ließen. 

Was bie Eingebornen fo von ihrem einen Baume ziehen (wozu vielleicht 
noch der wilde Piſang kommt), das ift es, wovon fie leben müjjen während 
ber ganzen Zeit ihrer Abfperrung vom feſten Boden, ver allerdings niemals 
feft wird, fondern nur eine ſchwach übertrodnete Rinde erhält, auf welcher 
fie indeſſen leichtfüßig dahin gleiten, um einen Leguan, eine große eßbare 
Eidechſe, oder ein Armabil, ober irgend ein anderes Thier zu erhafchen. 
Da nun die geringen pflanzlichen Vorräthe, welche fie ſich fanımeln Fönnen, 
nicht allzu lange ausreichen, indem eine Vorproviantirung auf ein halb Jahr 
dadurch unmöglich wird, daß bie Früchte jehr leicht in Schimmeln, alfo jehr 
leicht in Verderbniß übergehen, weil die übergroße Feuchtigkeit alle folche 
Schmarogervegetationen begünftigt, auch wohl gar directe Benegung bazu 
fommt, indem bie Bedachung dieſer frei und Hoch ſchwebenden Hütten nicht 
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beſonders dicht iſt, jo müſſen fie zu anderen Hülfsmitteln ihre Zuflucht neh: 
men und dieſe find dann wohl jämmerlich und dürftig genug — man ſollte 
es kaum glauben, es ift Töpferthon durch etwas Eiſenoxyd gefärbt. 

An den Küften von Cumana, Neu» Barcelona und Caracas im karai⸗ 
bifchen Meerbuſen gebt feit Jahrhunderten eine Sage von den Erbe frei: - 
ienden Menſchen am Orinoco. Man hat dieſes lange für eine Fabel ge- 
halten, man bat geglaubt, die guten alten Mönche, welche die einzigen 
Raturforjcher und Gefchichtsfchreiber ver verwichenen Jahrhunderte waren, 
bätten fich allerlei Sachen weiß machen laſſen von ven lügnerifchen Ein- 
gebornen, die ihr Vergnügen darin finden, den weißen Männern etwas auf: 
zubinden, allein unjer größter Forſcher Alerander von Humboldt, bat 
auf feiner vom Rio Negro den Orinoco herab einen Zag in der Million’ 
„la Conception de Uruana” zugebracht, bei welcher die Erbe freifenven 
Otomaken wohnen. Dort ſah Humboldt die Leute fich diefen Thon auf ben 
Bänken an den Ufern des Orinoco forgfältig ausfuchen. Sie unterfcheiden 
durch den Geſchmack die Erdarten, welche ihnen keineswegs alle angenehm 
find, fie meten daraus Kugelu von der Größe eines Kinverfopfes, trodnen 
fie und laſſen biefelben an fchwachen euer, wenigftens äußerlich Glühhitze 
erlangen, bis fie eine vöthliche Farbe haben. 

Wenn die Zeit ver Notb, die Zeit der mangelnden Nahrung fte trifft, 
fo zerfchlagen fie jolh eine Kugel, beneten fie und eflen davon, jeber breis 
viertel bis ein volles Pfund, etwas das um jo unbegreiflicher wird, je mehr 
e8 Thatſache ift, denn je größer bie Quantitäten find, deſto fchwerer muß 
der Magen davon belaftet werben und deſto weniger kann man fich Har 
machen, wie ein menjchliches Geſchöpf dieſe Quantitäten von Mineralien 
täglich und zwar Monate lang bewältigt. 

Diefe Menſchen ſuchen Muſcheln und Schildkroten auf, ſo lange der 
niedere Waſſerſtand daſſelbe geſtattet, auch erlegen fie im flachen Waſſer 
wohl Fiſche mit ihren vergifteten Pfeilen, Netze und Angeln kennen ſie nicht, 
Fiicheroölter können fie daher nicht genannt werden. Aber ſelbſt in der 
Zeit ver verhältnigmäßigen reichen: Nahrung eſſen fie Erde, eifen fie ſolchen 
Yetten aus Vorliebe dafür, tritt hingegen die Regenzeit ein, welche fie, gleich 
den Öuaraunen, auf die Bäume jagt, fo ift der Vorrath an Thonlugeln ver 
einzige, auf den fich ihre Erijtenz ftügt, man möchte jagen, fie lebten aus- 
ichließlich davon, denn nur felten gelingt es ihnen eine Eidechſe auf ben 
Bäumen zu erwilchen, auf welchen fie wohnen, und vom Yang eines Fiſches 
in dem tiefen Stromwaſſer ift gar eine Rebe. 

Schwer ift zu begreifen, wie durch diefen nahrungslofen Stoff pas 
Leben der Menſchen erhalten wird. Man bat Erflärungen mancher Art 
verjucht, man hat vor allen Dingen behauptet, daß fie allerlei Laub in ven 
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Thon Ineten, allein Yumbolbt'6 Unterfuchungen haben bewiejen, daß bieje 
Annahmen unbegeünbet feien, und nach Europa mitgebrachte Erbe tft gleich 
falls hierauf unterfucht worben, hat gezeigt, daß auch thierifche Stoffe nicht 
barin vorhanden find, wie biefe® wohl möglich geiwejen wäre, wenn ber Let. 
ten ven Infuforienbilvungen angehört hätte, dies ijt jedoch nicht der Tall, es 
muß alfo nur ein Füllungsmittel für den Magen, ein Mittel fein, um bie 
Magenwände auszubehnen oder vielmehr viefelben auseinanber zu halten, fo 
daß fie bei der periftaltifchen Beivegung des Magens fich nicht berühren, fich 
nicht an einander reiben, was eben ven Hunger und bei ver Sortfegung ber 
Reibung den furchtbaren, zerftörenden Schmerz hervorbringt, unter Dem ver 
Unglüdliche, ver feine Nahrungsmittel bat, erliegen muß. 

Es iſt ſehr ſchwer, aufalles dieſes etwas Haltbares zu jagen, nur biefes 
ift eine Thatſache — mit irgend einer Subftanz, welche Nabhrungsftoff ent- 
bielte, wodurch alfo erklärte würde, woher es kommt, daß bie Otomalen fich 
fo lange mit Erde zu erhalten vermögen, ift der Thon nicht gemengt, auch 
bie Behauptung, daß bie Thonerde mit Krolodilenfett oder mit irgend einem 
amberen tbieriichen Nahrungsmittel gemifcht fei, bat fich als unrichtig er- 
wiefen. Die nach Europa gebrachten und chemilch unterfuchten Erdtheile 
haben ſich als gänzlich frei davon erwieſen. 

Im Uebrigen iſt es merkwürdig, daß viele Menſchen, beſonders in den 
Tropenlandern, eine krankhafte Neigung haben Erbe zu Eſſen, zu dieſen ge— 
hören ganz beſonders bie Neger, welche die Gewohnheit nicht erſt in Amerika 
angenommen haben, jonbern welche viejelbe aus ihrer fernen Heimath, aus 
Afrika mitgebracht und nach Amerika verpflauzt haben. Es ift Dies nicht 
etwa ein folches Bedürfniß, wie wir es entfteben ſehen wie bei einem ver- 
fänerten Magen, es find nicht alkaliſche Erben wie Kalk, Kreide u. dergl, 
weiche man genieht, um bie Säure im Magen zu neutralifiven, fonbern es 
find fette, ſtark riechende Thonarten und fie werben um jo lieber gegefien, 
je kräftiger ihr Geruch ift. Die amerifanifchen Eingeborenen befchäftigen ſich 
in manchen Gegenden mit ber Berfertigung von Thongefäßen, und zwar finv 
e8 bejonbers die Frauen, denen dieſe Arbeit obliegt. So beichäftigt, fahren 
fie mit ganzen Händen voll Thon in ven Mund, um benfelben zu eſſen. 
Die Kinder muß man oft einfperren, damit fie nicht bei oder fur; nach dem 
Regenwetter in’8 Freie laufen und ſich daran ergögen, ganze Haufen Thon 
zu verichlingen. Im Afrila eſſen vie Neger beſonders gerne einen gelben 
Letten, welchen fie Kauak nennen, und wenn fie nach Amerika verfauft wer: 
. ben, fuchen fie emfig nach einem Erſatzmittel dafür, ihre Herren erkennen 

baß bies ein jehr fchäbliches Mittel ſei, verbieten daſſelbe und beftrafen es 
ſehr ftreng, aber eben fo vergeblich; die Neger behaupten, daß ihnen das Erbe: 
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eſſen im Vaterlande nichts ſchade und fie können nicht einjehen, warum das 
im Amerila mehr ver Ball fein folt. 

In eben folder Weile, wie wir bie dürftigen Otomaken und Guaraunen 
umb wie wir bie faulen Afrikaner Erbe eſſen jehen, thun es auch bie höchſt 
bürftigen Sammelvölfer von Neu-Calebonien und der umliegenden Inſel⸗ 
gruppe, mur effen fie nicht Lehm, ſondern einen weichen, zerreiblichen Sped- 
jtein, um jo wunderbarer als darin ein nicht unbeträchtlicher Kupfergehalt 
gefunden wird. Auch auf Java bei den untern Klaſſen der Malayen wird 
das Erdeſſen gefunden, ver Letten aber, welcher von dort hierher gejchidt 
worden ift, um unterfucht zu werben, bat fich gezeigt als ein Gebilde von 
Süßwafferthieren mikroskopiſch Heiner Art. Da wäre alfo möglich, daß fich 
Nahrungsftoff darin fände. Der Genuß dieſer Erbe gehört auch nicht 
in biejelbe Kategorie mit dem Erdeſſen der amerikaniſchen Völker, denn auf 
Java wohnt ein ziemlich fleißiges Völkchen, welches fich genügend Nahrungs- 
mittel erbaut oder erwirbt; ebenjo wenig fann man dazu zählen, was im 
äußerften Norben von Europa, in Schweden und Norwegen gefchieht, wo 
Infuforienerve zu Hunderten von Wagenladungen von ven Lanbleuten ge- 
fauft und verzehrt wird; ebenfo ift e8 mit dem Bergmehl (gleichfalls Infu⸗ 
ſorienerde), welches im 3Ojährigen Kriege in Pommern und in der Laufig, 
und im vorigen Jahrhundert fogar in Kriege-, d. h. in Zeiten ver Noth, 
mit Mehl vermifcht zu Brod verbuden ift. Dies find Ausnahmen durch 
bie Noth gerechtfertigt. Bei den Völlern des Orinoco⸗Landes, und bei ben 
Sammelvöltern überhaupt, ift dies Exrbeffen ein Zeugniß von bem jammer⸗ 
vollen, niedrigen Zuſtande, auf dem biefe unglüdlichen Völker ftehen. 


Fiſchervölker. 


Offenbar auf einer viel höheren Culturſtufe als die Sammelvölker ſehen 
wir bie vom Fange der See- und Flußthiere lebenden Völker. Sie haben 
nicht mit wehrlofen, fondern häufig mit fehr wehrhaften Geichöpfen zu thun. 
Der größere Theil ver Fiſche lebt vom Raube und hat gewaltige Waffen in 
ven Zähnen und in dem Ruderſchwanz. Auch Meeresſäugethiere, wie bie See- 
bunde und alle damit näher oder ferner verwandten, find wehrhaft und wifjen 
ſich beim Angriff mächtig zu vertheibigen und felbft ſolche, die gleich dem 
Stör eigentlich nur von Gewürm leben, find doch durch ihre Bekleidung 
ober durch bie merkwürbige Geſtalt ihres Kopfes höchft gefährlich. Der 
Verfaſſer ſah einen in der Weichfel Badenden durch einen Stör getödtet, 
obwohl das ganze Thier kaum zehn Pfund wiegen konnte, e8 hatte die Größe 
eines ftarten Hechtes, es fam aber auf den Badenden mit folcher Behemenz 
zugeſchoſſen, daß fein horniger Schnabel, ver ganz keilförmig geitaltet ift, ven 
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Badenden beinahe ganz durchdrang und ihm eine furchtbare, mehrere Zoll 
breite und acht Zoll tiefe Wunde beibrachte. Der Unglüdliche wurde zwar 
alsbald an's Land gebracht, allein er ftarb, noch ehe ärztliche Hülfe herbei⸗ 
geholt werben konnte, denn viele ver Eingeweide waren zerriffen oder burch- 
bohrt. 

Aber nicht blos auf ſolche Weiſe, auch ein Schlag mit feinem, wie 
bei einem Krokodil gepanzerten Echwanze würde eine furchtbare Verwun⸗ 
bung nach fich gezogen haben und fogar eine töbtliche, wenn der Fiſch nur 
die Hälfte feiner gewöhnlichen Größe erlangt hätte. Unfere Flußraubfiſche 
aber, wie 3. B. ein ſechs Fuß Ianger Lade, deſſen Gewicht 60 Pfund be- 
trägt, würden, wenn fie auch einen Menſchen nicht verzehren können, fo doch 
ihn tödten, falls fie ihn irgenpwo füllen und unter Wafler ziehen, denn es 
ift ganz unmöglich, der auf folche Weife angewandten Kraft des mächtigen 
Thieres Widerſtand zu leiften. 

Segen alle jolche Ungeheuer muß ver Fiſcher, bejonders aber derjenige, 
der das Meer befährt, auf feiner Hut fein, denn bier wohnen neben ven 
zabliojen anderen gefährlichen Thieren auch die furchtbaren Haye, mit benen 
anzubinden nicht gut fein foll, bier wohnen auch Narwale, Sägefiſche und 
ber Menſch bat daher jeine ganze Aufmerkſamkeit und Geſchicklichkeit und 
feinen ganzen Muth nöthig, um glüdlich durch diefe Gefahren zu fteuern. 
Man findet darnm auch die Fiſchervölker fchlau, aufgewedt, kräftig umb ba- 
durch, daß fie fortwährend von Gefahren umringt find, auch ftet® auf ihrer 
Hut und ſtets bereit denſelben zu begegnen, man findet fie in ihrem Ele⸗ 
mente verwegen bis zur Tollkühnheit, fo daß fie fich nicht foheuen mit dem 
Ziger bes Meeres ſelbſt anzubinden, indem fie fich nur hüten feinem Schwanz 
zu nabe zu fommen, jonft aber an feinen Floſſen fich fefthaltenn, ihm das 
furdhtbare Maul auffchligen, jo dak die Muskulatur, der Bewegungsapparat 
beifelben, untauglich und ihm darauf der Bauch geöffnet wird, daB die Ge- 
därme herausfallen und er jchnell fterben muß. 

Diefelben tollfühnen Menſchen jchwimmen auf den Walfifch zu und 
befteigen feinen Rüden und fchlagen ihm zwei große, runde Keile in vie 
Spriglöcher, worauf der Walfifch untertaucht und fie mit ihm, ver erftere 
aber, durch die Verſchließung feiner Athemwerkzeuge gezivungen, ſehr ſchnell 
wieder nach oben kommt und im vergeblichen Kampfe nach Luft verendet. 
Diefelben Menſchen befiegen auch das Krokodil innerhalb der mächtigen 
Ströme von Amerila, indem fie einen Doppelleil von Holz, in der Mitte 
foffend und ein lebendes Huhn gleichzeitig haltend auf das gepanzerte Un- 
thier losſchwimmen, fie felbft unter Wafler und nur bie für das Krokodil 
beftimmte Beute barüber halten. Dieſes ſchwimmt nun feinerfeits auf vie 
Beute zu, Öffnet den ungeheuren Rachen, aber ftatt des Huhnes, welches in 
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dem Augenblicke losgelaſſen, davon flattert, paßt ihm der veriwegene Fiſcher 
ven fcharfen Doppellegel fo geſchickt an, daß die eine Spike in ber oberen 
und die andere in ber unteren Kinnlade ftedtt und ein angebundener Rie⸗ 
men das fchmerzhaft verwundete Thier gegen das Ufer hinzieht. 

Solche Verwegenheit bedingt ein Leben, welches mit fteter Gefahr ver- 
Inüpft ift, aber wie begreiflich wird fie nicht muthwillig aufgefucht, ſondern 
es erlaubt fich der Fiſcher gern jede Lift, die ihm geftattet die Gefahr nicht 
direct zu übernehmen, er braucht Angeln, denen er glänzenve Köder anhängt, 
er lodt die Fifche bei Nacht durch das Licht herbei, er macht Nete und 
Neufen, in welchen die Fifche wohl Kineingehen, aus denen fie fich aber nur 
fehr ſchwer und wohl nur zufällig befreten Tönnen. 

Die Werkzeuge, mittelft beren die Fiſcherei betrieben werben ſoll, find 
beinahe allen Völkern gemeinfam, find bei allen fo ziemlich gleich, doch ift 
die Art ihrer Anwendung wohl ſehr verſchieden. Manche verjelben, wie 
viele ver Südfee- Infulaner, breiten ihr jehr großes Net auf flachen Meeres⸗ 
boden aus, beobachten vafjelbe aus erhöhten Punkten und ſobald fie bemerken, 
paß fich einige bedeutende Fifche über dem Netz aufhalten, ziehen fie bie 
Ränder empor, wodurch alles das gefangen ift, was innerhalb biefer Ränder 
des Netzes fich befindet. Man Könnte es wobl die allerunvollkommenſte 
und unergiebigfte Methode nennen, wenn nicht doch einige Thätigfeit der 
Menfchen dabei mit in Wirkung käme, fie pflegen nämlich mit Kähnen das 
Netz weit zu umkreiſen und durch binabgelaffene Stangen die Bewohner ber 
Tiefe nach der Gegend des Netes bin zu treiben, wodurch allerdings in fehr 
fifchreichen Dteeren bie Ausbeute größer werben fann. 

Anvere Fiſcher machen Schleppneke, welche fie fo nahe als möglich am 
Boden des Meeres binziehen und auf biefe Art die aufgeftörten Fiſche fan- 
gen. Dies gefchieht beſonders zu der Zeit, in welcher bie Fiſche des Laichens 
wegen ziehen ober ftreichen, das fchleppende Ne wird bann dem Zuge ent 
gegengeführt, und man kann nunmehr mit ziemlicher Sicherheit auf großen 
Sewirm rechnen. Die auffallenpften Züge ver Art bieten die Heringe bar, 
fie kommen in Schaaren, welche ſich nach Millionen gar nicht beftimmen 
faffen, und man würde von ihnen, wie die Bibel von vem Winde fagt, be 
haupten koͤnnen, man wiſſe nicht von wannen fie fommen und man wiſſe 
nicht wohin fie gehen, wenn bie zweite Hälfte des Sates richtig wäre, fie 
gehen nämlich theils in bie Nete der Fiſcher, theils an die flachen Ufer ber 
Nord- und Dftfee, auf welche fie mit Schaufeln geworfen werben. 

Diefen Heerven zu begegnen, vereinigt man fi) am Anfange des Sommers 
(wenn bie Heringezüge aus unbelannten Gründen und aus Gegenven, welche 
man nicht kennt, ihren Anfang nehmen), an den Stellen, wo fie fich am häufig: 
ften zeigen, zwifchen England und Norwegen. Hier wird das weit aufge: 
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ſpannte Netz von vielen Kähnen dem Strom entgegengezogen und iſt in 
kurzem ſo gefüllt, daß es reißen würde, wenn man es nicht abſperrte. Dieſe 
Art zu fiſchen haben jedoch bie eigentlichen Fiſchervölker keineswegs oder 
boch nur in jehr beſchränktem Maßſtabe, die Nationen, durch welche das 
ganze nörbliche Europa mit vem gefalzenen Fiſche verforgt wird, find bie 
Schweden und die Holländer, wenigſtens nehmen fie den Löwenantheil an 
der ganzen Beute. 

Eigentliche Stfcherpölfer find nur bie Bewohner der norbwärts gelegenen 
Meeresküſten ber drei großen Welttheile Europa, Aflen und Afrika und fint 
es faft durchgängig Völker der mongolifchen Race angebörig. Die Kamtſcha⸗ 
dalen, die Bewohner der Kurilifchen und Aleutifchen Infeln, die Esftmos 
von der Behringe- Straße bis Grönland, die Lappen, Finnen und Same: 
jeven, fie alle leben zum größten Theil nur von Fifchen oder von Meeres. 
fäugetbieren, nur an ben Küften von Norwegen fieht man Europäer in Dorf: 
haften vereinigt, fich mit dem Fiſchfang befchäftigen. Man kann aber nicht 
fagen, daß fie Fiſchervölker wären, indem fie fich neben ver Fiſcherei auch 
mit anderen Arbeiten und zwar bejonders mit ver Schifffahrt, welche fie 
als Matroſen betreiben, als welche fie wieder ſehr gejucht werben, beichäftigen. 

Die Fiſchervölker beobachten mit gleicher Schärfe das Leben der See: 
thiere, wie bie Jäger das der Lanbtbiere, Tennen ihre Gewohnheiten, ihre 
Neigungen, kennen namentlich die Stellen, an venen fich die Meeresjäuge: 
thiere beſonders aufhalten um fich zu jonnen, ihre Jungen zu werfen und 
zu nähren, und willen aus biefen Beobachtungen immer großen Vortheil zu 
ziehen, aber fie willen fie auch außer ſolchen burch bie Beobachtung ermit- 
telten Stellen aufzufuchen und zu verfolgen. Hierzu bebienen fie fich des 
Kahnes, der ihnen von allergrößter Wichtigkeit ift. 

Es mag wohl fein, daß der erfte Kahn ein ſehr unnolllommener ge- 
weien, es waren vielleicht ein Baar Bunde Rohr an einander gelegt und 
durch Baftjeile vereinigt, (j. die Zeichnung S. 605) wie man bergleichen 
noch von den Eingebornen, namentlich in Sübamerifa und auch in Aegypten, 
angewenbet ſieht, e& waren vielleicht ein Paar an einander gebundene Bäume, 
alfo das Floß, eines wie das andere für Flüſſe ſehr brauchbare, für das 
Meer aber höchſt unvollfommene Yahrzeuge, was denn auch von denjenigen 
gilt, die man noch heute auf den Strömen von Kleinafien und Perfien fieht, 
abgezogene Thierfelle wohl zugebunden, ulfo Schläuche, durch ein Lattenge: 
ftell mit einander vereinigt. 

Daß fo unvolllommene Fahrzeuge, wie das Binfenfloß und das aus 
Schlaäuchen, fich gerade in Ländern vorfinden, welche ehemals auf dem höchſten 
Gipfel der Eultur ftanden, beweift fehr deutlich die höchſt einfeitige Richtung 
dieſer Völker, die in manchen Dingen, in manchen Zweigen ver Kunft und 
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Induſtrie das Höchfte und Wolffommenfte Teifteten, dagegen in anderen, fie 
weniger intereffirenden Dingen weit genug zurüdblieben. 





Dinfenftoß auf dem Magdalentaſttom. 


Dem Bau der Flöße mag nun wohl die Aushöhlung des einzelnen 
Baumes gefolgt fein. Dies geſchah zuerft durch das Feuer, welches man 
von oben herab ziwar auf die Außenfläche, dann aber auch auf das Innere 
wirfen ließ, indem man ven äußeren Umfang des Baumes möglichft ſchonte 
und endlich, wenn das Feuer feine Schufbigfeit gethan hatte, mit bem Beil 
aus ſcharf gefpaltenem Stein fo weit nachhalf, als erforberlich erfchien. Das 
Beil mußte dann auch bie äußere Form geben, aber dieſes plumpe und un- 
gefchiette Fahrzeug war nur fehr ſchwer zu leiten, wurde mit Stangen fort- 
gefchoben, Tonnte alſo nur längs des Ufers gebrancht werten und war kaum 
manchmal brauchbar, kaum manchmal anwendbar, um über ven Strom, 
viel weniger geeignet in das Meer zu fahren. Dies ift der Standpunkt, 
auf dem noch jegt der Anwohner ver Flüſſe in Polen und Rußland fteht, 
fein ſchmaler, aus einer Pappel oder einer Weide, aljo einem Baume aus 
jehr weichem Holze gemachter Kahn heißt Seelenverkäufer, weil eine uns 
gefchidte Bewegung ihn umftürzen macht und ber Unglüdliche, wenn er 
nicht ſchwimmen Tan, gewiß verloren ift. Die Weichfelbewohner aber Tönmen 
alle ſchwimmen und fo gut wie der Pilot vor der ſchwer beladenen Witinne 
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in feinem Seelenverläufer baberzieht, die Tiefe des Stromes unterfuchent 
und durch Zeichen andeutend, ob das ihm folgende Schiff bes Weges weiter: 
ziehen kann ober nicht, jo gut fährt er auch mit Weib und Kind und feiner 
ganzen Familie von Ort zu Drt und fällt ver Kahn um, fo fchiwimmen 
alle neben ber, bis er wieder aufgerichtet und ausgejchöpft ift, und dann 
Hettert einer nach dem anberen in benfelben Seelenverfäufer zurüd, ver 
ihnen fänmtlich ven Tod gedroht hat! fo ficher macht die häufige Bekämpfung 
ber Gefahr. 

Das Boot des norbamerilanifchen Wilden ift ſchon beſſer, es beftebt 
aus der Rinde ver Birke, fie wird geipalten und wo möglich ganz von dem 
Baume getrennt. Um die Yorm des Kahnes mit zweifeitiger, erhöhter 
Spige ohne Mühe herauszubefommen, wählt man, wenn es irgend thunlich 
ift, einen krumm gewachienen Baum, vie äußere Krümmung ift Wann die— 
jenige, bie in das Waffer kommt, bie innere Krümmung wird fo weit als 
erforderlich gerade gefchnitten, damit der Bord ziemlich parallel mit dem 
Waſſerſpiegel verlaufe und nur die äußerften Enden fich darüber erheben. 
In diefer Form wird der Kahn durch einige Stüßen erhalten, er kann ge- 
wöhnlich ſechs Menſchen mit ihren geringen Effecten tragen und er nimmt 
anberenfalls zwei Fallenſteller mit ihrer Jagobeute an Bellen vom ganzen 
perwichenen Winter auf und ift ein böchft nützliches Werkzeug, denn bei feiner 
großen Tragefähigkeit ift er doch fo leicht, daß zwei Männer ihn bequem 
auf ihre Schultern laden und damit weite Märfche machen können. Dies 
gefchteht nämlich gar nicht felten, überall wo bie ziemlich reißenden Ströme 
während ihres oberen und mittleren Laufe durch Stromfchnellen over 
Waſſerfälle unterbrochen find, müſſen die Kähne ausgeladen und müſſen bie 
Waaren über Land abwärts transportirt werden. Iſt dieſes gejcheben, ſo 
nehmen vie Jäger⸗- over Ballenfteller ihren Kahn auf die Schultern, wan- 
bern ihren Waaren nach und laden am Fuße des Waflerfulles wieder ein, 

Dies ift ein unfchägbarer Vortheil folcher Fahrzeuge und bie Einge- 
bornen thun fehr wohl daran von venjelben nicht abzugeben, denn unjere 
Bretterkähne würden nicht fo leicht transportirbar fein, allein es giebt doch 
wohl .noch leichtere al® diefe Kühne. Die Bewohner ver nörblich gelegenen 
Meeresftredlen haben dies wenigitens gefunden. Der Grönlänber baut fich 


feinen Kahn aus Wallfifchrippen und überzieht das Geftelle mit dem frifchen - 


Telle des Seehundes, das wohl angefpannt biefes umkleidet und dem bar- 
innen Sigenben eine fehr gute und wafferdichte Hülle giebt. Auch der obere 
Theil des Kahnes ift mit Seehunnsfell bezogen, in ber Mitte befindet ſich 
ein Zoch, an deſſen Rand ein großer Leberbeutel befeftigt ift. Der Eslimo 
triecht in diefen Kahn, fett fich mit ausgeftredten Füßen darin zurecht, bindet 


den Lederbeutel um feinen Gürtel feft und ift nun zur Reife gerüftet, er 
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braucht nichts weiter als fein boppeltes Ruder und feine Harpune, um ben 
Seehund zu fangen, zu erlegen: Aber wenn er nun landet, fo bedarf er 
nicht noch eines Gehülfen, um ven Kahn zu tragen, er nimmt ihn one 
Weiteres auf den Kopf und fchafft ihn fo fehr bequem nach Haufe. Dies 
ift jevenfall® ein weientlicher Vorteil, den er vor den Anderen voraus hat. 
Zwar lann mur ein Menſch darin figen, aber bie Laft die er fortzufchaffen 
hätte, die Beute welche er gewonnen, das Thier welches er erlegt hat, braucht 
er nicht auf ven Kahn zu nehmen, es ſchwimmt neben her in feinem Ele— 
ment und am Lande angelangt, wird es leicht über ben Schnee Hinweg- 
geſchleift. Und will er mehrere Perfonen bergen, will er mit feiner Familie 
von einem Orte zum andern ziehen, fo bebient er fich eines ähnlichen, aber 
größeren und oben offenen Bootes, welches bie Weiber rubern, indem biefe 
Arbeit für den Mann eine Schande wäre, er rudert nur zur Jagd bes 
Seehunbes in feinem Kajak, biefes zu führen ift eine Ehre. ALS vie Esfi- 
mos zum erftenmale Matrofen in einem Boote rubern fahen, frugen fie 
verwunbert, ob bei biefem Volle die Weiber alle Bärte hätten, fo fern lag 
ihnen ver Gedante, daß Männer fih wilden zum Rudern hergeben, fich 
dazu würben ermiebrigen können. 





Gskimos In ihren Booten aus Serfundsfelen. 

Diefe Werkzeuge für die Fiſchervöller von größter Wichtigfeit find doch, 
wie wir geſehen haben, eben fo von größter Einfachheit, es fehlt ihnen an 
den Mitteln zufammengefegtere Kähne zu bauen, aber es giebt Völker, welche 
auch viefes können. Mit den Neu-Seelänbern anfangenb unb über das Meer 
bis zu den Gefelffchafts- und ven Sandwichs-Inſeln gehend, findet man 
überall wohlgeformte Kähne, nur zum Theile aus einem Stamme gemacht, 
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meiftens Tünftlich aus Planken zufammengejegt, die man Höchft mũhſam 
bereitet hatte und bie man nunmehr im eigentlichen Sinne des Wortes zu- 
fammennäht, worauf bie Fugen durch Harz und Faſern von Pflanzen ge 
dichtet werben. Diefe Kähne find auch fehr ſchmal, aber fie find dennoch 
geichickt das Meer zu Halten, denn fie haben Balanciers entivever auf einer 
ober auf beiden Seiten, Meinere, kahnförmig geformte Balfen, welche das 
Umfchlagen des Kahnes unmöglich machen, daher biefe Völker auch Reifen 
von mehreren hundert Meilen machen. Zuerft wohl unfreiwillig, vom Sturm 
verfchlagen. Die Abſicht folche Reifen zu machen konnte nicht da fein, 
weil fie ja feine Kenntniß von einem Lande haben Fonnten, pas ihren 
Augen entrüdt war, dann aber nachdem fie das ferne Land einmal Tennen 
gelernt, eben fo gewiß mit vollftänbigfter Abfichtlichkeit, indem man weiß, daß 
zahlreiche SHeereszüge gemacht worden find, um fernliegende Länder zu er- 
obern. Das freilich vermögen eigentliche Fiſchervöller nicht, die angeführten 
find es auch nicht, es wurde ihrer nur gedacht als folder Menſchen, vie 
ion im Stande gewefen, fehr brauchbare Kähne zu bauen mit böchft ge- 
ringfügigen und nach unferer Meinung gewiß nicht ausreichenden Mitteln. 

Die Imbuftrie der Fiſchervölker ift nicht weit ber, aber fie veritehen 
doch fich äußerft zweckmäßige Sommer- und Winterhäufer zu bauen. Wäh— 
rend des Sommers wohnen fie über, währenn des Winters ımter der Erbe, 
fie verfertigen fich die erfteren aus Wellen ber erlegten Thiere, bie letteren 
werben fchon während des Sommers angelegt, jo lange man noch einiger- 
maßen in den Boden bringen Tann, fie werden auch häufig an einem Berg: 
abhange angelegt, in welchen man fich bineinarbeitet immer auffteigend, fe 
daß für die Hütte oder Höhle, die man zu bewohnen gedendt, ber oberite 
Raum bleibt, eine fehr zweckmäßige Anoronung, denn die kalte Luft ift bie 
ſchwere, fie dringt mithin nicht in bie Hütte, die leichtere warme Luft wehrt 
ihr den Eingang und fo wohnen denn die braven Leute, obſchon fie Feine 
Thüren Baben, in diefen Häufern warm und fiher. Wir wollen zwar nicht 
behaupten, daß bie Bequemlichkeit berfelben der Art ift, wie wir gewöhnt 
find, aber der Art entfprechend was Eskimos Tennen, find fie gewiß. 

Eben fo gut wiljen fie fich auch Kleider zur werfchaffen, und haben bies 
jelben eine ungewöhnliche Zweckmäßigkeit. 

Der harte Winter, noch mehr befchwerlich durch feine lange Dauer als 
durch den Grimm mit dem er auftritt, fordert eine große Sorgfalt in ber 
Bekleidung und dieſe wiffen die Eskimos zu erlangen. Bon den weichen Bellen 
einiger ihrer Landthiere, der Wanbertatten und anderer, verfertigen fie fich 
eine Bekleidung, die fie mit ver Haarfeite nach Innen auf bloßem Leibe 
tragen, über dieſe erfte Kleidung von Pelzwerk ziehen fie nun eine zweite 
von ähnlichem Stoffe, reicher an Haaren und mit der Haarfeite nad 
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Außen. Sie Haben alfo zwei Pelze über einander, ver eine wirklich zart 
und angenehm zu tragen, der anbere ſtark wärmend mit ben Haaren nad) 
Außen volllommen geeignet, den Unbilden ver Witterung zu wiberfteben. 

Sie wiſſen auch ſehr wohlgeformte Waffen und Geräthfchaften zu 
machen und fie verftehen fogar Schmud zu verfertigen. Aus Querab- 
fchnitten der Zähne von Delphinen over Seehunden machen fie fich fehr 
fünftlih geformte Knöpfe, welche fie in die Mundwinkel fteden und als 
Schmud tragen — nein ganz fo einfach ift die Sache nicht, fie durchftechen 
die Bade rechts ſowohl als links einen halben Zoll weit von den Munp- 
winkeln, halten dieſe Durchbohrung offen, bis fie wohl zugebeilt ift und dann 
fteden fie die Doppelknöpfe hinein, wie wir biefelben zum Verfchluß ver 
Hembärmel anwenden. Wir finden dies zwar ſehr fonverbar, fie aber finden 
es ſehr ſchön und wundern ſich nur, daß wir fo albern find, uns die Ohr⸗ 
lappen zu burchjtechen. Der Eine findet viefes, der Andere finvet jenes 
fchön, über ven Geſchmack läßt fich nicht rechten. 

Die Fiicher find fo gut wie die Sammelvölker ohne Eigenthum, man 
fann zwar nicht jagen, daß ihre Zierrathen für den Mund, ihre Pfeilipigen 
nicht ihnen, den einzelnen Perfonen, gehören, wohl aber ift e& fo, daß bie 
großen Neke, daß die Dämme und breiten allen, welche fie den Fifchen 
ftellen, und daß auch die größeren Boote fo gut Allen gehören, wie die Jagd⸗ 
beute, welche gemeinfchaftlich errungen wird, auch Allen gemeinfchaftlich ge- 
hört; was jeder Einzelne für fich erlegt, ver Seehund, ven er fängt, ver 
Stodfifch iit immer fein Privateigenthbum, das aber, was von Allen gleich- 
zeitig errungen wird, gehört auch Allen und es hat nicht Einer größere An- 
ſprüche daran als ein Anderer. 


Flußfſiſcher, Meeresfiſcher. 


Wenn wir die Fiſcher in ihrer Lebensweiſe näher betrachten, wenn wir 
verfolgen wollen, auf welche Art fie ihr Daſein friſten, fo find wir noth- 
gebrungen, Flußfiſcher und Mleeresfifcher von einander zu trennen. Wo die 
Leute in einer vielleicht nicht befonvers fruchtbaren aber wafjerreichen Gegend 
leben, werben fie viel feltener auf den Gedanken kommen Gartenbau als 
vielmehr Flußfifcherei zu treiben. Diefe Arbeit ift ziemlich leicht, fie wird 
ja von Bielen als Erholung und von ven wohlhabenden und reichen Eng- 
Ländern mit folcher Yeivenfchaft betrieben, daß die Angel, wenigftens in Eng- 
land, vefinirt werben fann als eine lange Ruthe mit einem Fiſch an einem 
und einem Narren am anderen Ende. Wo die mühfamfte Arbeit eine 
Spielerei ift, pa fann die Arbeit in ver That nicht fchwer fein. Die Flüffe 
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find in der Regel ziemlich reih an Fiſchen, e8 fei denn, daß bie Inbuftrie 
der Menfchen fie daraus vertrieben hat, wie dies 3. B. durch große Natron: 
fabriten an mehreren Punkten Englands geichehen, wo das Natron aus bem 
Kochſalz gewonnen ,- Das vertriebene Chlor aber mit Waffer zu Salzſäure 
verbunden, als ſolche in verbünntem Zuſtande abfließt und die Fiſche in den 
Flüſſen tödtet oder daraus vertreibt. 

Dergleichen Unglüd haben vie Fiſchervölker nicht zu erdulden, denn zu 
ihnen find folche Fabriken noch nicht gebrungen und wenn ed einmal ge- 
ſchehen wird, jo wird es dort wohl noch einzelne Fiſcher geben, aber jte 
werden nicht mehr ein Filchernolf bilden. 

So lange dieſes nun nicht ftattfindet, werden auch die Fiſchervölker in 
ben Flüffen, deren Ufer fie bewohnen, genug ver Fiſche finden; in feinem 
Augenblick find fie ganz frei davon, in verfchiedenen Iahreszeiten aber ziehen 
die Fiſche in mächtigen Schuaren aus dem leere in die Ströme binauf 
oder fie wandern umgekehrt wieder dahin zurüd, dies find ihre Erntezeiten, 
in denen fie gewöhnlich vereinigt Hand an's Werf legen, um mit Reken, 
Reufen over mit Hunderten von gleichzeitig ausgelegten Angeln einzufangen, 
was irgend zu beichaffen möglich tft. 

Fiſche laffen fich nicht aufbewahren in ihrem gewöhnlichen Zuſtande, 
jelbft wenn fie abgelocht werben, halten fie fich nur kurze Zeit genießbar und 
fie gehen leicht in VBerwejung über. Die beiden Hanpthülfsmittel die Fiſche 
länger aufzubewahren: das Salz und der Eifig, fehlen ven Fifchernötfern, 
das legtere wenigſtens, immer, fie können fich baher nicht marinirte Heringe, 
Aale oder Lachſe machen und werden, felbft wenn fie Salz haben, daſſelbe 
nicht zu gebachtem Behufe anwenden, indem es viel zu theuer ift. Dagegen 
haben fie zwei ſehr werthuolle, allgemein anwendbare und äußerſt wohlfeile 
Mittel ihren Vorrath vor dem Verderben zu fchügen. Sie fchligen ven 
Fiſch auf, entfernen die Eingewveide, brechen ihn auseinander, jo daß er ganz 
flach wird und legen ihn dann auf den Sand, den trodenen Felsboden an 
bie Luft und überlaffen ihn, täglich umgekehrt, ven Strahlen der Sonne, 
oder fie hängen ten Fifch, im übrigen ebenfo bereitet, an die Luft. 

Bon diefer Tperation ziehen auch wir Nuten, unfer Stockfiſch unt 
Klippfiſch find auf ſolche Weife behandelte Kabeljau. ‘Die zweite Methode 
iſt die Räucherung, auch wir bekommen als ‘Delicateffen geväucherte Fiſche, 
Lachſe, Aale, Häringe, Flundern, Steinbutten, Dorſch, Seehechte und manche 
andere, was wir aber hier als Delicateſſe genießen, tft für die nordiſchen 
Fiſcher das tägliche Brod und zwar der getrodnete Fiſch recht eigent: 
lich das Brod oder der Stellvertreter beffelben. Der frifche Fiſch, theils 
roh, theils gekocht und wohl gar in Tel ober in dem Fett ber Seehunde, 
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im Thran der Walfifche, ijt die Speije, zu der der andere als Brod ge- 
geffen wird. 

Die Flußfiſcher befinden fich meiftentheils in einer ihnen jo angenehmen 
Yage, daß fie feine Neigung zum Wandern verratben, man Tann fie daher 
balb und halb zu den anfäffigen zählen. Iſt bejonders der Strom breit 
und fifchreich, fo find Ichon pie Dämme und Rechen, welche fie hineintreiben, 
ein genügender Grund fie an den Ort zu feſſeln. Der Fluß ift auch die 
einzige Straße, welche fie mit benachbarten Stämmen verbindet. Ihre Grenzen 
find ziemlich genau beftimmt und fie fommen einander nicht in den Weg. 
Dieſe Flußfiſcher treiben oft einen fehr beveutenden Handel, fo die an ber 
Wolga wohnenden nach Aſtrachan und von dort nach Europa, während die- 
jenigen Völker, die an den fibirifchen Flüffen wohnen, die Städte bafelbft 
und die Bergwerkoiftricte verforgen und während des Winters auf Hunde⸗ 
oder Nennthierichlitten ihre geräucherten, ihre getrodneten, oder auch ihre 
gefrorenen Fiſche mehrere Hunderte von Meilen weit nach den Städten und 
nach ben Metallgießereien bringen. Der Stör, der Haufen find die Haupt- 
perfonen in dem großen Drama ver Wolgafifcherei, beide Thiere werben 
bis 25 Fuß lang und oft 2000 Pfund jchwer. Gewaltige Dämme von jtarken - 
Töhrenftämmen werden in den Sand des Fluffes gerammt und durch Flecht- 
werf mit einander verbunden, um die Fiſche zu leiten, daß fie in vie Falle 
gehen, deren Thüre ſich vor dem eintretenden öffnet, indeſſen derſelbe fie 
fih um fo feſter verjchließt, je mehr er fich dagegen drängt, um ven Aus- 
tritt wieder zu erlangen. Sobald diefes Ungeheuer des Fluſſes eingetreten 
ift, wird es mit Schlingen umgeben und trog allen Sträubens herausge- 
boben, damit der nächfte fofort Pla in ver Falle finde, num wird ihm aber 
auch fofort das Leben genommen. Noch mit den Schlingen auf die Schlacht: 
bank gebracht, ftellt fich einer der Schlächter, deſſen Nägel zu dieſem Be— 
hufe lang gewachjen find, an die Bauchſeite des-Fijches und fängt an, ihn 
zu fragen, worauf er alsbald feine Unbändigkeit verliert, fich ausftredt und 
feinen Laich over feine Eier allmälig entläßt. Sobald er fich in dieſer an- 
genehmen Stimmung befindet, wirb ihm mit einem gewaltigen Beile ver 
Kopf abgehauen, wozu er Fein Wort jagt. Es wird ihm nun, während 
das Kragen immer fortvauert, ver Leib aufgefchligt, es werben bie Einge- 
weide entfernt und dann wirb er weiter in fpannbreite Stüde zerjchnitten, 
aber der Kragende muß feine Operation fortjegen, bis der ganze Fiſch zer: 
ftückelt ift. Wollte er aufhören, wenn der Fiſch ſchon zur Hälfte verkürzt 
ift, fo würde das 10 bis 12 Fuß lange Schwanzende noch fo mächtig um 
ſich hauen, daß alle Umftehenvden in Yebensgefahr wären. 

Gewöhnlich hat, indeſſen daß der erfte zerlegt wurde, ein zweiter Haufen 
oder Stör feinen Weg in die Falle gefunden und es wird bamıı fortge- 
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fahren. Die Eier werten eingeſalzen und bilden eine unſerer größten Deli- 
catefjen, ven Caviar, dort eine ziemlich allgemeine VBollsnahrung. Ein großer 
Haufen oder Stör liefert nicht jelten 7 bis 800 Pfund, ein volles Drittel 
des Gewichts dieſes Fiſches. Die Schwimmblaje wird aufgefpalten, zerichnitten 
und getrocknet und bildet das, was wir Haufenblaje nennen, ven beiten, vor- 
trefflichiten Leim. Aus den Schuppen over Panzern wird eine Art Fiſchleim 
gefotten, ver immer beifer tft als der befte bei uns fäufliche Yeim. Die ab 
gezogene und abgejchuppte Haut des Haufen wird ausgefpannt und ge: 
trocknet und bildet dann ein Har vurchicheinendes Pergament, e8 wirb von 
den Tataren und Kalmüden an Stelle ver Glasſcheiben in ihre Fenfter ge- 
feßt. Das Fleiſch der Fifche enplich und ver in Fäſſer gefüllte Caviar wird 
nun in tiefe Gruben gebracht, welche man in ven Sand, der durch den Froſt 
zu Saubfteinfels geworden ift, meikelt. Nachdem die Gruben gefüllt jinv, 
werben fie drei Fuß hoch mit ven ausgehauenen Sande bevedt, vor Nacht 
mit Wafjer begojjen und nun fich felbjt überlajjen. In ver Nacht fommen 
immer Fröfte, welche die Sanpbrödel vereinigen, die Sonne wirkt aber nie 
ſtark genug, um eine drei Fuß hohe gefrorene Erpfchicht aufzuthauen, die 
VBorräthebefinden fich alfo bier unter jehr ſicherem Berfchluß in einem Eis⸗ 
fellev und find dem Verderben nicht im allergeringften ausgejett. Die Arbeit 
lohnt durch einen vollkommen ficheren, wenn ſchon mäßigen Gewinn, vie Preije 
nämlich für das Fiſchfleiſch und den Caviar find dort fo fabelhaft gering, 
wie bei uns fabelhaft groß, was dort ven hundertſten Theil eines Rubel 
foftet, bezahlt man hier mit ein und zwei brittel Thaler, der Berküufer nimmt 
hier mithin für den Zransport und jeinen Gewinn 160600 % in Anfpruch 
(für 100, 16600). 

Der Charakter des Flußfiſchers it in der Negel gutmüthiger Art, fie 
find geduldig, nicht ſelten klug, auch wohl liſtig, was ihr Handwerk fordert, ſie 
find auch thätig, man glaubt aber, daß es ihnen an Muth gebräche, weil fie 
denfelben zu üben niemal® Beranlajjung finden. Man fann ihnen feines- 
wege alle Induftrie abjprechen, fie verfertigen vieles, wie ihre Hauſenblaſe, 
wie ihr Caviar, wie ihre Fenjterjcheiben beweifen. Sie verjtehen bamit 
einen ausgebreiteten Handel zu treiben, aber fie bleiben mit ziemlicher Hart: 
nädigfeit auf der einmal errungenen Stufe jtehen und befolgen nicht einmul 
guten Rath, der ihre eigene Thätigkeit betrifft, fie gehen nicht ab von ihren 
althergebrachten Methoden. 

Der Seefifcher jcheint ein ganz anderer Menſch, es ſei denn, daß es 
ibm jo leicht gemacht wird wie dem Flußfiſcher, was allerdings auch mög— 
fich, wo in der Nähe des Ufers große Bänfe, weit ausgevehnte Untiefen ver: 
handen find, welche manchen Fifchen zu gewilfen Sahreszeiten zum Tummel⸗ 
plag vienen, wie 3.8. bei New-Foundland, wo fich die Kabeljau in unzäbl. 
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baren Schaaren einfinden. Da findet man ven Meeresfiſcher faſt von ganz 
gleichem Charakter mit dem Flußfiſcher, wo aber viefes nicht der Tall ift 
und der Stranbbewohner weit hinaus muß in das Meer auf ſchwankendem 
Kahne aus Seehundshaut, wo er das mit Zähnen und Armen wohlbewaffnete 
Thier in feinem &lemente angreifen, fich ver Gefahr zerriffen oder erträntt 
zu werben immerfort ausjegen muß, da wird er von dem Flußfilcher fo ver- 
fchieden, daß man kaum glaubt, fie gehören beide vemfelben Standpunkte an. 

Der Seefiicher hat immerfort mit ernften Gefahren zu fümpfen, er muß 
fi dem Sturme, dem Wellenfchlage, den zufammenftoßenden Eisfchollen und 
dem Rampfe mit vem zu erlegenden Thiere ausjegen, nicht jelten gleichzeitig 
mit mehreren, denn fie kommen einander zu Hülfe und wie flüchtig er fein 
leichtes Boot auch über die Wellen tanzen läßt, der mächtige Ruderſchweif 
bringt feine Gegner doch bald ihm nahe und dann ift fein Leben in ver 
bringenpften Gefahr, daher find dieſe Yeute auch viel gewigigter al8 die Fluß⸗ 
fifcher und fie find jehr beherzt, denn ohne großen perſönlichen Muth läßt 
fih auf dem Meere nicht viel ausrichten. Schon allein um feinen Kahn 
Durch die Brandung zu lenken, bedarf es ciner Kühnheit, deren eine Land— 
ratte gar nicht fühig ift. Daher vecrutiren fich bie Walfifchjäger ſehr gerne 
mit Bewohnern der fchottifchen oder der norwegifchen Injeln und der Forte, 
fie fcheinen Männer von Eifen zu fein, es giebt nichts, was ihr Herz zu- 
fammenfchnürte, ver perjönliche Muth Teiftet allen Gefahren Widerſtand; fo 
find die Eskimos gleichfalls, nur zu Hein, um bequem ale Matroſen benugt 
zu werben, jonjt von einer Kühnbeit in Gefahr, von einer Schlauheit in 
Ueberwindung verfelben, welche höchſt ehrenwerth, achtungswerth genannt 
werden muß. 

Die nordischen Fiſcher ziehen gar feinen Nuten aus ver Pflanzenwelt, 
denn ihr Klima. ift fo überaus raub, daß die Birke und bie Weide nur an 
äußerft geſchützten Stellen wachjen und unter folchen günftigen Verhältniſſen 
doch nie die Höhe von einem Fuß erreichen, fie haben daher fein Holz, 
wenigftens fein bei ihnen gewachfenes. Allein der Golfſtrom, welcher aus dem 
Kochtopf, welchen man den Deericanifchen Meerbufen nennt, zwifchen ver 
Halbinjel Florida und der Injel Cuba in das Atlantifche Meer ftrömt, trägt 
alfe die Bäume, welche der Miſſiſſippi, der Orinoco und der Amazonen-Strom 
ihm zuführen, an die Küften des Atlantifchen Meeres, indem er zum Theil 
zwifchen Schottland und Island, zum anderen Theil aber längs des Teit- 
landes von Nordamerika binaufgebt bis nach Grönland und weit in bie 
Hudſons⸗Bay eindringt. 

Das Holz, welches biefer gewaltige Strom trägt, wirft er nun an die 
Küſten und dieſes allein ift es, welches die Esfimos, die Kappen und Samo- 
jeden und ſelbſt die Isländer benugen und zwar ſehr vielfältig, jo daß ce 
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ihnen eine große Wohlthat iſt. Sie wiſſen es zu Stützen ihrer Sommer: 
wohnungen, zu Gerüjten für ihre Winterporräthe, fie willen es zu Yanzen 
oder Speeren, zu Rudern und anderen Gerätbichaften zu verwenvten und 
willen es mit Fa unbefchreiblich einfachen Werkzeugen trefflih zu bear- 
beiten, wie 3. B. fie e8 ber Länge nach theilen, objchon ihnen vie Art une 
Säge fehlt, ne sieben fich nämlid da, wo das Stüd Holz getrennt werben 
joll, eine Linie und nun bohren fie auf diefer Linie Xoch an Koch durch Das 
Holz, worauf eine Trennung ganz leicht ift, da meiftentheild das bloße Zer- 
brechen jchon genügt. 

Ihre Bogen gelten für die trefflichiten, die e8 giebt, es mögen wohl 
nur die perfifchen höher ftehen) und dieſe Eskimobogen beftehen nur aus 
Fiſchbein, Knochen und Thierjehnen. Ihre Wurfipieße haben zweierlei, was 
fie ganz eigenthümlich macht, die verwundende Spige nämlich trennt fich 
durch die geringſte Kraft von dem 'Dolze, das den Schaft bilvet, dieſer gebt 
alſo mit dem verwundeten Thiere nicht unter, Tehrt an die Cherfläche des 
Meeres zurüd, kann von dem Entſender aufgefangen nochmals und zum 
britten Male benugt werden. ‘Die nöcherne Spite aber hat viele Wiver- 
bafen un bleibt im Fleiſche fteden, an dieſer Spige iſt eine dünne ei 
jehr ftarfe Xeine, aus Streifen des Seehunpsfelles geflochten, befeftigt. S 
iſt 30 bis 40 Fuß lang und an ihrem anderen Ende hat fie ein aufge. 
blaſenes Seehundsfell wohl befeitigt. 

Der Fiſcher wirft die Harpune, der verwundete Seehund jchießt fort, 
zieht die Leine mit fich, ver dann der aufgeblafene Schlauch folgt, dieſer aber 
leiftet Widerſtand, er will nicht unter Waffer und wenn ber Seehund durch 
Anftrengung aller feiner Kräfte e8 doch dahin bringt, jo verurfachen ihm 
bie Widerhaken jo viele Schmerzen, daß er bald in feinem Zuge nachläft, 
dann aber auch um Xuft zu fchöpfen genöthigt wird an die Oberfläche des 
Meeres zu kommen. 

Der Estimo hat feinen Schlauch erfcheinen geſehen, bat in ver Zwijchen- 
zeit ein zweites Seehundsfell aufgeblajfen, an vie Leine befeftigt und dieſe 
Yeine, mit einer zweiten Harpune verjehen, an ven aufgefangenen Schaft ge- 
ſteckt. Das Erfcheinen des Schlauches zeigt ihm, daß nun ber Seehund auch 
gleich fommen wird, er hat wohl Acht darauf und fobald er ihn erblidt, 
entjenvet er eine zweite Harpune auf ihn, noch ehe cr Zeit gehabt hat zu 
athmen und alsbald taucht diefer wieder unter, kann aber die beiden Schläuche 
nicht mehr abwärts ziehen, erhält beim nächften Auffteigen noch eine Harpune 
und verendet fo, worauf er ans Ufer gejchleppt wirb. 

Was fich bier jo gemüthlich erzählen und lefen läßt, iſt es durchaus 
nicht, wenn die Wirflichleit den Fiſcher antritt, das Spiel; was er wagt, 
ift ein äußerſt gefährliches, immerfort fteht fein Leben in Frage Das 
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Fahrzeug, auf welchem er fich befindet, ift fo leicht gebaut, daß ein mäßiger 
Stoß, den ein größerer Fiſch gegen daſſelbe ausübt, das Tell zerreißt und 
ven darin Sigenden dem Untergange weiht, denn es ift nicht möglich, daß 
er jchwimmend das Ufer erreiche. Die Entfernung, in welcher die Seehunde 
aufgefucht werden müffen, ift viel zu groß, das Meerwaſſer ferner ift in 
jenen Gegenden und namentlich in der Nähe ver Eisjchollen jo außerorvent- 
lich falt, daß der darin Schwimmende in ganz kurzer Zeit erjtarrt und 
dem Ertrinken ausgefeßt it, auch wenn nicht gerade ein räuberiſches Sec 
ungeheuer ihn angreift. Das Verwideln der Leine oder ein augenblickliches 
Schwanfen des Cherkörpers veranlaft das Umischlagen des Kahnes und nun 
befintet er fich in der verzweiflungsvollen Yage mit dem Oberkörper im eie- 
kalten Seewaffer, den Kopf nach abwärts gerichtet, zu hängen und über fich 
eine große Puftblafe zu haben, ven ganzen Kahn, ver eben dadurch geſchickt 
ift ihn zu tragen, es ift alfo ungefähr das Verhältniß, als ob Jemand, ter 
ſchwimmen lernen will, ſich die wit Luft gefüllten Schweinsblafen an die 
Süße gebunden hätte. 

Es gehört eine ungemeine Gewanbtheit und Kraft dazu, um folchem 
Unglüd zu begegnen. Das kurze Doppelruder breitet ver Eskimo neben fich 
horizontal Hin und ftüßt fich mit feinem Körper darauf, aber nicht langſam, 
ſondern mit der Clafticität, mit der Schnellfraft einer plöglich von ihrer 
Feſſel befreiten Feder. Dann fann er fich fo weit emporfchwingen, daß fein 
Körper flach auf dem Waſſer liegt und das mit ihm verbundene Boot neben 
ihm, hierdurch wird bei einem zweiten ähnlichen Schwunge es wieder mög: 
lich, in bie aufrechte Stellung zu fommen und in dieſer Geſchicklichkeit muß 
der junge Eskimo ſich Jahre lang üben, bevor er ihrer fo vollfommen mäch- 
tig ift und ohne dieſelbe erlangt zu haben, dürfte er fich überhaupt gar nicht 
auf das Meer hinaus wagen. 

Noch andere Gefahren beproben ihm jelbit Durch viejenigen Thiere, denen 
er nachſtellt. Sind deren mehrere beifammen, fo greifen fie ihn in ihrem 
Elemente, mit welchem fie vertrauter find als er, in gefährlicher Weife an, 
noch ſchlimmer wird es, wenn ftatt eines Seehundes ein Walroß fich ihm 
naht, deſſen gefährlichen, mehrere Fuß langen Bauern (f. die Zeichnung 
S. 616) ein großes, aus ftarkem Holz gebautes, feites Boot kaum widerſteht. 

Demnädft muß man mit wahrhafter Bewunderung von dem Muth 
dieſer Xeute ſprechen, welche es wagen, jelbft ven Walfifch anzugreifen. Dan 
muß micht glauben, daß für einen Esfimo der Walftfch eine zu große Beute 
wäre. Gewöhnlich vereinigen fich mehrere dazu, rüftige Schwimmer, Män- 
ner, welche es verftehen, ihr leichtes Boot über Waſſer zu halten oder 
wieder aufzurichten, wenn e8 umfchlägt, und welche fich daher für vollkommen 
fiher auf dem ihnen anvertrauten Elemente halten. Es giebt aber auch 
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Fälle, in denen ein tapferer Eslimo ober &rönlänter (mas übrigens daſſelbe 
ift, da der Bewohner von Grönland ver Race ver Eskimos angehört) allein 
in feinem Kahne einem Walfiſch begegnet und fich nicht ſcheut, dieſes Riefen- 
thier anzugreifen. J 





Gleichviel, ob er allein es iſt, oder ob mehrere ſich zur Jagd veremigt 
haben, die Sache wird folgendermaßen eingeleitet. Auf dem oben befindlichen 
gerade gefpannten Felle feines Kajaks liegen fünf ober ſechs Spitzen von 
Harpunen, meiften® aus Knochen gemacht, venn das Bell des Seehundes fo- 
wohl als das des Walfifches ift im ebenen Zuftande diefer Thiere fehr 
weich und leicht zu burchbringen. An jevem folchen Wurfinftrument ift eine 
fange, aus dünnen Streifen des Seehundsfelles gemachte Leine befeftigt, an 
dem Ende befinbet fich das Fell eines Seehundes, ſehr gefchont, fo daß nir⸗ 
gends eine Deffnung darin ift, e8 daher aufgeblafen werben Tann, aber nur 
dasjenige Fell, welches an dem Wurffpieß befeftigt, welchen ver Eskimo zuerft 
verſenden will, ift in dieſem Zuftande, ift mit Luft gefüllt, bei den übrigen 
geichieht dies erft, ſobald fie gebraucht werben follen. 

Sobald man des Walfifches anfichtig wird, fo umgeben ihn vie Leute 
von allen Seiten, und nähern fich demſelben mit leifem, unhörbarem Ruber- 
ſchlage fo viel als möglich, bis e8 dem Einen ober dem Anderen gelingt, ven 
Speer nach ihm zu fenden. Wie bereit oben bemerkt, bleibt nur die Spitze 
in dem Fett oder Fleiſch des Thieres fteden und ver hölzerne Schaft löſt 
fih davon ab und wird von dem Entſender wieder aufgefiicht. 

Nachdem der Walfifch 40 oder 50 Fuß tief gegangen ift, zieht er Das 
aufgeblafene Seehundsfell nach fich, welches vermöge feiner Größe einen ge- 
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waltigen Zug nah Then ausübt und daher dem Ungeheuer fehr fchmerz- 
haft wir. 

Der Walfifch ift ein warmblütiges, ein Säugethier, er kann nicht Tange 
ohne atmoſphäriſche Luft Ieben und wird daher gezwungen wieder aufzu- 
tauchen, wieder an die Oberfläche des Meeres zu fommen. Sobald biefes 
gefchieht, eilen die Esfimos wieder auf ihn zu und ber nächte oder bie 
nächften werfen die Harpune nach ihm. Neue Berwundungen find bie Folge, 
ver MWalfifch ftürzt abermals Topfunter in die Tiefe und fucht feinen furcht- 
baren Feinden dadurch zu entgehen, aber vergeblich, denn dieſe willen fehr 
gut, daß er bald gezwungen ift von Neuem aufzutauchen, und fie wiſſen 
auch fehr gut, daß die zwei oder brei Seehundsſchläuche, welche an ver 
Harpune fiken, mächtig an ihm zerren und ihm furchtbare Schmerzen ver: 
urfachen. 

Der Walfiſch fteigt abermald auf und wird wieder mit Harpunen 

„empfangen, dieſelben find nicht jo gefährlich als die von ven Matroſen ber 
europäiſchen Walfiichjäger geworfen werben - - fie find nicht jo fchwer, fie 
dringen nicht fo tief, aber es find nicht zivei, es werben allmälig 10 
oder 20, und endlich laſſen die Seehundsſchläuche das gequälte Thier gar 
nicht mehr zum Unterſinken kommen. Es verblutet aus vielen Wunden und 
jeßt haben die Esfimos nur noch die Aufgabe ihre Beute ans Land zu brin- 
gen, aber in ver That, dies ift Feine Kleinigkeit. Alle vereinigten Theil- 
nehmer an der Jagd fpannen fich nunmehr vor das wehrlos gewordene Thier 
und fchleppen e8 durch Hülfe ihrer Heinen Ruder dem Lande zu, bier wird 
natürlich fofort von Allen geholfen, die irgend wie an dem Fange betheiligt 
find. Sechs oder fieben Familienhäupter haben ven Yang unternommen, 
Alles, was von den Angehörigen Hände und Füße hat, eilt num herzu, um 
an der Bergung ver Beute Theil zu nehmen. Da wird das Fell in lange 
Streifen zerfchnitten, da geht man mit den Meſſern fo tief in ven Sped 
wie möglich, um denſelben von dem Fleiſche zu löſen, es wird auf Hürden 
gebracht, damit es jein Fett durch bie wenigen Wärmegrabe, welche bie 
Sonne bervorbringt, entlaffe, große Weiberboote werden untergeſtellt, in 
denen fi ver Thran jammelt, der dann ausgejchöpft und in Schläuchen 
aus Seehunvsfell aufbewahrt wird. Das Fleiſch wird von den Knochen 
gelöſt umb in großen Gruben verwahrt, mit Erde zugededt, wo es denn bei 
ver Frofttemperatur, welche der Boden niemals verliert, Jahre lang fich 
halten würde, falls man ihm fo viele Zeit ließe. 

Alles Uebrige, was der Walfiſch noch Brauchbares an fih hat, und 
Darunter ſteht das Fiſchbein oben an, nächſtdem Knochen und Zähne, alles 
Das wird gejammelt und forgfältig verwahrt zu gelegentlichen Verbrauch, 
und noch ehe der Abend kommt, find bie Leute mit ihrer Arbeit fertig, denn 
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falls es jein muß, find biefe Yeute fo thätig, wie fie es im Gegentheile nicht 
find, wenn fie es nicht nöthig zu haben glauben. 





Solch' ein Walfifh ift aber eim entfegliches Ungeheuer. Wir jehen 
auf unferer Zeichnung feineswegs den größten, fonvern nur den Pottwal, 
der faum die Hälfte der Größe, wie ber große Fiſchbein liefernde Walfiſch, 
erreicht, und dennoch bemerken wir, daß ein 25 bis 30 Fuß langes Boot 
fpielend von ihm zermafmt wird, nicht durch feine ungeheure Waffe, nicht 
durch fein Bewegungsorgan, den ungeheuren Schwanz, fondern indem er 
fein Mäulchen auffperrt, darauf zufchießt und es zwifchen feinen Zähnen 
leichter zerdrückt, als Unfereins eine Hafelnuß aufbeißt. Stellte unſer Bild 
einen eigentlihen Walfifch vor, fo vürften wir ohne Weitere® das ganze 
Boot fo darftellen, daß e8 gerade ven ungeheuren Schlund von Mundwinkel 
zu Mundwinkel ausfüllt. 

So hat der Meeresfiicher immerfort mit großen Gefahren zu fämpfen 
und das ftählt feine Kräfte und feinen. Muth und macht ihm zu etwas ganz 
anderem, als es ver Fluß oder Strandfchiffer ift, darum machen fie auch 
in anderen größeren, ganz ähnlich gebauten Kähnen weite Reifen. In das 
fogenannte Weiberboot (weil e8 nur von Weibern gerubert wird) fegt fich 
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die ganze Familie mit Hab und Gut und wandert aus ver filcharmen oder 
ungünſtig gelegenen Gegend in eine beffere, und in ver ‘That, es gehört nicht 
geringer Muth dazu, fich auf folche Reiſe zu begeben, denn nicht allein bie 
Küften find dem Reiſenden gefährlich, ver Sturm, die Strömung kann ihn 
darauf zuführen, ſondern vor allen die Heinen Eisjchollen von der Ausdeh— 
nung eines mäßigen Haufes, Hein in jevem alle im Vergleich mit denjenigen, 
welche wie Berge weit und hoch aus dem Meere hervorragen und doch noch 
um das Zehnfache viefer Höhe in der Tiefe des Meeres liegen, aber beiveg- 
lich find, wandern. Diefe großen Eisfchollen find gefährlich für die mäch- 
tigen Segelfchiffe, welche auf den Walfiichfang oder auf Entvedungen aus- 
gehen. ‘Den Heinen Booten können fie nichts anhaben, jene geringfügig aus- 
ſehenden Schollen aber, welche ſehr häufig längs der Ufer bintreiben und 
dabei micht felten die Schiffer umringen, find ihnen immer höchſt ververblich, 
fie drohen nicht den Tod, fie bringen ihn herbei, indem fie ſolch' gebrechliches 
Scifflein zwifchen ihrer Wucht zerquetjchen, und dennoch bürfen nicht die 
veute zögern, fich ihren gebrechlichen Fahrzeugen anzuvertrauen, denn fie müſſen 
mit ihren Wohnungen wechjeln, wie allmälig mit der vor- oder rüdjchrei- 
tenden Jahreszeit die Thiere, auf welche fie angewiejen, ihren Aufenthalt 
‚wechfeln. - 

Auch ihre Wohnungen jind folcher Art, daß fie die ganze Kraft ber 
Männer in Anipruch nehmen. Es iſt Feine Kleinigkeit, fich in ben feit- 
gefrornen Hügel hinein zu arbeiten, darum vereinigen fich in der Regel auch 
mehrere Familien zum Bau eines ſolchen Haufes vorausgejegt, daß fie hoffen 
diefen Ort für eine Reihe von Jahren zum Winteraufenthalt zu brauchen. 
Wollen fie nur eine furze Zeit oder höchftens einen Winter lang Aufenthalt 
nehmen, fo ift ihr Baumaterial der Schnee jelbjt, aus welchem fie große 
Quadern fchneiven und fie badofenförmig übereinander fchichten; in folcher 
Hütte wohnen nicht felten vier bis fünf Familien jo lange, bis die veränderte 
Witterung ihnen geftattet, den für einen bauernden Aufenthalt nicht günftigen 
Platz zu verlafjen, der Mörtel, der dieſe Quadern verbindet, ift das Waſſer, 
welches alsbald gefriert, fo wie es mit dem Quaberjtein in Berührung 
tommt. Die enfterfcheiben beitehen gleichfalls aus gefrornem Waffer, vie 
Thüre ift zwar immer offen, aber das Thürgerüft ift äußerft niebrig und 
es hat nicht felten eine Yänge von 20 Ellen, vd. h. es ift ein langer, aus 
mehreren Qugbern gebilveter, abwärts führender Gang, deſſen außerorpent- 
liche Yänge den Luftwechjel hindert und dadurch ähnlich wie eine Thüre 
wirkt. In dieſen Schneehöhlen findet man eine zum Verwundern hohe 
Temperatur, venn gleichzeitig mit 20 oder 25 darin athmenden Menjchen 
und ebenjo vielen Hunden brennen auch vier gewaltige Thranlampen mit 
vem wette des Seehundes genährt, deſſen Fleiſch in dem fteinernen Keſſel 
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über dieſen Yampen kocht und welche dann dem Raume ſowohl die über: 


flüffige Heizung als den Hinreichenden Ruß gewähren, um bie Wände Ichön | 


Ihwarz zu machen und durch feine fchlechte Yeitungsfähigfeit für die Wärme 
das Abfchmelzen im Immern an der Wanbung zu verbüten. Eben vieie 
Wände dienen auch als Vorrathskammern. Sie werben unten ganz bejon- 
ders dick gemacht, große Oeffnungen werben barin ausgejpart und in viele 
bringt man die geräucherten Fifche, das Fleiſch und den Sped des See 
bundes und fo leben fie nach ihrer Weife höchft bebaglich, wiewohl wahr- 
jcheinlich nicht nach ver unfrigen. 

In diefen Winterlagern, diefelben mögen nun ihnen nur auf furze Zeit 
dienen follen oder einen feftftehenden Wohnſitz bilden — in dieſen Winter: 
lagern übergeben fie fich ver Ruhe, dem Vergnügen, bier halten fie ihre 
jatyrifchen Wettkämpfe, hier ihre Xievergefechte, in denen Einer den Anvern 
durch jchelmifche Ausfälle in Verlegenheit zu ſetzen, zu ähnlichen Leiftungen 
anzuftacheln fucht, und bier werven auch ihre Gelage, ihre Schwelgereien in 
Seehundsſpeck und Seehundsthran gehalten bis die Zeit ber Arbeit wieder 
fehrt, ver Sommer bringt diefelbe in reichlicher Menge. Die Schneehütten 


ſchmelzen, Alles begiebt fich zum Fifchfange, zum Seehundsfange, die Frauen 
räuchern die Fiſche, vergraben das Fleifh in den gefrornen Boden, vie 


Männer forgen aber für einen immer ſteigenden Vorrath, jegen fich allen 
Gefahren aus, unverdroffen nur die Aufbhäufung der Vorräthe im Sinne 
habend, weil davon die Exiſtenz in dem heranrüdenvden langen Winter ab- 
hängt und nur, wenn diefe gefichert ift, vermögen fie während jener finjteren 
Zeit fich in der gewohnten Weife in ihren ausgelaffenen Tänzen und Lieder 
jpielen und fonjtigen Gelagen mit ver erforverlichen Gemüthlichkeit zu er- 
geben, bei denen der gefchiekte Eskimo, welcher am jchnellften mit einer 
treffenden Antwort bei ver Hand ijt, ein jo gern gejehener Gaſt genannt 
wird, wie in unjeren Gegenben ber gefeiertite Sänger oder Yiterat oder wue 
jonft nöthig iſt, einen äftbetifchen Thee wohlichmedend zu machen. 

In der That, die guten Yeute dürfen dem Himmel danken, daß er fie 








mit einer fo unvermwüftlichen Yaune gejegnet bat, fie allein vermag fie bin- 


weg zu beben über das Grauen und Entjegen eines neun Monate langen 
Winters, der eine Nacht von vier Monaten einjchließt. Aber dieſe fröhliche 
Yaune verläßt fie in der That niemals, und nichts gewährt ihnen größeres 
Entzüden als die getreue Nachahmung von Sitten und fonjtigem Gehaben 
derer, mit denen fie umgehen und bejonders ver Fremden, bie fie bejuchen, 
wobei jie ein Nachahmungstalent entwideln, welches dem größten Schauspieler 


Ehre machen würde. Denn der finftere Ernſt, welcher den übrigen Bewohnern 


des nörblichen Amerika eigen iſt, fcheint ihnen völlig fremb zu fein und um 
Abwechjelung in ihre Unterhaltung zu bringen, maden fie jelbjt in ver 
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ungünftigften Iahreszeit Reifen von einer Ausdehnung, welche wir Europäer 
: für unüberwindlih halten würden, wenn nichts weiter babei zu gewinnen 
wäre als Unterhaltung. - 

Man möchte es beinahe wunderbar nennen, daß bei diefen rohen Völ—⸗ 
fern das weibliche Geſchlecht fich in einer jo merkwürdig günftigen Stellung 
befindet, allein die Beobachtung bat gelehrt, daß überall, wo mehr die Lift 
and Gewandtheit als die Kraft für die Eriftenz in Anfpruch genommen 
wird, das Weib einen nicht unbeträchtlichen Antheil an der Sorge für den 
Haushalt übertragen befommt, und daß dort aljo das Weib nicht mehr vie 
SHavin des harten und graufamen Mannes, ſondern die ſehr nützliche Ge- 
jährtin, vielleicht die Freundin if. So ſehen wir 3. B. bei den Eskimos 
das Weib an allen Unterhaltungen Theil nehmen, jih mit dem Manue 
freuen und ergögen und zu feiner Ergögung beitragen. Nur in ber Kraft 
find die Männer den rauen überlegen und wo e8 auf Hebung des Geijtes 
anfommt, zeigen dieſe fich fo fähig und in vielen Fällen noch fähiger als 
tie Männer. 

Wir haben jchon oben gefagt, daß die Bewohner des äußerſten Nor- 
dens von Europa nicht Fiichervölfer in dem Sinne genannt werben fünnen, 
in welchem wir bie bisher angeführten Völker jo nennen, aber doch haben 
auch fie der Fischerei ven Haupttheil ihrer Exiſtenz zu danken, und in ver 
That, ihr Leben ift ein bürftiges und befchwerliches, Am Strande in niebe- 
ren Hütten wohnend, felbjt beinahe geräuchert durch den Rauch, in welchem 
jie ihre Fiſche dörren, führen fie ein Xeben voll fo großer Entbehrungen, daß 
diefelben uns faſt unbegreiflich fcheinen würden; erklärt kann dies nur da— 
durch werden, daß folche Leute von allen den Berürfniffen, welche die civi⸗ 
liſirten Bewohner von Europa haben, durchaus nichts willen, und eine Ver⸗ 
wöhnung, wie der Städter fie fennt, ift ihnen nun vollenbs nicht gegeben, 
was machen fie fih aus Erfälten, was machen fie ſich aus naflen Füßen, 
fie, welche drei Viertheile ihres Lebens im Wafjer, und zwar im Eiswaſſer 
zubringen! Ihre Frauen ſtricken die Nege, fie felbft tragen fie leer in das 
Meer und fuchen viefelben gefüllt heim zu bringen. Solche Nee find nicht 
fo Leicht zu handhaben wie ein ſolches, das der ebler Jünger des Kaufmanns⸗ 
jtandes, wenn er fich als Fifcher verkleidet, auf der Maskerade trägt. Sie 
find nicht von feinen feionen Schnüren, fondern von federkieldickem Hanf- 
draht gemacht, nicht ein Mann kann ſolch ein Ne beivegen, fondern 50 und 
mehr Yeute müffen daſſelbe gleichzeitig auf ihre Schultern laden und es in's 
Meer tragen, in welches fie bis zu 3 und mehr Fuß Tiefe gehen müffen, 
damit das Net alsbald vom Waſſer gehoben werde und beweglich bleibe. 
Hier werven, je nach der Ausdehnung des Neges, 15—2U und mehr Boote 
vorgefpannt und es wird dann in das tiefere Wafjer gezogen, um ba meilen- 
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weit fpazieren gefahren zu werben, bis man glaubt, es ſei wieder Zeit das— 
jelbe an Luft und Wind zu holen, und es kommt wohl vor, daß die ſchwere 
Arbeit nicht belohnt wird, daß faum jo viele Fiſche gefangen werben, uls 
für die nächſten Bedürfniſſe ver betbeiligten Familien nöthig. Gehört ven 
Fiſchern ein Fjord, ein tief m das Land eindringenver Felſenſpalt, im wel- 
chen das Meer weit bineinfteigt, fo ift die Fifcherei lohnender und ficherer, 
man fperrt zur Zeit der böchjten Fluth die Breite des Fjords durch ein 
ungeheures Net ab und erwartet den Rüdlauf des hohen Waſſers, welches 
bie tief vorwärts gebrungenen Fiſche wieder mit nach dem offenen Deere 
nimmt. Da finden fich vie Nee jederzeit fo reich gefüllt, daß alle Kähne 
faum zureichen, un bie gemachte Beute zu fallen, und fröhlich, voller Jubel 
über den gemachten Gewinn, gebt e8 dann dem heimathlichen Dörfchen zu, 
dem Strande, an ben die Fiicherbütten ftehen, umgeben von unzähligen 
Gerüften, auf denen ‚die Fiſche getrodnet werben follen. Sie werben auf: 
gejchnitten und ausgeweibet, ein Stab, wie ihn bie Tichtzieher zu gebrauchen 
pflegen, nur etwas länger, wird durch die Kehle und das Maul geftechen 
und fo viele Fische daran Plat haben, werben daran gereibt unb bem 
Rauch ausgefegt. Kleinere Fiſche, Häringe, Flundern, Meerhecht sc. werben 
gar nicht ausgenommen, fondern mit all ihrem Inhalt geräuchert, man tödtet 
die Thiere nicht einmal, man treibt den Stab nicht durch den Kopf fonvern 
das Ende des Schwanzes und läßt fie jo langjam fterben. Viele der größeren 
Fische Dagegen wie ver Stodfifch und alles, was damit zufammenbängt, wer: 
den aber gar nicht geräuchert, fondern flach auseinanvergebreitet auf vie 
Felſen gelegt und von der Sonne getrocknet, wobei eine Veränderung, eine 
beginnende faulige Gährung nicht zu vermeiven ift, daher tie fo zubereiteten 
Fiſche auch immer einen äußert üblen Geruch haben und lange gewäſſert 
werben müffen, bevor fie denjelben verlieren. Nicht fo ift es mit den ge 
räucherten und den gejalzenen, was aber nur bei den Häringen ange 
wendet wird. 

Diefer Häringsfang bildet einen hochwichtigen Gegenftand für mehrere 
Völker, beſonders für die Holländer, welche darin excellicen, d. h. ſowohl in 
der Art fie zu fangen als in ter Art fie zuzubereiten. 

Die Häringe ziehen zur Sommerszeit in jo ungeheuren Schaaren ven 
Norden nah Süden und Often und zwar in folder Menge, daß fie ven 
Schiffen, welche auf vergleichen Züge treffen, ein bedeutendes Hinderniß in 
den Weg ſetzen. Der Grund diefes Zufammenfchaarens ift gegenwärtig ned 
nicht befannt, es find bie verrüdteiten Angaben darüber gemacht und erfunven 
worden, bie Wahrheit aber ift bis jetzt noch nicht erforſcht. Um nur eine 
jener Thorheiten anzuführen, fo erzählt man fich, daß die Walfifche ven 
Häringen nachjagen. Abgefehen davon, daß die Walfifche nur von gallert- 
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artigem Gewürm leben, müßte fich’8 doch ſonderbar fügen, wenn dieſe Unge- 
heuer des Meeres den Häringen, welche beinahe die Heinften Fiſche find, 
in großer Maffe und mit folchem gleichbleibenden Eifer nachjagen jolten, 
um fie in Schaaren zufammmen zu bekommen, daß, wenn man mit Millionen 
hinein divibirte, der Quotient immer noch aus Millionen beftehen würde. 
Man flieht aus dieſer einen Angabe fchon, wie unzuverläffig vergleichen Spe: 
culationen find. Das einzig Wahrfcheinliche ift das, was bie normwegifchen 
Vifcher darüber fagen: die Häringe fuchen vie von ihrem Aufenthalte öftlich 
und füplich gelegenen Uferftriche auf, um bafelbft ihre Eier abzufegen und zu 
Laichen, daher findet man auch die auf den Meere gefangenen noch immer 
gejchwollen von der Maffe der Eier oder ver Milch, welche ihren Körper füllt, 
inpeffen die an ven Ufern von Hannover, von ‘Dänemark, von Mecklenburg zc. 
mehrentheils fchon dieſer Laſt entledigt find. 

Die Strandfiicher erwarten die Annäherung der bereits ſehr verfleiner- 
ten Schaaren, begeben fich, ſobald fie fich zeigen, in das Meer ihren entgegen 
und jchöpfen fie und fchaufeln fie an's Land, wo fie denn alsbald geräuchert 
werten und als Bücklinge verjendet in das Innere bes Landes gelangen. 

Die Holländer dagegen fahren den Zügen in das Meer zwijchen Schott: 
land und Norwegen entgegen. Bier vereinigen fich immer zwei Schiffe zum 
Fange und haben ein riefiges Netz von Hanf oder von Seide bei fich, 
welches 1000 bis 1200 Schritte lang und fehr feinmafchig ift, Doch fo, daß 
vie junge Brut hindurchlommen kann, deren Fang von fehr geringem Werthe 
ift, indeſſen es der Fortpflanzung ſehr ſchadete, wenn man eben dieſe junge 
Brut vertilgte. Cine Thatfache ift, daß an den Küften von Norwegen und 
Irland, wojelbft man viefe Vorficht nicht übt, die Zahl der Häringe be- 
trächtlich abgenommen hat. 

Was über die Eigenthümlichkeiten des Häringszuges durch bie Fiſcher 
jelbft ermittelt worven, ift das Folgende, wenn fchon eben feiner Quelle 
wegen biefes mit Behutſamkeit aufgenommen werben muß, Sicher find Doch 
immer feine Naturforicher: 

Die Häringe kommen aus dem äußerten Norven zwijchen Grönland 
und Spitbergen herab nach ven ſüdlicheren Gegenben, fie ziehen zu verjchie- 
venen Zeiten, fchon im Frühjahr, dann aber doch immer in Heineren Schaa— 
ren, wenn aber der eigentliche Sommer beginnt, aljo Mitte des Juni, jchei- 
nen fie die Oberfläche des Meeres zwifchen ven beiden gedachten Yänvern 
ganz zu beveden, dorthin fahrende Schiffe jehen bei ganz rubigem Meer und 
bei völliger Windftille die Oberfläche des Waſſers, jo weit das Auge reicht, 
gebrochen burch die zierlichen Heinen Fifche, welche filberglänzenp auf der 
Oberfläche fpielen, aus dem Waffer fpringen aber alle bereits eine Richtung 
haben, in ber fie fich fortbewegen. 
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Se weiter na Süden, vefto Dichter und deſto beifer geordnet werdel 
dieſe Schaaren, welche immer ein großes “Dreied bilden, deſſen Spike nac 
Süden gerichtet ift und deſſen Seiten Meeilenlänge haben. Dann eilen fie 
jo dicht gedrängt an einander, daß fih die Schuppen abjcheuern, und da 
fie die Schiffe, wie oben bemerkt, in ihrer Segelgejchwinbigfeit hindern. Au 
biefe Eigenthümlichkeiten geftüßt, bejuchen die Häringsfifcher, nicht nur ve 
dort wohnenvden Völker, ver Noriveger und Schweden, ver Engländer um 
Holländer, jondern auch die der Ruſſen, Franzofen und Amerifaner jen 
Gegenden. Die Holländer halten mit &ewiffenbaftigfeit darauf, daß da 
erite Neß nicht vor dem 25. Juni ausgeworfen wird. ' 

Das Neg, welches von Hanf ift und dann ein Jahr lang hält, orte 
welches von Seide geftridt, in diefem Falle drei Jahre Hält, ift vurd 
Räuchern braun gemacht, angeblich) damit es durch feine helle Farbe vi 
Häringe nicht verjcheuche, wahrjcheinlicher jedoch nur deshalb, damit ed ve 
Einwirkung des Waſſers beſſer Widerſtand leiſte, nicht fo leicht in Fäulni— 
übergebe. | 

Diejes Netz, das unten mit Blei befchwert, oben aber durch eine Meng 
Heiner Zonnen über Waifer erhulten wird, läßt man Abends zwilchen zwei 
um die ganze Länge des Nekes von einander entfernten Schiffen, in tai 
Meer finten, vorausgejegt, daß man fich in einem Häringszuge befindet, ber 
man an feinem Glanze erkennt. In das Net gelodt werben die Fiſch 
burch Laternen, welche man an ben Seiten des Schiffes beinahe bi® zu 
Oberfläche des Wafjers herabläßt. | 

Gegen Morgen windet man durch bie vereinigten Mannichaften beiver 
Schiffe Das Net empor, welches, fall es gut gefüllt ift, jo viel entbätt, 
daß man 150 Tonnen, eine jeve mit 1000 Stüd füllen kann. Die von 
ven Hollänvern uns gelieferten Häringe find thatfächlich die beften, aus dem 
einfachen Grunde, weil fie unmittelbar aus den Waffer in das Salz kom⸗ 
men, aljo feine Zeit haben, irgend welche Verderbniß zu erleiden, indeſſen 
die Norweger ihre Fiſche in der Regel erit an das Land bringen und bann 
einjalzen, noch dazu aber nur wenig Hände beichäftigen können, fo daß alſo 
mindeſtens die Hälfte der Fiſche einen Tag alt ift und daher ſchon eine 
Verderbniß erlitten haben. 

Nah wenigen Tagen haben vie Schiffe ihre volle Yabung, eilen, fie 
nach Haufe zu bringen, ihren ſtark angegriffenen Salzvorrath zu ergänzen 
und auf’8 Vene dem ange nachzugehen. So jagt man, würden taufend 
Millionen jährlih gefangen, und dennoch würde von den Häringen über: 
haupt noch nicht ein Millionstheil vertilgt. Das Yegtere wollen wir unbe 
denklich zugeben, die erſte Zahl ift aber unbedingt zu niedrig gegriffen. 
In Polen leben 7 Millionen Menſchen, viefe verzehren ein Jeder, wenig: 
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tens einen Häring des Tages, denn berjelbe ift fpottwohlfeil und bildet 
ebit Schweineſchmalz und Leinöl das einzige Abmachfel ver Speifen in 
dolen, der Kartoffeln, ver Erbſen und des täglich zweintal wiederkehrenden 
Enuerfrauted. Berückſichtigen wir nur dies eine Yand, jo erhalten wir fchon 
sehr als 2500 Millionen Häringe, die doch auch alle gefangen fein müſſen, 
mijt Könnten fie nicht gegefjen werden. Hier aljo haben wir bereits mehr 
3 1000 Millionen. Nun aber haben wir noch ganz Rußland in Betracht 
u ziehen, welches beinahe zehnmal mehr Einwohner hat und werm auch nur 
benjo viel Leute wie in Polen täglich ihren Häring verzehren, fo fteigert 
ih die Summe bereit auf 5000 Millionen und Jeder, der vie Lebensweiſe 
er unteren Voltsjchichten in Rußland fennt, wird zugeftehen, daß dieſe An- 
kahıne eine jehr mäßige je. Was fagen wir nun zu der ganzen nördlichen 
Dälfte von Deutjchland, was von Holland und Frankreich, was von England 
md Irland, was von Norwegen und Schweden, vie alle den Häring nicht 
Hs beſondere Delicateffe, ſondern foweit e8 die großen Volksmaſſen betrifft, 
ils tägliche Speife benugen. Wir fehen hieraus, daß die Häringsfiicherei 
in beventender Gegenftand des Handels und der Induſtrie der Dft- und 
Rorpfeevöffer ift. 

Nicht viel unbebeutenver ift der Fang des Stodfifches, der ganz be- 
pnders auf ber großen Bank von Neufoundland betrieben wird. Dieſes 
Thier gehört dem Gefchlechte ver Schellfiiche an, bat gewöhnlich zwijchen 
2 und 4 Fuß Länge, wird 20 bis 70 Pfund ſchwer und ift ein unerfättlicher 
Raubfiih, von dem man beinahe glauben follte, daß er allein im Stunde 
wäre, dad Meer wirffamer als die Häringsfiicherei aller Nationen zu ent- 
pölfern. 

Der Rabeljau (dies ift der Name des lebenden Thieres, indeſſen bie 
anderen Namen Stodfiich, Klippfifch und Laberdan vie Aufbewahrungs- und 
Zubereitungsmethode bezeichnen) lebt vorzugsweife zwijchen Europa und Ame- 
rifa vom 40 Gr. an norbwärts, verfammelt ſich aber zur Xaichzeit auf den 
Bänken von Nordamerika und Neufoundland im folchen Mengen, vaß man 
mit einer Heugabel in eine Schaar verfelben ftechend, an jever Zinfe einen 
Fiſch hängen hat. 

An dem Fange dieſes Fiſches nehmen beinahe alle jeefahrenden Nationen 
Theil, er ift befonderd den Spaniern, Italienern und Griechen von größejter 
Wichtigkeit, weil bet ihnen die Bafttage ver katholiſchen Religion ſehr ftrenge 
gehalten werben, die Fiſche aber, außer an ven Meeresfüften, zu den Selten- 
beiten gehören. Zugleich ift es in biefen Yänvern jo warm, daß bie Thiere 
fich nur ſehr kurze Zeit geniekbar erhalten, inveffen ber gut ausgetrodnete 
Stock⸗ over Klippfiſch fich beliebig lange verwahren läßt. “Der Fang ift jo 
beveutend und fo wichtig, daß darum Kriege geführt und Tractate gefchloffen 
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worden find, indem gewilfen Nationen vie Küften von Neufounpland, des 
Kabeljaufanges wegen zu benugen, zugeiprochen oder abgefprochen worben ift. 
Um nur eine Kleinigfeit anzuführen, fo braucht die Stadt Bergen in Nor 
wegen jährlich 40,000 Tonnen Salz für den Stodfiichfang jetzt, nachdem der 
felbe an den norwegiſchen Küſten fo gut wie ganz aufgebört Hat, weil 
der Gegenftand des Fanges, der Kabeljau, wie man meint, von dort ver 
fheucht, wie e8 aber wahricheinlicher, vertilgt worben, indem man früher 
ven Fang mit Neben betrieben hat und ber jungen Brut nicht fchonte. 

Gegenwärtig wird ver KRabeljau mit Angeln gefangen. Zwiichen dem 
April und dem October fenden die Engländer nahe an 2000 Schiffe auf 
den Fang nach Neufoundland aus, dazu kommen noch 300 Kauffahrer — 
große Segelichiffe, welche die gemachte Beute alsbald aufnehmen und nad 
England bringen, von wo der Handel fich dann weiter verbreitet. 

Die Art des Fanges ijt nach den verjchievenen Orten und nach ben 
Nationalitäten ſehr von einander abweichend, entweder man braucht lange 
Seile, welche duch Zonnen ſchwimmend erbaften werben und an denen 
Hunderte von Angeln mit Häringen und jungen Schellfiihen als Köder be- 
feftigt find, und welche emporgezogen werben, fobald das Zittern der Tonnen 
anzeigt, daß fich eine ziemliche Dienge der gewünfchten Thiere daran gefangen 
bat, anvererjeit8 wird auch der Fang mit einzelnen Angeln betrieben, was 
ergiebiger zu fein pflegt. Dabei verfahren bie Fifcher in folgender Art: 

Das zum Fange beftimmte Schiff ift mit 20 bis 30 Mann beiert. 
Es ſucht fich einen Ort auf, den es für günftig hält, legt fich dort vor zwei 
Anker und wird hierauf vollftändig abgetafelt. Alles Segel, alles Tauwerk 
nimmt man ven den Maften, die Stangen und Raaen werben gleichjalle 
entfernt, es bleibt nur noch der Rumpf mit den im Kiel wurzelnden Maſten 
übrig. Nun ftellt man an den Rand, an ven Bord des Schiffes, in jolchen 
Entfernungen, daß fie einander nicht ftören, Tonnen auf, welche den Angel- 
fiſchern bei ihrer beichwerlichen Arbeit zum Eigen dienen ſollen. Jede Tonne 
birgt dazu ein Geſtelle, demnächſt einen breiten, jehr feit geflochtenen Robr- 
franz, welcher dem Angler um den Leib gejchnallt wird, worauf ein großer 
Lederſchurz ihn bis zur Bruſt hin bedeckt, indeſſen er felbjt noch am Cber- 
förper durch eine Belleivung von Theertuch möglichſt geihügt if. Damit 
er aber auch durch Sturm und Unwetter nicht beläjtigt werde, jo dat er 
hinter fich noch eine Schugwehr aus Brettern, die ihn mehr als zur Hälfte 
umgiebt und auch feinen Kopf fo überdacht, daß der Regen ihm nicht ſchadet 

Bor fich hat er mehrere Behälter mit ven nöthigen Utenfilien zum 
Tange. Ein Gefäß mit Kövern, jungen Fiſchen aller Art beim Beginn dee 
Banges, fpäter den Abfall von den bereits gefangenen und ausgenommenen 
Kabeljaus, dann ein ähnliches Gefäß mit hölzernen Knebeln von ein Paar Zeu 
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Yänge. Die Tonne fteht dicht am Bord des Schiffes, über dieſes hinaus 
wirft ver Mann drei bis vier beföderte Angeln, auf deren Schwimmer er 
feine Aufmerkſamkeit richte. Sobald einer verjelben unter Waffer ver- 
ichwindet, zieht er fchleunig vie Schnur an, zieht den Fiſch über Bord, reift 
ihm das Maul auf und ſteckt ihm einen der hölzernen Knebel hinein, wor⸗ 
auf er ihn feinem binter ihm ftehenden Gehülfen zuwirft, der num erft dem 
difche die Zunge ausjchneidet und in eimen Korb wirft, denn nach diefem 
Theil wird der Fleiß, wird die Thätigkeit des Anglers berechnet und bezahlt, 
darın aber auch die Knebel fanımelt, um fie gelegentlich dem Angler wieder 
zurück zu erftatten, indeſſen der feiner Zunge beraubte Fiſch einem britten 
Manne zumwandert, ver ihm ben Kopf abhaut, dann einem vierten, der ihn 
aufichneidet, feine Eingeweide berausnimmt und ihn durch eine Nöhre in 
den ımteren Theil des Schiffes fallen läßt, wo er fofort eingefalgen wird. 
Dies ift der frifche, oder grüne Stockfiſch oder Laberdan, welcher in Fäſſer 
fortirt in den Handel gebracht wirb und für den angenehmften und theuer- 
ſten gilt. 

Soli dasjenige bereitet werben, was man eigentlich Stodfifch nennt, fo 
werden hierzu andere Veranftaltungen getroffen. Das Schiff, welches dar⸗ 
auf ausgeht, hat bei einer Beſatzung von etwa 150 Mann gegen 30 Boote 
bei fich, welche zerlegt, an Ort und Stelle angelangt, erft zufammengefügt 
und dann fo befegt werben, daß auf jedes drei Mann kommen. Sie lagern 
fich fo nahe als möglich an ven Küften, einer der Leute verfieht das Angeln, 
wie oben befchrieben, ver andere fchneivet die Zunge aus, Töpft das Thier 
und wirft es auf das Yand. Hier wird daſſelbe aufgefchnitten, Die Eingeweide 
werden in burchlöcherte Tonnen geworfen, welche in großen mwohlverbichteten 
Gefäßen ftehen und der Sonne wird die Sorge überlafjen, ven Thran, ber 
darin enthalten ift, auszufchmelzen, worauf der Rüdftand etwa am zweiten 
oder dritten Tage in die Fifcherboote geliefert und als Köder benutzt wird. 
Die Fiſche felbft, nachdem fie ausgenommen fine, werben in Seewalfer ge- 
wafchen und in große Haufen zum Trocknen gelegt; häufig kehrt man- fie 
um und endlich, um fie vollftändig zu börren, legt man fie auf den fonnigen 
Strand (Hlachfifch), oder man rollt fie auf, daß fie unregelmäßigen Cylin- 
dern gleichen (Stodfiich, Nollfiich), oder nıan hängt fie an Seilen und 
Yeinen auf, wie man Wäfche zum Trodnen aufhängt (Hängefifch), oder enb- 
lih man giebt ihnen die von der Sonne durchwärmten Felſen und Klippen 
zur Unterlage und läßt fie darauf trodnen (Klippfifch). 

Der Abfall wird auf mannigfaltige Art bewältigt. Den Rogen falzt 
man ein als eine Fleinkörnige Art von Caviar, die Köpfe werben von ben 
Xeuten gerne gegeffen, die Kochen werden gepulvert und dienen dahnn als 


Biehfutter, namentlich für Kübe, deren Milchertrag dadurch bedeutend ge- 
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fteigert werben fol. Endlich überläßt man die ihres Thranes entledigten 
Eingeweide, foweit fie nicht als Köder benugt werden können, wiederum ben 
Fiſchen, fo daß es denfelben niemald an Nahrung fehlt, fie alfo immer 
wieder in Schaaren hierher gezogen werben und dieſe Gegend als einen 
ergiebigen Stationsplag inımer wieder von Neuem aufjuchen. 

Ganz in ähnlicher Weife wird -auch an den Küften von Island um 
von Norwegen verfahren, nicht anders machen fie e8 auf der Gruppe ver 
Tifcherinfeln, welche man die Loffodden nennt, auf denen ein Völfchen wohnt, 
welches wirklich noch vollitändig, ja man möchte beinahe fagen, ausfchlieplid 
vom Filchfange lebt. Daffelbe fol ungefähr aus 11—12,000 Eimmwohnen 
befteben und ber Yang der Dorjche und der Kabeljau, der Häringe unt 
ber Hummern ernährt dieſe Leute. Allervings haben wir von der Genügſam— 
feit verfelben keinen Begriff. 12,000 Menfchen vervienen jährlich etmı 
600,000 Thaler, das würde auf ven Kopf 50 Thaler betragen, wovon man 
allenfall® auf den Loffodden leben könnte, allein viefe Summe wirb Teines- 
wege durch die armen Infulaner allein gewonnen, fondern nur unter vem 
Beiftand von etwa 25,000 norwegiſchen Fijchern, welche alljährlich vom 
Feſtlande herüberkommen, um ven Gewinn ber Infulaner zu tbeilen, fo daß 
fih der Ertrag für die Infulaner auf ein Drittheil jener 50 Thaler, alſo 
etwa auf 16”,, Thaler rebucirt. Und doch find dieſe Leute fo glüdlich, vet 
fie ihre Infeln um keinen Preis verlaffen, fich mit ver Nabrung von ibren 
Fiſchen begnügen, für den geringen Erlös fich die Bedürfniſſe erfaufen, weld« 
fie vom Lande ber zu beziehen gewohnt find, ſich demnächſt noch für überaus 
bevorzugt haltend, wenn das Glück ihnen ein Stüdchen Weideland zuge 
worfen bat, auf welchem fie eine magere Kuh over ein halbes Duken: 
Ziegen oder Schafe ernähren können. 

Gehen wir weiter im Norden hinweg über ven geringen Antbeil, ven 
Europa daran bat, jo kommen wir wiederum zu Bifchernölfern, zu folcben 
nämlich, die den Nordrand von Afien bewohnen und die ebenjo gut als ri 
Bewohner des europäifchen Nordens vorzugsweile von ver Fiſcherei leben, 
allerdings haben die Norweger, ja felbit noch die Islänver und Grönlänrer 
Bortheile voraus vor den Aſiaten, welche nicht wie die erfteren, wenn e: 
nöthig ift, ſich Brod, frifches Fleiſch, Käſe und vergl. verichaffen können. 
aber um deſto eigenthümlicher wird auch ihre ganze Erijtenz, um deſto ori 
gineller ift Volk und Land, wie unfere Beſchreibung vielleicht zeigen wird. 

Bon allen venjenigen, welche vom Weißen Meer bis in die Gegend re 
Kamtſchatka wohnen, ift allerdings nur wenig Anderes zu fagen, ald wir ver. 
ben Fiſchervölkern bereits angeführt haben, es fei denn, daß wir nicht vergeſſen 
wollem welche Unterfchiede die Fluß⸗ und die Seefifcherei herporbringen, mic: 
vergeſſen wollen, daß auch in ben Flüſſen, welche Afien von Süden nad Norden 
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durchftrömen, Wafferungeheuer vortommen, von denen man in unferen civi— 
Gijirten Ländern feinen Begriff hat, als va find die Störe und die Haufen 
ven 24 Fuß Länge — Fiſchchen, die man füglich nicht wie einen Flußhecht 
ober einen gemäfteten Karpfen ganz auf die Tafel giebt. 

Gehen wir aber weiter ganz nach dem Oſten Afiens, fo begegnen wir 
den Tichuftfchen, ven Kamtfchabalen und auf dem Raume zwifchen Afien und 
Amerika der langen Infelfette, welche man die Alduten nennt, Leute des— 
felben Namens — lauter Fifher — und fie find ganz ohne allen Hinter: 
halt, wie ihn etwa civiliſirte Länder gewähren können, denn civilifirte Länder 
und Völker giebt es dort nicht, man müßte denn bie Tataren und bie Kal 
mücden im Innern von Afien dazu zählen wollen. 





Die Crhuntfen. 


Die Tſchuktſchen, welche das norböftlichfte Ende von Afien bewohnen, 
jaben ſich noch volfftändig unabhängig erhalten. Sie wohnen auf einen 
ja großen Raum vertheilt und es find ihrer zu wenig, als daß es ben 
Ruffen ver Mühe werth fein fönne, ihretwegen eine Heeresabtheilung bort- 
jin zu fenden und fie zu unterjochen, im Uebrigen geben fie auch freiwillig 
inen gewiffen Tribut, zu deſſen Entrichtung fie ſelbſt auf der großen Meſſe, 
»em Jahrmarkt zu Ochotef, ſich einfinden, ihren Handel dort mit den ge- 
vonnenen Seehunbe- und Otterfellen abjhließen und davon einige Procent 
‚em Steuerentnehmer entrichten. 
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Erftanmend iſt vie Kühnheit, die Ausdauer und Arbeitsfähigkeit dieſer 
Kinder des Norbpols, fie wären wohl eines befferen Looſes werth, doch wer. 
weiß, ob fie dann dieſe Menſchen wären ober blieben, welche fie jetzt fint. 
Der fortwährenne Kampf ftählt ihren Muth, fordert ihre Kräfte und ihre 
Liften heraus und fie find geübt in Beſiegung verfelben und ber Unbilven, 
welche ihnen vie Witterung anthut in einer foldden Art, daß fie diefelben 
gar nicht zu fühlen fcheinen, fo darf man nicht glauben, daß fie fich mit 
Belz und wärmenven Kleidern bebvedten, wie wir es zu thun gewohnt fint, 
und wie beſonders lächerlich unfere jungen reichen Leute e8 thun. 

Innerhalb ihrer Hütten gehen fie beinahe ober ganz nadenp, für vie, 
Jagd haben fie allerdings Pelzbefleivung, aber viefelbe befteht in einer Jade 
oder einem furzen Rock und ber erforderlichen Beinkleivung (f. die Zeichnung 
©. 629) und würde nach dem, was die vornehme Welt darin zu thun 
wohnt ift, nicht einmal für eimen kühlen Herbittag, viel weniger für einen 
ftrengen Winter genügen, in welchem während dreier Monate die Temperatur 
fortwährend fo niedrig ift, daß das Quedfilber als ein hämmerbares Metall 
erſcheint. | 

Während viefes Winters find die Tiehuktfchen anf Seehunde und Fiſch 
ottern angewiejen. Die feßteren werden zwar gegejien (fie bilden ja ſogar 
bet uns in den jüblich gelegenen veutfchen, aber Fatholifchen Yändern eine ver 
größten Delicateffen auf den Tafeln der geiftlichen Fürſten währene der 
Faftenzeit, warum follten fie nicht den Geſchmack jener Leute reizen, vie ja 
überhaupt nur von thierifcher Nahrung leben?). Hauptfächlic aber werten. 
fie der elle wegen gefangen, welche ein ganz beſonders koſtbares Belzwert 
bilden, um fo foftbarer als es allmälig der gewaltigen Verfolgung zu erliegen 
beginnt. Sonftmals fauften bie Händler dieſe Felle gegen kupferne Keifel, 
ein folcher wurde mit fo viel Fellen bezahlt, ald man in ihn Hineinftepfen 
konnte, jest willen felbft die äußerſten nordafiatiichen Strandbewohner jehr 
gut, daß jedes einzelne Otterfell ein halbes Dutzend folcher Keſſel werth iſt, 
und für weniger oder ein Aequivalent viefes Preifes geben fie die elle 
auch nicht weg, ohne übrigens beſſer daran zu fein, denn bort find bie Thiere 
fo felten geworben, daß man fchwerlich von einer Familie fo viele zufammen | 
bringen fieht, um einen wenn auch nur fehr Heinen Keſſel damit zu füllen. 

Ihre Hauptbejchäftigung ift aber die Iagd auf die Seehunve und auf 
alle damit verwandten Thiere, Seelöwen, Secbären, Seeelephanten ıc. | 
Sie find ihnen von der größeften Wichtigkeit, ihre Felle gewähren ihnen vie 
Bedeckung der Hütten, welche wir anf unferer Zeichnung ſehen und viele 
find durch das mehrfache Webereinanderhängen verjelben jo dicht, daß tie 
darin entwidelte Würme vollftändig zufammengehalten wird und bie Yeute 
um ihr euer ber höchſt gemüthlich nackend figen. Wett und Fleiſch ver 
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Thiere ift Nahrung ſowohl als Heiz- und Leuchtmaterial, und die Knochen 
werben ihnen als Stügen ihrer Hütten ober ald Material zu bunderterlei 
von verichienenen Werkzeugen höchit wichtig. Der Sommer gewährt ihren 
leichten Kähnen die Möglichkeit, das offene Meer zu befahren und fich einen 
reichen Vorrath von Filchen aller Art zu ſammeln, vie in der Erbe aufbe- 
wahrt in gefrornem Zuftande für den ganzen, lang dauernden Winter aus- 
reihen. In ganz ähnlicher Weije leben die Bewohner von Kamtſchatka, 
ledigfich vor den anderen baburch bevorzugt, baß fie an ven Küften einige 
Städte haben, in denen ruſſiſche Beſatzung liegt, welche viel Wohlftand ver- 
breitet und einige Seehäfen, in denen Sriegsfchiffe ftationiren, deren Geld⸗ 
mittel gleichfall8 Hier im Lande Kamtjchatla drauf gehen. Alles. Vlebrige 
betreffenp, fo iſt es dem gleich, was von den Tſchuktſchen gejagt worden ift, 
denn auch fie leben nur vom Filchfange, auch fie Heiden fich ganz ähnlich 
und wohnen ähnlich und nähren fich auf dieſelbe Weife, aber fie zeigen zu- 
gleich noch eine gewille Verfeinerung des Gefchmades darin, daß fie 
ihre Fiſche (um ihre Genüffe zu erhöhen) in offenen Gruben fo lange liegen 
lafjen, bis fie in Fäulniß übergehen, in welchem Zuftanvde fie dann das 
Sonntags: und Feſttagsgericht bilden. 

Auch die Bewohner der Aöuten, ganz und gar zu ben Fiſchervölkern 
gehörend, find doch keineswegs mehr in dem Zuſtande, den man den Natur> 
zuftand zu benennen pflegt, denn bier bat fich bereits eine amerifanifche und 
eine ruſſiſche Handelsgejellichaft feitgefegt, und daher kommt es auch, daß fie 
alle‘ Yafter der Givilifation angenommen haben. Urjprünglich janft und ges 
nügfam, find fie jett falfch und kriechend, hinterliftig geworden und haben 
auch die Lafter des Trunkes, des Spieles und alle bie Unfittlichfeiten anges 
nommen, welche fie Ruſſen und Amerilaner begeben ſehen, bie beide ent- 
weder den niebrigften Ständen ober den niebrigften, entfittlichiten Klaſſen 
angehören. Die Auffen nämlich, die nicht etiwa Matroſen find, wurden zur 
Strafe hierhergeihidt, weil fie nicht nur ihr Vermögen auf die elenvefte 
Weife vergendet hatten — dies würde man ihnen verzeihen, denn man könnte 
das Privatanficht nennen — fondern weil fie auch noch Schulden — fo viele 
Schulden gemacht hatten, daß weder fie noch die Ihrigen im Stande gewefen 
wären, biefelben zu bezahlen und der Staat daher glaubte, ver öffentlichen 
Meinung eine gewilfe Satisfaction gewähren zu mülfen. 

Daß vergleichen Leute nicht geeignet find, die Moralität eines Volkes 
zu erhöben, fagt fich von felbft, und von diefem fich ftets erneuernden Um⸗ 
gange rührt ohne Zweifel der Eigennuß ber, den man an den Alöuten wahrs 
nimmt, und ber fie bewegt, jedem Ankömmling Geſchenke zu machen in ber 
Borausfegung, werthoollere Geſchenke von ihm zurüctzuerhalten, und wenn 
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diefe ausbleiben, genirt der Aläute fich durchaus nicht, die jeinigen zurüd zu 
fordern. | 

Unter den zum Cölibat verurtbeilten Bewohnern der Seefchiffe hat fich 
ein infames Lafter ausgebildet, wie es in ber Türkei und in Griechenlant 
üblich fein fol und wie es in den großen Städten unter ben Menjchen 
welche die Sittlichkeit ganz verloren haben, häufig vorlommt. 

Diefen Abfcheulichkeiten leiften die Alduten gegen Geld und Geldeswerth 
offenen Vorſchub. Wenn nämlich in einer Familie ein Knabe vorhanden: ift, 
ber nach ihren Begriffen hübſch und wohlgenährt zu werben verfpricht, je 
(egen fie demſelben Mäpchenkleiver an und erziehen ihn zu allen ven Ge— 
ichäfteng welche dem weiblichen Gefchlechte obliegen. Iſt der Knabe 15 oter 
16 Sabre alt geworden, fo wird er an einen reichen Ruſſen als Frau ver: 
kauft. Dieſe Scheußlichkeiten fommen fo häufig vor, daß fie durchaus nicht 
auffallen und daß fie auch den Eltern fo wenig als dem Knaben jelbit 
Schande bringen. 

Ihre Nahrung beſteht in der Ausbeute des Meeres; Diufcheln, Tifche, 
Seehunde- und Walftjchfleifch bildet die Hauptfache, Pflanzennahrung Tennen 
fie beinahe gar nicht, doch lieben fie jehr das Vogelwild und fuchen fich 
beffelben mit der größten Kunft uno Mühe und mit Aufwendung einer jet, 
tenen Verwegenheit zu bemächtigen. Selbftverftänblic Tann bier mur von 
Waffernögeln die Rede fein, biefe niften ſämmtlich unfern des leeres auf 
den allerunzugänglichiten Felfen und die Aufgabe des Jägers ift, dieſe zu 
erklettern und bie Vögel auf dem Nefte zu fangen. Hier fchon find bie Ge 
fahren ſehr groß, denn das Ausgleiten eines Fußes genügt, um ben ver- 
wegenen Vogelfteller in das brandende Meer binabzuftürzen. Noch gefähr- 
licher aber ift es, die Nefter von oben her aufzufuchen, wenn fie von unten 
ber unzugänglich find, dann nämlich wird der Jäger mit einem Seil um- 
fchlungen, woran zugleich ein großer Korb hängt und fo läßt man ihm über 
bie Teljenfante hinab bis zur Höhe der Anfievelungen ver Meeresbervohner. 
Diejenigen, welche das Seil halten, jehen den Yäger nicht, durch feinen 
Zuruf weift er fie an, ihm rechts over links zu bringen, oder ihn hinauf 
zu ziehen — ihn weiter herab zu laſſen. 

Da die Bewegungen des Seiles alle auf dem Felſen jelbft gefchehen, 
jo wird das Seil ftark angegriffen und nach einigen Malen ſolches anftren- 
genden Gebrauches ift es zu feinem Dienft nicht mehr tauglich, doch wirt 
jchwerlich eher ein anderes angewvenvet, bevor dasjenige reißt, deſſen man 
jih bis dahin bebient hat, und gejchieht dieſes, fo ift die unausbleibliche 
Volge, daß der Unglüdliche, ver daran hängt, auf die Felſenſpitzen und Riffe 
herabftürzt, über denen er fchwebt. Solche Unglücksfälle kommen auch häufig 
genug vor, ohne jedoch die Yeute klüger zu machen, als fie bis dahin waren 
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Die Bewohner biefer Injeln haben fein unangenehmes Aeußeres, wir ſehen 
hier einen Mann und eine Frau von biefer Gruppe, nach einer Driginal- 
zeichnung von Ehoris, welche das Gefagte beftätigen dürfte. Die etwas 
mehr, als für den Begriff von Schönheit erforderlich iſt, hervorſtehenden 
Backenknochen und die damit verbundene, immerhin geringfügige fchräge 
Stellung der Augen find das Einzige, was an bie mongolijche Abkunft er- 
innert. Ueber die Tracht des Mädchens ift kaum etwas zu fagen, ver Stoff, 
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das blaue Tuch ift ein Product des Handels mit den Ruffen oder den Ame- 
rifanern, der Dann zeigt uns dagegen zwei Stücke ver Bekleidung, die eine 
größere Berüdfichtigung verbienen. Sein Rod ift das Probuct bes Kunft- 
fleißes der aleutifchen Frauen, er ift mit unendlichem Fleiß aus lauter See- 
hunds gedärmen zufammengenäht und bei ven unvolllommenen Werkzeugen, 
mit denen dieſe Arbeit volfführt wird, hat eine Frau neben ihren anderen 
Gefchäften wohl ein Jahr lang zu tun, ehe fie venfelben zu vollenden im 
Stande ift. Die Kapuze am oberen Theile ift bejtimmt, um bei ſchlechtem 
Wetter über den Kopf gezogen zu werben, bas ganze Kleidungsſtück aber 
dient überhaupt als Schuß gegen bie Meereswellen, es wird angezogen, wenn 
der Mann bei ftürmifcher See auf den Seehunbsfang geht. Auch für den 
Sommer bevient man fich übrigens eines ähnlichen Gewandes, da vie Ge- 
därme aber äußerft dünn und fettreich, alfo beinahe durchſichtig find, fo 
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glaubt man die Leute nadend gehen zu fehen, inveijen dieſe Tracht zwar jehr 
leicht, aber keineswegs Iuftig ift, im Gegentheil diefen Begriff fo gut aus: 
ichließt, wie e8 eine Kleidung von dünn gewalzter Guttapercha thun würde. 
Die Leute ſchwitzen darunter ganz erbärmlich und würden es kaum ertragen 
können fo zu gehen, wenn dieſe Sommerfleivung nicht fowohl an den Armen 
als am Halje offen wäre und alfo ver Transſpiration geftattete dort Aus- 
. wege zu finden. 

Das zweite an dem Manne bemerkfbare Schmud- und Kleidungsſtüd 
ijt ihm in einer anderen Art nüglih. Wir jehen, es hat die Form eines 
Schirmes, eines fogenannten Augenjchirmes, aber e8 hat auch einen anderen 
Zwed, nämlich ven, durch feine ungeheure Schönheit den Träger noch zu 
ichmüden. Es wird gebraucht, um die Sonnenftrahlen, welche bet ihren 
fortwährend niederen Stande bejchwerlih in die Augen fallen, abzuhalten, 
e8 wird aber noch überdies gebraucht, um, wenn bie Yeute auf der See fine 
und Windſtöße fie treffen, das Spritzwaſſer von ihnen abzuwehren. Sie 
neigen den Kopf fo weit, daß der Anprall des Sprigwaljere den Schirm 
trifft. und ihr ganzes Gejicht, nicht blos die Augen ſchützt. Es geſchieht 
biejes vollftändig, indem der Augenjchirm, gleichfalls von Seehunpspärmen 
oder von ber Blaſe des Thieres gemacht, dem Wafler ſehr gut Witer 
ſtand Teiftet. 

Die burchfcheinenden Theile der Eingeweide benutzen die Alduten auch 
noch, um ihre Wohnungen zu erleuchten, fie haben biefes gleichfalls von ven 
Rufen gelernt. Das Erleuchten nämlich. Diefe aber wenden zu jolchem 
Dehuf den in großen Tafeln zu rveißenden Glimmer (Mika) an, wodurch 
man Fenſterſcheiben erhält, nicht nur von ver Klarheit des Glaſes, ſondern 
auch von einer Zähigfeit, die nicht fowohl dem Froſte als der mechaniichen 
Gewalt trogt. Selbft ein Wurf mit einem Stein erträgt fie, er drängt fie 
aus der Faſſung und wirft fie unbefchäbigt zu Boben. Dies Material wird 
auch in den großen Majchinen-Fabriten Rußlands jelbft da, wo das Glas 
billiger wäre al8 der Glimmer, angewendet. In viefen kommt das Abhauen 
furzer Eifenftüde durch den Hartmeißel häufig vor, ein folches abgefprengtes 
Stüd aber hat in der Regel eine große Gewalt, fliegt ein folches gegen 
eine Glasfcheibe, fo ift diefelbe in Scherben zerichlagen, und in dem Falle, 
daß eine ſolche Fabrik nur Glasfenfter hätte, würde ein Glafer Tag für 
Zag zu thun haben, um ven Schaben, der fich immerfort erneuert, auszu— 
beifern. Eine Scheibe von Glimmer zerbricht Teineswegs und follte vie 
Gewalt fo groß fein, daß das abgefprengte Eiſenſtück wirklich hindurch 
flöge, fo würde doch Feine Zertrümmerung der Scheibe, fonbern nur eine 
Durchlöcherung erfolgen. 

Haben nun die Alduten den Glimmer nicht fo wohlfeil als die Ruſſen, 
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jo haben fie do ein Material, welches noch wohlfeiler ift, eben in ben 
Gedärmen und der Blaſe ihrer großen Meeresfäugethiere, und biefes wen- 
den fie an, indem fie e8 am verfchievenen Punkten in die Seiten- und Dach- 
theile ihrer Hütten einfpannen, des Lichtes zur Genüge einlaſſend. 





Der Fang diefer Thiere, die fie mit Geſchick zu benugen wiſſen, findet 
hier nicht in der Weiſe ftatt, wie wir dieſe Procedur bereits Fennen, fon- 
dern haben fie dieſes Alles viel bequemer durch bie ungeheure Maffe von 
Zhieren, welche ſich auf ven benachbarten Felſenbänken verfammeln, theils 
um ſich zu fonnen, theils um ihre Jungen zu nähren, oder bem Fort⸗ 
pflanzungsgefchäfte obzuliegen. Bon der Zahl diefer Thiere, die ſich zu 
wohl gelegenen Stellen begeben, hat man gar feinen Begriff. Hin und 
wieder haben einzelne Reiſende e8 verfucht, Darftellungen von ſolchen See- 
hundsheerden zu geben, und eine berartige Scene giebt unfer Holzichnitt. 
Wir fehen Hier auf einem Felſenriff Hunderte von Thieren, groß und Hein, 
jung und alt, alle dieſen Meeresfäugethieren angehörig, bie man unter dem 
Namen Seehunde zufammenzufaffen pflegt, fie nur nach ihrer Größe ober 
nach ihrer Behaarung, nach ihrer Mähne oder nach ihrem Rüffel in: See- 
hunde, Seebären, Seelöwen und Secelephanten unterſcheidend. 

Die Jäger fuchen vie Zeit zu erlaufchen, in welcher dieſe Thiere, von 
ver Sonne fchön durchwärmt, ihr Mittagsſchläfchen machen. Dann fchleichen 
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fie möglichft leiſe herzu und fchlagen mit großen Snüppeln die Thiere auf 
ben Kopf, worauf fie dann in der Regel lautlos umfinfen. Werben durch 
das Geräufch die Thiere gewedt, fo eilen fie troß ihrer Unbeholfenheit doch 
immer fchnell dem Waller zu, fih auf folche Art vettend. Glüdlicherweife 
gefchieht dies immer, bevor ein Dutzend berfelben erlegt ift, gefchähe bie- 
ſes nicht, fo würden bie albernen Menſchen, welche über ihre Bedürfniſſe 
gar nicht nachvenfen, ein hier nad) dem anderen erjchlagen bis auf das 
legte, und jollten e8 Tauſende fein. Solchem tbörichten, ſolchem finnlofen 
Unternehmen ift glüchlicherweife durch ven nicht allzu feiten Schlaf ver 
mächtigen Thiere vorgebeugt. 

Klug genug find die Möuten doch, bie erfchlagenen Thiere fofort in das 
Waſſer zu bringen und fie fo nach ihren Wohnungen zu jchaffen, va fie 
wegen ihres geringeren jpetifiichen Gewichtes auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Auch vertilgen fie, wenn Blut gefloffen ift, daſſelbe durch Wegwafchen 
oder zur Winterszeit durch Webergießen mit Waller, dem der Froſt ale: 
dann eine feite Geftalt giebt, und fo eine Witterung, welche die Thiere 
baben könnten, unterdrüdt. Sie fagen, daß auf folche Infel feine See: 
hunde mehr fommen, auf ber ein Blutvergießen ftattgehabt, find aber 
doch fo thöricht, ſolches Blutvergießen nicht zu unterlaffen — wäre es übri— 
gens wirklich jo, fo würben wohl fümmtliche Felfenbänfe unbefucht bleiben, 
denn ſchwerlich dürfte irgend eine dieſer Infeln zu finden fein, welche nicht 
viel hundertmal mit Blut gedüngt worden wäre. 

Wir Haben noch die Kuriliichen Infeln vor uns, welche von Kamtſchatka 
aus ſüdwärts nach Iapan bin laufen. Auch dieſe find zum größten Theile 
von Fiſchervölkern bewohnt. Es iſt fonderbar, daß dieſe Völker, welche un- 
mittelbar mit den Ruſſen in Kamtfchatla und am Amur, im Süden aber 
ebenfo nahe mit den Iapanern in Verbindung jtehen, durchaus feine Spuren 
von Eultur zeigen, durchaus roh find und auch von der niebrigften Art, 
ihren Erwerb zu ınachen, nicht abgehen. Es fcheint, al8 haben fie nur bie 
Rohheiten ver Kamtſchadalen und Tunguſen angenommen, fie geben ſchmutzig 
wie diefe, fie bemalen fich mit Fett und Ruß, ſchwärzen die Tippen und die 
Finger, ſchwärzen auch das Haar, wo e8 ihnen nicht ſchwarz genug fcheint, und 
malen ſich Haare jelbjt da, wo fie nicht find, nämlich noch bevor fie als 
Bart ericheinen, werben fie jchon durch ſchwarze Striche erfegt, und Dies 
geht immer weiter, je älter die Männer werben, denn fie fchonen mit äußerſter 
Sorgfalt jelbft diejenigen, welche bis auf die Wangen reichen, thun nicht nur 
nicht etwas dazu fte zu vertilgen, fondern die jungen Leute felbft ftreichen fich 
Ihwarz an, um den alten Leuten möglichit Ähnlich zu fein, jo daß man von 
dem Geficht nichts weiter fieht als Nafe, Auge und Stirn. 

Im Uebrigen find die Leute von prächtigem, berfulifchem Wuchs unt 
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fie find fo tapfer, daß fie gleich ven Kamtſchadalen nicht nur Die Seehunde 
im Wafler angreifen, fondern das Nämliche mit ihrem viel gefährlicheren 
Teinde, mit dem Narval, dem Schwertfifch und dem Rieſenhai thun, welche 
ihre Küften zahlreich umfhwärmen. Auch die Weiber geben mit auf biefe 
gefährliche Jagd und fie find fo gefchit wie ihre Männer im Gebrauch ver 
Pfeile und des Wurffpießes. 

Liegt hierin fchon etwas ſehr von aller Regel Abweichenves, fo zeich- 
nen die Rurilen fich doch auch noch auf andere Weife burch jehr fonder- 
bare Sitten aus. Hierher gehört unter Anderen, daß Bruder und Schwefter 
fih heirathen können, daß überhaupt Heirathen unter ven nächften Ver⸗ 
wandten um fo mehr begünftigt werben, je näher vie Verwandtſchaft. Man 
will fo viel als thunlich die Familien unvermifcht erhalten und man ver- 
abfcheut ebeliche Verbindungen mit anderer Familien als der eigenen. Dennoch 
fommt ver Chebruch vor, und hier fordert ver beleidigte Gatte ven Beleidiger 
zum Zweikampf auf ihre Hauptwaffe, auf ihre jchweren Keulen heraus, es 
fei denn, daß ber Beleidiger es vorziehe, den Beleidigten durch irgend etwas 
vemfelben Genehmes zu entichädigen. Wird einer im Ehebruch ertappt, fo 
rupft man ihm die Haare aus. Es geht die Sage in ven geographifchen 
vehrbüchern, daß ein Mann, der von einer Frau — wie foll ich dieſes 
nennen, verführt — zum Chebruch aufgefordert wird, fich von verfelben vie 
Ohrringe geben läßt, um fie, fall® feine Unthat entveckt wird, dem. Ehemann 
zu feiner Rechtfertigung zuzuftellen, in welchem Falle er dann ftraffrei aus- 
gebt. Wahrfcheinlich aber iſt dieſes eine von den vielen Fabeln, in veren 
Erzählung fich in früheren Zeiten die Reifenven befonvers gefielen, denn nur 
höchft felten geht die Aufforverung zu ſolchem Unrecht von dem Weibe aus, 
unter Millionen Fällen vorgelommener Verführung iſt faum einmal ver 
Mann ver Verführte. 

Die Kurilen leben in ver entfchievenften Vielweiberei und unterfcheivet 
ſich viefelbe nur Dadurch von ber der Türken, daß ihre Frauen nicht in 
einem Haufe wohnen, ſondern ftets jede Frau ihr befonderes Haus hat. 
Hieraus allein fieht man, daß nur reiche Leute die Vielweiberei treiben kön⸗ 
nen, aber allerdings tjt Reichthum ein fehr relativer Begriff, und was ein 
Mann auf den Kurilen reich nennt, das ift wahricheinlich mitten in Europa 
nur eine erbärmliche Entjchuldigung für mangelnden Beſitz. 

Die Kurilen pflegen feine Ordnung in den Beſuch ihrer Schönen zu 
bringen, fie gehen beliebig bald zu der einen, bald zu der anderen, verweilen 
da oder dort einige Tage, je nachdem es ihnen gefällt und fehren dann zu⸗ 
rüd nad) ihrem Belieben, ohne an irgend eine Regel gebunden zu fein. 

Auch auf Reifen verheirathen fie fih. Da fie viel mit dem Feſtlande 
in Verbindung find, fo follen fie in allen Nieverlaffungen der Iapaner oder 
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Chinefen, welche fie befuchen, eine Frau oder ein paar Frauen haben, um 
überall, wo fie fih wenn auch nur furze Zeit aufzuhalten genöthigt find, 
eine eingerichtete Häuslichkeit zu finden. Wir könnten fagen, dies fpräche 
ſehr vortheilhaft für ihre Liebe zur Häuslichkeit, welche fie nirgends, jelbit 
nicht auf ihren Reiſen vermiſſen wollen, allein es läßt fich auch etwas jehr 
Entgegengefetttes darüber fagen. Diefe Leute haben, roh wie fie find, kaum 
emen Begriff von Häuslichkeit, fie wollen fich alfo nicht an Familienliebe 
und an fonftigen Familienfreuden ergögen, ſondern wollen ven thierifchen 
Trieb befriedigen, fo oft fie von vemfelben berührt werben, wollen dies überall 
mit Bequemlichkeit thun und fchaffen fich deshalb je viele Weiber, an ale 
ihre Mittel erlauben. 

Das Gewerbe, welches fie treiben, die Fiſcherei, hält fie nicht mehr 
auf ver unterften Stufe, weil fie mit vielen anderen Völkern Handel trei 
bend in Verbindung find, theil® von dieſen fich Bedürfniſſe aneignen, welche 
fie früher nicht Hatten und fie dann Durch Taufch zu befriedigen fuchen, theils 
indem fie mancherlei ihnen urfprünglich fremde Sitten aufnehmen, wodurch 
denn, wie begreiflich, die Eigenthümlichkeit der ihrigen beträchtlich vermin 
bert wird. 

Die Erbe ijt nirgends jo ftiefmütterlich gegen ihre Kinver als im 
äußerjten Norden und das liegt einfach darin, daß es im äußerften Süpen 
feine Erde giebt. Unter den Graben füplicher Breite, unter denen nort- 
wärts vom Aequator die glüdlichften Yänder liegen, exiftiren feine Länder 
mehr, das Klima ift ein Seeklima, aljo fein extremes, fondern ein folches, 
bei dem fich die Sommertenperatur ber Wintertemperatur bergeftalt nähert, 
daß die eine nur wenig erweckt, die andere nur wenig zerjtärt, daher haben 
die Bewohner des Feuerlandes zwar feine Pfirfiche und feine Reben, aber fie 
haben außer den Fischen an ven Ufern ihrer Juſeln auch noch Yandthiere 
und Vögel, fie haben auch noch, wenn ſchon dürftige aber doch genügenve 
Pflanzennahrung und fie find demnach nicht vurchaus Fiſchervölker gleich ven 
Esfimos, welche ganz ausjchlieglich auf thieriiche Nahrung angewiefen fint. 

Noch viel weniger ift dieſes der Fall mit glücklicher gelegenen Erdſtrichen 
In den wärmeren Zonen findet man ven Fifchfang nur als Nebenbeichif- 
tigung betrieben, Pflanzenkoſt liefert den größeren Theil des Bedarfs. Wenn 
wir von Fiſchervölkern reden, können wir folglich nur diejenigen im Sinne 
haben, welche im hoben Norden wohnen, und es fcheint, als jollten dieſelben 
nicht eine ferne Zukunft wor fich haben, was zum Theil fchon darin Liegt, 
daß fie fih nur wenig ausbreiten fünnen, daß fie nur über einen geringen 
Raum verbreitet find. ‘Der Yanbbewohner hat einen Raum vor fich, der 
von Meeresfüfte zu Meeresküſte geht, er kann jich daher ausbreiten mit 
jeinev Familie, theil$ jo weit es ihm felbft beliebt, jo weit feine Wanderung 
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ihn führt, theils wenigftens jo weit, als feine mehr oder minder feinplichen 
Nachbarn ihm geftatten. Nicht jo der Strandbewohner,‘ der Fifcher, dem 
daran Liegt, jo nahe als möglich an feinem Erntefeld feinen Wohnfig zu 
haben. Da die Zeit feiner Ernte ihm fehr kurz zugemefjen ift, darf er nicht 
viele Stunden mit Zurüdlegung feines Weges zum Strande zubringen. Er 
wohnt, wenn möglih, nur wenige Schritte davon entfernt, gewiß nicht weiter 
als die gewöhnlichen und die Sturmflutben veichen, fein Territorium bat 
mithin eine Außerft geringfügige Breite. 

Die natürliche, die unmittelbare Folge davon iſt eine höchſt bürftige, 
ſpärliche Bevölkerung. Dean zählt die Fiſchervölker nicht nach Millionen, 
fondern faum nach Tauſenden. Ein Jeder braucht eine gewiſſe Strede am 
Strande, man wird für eine Familie wohl eine halbe Meile rechnen müſſen: 
beträgt die Strandlänge, welche bemohnbar tft auf der Oſt- und Weſtküſte 
von Nordamerika und von Grönland, auch wirklich 2000 deutſche Meilen, 
was jedenfalls eine zu hohe Annahme ift, jo würden 4000 Familien die 
gejammte Bevölkerung dieſes Küftenftriches ausmachen, d. h. nach ven ge- 
wöhnlichen Annahmen 20,000 Menſchen, was jchwerlich eine zu geringe An- 
nahme jein dürfte, wenn ſchon mit Beſtimmtheit feine wirklichen Zahlenwerthe 
anzugeben find. Aber wäre die Zahl auch doppelt fo groß, fo ift bei einer 
fo ungeheuren Vertheilung von einem Wachsthum ber Bevölkerung wohl 
kaum zu veden, wozu nun auch noch das rauhe Klima, die lange Polarnacht, 
wozu bie ungejunden Wohnungen, die höchft einjeitige Ernährungsweiſe 
lepiglich durch das Fleiſch von Seethieren, wozu endlich die von Gefahren 
ftet8 bedrohte Nebensweife das Ihrige thut. Die Familien find nicht einmal 
fo zahlveich wie bei ung, bie Xeute werben nicht fo alt und fo darf es wohl 
Niemanden wundern, wenn man ihn, dem eigentlichen Repräſentanten ver 
Fiſchervölker, feine lange Dauer prophezeiht. Ein böfer Umſtand Tiegt auch 
noch darin, daß die Filche, Robben, Seehunde u. |. w. mitunter ohne eine 
Har werbende Urfache die Küſten verlaffen. In diefem Falle find die un: 
glücklichen Strandbewohner gewöhnlich dem traurigften Schickſal preisgegeben, 
dem Berhungern, denn jelbjt in den ſüdlichſten Klimaten, wo es überhaupt 
Fijchernölfer giebt, Grönland, Labrador, oder auf der anderen Geite von 
Amerika, dem ruſſiſchen Antheil diefes mächtigen Yandes, ijt die Vegetation 
nicht von folcher Art, daß fie die ausbleibende gewohnte Nahrung erjegen 
könnte. 

Wollen die Estimos fich nach dem Innern des Landes wenden, fo tre- 
ten ihnen unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, fte können nicht aus 
Fiſchern alsbald Jäger werden, denn ihre Waffen find fo ganz verſchiedener 
Art von denen der Jäger, find fo wenig zur Erlegung von Landthieren ge- 
eignet, daß daran allein jeder Verjuch fcheitern würde, aber nicht nur biejes 
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hindert fie, fondern auch die Begegnung mit feinblich gefimten Stänmen. 
Diejenigen Amerifaner, welche ver rothen Race angehören, verabichenen vie 
Eskimos wie böfe Dämonen, verfolgen fie, tödten fie, wo fie diefelben irgent 
finden und verhindern fo ihre Ausbreitung nach dem Innern des Landes. 
Nur in der Nähe jener vielen Canäle, welche zwiſchen ver Baffings-Bay 
und ber Behrings⸗Straße ven großen nördlichen Gontinent in ein mächtiges 
Inſelheer zertheilen, giebt es Eslimos, welche nicht ausfchließlih vom Fiſch⸗ 
fange, jondern auch von der Jagd leben. Aber bei ihnen ijt es fein Ueber: 
gang von ber einen zur anderen Lebensweiſe zu nennen, fondern es ift die 
ſes nunmehr ihre Lebensweiſe, fie gehören den Jägervölkern an. Wie fehr 
bie eigentlichen Fiſcher im Abnehmen begriffen find, fieht man an den vielen 
verlafjenen Dörfern ver Eskimos, ſowohl auf ven Europa als Afien zuge- 
wendeten Küften von Amerika. 

In den civilifirteften Yänvern von Europa giebt es Yeute, welche aus: 
ichlieglih vom Zifchfange leben, aber feineswegs ausjchließlich von Fischen; au 
den Küften von Schweden, Preußen, Holland, Frankreich, England finden 
fich zahlreiche Dörfer, deren einziges Gewerbe ver Fiichfang ift, doch würde 
man jehr Unrecht thun, fie zu den Fiſchervölkern zu zählen, es find nur ein- 
zelne Abtheilungen großer Völker, welche fich mit dem Fiſchfang befchäftigen, 
allerdings viel vom Ertrage veifelben jelbft genießen, doch den bei weitem 
größeren Theil nach den benachbarten Städten verfaufen und für ven Erlös 
fih andere Nahrungsmittel verichaffen als diejenigen, welche das Gewerbe 
ihnen unmittelbar liefert. Man findet in ihren Hütten ſowohl das Fleiſch 
ver Yandthiere, als Feld- und Gartenfrüchte, auch haben fie gewiſſe In 
duſtriezweige fich angeeignet, die ihnen bei ungünftiger Fijcherei aus der Noth 
helfen können. Sie pflegen alle Arten von Negen zum Verkauf zu verfertigen, 
ihr meist unfruchtbarer Strand liefert doch wenigjtens Weiden und Birken, 
aus denen fie Körbe Flechten, Beſen binden, aus deren Rinden fie Doſen 
und Büchlen machen, deren dünne und ſchlauke Zweige fie zu Zonnenreifen 
ipalten, was Alles ihnen in den Städten bezahlt wird. In einer jo glüd- 
lichen Lage befinden fich die Esftmos, die Kamtſchadalen, die Samojeven 
nicht, denn binter ihnen liegen feine Städte, in denen fie Abſatz fänven für 
ihre Wauren und ihre eigenen Yanbsleute haben weder Neigung noch &eir, 
um etwas zu faufen und würben ed nm jo weniger thun, als fie fich altes 
das Dargebotene mit eigenen Händen machen können. 

Mas die Fiſcher unter den civilifirten Völfern noch beſonders von ven 
eigentlichen Fiſchervölkern unterfcheibet, ift ver Umftand, daß, wenn nicht fie 
perfönlich, doch wenigftene ihre Frauen nnd Kinder immer einigen Garten- 
bau, mitunter auch wohl Landbau betreiben, wein fchon iu ſehr kleinem 
Maßſtabe, fie haben auch wohl ein paar Ziegen, einige Hühner, noch mehr 
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Schwimmodgel, Enten und Gänſe, dies alles fommt bei ben eigentlichen 
Sifchernöltern durchaus nicht vor, ihr Boden tft nicht daflte geeignet, er ift 
das ganze Jahr hindurch roh, er bietet nicht einmal Nahrung für ein paar 
Ziegen. Der Filcher in den civilifirten Ländern lebt daher in einem wunder⸗ 
bar großartigen Luxus im Vergleich mit dem Esfimo auf Grönland. Aber 
allen Fiſchern tft doch immer etwas ganz Charakterijtiiches eigen, woran man 
fie erfennen kann, e8 Liegt diejes keineswegs, wie man wohl hin und wieber 
annimmt, in der Nahrung, fondern vielmehr in der rauhen Lebensweife, fie 
find roh und hart und rauh wie ihr Gewerbe und man kann ſie fofort von 
anders Lebenden unterfcheiven. Unzweifelhaft ift der Schottlänver ein An— 
derer als der Engländer, der Norweger ein Anderer als der Schwede, aber 
auch das ganze englifche Volt unterjcheivet fich höchſt auffällig von den 
nächſten Nachbaru,- von den Franzoſen, obſchon ein guter Theil ver englifchen 
Nation rein franzöftfchen Urſprunges ift, und ſolche Verfchievenheiten wieder⸗ 
holen fih auch in den anderen Welttheilen. Die gefchniegelten, fich immer- 
fort büdenven, böflichen Chinefen find doch als Fiſcher an ven Meeresküſten 
ebenjo grob, ebenjo unbeholfen wie die Fiſcher anderer Nationen. 


Jägervölker. 


Die nächſt höhere Culturſtufe iſt die der Jägervölker und der Unter— 
ſchied iſt ein ſo bedeutender, wie man ihn früher kaum geahnt hat. Eines 
der größten, nur von ver Jagd lebenden Völker bewohnte in vielen Unter— 
abtheilungen den ganzen Continent von Nordamerika. Obſchon daflelbe nur 
von der Jagd lebte und weit umherſchweifte, hat e8 doch erft in neuerer 
Zeit entvedte Denkmale feiner Cultur Hinterlafjen von folcher Auspehnung, 
daß man billig darüber erjtaunen muß und daß ihr Vorbanvenfein große 
Werke hervorgerufen hat. Sie ftehen mithin viel höher als die Fiicher- und 
Sammelvälfer, denen wohl niemals eingefallen ift, Circumwallationen von 
Erde over Stein aufzuführen, Feſtungen anzulegen, Straßen zu bauen, un 
was wir von diejem einen Volk erfahren, lehrt uns die Zeit vielleicht auch 
noch von anderen Völkern tennen, denn bie Heimath der Jägervölker ift feine 
jo bejchräntte, feine fo eng begrenzte als die der Fiſcher. Das Innere der 
ungebeuren Continente, wohin bis jet nur wenig vereinzelte Reiſende ge- 
prungen- find, ift vas weite Feld, auf dem ſie wohnen und fie gehören 
jowohl der amerilanifchen als ver mongolijchen, der malayifchen und ber 
Hegerrace an. Nur die Europäor können in keiner Weiſe dazu zählen, wie- 
wohl die alten Germanen vor 2000 Jahren wohl auch dazu gehört haben 


mögen, und in Neu:Holland verbot fih das von jelbit, denn der große 
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fünfte Eontinent ift, was feine Pflanzenwelt betrifft, zu bürftig ausgeftattet, 
un große und viele Thiere zu nähren, die Eingebornen bort erlegten wohl 
gelegentlich ein Kängeruh oder einen neubolländifchen Hund, fonnten aber 
unmöglich hiervon als von ihrer Jagdbeute leben, aljo ebenfo wenig zu ten 
Jägervölkern gezählt werven. Die übrigen, jelbft die größeren Injeln bes 
Stillen Oceans würden wegen ihrer Fruchtbarkeit wohl Thiere haben nähren 
können, welche geeignet gewefen wären ein Jägervolk hervorzurufen, allein 
folche Thiere waren urjprünglich nicht dort, fie find erjt vurch die Europäer 
bier eingeführt worden ımb dies in einer Zeit, in welcher die Richtung ves 
Volkes fich bereits völlig feftgefegt hatte, in welcher pafjelbe ſchon Ader- und 
Gartenbau trieb und reichen Fischfang zur Aushülfe. 

Anders Steht es mit Afien, Afrika und ver nördlichen Hälfte von Ame 
rika. Der Jäger bedarf zu feinem Unterhalt größerer Thiere, dieſe waren 
und find noch in reichen Maße vorhanden in den gedachten drei Welttbeilen, 
e8 find vorzugsweile die verſchiedenen Wieberkäuer, auf welche vie Jäger— 
völfer angewiefen find, die Hirſche in ihren vielen Unterabtbeilungen 
von dem fchweren Elenn⸗ und Rennthier bis zu dem zierlichen Reh, tie 
großen Antilopen in einer faum zu zählenden Menge von Species bis zu 
der Gazelle, die Kameele, die Rinder, dies Alles find Thiere, deren Er— 
legung dem Jäger lohnend erfcheint. Im Norvamerifa kommen zu mebreren 
ber genannten auch noch zwei befonvere, in ver alten Welt nicht beimifche 
Rinderfpecies, und vor allen anderen ift ver lang gemähnte Büffel dus 
Jagdthier der Rothhäute. Südamerika ift in dieſer Hinficht nicht je gut 
bedacht, die Rinder europätjcher Zucht und Race find dem Lande nicht eigen- 
thünilich und fie haben fich- auch nur über die großen Grasfluren ausge 
breitet, zwar zu vielen Millionen, aber doch nicht in Gegenden welche eigent: 
lich bewohnbar wären. Und das ungeheure Wald⸗- und Gebirgsland, was 
ben übrigen Theil von Süpamerika bevedt, zählt viefe großen Thiere keines 
wege zu feinen Bewohnern, vielmehr find es hauptfächlich die gewandten, 
fih der Verfolgung leicht entziehenden Affen und die Tatenartigen Raub- 
thiere, welche nun aber wieder feine jagdbaren Thiere find, indem ihr 
Fleiſch keineswegs und nur etwa ihr Tell brauchbar ift, Jägervölker wollen 
aber weniger fich mit Zigerdeden fchmüden als vielmehr von der Beute 
ihrer Jagd leben. 

Die Folge von dieſer Vertheilung ver Thiere ift, daß Südamerika 
außer den PBampas-Bewohnern eigentlich gar feine Jägervölker zählt. Cs 
fann nicht geleugnet werben, daß die Waldbewohner gelegentlich auch ein 
Thier erlegen und fein Zleifch verzehren, aber eigenthbumslos wie fie find, 
leben fie doch vielmehr von dem Einfanmeln der Früchte und Wurzeln, 
welche ihnen der Boden freiwillig bietet, und von dem fleinen Oethier, dae 
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am Weitergehen hinvert; hierdurch zieht fich die Schlinge um ven Hals des 
Thieres immer feiter, bis baffelbe ermwürgt ift. Der Jäger fteigt von jei- 
nem Pferde herab, fejjelt das Gefangene, wenn e8 z. B. ein Pferd ift, oder 
tödtet es durch einen wohlgezielten Stich in das Herz ober das Genid, wenn 
es ein Thier nur zum Verzehren beftimmt fein follte. 

In einer ähnlichen Weife verführt ver Jäger auch bei Anwendung ver 
Rugeln. Es find deren immer brei, vie an Mafterlangen Riemen hängen. 
Eine Kugel nimmt der Jäger immer in die rechte Hand, die beiven anderen 
ſchwenkt er um das Haupt, indem er dem Riemen eine kreisförmige Be- 
wegung giebt. Auf unjerem Bilde fehen wir einen Reiter ven Strauß ver: 
folgen, er ift im Begriff die Kugeln loszulaffen, alle drei verfolgen das Ziel, 
das er ihnen gegeben bat, aber ba fie von ungleichem Gewichte find, breiten 
fie fi aus und fo wie fie mit der Verbindungsjtelle ver drei Riemen oder 
Yeinen ein Bein des Thiers treffen, fo jchlingen die in ihrem Fluge plöß- 
lich aufgebaltenen Kugeln fi um die Gliedmaßen des getroffenen Thieres 
und daffelbe wird alsbald gefeijelt, wehrlos zu Boden geworfen, fei es wie 
hier ein Strauß oder fei e8 ein Stier, ein Pferd, gleichviel Die Lähmung 
ift fo Stark, die Aufammenjchnürung jo entjchieven, daß der Jäger immer 
Zeit genug hat, fein Pferd zu verlaffen und zu der Beute zu gelangen, um 
ſich ihrer zu verfichern, ſei es durch Feſſelung verjelben, ſei es durch Tödtung. 
Die Kugeln haben eine jo große Gewalt, daß, wenn fie einen Stier in der 
Mitte des Leibes treffen, fie ihn dadurch tödten, daß fie ihm mehrere 
Hippen zerbrechen und tief einprüden. Bei einem Pferde oder Hirfche ge: 
ſchieht nicht nur dieſes, ſondern das Fell wird zerriffen, eine Kugel oder ein 
Baar verfelben dringen in das Innere und das getroffene Thier ftirbt 
angenblidlich. 

Um vie Beute heimzuholen, wird gleichfalls der Laſſo gebraucht und 
fanı ein Pferd fie nicht bezwingen, fo fpannt man zwei davor und im 
wilden Galopp wird die Leiche des erlegten Thieres über Gras⸗ und, Thon⸗ 
boden der Pampas gejchleift bis zum verzeitigen Aufenthalt ver Horde, 
welcher der Jäger angehört. 

Diefe Pampas-Bewohner find immer auch Räuber und Mörder, Beute 
ift es was fie wollen und je koſtbarer, je beſſer; fie werben alſo auch ben 
Menſchen nicht verſchmähen, er gerabe ijt ja eine koſtbare Beute, entiveder 
löſt er ſich dadurch aus, daß er an feine Verwandten oder Freunde jchreibt 
und fie veranlaßt, vem Weberbringer der Nachricht die Auslöfungsfumme zu 
geben, oder — und dies ift ber gewöhnlichere Fall — er wird, wenn er 
mit dem Leben davon kommt, der Sklave vesjenigen, ver ihn gefangen hat. 
Falls er mit dent Leben davon kommt! dies dürfen wir nicht vergeljen und 
gleichzeitig müffen wir bemerken, daß dies im äußerjten Grade fraglich ift, 
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die Thiere zur Nahrung herbeiſchafft, vie Frau ift es, welche die Jagdbeute 
verarbeitet, da8 Haus baut, Kleider anfertigt, vie Sandalen oder Mokaſſins 
in zierlihe Form bringt, die Speifen bereitet und das Haus auch wierer 
abbricht, wenn der Wohnfig geändert werben foll. 

Was nun Südamerika betrifft, fo finden wir, wie oben bereits be 
merkt, vorzüglich vie Pamıpas- Bewohner und zwar die dem Süden, alje 
Batagonien angehörenven als Jägervölker Ieben. Sie haben nur zwei Waffen, 
den Xeberriemen mit der Schlinge, den die Epanier Yaffo nennen, und tie 
Blei- oder Steinfugeln (Bolos), gleichfall® an Riemen hängend, welche auf 
das gejagte Thier geſchleudert werben. 
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Den Laffo betreffend, fo Hat biefer etwa 40 Fuß lange, aus einer 
Stierhaut geſchnittene Riemen an einem Ende einen fehr ftarken eijernen 
Ning, durch den das andere Ende gezogen wird, wodurch ſich eben die 
Schlinge bildet. Den ganzen Riemen in ber rechten Hand haltend und mit 
der Linken fein Pferd leitend, eilt der Jäger dent Strauß, dem Hirſch, dem 
wilden Stier ober dem Pferde nach, bis er demſelben auf Wurfweite nabe 
gefommen ift. Mit einer unglaublichen Sicherheit und gewiß nie zu fehlen, 
wirft er dem gejagten Thiere die Schlinge über den Hals. Sein Iagt: 
genoffe, das Muge Pferd wartet nicht auf den Zügel, es wirft fich felbit 
augenblicklich herum und macht ein paar Sprünge in entgegengefegter Rich 
tung, bie ber Yaffo, welcher am Sattel in forgfältigfter Weife befeftigt, ce 
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am Weitergehen hindert; hierdurch zieht fich die Schlinge um den Hals des 
Thieres immer fejter, bis daſſelbe erwürgt ift. ‘Der Jäger fteigt von fei- 
nem Pferde herab, feijelt das Gefangene, wenn es z. B. ein Pferd ift, oder 
tödtet e8 durch einen wohlgezielten Stich in das Herz oder das Genid, wenn 
es ein Thier nur zum DVerzehren beſtimmt fein follte. 

In einer ähnlichen Weife verführt ver Jäger auch bet Anwendung ber 
Kugeln. Es find deren immer drei, die an Hafterlangen Riemen hängen. 
Eine Kugel nimmt der Jäger immer in die rechte Hand, die beiden anberen 
jchwenkt er um das Haupt, indem er dem Riemen eine kreisförmige DBe- 
wegung giebt. Auf unjerem Bilde jehen wir einen Reiter ven Strauß ver: 
folgen, er ift im Begriff pie Kugeln loszulaſſen, alle drei verfolgen das Ziel, 
das er ihmen gegeben hat, aber da fie von ungleichem Gewichte find, breiten 
fie fih ans und fo wie fie mit der Berbindungsftelle der drei Riemen oder 
Leinen ein Dein des Thiers treffen, jo jchlingen vie in ihrem Fluge plöß- 
lich aufgehaltenen Kugeln fich um die Gliedmaßen bes getroffenen Thieres 
und dafjelbe wird alsbald gefefielt, wehrlos zu Boden geworfen, ſei e8 wie 
bier ein Strauß over ſei es ein Stier, ein Pferd, gleichviel Die Vähmung 
it fo ſtark, die Zuſammenſchnürung fo entſchieden, daß der Jäger immer 
Zeit genug bat, fein Pferp zu verlaffen und zu ver Beute zu gelangen, um 
fich ihrer zu verfüchern, fet e8 durch Feſſelung verjelben, fei es durch Tödtung. 
Die Kugeln haben eine fo große Gewalt, daß, wenn fie einen Stier in der 
Mitte des Leibes treffen, fie ihn dadurch tödten, daß fie ihm mehrere 
Rippen zerbrechen und tief einprüden. Bei einem Pferde over Hirfche ge- 
ichieht nicht nur dieſes, ſondern das Fell wird zerriffen, eine Kugel oder ein 
Baar verfelben pringen in das Innere und das getroffene Thier ftirbt 
augenblidlich. | 

Um die Bente heimzuholen, wird gleichfalls ver Laſſo gebraucht und 
kann ein Pferd fie nicht bezwingen, fo ſpannt man zwei davor und im 
wilven Galopp wird vie Leiche des erlegten Thieres iiber Oras- und, Thon- 
boden ver Pampas geſchleift bis zum verzeitigen Aufenthalt ver Horde, 
welcher der Jäger angehört. 

Diefe Bampas-Bewohner find immer auch Räuber und Mörder, Beute 
iit es was fie wollen und je toftbarer, je beifer; fie werben alfo auch ven 
Menjchen nicht verfchmähen, er gerade ift ja eine koſtbare Beute, entiweber 
löſt er fich dadurch aus, daß er an feine Verwandten ober Freunde ſchreibt 
und fie veranlaßt, dem Weberbringer ver Nachricht die Auslöſungsſumme zu 
geben, oder — und dies ift der gemöhnlichere Fall — er wird, wenn er 
mit dem Leben davon kommt, der Sklave desjenigen, ver ihn gefangen bat. 
Falls er mit dem Leben davon kommt! dies dürfen wir nicht vergejlen und 
gleichzeitig müffen wir bemerken, daß bies im äußerften Grabe fraglich ift, 
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denn fobalo der Unglüdliche durch ven Laſſo vom Pferde gerilfen ift, jagt 
der Räuber mit ihm davon, ihn über ven umebenen Boden fchleifend. Dat 
er Geiftesgegenwart genug und Kraft, jo daR es ihm gelingt mit ven Hän- 
den den Lafjo zu ergreifen und fich daran jo lange feltzubalten, bis vie 
Niederlaſſung erreicht ift, dergeftalt daß nur feine Füße mit dem Boden in 
Berührung kommen, fo ift e8 wahrjcheinlich, vaß er am Leben bleib. Kann 
er dies nicht bewerlitelligen, jo wird er mit dem Kopf auf jeden Stein unt 
auf jede Unebenheit des Bodens gejchleuvert und er ift zerfchmettert, zer- 
riffen, lange bevor er den Hinterhalt ver Räuber erreicht hat. 

Die wilden Horven, welche Südamerika namentlih auf und an ven 
Sebirgen bewohnen, führen ganz vaffelbe wilde Räuberleben. ‘Die gewöhn- 
liche Beichäftigung, vermöge veren fie fich ihren täglichen Unterhalt ver- 
ichaffen, ift im Allgemeinen auch die Jagd, venn vom Ader- und Gartenbau 
haben fie durchaus feinen Begriff, das Aeußerſte, bi wohin fich ihre In— 
buftrie erhebt, ift da8 Sammeln von Früchten, wie fie ihre Wälver zufällig 
fiefern. Die Bewohner von Chile und vom füdlichen Peru find Reitervölker, 
fo weit fie nämlich an die Pampas grenzen, aus denen fie fich mit Pferden 
verſehen. Auf ven rafchen Thieren fteigen fie nun von ihren Bergen in die 
Ebenen hinab und hier rauben fie, plündern und morven fie, wenn fie nur 
irgend Etwas vorfinden. Sie überfallen Heine Stäpte und Dörfer, treiben 
daraus das Vieh weg, ermorden die Männer und rauben die Weiber, das 
Alles jedoch nur gelegentlich, denn vor allen Dingen wollen fie Wil, wollen 
fie Nahrungsmittel und darum eilen fie in das niedrig gelegene Land, we 
fie reiche Heerden finden, bie fie nach Haufe treiben, oder wo fie verein 
zeltes Wild tödten und auf ihre Pferde laden, um es ber barbenten 
Familie zu bringen. Dies ift eine fchlimme Seite der Jägervölker, daß fie 
gewöhnlich auch Räuber find, e8 liegt jeboch gar zu fehr in dem Handwerk, 
die Verwandtichaft zwiſchen Räuber und Jäger ift zu nahe, al8 daß fie ver 
tannt werden könnte. Selbft in unferen civilifirten Ländern bemerken wir, 
daß Jäger in ber Regel roher find als andere Menſchen. Um dieſen bar 
ten Ausfpruch zu beiwahrheiten, vürfen wir nur an die Entſetzlichkeiten dee 
alten Jagdrechts und an bie Abjchenlichkeiten und Verbrechen der jckigen 
Wilddieberei erinnern. Am wenigften wiberwärtig trat dies hervor in ver 
nördlichen Hälfte des Welttheiles, von welchem wir foeben geiprochen. Die 
Fäger unter den eingebornen Amerilanern, welche vie Räume zwifchen vem 
Atlantifchen Ocean und dem Stillen Meere nörblich und ſüdlich von ven 
Canadiſchen Seen bewohnten, hatten Ehr- und Kechtsgefühl. 

Neben großem Muth und vubiger, befonnener Tapferkeit zeigten jie 
Achtung gegen ihre Feinde und ihre Graufamleit war nur ein Beweis vie 
fer Achtung Wenn fie den befiegten Gefangenen an dem Marterpfahl au 
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das Sinnreichfte quälten, jo gefchah dies um ihm Gelegenheit zu geben, 
feinen Muth und feine Stanphaftigfeit zu zeigen. Ein Zeichen von Furcht, 
eine bergofjene Thräne, eine halb ausgefprochene Bitte ihn nicht zu mar- 
tern, ijt genug, um bie ganze Procevur aufzuheben, ein Keulenfchlag macht 
dem Leben des Jammernden ein Ende. 

Aber allerdings hat man dies nur felten gejehen. Der tapferfte, ver 
berühmtefte der Feinde wird gewählt, um gemartert zu werden und er geht 
mit leuchtenvem Beifpiel feines Gleichen voran. Iſt viefer Pflicht ein Ge- 
nüge geicheben, jo werden bie übrigen Gefangenen nicht gleichfalls gemar- 
tert, nicht getöbtet — dieſes würde Graufamteit, würde Blutdurſt befunden 
— fondern fie werben den im Kampfe verwittweten Frauen ale Erfaß für 
pen erlittenen Verluſt zu Männern gegeben und ftehen dann mit ihren Be— 
fiegern auf völlig gleicher Stufe, over fie werben zu Sklaven gemacht, zu 
Dienern ihrer Befieger und haben dann allerdings ein fchlimmes Roos, doch 
immerbin fein folches wie dasjenige, welches den fchwarzen Sklaven bevor: 
jteht, wenn fie in die Hände eines böfen Herrn fallen. 

Dem Fremden, der unter diefe Leute trat, mit Vertrauen ihnen ent- 
gegenfommend, wurde mit Vertrauen gelohnt und nie ift daſſelbe gemiß- 
braucht worden, denn wie ſehr vie Anglo-Amerifaner jene tapferen, braven 
Leute auch beichimpft haben, um ihre, gegen dieſelben geübten Beftialitäten 
zu bejchönigen — fie waren niemals Diebe, niemals Räuber. Alles, was 
geſchah, von Böswilligkeit auf dieſe Weife ausgelegt, geſchah im offenen, 
ehrlichen Kriege, und wenn fie biejen Krieg auf ihre eigene Art geführt 
haben, fo tft damit nichts gefchehen, was nicht jede andere Nation, und zwar 
von jeher gleichfalls gethan hätte. Wer dieſe Jägervölker kennen lernen 
will, muß die Geſchichte verjelben von ta, wo vie Holländer Amerika colo- 
nifirten, oder auch noch von da, wo William Penn Beſitz von dem Land- 
strich nahm, auf welchem Philadelphia gegründet wurbe, ftubiren, und er 
wird wahrnehmen, daß er fich vielleicht ganz vergeblich bemühen bürfte, ehr: 
lichere, geradere, offenere Menfchen zu finden als biejenigen find, welche ver 
Hochmuth der weißen Race in Amerika mit jedem Schimpf und jeder Schmach 
belegt, welche ein verläumberifches Gemüth nur erfinnen Fann. 

Wollen wir nun zugeben, daß in gegenwärtiger Zeit Allee wahr fei, 
was Böswilligkeit von den Eingebornen fagt, fo darf man doch nicht ver- 
geilen, daß fie auf die infamfte Weife bon den Weißen betrogen, hinter- 
gangen, um ihre Beſitzthümer, um ihre Ländereien beſchwatzt, aus den Jagd⸗ 
gründen ihrer Väter mit Lift oder Gewalt vertrieben find und daß fie eine 
lange Zeit für nichts weiter als für zweibeiniges Wild galten, daß eine 
Rothhaut ermorden eine Art Ruhm war und daß man die Unglücklichen 
mit Pferden und Hunden beste. 
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Wenn fih nun ein tödtliher Haß in ihmen ausbildete, welcher in Ab 
ſcheu vor ver weißen Race überhaupt ausartete, und einen wüthenden Ver— 
tilgungsfrieg entzündete, fo ift Das durchaus nicht zu vermindern, man Könnte 
im Gegentheil fich wunvern, daß nicht mehr Gräuel gefchehen, und wenn 
man auf bie Wagfchaale legt, was die beiden Racen gegen einander thun, vie 
Dlaßgefichter und die Rothhäute, jo Haben die Teßteren noch viel heraus zu 
befommen, denn auf einen ermorbeten Weißen zählt man wenigftens 20 
meuchlings getöbtete Rothhäute, was denn auch der Grund ift, daß ihre 
Zahl in fo erſchreckender Weife abnimmt, was denn wieder der Grund ift, 
daß die Engländer behaupten, nur ihnen gebühre ver Beſitz und die Herr 
ichaft über die ganze Erbe und alle anderen aufer ver weißen Race wären 
beſtimmt vertilgt zu werben, fie gingen ven felbft unter, fie hätten feine 
Xebensfähigkeit und was vergleichen Albernheiten mehr fing, mit denen fie 
beweifen wollen, daß fie nur ein Geſetz der Natur erfüllen, wenn fie zu 
der Vertilgung der anderen Racen helfen. 

Wie bequem mit jenen früheren Rothhäuten zu verfehren war, beweiſt 
uns die Geſchichte der Eolonifation, aber daß noch jegt fie ehrlich find gegen 
ven Ehrlichen und treu gegen ben Treuen, das zeigt und der nie gefährkete 
Aufenthalt der weißen Jäger und Fallenjteller unter ihnen, wenigfteng ver: 
jenigen, die franzöfifcher oder beutfcher Abfunft find, fie werben in den 
Kreifen der ihnen verbünveten Rothhäute geliebt und geehrt, fie merken ale 
Fremde aufgenommen, unterftügt, werben durch Heirathen in die Ver: 
wandtfchaften gezogen, und es ift unter ihnen fo gut wohnen, daß die Fallen: 
jteller, daß die Pelzjäger, wenn fie auch kurze Zeit in ven Städten zubringen, 
nm ihre Yagpbeute zu verlaufen, ihren Schießbedarf zu ernenern und ibr 
gewonnenes Geld fo fehnell als möglich zu verthun, fie doch ftets von Neuem 
zurüdfehren zu ihren langjährigen Fremden, ven Rothhäuten und unter 
ihnen den größten Theil ihres Lebens zubringen. 

Es ift uns durch die Gefchichte nicht befannt, daß irgend ein Volk ver 
alten Welt ein fo vollfommenes Jägerleben geführt hätte, als viefes bei ven 
nordamerifanifchen Völkern der Fall if. Man varf viefelben nicht fo auf: 
faffen, wie fie jest find, wo durch die Europäer verbrängt, ihre ganze Lebens 
weife eine andere geivorben ift, wo ihre Lebensbedürfniſſe von viel anderer 
Art find und fie diefelben aus dem Gewinn ihrer Jagdbeute befrievigen. 
man muß fie fich vorftellen, fo wie fie waren, bevor die Europäer ihren ver: 
derblichen Einfluß auf fie ausübten, und von biefem Gefichtspunfte ans 
gehend, finden wir weder in Europa noch in Afien und Afrika eigentliche 
Jägervölker, folche, die nur vom Ertrage ber Jagd lebten und feine anveren 
Derürfniffe hatten als foldhe, die fie durch die Jagd befriedigen konnten. 
Selbſt tie Tataren, die Kalmücken, felbft in alten Zeiten die Skythen unt 
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Ipäter die Hunnen waren nicht Jägervölker. Die Jagd war ihnen ein Ver- 
gnügen, eine Erholung. Die gefährliche Jagd ftählte ihre Kräfte, hob ihren 
Muth, fie zu üben, mit Glück zu üben brachte Ruhm, und wir wollen auch 
gar nicht behaupten, daß vie erbeuteten Thiere nicht benutzt worden wären, 
allein dies Benutzen war ein ganz anderes als das bei ven Jägervölkern, es 
befriedigte nicht ein unabweisbares Lebensbedürfniß, denn dieſe Völkerſchaften 
hatten alle mehr oder minder Aderbau, hatten alle wirkliche Viehzucht und 
diejenigen, welche verheerend über Europa hereinbrachen, die Hunnen und 
vie Zataren, von denen man feit ihrem Betreten des europätfchen Bodens 
allerdings nicht fagen kann, daß fie aus Viehzucht und Aderbau ein Ge- 
werbe gemacht hätten, lebten doch nicht als Jägervölker, fondern als eigent- 
liche Räuber, fie nahmen das was ihnen nicht gehörte mit Gewalt, fie nah- 
men es ohne zu fragen und fie belohnten wohl den früheren Befiger durch 
Ermordung, wenn er fich nicht rechtzeitig ihnen entzog oder nicht vollfonmen 
gutwillig bergab, was fie verlangten. 

Das mittlere und das ſüdliche Afrifa ift jo recht im volliten Maße 
ver Sit der Jägervölker. Dort vereinigen fich die Yente noch in großen 
Schaaren zu dem gemeinfanen Zwecke, eine beveutfame Menge von Thieren 
zu erlegen, um dadurch für Lange Zeit der Sorge um Nahrung überhoben 
zu fein. In jenen Gegenden fieht man unzählige Schnaren von Wild aller 
Art, denn baffelbe findet in ven gewöhnlich als Wüſten gedachten Fluren 
pie reichlichjte Fülle von Nahrung, in Folge veffen und bei der fehr geringen 
Anzahl von Menfchen, die dort zu Haufe find, ift auch die Maſſe ver Raub- 
thiere fo ungeheuer groß. In den afrikanischen Wüften findet man feine 
Thiere, denn biefelben können nicht Staub trinken und Felfenbroden effen, 
wie die Kabylen fehr richtig fagen, aber wo es 50 verſchiedene Species von 
Antilopen, von Hirfchen und Rehen, wo es Rinder vieler Arten, wo c8 
wilte Pferde und Ejel, wo es. Biraffen, Elephanten, Nashörner und Nil 
pferde giebt, und zwar alles in ungeheuren Schaaren, da haben Löwen eine 
reihe Auswahl und da haben Hyänen und Schafale gleichfalls genug, went 
es auch nur vie Ueberbleibfel find von dem Mahle des gewaltigen Herrn 
der Wälder. | 

Dort, wo lange anhaltender Regen die betvohnbaren Thäler mit Waller 
füllt und mo noch viel länger anhaltende Trodenheit die Pflanzungen der 
Menſchen bevroht und zerftört, port find fie felbftverftänplich auf thierifche 
Nahrung amgewiejen und dieſe fuchen fie fich auch durch Vereinigung zu 
großen Gefellfchaften, welche feinen anderen Zwed als ven ber Jagd im 
großartigften Maßſtabe haben — zu verfchaffen. 

Es wird ein Hopo gebaut, ein feilförmig zulaufender, von Palliſaden 
eingefchloffener Raum, vefjen breitefte Seite ganz offen nach ber wilbreichen 
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Gegend hin gerichtet ift. Diefer Hopo ift ſehr ausgedehnt und foftet monatelang 
Arbeit von dem ganzen vereinigten Stamme. An dem fpigen Ende vefjelben, 
dort wo bie Palliſadenreihen ſich einander bis auf 10 oder 12 Schritte 
nähern, iſt eine weite und fehr tiefe Grube ausgeworfen, fie ift beftimmt, vie 
Jagdbente aufzunehmen, ihre Wände werden möglichit gerade abgetieft unt 
wenn nicht Lehmboden ihnen eine natürliche Feſtigkeit giebt, fo werben fie 
durch aufrecht ftehende Bäume gefchügt, fo daß ein hineinfallendes Thier, 
jelbft wenn es nicht verwundet fein follte, vergeblich verfuchen würde heraus 
zulommen. 





Iſt dieſes Werk mit der nöthigen Sorgfalt vollbracht, hat man ven 
ganzen Bau aus jungen Bäumen wohl georbnet und befeftigt, jo begieht 
fih nunmehr Alles, was die Waffen führen kann, nach der wildreichen 
Gegend hin, doch mit der Vorficht, dieſelbe gleich von Haufe aus von zwei 
Seiten zu umgehen. Die ganze Dorfichaft, ver ganze Stamm theilt ſich in 
zwei Hälften und von va, wo fich die äußerften Flügel des Hopo nach ven 
Beiveplägen des Wildes öffnen, zieht die Schaar ſchweigſam in der Richtung 
der Flügel weiter, um einen möglichft großen Raum einzufchließen. Wie 
bei unferen Treibjagden, fo ftellt man auch dort von der Jagdgenofſenſchaft 
Poſten aus in folder Entfernung von einander, daß ein burchbrechenner 
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hier die Wahrjcheinlichkeit für fich hat, von beiden Seiten durch die ge- 
ichieft geivorfene Lanze erreicht zu werben. 

Sp von feiner Mafje immer einzelne Poften zurüdlaffend, geht ver 
ganze Trupp weiter vorwärts, bis er glaubt, ein genügend großes Feld um- 
jtellt zu haben. Von da ab fchreitet vie Hauptmaffe, welche ven Kefjel um- 
geben bat, in entgegengejegter Richtung dem Hopo zu. 

Anfangs fümmert ſich das Wild nicht viel darum, es weicht vor den 
ſich zeigenden Jägern davon. Wie e8 jedoch immer weiter getrieben, feine 
Mafje vermehrt fühlt, wird es ängftlich und beginnt zu laufen, auch wohl 
nach den Seiten auszumweichen, was jedoch durch die fehr aufmerkfamen 
Seitenpoften verhindert wird. Iſt etwa nad einem halben Tage die An- 
zahl des Wildes fo geftiegen, daß vaffelbe fich durch feine eigene Maſſe be- 
ängftigt fühlt, jo rüden die vorhandenen Jäger immer näher zufammen, 
trüden immer mehr auf das Wild und jagen daffelbe nunmehr förmlich auf 
tie Grenzen des Hopo zu. Hier langt daſſelbe feuchend an, fieht feinen 
freien Lauf durch die Pallifaden befchräntt, verfucht umzulehren, wird aber 
von den Jägern jeverzeit durch Speere abgewielen, jo wie ber wirkliche 
Angriff durch einen großen vorgehaltenen Schild unfchäplich gemacht wird. 

Endlich fieht eines der Thiere, daß die fich zufammenneigenden Wände 
des Hopo im Hintergrunde eine Oeffnung haben, vorthin richtet fich fein 
Yauf und borthin folgen alsbald auch mehrere, viele, endlich fchließt fich vie 
ganze zujammengebrängte Heerbe bon ein Baar hundert verfchienenen Thie- 
ven viefem Führer an. Ungehinvert gelangt er bis an bie Grube, jetzt 
möchte er gerne umkehren, das gebt nicht mehr, fchon find ihm feine Un- 
glüdsgenofjen auf ven Ferſen, jchon iſt der ſchmale Gang fo vollſtändig aus- 
gefüllt, vaß ein Zurückweichen unmöglich wird. Gedrängt von allen Seiten 
muß er vorwärts und er ftürzt in vie tiefe Grube, augenblidlich ſind 10 
und 20 und 50 Thiere hinter ihm in dieſelbe Grube geftürzt, zerftechen ihn 
mit ihren jcharfen Hufen und Stlauen, zerprüden fich unter einander durch 
ihre eigene Laſt, und werben erbrüdt burch Die Yaft der anderen, welche 
auf fie hernieverftürzt, bis Hunderte mit zerbrochenen Gliedmaßen und zer: 
quetſchten Leibern Die Grube füllen und nunmehr viejenigen noch von ben 
Pallifavden des Hopo eingefchloffenen über viefe hinweg feken, und fo, wenn 
ſchon mehrentheils verwundet, entkommen. 

Die thörichten Jäger, deren große Zahl zur Schliekung des Hopo nicht 
mehr nöthig ift, ſobald fich die ganze Maffe des Wildes einmal im Marich 
befindet, verbreiten fich auf beiden Seiten längs ver Wände des Hopo und 
werfen ihre Speere blinplings hinüber über vie Pallifaden, wo fie tann 
treffen müffen, weil vie Maffe ver dicht gebrängten Thiere viel zu groß ift, 
um nur den geringiten Zwiſchenraum zu geftatten, und was von biefen nicht 
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in die Grube ftürzt, fondern darüber hinweg entkommt, ift ſchwer verwunde: 
und mit dem Speer im Leibe immer rettungslos verloren, e8 verendet hüli 
los und es fommt nicht einmal ven thörichten Yeuten zu gut, ſondern falt 
den Hpänen und ben Geiern zur Beute. Aber fo unglaublih groß ijt tie 
Maſſe des Wildes, daß trog biefer finnlofen Verwüftung noch nirgende ein: 
Abnahme veffelben bemerkbar ift und auch wohl, jo lange bie Benölferm: 
von Afrifa eine im Allgemeinen geringe bleibt, nicht bemerkt werben wirt. 
dem die Zahl der wilden Thiere hängt immer von ver Zahl ver anjäjligen 
eines Nandes ab. 





Cine Girpfantenmalter deAt mit Ihrem Lee ie Jungen. 

Wenn das legte Wild viefes fürchterliche Lanzenwerfen überwunden, 
dieſes zweckloſe Morven hinter fich hat, fo eilen nunmehr die Menſchen von 
allen Seiten zu ver Grube und eim jeber fucht ſich feinen Antheil heraus 
mas dadurch ermöglicht wird, daß die Speere benjenigen Tennzeichnen, ver 
fie geworfen hat, denn cin Jeder kennt feine Waffen genau, eine fernen 
Theilung aber der übrigen, welche feinen Speer in ber Seite haben un 
nur erbrücdt find durch bie anderen, findet in folder Art ftatt, daß auf 
jeden Zheilnehmer ziemlich gleich viel von der Beute kommt. Sie win 
nun Heimgefchleppt und hier, wenn es irgend möglich ift, ſofort verzehrt 
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ganz ohne Rückſicht auf die folgenden Tage, denn dieſe Jägervöller ſtets 
ſchwankend zwiſchen Noth und Ueberfluß haben die Fähigkeit, ſich den Magen 
für acht Tage zu füllen, ſo wie ſie die Fähigkeit haben, zehn bis zwölf Tage 
zu hungern, wenn es ihnen nur nicht an Waſſer fehlt. 

Was nicht auf einmal vertilgt werden kann, wird gebraten oder gekocht 
und eines wie das andere muß an dem ganzen Vorrath täglich wiederholt 
werden, wenn daſſelbe nicht in ſchleunige Verderbniß übergehen ſoll. 

Auch in geringerer Menge und nicht zu vielen Hunderten auf einmal 
ſieht man dieſe Wilden ſich vereinigen, um ein großes, mächtiges Thier zu 
erlegen. Für acht bis zehn Schwarze iſt ein Elephant kein zu gefährlicher 
Feind, ja ſie greifen ſelbſt den gefährlichſten, den weiblichen Elephanten an, 
wenn derſelbe ſein Junges bei ſich hat. Sie rotten ſich auf einer Seite 
des Thieres zuſammen und werfen ihre Speere nach ihm. Das Elephanten⸗ 
weibchen drängt fein Junges auf die nicht bedrohte Seite und ſchützt das— 
ſelbe mit ſeinem eigenen Leibe gegen die Speere, bis es von unzähligen 
Wunden durchbohrt und erſchöpft, zuſammenſinkt und dann ſofort zerlegt 
und zerjtüdelt wird. Das Junge, gewöhnlich durch feine Anhänglichkeit an 
pie Mutter gefejlelt, wird ebenfalls getöbtet und vermehrt fo die Iagbbeute. 
Das uns zur Erläuterung bienende Bild ift wie das vorige (j. die Zeich- 
nung ©. 650) aus Livingſtone's Reifen in Afrika entlehnt. 

Wo wir die Jägervölker noch in einem gewiſſen Grade von Reinheit 
finden, wie 5. DB. in Canada, wo biefelben faum anders mit Europäern in 
Berührung kommen als dadurd, daß fie ihre erbeuteten Felle an vie Unter: 
händler der großen Pelzhandels-Compagnie abliefern, haben fie fo gut em 
eigenthünliches Gepräge, als es die Sifchervölfer haben. Die Kühnheit und 
Beſonnenheit jo gut als die Geiftesgegenwart der Eingebornen von Norb- 
amerika ift beinahe fprichwörtlich geworden. Während der Meeresfijcher 
feiner Beute in dem ihn fo ziemlich fichernven Kahne nachgeht und oft, mit 
einem Freund vereinigt, Hunderttauſende von Thieren gleichzeitig fängt, muß 
der Jäger jebes einzelne Thier zum Ziele feiner Beftrebung machen. Wäbh- 
rend ber Sicher vor feiner Beute verborgen tft, muß ber Jäger berfelben 
gegenübertreten, während vor bem Fifcher feine Beute flieht, wendet ſich 
häufig das Wild dem Jäger zu und das größere darunter und’ das Raub⸗ 
gethier greift ihn entſchieden an. Der Fischer braucht die Angel und pas 
Net, allenfalls auch den Speer, der Jäger muß weithin zu treffen wiljen 
und braucht daher auch noch Bogen und Pfeil, er muß aber auch das Jagd⸗ 
gethier aus unmittelbarfter Nähe bekämpfen Tönnen und darum bedarf er 
auch des Meſſers, des DBeiles, der Keule. 

Diejenigen fich ven Jägervölkern nähernden Malayen, welche vie großen 
aſiatiſchen Injeln bewohnen, wenden auch noch andere Mittel an, unter denen 
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vor allen das Pfeilgift anzuführen ift, veifen Wirkung jtaunenerregend ge- 
nannt werben kaun. Das Gift wird meiftentheils aus Pflanzen gezogen 
und dasjenige, deſſen fich vie Bewohner von Java bedienen, aus dem Safte 
des Pohon Upas oder der Zjetel-Liana bereitet, ift von der furchtbariten, 
faft unbegreiflich fehnellen Wirkung. Die Verwundung ift faum jchlimumer 
zu nennen als ein Navelftich, ver Pfeil iſt nur Spannen lang und beftebt 
aus einem dünnen Splitter von Bambusrobr, deſſen harte, glasartige Rinde 
jorgfältig gejchliffen wird, fo daß fie recht leicht in die Haut einpringt, dieſe 
- Spige ift mit dem eingelochten Safte benegt und berfelbe behält feine Wir- 
fung Jahre lang. Das andere Ende dieſes Heinen Pfeil trägt eine Flocke 
Baumwolle over einige fehr Fleine und zarte Federn. Dies ift das Geſchoß 
Das Geſchütz tft ein langer Grashalnı von mehr als Zollvide, hohl wie vie 
Srashalme alle find, doch nur fo weit, daß bie Höhlung etwa einen Biertel 
zoll Durchmeffer hat, es ift alfo ein Blasrohr und man entfendet durch ven 
Athem der Lunge den Heinen Pfeil auf bie Entfernung von 20 bis 30 
Schritten. 

Ein Tiger von folchem Pfeil getroffen, jo jchwach verwundet, daß faum 
ein Zropfen Blut fich zeigt, erftarrt doch augenblidlich, wie es ſcheint durch 
ben ungeheuren Schmerz, ven die Heine Wunde verurfacht. Er wagt es 
nicht auf den Feind Ioszugehen, felbft wenn er ihn fieht, in wenigen Se 
cunden ſinkt auch die Hinterhälfte feines Körpers zu Boden durch eine Läh 
mung, welche den Tiger widerſtandslos macht. Ein gewaltiges Zittern be- 
fällt ihn, das im Laufe der erften Minute fchon in Eonpulfionen übergebt, 
worauf er nieberftürzt und verendet. 

Merkwürdig genug, Tann man auf folche Weiſe getödtete Thiere ohne 
bie geringfte Gefahr effen. Die Stelle, welche verwundet wurde, zeigt einen 
Thaler großen jchwarzen Fleck, dieſer wird hberausgefchnitten, fortgeworfen, 
alles Uebrige ift genießbar. Die Bewohner von Südafrika und Südamerika 
bevienen fich gleichfalls vergifteter Pfeile, das Gift wirb aber aus dem 
Safte ver Manhiokwurzel bereitet, welche ein tödtliches Gift enthält, während 
die markige Wurzelfubftanz vom Safte befreit und getrodnet, ein weit ver 
breitete und fehr beliebtes Nahrungsmittel if. Auch die Schlangengifte 
jollen angewendet werben, doch fcheint Died noch zweifelhaft, wiewohl die An- 
wendung berfelben nicht zur Iagb, fondern zur Ermordung eines Feindes 
oder einer Feindin bei den Negerweibern in Südamerika durchaus nichts 
Seltenes fein joll, dies aber ift jehr weit von ver Erlegung der Jagdthiere. 

Welch’ eine Gewalt der Geift dem Menſchen über bie Thiere giebt, 
ſehen wir bei ven Jägervölkern in einem noch höheren Grave als bei ven 
Fiſchervölkern. Er vermag die gewaltigften, auf gleichem Boden mit ihm 
ſtehenden Riefenthiere, Elephant, Flußpferd, Nashorn, er vermag den Tiger 
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und den Köwen zu überwältigen, und wenn man bedenkt, mit wie geringfügigen 
Mitteln ver Kaffer und der Hottentot dies bewerfitelligt, jo gefteht man 
gerne dem Menfchen eine gewaltige Superiorität zu. Es find bie leichten, 
wohl nur mit Bambusiplittern oder mit gefpaltenen Steinen bewehrten 
Speere, es find bie mit einem ‘Dorn verjehenen Pfeile, welche das an’s 
Wunberbare Grenzende bewerlitelligen. Liwingſtone fah die Afrikaner 
das Nilpferd mit einer gewaltigen Angel fangen, jah das Nashorn, deſſen 
Haut man für undurchbringlich halten follte, von eben dieſen, nach unferer 
Meinung unbewehrten Wilden getötet, ſah Yöwen und Tiger von ihnen befiegt, 
und er kann das Staunen nicht bergen, welches ihn erfaßte, da er das riefigfte 
Geſchöpf der Erde und den furchtbarften Räuber unter den Tieren mit 
fo ſchwachen Mitteln bewältigt fand. Gegen diefe Raubthiere wendet man 
allerdings in der Regel nicht die eigentlihen Waffen ver Wilden au, fon- 
dern man bebient fich der Fallen, man Höhlt ziemlich tiefe Gruben aus, 
ſpickt den Boden verfelben mit ſehr ſcharf zugeipigten Bambushölzgern, be- 
deckt die Oeffnung mit fchwachen Stangen, welche weder Löwen noch Tiger 
zu tragen vermögen, bringt aber in der Mitte auf einem in ver Grube 
errichteten Pfahl ein lebendes Thier an und jucht nunmehr den Löwen 
dahinein zu treiben oder man überläßt es auch wohl ganz dem Zufall, ob 
der beutefuchende Löwe das Thier finden wird. Mit einem gewaltigen 
Sprunge fucht er daffelbe dann zu ergreifen, ftürzt aber bei dem Verſuch 
in bie Höhlung, wo er ſich auf den vielen unten aufgeitellten Speeren 
jpießt, man läßt ihm natürlich Zeit zu verenden und holt ihn erft dann und 
zwar nur bes Felles wegen heraus, denn das Zleifch dieſer grimmigen Kate 
erjcheint felbit ven voheften unter ven Negern ungenießbar. 

Die Mittel, deren fich überhaupt die Jägervölker bedienen, um zu ihrer 
Beute zu gelangen, find im Allgemeinen ſo außerorventlich übereinſtimmend, 
daß man daraus auf eine Stammverwandtſchaft dieſer Völker geſchloſſen 
bat, doch fcheint in der That die Sache durchaus anders zu Liegen. Nicht 
vie Verwandtichaft ver Völker, fondern vie ihres Gewerbes iſt es, welche man 
darin erfennen muß. Weberall, wo der Menich auf einer fehr niedrigen 
Culturſtufe fteht, bedient er fich zur Erreichung gleicher Zwecke ganz ähn⸗ 
licher Mittel, fo ver Fiſcher des Netzes und der Angel, ver Jäger des 
Pfeiles und des Wurfipießes over der Falle und felbft in ber Lift, die er 
anwendet, zeigt fich das gleiche Beftreben die verfolgten Thiere zu täujchen. 
Tas thut der Zulufaffer, indem er das Tell einer Antilope mit dem Kopf 
und den Hörnern überftreift und fich fo in die Heerde einzufchleichen fucht, 
das thut der nordamerikaniſche Jäger, indem er ein Büffelhaupt auf feinen 
Kopf jegt — So fängt ver Ehinefe die Schwimmpödgel, indem er einen Korb 
mit Strauch bededt auf feinen Kopf ftülpt, wie der Bewohner der Orinoco- 
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ufer rund um jeinen Körper Zweige bindet, pie ihn verbergen und beit 


juchen ſich ſchwimmend ihrer Beute zu nähern, fie plöglich bei den Beinen 


zu faflen, fie unter das Waſſer zu ziehen und jo zu erftiden — das Alles 
find Mittel, auf welche der Menſch in den verichtedenjten Gegenden ver 
Erde kommt, ohne daß die geringfte Verwandtſchaft zwijchen ven Völkern 
ſtattfände. 

Gewiß wird Niemand eine ſolche zwiſchen den nordamerikaniſchen Ein— 
gebornen, ven Guauchos in Südamerika und den Magyaren im Ungerlande 
finden wollen, ſie gehören drei verſchiedenen Racen an, aber ſie fangen doch 
die Pferde und die Rinder in ver Wildniß ganz auf dieſelbe Weiſe, nämlich 
mit eimer großen Schlinge, welche der Reiter im vollen Gulopp über ſei— 
nem Haupte ſchwingt dem Thiere nachjagend und welche er, ſobald er ibm 
nahe genug ift, vemfelben über das Haupt oder um eines der Beine wirft, 
es zum Sturze bringt und ſich dann dejjelben bemächtigt. 


Die Umftände, in denen fi der Jäger unter fortwährendem Wechſel 
verfelben befinvet, fpannen feine Aufmierfjamfeit in einem durchaus höhern 


Grade, als diefes bei dem Fiſcher der Full iſt. In jedem Augenblid muß 
er auf bie eine oder die andere Gefahr vorbereitet fein, penn während er tem 
friedlichen Hirfche nacheilt, tritt ihm wohl plöglich der Bär oder der Panther 
entgegen, und bie ihn jo unerwartet überfommenven Gefahren vermag 
er nur durch die alleräußerfte Aufmerkſamkeit und durch Muth und Be 
ſonnenheit zu befiegen, auch die Auspauer ift für ihn fo wichtig als alles 
Andere. Und in der That haben die Bewohner der eigentlichen Jagdgrüude 
von Nordamerika dieſe Ausdauer in folchem Grabe, daß fie den Hirſch vell- 


jtändig ermüben. Sie verfolgen ihn von da, wo fie ihn zuerjt erbliden, bis | 


dahin, wo er lechzend und unfähig weiter zu gehen zufammenbricht. In 
verfelben Weife jagen die talmüden den Wolf, nur mit dem Unterjchiere, 


daß fie e8 zu Pferde thun, und in zweien Stunden ihn jo ermüdet haben, 
daß er fich die Schlinge ruhig um ben Hals legen läßt, am ganzen veibe 








zitternd vor Angft und doch unfähig aufzufpringen und weiter zu fliehen, 


indeß der nordamerifanifche Eingeborne dazu einen ganzen Tag bedarf un 


die Jagd ohne ein Pferd blos mit Hülfe feiner nicht ermüdenden Füße 
beendet. 

Das Yeben des Jägers ift Dadurch in hohem Grade beſchwerlich, allen 
bie Freude an ber glüdlichen Jagd auch wieder fo groß, daß er fich immer 
wieder von Neuem venfelben Gefahren und Mühfeligfeiten ausjegt und ır 


kann fich der Ruhe nicht fo hingeben wie e8 der Filcher unbedenklich thut. 
deffen Beute gewöhnlich eine fehr viel veichhaltigere it und ihn auf viel 


längere Zeit verforgt al® den Jäger die feinige, wozu num noch die Mög 


lichkeit kommt, ven Ertrag feines Fanges wit Xeichtigfeit aufzubewahren. 
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Die Fifchervöfter nämlich haben den gefrornen Boden als Speiſekammer 
verſehen ſich während des Sommers mit dem ganzen Winterbedarf — fie 
werden Opfer der Hungersnoth, wenn fie unglüdlicherweife es nicht ver- 
mögen follten — und werben demnach während der ganzen Zeit nicht in die 
Nothwendigkeit gefegt ihre Glieder zu rühren, fie fröhnen daher ver füßeften 
Ruhe in einer Weife, wie wohl nur Italiener und Spanier es ihnen 
gleichtgum. j 





Diefe Ruhe ſchmeckt 
fein Zägervolt; faum einen, 
vielleicht im Winter ein 
paar Tage können fie 
ruhen, dann müſſen fie 
wieder hinaus, ob es 
ftürme, fchneie, regne, ob ’ 
bie Sonne ihre heißeſten 
Strahlen verfende, gleich Merdamerikanifcie Eingedorne (Jägeräfker)- 
viel, denn der Mann ſelbſt und die Familie wollen ernährt fein, und ver 
Dann allein ift es, dem bie Verpflichtung obliegt. Aber dem Menfchen im 
Naturzuftande ift bie Ruhe etwas fo außerorventlich Süßes, daß er ſich nur 
mit großer Ueberwinbung von ihr trennt. So lange die Jagdbeute reicht, 
denkt daher der Säger nicht im Entfernteften an Befchaffung neuer Nah- 
tungsmittel, ja nicht einmal an Schonung ber vorhandenen, er fchwelgt in 
deren Befig, er verzehrt bei Weitem mehr, als fein Körper zur Ernährung 
bedarf. Nun find die Lebensmittel in drei Tagen vertilgt, welche für zwei 
Wochen hätte ausreichen Lönnen, nun wird gebarbt, ja wohl gar gehungert 
unb erft weun ber Hunger groß genug iſt um die Neigung zur Rufe zu 
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überwinden, rafft der Jägeremann fich auf, um ven Wald ober das Gebirge 
zu burbftreifen und für neuen Vorrath zu forgen, und fo ift fein Leben em 
fteter Wechjel zwifchen unmäßiger Schwelgerei und drückender Entbehrung. 

Wir fagten oben, der Jäger ſei jo gut wie der licher eigenthumslos, 
er weiß nichts von liegenden Gründen, von Häujern, die Gejammtheit fei- 
ner Schäte läßt fih zurüdführen auf ein paar Deden, ein Zelt und feine 
Waffen, ver Fiſcher hat eigentlich noch mehr, fein Wohnort ift weniger ver- 
änderlich, er bat meiftentheils ein feites Haus, wenn e8 auch halb unter ver 
Erve läge wie das der Esfimos. Aber er hat Jagdgründe, nicht er, fon: 
dern das Voll, wo er jagt, darf jeder andere zu feinem Stamm Gebörige 
gleichfalls jagen, aber nicht ein anderer zu dieſem Stamme nicht Ge 
höriger. 

In der Regel wird biefes mit ziemlicher Gewiſſenhaftigkeit gehalten, 
wo aber die Jagdgebiete verichievener Völker an einanver grenzen, kommen 
nicht felten Reibungen vor und aus dieſen entwideln fich Feindſeligkeiten 
und oftmals gefährliche und langbamernde, mitunter zur DVertilgung emes 
ganzen Stammes führende Kriege. 

Lebt der Fifcher nur mit ven Thieren, denen ex nachftellt, fo lebt ver 
Jäger auch mit den Menſchen im Kriege und er unterfcheidet fich auch in bie- 
fer Hinficht fehr fcharf von dem Meeresfiicher, deſſen viel frieblichere 
Deichäftigung ihm geftattet, feinen Nachbar mit Freundlichkeit zu bes 
banbeln. 

Krieg und Jagd find nahe mit einander verwandt, eine Bemerkung, bie 
jelbit große Feldherrn allen Ernftes gemacht Haben, wiewohl ter Krieg 
eiviliſirter Völfer mit einander, faum noch eine Aehnlichleit mit der agb 
barbietet, aber in hohem Grade findet dieſes ftatt bet ven Jägervölkern, 
welche zu ihren Kriegen fich verfelben Waffen, verjelben Lift bedienen wie 
zur Jagd, e8 ift nur ein ebleres Wild, auf welches vie Verfolgung gerichtet 
ift, fonft bleibt fich Alles gleih. Der Krieger bejchleicht ben Feind gerade 
wie das Wild, und fo die Thiere ihn wittern ober in anderer Weife ihn 
ausipitren, fo auch die Teinde, denen er nachftellt, und jo fchonungslos wie 
der Jäger die Bärin fammt ihren Jungen fchlachtet, ihre Taken als Tre: 
phäen mitbringend, fo ſchonungslos fchlachtet auch der Krieger feinen Gegner, 
und es ift ihm bei dem Weberfall eines feinvlichen Dorfes ganz gleich, gegen 
wen er fein Gejchoß richtet, ob gegen bewaffnete Feinde oder gegen wehr: 
loſe Greife, und er bringt ihre Kopfhäute als Trophäen beim, gleichviel ch 
von Weibern und Kindern oder von Männern. Die Kriege der Jägervölker 
find daher furchtbar blutig und die Jägervölker felbft find blutdürſtig, fie 
morden mit Luſt und fie martern den gefangenen Feind zu Tode, Died 
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Letztere aber allerbings micht eigentlich ans Grauſamkeit und nicht weil fie 
Gefallen hätten an ven Martern, welche fle volßziehen, ſondern weil fie 
ihrem Yeinde Gelegenheit geben wollen, jeinen Muth, feine Standhaftigkeit 
zu zeigen wie oben bereits bemerkt. 

Das fchonungslofe Morven hat zum Zweck, ven feinvlihen Stanım fo 
jehr als möglich zu fchwächen, und wird dem Gefangenen das Leben geſchenkt, 
jo gejchieht es nur in der Abficht, ihn im den eigenen gejchwächten Stanım 
aufzunehmen, ver Frembling wird dann ein Mitglied des ihm feindlich gegen- 
überftehenden Volles, er verbindet fich mit demfelben, er heirathet eine ober 
mehrere der Töchter dieſes Stammes und fo gleichen fich die erfittenen Ver⸗ 
(ufte altmälig ans, obwohl immer die Kriege für den Sieger jo verberblich 
jind als für ven Befiegten, da bei gleicher Tapferkeit gewöhnlich auf beiden 
Seiten die Verlufte ziemlich gleich find. Die Krieger find daher auch ge⸗ 
wöhnlich geneigt bald Frieden zu machen, bie Kriege dauern nicht lange, es 
find auch Teime eroberten Länder zurüdzugeben, man hat fich nicht beraubt, 
es ift nur ein Krieg geweſen zur Aufrechtbaltung gekränkter Rechte over 
zur Bollziehung einer irgenpwie hervorgerufenen Rache, der Krieg ift ge- 
wilfermaßen ein Duell zu fo und fo vielen Paaren, und darum leicht der 
Trieben wieder hergeſtellt. Eroberungsfriege werben von den Jägervöllkern 
niemals geführt, wohl aber trifft es fich, daß zwei Nachbarvöffer, welche fich 
im Kriege gemeſſen und fchägen gelernt haben, fich mit einanber vereinigen 
zu gemeinkhaftlichem Handeln gegen äußere Feinde, folche wohnen Bann zivar 
nicht in Demfelben Dorfe, aber fie beiagen von da ab, wo fie fich verbunden 
haben, die nämlichen Jagdgründe, bewirthichaften fie gewiſſermaßen gemein- 
ſchaftlich und fie führen auch ihre Kriege gemeinschaftlich folder Art, daß 
die Beleidigung, die dem Einen angethan von dem Anderen mit empfunden 
und gerückt wird. 

Das GBefährkiche, was in dem Gewerbe des Krieges wie des Kriegers 
fiegt, Hat wie begreiflich Einfluß auf die Erziehung. Bon frühefter Kindheit 
übt man fich in ven Waffen und man fügt zu den fernhin treffenden auch 
noch bie fteinerne oder eiferne Art und das Mefjer, mitunter auch wohl 
eine Schutzwaffe, wie Schild oder Helm, was jedoch nur ſelten gejchieht, da 
ver Jäger eines ſolchen Schutzes ganz entbehren kann und ver Krieger bes 
Jägervolles im dem Kriege nur eine andere Art von Jagd fieht. 

Neben der Führung diefer Waffen wird dem Knaben Schweigjamtfeit 
und Achtung gegen vie älteren Perfonen gelehrt, Aufmerkſamkeit auf das, 
was fie fagen, empfohlen, fo bildet fih denn jchon früh in dem Knaben 
jener Ernft aus, welcher bie tapferen Jügervölker charakterifirt. Die Jüng— 
linge müſſen fich harten Prüfungen ihrer Stanbhaftigleit unterwerfen, denn 
man will fie zu Männern erziehen, welche dem Feinde Hohn jprechen, ber 

45* 


660 Srziehungsrefultate. Ernſt! Hohes Ehrgefühl! 


ba verjucht, ihren Muth durch Schmerzen zu erfchüttern. Späterhin nehmen 
die Fünglinge jo gut wie bie Männer an ven Berathungen Theil, aber fie 
müffen in zweiter Reihe bleiben und fich jeves Wortes, jeder Einmifchung 
enthalten. Hier hört er nun jene vortrefflihen Reben, von denen alle 
Reifenden zu erzählen willen, Reben von einem Feuer, von einer über: 
zeugenden Kraft, von einer Anjchaulichkeit und von einer Fülle glänzenver 
Bilder, welche deutlich genug zeigen, mit welcher Sorgfalt ver Gegenftant 
überlegt, nach allen Seiten bin durchdacht worben ift und wie der Redner 
jelbft von feinem Gegenftande auf das Innigfte durchdrungen ift. Hier 
lernt der junge Dam das Anfehen kennen, welches Berebtfamkeit gewährt, 
bier lernt er fie achten und lieben und nach gleichem Ruhme ftreben unt 
er wird, wenn irgend die Fähigkeit in ihm ift, felbjt verfuchen, dieſe Kunſt 
auszubilderr, denn fie ftellt ven Mann, der ihrer mächtig ift, beinahe tem 

tapferften Krieger gleich in Anſehen und Achtung. | 

Eine feltene Gefittung zeigt fich unter diefen ganz kunſtlos erzogenen 
Wilden, fic haben ein jehr lebendiges Ehrgefühl und darum verlegen fie das 
eines Andern nicht, fie find höflich auf eine Weile, die in den ciwilifirten 
Staaten nur der ganz vornehme Mann kennt, und fie wilfen in Rebe und 
Bewegung den Anftand auf Das Volllommenfte zu wahren, aber um ſo 
mehr dies der Fall ift, um fo mehr fordern fie auch ein gleiches Benehmen 
gegen fich. Unhöflichkeit wird fofort gerügt und eine Beleibigung wird ge- 
wöhnlich mit dem Tode beftraft, emen Schlag verzeiht bie Rothhaut nie, 
und Männer deſſelben Stammes, felbft wenn fie durch irgend etwas recht 
ernftlich zu Feinden geworden find, fchimpfen einander nie, fie behandeln fich 
noch als Feinde achtungsvoll, aber fie kämpfen mit einander auf Leben 
und Tod. 

Wenn mın fchon dem Knaben Ernft, Würde, Ruhe als Hauptzierde 
des Mannes gepriefen wird, fo ift es fein Wunber, wenn er allmälig bie 
Kunft erwirbt, Gleihmuth und Beſonnenheit auch in den gefährlichiten Ya- 
gen zu behaupten und bie im Innern tobenven Leidenſchaften unter einer 
trügerifchen Dede jcheinbarer Ruhe zu verbergen. 

Der Jäger braucht zu feiner Eriften, einen weiten Raum. Niemand 
bat das Leben ver Yägervöller fo vwortrefflich gefchilvert, als der Amerikaner 
Cooper aus eigener Anfchauung, eine feiner gelungenjten Figuren, Falken: 
auge, ift zwar ein halber Bär, aber er ift ver Ächte Jäger, ber ſich ärgert, 
daß er nicht mehr zehn Meilen weit geben kann, ohne einem Menfchen 
oder einer Anftevelung zu begegnen. 

Ss ift e8 in ver That mit dem Jäger, welcher viel Raum für ſich 
braucht, wenn er bie Thiere nicht bald von feinem Gebiete in ein benach 
bartes vericheuchen will. Die eigentlichen Jägervölker leben familienweiſe 
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vereinzelt, nur die Nähe feinblicher Stämme führt mehrere zufammen, fo 
daß fih Anfiedelungen bilden, welche durch die vereinte Kraft ihrer Männer 
im Stande find, einen einigermaßen wirkfamen Wiverftand zu leiften. Iſt 
vie Gefahr, welche von benachbarten Stämmen zu befürchten ift, größer, fo 
vereinigen fich Hinwiederum viele, immer aber ungern, benn je mehr ihrer 
beifammen find, vefto fchwieriger wird es für dieſelben zu forgen, deſto 
weitere Züge muß man machen, um auf ven Wildſtand zu gelangen. In 
ſolchem Falle pflegen fie wohl ihre Anftevelungen zu befeftigen, fie mit 
Pallifaden oder mit Graben und Wall zu umziehen, dann aber pflegen fie 
auch fchon den Landbau zu beginnen, fie hören auf, Jäger im volliten Sinne 
des Wortes zu fen, fie nähern fich wenigftens einigermaßen ben ader:- 
buuenden Bölfern. 

Alle Laſt ver Arbeit ruht auf den Frauen, fie haben nicht allein für 
Das Hauswefen zu jorgen, die Nahrung zu bereiten, vie Heinen Knaben und 
Mädchen zu erziehen, fie haben auch die Hütten zu bauen und abzubrechen, 
anf der Wanverfchaft das Gepäd, die ganze Babe der Familie und bie 
Kinder zu fchleppen und find darum fehr zufrieden, wenn der Gatte eine 
zweite oder wohl gar dritte Frau nimmt, weil dadurch vie Laſt Der Arbeit 
vertheilt, aljo ſehr erleichtert wird. Beſſer ift ihr Loos, da wo der Stamm 
nicht umberzieht, fondern anfäffig ift, allerdings müffen fie in dieſem Falle 
ven Garten oder Ader beftellen, pflegen, einernten, venn ver Mann hält 
jede Art von Arbeit für eine große Schande, aber fie haben wenigſtens nicht 
Gepäcke zu tragen, deren Schwere ihre Kräfte wirklich überfteigt. 

Die Gemüthsart der Weiber ift jo rührend einfach, unfchulpig und 
fanft, daß Europäer, welche fich mit folchen Eingebornen verbunden haben, 
mit wahrem Entzüden davon fprechen. Man erzählt von der Bosheit und 
Grauſamkeit der alten Indianerfrauen, aber man vergipt hinzuzufügen, daß 
biefe unglücklichen Geſchöpfe während ihres ganzen Xebens vielleicht nicht zehn 
freundliche Worte von ihren Gatten empfangen haben, man vergißt, daß eine 
Reihe von Fahren verging, während welcher vie Frau mit wahrem Herois⸗ 
mus die graufame Härte des Mannes ertrug, gefchlagen, geftoßen, wie etwas 
Unreines verachtet wurde, bevor bie erfte Klage über ihre Lippen kam. 
Wenn denn doch jene Härte und Grauſamkeit 10, 20 und 30 Jahre lang 
fortgefegt wird, fo ift es Fein Wunder, wenn ſchließlich das Herz erhärtet, 
verfnöchert möchte man fagen, aber auch dann haben die Aeußerungen bes 
Grimmes und des Hafjes und der Rache noch ihr wohlbegründetes Recht. 
Die alte Indianerfrau giebt dem gefangenen Feinde einen Meſſerſtich oder 
fie veißt einen Brand aus dem Feuer und ftößt ihn demfelben in's Geficht. 
Warum? Was hat er ihr gethan? Wird er nicht genug gemartert werben 
am SKriegspfahle, wenn die Männer fich um ihn verjammeln ? 
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Es ift ein Feind, durch den felbft oder durch deſſen Brüder ihr Gatte 
getödtet werben iſt, und obwohl dieſer lein zürtlicher Gatte war, fe fühlt 
fein Weib doch ben Verluſt und fie haßt und verabſcheut denjenigen, durch 


weichen ihr Gatte, ber Vater ihrer Kinder fein Leben verloren hat. Um 


dieſe rachſüchtigen Weiber verſtehen doch auch Milde walten zu laſſen, denn 
fie find es, die allein ven Gefangenen von ver Marter und von dem Tode 
befreien lönnen, und find ber Gefangenen viele, jo dulden fie nicht, daß mehr 
als einer, höchftens zweie geopfert werben, fie treten verföhnend dazwiſchen, 
reichen den Gefangenen bie Hand und verbinden fich mit ihnen, jo dem 
Stamme neue Mitglieder zuführend für die in der Schlacht Gebliebenen. 





So ernſt wie vie Erziehung den Knaben macht, jo wenig Einfluß bat | 


fie auf das Mädchen, das in ftiller Heiterkeit feine Yugenb zubringt unt 
das ein Talent, welches den Männern unter ven Jägerböllern beinahe gän;- 
(ich abgeht, allein übt, es ift Das ber Poefie. In Scherz und Eruſt wiffen 
fie anmutbige Heine Lieder zu improviſiren und ihre Stimme ift es auch, 
weiche ven Ruhm ber Krieger verkündet, welche die Thaten, bie fie getban, 
befingt und fie für die Nachwelt aufbewahrt, denn von Generation zu Ge⸗ 
neration vererben fich biefe Geſänge und man hört noch nach Hunderten 
von Jahren bie Tapferkeit, vie Schlauheit, die überlegene Kraft eines Helden 
rühmen, von deſſen Gebeinen kein Stäubchen mehr übrig ift. 

Geſang in dem Sinne, ben wir bamit zu verbinben pflegen, haben vie 
Jägervölker eigentlich nicht, ihre Muftt ift Lärm, Spectafel! auch zu ihren 
Tänzen, welche gewöhnlich wilder Art und kriegeriſch find, entbehren fie ber 
Mufif. Mädchen und Iünglinge tanzen niemals mit einander, der Füngling, 
ber es thun wollte, würde ſich bem härteſten Spotte der Männer ansjegen. 
Die Mämmer tanzen für fih, Mäpchen und rauen für fich, bies hindert 
aber keineswegs, daß Jünglinge und Mädchen fich fehen, für einanver füb- 
len und fic lieben, vielleicht mit fo romantiichem Schwunge wie man bies 
jemals in ver Ritterzeit erfahren. Die ehelichen Verbindungen werben nie 
anders als aus gegenfeitiger Zuneigung gejchloffen und bie Mädchen over 
jungen Srauen find foldhem Bunde unerſchütterlich treu, umb nicht jelten 
fommt e& vor, daß bie junge Frau beim Tode bes Gatten fich ſchweigend 
in einen Winfel ver Hütte fett, nicht Speiſe noch Trank zu fich nimmt und 
fih in Gram verzehrt. Was in unferen civilifirten Rändern fo unenblich 
oſt vorkommt, daß es nachgerabe gar nicht mehr auffält, ver Ehebruch, ijt 
unter ben Jägervölkern von Nordamerika gänzlich unbelannt und nur bie 
mit den Europäern in dauernder Berührung ſtehenden, aderbautreibenven 
und in großen Dörfern beifammen wohnenden haben dieſe Sittenveinheit 
verisgen, indem bie Europäer Alles dazu gethan, dieſelbe wo möglich zu ver⸗ 
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nichten und bemmoch find bie Fälle von ernftlicher Untreue und von Unkeuſch⸗ 
heit nur felten und nur in den Grenzlanden beobachtet worben. 


Untergang ber Jägervölker. 


Auch die Jägervölker gleich den Fifchern und ven Sammlern, welche 
allein von dem leben, was ver Zufall ihnen in ven Weg wirft, find nur ge- 
ring an Zahl, die Bevölkerung ber Ländergebiete, auf denen fie fich nieber- 
gelaljen haben, iſt äußerft ſchwach, Taum größer als im nördlichen aftatijchen 
Rußland, d. h. ein Mann auf eine deutiche Quadratmeile. Unter ein Mann 
wird bier verftanden ein Familienhaupt, man könnte alfo fünf Perjonen 
durchſchnittlich als die Zahl derer annehmen, die auf der Quabratmeile 
wohnen. Selbftverftänplic findet man nicht von Meile zu Meile einen 
Wigwam, dieſelben find gruppenmeife vereinigt, aber wenn man ein ‘Dorf 
von hundert Hütten gefunden bat, fo wird man gewiß zwei Tagereiſen zu 
machen haben, bevor man zu einem anderen, dem nächiten gelangt. Ein 
ſolches Verhältniß ergiebt ſich als das natürliche und es treten auch felten 
mehr, gewöhnlich aber nur halb fo viel Tamilien zufammen, indem bie Jäger 
boch gewiß find, ihre Jagd wenn irgend möglich in einem Tage zu beenden, 
im ſchlimmſten Falle aber am zweiten Tage zurüdzufehren, es wird jehr 
befchwerlich, die Sagpbeute für eine Familie Tagemärjche weit zu fchleppen. 

Der Grund zu diefer geringen Bevölkerung liegt eben in der Schwie- 
tigkeit, einem gewiſſen Raume durch die Jagd das nöthige Ernährungsmaterial 
abzugewinnen. Der Ertrag des Bodens ift ein fehr verfchievener, je nach- 
dem bie Benutzung beffelben möglich oder thatlächlich if. Es hat fich er- 
geben, daß ein Morgen Landes, gewöhnliche und mäßige Fruchtbarkeit vor- 
ausgefegt, einen Menfchen ernähren könne Derjenige, ver in ber Nähe 
einer großen Stadt einen Morgen mit werthuollen Gemüſen bepflanzt, wirb 
nicht allein davon leben, er wirb eine ganze Familie ernähren, einen gewifjen 
Luxus entfalten, er wird etwas zurüdlegen können. 

Derienige, der das Land als Aderbauer ſelbſt bewwirthichaftet, wird dem⸗ 
jelben wohl jchwerlih mehr als zehn Thaler abgewinnen können und ber- 
jenige, der zu folder Wirthichaft Knechte und Mägde miethen und erhalten 
und Tagelöhner bezahlen muß, wird es ſchwer auf mehr als zwei Thaler 
reinen Gewinnes bringen und wird deshalb mit einer noch geringeren Pacht 
zufrieden fein. Der preußiiche Staat giebt in Erbpadht die Bauerngüter 
mit einem halben Thaler pro Morgen fort. Einen viel geringeren Ertrag 
liefert noch der Wald, man pflegt ein Zwölftel Thaler zu vechnen, aber auch 
diefe unbedeutend fcheinende Kleinigkeit Liefert immer noch ein Einkommen 
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son 2000 Thalern pro Quadratmeile, d. 5. nach Abzug aller Koften, alfo ver 
Beſoldung fir Börfter uud Oberförfter, Forſtmeiſter und Vorfträthe ıc, denn 
es ift hier von dem Reinertrage die Rebe, welcher nach Abzug aller Koften 
übrig bleibt. 

Alles das Bisherige gilt von der Benutzung des Bodens durch darauf 
vorhandenen Pflanzenbau. Nun vente man fich, wie gering ber Ertrag fein 
müffe, ver durch Benutzung des Raumes lebiglich für die Gewinnung bes 
Fleifchbedarfes erhalten werben kann, wenn eine Quabratmeile erforberlich 
ift, um fünf Perſonen zu ernähren, d. h. um etwa hundert Stüde Wil, 
Rebe oder Hirfche davon zu erhalten. Der Ertrag des Morgens würde fich 
“wohl fohwerlich über einen Pfennig ftellen, felbft wenn bie erlegten Thiere 
ganz gut bezahlt würden. 


Wo der Raum in einer jo höchſt verſchwenderiſchen Weiſe nicht benußt, 


fondern vergeudet wird, kann eine ftarfe Bevölkerung nicht eriftiren, ja 
fie vermag überhaupt nicht ſich zu entwideln, fi zu bilden und dies ift 
por allen Dingen ver Hauptgrund ber äußerſt geringen Bewohntheit ber 
den Jagern angehörigen Gegenden. 

Ein anderer Grund ift in den Beſchwerden diefer Yebensweife und in 


ben großen Gefahren verjelben zu fuchen. Man pflegt zu behaupten, vie 


Jäger ſeien außerorbentlich gefund und kräftig und es fei das Jagdleben ein 
pie Geſundheit beförderndes. Man führt vie Jägervölker an, die auch wir 
bereit8 betrachtet haben, man weift auf bie höchſt rüftigen Geſtalten ver- 
felben bin und fragt, ob ſolche Männer nicht die Thatſache feitftellten, von 
welcher fo eben gefprochen, aber man vergißt, daß dieſe rüftigen Männer 
biejenigen find, welche jenes ſchwere Daſein überjtanden haben. Es find 
feineswegs Alle fo glücklich, diejenigen, denen bie Kraft zur Beſiegung ver 
fie erwartenden Schwierigfeiten fehlte, find untergegangen. Die Sterblich 
feit unter den Jägervölkern ift bei Weiten größer dls bei irgend einem an: 
ders bejchäftigten Volle. 

Aeußerſt befchräntt wird ihre Zahl noch durch die fortwährend unter 
ihnen wüthenden Kriege, durch die Unmöglichkeit, ärztliche Hülfe zu erlangen, 
durch die Härte, mit welcher die Kinder rüdfichtlid der Nahrung, der Klei⸗ 
bung, ver Wohnung behandelt werden mülfen. ‘Der Zwang hierzu liegt in 
ben völlig unzureichenden Mitteln, aber die Folge ift denn auch ein früh: 
zeitiges, ein maſſenhaftes Hinfterben aller der jchwächeren Naturen, welche 
jolhen Strapazen nicht getvachien find, fo wird es denn Fein Wunder mehr 
fein, daß man vie Jägervölker als Träftige, rüftige Leute Tennt, aber aud 
wieverum fein Wunber, daß ihre Zuhl eine fo geringe ift. 

Die Gefahren des Gefchäfts treffen nur die Männer, Jagd und Krieg 
räumen unter dieſen bergeftalt auf, daß vie Zahl des weiblichen Gefchlechtes 
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die des männlichen beinahe um das Dreifache übertrifft. Die Bolpgamie 
ift daher unter den Jägervölkern durchaus allgemein, fie wird auch bebingt 
durch die frühzeitig eintretende Weizlofigkeit der Frauen, deren befchwerliche 
und mannigfache Arbeiten mit der fpärlichen, oft ungenügenden Nahrung 
fo nachtheilig auf den Körper wirken, daß ein vergeftalt frühes Altern ein- 
tritt, wie man e8 auch annäherungsweife ſchon bei unferen Tagelöhnerfrauen 
findet, bie fowohl fortwährend mit Noth zu kämpfen haben, als fie auch eine 
erfchöpfende Arbeitslaft tragen müffen. Aus der Vielweiberei aber geht ge- 
wöhnlich eine Vermehnung der weiblichen Geburten hervor, fo wird denn 
die Zahl des weiblichen Gefchlechts aus diefen Gründen eine überwiegende 
fein und das ift wieber ber Vermehrung der Bevöllerung nicht günftig. 
Die Erfahrungen, welche wir über Jägervöller haben, rühren beinahe 
alle von Nordamerika ber, und bier ift wie bereits oben gejagt worben, mit 
einer Grauſamkeit gegen biefelben verfahren, welche ganz ohne Beiſpiel ift. 
Wir haben die Frage berührt, ob und warum die Naturpölfer untergehen, 
wenn fie mit der Givilifation in Berührung kommen. ‘Die immer wieber 
von Neuem anfgeftellte Behauptung, daß es nun einmal fo jet, beruht auf 
einer abfichtlichen Selbſttäuſchung. Nicht die Eivilifation ift es, fonbern bie 
ichredliche Barbarei ver fogenannten civilifirten Leute ift es, welche ven 
nordamerikaniſchen Jägernölfern den Untergang bereitet bat, und nicht die 
Jägervdller find es, fondern überhaupt alle, welche mit jenen gewaltigen 
Krieg führenden und erobernden Nationen zufammentrafen. Ste alle unter- 
fagen ver Barbarei. Wir haben dieſes bereits über Neu-Holland gejagt. 
Wir müfjen dafjelbe über Neu-Seeland fagen, wo troß aller Kriege nnter 
einander und troß ber gräulichen Sitte der Menfchenfrefferei vor der An- 
funft der Europäer eine fo zahlreiche Bevölkerung lebte, daß die jetzige nicht 
den zwanzigften Theil ber früheren erreiht. Wir miüffen bafjelbe jagen 
von ganz Merico und den Hochlanden von Südamerika, wofelbjt Armeen 
von Hunberttaufenden gegen die fpanifchen Eroberer kämpften und woſelbſt 
viefe vollitändig mit der Bevöllerung fertig geworben find. Nicht anders 
ift es gegangen in Indien, wo die Engländer, in Sübafrifa, wo die Holländer 
und in Norbamerila, wo bie Ablömmlinge der ausgewanderten Engländer 
Millionen ver Eingebornen vernichtet haben, überall war es nicht die Eivi- 
liſation, überall war e8 der gräßliche, Schauber erregende Eigennug, überall 
war es bie gräßliche Barbarei ver Sieger, welche ben Untergang ber: 
beiführten. Wo Menſchen menjchlich jenen Jägervölkern gegenübertraten, 
haben fie lange Beitand gehabt, fo in Canada, mofelbft die Franzofen bie 
Soloniften waren und längs des Miſſiſſippi bis zu den großen Seen. Crft 
als vie Englänver feindfich auftraten und bie Franzoſen verjagen wollten, 
wurde ein Vertilgungskrieg ſowohl gegen die Coloniften als bie von ihnen 
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beichüßten und mit ihnen in Freundſchaft lebenden, eingebornen Jägervöller 


geführt. William Penn und feine Zeitgenoffen fanden in den mittleren 
Theilen von Nordamerika zahlreiche Sägervölfer, welche bilbfam, lenkſam, 


welche freundſchaftlich, großmüthig, edler Sefinnungen fähig und wohl jchwer: | 


ih durch die Natur zum Ausfterben beftimmt waren, und fo lange an 
jtändige Menſchen, moralifch gute Menjchen wie William Penn das Ruder 
führten, war an ein Erlöfchen jener Nationen gar nicht zu denken. Aber 
freilich, als fpäterhin vie fchlauen Yankees, länvergieriger als die größten 
Eroberer ver Erde, nirgends Ruhe fanden, immer weiter fchritten mit ihrem 
Wohlauf gen Weften, waren ihnen bie freien Männer gewaltig im Wege, 
fie mußten um jeven Preis aus dem Wege geräumt werben und fo wurden 
denn DBetrügereien aller Art, fo wurde ber Branntwein, die Boden und eine 


andere abfcheufiche anftedende Krankheit unter die Eingebornen verpflanzt 


und die Unglüdlichen wurben gebest wie Raubwild, wie Wölfe und Füchſe, 


und man faufte ihnen Land ab und verpflanzte fie in ferne Gegenden, man 
zahlte ihnen den Kaufpreis wieder in Branntwein und forgte dann dafür, 


daß ihre neuen Wohnfige mit denen anderer Jägervölker, namentlich beritte- 


ner, zufammenfielen, jo daß fie fich ihren neuen Wohnfig erfämpfen mußten, 
und daß auf biefe Weile höchſt ſchlau zwei Fliegen mit einer Klappe ge 
Ichlagen,, die vertriebenen Völler allmälig aufgerieben wurden und wieder 


um das Ihrige dazu thaten, ihre neuen Feinde zu becimiven. Unſere Zeich 
nung giebt einen joldden aus der Heimath vertriebenen Siourſtamm, der nad, 
dem fernen Weiten verpflanzt dem Untergange gewidmet ift, wie fo viele 
andere vor ihm. 


In vielen ber dftlichen Theile von Nordamerika hatten bie Eingebownen 


bereits eine beträchtlich höhere Stufe der Civilifatton erlangt, hatten fie be- 
reits Viehzucht und Aderbau begommen, als Raubluft und Ländergier über 
fie fam und fie aus ihren angebauten Feldern hinauegeftoßen wurben in bie 
Wildniß, weit hinaus und immerbar verfolgt von den verruchten, nach ihrem 
Beſitzthum Tüfternen Yankees. Man kann in ver That fagen, es ſei unbe 
greiflih, man könne nicht errathen, was fie zu dieſer Abjcheulichkeit trieb. 
Die Geſammtbevöllerung der amerikaniſchen Union beträgt jet etwa 
26 Millionen und betrug damals, als die Vertilgung ver Eingebornen be- 
ganı, etwa 6 Millionen. Aber felbft die ganze jeßige Bevöllerung würde 
auf dem fruchtbaren Boden, der zwifchen dem Meere und dem Allegbani- 
Gebirge liegt, würde zwifchen New⸗-Hork und New-Orleans reichlich Plas 
baben, ohne daß gefagt werben Lönnte, bie Bevölkerung fei zu groß. Was 
bat fie nun getrieben, zuerft von dem waldigen Gebirge, dann von ben grü- 
nen Hügeln jenjeits veffelben, dann von dem Miſſiſſippithal Befig zu er- 
greifen, ven Strom zu überfchreiten die Prärien zu durchwandern, bis an 
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bie Felſengebirge zu bringen, biefe unter Gefahren und Noth zu überflettern, 
das ganze Wüftengebiet zu durchziehen, noch ein Gebirge, die Sierra Nevadı, 
zu überfteigen und endlich Californien und Texas den Spaniern abzuringen. 
Was mag biefen Wanbertrieb veranlaffen und nähren? Welchen Nutzen 
bringt er ven Wanberern in ihrer Unruhe, in ihrer fieberhaften Aufregung ? 
Eine Anfievelung war kaum bewertftelligt, fo gaben fie dieſelbe auch ſchon wieder 
auf und wanderten weiter, immer aber nur um bie eingebornen Jägervölker zu 
bemoralifiren und zu vernichten. Wer mag bezweifeln, vaß dieſe Eingebornen 
fehr rebliche, fehr tüchtige und tapfere Leute find, daß es viel vernünftiger 
gewefen wäre, fich mit ihnen zu verbinden als fie auszurotten. Wer may 
bezweifeln, daß eine breifigfach größere Zahl von Menfchen, als jet Nort- 
amerika bewohnt, bafelbft würde haben leben können, ein Jeder ganz nad 
feiner Weife und daß die Miffion, welche die anglo-sgermanifhe Race zu 
haben vorgiebt, die Civilifation über die anderen Welttheile zu verbreiten, 
auf eine würbigere Weiſe hätte erfüllt werden Tünnen, als durch Vertilgung 
der Urbeiwohner des Landes, welche noch dazu verbunden war mit ber eige- 
nen vollftändigen Verwilderung, denn gerade unter dieſen Civilifatoren hut 


die Civiliſation aufgehört. Alle Wohlthaten verfelben find von ihnen ge 


| 








wichen, fie find zu NRäubern und Strolchen, zu Betrügern, zu Mörvern, zu 
Schurken geworben, alles in ver Töblichen Abficht, die Civilifation zu ver- 


breiten. 

Zu all’ den hier aufgezählten Uebeln, welche abjichtlich über die armen 
Eingebornen verhängt werden, kommen nun noch einige andere, welche vie 
mittelbare Folge der gedachten Verbindungen find. Früher hatten bie Jäger⸗ 


völfer auf ihrem weiten Territorium gerabe bie genügende Nahrung in vem 


vorhandenen Wilde, eine Abnahme war nicht bemerklich, der Nachwuchs vedte 
immerfort ven Bedarf, nun aber erhielten die Cingebornen europäifche 


Waffen und wie fchlecht viefelben auch waren und wie viele in der Hand 


besjenigen, ver fie führte, zerfprangen und ben Tod des Jägers verunlaßten, 
jo wurde doch die Zahl ver erlegten Thiere eine immer größere und fic 
wurde roch gefteigert, indem Händler das Land durchzogen und die Felle 


auftauften, das Wild wurde mithin zu einem Hanbelsartifel und man töptete | 


jest eine bei Weitem größere Menge deſſelben als fonjt, va man es nur 
zur Nahrung brauchte. 

So beraubten die Eingebornen fich felbft ihres einzigen Exiftenzmittele 
und eine abermals mittelbare Folge von der Verringerung des Wilbftander 
find neue Kämpfe unter den Inbianern wegen ver Vergrößerung ber Jagt 


gebiete, die in ihrem jegigen Zuftande nicht mehr ausreichen und fo ſchlachten 


fich denn die Eingebornen untereinander und ihre Zahl wird fo verringert, 
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- bernden nicht mehr Widerftand leiften können. 


Auf ſolche Weife, nicht durch die Civilifation, ſondern durch die Eipi- 


. Lifatoren geben die Unglüdlichen unter, und nach einigen ©enerationen 
: werben fie. verſchwunden fein, als einzigen Ueberreft die Mifchlinge Hinter: 


lajfend, welche aus der Verbindung ber eingefangenen Mädchen und ver 
Weißen hervorgegangen find, ein Schidfal, welches zu Thränen rühren 
fönnte, beſonders wenn man bevenft, daß e8 gerade bie Durch und durch edeln 
und trefflihen Menjchen find, welche auf dieſe abjcheuliche Weife durch bie 
Verruchteſten aller Nationen, durch ven Auswurf von England und Irland 
zu Grunde gerichtet find. 


Nomaden. 


Es find die Eriten, welche uns begegnen, ein Eigentbum habend, die 
Erſten, welche einen Befit und zwar, was noch mehr charakterifirt, einen 
dem Dlaße nach verfchiedenen, nicht überall gleichen Beſitz haben. 

Was der Jäger, was der Fiſcher fein nennt, kann für ihn kein Ueber- 
gewicht über einen Anderen begründen, er bat Waffen wie ein jeder Andere 
in feinem Bolt und felbft wenn er einen Bogen, einige Speere unb ein 
paar Pfeile mehr hätte als fein Nachbar, jo würde dies ihm fein Ueber—⸗ 
gewicht über denſelben verfchaffen. Ein Anderes ift es mit dem Hirten. 
Ob er 100 Schafe und 50 Rinder befigt, oder ob er 2000 Schafe und 
1000 Rinder und Pferde fein nennt — dies bebingt einen reellen Unter: 
fchied. Unter ven Jägern und Filchern jind alle gleich, nur Schlaubeit und 
Tapferkeit giebt einen Rang uud dieſer macht fich uur im Rathe oder in 
der Schlacht bemerkbar. Unter ven Nomaden giebt e8 bagegen reiche und 
arme Leute, es ift ein Ständeunterjchied vorhanden, ein durchaus charafte- 
riftifches Kennzeichen, was die drei unterjten Stufen in der Reihe ver Völker, 
die wir vorhin betrachteten, nicht haben. Bei dieſen legteren giebt es feinen 
Genuß ohne Arbeit. Die Nomaden find die niebrigften von den Völlkern, 
bei denen Genuß ohne Arbeit möglich if. Am höchſten ausgebildet finden 
wir dieſen Unterjchied in England, wo viele Tauſende für Einen arbeiten, 
der fein Kapital in ihre Hände legt und dafür fich die Mittel gewähren 
läßt, glänzend und fchwelgerifch zu leben ohne ſelbſt Hand anzulegen. 
Der Nomade überläßt diefe Arbeit feinem Knechte, ver reihe Mann 
befitzt zahlreiche Heerven, vie Knechte fcheeren einen Theil der Heerde und 
verfanfen die Haare, fie fchlachten einen anderen Theil und ernähren bamit 
ihren Herrn und machen aus ven Sellen Kleidung und Wohnung des reichen 
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Mannes, fie fchlachten eimen dritten Theil und verlaufen veren Sell um 
Fleiſch und verfchaffen auf folche Weiſe ihrem Herrn biejenigen Genüffe, 
welche er ohne feinen Neichtbumnicht haben könnte. 

Diefe Art Reichthum ift ohne allen Aweifel die ältefte. Wir finven 
Abraham und jeine Verwandten, wir finden Hiob und viele, viele andere 
als ſolche genannt, deren zahlreiche Heerben große Landſtrecken bebeden, und 
ob man das Xeben dieſer Patriarchen oder das der Ralmüden im jüblichen 
Rußland verfolgt, e8 ift genau daſſelbe. Unter großen Zelten von Filz over 
von Wellen wohnen bie reichen wie bie armen Leute, die Wohnungen unter: 
jcheiven fich nur durch ihre Geräumigfeit. Die Lagerjtätten find die Felle 
der gejchlachteten Thiere oder Teppiche aus Filz. Die Heerden weiden ringe 
umber und wie biejelben bie Nahrung vertilgen, fo wird das Zelt nach einer 
neuen Grasflur gebracht, woſelbſt es jo lange jtehen bleibt, bis abermals 
der Futtermangel einen Wechjel nöthig macht. 

Höchſt wahrjcheinlich haben fich die Aegypter, haben fich vie Indier auf 
einer ähnlichen Stufe befunden. Bon biefen leßteren weiß man mit ziem- 
ficher Gewißheit aus ihren uralten Helvengebichten, daß fie früher auf ber 
Hochebene Pamer, auf der höchften Terraſſe der Welt, nämlich in dem 
Hochlande des SAuellengebietes des Oxus, als Nomaben wohnten. Sie 
nannten fih Arja, d. h. die Trefflichen, und fie bezeichneten fich felbit als 
bie erjten und edelſten Menſchen der Welt, fie waren Nomaven und hüteten 
dort ihre zahlreichen Pferde» und Rinderheerden, aber von dem Wandertriebe 
burchbrungen, welcher in allen Hirtenvölkern lebt, zogen fie gen Süben und 
Weiten und fiebelten fi) an ben Ufern des Judus an, von hier aus fcheint 
bie Eultur erft zu den Medern und Perfern gebrungen zu fein, indem bie 
Arter in den reichen und glüdlichen Ebenen des mächtigen Stromes Ber- 
anlaffung zur Ausbildung ver ihnen inwohnenden Fähigkeiten gab. Außer 
ven Namen Arier führen fie von ihrer heiligen, von der Zendſprache auch 
ben Namen bes Zendvolkes, und ſpäter erhielten fie von dem Namen des 
Flufſes, an dem fie wohnen, von dem Indus den Namen der Indies. Sie 
wurden die Schöpfer eines ausgebilveten Religionsweſens, wurben bie 
Schöpfer ganz befonvderer Staats: und Nechtsformen und dann auch »ie 
Schöpfer jener merkwürdigen literarifchen Schäße, welche wir in der Sans⸗ 
fritliteratur noch jetzt bewundern. 

Das Bolt, welches fie vorfanden, dunkelfarbige Menſchen von jehr 
toben Sitten, wurde vertilgt oder in die Wälder vertrieben, wo die Nach 
kommen berfelben noch jegt in einer anererbten, tiefen Verachtung eben, 
man glaubt in den Parias die Nachlommen dieſer Urbevöfferung zu feben, 
bie® dürfte jevoch nur bezüglich ver ſehr ſchwarzen Exemplare der Fall jeim, 
dergleichen wohnen auch noch heutigen Tages in ben Gebirgen ber Halbinjel 
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bieffeits des Ganges. Was die Parias in den Städten, betrifft, jo bilven 
fie vielmehr eine Mifchung aus allen Kaften, welche Indien bewohnen, als 
daß fie eine reine urfprüngliche Race barftellten. Diejenigen Indier nämlich, 
welche gegen vie Neligionsgejege ihrer Kafte fündigen, werden als unrein 
verftoßen und da Feine andere Kafte fie aufnimmt, jo gehören fie zu ber 
untersten Klaſſe von Menſchen, zu den Parias, welche jelbft gar feine Kafte 
bilven. - 

Die Einwanderung ber Arier in das Indusgebiet fälkt in das dritte 
Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung. Jene Männer alfo, welche fpäter 
die Träger der urälteften Cultur waren, befanden fich früher in jenem nie- 
prigen Culturzuſtande, welchen wir als ben erjten mit Eigenthum bezeichneten. 

Auch die Chinefen, ein Volt mongolifcher Abkunft, gehörten urfprünglich 
zu den Nomaden und wenn biefe im Often von Aſien wohnenden Mongolen 
die niedrige Culturſtufe überfchritten, ja in vielen Fällen es zu einer weit 
ausgebilvetern Culturhöhe gebracht haben, jo find dagegen die im Weſten 
von Aſien wohnenden Kalmücken noch bis auf die heutige Stunde in dieſem 
Zuſtande geblieben, und wir fehen in der Art und Weije wie fie wandern 
von Norden nad Süden, von Süben nach Norden, nur ein etwas geregel- 
teres Umberirren, doch im Ganzen ift e8 genau daſſelbe, was wir von ven 
Hirtenvöllern wiffen, jo weit bie ältejten Gefchichtsbücher uns ihr Treiben, 
ihr Leben barjtellen. So wie Hiob Heerven hatte — 7000 Schafe, 3000 
Kameele, 500 Ioch Rinder und 500 Efelinnen und jehr viel Gefindes und 
wie er herrlicher war wie alle die gen Morgen wohnten, fo findet man im 
füplichen Rußland jene wandernden Kalmüdenftämme, welche viele Taufende 
von Schafen und viele Tauſende von Pferden haben und auch ver Kameele 
nicht wenig, und welche umberziehen, aber allerdings nicht in ver wilden 
Weiſe wie wir uns dies gewöhnlich vorzuftellen pflegen und wie e8 auch die 
Bibel uns erzählt in eimer Art, daß beim Weberjchreiten der Grenzen oft 
genug Krieg mit den Nachbarvöllern entfteht, jondern immer nur auf dem 
eigenen, dem Stamm felbft zugehörigen Gebiet. 

Irgend wo im Süden der großen Waideftriche, welche fie begehen, haben 
die Kalmüden ihre Winterftation. Sobald das Frühjahr die eriten Gräſer 
bringt, zieht der ganze Stamm eine Strede norpwärts und fucht fich friſches 
Waideland auf. Hier wird etiva acht Tage verweilt, die Heerben nehmen 
eine Breite von einer Meile, auch wohl von mehreren ein, find bier unter 
fteter Aufficht, damit fie nicht die Grenzen überfchreiten, fonjt aber bleiben 
fie Tag und Naht im Freien, nur die Menfchen fchlafen unter Dad). 
Diefes Dach ift allerdings nicht zu vergleichen mit dem, was wir gewöhnlich 
darunter verftehen, es find aufrecht jtehende, 5 bis 6 Fuß hohe Hürden aus 
Weiden und Haſeln geflochten, welche auswendig mit Filz oder mit Thier⸗ 
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fellen bededt werben, inwendig mit Matten behängt, eine erträgliche Sommer 
wohnung und eine nur ſehr bürftige Winterwohnung gewähren. Das Dad 
befteht aus ähnlichem Flechtwerk aus Strauch und es ift auf ähnliche Weile 
gedichte. In der Mitte deſſelben bleibt eine große Oeffnung zum Wbziehen | 
des Rauches. Von außen wird das Zelt mitteljt Seilen oder Riemen am 
Boden feftgehalten, in welchen man Pflöde treibt, am denen vie Seile ge: 
fpannt werden. Ein mäßiger Wind wirft allerdings ein fo leichtes Haus 
über den Haufen, aber ſobald er fich erhebt, werfen bie Bewohner der Hütte 
viele lange Seile über das Dach hinweg und ſpannen diefe Seile mit mög: 
lichſtem Nachdruck an tief in bie Erbe getriebenen Pflöcen feft. Gegen einen 
Sturm Hilft alle folche Vorficht freilich nichts, biefer wirft Dad ganze Ge 
bäube über ben Haufen und bie armen Bewohner vefjelben müflen of | 
Stunden lang danach umberlaufen, bevor fie wiedergefunden haben, wat | 
ihnen gehört. 





Seite und 3eitwagen der Balnden. 


Bei der Wanderung ſelbſt fegt man Heine Hütten armer Leute auf 
einen mit Ochfen befpannten Wagen und fährt benfelben ber Heerde nach, 
dieſe Wagen nennt man Kibitta und in Folge deſſen auch alle die gewähn: 
lichen ruſſiſchen Fuhrwerke, ver Name ift jedoch ganz falſch gewählt, denn 
ex bedeutet nicht das Fuhrwerk, ſondern bie ganze Niederlaſſung von 20 
ober 30 ober mehr folder Hütten. Größere von biefen hölgernen Zelten 
werben zur Reife auseinander genommen. Das Zelt des Fürften ber Horte 
ift genan ebenjo gebaut wie das bes legten feiner Untertfanen, nur ift es 
fehr viel größer und die Wände find inwenbig mit buutfarbigen Zeugen 
drapirt, der Boden ift mit Teppichen belegt, daſſelbe findet mit dem thron- 
artig überbachten Lager ftatt und die einzigen Möbeln, welche ſolch' ein Zelt 
birgt, die Kaſten nämlich, in denen fi bie Kleider, die häͤuslichen Ber: 


. 
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brauchsgegenftände, die Waffen, die Schäße zc. befinden find gleichfalls mit 
Teppichen bedeckt. Der Reichthum eines folchen Fürften ift oft fehr bedeutend, 
fein Einfommen aus den Fellen ver gefchlachteten Thiere, and der Wolle 
feiner Schafe, aus dem Verlauf vieler Pferde erreicht manchmal eine folche 
Höhe, wie mancher europäifche Fürſt es nicht bat. Bei alledem ift das 
eben eines ſolchen Fürften, feiner Gattin, feiner Kinder doch nach unferen 
Begriffen ein ſehr vürftiges, nach den Begriffen des Fürſten aber ein ge- 
wiß höchſt beneidenswerthes und auch wohl ein vielfältig beneivetes. 

Soll vie Reife fortgefegt werben, fo wird Alles abgebrochen und bis zu 
ver neuen Stelle gefahren, fo geht e8 fort von Woche zu Woche immer 
weiter norbwärts, bis man ungefähr zwölf bis vierzehn Mal ven Standort 
gewechjelt hat. 

Nun wird nicht mehr norbiwärts gewandert, fonvern eine Tagereife 
meit oftwärts, dann aber wird bie umgekehrte Richtung eingefchlagen, bie 
ganze Gejellfchaft zieht nach Süden, ver Heimath zu, 

Wenn man bis zu diefem Punkte gefommen, alfo vie Hälfte ver fchönen 
Jahreszeit vorüber ift, jo hat das Gras ziemlich feine beveutenpfte Höhe er- 
halten, Frauen, Mädchen, Knechte gehen vorauf und fehneiden vaffelbe zum 
Wintervorrath und auf ven eben nicht zu kurzen Stoppeln weidet das Vieh. 
Während der Zeit, welche es auf dem neuen Stanborte zubringt, wird das 
Gras getrodnet, die Wagen nehmen es auf, von Station zu Station ver: 
mehrt fi der Vorrath und fobald man in die Heimath zurüdgelehrt ift, 
ift auch der gefammte Wintervorrath bei einander und man kann den näch— 
jten ſechs Monaten ohne Sorgen entgegen fehen. 

Dies Verfahren wiederholt fich alljährlich, dies ift das Leben der No- 
maben, welche keineswegs vegellos in der Welt umberjtreifen, fondern fehr 
foohl abgegrenzte Heimathsbezirfe haben, veren Grenzen fie gegen Eindring— 
linge wohl zu ſchützen willen. 

Eine folche Horde ift durchaus nicht das, was man gewöhnlich mit bie- 
jem Namen bezeichnet, eine gefetlos umherjchweifende Maſſe von Menfchen, 
veren Hand erhoben iſt gegen Jedermann, fo wie hinwiederum Jedermanns 
Hand gegen fie, es hat fich ein trabitionelg8 Recht bei ihnen ausgebilet, 
welches fowohl die Gefammtheit als ven Privatmann berührt, gerade fo gut 
wie der ganze Stamm eine Allgemeinheit bildet und jedes Individuum wie— 
per für fich befteht und fo gut fein Privateigenthum bat, wie ver Stamm 
fein Gefammteigenthum. 

Unter ſolchen Umſtänden läßt fich Eigentbum erwerben und vergrößern, 
Eigenthum, welches nur ver Perfon angehört und welches, je größer es tft, 
je mehr Anfehen verleiht. Es find gewöhnlich nur unbeveutende Zufällig. 
feiten, welche diefe Vergrößerung des Eigenthums herbeiführen. Im Alfge- 
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meinen find ſämmtliche Mitglieder folcher Horde in ihrem DBefige gleich ge- 
weſen. Der Eine verfelben hat ein paar Pferve von beſonders jchöner 
Farbe und von jehr edlem Bau, fie gefallen dem Anveren fo ſehr, daß er 
einen Taufch anträgt, er wünſcht ven Beſitz ver fchönen Thiere und ver 
fpricht für jedes berjelben dem Eigner fünf andere, zehn andere, er fügt 
auch wohl noch, wenn er recht begierig, zehn Rinder dazu und aus bem 
gleich Wohlhabenden wird ein viel Wohlhabenverer, eine Sache, die an fich 
durchaus nichts Wunderbares einfchließt. Belannt ift die Anekvote von tem 
arabiihen Scheich, welcher die äußerſt edle Stute eines Anveren Haben 
wollte und ihn jagen ließ, er folle jemen Burnus auf die Erbe ausbreiten, 
und er, der Scheich, wolle fo lange Gold darauf fehütten, bis er felbft rufen 
werbe: halt! es ift genug! 

Auf welche Weife Reichthum fich auch vermehre, gleichviel, der Reichere 
hat ein größeres Anſehen unter feinen Freunden und er wird dieſes nuch 
Kräften zu erhalten fuchen, wird ben einmal geivonnenen Beſitz erhöhen, um 
fein Anjehen dadurch fortwährend zum Steigen zu bringen, Anbere werven 
an diefem Beſtreben Theil nehmen und es wird fich allmälig eine Anzahl 
veicherer Leute bilden, die einen Stand für fich ausmachen, bie fich ver- 
nehmer dünken als Andere, von Anberen auch wirklich als vornehmere Yeute 
betrachtet werben, die ſich Bevorzugungen herausnehmen und dieſes, jo wie 
ihren Neichthum auf ihre Nachkommen vererben, immer mehr Cigenthum 
an fich ziehen, zuleßt das des ganzen Volles das Ihrige nennen, das Volt 
beberrichen, fich zu Richtern in Streitigkeiten aufwerfen und da fie bie 
Macht haben, gewöhnlich auch ihre Nichterfprüche zur Ausführung bringen. 

Dies iſt der gewöhnliche Urfprung des Familienadels, auf ſolche Weife 
ift er zur Zeit des Mittelalters in Deutſchland entftanden, auf jolche Art 
[bon viel früher unter den Skythen, ven Zataren und zur Zeit des tro 
janifchen Krieges war diefer Adel, wie uns Homer erzählt, in Griechenlant 
außerordentlich zahlreich vertreten. Alle die Fürjten und Könige, welche er 
anführt, find folche veiche Privatmänner, die durch ihren Wohlftand Anfehen 
und Macht gewonnen haben und daburch über die Anderen berrichen, es 
fommt dann bald jo weit, daß alles Eigenthum des vandes im ihren Händen 
liegt und der nunmehr wieder befitlo8 Gewordene als Untertfan nur von 
der Gnade des reichen Mannes Iebt, von ven Broſamen, welche von des 
Herrn Tiſche fallen. So war es in Deutfchland noch zur Zeit der Nefor- 
mation, ja es war noch fchlimmer, nicht nur gehörte das ganze Yand, ter 
Boden den beligen, ſondern auch das, was ſich im Haufe des armen 
Mannes befand und viefer felbft mit feinem Körper und dem feiner Kinver, 
welche zum Nuten und Vergnügen des Herrn dienen mußten, welche tie 
Scholle, ver fie angehörten, nicht verlafjen durften, welche mit ihren Körpern 
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ſich in die Schlachtreihen ftellen mußten, welche ver Herr des Bodens einem 
anderen gegenüber aufzubringen beliebte, welcher feinen Adler bearbeiten und 
denjenigen vernachläffigen mußte, ver zu feinem und feiner Familie Unter- 
haft dienen follte, ja ver ſich's auch noch gefallen lafjen mußte, von anderen 
al® feinem angebornen Herrn auf offener Straße ausgeplündert zu werben. 

Hier dehnt fih die Macht des Befehlshabers, welche bei ben eigen- 
tHumslofen Völkern lediglich auf den Krieg beſchränkt ift, fo aus, daß fie 
zu jeder Zeit gleich ift, jo daß die Unabhängigkeit des Einzelnen aufhört, 
eine ftrenge Unterorbnung unter die Höheren eintritt, bis bieje wieder von 
dem mächtigften von ihnen unterjocht werden und ein Fürft über die Abeligen 
und das Volk herricht. 

Diefes Alles fieht jehr hart aus und ift es für ben Einzelnen auch, 
und wird nur dadurch erträglich, daß ein Jeder diefer Art und Weife feit 
jeiner früheften Kindheit gewohnt ift, daß er feine andere Art des Daſeins 
fennt, weil fich eine folche Despotie im Laufe vieler Jahrhunderte erft ganz 
allmälig ausgebildet bat, allein bei aller Härte ift doch viel Vernünftiges 
darin. Bei den eigentbumslofen Völkern ift Jeder fein eigener Nichter, ſchätzt 
das ihm angethane Unrecht nicht nach einem allgemeinen, ſondern feinem 
eignen Maßſtab. Er ift beleidigt worden, er rächt fich, er ift ſchwer befei- 
digt worden, er rächt fi durch ven Tod des Anderen, ober wenn er zu 
ſchwach dazu ift, nimmt er die Hülfe feiner Freunde in Anſpruch, und erft, 
wenn feine Leidenfchaft (nicht das Necht, welches er gar nicht kennt) be- 
friebigt ift, erft dann hört feine Rache auf. 

In einem Staate, in welchem Einer über Viele herricht, darf dieſes 
nicht gejchehen, es Tann nicht nach Willfür Jeder dem Anderen vauben, was 
ihm gefällt, das Eigenthum wird bejchüßt, e8 darf nicht Jeder nach eignem 
Gefallen eine Beleidigung rächen, e8 ift ein Richter da, welcher bie Schwere 
perjelben bemißt unb nach diefer Schwere und nach barüber feftgehaltenen 
Grundſätzen die Strafe abwägt. 

Aber es fcheint fehr fchwer, ſich von ver Stufe bes jelbiträchenven, 
rohen Naturmenfchen zu derjenigen zu erheben, auf welcher man feine Pri- 
vatſache nicht ſelbſt ausficht, fondern viefelbe einem anderen Unparteiijchen 
überläßt. Die Blutrache herrſcht noch bei vielen Völkern, welche Europa 
bewohnen, Spanier, Portugiefen, Italiener und Griechen gehören zu dieſen; 
aber auch die Schotten und bie Norweger fuchen bei angethaner Beleidi⸗ 
gung nicht die Hülfe des Richters, fondern machen ihre Sache ſelbſt aus 
und Diejenigen, welche fi in ven civilifirten Ländern zum Abel zählen, 
thun ganz baffelbe im Duell und fo unglaublich fejtgewurzelt ift bie Mei- 
nung, daß man feine Ehre wieder herftelle, indem man fi) vom Beleidiger 


todtfchießen laffe, daß felbit in ven Augen derer, denen man ein minder 
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lebhafte Ehrgefügl zuzufchreiben pflegt, ein folcher für unehrenhaft gilt, ver 
nicht mit der BPiftole in der Hand dem Beleidiger gegenüber tritt. 

Gerade jene Nomaden, von denen wir fprechen, und bie orientalifchen 
Völker überhaupt find hierin vernünftiger als wir, die wir uns für vie 
höher gebildeten halten, fie fennen das ‘Duell nicht, wohl aber bat fich unter 
ihnen der Nechtöbegriff fo weit ausgebilvet, daß auf eine Klage bei vem Fürften 
vorgebracht, die Beitrafung des Beleidigers oder überhaupt desjenigen, ver 
dem Kläger ein Unrecht zugefügt bat, verfügt wird, zwar nicht nach einem ge 
jchriebenen Geſetzbuch, wohl aber nach einem Herkommen, welches in ven mebr- 
ften Fällen aufrecht erhalten wird, nur allerdings machen vie Perfonen, 
welche beleivigt worden find und welche beleidigen, einen Unterſchied in ver 
Beitrafung. Der More eines Häuptlings wird fchwerer gerächt als ver 
Mord eines Niederen oder gar eines Sklaven, die Beraubung eines vor: 
nehmen Herrn fchwerer als die eines Untergebenen, und die Beraubung 
eines Untergebenen durch einen Herrn wird noch geringer geachtet und Bat 
meiftentheil® nur die Wiedererjtattung des Geraubten zur Folge. Weiter 
war man in unferem fchönen Deutfchland zur Zeit des Pferdehändlers 
Kohlhaſe auch noch nicht gelommen, dem ein fächfifcher Adeliger ein 
balbes Dutend der ſchönſten Pferde abnahm, welche der Mann erft nach 
vieljährigem, vergeblichem Bemühen in ſolchem Zuſtande wieder befam, var 
er fie fofort dem Abdecker überweifen mußte, indejjen dem abeligen Herrn 
für feinen Raub und fein hundertfältiges Unrecht fein Haar gefrümmt 
wurde, ver Beranbte aber, ver ſich nun fein ihm vorenthaltenes Recht felbit 
nahm, e8 mit dem Tode von Henfershand büßen mußte. 

Auch hier fehen wir wieder, wie Iahrtaufende parüber vergehen müſſen, 
ehe man fich von in Saft und Blut übergegangenen Vorurtheilen zu tren- 
nen vermag. Die Beitrafung von Körperverlegungen durch eine Geldſumme 
ift in England und Holland fogar bis auf dieſe Stunde üblich, gewiß ein 
binlänglich barbarifcher Zuftand, welcher erlaubt, daß der reihe Mann vem 
armen feine Naje oder ein Chr ober die Hand abhaut, oder ein Auge 
ausftößt, oder ihn fonft wie verſtuͤmmelt, weil er nichts zu befürchten Bat, 
als die Erlegung einer gewiffen größeren oder kleineren Summe, je nad 
der Schwere ver Verlegung. 

Wo man aber rajcher fortgefchritten ift, geht der Schuk des Eigen- 
tbums mit der Erwerbung dejjelben Hand in Hand und unter dieſen Be— 
dingungen Tann fich die Zahl des Volkes fehr leicht vermehren, feine Macht 
fih vergrößern, fo daß die Wiperftanpsfähigfeit deſſelben bedeutend genug 
wird, um die Begehrlichkeit außer feinen Grenzen wohnenver Bolksitämme 
im Zügel zu halten, denn mit dem Cigenthum und der Zahl wächſt vie 
Macht, fich ſelbſt zu fchügen. 
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Je nach ver verfchievenen Lage ihrer Heimath find die Hausthiere ver 
Nomaden auch verfchieven. Im mittleren Afien war e8 das Pferd, war 
es Schaf, Ziege und Rind, welche die Heerden bildeten. Weiter nach Sü— 
ven gehend, machten Kameele und Pferbe, neben biejen aber verjchiedene 
Arten von Ziegen den Befit der Nomaden aus. Noch weiter nach Süben 
trat der Eſel und ver Elephant in die Reihe der Hausthiere, das Schwein 
gehört den Wanbervölfern nicht an, es wird nur bei ganz anfälfigen und 
Aderbau treibenden Völkern als Hausthier gefunden. Im böchiten Norden 
der alten Welt tritt als Heerbenvieh das Rennthier und ver Hund auf, 
beide zugleich als Zugthiere gebraucht, aber auch das Rennthier um ber 
Nahrung willen. Der Hund wird nur da ale Schlachtthier benugt, wo es 
an anderem größeren Gethier gänzlich fehlt, wie z. B. auf Neu: Seeland, 
feit der Einführung der Schweine durch Cook hat aber der Hunb feinen 
Perth verloren. Noch bleibt uns das Yama und das Guanaco für Siüp- 
amerifa übrig, aber nur für bie mittlere Höhe des mächtigen Gebirgs— 
rüdens, welcher ven großen Continent burchzieht und für Patagonien, denn 
in ven heißen Gegenden von Südamerika Tann e8 nicht leben und andere 
Thiere, welche der Züchtung werth geweſen wären, gab es daſelbſt nicht. Es 
bat daher in ganz Amerika niemal8 Nomadenvölker gegeben, was allerbings 
infofern zu verwunbern ift, als im Norden dieſes Continents zwei verfchie- 
dene Ninberfpecies einheimifch, welche dev Zähmung fowohl fähig als ihrer 
vollkommen werth gewefen wären. Es mag wohl daher kommen, baß ber 
Bifonbüffel in den Steppen fi in fo ungeheurer Menge vorfand, daß ein 
Bedürfniß der Zähmung gar nicht eintrat. Den Genuß ber Milch und 
die DBereitung des Käfes kannte man nicht, wozu hätte man Büffel zähmen 
folfen, da man ihr Fleiſch ohne alle Mühe erhalten konnte. 

Nach den verjchiedenen Thieren, welche fie cultivirten, war auch bie 
Lebensweiſe ver Völker verſchieden. Die einzige Pirfchgattung, welche ver 
Menſch zum Hansthier gemacht hat, das Rennthier, bildet ein ganz anderes 
Hirtenvolt, als das „ſchwer wandelnde Rind“. Der Yappländer, ber Be- 
wohner des Nordens von Aſien, Tann ohne den Hund nicht bejtehen, er ift 
der Hüter der Heerde. Die Taufende von Rennthieren, welche ein veicher 
Lappe befitt, wandern während der einen Hälfte des Jahres ganz frei um- 
ber, um ſich Nahrung zu fuchen, werben aber mit dem Nahen der anderen 
Hälfte durch Hunde zuſammen geholt, welche jehr genau bie zu ihrem Ges 
böfte gehörenven Nennthiere kennen und fie in Heinen Trupps nach Haufe 
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treiben, bis auch das legte Stüc wieder heimgefehrt ij. Bei den Rindern 
übernimmt der Menjch felbft die Behütung und jo wie Nauſikaa, die Toch 
tev des Königs der Phäaken, mit ihren Mägden an das Meereaufer geht, 
um dafelbft die wollenen Mäntel, Tücher und fonftigen Kleivungsftüde zu 
weichen, jo hüteten die Söhne des Königs feine Rinder, feine Schaf- unt 
Ziegenheerven. Und „Eumäos, ver göttliche Sauhirt“ auf Ithaka muß wehl 
auch Fein unbedeutender Mann gewefen fein, venn der König Odyſſeus und 
der Herr Kronprinz Telemachos werden von ihm zu Gaft geladen unt 
prinzlider Sohn und Kiniglicher Vater laffen fi das Mahl des Sauhirten 
jehr wohl gefallen. 

Wieder anders geftaltet fich das Neben da, wo das Pferd hauptfächlich 
als Hausthier gezogen wird, fo im mittleren Theile von Afien, mofelbft 
das Pferd in ungeheuren Maſſen zu finden ift, theil® in ganz wildem Zu 
jtanbe, theil8 aber zu Taufenden den Mongolen angehörig, von denen dann 
ein Jeder feine Heerde weibet, von ihrem Fleiſche, ihrer Milch lebt, aus 
ihren Wellen feine Hütten macht, und fie auch zum Tragen von Laſten jei- 
ner felbft over feines Gepädes benutzt. 

Diefe heerdehütenden Völker find ſämmtlich beritten. Schon in ven 
großen Graswäften von Ungarn fieht man die Hirten durchweg zu Pferbe, 
aber nicht nur der Mann tummelt fein Roß, auch das Mädchen, auch vie 
Frau muß es thun, wenn fie mit dem Manne und feiner Heerde fort- 
kommen will. Im ganz gleicher Weife, wenn fchon in viel ausgedehnterem 
Maßſtabe, ijt viefes der Fall bei den Mongolen im mittleren Afien, bie 
man ganz und gar als Reitervolk zu betrachten bat. ‘Dort find nicht nur 
bie Hirten, dort find alle Individuen des ganzen Volkes beritten. Kein 
Thier läßt fich leichter zum Reiten benugen, dazu abrichten als das Pferd. 
Um große Laften zu tragen, ift allerdings das Kameel geeigneter, und daß 
man auch ben Stier dazu benutzen fönne, beweifen uns nicht nur bie Kaffern 
im ſüdlichen Afrika, fondern fogar die dort einheimifch geworbenen Euro: 
päer, namentlich die Hollänver, welche zu Stiere reiten, gerade wie man in 
Europa zu Pferde reitet, und welche den Stier fo zahm und lenkbar ge- 
macht haben, daß die Frauen und Töchter der Eoloniften fich feinen Augen- 
blick befinnen, folch einen Spazierritt mitzumachen. 

Bei den Reitervöltern lernt fich dieſes Handwerk fo früh, daß zehn- 
ober zwölfjährige Knaben bereits jeve mögliche Fertigkeit erreicht haben, 
daß fie auf dem Roſſe figen gleich den Gentauren, al8 wären fie ein Theil 
des Pferbelörpere, ober biefer ein Theil von ihnen. Das ganze Voll er- 
hält dadurch den Charakter rafcher Beweglichfeit und feine Züge find aud 
bei Weitem ausgebehnter als die eines zu Fuße wandernden Hirtenvolfes 
und die Anficht, als könne das Pferd auf die Dauer nicht fo viel leijten 
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als der Menſch, ift hierdurch wiverlegt, fie rührt auch wohl nur von ber 
Beobadtung her, daß die Märſche der Cavallerie immer kürzer bemeſſen 
werben als die ver Infanterie, was aber mehr barin feinen rund haben 
mag, daß der Dienft des Cavalleriften bei Weitem befchwerlicher ift als 
der des Fußgängers und daß das Pferb nicht allein ven Mann, ſondern 
auch deſſen ziemlich ſchweres Gepid und fein Futter für mehrere Tage zu 
tragen bat. 

Diefe größere Beweglichfeit macht die Neitervölter unter, den Hirten 
zu fehr gefährlichen Nachbarn, beſonders für mit größerem Beſitzthum ver- 
fehene Völker. Da ihnen die Pferde nichts Toften, nehmen fie feine Rüd- 
ficht auf deren Erhaltung, benugen fie‘ ſchonungslos, gleichgültig was davon 
fällt, es bleibt nur zu ihrem Dienfte übrig, was ungewöhnlich Träftig und 
dadurch fähig ift, große Strapazen zu ertragen. Auf folgen Roffen, nur 
mit Säbel und Lanze bewaffnet, fegen fie in brei bis vier Tagen 60 bis 80 
Meilen zurüd und erfcheinen plöglih an dem Orte, ben fie ſich zur Be: 
raubung auserfehen und ber, nichts derartiges erwartend, gewöhnlich ganz 
unvorbereitet ift. Sie überfallen ven Ort, hauen nieder, was ihnen entge- 
gentritt, fchleppen Menſchen und Vieh und Koftbarkeiten mit ſich und ent- 
weichen fo ſchnell wie möglich wieder zurüd in ihre Wüften, in venen fie 
um fo ficherer find vor jever Verfolgung, als fie zahlreich und mächtig und 
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zugleich höchſt beweglich find. Was unfer Bild hier zeigt, ift der räube⸗ 
rifche Ueberfall fünamerikanifcher Neiter und Hirten gegen eine ſpaniſche 
Colonie. Ganz in derſelben Weile verfahren noch bis auf dieſe Stunve 
die Bewohner des öftlihen Abhanges der mächtigen Corbilleras-Kette, ſo 
weit fie an die Pampas grenzen. Es geht bis nach Patagonien hinab ver- 
felbe berittene Volksſtamm, welcher, wie bereit bemerft, mit unglaublicher 
Verwegenheit weite Züge macht, fern von feiner Heimath, plößlich in faſt 
bämonifcher Weife auftritt und eben jo jchnell, vem Schatten feiner Roſſe 
gleich, verfchwinvet. 

Die afiatiichen berittenen Hirtenvölfer finden in ihrer Nähe nicht ge- 
rade viel Dörfer oder Städte, welche fie plündern könnten, deshalb fie auch 
felten in großen Horden zufammenbalten, fie find in Heinen Zrupps über 
weite Flächen ihrer Heimath verbreitet, aber deshalb gerade um fo gefähr- 
licher für ven Neifenden, ver es daher auch niemals wagen darf, ohne 
tüchtige Begleitung von Koſacken feinen Marſch anzutreten. Aber in früheren 
Zeiten mußten die mehr civilifirten Staaten Entjegliches erbulden von vie: 
fen Räuberhorden, welche in ver Zahl von Millionen hereinbrachen über 
Europa, jo um fünften Jahrhundert unter Attila bis nach Gallien und 
Italien dringend und bei ihrer Rückkehr nach der alten Heimath dieſe nicht 
mehr erreichend, fondern fich in Ungarn eine neue Heimath bildend. So 
im 13. Jahrhundert unter Batu Chan bis nach Schlefien, wojelbit fie dann 
allerdings, aufgehalten von ver faltblütigen Tapferkeit der beutfchen Ritter 
und Knappen, größtentheils ihr Leben ließen auf bem Felde, was feit jenem 
blutigen Tage die Wahlſtadt heit. 

In gleicher Weife überſchwemmte ein Neiterheer unter Nadir Schad) 
bie Halbinſel dieſſeits des Ganges, ftürzte bie alten Throne um und bilvete 
das Reich der Moguln. 

Aber fchon viel früher als Batu Chan (1240) oder Attila (450) un- 
terlagen die Perfer den Reitervölkern aus Hochafien, nicht minder geſchah 
es mit China und fo fehen wir zu allen Zeiten, wie gefährliche Nachbarn 
viefe wilden räuberifchen Reitervöffer find. Jetzt allerdings ift ihre Macht 
nicht mehr groß. Manche Ethnographen meinen zivar, ihre Zahl an ich 
babe nicht abgenommen und die Mongolen in Mittelafien könnten noch eben 
fo viel berittene Männer in’s Feld ftellen, als zur Zeit des Attila oder tes 
Didingis Chan. Aber felbft, wenn dieſes wahr wäre, was jtarf zu be 
zweifeln ift, fo bat die Bevölkerung der europäifchen Stuaten fo ſehr zuge- 
nommen, fo ift vie Wehrbaftigleit derjelben fo ſehr gejtiegen, daß die Be— 
völferung einer Provinz Preußens genügend wäre, um eine ſolche Völler— 
Wanderung zu dämmen, den Strom aufzuhalten. Zur Zeit des Götz von 
Berlichingen und feines Spießgefellen, des Hans von Selbig, Hagten bie viel 
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Hundertfältig von ihnen beraubten Städter von Heilbronn bis Nürnberg 
beim Raifer über die Herrn Spigbuben und der Kaifer antwortete ihnen, 
pie Hänbe über dem Kopf zufammenfchlagend: „Du lieber Gott, was ſeid 
Ihr für Leute. Hat der Eine nur eine Hand, fo hat der Andere mur ein 
Bein. Wenn Ihr jegt ſchon fo wehllagt, was wolltet Ihr denn machen, 
wenn fie zwei Arme und zwei Beine hätten?“ | 

Aus diefem Zeitalter find wir heraus, jekt würden die Bauern eines 
Dorfes mit ihren Drefchflegeln die waderen Herrn nieberichlagen, und ba 
num in unjeren Heeren vie bloße rohe Kraft auch noch geregelt und bie 
Waffenführung und der Krieg überhaupt zu einer Wifjenfchaft ausgebilvet 
ift, pürften wir von einem Attila, trog feiner perjönlichen Tapferkeit, nicht 
allzuviel befürchten. 

Auf die Sitten und auf den Charakter ver Völker hat der Beſitz ber 
Roſſe ganz bejonders eingewirkt. Urjprüngli waren vie amerifanifchen 
Völker nur Jäger und Srieger, fie wanderten zu Fuß, fie wandten, um bas 
Jagdthier aufzufinden und zu befiegen, alle möglichen Liſten an und fie 
führten Krieg in eben folder Weife. Der Beſitz ver Pferde hat fie flüchtig 
gemacht, fie beſchleichen das Wild oder ven Feind nicht mehr, fie überfallen 
das Eine oder dad Andere. Sie lämpfen nicht mehr jo viel mit Sorgen 
um Nahrung, denn das rafche, gewandte Pferd verfchafft ihnen pas Erfor- 
berliche. Wenn fie ein Gehöft over ein Dorf überfallen, fo rauben fie nicht 
nur bie werthoollen Gegenſtände, die Schäße, die Heerven, ſondern fie 
fchleppen auch die Weiber und Mädchen und bie jungen Männer, die Jüng— 
linge, welche noch nicht in ven Reihen der Krieger gefochten haben, mit fich 
fort. Dieje werden Sflaven in ihren Niederlaffungen, dadurch wird ber 
größte Theil der Arbeit von den Schultern ber armen Frauen genommen 
und dieſe erlangen dadurch ein bequemeres, freieres Leben, gewinnen an 
Vebensmuth, an Lebensfrifche, hören auf ſelbſt Sklapinnen zu fein, werben 
Gefährtinnen des Mannes, ein heiteres, ein minder befchwerliches Leben 
beginnt und wo fonft finfterer Ernft heimisch war, wie unter ven Arauka⸗ 
nern, Apalachen over Comanchen, ba fieht man jeßt Taute und rauſchende 
Fröhlichkeit, Tanz und Spiel, aber verweichlicht ift Niemand, denn auf ben 
Höhen bei den Nieberlaffungen ftehen Wachen, welche die Gegend umher 
erjpähen und Nachricht fowohl von einem anvringenden Feinde, wie von 
einer vorbeiziehenden Karavane geben, und fie werfen fich auf ihre immer: - 
fort bereit ftehenden Roſſe und wehren fich gegen bie Angreifer mit 
einer Zapferleit, welche meiftentheils zum Siege führt. Es würde einem 
Ferdinand Cortez wohl nicht mehr gelingen, mit 70 beharnifchten Männern 
und 15 Pferden die Neiche zu erobern, welche damals unter feiner ſchweren 
Hand erlangen, denn biefelben Thiere, mit denen die Amerikaner befiegt 
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wurden, find jegt im Beſitze biefer und werden wohl in einer gewandteren 
Weile gehandhabt, als es jemals von Soldaten bat geichehen können. 

Auf die großartigfte Weiſe hatte fich entwidelt das Neitervolf der Nu 
mibier, es nahm die ungeheure Fläche ein, welche Nordafrika am Mittel 
meerfaume bietet. Es fcheint, als feien viefe ein Mifchlingsvolf geweſen, 
ausgewandert aus Sleinafien, vielleicht zum Theile felbft aus dem eigent- 
fihen Canaan ftammend, vertrieben durch einwandernde Völker und ihnen, 
wie z. B. den Iſraeliten Platz machend, um ihre Freiheit, ihre Unabbän- 
gigfeit zu wahren. Die Heinen Völkerſtämme, welche vorher nomabifiren 
das gelobte Land bewohnt hatten, zogen jett weitwärts nach dem benach 
barten Aegypten und durch dieſes hindurch nach Libyen, welches fie entwe 
der in feiner ganzen Ausdehnung überſchwemmten und bevölferten, over 
wofelbit fie ſich möglicherweife auch mit ven bereits dort wohnenden Völ— 
fern verbanden, zu ihren Mifchlingselementen noch ein neues Clement fü- 
gend, um mit diefen ein Ganzes zu bilden. Niemand fann dieſes entjchei- 
den, denn weniger als irgend ein anderes Volk haben die Numibter eine 
Sefchichte, wir Lernen fie erft durch die Anfievelung ver Karthager in Norb- 
afrita fennen und da treten fie uns entgegen als ein mächtiges Neitervelt, 
mit dem bie neuen Eindringlinge fich gerne verbinden, welches fie zu Bun— 
besgenofjen beranziehen und enblih gar in ihren Sold nehmen. Die 
vibyphönicier waren bis zum Atlas verbreitet und in den Vorbergen 
deſſelben hatten fie zahlreiche Dorfichaften und offene Fleden, von denen 
aus fie ihre Raubzüge nach allen Wichtungen Hin leiteten, während vie 
Weiber und SHaven, d. 5. die im Kriege gefangenen over auf ihren Raub- 
zügen mitgenommenen Männer, Ader und Garten bebauten und fo eine 
Fülle von Nahrungsmitteln erzeugten, in denen nicht nur bie heimkehrenden 
Tamilienhäupter fchwelgen konnten, wenn fie ruhen wollten von ihrer Ar- 
beit, jondern welche auch noch genügten, um das aufblühende Karthago über- 
reich mit ben Bebürfniffen zu verjorgen. 

Wir Fennen, wie bereits oben bemerkt, keine Geſchichte der Numidier, 
fie werben uns worzugsweife erft bekannt durch Karthago, welches fich mit 
ihnen vereinigte und dann durch die Gefchichte Noms, welches harte Kämpfe 
mit ben tapfern Reiterſchaaren unter Maffiniffa und Jugurtha hatte. In 
biefem Zeitraum find fie auch nicht mehr rohe Nomaden, fondern ſchon an- 
fäffige Leute, obwohl ihre Heerben noch immer ihren Haupt-, ja ihren ein 
zigen Neichthum ausmachen, fie haben auch fchon einen Grab von Bilpung 
erhalten, an ven Höfen ihrer Fürften wurbe die phönicifche Sprache ge- 
vebet, jo daß nicht ihre eigene Sprache in den Hintergrumd trat, fondern 
beinahe vergeffen wurde; aber das urfprüngliche Voll, welches vie Phönicier 
fermen lernten, als fie fich eine neue Stätte fuchten, Karthago gründeten, 
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waren ganz das, was wir jett noch in der Mitte von Aften finven, Hirten, 
welche von Land zu Land zogen, vom Raube lebten, aber eben weil fie be- 
reits Eigenthum hatten, geeignet waren, ber Civilifation zu dienen und fie 
felbft anzunehmen. 

So fehen wir denn die Karthager den größten Vortheil aus den Nu— 
midiern ziehen, fie feſſeln viefelben zuerjt dadurch an fich, daß fie ihnen bie 
Früchte des Aderbaues ablaufen, dann fie in ihre Dienfte nehmen als Ar- 
beiter, ale Schiffer, enblich fie in ihre Kriege verwideln und fie als Hülfe- 
truppen, viel eher könnte man jagen als ihre fernigften, beften Truppen in 
ihren Kriegen brauchen, jo daß fie durch dieſe ihre eigentlichen Yand- und 
Seetruppen nicht nur recrutirt ſahen, ſondern dieſelben faft ausschließlich 
aus Numidtern beftanden. 

Später tummeln fich in venfelben Räumen ſemitiſche Völker, die Araber, 
venn mit den Nömern find auch die Numidier untergegangen, fie verſchwin⸗ 
den aus ber Gefchichte. 

Auch Hier ift die ältefte Gefchichte der Araber in ein volljtändiges 
Dumkel gehült. Man glaubt fie in den Hykſos, welche Aegypten eroberten, 
und einige Jahrhunderte lang beherrfchten, zu erkennen, dann treten fie in 
tem Lande auf, welches wir noch jegt Arabien nennen und mit ihnen bat 
bereits Mofes viel zu thun, doch bilden fie noch Feine zufammenhängenve 
Macht und find folglich von dem ſtaatsklugen und heldenbaften Führer der 
Iſraeliten bald unterworfen, ihre Reſte ſehen wir noch in ven Beduinen, 
welche als Räuber» und Reitervölker Arabien nach allen Richtungen durch⸗ 
ziehen und dem Handel bie größten Schwierigfeiten entgegenjegen. 

Muhamed vereinigt fie durch eine neue Religion, macht fie zu einem 
erobernven Volk und fo überſchwemmen fie Nordafrika, und fo gelangen fie 
nah Spanien, erobern dieſes und Tiefern fogar den Galliern unter Karl 
dem Großen fiegreiche Schlachten, bis fie enplich unterbrüdt aus Spanien 
verjagt werben, was erſt zur Zeit der Entdeckung Amerilas geſchah und 
von da ab wieber ausfchließlich ven Atlas und das ganze Territorium, wel- 
ches ehemals die Numidier einnahmen, zu dem ihrigen machten. Dort fin- 
den wir fie noch als: Kabylen und unter vielen anderen Namen, fie find 
es gewefen, welche unter Abdel⸗-Kader ben Franzoſen Iahre lang einen er: 
folgreichen Widerſtand leifteten, fie find es, welche noch jett in vegellojen 
Schaaren Algier und die übrigen Feftungen umfchwärmen, die Coloniſation 
aber derart erjchweren, daß fie bis jett noch nicht feiten Fuß fallen Tann. 

Was hier im Süden des Mittelmeers vorging, fehen wir auch an ver 
Oftfeite defjelben ober feiner Zuflüſſe fich in ähnlicher Weife geftalten. Um 
das Schwarze Meer ber und in ven ungeheuren Räumen, welche fich von 
biefem und dem Caspi⸗See nach Norden und Oſten erftreden, wohnte ein 
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Nomadenvolk, vie Stythen, welche forwohl eine große Macht in ihrem Lande 
jelbft entwidelten, al fie auch erobernd rings umber auftraten und ſich 
(600 Jahre v. Chr. Geb.) eine Menge der benachbarten Völlker zinsbar 
machten. 

Zu ihnen gehörten die Alanen an ver Oſtſeite des Ober - Dnteper, 
welche fchon als Verwüfter .umd Eroberer auftreten. Sie bildeten ein 
mächtiges Reitervolk, welches fih feinen Nachbarn ehr" furchtbar 
machen mußte; in dieſer Kigenfchaft fehen wir fie, wahrjcheinlich ven 
ben Hunnen gedrängt, nach Weften ziehen. Sie verbinden fich Hier mit 
den Vandalen und gehen vereinigt mit ihnen immer weiter weitwärts, un- 
gefähr um das Jahr 409 durch Maceponien, durch das Donauland, das 
ganze Germanien bis nach Gallien, welches fie verwüſten. Ste bringen 
dann fogar über die Pyrenäen und lafien fih in Spanien nieder, fo in 
Carthagena und an anderen Orten. Doffelbe geſchah mit ihren Genoſſen, 
den Vandalen, welche im weftlichen und fünmeltlichen Theile ihre Site 
nahmen, bis die nachfolgenden Gothen fie hier in folder Weiſe drängten, 
daß fie gezwungen waren, Spanien zu verlaffen und mit den Alanen zu einem 
Heere von 150,000 ftreitbaren Männern vereinigt über die Meerenge nad 
Afrika geben, wie wir die in Nordafrika wohnenvden Völker fünwärts vom 
Mittelmeer wiederfinden, von wo fie denn nach einem großen Kreislauf zu- 
rückkehren auf ven früheren Schauplag ihrer Thaten und wiederum mit 
ber Eultur der Griechen und Römer zerjtörend zuſammentreffen. Geiſerich 
machte die Römer zittern, er drang mit feinen furchtbaren Horden bis in 
bie Weltjtabt felbjt und plünderte fie zehn Tage lang, feine Nachfolger machten 
allervings Streifzüge bis weit in bie benachbarten Länder hinein, waren je- 
doch nicht mehr einig und wurben daher nach und nach einzeln gefchlagen, 
jo daß auch fie aus ver Gefchichte verfchiwinden. Aber ein noch weit mäch— 
tigeres Bolt, die Hunnen, tritt in ihre Fußtapfen. Wie es fie urſprünglich 
verbrängt hat aus dem Lande ber Skythen, fo geht dieſes Neitervolf ihnen 
nunmehr nach und tritt zuerft an den Oſt- und Norbgrenzen des römiſchen 
Neiches erobernd auf. Da bviefelben im lange dauernde Kriege nicht blos 
mit ben wilden Germanen, ſondern mit ben tapferiten römiſchen Heeren 
verwickelt waren, fo fennt man fie durch mannigfaltige Beſchreibungen ver| 
alten Hiſtoriker genauer und beijer als bie übrigen Völker, welche entwerer 
mit ihnen verwandt, ober wenigiten® mit ihnen in gleicher Weife aufgetre 
ten find. 

Die Hunnen waren ein Menſchenſtamm, ver vielleicht mit ben Alanen 
urfprünglich die nämlichen Site hatte, oder etiwas weiter hinter ihnen am 
und Hinter dem Caspiſchen See wohnten. Sie waren von furzer Geſtalt, 
von mächtig breiten Schultern, hatten hervorſtehende Backenknochen, platt 
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gedrückte Nafen, tiefliegenve Heine Augen und hatten feinen Bart, oder befier 
gejagt, fie fanden venjelben fo unfchön, daß fie ihn vertilgten. Nicht, wie 
es noch jet bie nordamerikaniſchen Völlerſchaften thun, durch Ausrupfen, 
jondern dadurch, daß fie die Haut um das Kinn her mit Brandiwunden, 
mit Streifen neben einanver bevedten. Dean erzählt, fie feien fo fchlechte 
Sußgänger geweien, daß man fie für gelähmt hätte halten können. Was 
davon wahr ift, fommt auf Rechnung ihrer Yebensweife, fie fannten feine 
andere Art fich zu bewegen ald das Reiten. Zu Pferde wanderten fie von 
Ort zu Ort, zu Pferde hielten fie ihre Berathungen, auf dem Roſſe ſitzend 
hielten fie ihre Mahlzeit und während des Marſches fchliefen fie auf dem 
Pierde. Feſte Wohnftätten fannten fie gar nicht, die ihrer Familien waren 
große Wagen, dies war ihr Braut» und Hochzeitsgemach und fpäter vie 
Stätte der Geburt ihrer Kinder; fo lange bis fie laufen konnten, biieben 
fie auf diefem Wagen, dann nahm der Vater eines nach dem anderen mit 
fih zu Pferde und dann — vom pritten Jahre — tummelte ein jedes Kind 
jelbftitändig jein Roß, Mädchen ſowohl als Knaben. 

Sp rauh wie fie waren, fo war auch ihre ganze Lebensweiſe. Gie 
hatten, wie begreiflich, feine Spur von Aderbau — fo weit fie vegetabilifche 
Nahrung genoffen, beftand dieſe aus zufällig gefundenen Pflanzentheilen, 
Wurzeln u. vergl, fonft lebten fie nıır von Fleiſch und zwar wurde biefes 
nur ausnahmemweife gefocht oder gebraten, e8 wurde dadurch mürbe gemacht, 
taß es auf den Rüden des Pferdes unter die Sattelvede gelegt, von dem 
Reiter mürbe geritten wurde, eine Procedur, welche ver Verfaſſer oft genug 
mit angejehen, al® er die Feldzüge von 13 und 14 mitmachen, häufig in 
Kameradfchaft mit den Kalmüden und Baſchkiren kam. Die Würze des fo 
bereiteten Fleifches ift der falmiafhaltige Schweiß des Pferdes, nicht ganz 
nah unſerem Gejchmad, vefto mehr aber nach dem jener tatarifchen 
Horden. 

Es läßt ſich denken, daß ſolche Leute geeignet waren, ſich den angren⸗ 
zenden Völkern auf das Aeußerſte furchtbar zu machen und wir haben ſchon 
gefehen, daß fie es waren, welche vie Mlanen vor fich bertrieben, deren 
Stellen einnabmen und bald hiermit nicht mehr zufrieden, ihnen nachrüdten, 
ganz Pannonien, ganz Germanien und Gallien durchzogen und unter Attila, 
welcher die vielen zerftreuten Horden vereinigte, den Römern gegenüber 
traten und fie fo lange und fo oft jchlugen, bis es endlich dem Aëtius ge- 
lang, in den Catalauniſchen Gefilden ihnen Schranken zu fegen, wiewohl 
nicht ohne die furchtbarften Opfer, fo daß die Macht Roms erbebte unter 
dem furchtbaren Tritt diefer entjeglichen Horden. Das vermochte die rohe 
Kraft, nur geleitet von dem Talent eines tüchtigen Mannes, das vermochte 
eine Maſſe gänzlich incultivirter Mienjchen, deren Waffen zum größten Theil 
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nur Schneiden von Knochen hatten, die aber mit Schlingen ihre Gegner 
umftridten und wehrlos machten, fie von den Pferden riffen und dann 
Ichlachteten. Sie drohten die ganze, mühſam heraufgebilvete Cultur zu ver- 
nichten und die Welt wieder zurücdzumerfen in den Zuftand der Finfternik, 
aus dem fie fich faum, und nur mühfam erhoben. Sie und die Gotben 
brachten auch jenes tiefe Sinken ver Wilfenfchaften und Künfte hervor, 
worunter wir das Mittelalter leiven fehen, und während des Laufes vei 


jelben kamen ähnliche Horden wieder zum Vorfchein und fchienen volfenven 


zu wollen, was jene früheren Räuber- und Mörverfchaaren nicht vollendet 
hatten, die ganze Zerftörung, die ganze Vernichtung alles deſſen, was durch 
Jahrtauſende gewonnen werden war. 

Batu Chan, der Enkel des berüchtigten Dſchingis Chan, fiel mit feinen räu 
berifchen Horden in Rußland, Polen, Ungarn und Dalmatien ein und erft auf 
dem berühmten Schlachtfelde von Wahlſtadt in Schlefien fehte die Tapfer- 
keit deutfcher Ritter dem weiteren Vorbringen dieſer entjeßlihen Horden 
ein Ziel. 

Sein Großvater trat in ähnlicher Weife 1170 in Perfien und Inpien 
auf, zuerft vereinigte er bie Horden feiner Verwandten unter fih und un 
terwarf die ganze Mongolei. Mit ver vereinigten Macht dieſer Räuber- 
borven, bie ihm nun zu Gebote ftanben, wandte er fih nah China und 
unterwarf jich daſſelbe gänzlich, daher noch jekt das chinefiihe Reich ta 
tarifche Negenten bat. Hierauf wandte er fich nach Berfien und Indien 
und die Moguln, welche von den Engländern geftürzt werden find, waren 
feine Nachlommen. 

Dis in das vorige Sahrhundert reichen die Gewaltthaten biefer Rei 
tervölker. Thamaſp Kuli Chan, Anführer einer Näuberbande von 50m 
Räubern, machte in Khorafan furchtbar verheerende Züge und bekämpfte 
fogar mit Glück den Beherrſcher von Perfien, bis einer nach dem anderen 
fich gegen ihn verband, und Thamafp, ein ſchwacher Mann auf dem Throne 
von Khorafan, viefen Kuli Chan zu feinem Beiftand mwählte, hiernach nahm 
er den Titel au, den wir in feinem Namen finden, er beveutet SHave und 
Fürft, aljo zwar Sklave, aber doch Fürft. | 

In dieſer Eigenfchaft erbielt er ven Oberbefehl über das Heer von 
Khorafan und erwarb fich durch glüdliche Unternehmungen jo ſehr das Ber 
trauen bes Herrfchers, daß derfelbe ihm auch neben dem Heeresbefehl vie 
übrigen Staatsgefchäfte übertrug Die Afghanen hatten Perfien, und be 
fonders Khorafan fehr beprängt, Kult Chan fchlug viefelben aus dem Yante, 
aber im Jahre 1733 machte er feinen Heren zum ®efangenen fammt fei 
nem ganzen Harem, ließ fich zum Schach erwählen und nunmehr nannte 
er ſich Nadir Schach, fchlog mit feinen Feinden rings umber Frieden und 
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als er im Jahre 1738 ein Heer von 200,000 Zataren und Mongolen zu- 
jammengebracht, überfiel er das indiſche Reich, eroberte bajjelbe und ver- 
wüftete e8 auf eine entjegliche Weife, worauf er nach zweijührigem Aufent- 
halte wieder nach Perſien zurückkehrte. | 

So ſehen wir bie wilden Horden überall gegen bie Eultur auftreten, 
ſehen wir fie als die gefährlichiten Feinde verjelben Gräuel über Gräuel 
verüben und man möchte wohl jagen, wir ſehen fie. die Welt umgeftalten, 
freilich ift es nur denkbar, wo die Zahl folcher Völkerſchaften fih auf Mil- 
lionen beläuft und wo gewaltige, unternehmende Menfchen fich an die Spitze 
biefer raublujtigen Yeute ftellen und ihnen allen einen und denſelben Willen 
einzuhauchen vermögen. Die Reitervölker, welche noch jett Afien, Afrika 
und Anterika bewohnen, werben uns zu feiner folchen Beſorgniß Anlaß ge- 
ben. Die Araber, die Kojaden und Baſchkiren, oder die Comandyen in 
Nord⸗ und die Pampas-Völfer in Südamerifa werben die Welt nicht um- 
geftalten, doch find fie immerhin fo eigenthümlich und fo interejjant, daß es 
wohl ver Mühe lohnt, einen Blick auf viefelben zu werfen. 

In dem füplichen Theil von Norbamerifa hauft ein weit gefürchtetes 
Keitervolf, die Comanchen. Sie fcheinen nicht eben groß von Wuchs, nei- 
gen fich auch etwas zur Beleibtheit und zu Fuß haben fie Tein bejonderes 
Anfeben, denn fie befinden fich außerhalb ihres Elements. Will man fie 
fehen in ver Art, wie fie fich vortheilhaft zeigen, fo muß man fie zu Pferbe 
jehen, dann glaubt man faum, daß es viefelben Leute find, mit denen ınan 
jo eben zu thun gehabt; fo wie fie vorhin fchwerfällig waren, ebenfo Leicht- 
füßig find fie jegt, fie find wie verwandelt und überrafchen ben Zufchauer 
durch ihre wunterbare Leichtigkeit und Anmuth in der Bewegung. 

Ihre Gewandtheit überbietet Alles, was man Aehnliches Tennt. ‘Die- 
jenigen, welche fi) damit abgeben, künftliche Productionen biefer Art zu 
machen, find nicht geſchickter, verftehen es nicht beſſer, am allermenigften 
aber machen fie es leichter, anmuthiger und mit weniger Anjtrengung ale 
dieſe fogenannten Wilden. Räuberifch, find fie felbftverftänblich in einem 
jteten Kampf mit ihren Nachbarn und mit ben Weißen und folglich immer- 
fort zum Kampfe bereit. Nun follte man meinen, fie würben mit ber 
Streitart ober einem Gewehre, welches das Schwert erfett, mit dem Beile 
angreifen, mit dem Schilde fich vertheidigen, aber dies ift nicht der Tall, 
die Wurf- und Stoßlanze, der Bogen und ber Pfeil find ihre Waffen un 
fie jchießen vom Pferde im vollften Sagen ihren Pfeil mit folcher Sicher- 
heit ab, daß der Punkt, auf welchen fie zielen, wohl nur böchjt felten ge- 
fehlt wird. Eine Schugbewehrung haben fie nicht, das Pferd ift ihr Schild 
und in dem Augenblid, wo der Gegner ven Bogen ſpannt, finten fie hinter 
vemfelben herab, das Pferd zwifchen fi) und den Gegner bringend. Auf 
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ſolche Weiſe liegt der Reiter lang geftredt, parallel mit vem Körper jeinee 
edlen Thieres und braucht Arme und Hände ganz ungehindert; zu ſehen 


it von ihm nur eine Terfe, mit welcher er ſich auf vem Nüden ve 
Pferdes hält. 


Rein Menſch wirb fo unfinnig fein zu behaupten, daß dieſes genug 


ſei, den Körper in horizontaler Schwebe zu erhalten, noch einen zweiten 
Stützpunkt braucht er ebenfalls, aber dieſes Bedürfniß befriedigt er nicht 
durch feine Hand, ſondern durch ſeinen Oberarm. Aus einem ſtarken Strei 
fen ver lang wachſenden Haare an der Mähne des Pferdes flicht er au 
beiden Seiten des Haljes ganz nahe am Widerriß einen Zopf und verbin 
bet die beiden Enden unter dem Halje bes Pferdes fehr feit, fo daß ſich 
eine Schlinge bildet. Wenn er in Ruhe ober in vollem Galopp ſich aui 
einer oder der anderen Seite horizontal niederlegen und den Körper ter 
Pferdes zu feiner Dedung benugen will, was ganz blitzſchnell geichieht, ie 
jtedt er den einen over anderen Arm burch viefe Haarichlinge und fällt 
nun nieder, inveflen er fich mit der Ferſe auf dem Rüden des Pferdes hält. 
Auf diefe Weife hat er den einen Arm ganz frei und den amberen vom 











Ellbogengelenke ab. Er ift ferner fo gewandt, daß es ihm gleichgültig iſt. 


mit welcher Hand er bie fieben Ellen lange Yanze führt, gleichgültig, in 
welcher Hand er den Bogen hält, er fenvet feine Waffen auf den Feint 
unter dem Bauch des Pferdes, ober unter dem Hals deſſelben hindurch, 
oder er fchießt über ven Hals, über ven Rüden veffelben hinweg, alles vies 


ift ihm ganz gleichgültig, er handhabt feine Waffen mit gleicher Geſchick | 


lichkeit auf jede, in ver Noth gebotene Weife. 
Die Comanden find, wie ſchon das Wort Neitervolf fagt, durchweg 
beritten mit zwar nicht ſchönen, aber überaus Fräftigen und dauerhaften 


Pferden. Da das Pferd in beiden Amerikas nicht heimiſch ift, fo mußj 


man es als von Europa eingebracht betrachten. So wie im fühlichen 


Amerika, jo bat es fich auch in ber nörblichen Hälfte bie zur unglaublichen 


Dienge vermehrt, es ift aljo Fein urfprünglich wildes, fonvern nur ein ver | 
wildertes Thier, e8 bat baher auch keineswegs eine gleichmäßige Farbe, mir 
3. B. der Büffel, ver Hirfch, der Haſe zc., fondern wechfelt in allen Farben 
bie überhaupt bei ven Pferden gefunden werben, e8 erjcheint weiß, falb, grau, 


hellbraun, vothbraun, dunkelbraun, ſchwarz, es erfcheint einfarbig, ferne: 
als mehrfarbig, ale Schimmel oder als Schede, was grade die Abkunft ren 
zahmen Thieren beweift, denn nicht eine entlaufene Stute ift die Stamm 
mutter aller Pferde, jondern viele Hunderte von entlaufenen oder ver 
wilverten Thieren haben Theil an dieſer Farbenmifchung. 

Ein ganz allgemeiner Charakterzug biefer Thiere ift eine an's Wunder 
bare gehende Schlauheit und Aufmerkſamkeit, welche jede Liſt gegen ſie ver 
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Menſch e8 vermocht, fie in feine Gewalt zu 
ich hergegangen ijt, vermag Fein Menſch zu 
dieſe Thiere fich aneigneten, waren nicht be- 
Heerbe durch eine große Zahl von Menfchen 
bemächtigt. Jetzt thut jeder einzelne Comanche 
r fucht allerdings eine Herde zu befchleichen, 
nd Bäunte fo fehr zu nähern, als fie es ge- 
chieht dieſes bis zu einer Viertelmeile. Cine 
auf 3000 Schritt gejtuttet feine Heerde. Nun- 
(her troß aller Anftvengung des wilden Pferdes 
eibt, denn jenes hat nicht die fogenannten Hülfen, 
erfinderifch ijt und c8 wird vor allen ‘Dingen 
3 Menſchen geleitet, der fortwährend ein Ziel 
e Pferd fehr häufig feine Kraft vergeudet. 
dem Thiere, welches er zu haben wünfcht, 
vaſſo genäbert, fo fliegt die Schlinge deſſelben, 
n Dale und alsbald ftürzt das Pferd in vollem 
„> aber fogleich wieder empor und fucht zu entkom⸗ 
‚trengung aller feiner Kräfte gefchieht, ein um fo 
Folge bat. | 
n Gurt des Pferdes befeitigt, dem einzigen Stüde, 
ertritt; diefe wilden Völfer reiten fortwährend auf 
“und haben nicht einmal Bügel, welche bei ihrer 
3 überflüfjig wären. Der Comanche verläßt, fobalo 
fein Roß, welches ſich fehr entſchieden ven Beſtre— 
‚ı wiberfjeßt, ſich ruhig ſeitwärts jenft, fo weit als 
:fangenen Thieres es nöthig macht. 
nun längs des Yafjo, venjelben immer fchärfer an: 
hütteln die Schnürung der Schlinge beförvernd, auf 
% ;u und wenn bajjelbe aus Yuftmangel nieverftürzt und 
it, alfo nicht mehr um ſich baut, bindet ev ihm bie 
feft zufammen, fchlingt eine Schleife um die untere 
ı Vorberzähmen und dann löſt er den Laſſo. IL 
ugenbliden hat das Pferd wieder Athen, ſpringt auf, Im 
. Stande etwas zu thun, weil die Vorberläufe an einanzer 
-_er Comanche nähert ji) nun dem Gefangenen, jireileiz 
Weſt es, kratzt es am Halfe, befonvers in der Öegent 7 
En er Ohren, es verliert feinen wilden, ftieren Bid a7 
mmer mehr auf den Ausprud ver Todesangſt 5 =" ”. 


8 Rzu gewinnen, dann bläſt der Comanche dem zen. 2 
47 
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paar Mat feinen Hauch in die Najenlöcher, worauf es ganz rubig zu werten 
pflegt, dann entfejjeli er die Vorderfüße, ruft fein Pferd herbei, das fich ſe 
gleich dem fremben anfchließt, auf dieſes aber ſetzt er fih und er finvet cr 
willig ihn zu tragen, es ift gezähmt. 

Auf diefe Art vecrutiren fich die Leute, und wenn die Pferde, deren ſie 
immer eine größere Anzahl haben als fie brauchen, an das Haus, namentlic 
an die neue Gefellichaft gewöhnt find, fo verlaffen fie biejelbe auch nicht 
mebr, fie gehen nicht wieder in bie Wilbniß, es ſei denn, daß eine wilde 
Heerde ſich bis an bie Nieverlaffungen wagt, in welchem äußerjt feltenen 
Falle dann allerdings nicht blos vie neu gefangenen, fondern auch !die jcher 
längft gezähmten mitgehen, ja fich fogar, wenn fie angepflödt fein ſollten. 
losreißen. Solch ein Ereigniß kann allerdings den Untergang eines ganzer 
Stammes zur Folge haben, denn ohne Pferde find die Comanchen zu nichte 
brauchbar. 

Bon Pferdezucht ift natürlich keine Neve. Sie fangen nur bie männ 
lichen Thiere, die weiblichen bleiben in ben weiten ©rasfluren zurüd um 
bie Zahl der Pferde ift überhaupt fo groß, daß die 5 ober 6000, welche 
jährlich aus ihrer Mitte geraubt werben, gar feinen Einfluß haben. 

Es ift ganz unmöglich, etwas Beſtimmtes über die Größe dieſes Neiter 
volfes zu fagen, da fie indeſſen zahlreiche Dörfer Haben von 500, mitunter 
auch wohl von 600 Zelten, und da der Kaum, den ihre Nieverlajjungen ein 
nehmen, ein ziemlich großer ift, jo vürfte die Annahme: fie zählten 30 bis 
35,000 Seelen und vermöchten 6 bis 7000 Männer ins Feld zu jtellen, 
wohl nicht übertrieben fein, doch muß mehrmals wiederholt werden, daß « 
bei diejer Angabe fih nur um Vermuthungen handelt, und nichts Gewiſſe⸗ 
darüber gefagt werden kann. Aber wie gering eine Macht von vum 
Reitern auch zu fein fcheint, und zwar um fo mehr, als dieſe Macht nie. 
beiſammen ift, ja vielleicht nie den breißigften Theil davon überfteigt, je 
haben fie doch fehr lange der Verbreitung europäifcher Anſiedler beveutent | 
Hinverniffe in ven Weg gefeßt. Ich enthalte mich abjichtlich des Worte 
„ver Civilifation”, denn dieje haben bie europätfchen Anſiedler keineswege 
unter den Amerifanern verbreitet, wenn man nicht die Branntweinpeſt, vıe] 
Pocken und die Syphilis dahin zählen will. 

Die Comanchen leben außſchließlich von der Jagd, und die wilns 
Büffel find es, die ihnen vorläufig noch hinreichende Nahrung geben, alla 
fie gehen auf eine ganz unverantwortliche Weiſe mit biefem ihrem einziger, 
oder vielmehr bauptjächlichften Nahrungsmittel um, es werben unglaubliis 
mehr verfelben getötet als das Bedürfniß fordert, die Luft an der Ian 
und am Morden ift jo groß, daß fie, ohne fich zu befinnen, auf ihren eigenen 
Ruin Iosarbeiten. Sie würden fich ſelbſt früh genug zu Grunde richt, 
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würden früh genug ven einwandernden Europäern Pla machen, wenn viefe 
nur fo lange warten wollten, denn es läßt fich berechnen, daß fein halbes 
Jahrhundert mehr vorübergehen wird, bis bie Büffelheerden völlig ausge- 
vottet find, und damit hört denn auch die Eriftenz dieſer Neitervölfer auf. 
Die Büffelzunge gilt für eine ‘Delicateffe, den Leuten aber ift ein Schlud 
Branntwein eine noch größere Delicateffe. Oft machen Hundert dieſer wilden 
Heiter Jagd auf eine Büffelheerde, wenn fie dieſelbe 3 oder 4 Meilen von 
einem Ort ober fonjt einer Anfievelung finden, lediglich, um den getöbteten 
Thieren die Zungen auszufchneiden, alles Uebrige bleibt den Wölfen über- 
Laffen, fie ziehen in folhem Falle den Thieren nicht einmal die Häute ab. 

Mit ven Zungen, die ein jeder erbeutet, eilt er nun und eilt die ganze Ge- 
ſellſchaft nach ver Anfievelung und port bekommen fie für jeve Zunge einen Schnaps 
und dann eilenfie wieder Davon nach ihren Wüften oder nach ihren Anfievelungen. 

Unter allen dieſen wilden Bölferfchaften ift die Vielweiberei ganz allge- 
mein, felten at ein Indianer weniger als drei Frauen, überhaupt nimmt er 
unbejchränft fo viel, als er glaubt ernähren zu können. Bei den Somanchen, 
wo dieſes jehr leicht wird, pa ein Büffel ausgiebiger ift wie ein Reh, finvet 
man in dem Zelte eines guten Jägers fünf bis ſechs Frauen und die Häuptlinge 
haben deren nicht jelten zwölf bie zwanzig, Die Sache erklärt fich fehr 
einfach dadurch, daß das arme Weib im Grunde nithts weiter als eine Dienft- 
magd tft, die Haushaltung ruht allein auf ihr und in je ausgevehnterer 
Weiſe der Mann von feinem Rechte, beliebig viel Frauen zu nehmen, Ge—⸗ 
brauch macht, je weniger mühevoll und je forgenfreier ift Die Eriftenz der Armen. 
Die Hütte mit Holz, mit Waffer und mit alledem zu verforgen, was ber 
Eingeborne für angenehm und bequem hält, tft die Arbeit der Frau, uber 
nicht dieſes allein, auch die Zubereitung der Häute, die VBerfertigung hölzerner 
und anderer Gefchirre, die Verfertigung der Kleiver aus den mit dem Ge⸗ 
Hirn ver Thiere gegerbten Zellen liegt der Frau ob, dadurch wird berjenige 
der Neichite, der die mehriten Weiber bat, denn bei ihm findet ver Pelz- 
hänbfer den größten Vorrath, dadurch fommt wieber der größte Glanz, die 
beveutendfte Anhäufung der Lurusgegenjtände in feine Hütte, welche ber 
Handel dieſen Leuten zugeführt hat. 

Das Anfehen eines Häuptling fteht um jo höher, je freigiebiger er ift, 
ſtets und ununterbrochen, das will fügen, zu jeder Zagesftunde muß er 
offene Tafel halten. Nicht nur zur Mittagszeit muß man ein Mittagemahl 
oder zur Abendzeit ein Abendeſſen bei ihm finden, ſondern was der Gaſt 
auch brauchen möge, e8 muß zu jeber Tageszeit in veichlicher Menge vor- 
handen fein, vor allen Dingen muß ber Gaſt nicht fühlen, daß feine Gegen- 
wart dem Gaftfreunde unbequem wird, und biefes kann nur bewerfitelligt 


werben, indem er feinen Harem vergrößert. 
47° 
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bie Behandlung, deren fie fich zu erfreuen haben, felbft bei ben roheiten 


ver Fallenſteller eine bei weiten freunplichere ift als diejenige, welche fie kei | 
ihren Landsleuten zu erwarten haben. Während der Jahreszeit, in welchet 


die Felle fchlecht find, forgt der Jäger für veichlichen Vorrath an Fleiſch, 
weiches, wie es bei ven Comanchen üblich ift, in dünne Streifen gefchnitten 
und an der Some getrodinet wird. Die Frauen fammeln Früchte ein un 
bäufen fo viel auf, als fie für die ungünftige Jahreszeit nöthig zu haben 
glauben. Selbit bei viefen Reitervölkern findet man fo lange beftebent: 
Niederlaſſungen, daß manche frühreife Felde und Gartenfrüchte gebaut werten 
fönnen, auch jie werden getrodnet und werben in tiefen Gruben des bergi 
gen, trodnen Landes bewahrt. Nun kommt der Herbft, mit ihm zieht ter 
Pelzjäger von bannen, und erft im Frühjahr läßt er fich wiederſehen. Bie 
dahin Haben die Frauen nicht das Geringfte weiter zu thun, als für ihrer 
Unterhalt und für ihre Unterhaltung zu forgen, welche vorzugswetje darin 
befteht, daß fie möglichjt geputt, mit vielen Glaskorallen und in Mänteln 
von blauer, gelber, rother Wolle ihre Freundinnen bejuchen und ihnen er 
zählen, wie glüdlih fie find. Mehr als zwei Sommer aber bringt cır. 
Sallenjteller felten oder nie in demſelben Dorfe zu, dann verheiratbet cr 


fih an einem andern Orte, und wenn nun ber nächte Sommer vorüber. 
gegangen und feine Kinder find ein bis zwei Jahre alt, jo gilt er für geftorben 











und bie Frauen gelten für jehr gute Parthien, denn fie haben einen Reid 
thum an allen den Bequemlichkeiten, wonach der Eingeborne fich Jahre larıg bemü 


ben muß. Die Kinder von ven Weißen und den Inbianerinnen find Das fogenannte 
Hulbblut, meift Leute von einer nicht nur ganz ungewöhnlih fchönen Körper 


beichaffenheit, jondern auch von großer phyſiſcher Begabung, welche nic: 
nur die wildeſten und fühnften Reiter werben, fondern ſich auch meiſt :u 


Hänptlingen emporjchivingen und bie Anführer der Zapferen unter ker 
Tapferſten werben. 

Das Volt der Comanchen bewohnt mit vielen nahe verwandten k- 
rittenen Stämmen in weiter Ausdehnung die VBorberge der Roy Mountaine 
und ift lange Zeit das Haupthinderniß der Yanbverbindung zwifchen dem 


Atlantifchen und Stillen Ocean geweſen. Jetzt haben fie allerdings ſehr 


viel von ihrer Wurchtbarfeit verloren, aber e8 find noch immer gefürchtet: 
Räuber und da die Amerifaner nichts thun, um fie zu verjöhnen, wohl aber 


Alles, um fie zu den erbitteriten Beinden zu machen, fo werden fie Dies meh! 


lange noch bleiben. 


So wie der fübliche Theil von Norbamerifa, jo bat auch der fürfick 


Theil von Südamerika ein zahlreiches Reitervolk aufzuweifen, das find dir 
Pampas-Bewohner, in gleicher Weiſe beritten geworben wie die Bewohne: 
des ſüdlichen Theils von Nordamerifa durch die verwilderten Pferde, weld: 
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die Spanier zur Unterjochung der Eingebornen nach Amerifa brachten und 
welche dann, in großer Anzahl fich felbft überlaſſen, ein Eigentum vesjeni- 
gen wurden, ber Neigung hatte fie für fich in Anfpruch zu nehmen. 
Zunächſt um Buenos-Ayres wohnen nicht eigentliche Wilde, fondern 
verwilderte Europäer, die Guauchos, Ablömmlinge von Spaniern oder Por- 
tugiefen und eingebornen Mädchen, fie rühmen fich aber mit ſtolzem Mund 
ganz reinen Blutes zu fein. Es find die einzigen Arbeiter, fie verforgen 
die Hacienda ihres Herrn mit Fleiſch, indem fie die Stiere ſchlingen, wie 
es ©. 689 mit den Pferden der Comanchen bejchrieben ift und wie unfere 
Zeichnung es giebt, im Uebrigen find fie Räuber und Diebe und Mörber, 
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wie nur Wilde es fein Können, obſchon fie auch einige Tugenden berjelben 
haben, 5. B. ihnen geſchenltes Vertrauen nicht täuſchen, aljo zu Zeiten 
ganz ehrlich fein können. Von ven eingebornen Völkerſchaften hier an ben 
Pampas fcheint es, als ob fie des Titels der Wilden noch mehr theilhaftig 
zu werben verdienten als bie Bewohner tes nördlichen Theiles; was man 
won ihnen weiß, fpricht wenigſtens eine Rohheit aus, welche ſich in ben nörb- 
lichen Provinzen nicht findet. 

Das eigentliche Gebiet biefer wilden Völkerſchaften erftredt ſich von 
went 45" ſüdl. Breite bis in die Nähe von Buenos:Agres, aber nur weiter 
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ſüdlich haben fie eigentlich fejte Wohnfige und wenn fie auch nach Buenoe 
Ayres ftreifen, fo werden fie doch dort niemale wohnend, ſondern nur immer 
flüchtig vorüberreitend, gefehen. Da ihre Hand gegen Jedermannn it, ic 
ift ſelbſtverſtändlich Jedermanns Hand auch gegen fie. Sie ftehen in einem 
fortwährenden Kriege, fowohl unter fi als gegen die Weißen und fie 
werden nach Kräften gejagt, man fucht jie zu vertilgen, aber keineswegs je 
fuftematifch, wie Dies von Seiten der Norbamerilaner gejchieht und daher 
auch nicht von fo glüdlichem Erfolge, die Ablümmlinge der Englänver Haben 
es bierin viel weiter gebracht. 

Die auf den großen NRaunt vertheilten Reitervölker theilen ſich in drei 
Hauptgruppen. Die waldige Region, welche ſich zwiſchen Belvedero, Mendoza 
und dem Rio Diamante erſtreckt, wird von den Mamuelchen durchſtreift, 
in dem Raume, welcher vom Rio Salado zum Rio Negro reicht und an 
bie Republik Buenos-Ayres ſtößt, wohnen die eigentlichen Pampéros und 
ſüdlich vom Rio Negro wohnt derjenige Stamm, den man allenfalls Pata 
gonier nennen könnte, ver aber bei der großen Ausdehnung dieſes Tlächen- 
vaumes ſelbſtverſtändlich in viele verjchievene. Stämme zerfällt, bie ſich 
nöthigenfall® zu zweien oder dreien für große Expeditionen verbinden, fonjt 
aber gar häufig feinblic) gegen eimanver auftreten. Wan glaubt viefer 
Stämme neune zu zählen, aber ba fie gar feine feften Grenzen haben, ſo 
ift es ſchwer, hierüber zu irgend welcher Gewißheit zu gelangen. 

Ihre verjchievenen Wohnftätten bedingen ihre Verſchiedenheit ımter ein- 
ander, welche abhängig ift von ver Natur des Bodens und von dem Klima. 
Diejenigen, welche im nörblichiten Theile der Pampas wohnen, d. h. in dem: 
jenigen, der dem Aequator am nächften, alfo auch ſelbſtverſtändlich am 
wärmften gelegen it, ſcheinen bie am wenigften gefährlichen, am mehrjten 
cipilifirten zu fein. Wenn fchon immer Räuber, Mörder, Morpbrenner, 
find fie doch nicht mehr fo ganz die brutalen Wilden der weiter ſüdlich ge: 
legenen Steppen, auch gehen fie wenigftens einigermaßen befleivet, wenn 
auch nur mit dem, was fie ben burchziehenden Karavanen graubt haben, 
fie tragen die Ponchos, welche von YBuenos-Ayres bis zu den Corbilleras 


und von Süden nad Norden. bis Mierico allgemein verbreitet find, fie tragen 


auch Jacken und Beinkleiver aus farbigen Baummollenzeug und fehen dem— 
nach, wie wir und vielleicht übermüthig ausbrüden. würden, doch einiger- 
maßen Menſchen ähnlich. Die weiter ſüdlich Wohnenden find ganz rehe 
Naturjöhne, fie kennen gar feine Bekleidung troß der Rauhheit des Klimas, 
welches indeſſen feinen Eindurck auf fie zu machen fcheint. Sie kommen 
nur dann in Berührung over Verbindung mit Europäern, wenn fie plünvern 
wollen und verfahren dann auf das Allergraufamfte und Entſetzlichſte mit 
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ihren unglüdlichen Gefangenen, nur mit feltenen Ausnahmen Sünglinge, 
fonft nur Kinder oder fehr junge Frauen, welche ihre Sinne reizen. 

Daß fie Alle eines Stammes find, gebt daraus hervor, daß fie durch 
weg biefelde Sprache reden, nur Dialektverfchienenheit kann man finden, wie 
man biefe ja auch in jeder anderen Sprache findet, aber eine weitere Ver⸗ 
ſchiedenheit läßt fich nicht entveden, auch nicht in ihrer fonftigen Lebens⸗ 
weile, welche von einem Ende ihres weitläufigen Neiches bis zum andern 
ganz diefelbe ift und nur in einzelnen Zufälligfeiten Abweichungen barbietet. 

Merkwürdig ift, daß felbft diefe ganz rohen Wilden eine Art Religion 
Haben, fie erkennen zwei Götter, einen guten und einen böfen. Den Wohn- 
fit des erfteren fennen fie nicht, ver bes böſen ift die Oberfläche ber Erde, 
auf welcher er das Gras verdorren läßt, damit ihre Pferde fterben, von 
welcher er das Wild verfcheucht, damit fie ſelbſt Hungers fterben, kurz biefer 
böje Gott ift die Wurzel alles Uebels. Er begeiftert auch einzelne Menſchen, 
welche dann feine Diener werden und im Stande find bis in ven Mittel: 
punft ber Erde zu ſehen, ein Glaube, ver fich jevoch immer mehrt verliert, 
wohl: hauptfächlich, weil fie nichts, was einem Priefter ähnlich wäre, kennen, 
die Mutter überträgt die Begriffe, welche fie von diefen Gottheiten bat, auch 
auf ihre Kinder und diefe pflanzen fie weiter fort, aber fie haben wirklich 
Gebete und fie haben auch Opfer, wenn ſchon nur NRauchopfer, nämlich 
folche von Tabaksrauch. 

An Tabak nämlich beraufchen fie fich beinahe bis zum Wahnfinn, in 
der Regel wird er durch Plünderung ihr Eigentbum, aber wenn fie ihn 
nicht auf dieſe Weile erhalten können, jo machen fie große Reifen nach ven 
am Meeresufer gelegenen Niederlaffungen und verjchaffen fich denfelben um 
jeden Preis, fei e8 auch, daß fie rau und Kinder als Sklaven verkaufen. 

Ihre Art, denfelben zu rauchen, ift fo unappetitlich al8 fonderbar. Sie 
vermifchen venfelben nämlich mit dem Dünger von Pferden oder von Rindern, 
füllen ihn dann im einen Stein, der zu einer Art Pfeife ausgehöhlt ift und 
als Zabafspfeife dient, nun legen fie fich auf den Bauch und ziehen dann 
langſam fo viel Tabacksdampf in vie Yungen, als biefelben irgend faſſen 
fönnen, gegen ben heftigen Reiz, den dies verurfacht, müſſen fte fich von 
Kindheit an abgeftumpft haben, denn ein folcher Neiz findet bei ihnen nicht 
Statt. Sie halten nunmehr den raucherfüllten Athen fo lange an ale fie 
nur fönnen ımb entlaffen ihn dann nicht durch ven Mund, fonbern durch 
die Nafe und nun nehmen fie wieder in gleicher Weife eine neue Portion Rauch 
zu fich, bis fie allmälig in einen, an den Wahnfinn grenzenden Rauſch ver- 
fallen, welcher badurch beförbert zu werben fcheint, daß fie den Mund fehr 
häufig mit einem Schlud Waffer füllen, welches den Rauch oder das, was 
er zurüdgelaffen Bat, hinunterſpült. 
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Das Rauchen foll etwas Heilige fein, und die erften Züge aus ter 
angezümbeten Pfeife verfchluden fie nicht auf die eben beſchriebene Weile, 
fondern fie blafen fie vafch Hinter einander von fich, als Opfer für ihren guten 
Gott, dem fie diefes bemerklich machen, indem fie ihm anreden: „Großet · 
Mann! Here der Erde! fehenfe mir immer genug zu ejfen und gutes Waſſer 
zum Trinken, auch einen guten Schlaf. Hier haft Du dafür das Befte, was 
ich befite, rauche mit mir!” 





Durch Tabadrandıen Bis zum Wi 


Wenn fie nicht mehr rauchen können, fo übergeben fie fich in einer 
Weiſe, daß man glauben follte, fie müßten die Eingeweide ausbrechen, hierauf 
verfallen fie in wilde Träume von Kampf, Raub und Jagb, wegen deren 
fie ſich eben zu beraufchen ſcheinen, denn daß dieſes ber Kopffchmerzen und 
bes Erbrechens wegen geſchehe, läßt ſich kaum denken. Sie liegen dabei auf 
dem Rüden, fehreien, fchlagen wüthend um fich, brülfen vor Wuth und ver 
Schmerz, aber nun nähern fi) ihnen Weiber und Kinder, bebienen ſich ver 
glimmenden Pfeifen und fegen ſich allmälig in benfelben fhauerlichen Zuftant. 

Wenn fie nüchtern find, erſcheinen fie als vortrefflihe Jäger und ale 
eben fo vortrefffiche Plünberer. Auf ihren raſchen, lebhaften Pferden, welche 
ſcheinbar ohne alle Anftrengung eine Strede von 10 deutſchen Meilen im 
Galopp zurüctegen — bewehrt mit dem Laffo und mit ben töbtlichen Kugeln, 
ferner mit einer langen Lanze, deren Spige aus einem wohl gejchliffenen 
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Knochen befteht, eilen fie ter Gegend zu, welche ihnen durch ihre Kund— 
ſchafter als diejenige bezeichnet ift, durch welche eine Karavane kommen wird. 
Schr merkwürdig ift, daß dieſe Kundſchafter in der Negel Spanier find, 
weiche ein Gewerbe aus dieſer Schändlichkeit machen, fie bedingen fich näm— 
lich einen Theil der Beute, und zwar nicht in Waaren, fonvdern in baarem 
Gelde aus, welches die Patagonier noch nicht zu ſchätzen wiſſen, wenigſtens 
bie weiter füblichen VBölfergruppen. Ihnen find vie Waaren in natura lieber 
als die runden Metallſtücke, wofür fie diefelben erhandeln fünnen; dies dürfte 
allerdings feine Berechtigung haben, da fie nicht wagen dürfen fi ben 
Städten zu naben. | 

Haben fie ven Transport erreicht, ver ihnen ange kündigt oder verrathen 
worden ift, jo umfreifen fie venjelben mit wilden Geſchrei. Es hat etwas 
Dämoniſches, dieſe nackten Gejtalten auf ihren ebenſo nadten Rojfen unter 
teuflifchem Gefchrei daher kommen zu fehen, wie fie ihre gefährlichen Kugeln 
fchwingen und ihre drohenden Yanzen handhaben. Bald ift der Transport 
von einer ganz rafenden Menge umjchloffen und nun beginnt ein ſchonungs⸗ 
[ofes, ein erbarınungslofes Schlachten. Die Echlinge fliegt um ven Hals 
ves Mannes, vergeblich wäre jeder Verſuch, fich ihrer zu ermwehren, es ſei 
denn, daß man einen großen Regenfchirm über feinen Haupte ausgeſpannt 
hielte, dies Ding iſt freilich in Südamerika völlig unbefannt, aber die mög— 
lihe Hülfe wäre auch hier nur eine illuforische, hinvert ver Schirm durch 
jeine große Fläche auch die Schlinge dem Angegriffenen über feinen Hals 
zu fallen, jo Hindert er doch nicht, taß die langen Riemen mit den Kugeln 
ſich um den Leib des Angegriffenen jchlingen, ober daß die Yanzenjpige den 
Weg in ferne Bruſt finde. 

Der vom Pferde oder vom Wagen Geriffene wird nun im Kreife um 
feine Karavane gejchleift, und während immer neue Opfer fallen, zer- 
ſchmettert er fich an ven Hufen ver Pferde oder an ven felfenhart getrodneten 
Schollen des Pampasthones die Glieder, glüdlich, wenn das Haupt das 
Erite ift, was daran zerbricht. Immer von Neuem erfaßt ein anderer Laſſo 
ein zehntes, ein zwanzigſtes Opfer, bis alle Männer und alle älteren Frauen 
in gleicher Weife von ihren Thieren geriffen, im Nreife umbergejchleift 
werben, allmälig erfterbend, over, wenn es den barmberzigen Wilven zu 
lange dauern follte, durch Lanzenſtiche befördert. 

Liegen die wehrhaften Perfonen und die Alten endlich als verftümmelte, 
zum heil ihrer Gliedmaßen beraubte Rumpfe blutend umher, fo löft man 
die Schlingen von ihrem Körper und nun wirb geplünvert und ein Jeder 
bepadt fi) mit dem, was er belommen kann. Die Rinder und Pferde 
Scheinen das Wichtigfte an der Beute, fie werben mit befonderer Sorgfalt 
behandelt und einer Abtheilung anvertraut, um langſam nach Haufe getrieben 
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zu werben, bie Mädchen aber, vie Kinder und bie jungen Frauen binver 
man, nachdem fie der legten Spur von Kleivung beraubt find, auf ben 
Roſſen feft, nicht darnach fragend, ob die Gliedmaßen durch die harten lebernen 
Riemen zerjchnitten werden, oder ob ber auf die Kruppe des Pferdes hängende 
Kopf durch die Schläge, welche er von dem Rüden veflelben erhält, zerichelit 
wird, gleichviel, in faufendem Galopp gebt es mit dem Raube ven fernen 
Nieverlaffungen zu, invefjen die Zugthiere, welche den Räubern zur Nahrung 
bienen follen, langſam nachfolgen. 

Dei .diefem wilden und wüthenden Volle bat man doch merkwürdige 
Gebräuche beobachtet, von denen ich einige anführen will. 

Die Verheirathung ift dort, wie beinahe überall unter den ganz rohen 
Völkern, ein Handelsgeſchäft, aber es wird auf eine ganz beſondere Art be- 
günftigt und erleichtert. Nachdem fich nämlich der Heirathscandidat unter 
den Töchtern des Landes umgeſehen hat und feine Wahl getroffen, jo theilt 
er allen venjenigen, welche er für feine Freunde oder für feine Verwandten 
hält, feine Abficht mit, ein jever giebt ihm nun einen guten Rath, aber er 
fügt dazu auch ein Geſchenk, wodurch er ihm feine Theilnahme beweijen 
will, dieſes befteht in einem Pferde oder in einem Zaumzeug für ein folches, 
beifen metallifche Theile von Silber find (durch die Patagonier von ven 
Andes- Völkern eingetaufcht, die ſowohl Silberminen haben, als auch das 
Schmelzen und Gießen deſſelben verftehen, bei ven Patagoniern findet man 
feine Spur von Induſtrie). 

Iſt nun eine gewiffe Zeit verfloffen, in der der künftige Bräutigam 
jein Beſitzthum an Pferden, Rindern, fchweren filbernen Sporen ſich ver- 
mehren fieht, und hat er ferner nichts mehr zu erwarten, jo begiebt er ji 
nunmehr zu dem Vater jeiner Auserwählten und trägt bemfelben feine 
Wünfche vor, mas immer in ven allerbichterifchiten und zarteften Ausbrüden 
geichießt. Der Bewerber wird jederzeit abgewieſen, kommt jedoch am anderen 
Tage mit einem Gehbülfen wieder, bittet nochmals in den höflichiten Aus- 
brüden um bie Hand ber Dame und fein Begleiter verjpricht ein Geſchenk, 
in der Regel dasjenige, welches er felbft bei ver Mittbeilung feines Bor- 
fakes dem jungen Bewerber gemacht hat. 

Abermals abgewiefen, kommt der Freier mit zwei, mit brei, mit zehn 
Gehülfen wieder und bie dauert fo lange, bis der vereinftige Schwieger: 
vater glaubt, nunmehr alle Verwandte, Freunde over überhaupt Gejchent- 
geber vor fich zu fehen, dann endlich giebt er nach, ftellt fich gerührt von ver 
Beharrlichkeit des Bewerber und es wird ver Tag der Hochzeit angelekt, an dem⸗ 
felben Abend aber findet die Verlobung ftatt und diefe wird gefeiert durch ein aus: 
gewachfenes, zu biefem Behufe eigen gemäftetes Füllen, welches die Weiber 
Schlachten und zerlegen, worauf alle Anweſenden fich beeilen, daſſelbe au ver⸗ 
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zehren, Niemand barf fich entfernen bevor der letzte Knochen abgenagt ift, 
und biefe Knochen werben nunmehr irgendwo eingegraben; doch immer in 
folcher Nähe, daß die Yamilie der Verlobten fie vor fich bat, und bei dem 
Andli ver zu diefem Behufe bezeichneten Stelle tritt immer die gefchehene 
Berlobungserinnerung ein. Wenige Tage darauf wird die Hochzeit gefeiert, 
dabei bringen die Schwiegereltern das Fell des zur Verlobung gefchlachteten 
Füllen nit, machen e8 dem verlobten Paar zum Geſchenk für das Hoch- 
zeitslager und nun folgt eine furchtbare Freſſerei, die mit ver efelhaften 
Berauſchung durch Taback endet. 

Auch ein Lendemain wird gefeiert. Bei demſelben beſuchen die benach- 
barten Frauen die Neuvermählte und bie Männer ven jungen Ehemann und 
wie bei uns frivole Leute, denen es gefällt auch die letzte Spur des poe- 
tifchen Duftes wegzuwiſchen von Allem, was mit ihnen in Berührung kommt, 
fich ziemlich unverblümt nach allerlei zu erkundigen, was im Gefolge ber 
Hochzeitsnacht ift, jo wird dort unter den PBatagoniern nur noch unverblümter 
nach Allem geforjcht, was hierauf Beziehung bat. Die Eigenfchaften bes 
Bräutigams und der Braut werden bis in das äußerfte Detail verfolgt und 
unter Lachen und Höhnen werben Maße von manchen ‘Dingen geforvert, 
welche fich nicht meſſen Laffen, in welcher Hinficht befonders vie Weiber an 
Unverfchämtbeit Alles überbieten, was man fich denken kann. Dieſe Unver- 
fchämtheiten müffen nicht nur in freundlichſter Weife aufgenommen, ſondern 
auch durch ein reiches Tractament belohnt werben. 

Wie bei allen rohen Völkern wird bie Frau in der Regel höchſt grau- 
fam behandelt, die Weiber find deſſen gewohnt und ertragen viel, wenn 
aber die Sache jchließlich zu bunt wird, fo trennen fich die Paare meiften- 
theils in großer Ruhe, in diefem Falle wird von den Schwiegereltern ohne 
. weiteres wieder gegeben, was der junge Ehemann als Kaufpreis gegeben, ver 
feinerfeits wieder manches zurüdläßt, um feine geſchiedene Fran für das zu 
entjchäpigen, was er ihr geranbt. Iſt es Hingegen bie Frau, welche bie 
Trennung haben will und gegen ven Willen des Mannes durchſetzt, fo er- 
Härt fie viefes ihren Eitern, welche dann mit bewaffneter Hand in das 
Zelt des jungen Mannes eindringen und bie Frau mit Gewalt entführen, 
alsdann befommt er den Kaufspreis nicht zurüd, ober wenigſtens nur einen 
geringen Theil deſſelben. Aus folcher Begebenheit entitehen immer tödtliche 
Feindſchaften, welche nicht ohne Blutvergießen enbigen und wohl gar die 
eine ober bie andere, d. b. die weniger mächtige, bie weniger zahlreiche Familie 
zwingen, ven Stamm zu verlaffen und fich zu einem anderen zu begeben. 
Rührt die üble Behandlung, welche das Weib zu erbulben gehabt, von 
einer begangenen Untreue ber, jo darf fie fich nicht beflagen, denn ihrem 
Ehemann ftänbe ſogar frei, fie fowohl als ihren Mitſchuldigen zu töbten. 
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Sp wie bei ver Hochzeit, jo werden auch bei der Geburt eines Kindes 
große Schmaufereien gehalten, vorausgefett, daß das Kind überhaupt zu Leben 
beſtimmt iſt, denn Vater und Mutter berathen barüber, ob daſſelbe au 
Leben bleiben foll oder nicht, in dem letzteren Falle wird e8 erbarımungsice 
erftickt, nicht begraben, fondern in die Wüfte getragen, nicht eben weit vom 
Haufe und wird bort ben verwilderten Hunden und Geiern zum Mahle 
überlajjen. 

Soll das Kind jedoch am Leben bleiben, fo wird ihm auch bie velljte 
Elternliebe zu Theil, e8 wird von der Mutter bis zum britten Jahre ge 
fäugt, und um das Sind wohl zu nähren, berauben bie Eltern fich ſelbſt 
nicht jelten des Nothwendigften. Im vierten Jahre tritt die Operation ein, 
welche eine Epoche im Leben des Kindes macht, es werben ihm Obrlöcher ge- 
ftochen, der Vater ſchenkt dem Kinde ein gemäftetes Füllen, daſſelbe wirt 
an den vier Füßen gebunden und fo niebergelegt, das Kind wirb ſodann 
mit allerlei Fratzen bemalt, wird auf das Pferb gelegt, von feinen Berwand⸗ 
ten gehalten und einer derſelben macht mit einem fcharf gefchliffenen Flügel: 
fnochen des Straußes ein Loch in jedes Obrläppchen, worauf ein Stüd Mie- 
tall hineingeſteckt wird, beftimmt, um die Xöcher zu vergrößern. Iſt biefes 
geichehen, jo wird das Füllen gejchlachtet, währenp welcher Zeit der Opera 
teur mit demfelben Straußfnochen, mit dem er bie Operation vollbracht, 
einem Jeden der Anweſenden einen Meinen Schnitt in das erfte Glied des 
rechten Zeigefingerd macht und das daraus vergoffene Blut dem böjen Gott: 
opfert, damit verjelbe ihm fein Leid zufüge. 

Unterveffen ift das Füllen nach allen Regeln ver Kunft zerlegt, ein 
ever befommt feinen Antheil und Jeder ift beforgt, ven abgenagten Knochen 
zu den Füßen des Kindes nicberzulegen, und bamit ihm gewiffermaßen zu 
versprechen, daß er ihm irgend ein Geſchenk machen wolle. 

Von diefem Zeitpunkt beginnt die Erziehung des Kindes. Man lehrt 
e8 den Laſſo, die Bolos, die Yanze und die Steinfchleuder brauchen, ter 
Dater nimmt es mit zu Pferde, und im fünften Sabre kann e8 nicht nur 
jelbft ein Pferb tummeln, fondern ſich auch überhaupt den Seinigen nützlich 
machen, es hütet die Heerden, es fucht die Nefter des Straußes auf, um 
die Eier zu vauben, und auch ben wilden Ziegen, oder ben hirſch⸗ und reb 
artigen Thieren verſteht der fünf- bis fechsjährige Knabe bereit beizulommen 
wenigjtens ihre Jungen einzuholen und als gute Beute mit nach Haufe zu 
bringen. Hat er fein zwölftes Jahr erreicht, fo ift er in Allem, was cin 
Wilder braucht, unterrichtet, und er bat jo viel Kraft wie ein Europäer von 
25 Jahren, er macht alle Raubzüge, alle Jagden und Kriege mit und unter 
ſcheidet fih von den Männern nur durch den fchlanferen Bau und eine 
etwas geringere Größe. 
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Aber auch die Weiber ziehen gleich den Männern zu Pferde in ven 
Krieg und während dieſe fich mit den Veraubten over auch mit ben Sol- 
daten berumjchlagen, welche zu ihrer Verfolgung und zum Beiſtande ver 
wandernden Kaufleute aufgeboten find, vereinigen vie Weiber mit einer jel- 
tenen Gefchidlichfeit die Heerden und bie Reitthiere der Angefallenen, und fie 
find eben jo muthig wie die Männer, fliehen nicht bei einer unglüdlichen 
Wendung des Gefechtes, ſondern brauchen die Schleuder und bie ſchweren 
Kugeln mit ebenjo großer Gefchillichleit wie die Männer, nur pflegen fie 
den fegteren eine andere Beftimmung zu geben, fie ſuchen damit ven Kopf 
des Gegners zu treffen und ihn fo zu töbten, indeß bie Männer dieſe Kugeln 
brauchen, um die Beine flüchtiger Menſchen oder Thiere damit zu umfchlingen 
und fie zum Falle zu bringen. 








Ein Celdinem zum Grade gefrltet. 


Auch die Begräbnißceremonien haben ihr Eigenthümliches, falls fie in 
dem Wohnfig des Stammes vorgenommen werten. Bält ein Mann im 
Kampfe oder auf der Flucht oder während ber Heimfehr, fo wird er fofort . 
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in die Erde gefcharrt; ftirbt er jedoch in feinem Zelt unter feinen Stammes- 
genofjen, fo legt man die Leiche auf eine frifch abgezogene Pfervehaut, legt 
neben den Leichnam jeine beten Waffen, feine beften Beſitzthümer überhaupt, 
das fülberne Zaumzeng und die ſchweren filbernen Sporen, dann widelt 
man die Haut dicht und feſt um ven Körper und befeftigt fie mit einer 
Maffe von Baftbändern, dergeftalt, daß fie das äußere Anfehen einer ägyp⸗ 
tifchen Mumie bat. Nun fegt fich ein langer Zug in Bewegung. Der 
Körper bes Verftorbenen wird von feinem Lieblingspferde getragen, dem armen 
Thiere aber bricht man das linfe Vorberbein, damit es Hinfe und dadurch 
den Schmerz um den Tod feines Herrn gleichfalls ausprüde. Die Wittwen 
des Verftorbenen weinen, zerkratzen fich das Geficht und raufen fich bie 
Haare aus, alle Weiber des Stammes umringen fie unter furchtbar gelfen- 
dem Geſchrei und helfen den Wittwen weinen, unterftügen fie in den Aeuße 
rungen der Trauer, wenn fie e8 auch nicht jo ernjt nehmen wie diefe und 
fich nicht wirklich blutig fragen. 

Die Männer des Stammes gehen nach dem nächften, noch unbefegten 
Hügel und böhlen dort auf der Spige vejjelben ein Grab aus, das arme 
bintende Pferd wird mit feiner Laft borthin geleitet; bort wird das Pferd 
gefchlachtet, und andere Thiere, Pferde, Schafe, Ziegen werben gleichfalls ge- 
ichlachtet, fie dienen al Nahrungsmittel für den Verftorbenen, der dieſe 
Erde nur verlaffen hat, um auf eine andere ihnen noch unbekannte Wohn- 
ftätte zu gehen und dort weiter zu leben wie bier. Nun werben die Thier- 
leihen in das ausgehöhlte Grab gelegt und die Leiche auf viefelben. Dann 
wird das Grab zugebedt und die Erde wird jo feit als möglich geftampft, 
theils damit Raubthiere nicht dazu gelangen, theils aber, um das Grab fo 
unfenntlich zu machen, denn man will fein Andenkeu verlöfchen laffen, dann 
werben auch alle Sachen, welche er während feines Lebens gebraucht, verbrannt. 
Nachdem das Weinen und Heulen unter Beiftand der anderen Dorfbewoh- 
nerinnen einige Tage gebuuert hat, wird eine jede Wittive von ihren Freun⸗ 
dinnen zu ihren Verwandten geleitet, wo fie ein Jahr lang leben muß, ohne 
mit einem Manne in Berührung zu kommen. Sollte fie fich jedoch einen 
Fehltritt zu Schulden kommen laſſen, fo wird fie fowohl wie ihr Mitjchul- 
biger getöbtet, Iebenbig begraben zur Seite des Beleidigten, nach Ablauf 
eines Jahres hingegen fteht einer jeden Wittwe das Heirathen wieder frei. 

Sehr nahe verwandt find mit diefen Pampas-Völkern auch die aus 
den Gorbilleren herausbrechenden Horden der Araukos. Ihre Sitten fink 
denen der Pampas⸗Bewohner ähnlich und unterjcheidon ſich davon meiſtens 
nur, infofern wie ihre Wohnfige (bei ven einen im Flachlande, bei ven 
anderen im Gebirge) e8 mit fich bringen. 

Wir fehen, daß die Eulturftufe, auf der fich dieſe Reitervölker befinden, 
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eine fehr niedere ift, dies hindert jedoch nicht, zuzugeftehen, daß fie fich von 
berjelben fehr wohl erheben könnten und höchſt wahrjcheinlich auch werben. 

In Amerika ift die Folge noch nicht eingetreten, welche uns bie Ge- 
ichichte von Afien bietet, die nämlich, daß die Neitervölfer die benachbarten 
Staaten jo oft überfalten, bis biefe beinahe ganz aufgerieben oder wenigſtens 
in einem folchen Grave gejchwächt find, daß ihre Wehrhaftigleit aufhört. 
Dann folgen den Reitern, den Kriegern, welche die Beſiegung veranlaßt, 
nunmehr auch die Familien der Sieger und ihre Heerben, fie nehmen Be- 
fig von dem Lande, von den Wohnungen ver Unterjochten und machen bieje 
zu ihren Sklaven, fo ift e8 gefchehen, ſeitdem Kyros ver Gewalt der Reiter- 
völfer erlag, und fo geſchieht e& noch, denn man fieht alljährlich viele Tau⸗ 
jende von Perfern, durch die turfomannifchen Reiter aus ihrem Lande ent- 
führt, auf den Sklavenmärkten verlaufen und man fieht die Zurfomannen 
ſelbſt dieſe bedrängten Yänder immer mehr und immer zahlreicher überziehen. 

Unter ſolchen Hirtenvöllern bilvet jich gewöhnlich der patriarchalifche 
Zuftand am reinften aus, wiewohl er ſelbſt etwas fehr Unreines if. Man 
macht fich von folhen Patriarchen in der Regel ein gar iveales Bild. Der 
Patriarch ift der Aelteſte, iſt das Haupt des ganzen Stammes, welcher immer 
nur aus einer Familie befteht, aber vie Mitglieder viefer Familie können 
jo zahlreich fein, ald e8 die Natur des Bodens, die bequeme Lebensweife, 
das gejunde Klima irgend geftatten, können fo zahlreich fein wie das ganze 
Bolt der Israeliten, welches bis auf fein legtes Glied aus ven Lenven 
Abraham's ftammt, deffen Söhne und Enkel fich die Vermehrung des Ge- 
ichlechtes jehr angelegen fein ließen, bis Jakob mit feinen zwölf Söhnen 
ach Aegypten zog und diefe ohne Bermifchung mit Anderen jchließlich in 
ser Zahl von einer halben Million auswanberten. 

Aber mit dem Patriarchenthum der Ieraeliten ift es nicht weit her. 
Als Vorbild dient uns vor Allen Abraham, ein für die damalige Zeit ſchon 
ſehr mächtiger Zürft, aber feine Familie war nicht befonders zahlreich, 
vier willen von zweien Söhnen, vom Jsmaël, dem Rinde einer Beifchläferin, 
ınd vom Iſaak, dem von ver Mijährigen Gattin geborenen, rechtmäßigen 
Sohne. Dennoch fonnte er Feine Heere aufitellen, aber nicht von Mitgliedern 
einer Jamilie, fondern von Sklaven und Sklavinnen, welche aus anderen 
Bölfern geraubt ober gefauft waren und welche zum Theil auch in feinen 
Zelten geboren und groß geworden, wie bie ſchwarzen Sklaven der norb- 
merifanifhen Pflanzer, welche aber weit davon entfernt waren, für eben- 
yürtig mit ihrem Herrn gebalten zu werben, deren Töchter daher wohl zu 
tebsweibern, aber nie zu Gattinnen ihrer Söhne werden fonnten. 

Wir ftellen ung gewöhnlich unter dem patriarchalifchen Zuſtande einen 
ver böchiten nioralifchen Yeinheit vor. Wenn wir aber lefen, was die Bibel 
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über Abraham, Iſaak, Jakob, Eſau, Juda ꝛc. erzählt, fo finb wir gezwungen 
zuzugeftehen, daß die fogenannten Vorbilder ver chriftlichen Welt Räuber, 
Spisbuben, Betrüger im allerausgevehnteften Begriffe viefer Worte fint. 
Und wenn der König David, ver Mann nach dem Herzen Gottes und ter 
weife Salomo, nur Räuber, Mörder, blutſchänderiſche Schurken waren, weil 
es die Sitten und Gebräuche ihres Zeitalters mit fich brachten, fie alſo m 
jofern zu entjchulpigen wären, fo tft e8 doch nicht zu entſchuldigen, daß man 
fie als Mufter zur Nachachtung aufftelt. Ausfchweifungen der gröbſten 
Art, Ehebruch, Betrug, Lift, Morb unter Brüdern reichen fi) in ununter: 
brochener Kette immer wieberlehrend bie Hand und von dem, was wir ven 
der Sittenreinheit der Geßner'ſchen Hirten lefen, ift in der Wirklichkeit feine 
Rede. E86 fcheint auch der Menfch nicht einmal fähig fich rein zu erhalten, 
wenigftens zeigt uns bie Geſchichte überall und felbft bei ven allereinfachiten 
Verhältniſſen das mächtig vorfchreitende Ververben, melches nur durch weile 
und wohlgehanphabte Geſetze in gewiffen Schranfen gehalten werben kann. 
Die Eoloniften auf den Süpfee-Infeln, in Nordamerika, in Südafrika, wür 
den fich überall in dem Falle befunden Haben, ven das Ideal patriardhali 
cher Regierung und Lebensweiſe vorausjegt, allein überall ift pas Ber: 
berben mit ihnen gejchritten, waren fie lafterhaft, als fie dahin famen, je 
wurben fie in der völligen Geſetzloſigkeit, in welcher fie fich befanden, ball 
verbrecherifch, das geht befanmtlich fo weit, daß in Nordamerika keiner mehr 
vor dem Anderen ficher ift und Jeder bewaffnet mit einem furklangen 
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Auch die Neigung zum Despotismus fcheint dem Menſchen angeboren. 
Die Sap-Eolonie zählt eine Klaffe von theils holländiſchen, theils deutſchen 
Anfiedlern, durchgehende fehr reiche Bauern, welche man baber auch anf 
Hollänbifch fo benennt, Boerd. Sie haben große Ländereien, ihre Söhne 
und ihre Knechte weiden zahlreiche Heerden, aber dieſe Knechte find Schwurze, 
find Hottentotten, find diejenigen, benen fie ihr Land aberobert oder abbetrogen 
haben, denen fie die Häufer verbrannt, die Heerden entführt Haben Dieſe 
armen Schwarzen werben auf bie ſchrecklichſte Weiſe gemißhandelt und zwar 
um fo fchonungslofer, als fie nichts foften, als der zu Tode Gehetzte alsbald 
burch einen Anderen erjegt wird und mehr als das, denn für ven fehlenten 
SHaven erobert man fich oder fängt man ein eine ganze Familie ans dem 
nächften Hottentottendorf und deren Heerde auch und wehe benjenigen, vie 
fich widerjegen wollten; fchon jo fallen genug ®reuel vor, aber das Wehren 
würden ein Schlachten der ganzen Bewohnerſchaft des Dorfes zur Felge 
haben. | 

Die Boers find, wie bereitS oben bemerkt, directe und unmittelbare 
Ablömmlinge der Europäer, fie haben Waffen und Geräthe wie die Europäer, 
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aber nur einige Gebräuche erinnern noch an europätfche Civiliſation, denn 
fie find wirftich wieder herabgeſunken zu dem früheren Zuſtande des patriar- 
chalifhen Hirtenweſens, fie treiben wenig Aderbau, wenig Gartencultur, fie 
feben bauptfächlich von ihren überaus zahlreichen Heerden, welche fie auch 
außer dem natürlichen Wege auf die Weife vermehren, wie e8 vielfältig ge- 
ſchehen ift mit den Heerden ver Ieraeliten, fic Holen fich das Vieh der 
Nachbarn und fragen nicht nach ber Berechtigung, fragen nicht danach, wie 
die Beraubten ihr Leben ferner friften werben, ein gänzlich gleichgültiger Punkt 
bei ihrer Handlungsweiſe — fie verlaufen ben Ertrag ihrer Heerben, werben 
fehr veich, leben aber dennoch in höchſter Einfachheit in großen, ganz bäuer- 
fich eingerichteten Wohnungen mit der ganzen Familie, mit Kindern und 
Enten, auch wohl mit verheiratheten Enkeln unter einem Dache, üben bie 
unbegrenztefte Saftfreundfchaft, fennen feine anderen Freuden als die reich 
lichen Eſſens und Trinkens, welches bei ven jüngeren Mitgliedern ver 
- Familie mit dem wilveften Tanze abwechfelt, was alles ganz dem Leben der 
alten nomadifirenden Hebräer gemäß ift, aber fie find die unbulbfamften 
Tyrannen, fie üben eine fo furchtbar ftrenge Gewaltherrſchaft, daß fie vollftänpig 
für Nachbilver jener alten Nomaden gelten können, fie halten fich für Hersen 
über Leben und Tod ihrer Untergebenen, und ließen fich felbft von der eng- 
ländiſchen Regierung, welche die Abficht hatte, dad Loos der Sklaven zu 
beifern, nichts fagen, nichts befehlen, und als man mit Ernft gegen fie ein- 
fchritt, zogen fie es vor, ihre Niederlafiung aufzugeben, fie zogen lieber von 
bannen in das Innere des Landes hinein, als daß fie ihre Herrichaft über 
vie Sklaven aufgegeben hätten. 

Die fpäteren Ieraeliten waren burchaus nicht mehr Hirtenvölfer, waren 
es nicht mehr wie die jetigen anfäffigen Araber. Sie trieben zwar bie 
Viehzucht in ziemlich ausgebehntem Maßſtabe, allein fie hatten einen bebeu- 
tenden Ader- und Gartenbau und hatten, was damit immer verbunden ift, 
fefte Wohnfige, denn Weder und Gärten wandern nicht mit dem Stamme 
wie das Vieh und die Wohnungen ber Menſchen, die Zelte. 

Wahre Hirtenvölfer find noch auch jetzt die Araber ziemlich in derſelben 
Gegend, in welcher früher die Israeliten umberzogen, fie ftehen unter Fa⸗ 
milienhäuptern und viele folche unter Stammeshäuptern und fie vereinigen 
in ihrem Charakter alle Tugenden und alle Lafter der Nomaden. Sie fing 
gaftfrei, aber räuberifch, fte find tapfer, aber rachjüchtig, fie find gehorjam 
ihren Stammes und Familienoberhäuptern, aber fie find ungebänbigt durch 
irgend eine Macht. Unumterbrochen auf der Hut gegen Äußere Feinde, blei- 
ben ihre Pferde gefattelt, fowohl um fich gegen einen Ueberfall vertheibigen, 
als eine fich ihnen barbietende Gelegenheit zum Raube alsbald benugen zu 


fönnen. Ihre Waffen find Lanzen, Bogen und Pfeile, Säbel und Dolche, 
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aber mit biefen, für unfere Zeit ſehr unvolllomnmen Waffen greifen fie 
jelbft ſehr zahlreiche Karawanen an und verftehen fich meiftentbeils den Sieg 
zu verjchaffen. ‘Die Näuberei ift ihnen jo zur Natur geworben, daß fie 
jeven einzelnen Wanderer anfallen, fommt der Beraubte dann in ihr “Dorf, 
jo wird er fo gaftfrei aufgenommen, al8 wäre er ein Sohn des Oberbauptes 
und er geht nicht felten reicher beichenkt von dannen, als er gelommen war, 
denn ein ever jucht ihm etwas von dem Schaben zu erfegen, den er 
erlitten. 

Wegen biefer Tugenden — fie rühmen fich des Raubes — und wegen 
der Gefchietlichkeit darin halten fie fich für das edelſte Volk der Erbe unt 
verachten beſonders die in den Städten Wohnenden und die Kaufleute, welche 
mit den Karawanen ziehen, da fie bies für eine bes Mannes unwürtige 
Beichäftigung halten. 

Da fie vollftändig umherziehend find, Tann man weder die Zahl ihrer 
Stämme noch ihrer Individuen angeben, fie wohnen in ‘Dörfern beifammen, 
in denen fich Zelt an Zelt (gewöhnlich aus Filz gemacht, zu denen bie Ka 
meele das Haar liefern) reiht, zu einem großen, beinahe ganz gejchloffenen 
Bogen, in befjen innerem Raume die Heerden während der Nacht verfammelt 
werben, die Eingänge der Zelte find alle nach dem Innern des Kreifes ge 
richtet, Die Außenwände bilden die einzige Schugmauer gegen Raubthiere, 
aber merkwürdig genug, biejer bürftige Schu wird wirklich von den Löwen 
rejpectirt. Während der Nacht hält ein Dutzend biffiger Hunde an derjenigen 
Stelle Wuche, wo der Kreis nicht ganz gefchloffen ijt, um die Heerde vor dem 
Austreten zu hüten und um auch den Naubthieren die Zähne zu zeigen. 

Die Steppen, in denen biefe Stämme wanbern, find beinahe ganz 
baumlos, die Leute haben daher fein anderes Brennmaterial, als den Din: 
ger, den ihr Vieh zurüdläßt. Diefer troknet an der Sonne fehr ſchnell 
und wird dann fofort benußt. 

In fo wenigen und ſchwachen Zügen untericheiven fich die verfchiepenen 
Hirtenvölfer von einander. 

Man könnte nun noch von den Halb anfälfigen, halb wandernden Völkern 
Iprechen, welche wir in der Römerzeit in Germanien fanden und beren wir 
noch jegt welche in ven fruchtbaren Gefilden Kleinafiens jehen, dies wird 
jedoch mit wenigen Worten abgethan fein. 

Die alten Germanen, als fie ven Römern und Griechen bekannt wurven, 
waren ein Volk von großer Zapferfeit und fie waren jo weit cibilifirt, je 
zahlreich und in ihrem Verbande jo mächtig, daß es den Römern niemale 
gelungen ift, fie zu unterjochen. Die Gefchichte jagt uns durchaus nichte, 
wie fie zur diefer hohen Stufe gelangt find, denn erſt burch bie Kriege ber 
Römer gegen diefelben erfahren wir etwas von ihnen. Die Schilvderungen 
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zeigen uns ein gewaltig tapferes Volt von edler Sitte, von großer Reinheit, 
das in den zahlreichen Heerden feinen Reichthum hatte, das aber zugleich 
Aderbau und Gartenbau trieb, das alſo fchon halb anfüffig war. Die 
Männer liebten es, ver Jagd auf gefährliche Thiere zu folgen, das mächtige 
Elenn, den Auerochjen, ven Bären im dunklen Walde anzugreifen, mit dem 
Wolfe zu kämpfen, oder noch beifer, feindliche Stämme zu befviegen. Gefahr 
war den alten Deutſchen Genuß und die Bekämpfung der wilden mächtigen 
Thiere des Waldes cine rende, bei Welcher gerne von der jonft angenehmen 
Ruhe abgejehen wurde, welche aber in vollitem Maße in ihre echte trat, 
wenn die Jagd eder der Kampf beendet war. Dann liebte ter alte Deutſche 
gut zu eifen und zu trinken und während ihm fein Gerſtenwein eine behag- 
liche geiftige Steigerung brachte, der Arbeit zuzufehen, welde Weiber und 
Sklaven in Feld und Garten thaten. 

Ergab es die Gelegenheit, wurde ein Zeit gefeiert, jo verſammelten ſich 
viele Männer zu einem großen Gelage, bei welchen gewöhnlich des Guten 
mehr gethan wurte, ald wohl vernünftig und dann kamen aucd Streitigkeiten 
por, die oft genug blutig endeten, jonjt aber fund man diefe anſäſſigen 
Hirtenvölker gewöhnlich friedlich und ſelbſt im Kriege waren fie nicht grau- 
jez, fie Ichonten die gefangenen Feinde, fie opferten fie nicht ihren Göttern, 
fie marterten viefelben nicht wie die nordamerikaniſchen Eingebornen, fie ver- 
ſtümmelten dieſelben auch nicht, um in den abgefchnittenen Ohren oder wohl 
gar ven Genitalien ſich Tropfen zu verichaffen, wie es die Abyifinier thun, 
noch viel weniger haben fie dem Cannibalismus gehuldigt. Die hochciviliſir⸗ 
ten Römer ſahen mit Freuden den Gladiatorenſpielen zu, wo Männer ſich 
gegenfeitig mit Schwertern befämpften bis auf den Tod, dieſelben Römer 
opjerten ven Göttern und opferten ven Manen ver Verſtorbenen Menſchen— 
leben ohne Zahl, gleichfalls durch Gladiatorenſpiele, indem die dem Beſitzer 
der Gladiatorenſchule bezahlten Sklaven ſich paarweife befämpfen mußten, 
bis Die Hälfte geblieben war, worauf die Sieger nun einander gegenüber 
traten und fich zerhadten, bis wierer die Hälfte unterlag und fo fort, bie 
zulegt nur noch ein Paar übrig blieb, von dem der Sieger gewöhnlich bie 
Freiheit erhielt, was denn von Anfang an dazu führte, daß ein ever feine 
Kräfte aufbot, um der Glückliche zu fein. 

Solchen Vorwurf hat Fein Hiftorifer den alten Deutfchen gemacht und 
fie hatten wohl Acht darauf, denn fie erzählen es uns von den höher civil: 
firten Kelten, von ven Galliern und Briten und würden es den Germanen 
gewiß nicht erlaffen haben, wenn fie dieſen Makel an ihnen gefunden hätten- 

Die geregeltere Lebensweiſe und vie reichlichere Ernährung geftattete 
den alten Deutfchen eine Vermehrung ihrer Bevöllerung, wie fie bei den 
Jägervölkern niemals möglich geweſen wäre und ba fie noch dazu unter 
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tüchtigen, tapferen Anführern lebten, erblichen Häuptlingen, (welche jedoch 
nur durch ihre Tapferkeit fih zu Führern in ver Schlacht auffchiwingen 
lonnten), fo waren fie im Stande, die Zeinde von ihren Grenzen fern zn 
halten, und felbft die Römer, obwohl fie in der Bewaffnung zu Schuß und 
Trutz ihnen weit überlegen, vermochten doch niemals fo weit in Ger⸗ 
manien vorzubringen, um das Land als eine Provinz ihres groben 
Neiches betrachten zu Können, ja fie wurden zulegt fogar vollftänvig aus den 
beutichen Landen hinausgefchlagen und die Deutfchen folgten ihren früheren 
Veinden und befämpften fie in ihrer Heimath und eroberten Italien unt 
jtifteten dafelbft vie Jahrhunderte Lang beftehende Herrichaft ber Gothen 
Das hätte von einem bloßen Nomadenvolke gar nicht vollbracht werben können, 
aber der Aderbau, mit ver Viehzucht vereint, machte die Germanen jelbit- 
ftändig und Fräftig genug für folche Thaten. 

Aus diefer Stufe konnte ſich auch die nächit höhere geftalten. Der 
Boden hatte anfangs für den Einzelnen gar keinen Werth, er war bas 


Eigentum des Stammes, aber nicht des einzelnen Mannes, ein Stüd Wal 


wurbe ausgerodet, ein paar Jahre hindurch von den Frauen und Knechten 
ober Unfreien bewirthichaftet, man weiß nicht einmal, ob durch die Geſammt 
träfte eines Volksſtammes ober ob durch jede Familie für fi. Sobald bie 
Ertragsfähigfeit des Bodens abnahm, wurde ein neues Stüd Wald urbar 
gemacht und das bisher bebaute Feld fich felbft überlaffen. Wie aber nun 
in Zeiten des Friedens die Bevölkerung zunahm, mochte fich wohl auch mie 
Ausdehnung des Aderlandes vermehren und dann der in engere Örenzen ge 
wieſene Wald nicht mehr fo viel Wild gewähren, fo daß zuletzt ver freie 


Mann, des Müßigganges überbrüffig, felbft Hand anlegte bei der Bebauunz 
. des Bodens und fo die jekigen Zuſtände, bie Vereinigung in Dörfer un 


Städte, die Unterwerfung unter erbliche Fürſten fich ausbildete 


Ein anderes Beifpiel des Weberganges aus einem Hirtenvolfe zu emem 
Aderbau treibenden geben uns die Turkomannen. Aus ven afiatiſchen Steppen 


berüberfommend nach Kleinafien und Griechenland, gingen fie fofort in ben 
Zuftand der Halbnomaden über, fie fchafften ihre Heerden nicht ab, aber je 
bebauten gleichzeitig den Boden. Aehnliches gejchah mit ihnen, als fie nad 
Berfien kamen und die Mongolen erfuhren in China daſſelbe. Der Zurfe 
manne, welcher in feinen Steppen ein wildes Hirtenleben führt, läßt, un 


ſchönen Oxus⸗Thale angelangt, alsbald den Boden durch feine Weiber un 
durch die Sklaven bebauen. Im Sommer zieht er wohl noch in feiner 
alten Neigung, ummberzuftreifen, zu den grasveichen Fluren entweber ber 


früheren Heimath oder der nachbarlichen Gebirge und übergiebt feine Hütten 
und Gärten der Obhut einiger Wächter, aber wie nach und nach bie Ar- 
ſiedelung fich vergrößert, jo bleibt anch ein größerer Theil des wandernder 
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Stammes dafelbft zurüd und es dauert nicht lange, fo ftellt man das Um- 
herzieben ganz ein. In der Regel ift es fchon die nächfte Generation, welche 
ſich ganz anfällig macht. 

Dies ift keine theoretifche Aufftellung, ſondern es ift eine Thatſache, 
welche im Laufe von Jahrhunderten bat beobachtet und feftgeftellt werben 
Lönnen, immer neue Zurlomannen langen in Perfien und Kleinafien an und 
obwohl anfangs immer noch mit der Neigung zum Umberfchweifen, bald 
aber an eine ruhige Seßhaftigkeit fich gewöhnend. Der Uebergang vom Halb- 
nomaben zum anjäffigen Aderbauer geht um fo fchneller vor fich, als bie 
Nachrüdenden nicht für fich bleiben, fondern zu bereits Angeftevelten fich ge- 
jellen, fich mit diefen vermifchen und eben dadurch in einer fehr viel kürzeren 
Zeit geeignet werben, den früheren Stanbpunft zu verlafjen. 

Dies ift der glüdlichere Fall, der die Wanderer treffen kann, ver un- 
glüdlichere ift, wenn fie ald nicht anſäſſige, wenn fie als wirkliche Hirten- 
völker von mächtigen Feinden angegriffen werben, denn der Krieg gegen biefe 
ift gerabe der mörberifchfte. Bei ihnen ift der Mann der einzige, der für 
die Familie forgt, der Krieg rafft die Männer hin, die Heerven treibt der 
fiegreiche Feind davon und Das ganze übrige Voll, Weiber, Kinver, Greife, 
gehen aus Mangel an Nahrung zu Grunde, bis auf diejenigen, welche man 
in die Gefangenfchaft, welche man als Sklaven fortführt. Bei den anfälfigen 
Völkern findet dies viel weniger ftatt und wir haben nur wenig Beifpiele, 
daß folche Völker ganz ausgerottet wären, es geſchah nicht einmal durch vie - 
Römer, welche Britannien eroberten, wohl aber durch die in großer Menge 
auftretenven, äußerft kriegeriſchen Deutſchen, Dänen u. ſ. w, welche man in 
England noch heute mit dem Namen ver Sachſen bezeichnet. Aehnliches ift 
gefchehen, aber auf einem viel Heineven Raum, durch die Spanier auf ben 
Canariſchen Infeln und auf einigen der Weſtindiſchen. Selbft Ferdinand 
Cortez und der gräuliche Pizarro haben auf dem heſtlande von Amerila es nicht 
vollſtändig bewerkſtelligen können. 


Anfaffige Naturvölker. 


Sehr viel höher und unſerem jetzigen Zuſtande bei weitem näher ſtehen 
die Naturvölker, welche recht eigentlich anſäſſig ſind. Schon eines kommt 
ihnen weſentlich zu ſtatten, ſie haben nicht eine Beſchäftigung vorzugsweiſe, 
ſondern es finden ſich unter ihnen ſowohl Fiſcher als Jäger, ſowohl Vieh- 
züchter als Ackerbauer, das letztere wird zwar immer die Hauptbeſchäftigung 
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bfeiben bei einem anſäſſigen Volke, ta turch die Bebauung dem Boden um 
mehrſten abgewonnen werben kann, aber in den Flüſſen wird immer 
Bifcherei, in den Wäldern immer Jagd und auf ven weniger fruchtbaren 
Yandftrichen wird immer Viehzucht getrieben werden. 

Die Uranfünge ſolch eines Zuſtaudes fehen wir auf ven vielen taujent 
Infeln des Indiſchen Oceans. Dean muß bewundern, daß diefe Inſeln über- 
haupt bewohnt find, denn es ift beinahe unerklärlich), wie Menfchen bahin 
gelangen konnten. Viele derſelben liegen gruppenweiſe beifammen, dann 
jind fie auch nur von verfelben Race, von demſelben Stamme bewehnt. 
Dieſe Gruppen aber liegen wieder fo weit ven einander in dem ungeheuren, 
beinahe ein Drittel der ganzen Erdfläche einnehmenden Meere, daß man 
thatfüchlich nicht begreift, wie Menſchen von einer zur anderen zu gelangen 
verniochten und gerade hier auf diefen, mitunter fehr Heinen Infeln bat ſich 
die Anfüffigfeit in einer feltenen Vollendung ausgebildet. ine der bewun 
dernswürdigſten Gruppen iſt die ber Freundſchafts-Inſeln, wie Cook fie nannte, 
der Tonga⸗Inſel, wie die Einwohner fie nennen. Die früheren Culturſtufen, 
welche die Bewohner durchſchritten, find gänzlich unbekannt, fie haben kaum 
eine Gejchichte, oder etwas, was ınan fo nennen möchte, iſt nicht älter wie 
diefes Jahrhundert, wenn man die Zeit der Entredung ausnimmt, ven 
welcher bis zum Anfange unferes Jahrhunderts fie gewiffermaßen wieter 
verloren worden find. 

Zur Zeit, wo die Europäer zuerit ihren Boden betraten, befanten ſie 
fich bereits in ihrem jeßigen Zuſtande, oder wohl vielmehr in einem glück 


-.. - Hexen, denn fie haben durch die Europäer nicht viel Gutes gelernt. 


Die Einwohner hatten große, ihrem Klima angemeffen gebaute, Luftige 
Häufer, größtentheild auf einer Erhöhung ftehend, durch Matten ringeum 
verichließbar und jo eingerichtet, daß fie verichiebene Abtheilungen für vie 
Nachtruhe und für die Zeit der tropifchen Regengüſſe einen angemefjenen 
Schutz gewährten. Sie hatten dieſe Hütten zu Dörfern vereinigt, in größeren 
oder Heineren Gruppen, welche zwifchen fich einen Raum zu den Berjamm 
(ungen des Volkes übrig ließen, auf welchem ein unbewohntes, ein Derathunge- 
haus ſtand, das auch wohl zu freundichaftlichen Zufammenkünften, zu unter 
haltenden Spielen benutt wurbe. 

In der Nähe der Häujer befanden fich die Gärten, welche alle in dem 
Schmud der Früchte und den Föftlichen Blüthen jener Zone prangten, ve 
Zäune waren von ber äußerften Sierlichleit, man hatte noch Feine Säge 
mühlen, um Bretter und Balken zu fehneiden, man mußte alſo die Zäune 
aus Flechtwerk von gefpaltenem Bambus machen, fie zeigten aber eine Zier 
fichleit von folcher Art, daß man in biefer ganz überflüjfigen Arbeit recht 
deutlich das Glück und bie Muße erkennen konnte, deren fich dieſe Menſchen 
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erfreuten. Es hatten fich bei ihnen auch bereits Künfte des Friedens aus: 
gebiloet, fie wehten und flochten Matten, fie ſchnitzten Bildwerke, fie verarbeiteten 
die feuerfteinharten Zähne einiger Meeresfängethiere zu Schmud, indem 


F 





ſie dieſelben in lange ſchmale Blätter zerſchnitten, ſie verfertigten vielerlei 
Putz⸗ und Schmuckgegenſtände, fie verſahen die Balken ihrer Häuſer mit dem 
mũhevollſten Schnitzwerk, fie bauten Kühne von einer ſeltenen Vortrefflichkeit 
und einer ebenjo großen Zierlichfeit, welche keineswegs aus einem gehähften 
Baumftamme, fondern aus Blättern gemacht waren, die man aus Stämmen 
ſpaltete, dann glättete, über dem Teuer in zwedmäßige Form bog und end: 
fih mit Striden zufammen nähte, fo feft und fo dauerhaft, daß man dar— 
auf Reifen von mehr ald 200 veutjche Meilen machte, um mit anderen Böl- 
fern in Verbindung zu fommen. 

Was noch mehr wie das Bisherige ihre glüdliche Tage charakterifirt, 
ift ber Umſtand, daß fie es bereits zu öffentlichen Vergnügungen gebracht 
haben. Diefe beftehen in allgemeinen Tänzen bei Badeljchein, in phan- 
taftifchen Aufzügen, in Wettlämpfen, in Speer- und Pfeilwerfen nad einem 
beftimmten Ziele, in Jagden auf Meine Thiere, welche zu biefem Zweck in 
einen begrenzten Raum zufammeugebracht werben, in Gefängen, die man 
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Kochkunft entwidelt, welche bewundernswürbig genug genannt werben m 
bejonders wenn man bedenkt, daß fie das Fleiſch der wenigen Thiere, 
fie haben, auf dreißig verjchievene Arten zu bereiten wiflen. 


Das Volk der Tonga-Infeln gehört nicht nur zu ben fchönften ı 
Erde, ſondern es ift auch vielleicht da® gutmüthigfte und Tiebenswärtiii 
und wenn man leider hinzufügen muß, daß es jet nicht mehr ganz jeu 
früheren liebenswürbigen Sitten hat, feine rührende Einfachheit, feine Cu 
mütbigfeit, feine Neigung, Freude zu geben wie zu empfangen, fo hut m: 
feinen Augenblid zu zweifeln, daß dieſe Veränterung leviglich von der I 
rührung mit den Europäern hergekommen ift. 

Diejes Völkchen bat auch eine Regierung, bat erbliche Fürften, N 
einen Adel-, einen Hanbwerker- und einen Bauernitand, es hat eine Religis 
hat hochgeehrte Priefter, zeigt eine feltene Pietät gegen feine Verftorkme 
und dankt alle dieſe Einrichtungen, dieſe Tugenden, dieſe glüdlichen (nga 
ſchaften lediglich feiner friedlichen Beichäftigung, es lebt nicht von Raub m 
Mord, e8 lebt nicht von Jagd und Krieg, es lebt von vem, was die Kat 
ihm bietet und von dem, was e8 ihr entlodt. ‘Die friedlichen Bejchäftigung 
bringen friedliche Sitten mit, die Mädchen erfreuen ſich nicht an ver du: 
Iode eines getöbteten Feindes oder wohl gar an dem blutenden Haupte de 
jelben wie bei den Harfurs und Dajals, fie erfreuen fih am duftew 
Blumen, womit fie ihr Haar ſchmücken. 

Ein jolcher glüclicher Zuſtand ſcheint ſich weit über die Injelgrup 
des Großen Oceans verbreitet zu haben, er war es in ganz gleicher Zei 
auf den Geſellſchafts⸗Inſeln und den Sandwichs⸗Inſeln, er war es auf jem 
ichönen Eilanden, welche wir die Philippinen nennen und ift es noch an“ 
von Chamiſſo befuchten Radak⸗ und Rulil-Gruppen, aber freilich auf ven“ 
erftgenannten haben fich die Miſſionaire, haben fich die englifchen Purie 
und die Spanischen Sefuiten und Dominicaner bie erforderliche Deühe gegtb 
um bie urfprüngliche Reinheit und Natürlichkeit der Sitten in Heuchela 2 
heimliche Sünphaftigfeit zu verwandeln. ‚Der ſchreckliche Zuftand aber, | 
dem fie fich gegenwärtig unter ſolchen Verhältniffen befinden, hindert mi 
den glüclichen Zuſtand zu bewundern, zu welchem fie früher gelangt war 
ehe man fie kannte und in dem fie verharrten, bis europäiſche Verkehro 
und Brutalität ihrem Glück ein Ende machte. 

Die Völter, welche wir hier betrachtet, gehören dem malayijchen Ster 
an, boch wohl in einer Vermiſchung mit dem inbijch-Taufafifchen, venm 7 
körperlichen Formen find fo vollendet fchön, wie man fie nur bei den re” 
Raufafiern findet, womit keineswegs norbbeutfche Bauern oder griedr- 
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traßenräuber gemeint find, fondern die Georgier, Armenier, Perfier, bis zu 
n eigentlichen Indiern Bin. 
Die Farbe dieſer Infulaner ift fehr ungleich. Auf dem Zonga-Archipel 
id fie beinahe jo weiß, wie die Bewohner des füplichen Europa. Dunkler 
n Turbe find fie auf den Gefellichafts- Infeln, viel heller wieder auf ven 
andiwichs:- Infeln und unter verfelben Breite, aber am entgegengefegten 
ide des Großen Oceans, auf den Philippinen, woſelbſt man die Eingebor- 
n beinabe gar nicht von ven Ablömmlingen der Spanier zu unterjcheiven 
mag, wenigftens nicht hinfichtlich des Teints, denn ver Körper- und ber 
tochenbau überhaupt dürfte bei den Eingebornen wohl edler genannt wer- 
n, als bei ven Europäern. 
Etwas höchſt Befremdendes muß wohl der Umftand genannt werben, 
8 unter ganz gleichen Bebingungen jo blutbürftige, fo graufame Völlker 
5 ausbilden könnten, wie auf den Fipji-Infeln. Die Lage berfelben ift 
e nämliche wie die des Tonga-Archipels, die Fruchtbarkeit biefelbe, ber 
der wirb bebaut und die Wälder haben nicht fo reißende und jo gefähr- 
| de Thiere, daß man vor ihnen fo große Sorge zu hegen oder immer auf 
iner Hut zu fein nöthig hätte. Die Heinen Volksſtämme wohnen in Dör⸗ 
‚en zufammen, haben manche technifche Geſchicklichkeiten fich erworben und 
° ürben wahrjcheinlich ein ebenfo glückliches Leben führen wie bie Tonga⸗ 
nfulaner, wenn ſich bei ihnen nicht die ſchreckliche Sitte der Menfcyenfrefferei 
ngebürgert hätte. Die Häuptlinge find wahre Ogers, fie finben nicht nur 
18 Menſchenfleiſch über Alles vortrefflich, ſondern fie fegen auch eine Ehre 
wein, deſſelben fo viel als möglich zu verfchlingen und fich ven Genuß fo oft 
- 8 möglich zu verichaffen, dieſe Ehre befunden fie durch Deukmäle, welche 
e ihren Opfern fegen. Im das Haus des Häuptlings wird bei jeder neuen 
\Hichlachtung eines Dienfchen ein neuer Stein fo weit in den Boden ge- 
»flanzt, daß er nicht leicht baraus gelöft werben kann und doch ein tüchtig 
=5tüd davon fichtbar bleibt. Solcher Dentmale hat man vor dem Haufe 
med Häuptlings bis zur Zahl von mehr als 500 gefunden und er rühmte 
26, biefe Opfer ſämmtlich in eigener Perſon vertilgt zu haben. Kein Häupt- 
‚ng zählt weniger als 100 folcher Trophäen; diejenigen Männer, welche nicht 
- Yauptlinge find, jegen ihren Schlachtopfern zwar feine Malſteine, aber fie 
» ud darum nicht weniger thätig in dieſem Fache und fie halten fich für be- 
„>echtigt dazu, weil fie ihren Fürſten die Beute verichafft haben. Sie wer- 
en nämlich unter Anführung eines befannten Kriegers auf bie Menfchen- 
Be gejchiet, überfallen ein Dorf, nehmen Alles, was genießbar ift, d. 5. 
fe gefund und wohlgenährt, mit fich fort, ‚ünden bie Häufer an und ehren 
rann mit der Beute heim, welche wohl gefüttert, vamit fie nicht vom Fleiſch 
| gi Smme, allgemach an vie Schlachtbanf geliefert wird. 
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Auch bier weiß man nicht, wann biefe ſchreckliche Barbarei eingeführt 
worden iſt, unmöglich aber kann es lange ber fein, denn bei der Art, ſich 
das beliebte Wild zu verjchaffen, müßten die Einwohner längft aufgerieben 


fein. falls der Sannibalisınus feit länger als einem Jahrhundert Wurzel ge: 


. fapt hätte. Die neueren Neifenden, welche ven Erſten der Häuptlinge, 


Zacomba, zur Mithilfe bewegen konnten, fanden eine foldhe Anzahl von 


Dörfern niedergebrannt, daß fie in ein wohl gerechtfertigtes Erftaunen dar— 
über gerietben, als Dörfer aber wuren biefelben nicht mehr fenntlich, fon- 
dern nur als leere Felder, von denen ſich nachweiſen ließ, daß fie einmal 
und zwar vor nicht langer Zeit bebaut gewejen waren. 

In neuerer Zeit bat man vermocht, diefen Schäntlicheiten ein Ziel zu 
jegen und vielleicht wird nunmehr vie fo fehredlich herabgeſchmolzene Be— 
völferung fich wieder erheben können. Das Wunderbare ift eben die That- 
ſache, daß unter fo ganz gleichen Berhältniffen durchaus verfchiedene Zuſtände 
fih ausbilden konnten, während ſonſt gerade der Aderbau die Sitten mildert. 

Wahricheinlich find die Menfchenfreffer von andern Infeln Hier einge: 
wandert, fchon der erfte Anblick zeigt eine Racenverſchiedenheit, fie find von 
bellerer Farbe, von bedeutender Größe, find ſehr fleifchig und find fern von 
jeder Spur des Negerartigen, während dieſes den Bewohnern des Innern 
anhängt, zwar nicht der Neger, wie wir fie in den Colonien oder in Afrifa 
jehen, wohl aber wie die Auftralneger auf den großen aſiatiſchen Infeln fich 
zeigen, fie bilden hier das von den Menfchenfrefjern unterprüdte Volk, ſowie 
die Dajafs auf Borneo und die Arfahis auf Gelebes die von den Malayen 
Unterprüdten find. 

Dort, wo feine fo entfeglichen Verirrungen gefunden werben, bei den 
früher genannten Inſelvölkern, die ſich dem Aderbau augfchließfich ergeben 
haben, findet man eine lebendige Phantafie, einen frifchen vegen Geift, ein 
treues Godächtniß, findet man befonders in den Mädchen ein poetifches 
Talent, welches in Erſtaunen jegt und eine Anmuth und Offenheit, welche 
nicht verfehlt hat, zu den härteiten Anklagen Veranlajjung zu gebeu. Man 
nennt fie unfittlich, unkeuſch, Tiederlic und wie alle die jchönen Wörter 
heißen, mit denen man ihren einzigen Fehler belegt hat, ven Fehler, ihren 
natürlichen Trieben zu folgen. Sonverbar genug, es ift noch Keinem ein: 
gefallen, den König Salomo Tieverlich zu nennen und boch hatte er außer 
feinen 800 Frauen noch 300 Kebsweiber und doch beitunden in feinem Bolfe 
eine Reihe ftrenger Gefege gegen den Ehebruch und die damit verknüpften 
Vergehungen. Ein armes Mädchen aber auf den Süpjee-Injeln, wo es 
keine folchen Gefege giebt, nennt man liederlich, nennt man eine Metze, 
wenn fie Gefallen an einem Manne findet, fo wie biefer an ihr und wenn 
fie ihm die Gunſt gewährt, um welche er bittet. 
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Gewiß ift das bei uns im mittleren und nörblichen Europa ein Ver— 
gehen gegen vie Gebote ver Sittlichleit, der Moral, ver Religion, 
aber dort ift es fein Vergeben und wir thun fehr Unrecht, wenn wir 
jene einfachen Naturvölfer mit unferem Maße mejjen wollen. Es ift unge- 
fähr fo, als wollte der englijche Conſul in Smyrna einen türfifchen Kauf⸗ 
mann wegen Digamie nad engliichen Geſetzen verurtheilen, dort zog biefe 
den Tod, dort zieht dieſe noch die ‘Deportation nach fich, aber in der Türkei 
ift es erlaubt, vier Frauen rechtmäßig zu heirathen. Es ift, als wollte 
man einen türkischen Pafcha wegen Ehebruch beftrafen, weil er von einer 
feiner SHavinnen oder von vierzigen berfelben Nachlommenfchaft hat. In 
England und in ‘Deutfchland würbe dies ein großes Aergerniß geben, in ber 
Türkei ift es eine durchaus erlaubte, eine durchaus nicht ſchändliche 
Benugung der Rechte des Mannes. 


Die Milde der Sitten geht auch aus ihren Vergnügungen hervor. Sie 
halten Wettgefänge, in benen fie mit lyriſchem Schwunge die Naturfchönbeiten 
befingen, mit fo fchönen, mit jo wohlgefügten Worten, wie wir bei feinem 
per älteren Völker, felbit derer von hoher geiftiger Bildung finden. Griechen 
und Lateiner haben uns ſelbſt aus der Zeit ihrer höchſten Blüthe keine folchen 
Schilverungen hinterlaffen. 


Die Milde der Sitten zeigt fih auch in der Stellung der Frauen, 
welche gewöhnlich bei den Naturvölkern belaftete Sklavinnen find, bier aber 
bei dieſen glüdlichen, Gartenbau treibenden Völkern nur die leichtefte Arbeit 
zu übernehmen brauchen, bie Bereitung der Speifen, die Verfertigung der 
Zeuge aus: Baft, das Flechten der Matten. Darum bleiben vie Frauen 
auch viel länger jung und fchön und darum bleiben fie auch viel länger von 
ihren Männern geliebt, fie find nicht die Sklavinnen, ſondern die freund- 
fchaftlichen Gefährtinnen des Mannes. 


Auch der Unterfchied der Stände bat ſich bier auf biefen glücklichen 
Infeln in volllommen friedlicher Weile und auf die natürlichfte Art ausge- 
bildet. So lange die Zahl der Bevölkerung gering tft, macht Keiner An- 
fpruch auf beſonderen Befi eines Stückes Land, wie fich aber die Bevölkerung 
vermehrt, jo fucht ein Jeder feinen Antheil am Boden feitzubalten und je 
nachdem biejer Befig zufällig größer oder geringer war, bilvete ſich allmälig 
einne größere Achtung aus, deren er ganz ftillfehweigend genießt, die fich auch 
niemals in einer verlegenden Weife feinerfeits breit macht, gewillermaßen 
begehrt zeigt, welche aber nicht8beftoweniger vorhanden ift und zwar fogar 
mit fo vieler Macht verfmüpft, daß daraus ein Eigenthumsrecht über Alles 
hervorgeht, was Andere befigen. Dies Eigenthums⸗ oder vielmehr Beſitz⸗ 
ergreijungsrecht wird thatjächlich und ganz willfürlich geübt, ber watürliche 
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Sinn diefer Menjchen neigt aber fo fehr zur Billigleit, daß man niemals 
fih zu beflagen Grund findet. 

Wir haben einen Berichteritatter, Adalbert von Chamiffo, welcher unferem 
Jahrhundert angehört und welcher, mit fo großen Kenntniffen als vorurtheils 
freien Anfichten ausgerüftet, eine Infelgruppe befucht bat, als ver erite 
Europäer, ver einen Buß barauf gefegt, und was er von biefen Menſchen 
erzählt, die noch nicht von der Peſt ver europäiſchen Ueberverfeinerung ar- 
geſteckt waren, jegt in Erftaunen, daher wir einige Züge aus feinem Beridt 
anführen wollen. 

Wie unter diefem glüdlichen Himmelsſtrich begreiflih, geben fie ohne 
Bekleidung, ftatt deren die Tättowirung zu bienen foheint. Die Männer 
tragen einen fchmalen Gürtel mit herabhängenden Baftftreifen, die Frauen 
verflechten diefe Streifen zu einer leichten Vlatte.e Sie haben manckerlei 
Schmud für Arın, Hals, Knöchel, welche ziemlich Allen gemein find, nur vie 
ZTättowirung iſt bei Männern und Frauen, bei Edlen und Unedlen ver- 
ſchieden. Die Häuptlinge zeichnen fich Durch einen höheren Wuchs des Körpers 
aus, nicht wie auf manchen anderen Injeln durch ungewöhnliche Beleibtheit. 

Ihre Wohnungen find Dächer, welche auf etwa 4 Fuß hoben Pfählen 
ruben, biejelben find mit Cocusblättern gedeckt, fie haben aber einen fejten 
Boden, fo daß man in dem breiedigen Raume, ven fie bilden, aufrecht ſtehen 
kann, was unter diefem Boden, da wo bie Pfähle das Duch tragen, nict 
ver Fall ift. Eine Matte dient als Bett, ein Stüd Holz als Kopftifien. 

Ihre Nahrung befteht aus Cocos- und Pandanusfrücten, ferner aus 
dem Bleifch ver Fifche, der Schilpfräten und einiger Vögel. ‘Die Früchte dieſer 
Bäume reifen fehr ungleichzeitig, jo daß es das ganze Jahr hindurch Blüthen, 
Anſätze zu Früchten, halb und ganz ausgewachſene und auch ganz ausgereift: 
Früchte giebt. Der Pandanus ift Gemeingut, der Cocosbaum muß gepflegt 
werden und iſt daher Privateigentbum. Wer nun an einem Pandanusbaum 
eine veife Frucht entvedt, braucht, um fich ihrer zu verfichern, nichts weiter ale 
ein Blatt dieſes Baumes um einen Aſt zu binden und er faun ficher fein, 
daß Jeder fein Eigenthumsrecht achten, daß Niemand fie berühren wirt. 
Ein Gärtchen mit Blumen wird mit einer Schnur umzogen und dieſe ſchürt 
fo volltommen, oder viel volltommener als bei uns ein Bretterzaun over 
eine Steinmauer. ‘Diefe weiß der Dieb zu erklettern, da nun dieſe Schnur 
ſchützt, fo feheint e8 ein Zeichen zu fein, daß es dort feine ‘Diebe giebt 
Seldft auf ten volkreichſten Gruppen ift eine folche Schnur genügenv. 

Außer der Sorge für Nahrung, haben fte jonft wohl Feine, und dieie 
Sorge ift gering, da das Meer reich an Thieren und die Cocospalme raid 
am Nüffen ift, fo find fie denn ftetö heiter, überaus fröhlich zu Geſang unt 
Tanz, welchen fie mit ver Trommel begleiten, aufgelegt. Am Abend fich 
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man fie um ihre hell lodernden Teuer verfammelt, in Gruppen bei einander 
figend, fingend und tanzend ſich mit der Trommel begleiten. Sie haben 
mannigfache Lieber und viele verfelben follen reich an Iyrifchem Schwunge 
fein und immer frei von irgend etwas Anftößigem. Dieſe einfachen Geſänge 
vermögen fie bergeftalt zu entzüden, zu begeiftern, daß fie ihre Gelage bis 
weit in die Nacht hinein verlängern und zwar ohne irgend ein beraufchenves 
Setränf und bei fehr mäßigem Eſſen. 

Die Bepürfniße dieſer Infulaner find zwar nur fehr einfach, fehr gering, 
aber fie haben doch vergleichen, welche fie auf fümmerliche Weife nur befrie- 
digen können, 3. B. bebürfen fie eines Inftruments, um ihre Stöde, die fie 
als Ranzen brauchen, zu jpigen, um bie harten Knochen ver Meeresfäuge- 
thiere, welche der Sturm mitunter an den Strand wirft, zu bearbeiten, 
Bäume zu fällen oder die Blattſtiele zu fpalten, um daraus Körbe zu flech- 
ten. Ste bewerfitelligen dieſes mit zugefpigten Steinen, e8 wären ihnen da— 
ber Säge, Mefler und Beil von unenplicher Wichtigfeit. Die Eingebornen 
ſahen dieſes Alles und noch vieles andere für fie gleich Werthvolle in ven 
Händen der Matrofen, aber niemals äußerten fie Begierde danach, niemals 
bezeigten fie Neid, waren fie auf eine beläftigende Weiſe unbeſcheiden. Die 
einzelnen Mitglieder ver wifjenfchaftlichen Expedition durchwanderten täglich 
ganz allein die dunklen Büſche, die Panbanuswälder, immer mit folchen 
Schätzen verfehen, wie Mefier, Baumfägen und bergf. find, aber Keinem von 
Allen ift es begegnet, daß man einen folchen Gegenftand von ihnen geforbert, 
überall trat ihnen das Bild des Friedens und ber Liebe entgegen. 

In welches Haus man fich wandte, überall wurde man gaftfreundlich 
anfgenommen, überall mit dem Beſten bewirthet, was das Haus enthielt, 
auch wurde nicht getaufcht und nicht verkauft, man fchenfte und man wurde 
wieber beſchenkt, aber die Eingebornen zeigten fich immer großmüthig, fie 
waren die Erften unb waren vie Letzten, welche ſchenkten, und fie fchienen 
im Geben beinahe eine größere Luft zu empfinden, al8 im Empfangen. 

Die Frauen waren ungemein zurüdhaltend, wo die Europäer fich zuerft 
zeigten. Sie entflohen nicht in lärmender Weife, aber fie verließen den Schau: 
pla der Landung und famen erft in Begleitung der Männer wieder zurück, 
fie wiefen zwar die meffingenen und bie bleiernen Ringe und die Glasperlen 
nicht von fich,. aber fie bezeigten eine bei weitem größere Freude über ven 
Wohlgeruch der Holziplitter des Cedernholzes der Bleiftifte und fie boten 
felbft für dieſe Holzſplitter Theile ihres Schmudes, Theile aus den Dlufchel- 
Tränen, und ihre Blumen aus dem Haar und ans den Obren bar. 

Bei einer geringen Zahl von Menſchen fah man doch viele Kinder und 
fah die zärtlichfte Sorgfalt der Eltern gegen fie, überall machten fich an: 
muthige leichte Sitten bemerflih. Der Umgang zwifchen ven Hänptlingen 
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und den Mannen war frei von jedem Zwange, es blickte weber von der einen 
Seite der Hochmuth noch von der anderen die Erniebrigung durch. 





Die Chen berufen auf freier Uebereinfunft und ein Maun fann mehrere 


Weiber nehmen, fie find die freundlichen Gefährtinnen, nicht die Stlavinnen 
beifelben, aber fie ordnen fich freiwillig und nicht gezwungen dem Manne 


unter. Beim Wandern geben die Männer befchügend voran, die Frauen 


folgen. Wo gejprochen wird, fprechen die Männer immer zuerit, aber auc 


die Frauen werden aufgefordert ihre Meinung zu fagen und fie wird nicht 


felten gehört. 

Verheirathete Frauen halten ihre Zreue dem Manne fehr gewilfenhait, 
die Mädchen find dagegen Herrinnen ihrer felbft und können auch nach Be- 
lieben wechjeln, was Derartiges aber gefchieht, wird in folcher einfachen unt 
och geheimnißvollen Weile vollzogen, daß Niemand eine Ahnung davon bat, 
daß Niemand dadurch unangenehm berührt wird, Die Sitte ift fo keuſch, 
daß jelbft ver Mann feine Frau nicht in Gegenwart eines Anderen küßt 
oder ſonſt eine Xiebfojung verjucht, aber vie Annäherung der beiden Ge 
ichlechter,, welcher ein unabweisbarer Naturtrieb zufammenführt, unterliegt 
nicht dem geringften Zwange; SYünglinge und Mädchen find nicht beauffichtigt 
und fie benugen ihre Freiheit, ohme daß fie doch durch Schauitellung ihrer 
Zärtlichkeit ein Aergerniß geben. Dat die Yiebe ber jungen Leute die natür- 
liche Folge, fo bleibt das Kind bei der Mutter oder deren Eltern und trennt 
fich das junge Paar, fo ift das Kind der jungen Deutter fein Hinderniß zu 
einer anberweitigen Verbindung oder Ehe, denn der Hergang ift ein burd- 
aus natürlicher und dieſer kann unter natürlihen Menjchen unmöglich 
Schande in feinem Gefolge haben. Wenn das Kind fo weit erwachſen iſt, 
um der Pflege der Mutter nicht mehr zu bebürfen, nimmt es gewöhnlich 
der Vater zu fich, follte Vater und Mutter fterben, fo wird das fremte 
Kind von irgend einem anderen Paare aufgenommen und mit folcher Liebe 
behandelt, als wäre es das .eigene. 

Dieſe Menſchen find aber nicht religione- und glaubenslofe Wilve, fon- 
bern fie verehren eimen mächtigen unfichtbaren Gott im Himmel, dem jie 
ohne Tempel und Priejter einfache Opfer von Früchten barbriugen, wie es 
nach den mojaiichen Büchern die eriten Mienfchen gethan haben und wie es 
auch noch zu Moſes nnd zu Ehriftus Zeiten gefchah, nur mit dem Unter- 
ichieve, daß bei den civilifirten Menfchen die Priefterlafte diefe Verhältniſſe 
regelte und den Löwenantheil für ſich nahm. 

In der Sprache von Radak heißt Jageach Gott une ver Name vieles 
einen Gottes ijt Anis. Wenn ein großer Zug gegen die Filche Des Meeres 
oder gegen die Bevölkerung einer benachbarten Inſel unternommen wirt, 
jo wird dem Gotte ein Opfer von Früchten unter Emporhalten verjelben 
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mb unter Anrufung feines Namens gebracht, wobei die ganze Einwohner: 
Ichaft zugegen ift. Wenn ein Hausvater zum Filchfange auszieht, jo bringt 
er ein ähnliches Opfer im Kreife feiner Familie. Es giebt heilige Bäume, 
Socospalmen, in deren Kronen fich Anis nieberläßt. Man kennt diefe Bäume 
und bezeichnet fie durch Baumftämme, welche im Viereck um die Wurzeln 
berjelben gelegt werben. Auch das Zättowiren ift eine heilige Handlung und 
gejchteht nur unter Zuftimmung bes Gottes, der deswegen befragt wird, 
bleibt das Zeichen aus, fo wird die Zättowirung nicht vollzogen, daher e8 
Perfonen giebt, welche ganz ohne dieſe Verzierung ihres Körpers find. Würde 
man dennoch das ZTättowiren vornehemen, fo würde der erzürnte Gott das 
Meer über vie Infel führen und fie zeritören. Auch ven guten Ertrag ihrer 
Eocosbäume, das Anfammeln ſüßen Waſſers in den Eifternen bewerfitelligen 
Gebete und Opfer, bie ınan dem Gotte bringt; ebenfo wendet verjelbe die 
Gefahr der Ueberſchwemmung durch das heranbranfende Meer ab, auch 
verhütet feine Güte den Tod durch die Deeeresungeheuer. Es ift das Ver: 
trauen eines Kindes zu feinem Vater, welches aus dieſer Religion fpricht 
und ihre Bekenner find unfchuldsvolle, Tiebliche Kinder, und fo wie dieſe 
damals noch gänzlich unverborbene, von Europäern noch nicht heimgefuchte 
Menſchen waren, jo dürfte man fich wohl die eigentlichen Naturvölker vor- 
ftelfen, wenn nicht das Beilammenfein zu Vieler auf einem für ihren Unter- 
halt nicht genug ergiebigen Boden Armuth und Nothitand und damit Ver: 
brechen aller Art herbeiführte. 


Nur jelten mögen jett noch folche Völfchen zu finden fein, denn in dem 
halben Jahrhundert, welches feit ihrer Entdedung verfloffen, haben Schiffe 
ohne Zahl, von allen ſeefahrenden Nationen, die Meere vurchitrichen und es 
ift ſehr zweifelhaft, ob es noch irgendwo eine bewohnte Korvallenifel giebt, 
auf welcher feine Europäer gewefen find. 

Auf allen größeren Infeln, oder Gruppen von Infeln, welche im Schooße 
des Meeres ruhen, hat fich ver Unterjchtev der Stände bereits ſehr ſchroff 
ausgebilbet, zuerft in Beſitzenden und Befitlofen, ver fich die Rechte eines 
böheren Standes, eines Adels beilegte und fein Beſitzthum durch die Armen, 
lepiglich gegen bie Erlaubniß leben zu bürfen, bearbeiten ließ. Wie den 
Beſitz, behielt fich diefer Adel auch die größere Weisheit vor, er übte in 
allen öffentlichen Angelegenheiten einen unmiverftehlichen Einfluß, aber auch 
der Abel felbft war Stark geglievert, hatte mehrere Abjtufungen und hatte 
eine Reihe von fteigenden Vorrechten, welche mit großer Energie aufrecht 
erhalten wurden, bis Repolutionen den ganzen, allzufünftlihen Bau über- 
einanberitürzten. 

Dr Reid. 49 
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Willkür und Uebermuth auf Seite des Adelse, Unterdrückung und rüch 
ſichtsloſe Belaſtung, von ſtlaviſcher Geſinnung begleitet, bereiteten bald da, 
bald dort einen Umſturz des Beſtehenden vor, Parteien befämpften fich, 
Dürgerfriege brachen aus und wurben geführt, von Gräueln alfer Art be 
gleitet, jo lange während, bis ein tapferer, bis ein Mügerer Dann ven Sieg 
errang über bie anderen und ihn fich erhielt dadurch, daß er bie Häupter 
feiner bisherigen Gegner ermorden ließ, die Krieger ver befreumbeten wie 
ber feinblichen Partei aber auf fremden Boden brachte ale Eroberungsheer, 
um berjenigen [08 zu werben, bie bisher zu ihm bielten und die er vielfeicht 
würde belohnen mülfen, fowie berjenigen, die ehemals feine Feinde waren. 

Alle dieſe Heinen Reiche ımterliegen allmälig einem und demſelben 
Schickſal, fie gehen zu Grunde, fie werben vernichtet; wie eine gierige Hydra, 
fo ftredit die europäifche Uebervölferung ihre Arme aus nach allen Puntten 
der Erde, die bisher umbefucht geblieben find. Immer möchte man vem 
thörichten Menſchen zurufen; „Warum in die Berne fchweifen, fieh’, das 
Gute liegt fo nah',“ aber auch wenn man es fortwährend thäte, es würde zu 
nichts führen. Aus ven überfüllten Gegegenven Deutfchlands, aus Schwaben 
oder aus den NRheinlanden, dürfte man fi) nur nach Baiern, Oejterreich, 
Preußen wenden, um für das Geld, was allein die Reife nach Amerika auf 
zehrt, fich ein bäuerliches Beſitzthum, wie man es früher nicht befeflen, zu 
erfaufen, Niemand aber will in Europa bleiben, ein Jeder will nach Ame- 
rifa. Ebeuſo iſt es mit der für England viel zu großen Menſchenmaſſe. 
welche fich, jtatt Irland zu bevölkern, das menſchenarm, ja beinahe menjchen- 
leer genannt werben kann, nach Auftralten wendet, wie früber nach Amerika. 
Ein Aehnliches thun die Holländer une e8 haben auch bereits Schweven unt 
Defterreich ihre Fregatten auf Kundſchaft dorthin gefenvet. 

So nimmt denn inmerfort die europäifche Bevöllerung auf diefen In⸗ 
fen zu. Sie würde nun wohl noch Jahrhunderte lang weit hinter der ein 
heimiſchen zurüdbleiben, wenn nicht die unglaublichite Anmaßung und tie 
furchtbarfte Brutalität der Seefahrer, namentlih ver Englänber, id 
in ber geringfügigen Anzahl, in ber fie auftreten, da8 Commando an. 
maßte, ihre Sitten, ihre Art Moral und ihre Religion eingeführt willen 
wollte, welches alles Dreies jenen Naturmenfchen drollig genug fit und 
jo drollig für ihre Verhältniſſe ift, daß ein Iebder, ver es vermag, ſich aus 
ber Nähe ver Glück- und Heilfpenver zurüdzieht, und wer es nicht kann, mit 
ihnen in Berührung kommen muß, baburch zu Grunde geht wie durch einen 
Anftedungsftoff. 

Bereits find mehrere Infeln ganz entvölfert, jo einige von den kleineren 
Antillen, jo die Canarifchen Infeln, von venen man von den Eingebornen 
nur noch die Mumien findet, jo das gewaltige, ausgebehnte Neu- Hollant, 
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deſſen Urbetvohner vom Mleeresftrande, ver allein ihnen Nahrung gab, nach 
dem Innern zurüdgedrängt, dort aus Mangel zu Grunde geben, fo auf Neu- 
Seeland, wo num mehr ein Zehntheil der früheren Bevölkerung beftebt, 
aber nur, um von Musketen und Kartätfchen niedergemäht zu werben, fo 
auf den Sandwichs⸗ und Gefellfchafts-Injeln, wo der Tod unter den Ein- 
geboren die furchtbarften Ernten hält. 

Das befte Loos, was bes Ueberreſtes der urfprünglichen Bevölkerung 
noch einmal harren könnte, ift das Uebergehen in das erobernde Volf, durch 
Kreuzung der Racen, welche bereits eine zahlreiche Miſchlingsbevölkerung 
hervorgebracht hat, von der die urfprüngliche immer mehr in den Schatten 
tritt, bis endlich das weiße Element ganz vorherrichenn wird. “Die urfprüng- 
liche Unſchuld und Reinheit ver Sitten iſt ohnedies fchon längft dahin und 
wenn wirflich die Dazwiſchenkunft der Europäer manche Gräuel, 3. B. ven 
Kindermord und die Menſchenopfer, bejeitigt hat, fo find im Austaufch dafür fo 
abſcheuliche Lafter unter dieſe Menfchen geftrent, fo fchredliche Krankheiten 
über fie beraufgeführt, daß fie in der That Feine Urfache haben ven Tag zu 
jegnen, ver ihnen die Schiffe ver Europäer zuführte. 


Die anfäffigen Ader- und Gartenbau treibenden Völker ver Kleinen 
Infeln liefern uns Teineswegs ein auf alle anfäfligen Völfer paffendes Bild. 
Ihre Zahl ift jo Hein, daß man fie immerbar vielmehr als eine Yamilie 
und einen Stamm, denn als ein Volk zu betrachten hat. Ihre Hülfsmittel 
find überhaupt gering, es fehlen ihnen all vie größeren Thiere, welche ven 
Reichthum der anfäljigen Völfer ausmachen, welche den Ackerbau ermög- 
lichen und bie Reifen, die Verbindungen von Ort zu Ort erleichtern. Um 
Naturvölter, welche fich anfällig gemacht haben, zu finden, müſſen wir une 
an die großen Steppen, an die Dafen, an die von Wald und Strom burch- 
zogenen Länder wenden. 

Die roheſten dieſer Steppenvölker hat man in Amerika zu ſuchen, dort 
wohnten neben und mitten unter ven Jägervölkern einige Stämme, welche 
fih zu größeren Daufen vereinigt, angefievelt hatten, e8 gab Dörfer mit 
500 Hütten, die Frauen bebauten den Boden, die Männer dagegen ver- 
ichmähten dieſes, gaben fich der Jagd und dem Kriege Hin und vermochten 
feineswegs immer ihre Niederlaffung zu fihern. Mit allen rings umher 
in Feindſchaft, wurden fie felbft fehr bald von Allen angefeindet, überfallen, 
ermorbet, gefangen oder zerftreut, doch find die Anfänge der Eultur bei den 
Mandanern und einigen anderen burchaus nicht zu verlennen, nur hat m man 
ihnen nirgends Zeit gelafien, darin weiter zu fehreiten. 


Schon auf einer viel höheren Stufe ſtanden die Bewohner von Neu⸗ 
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Seeland, welche befeftigte Dörfer, mit Gräben und Palliſaden verfehen, m 
welche babei durch Männer, nämlich durch SMaven, bebaute Felder beſaßen 
bei ihnen fand fich ſchon Kunftfleiß in fehr mannigfaltiger Art ausgebildet 
” und wären bie Engländer nicht gewefen, jo bürften fie jegt wohl zu einem 
mächtigen, edlen, anfäffigen Volke herangebilvet fein. 





Unfer Bild zeigt eine neufeeländifche Feſtung auf einer Infel, einen 
Felſen im Meere, fie erregte ſchon die Bewunderung der Begleiter Coole 
unb beweift, mit welcher Umficht die Eingebornen jeven Vortheil für vie Ber 
theibigung eines Ortes zu benugen wußten. 

Viel weiter ausgebildet al in Amerika Hat fich die Anfäffigfeit in der 
großen Wüfte von Afrika, in denjenigen Theilen, die man Dafen nennt, un 
die man, weil fie fi) auf der Karte mit der Fingerfpige bebeden laſſen, für 
Heine Stückchen fruchtbaren Landes hält, auch wohl gar fo bezeichnet, währen 
fie doch die Ausdehnung unferer großdeutſchen Konigreiche haben. Dieſt 
fruchtbaren Ländereien find es übrigens nur in ſehr bedingtem Maße, je 
bieten zwar über ihre ganze Flächen ein genügendes Futter für Ziegen mm 
Schafe, aber nur an einzelnen Stellen dafjelbe für Rinder, Kameele und Pferde 
Wo aber bie vielen Heinen Bächlein und Flüßchen die Oaſe durchziehen, ſich ent- 
weber im Sande verlaufen, oder einen Heinen See bildend, ba ift die Feuchtig 
feit des Bodens groß genug, um eine reiche Vegetation zu erzeugen und ba ſieht 
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man bie Araber, ober weiter ſüdlich die Negervölfer in feften Wohnftätten, 
in aus Quftziegeln aufgeführten Häufern, an welche fich ebenjo gemauerte 
und jehr trodene Magazine fchließen, zur Aufbewahrung ver Felpfrüchte und 
der Datteln dienend, da fieht man zahlreiche Heerven, von bewaffneten Leuten 
gehütet, indeſſen bie älteren Männer und bie Srauen und ihre Sklaven 
Ader und Garten mit einem Fleiß und einer ſparſamen Berüdfichtigung 
des Bodenraumes anbauen, in einer Art, welche unferen Nachbarn im Weiten 
zur Ehre gereichen würbe, woraus bieje fich jedoch nicht viel zu machen 
jcheinen, denn fie nehmen wenig an von Deutfchen oder Englänvern. 

In jenen weitläuftigen Gebieten bat fich ein Rechtszuſtand ausgebilvet, 
deſſen feftes, ruhiges Beſtehen um jo mehr in Verwunderung ſetzt, als biefe 
Völker eigentlih nichts weniger als geneigt find, Nechtsgrundfäge anzu- 
nehmen, allein es hat fich ein trabitionelles echt gebildet, an dem bie 
Stammesältejten treulich hängen, welches fie aufrecht zu erhalten wiſſen und 
welches einen Seven in feinem Rechte ſchützt, jo jetzt wie e8 vor Jahrtauſenden 
gewefen, und zwar in berjelben Art und nach ven männlichen Anfichten oder 
Grundſätzen. 

Die Bewohner dieſer weiten Räume, obwohl anfäffig, find doch fo gaſt⸗ 
frei geblieben, wie fie es als Nomaden ober Yägervölfer waren, bie chrift- 
- lichen Amvohner des Mittelmeeres haben dieſes zu erfahren täglich Gelegen- 
heit, denn Fezzan ift felbft eine folche Daſe in ver Wüfte, welche fie von 
drei Seiten umringt, während fie mit ber vierten an das Meer grenzt, 
fie haben Städte und wohnen in benfelben gerade wie die jeit Sahrtaufenven 
Anfäffigen, aber fie ſcheinen ſich darin noch immer unheimlich zu fühlen, fie 
tragen ſich in ver Tracht der Stäbter, aber wohl auch nur mit Widerwillen, 
denn fobald fie die Stadt verlaffen, ift ihre leichte Beduinentracht wieder 
zu fehen, auch pflegen fie die Stadt zu fliehen, jobald e8 möglich ift, ſobald 
der an eine gewille Zeit gebundene Regen aufhört, dann juchen fie familien- 
weile die einige Tagereiſen von den Städten gelegenen Niederungen auf, in 
deneu Dattelbaine befindlich find, fchlagen dort ihre Zelte auf und bleiben 
tafelbft bis zur Neife der Frucht, der fie den größten Xheil ihres Unter- 
haltes verdanken. Nach der Ernte kehren fie zurüd karawanenweiſe, begleitet 
von Taufenden ſchwer beladener Kameele, und find ihre Aufenthaltspläte 
(innere Einfenfungen in der wüften Ebene) tief genug, um während ber 
Winterszeit Waffer zu haben, jo bejamen fie vor ihrem Abſchiede viefelben 
mit Reis und ernten ihn, wenn fie im nächften Frühjahre wieberfehren. 

Bei diefem abmwechjelnden Stadt» und Landleben wird der Beduine 
immer von feiner Familie begleitet, er ift in ver Stabt Stäbter, er ift Ader- 
bauer auf dem Lande und fcheint fich in biefer ‘Doppelbeit zu gefallen. Bei 
diefen Leuten findet der Frembling eine fo feltene, eine fo außerorbentliche 
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GSaftfreiheit, daß man wohl fagen kann, er Tönne fich vollftänbig verfekt 
fühlen in die fehönften Zeiten des arabifchen Batriarchenthums. 

Sehr fonverbar fticht gerade gegen dieſe Anfänge der Anfäfligkeit das 
Weſen derer ab, die mit uns ftammperwandt nach ven Wäldern von 
Nordamerika gezogen find, um fich dort niererznlaflen, und während vie 
Beduinen aus ihrer Nomadenwirthſchaft herauotreten und fich zn erheben 
anfangen, fieht man im Gegentheil Engländer und ‘Deutfche, wenn fie dae 
Leben des Farmers beginnen, herabfteigen von ihrer früheren Eultur, zwar 
nicht Nomaden werben, denn fie find anfällig, wohl aber ihre üblen Ge— 
wohnheiten, ihre fchlechten Sitten, ihre Gemeinheiten mit bineinnehmen in 
das einfache Landleben, dem fie fich nunmehr ergeben. Die Rohheit ves 
ungebilveten, nur mit feinen Pferden und Rindern umgebenden Menjchen 
nimmt bei ihnen überhand, aber fern von der Gaftfreundfchaft diefer Halb- 
wilden zu fein, zeigen fie im Gegentheil ven kraſſeſten Eigennug in einer 
fo widerwärtig abjchredenden Weife, daß man erftaunt, wie gefittete Dien- 
ichen fo weit herunter fommen können, und mit biefem Eigennutz geht 
Betrug Hand in Hand, denn das Glas Milch, welches vorher behandelt 
fünf Hunbertstheile eines Dollar foftet (fünf Cent, etiwa drei Neugrofchen, 
immerhin theuer genug), muß, wenn es nicht bedungen und fo ausgetrunfen 
worden, mit einem ganzen Dollar bezahlt werben, und bie Erlaubniß, fich 
in einem Winfel des Blodhaufes Hinzufegen und mit feinem Mantel zuzu- 
decken, bat venfelben Preis, je nachdem man das Nager vorher behantelt 
oder nicht behandelt hat. 

Anfangs find diefe Anfiepler gewiffermaßen menfchenfchen, fie verein: 
ſamen fich felbft, fie thun es abfichtlih, ein Jeder fucht wenigftens Meilen 
weit von dem Nächten entfernt zu bleiben, doch giebt er feiner Niederlafjung, 
feinem Blodhaus den Namen Stadt und erwartet, daß der von ibm urbar 
gemachte Morgen Landes ihm in Kurzem mit bem Zweihundertfachen deſſen 
bezahlt werben wird, was er bafür gegeben bat, und er verjpeculirt ſich 
auch nicht, denn der Nachichub ift fo groß, daß berjenige, der Luft Bat, | 
feine Hüttte alle Jahr von neuem zu verlaffen und fich anderer Orten ein 
Dlodhaus zu bauen und einen Morgen Wald zu lichten, das gebachte Re 
fultat erzielen kann. 

Dies ift jedoch nicht der Gang, ben das uncultivirte Vol einfchlägt, 
fondern es ift der Rüdfchritt, den das civilifirte Voll gegen die Barbara 
macht, eine fehr traurige, eine zu unangenehmen Schlüffen führende That: 
fache, es ſcheint, als ob der Menſch, fich jelbft überlaffen, gar zu leicht 
ben früheren Haltpunft verliert. 

Mehr Gelegenheit zur Errichtung feiter Wohnpläke, als der Walt, 
bieten jevenfall® vie Ufer der Ströme Kommt ver Nomade mit feinen 
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Heerden an bie fruchtbaren Ufer eines großen Fluſſes, der ihm und feinen 
Thieren reichliche Nahrung giebt, jo hört in ber Pegel die Neigung zu 
wandern uf. Man wird bald gewahr, daß nicht Alles ganz von felbft 
gebeiht und daß man wohl Hand anlegen müjje, wenn man ftet8 genügend 
verforgt fein will, aber es unterliegt auch Feinem Zweifel, daß bald genug 
das Wenige geichieht, was die Natur etwa zur Unterftügung ihrer Thätig- 
feit braucht. 

Iſt die Nieverlaffung nun gar an einem Strome gefchehen, der Yahr 
für Jahr in regelmäßiger Abwechſelung feinen Waſſerſtand wechſelt, die Fel- 
der überftaut und dann wieder frei läßt von dem fie befruchtenven und bie 
Pflanzen nährenden Waffer, jo nimmt Ader- und Gartenbau gar bald einen 
wunderbaren Aufſchwung, es reihet fich Dorf an Dorf und Stadt an Stabt 
und es find auf ſolche Weije die Bedingungen gegeben zur Entwidelung ber 
Menfchen nach jeder Richtung Hin, zur Ausbildung aller Gewerbe, einer 
höchſt entwidelten Induſtrie und endlich der Blüthe verfelben, ver Kunft. 

Wir fehen an einem Strome unferes Vaterlandes einen folchen Aufs 
Schwung Es ift die Weichjel, fie entfpringt in den unfruchtbaren Karpathen, 
fie fließt zum großen Theil durch ein ödes, ſandiges Land, die jehr weit ge- 
legenen hohen Ufer find meift mit großen Föhrenwäldern bevedt. Die Nation, 
welche ihre Quellen umwohnt, ift jo menig geeignet, der Eultur große Con⸗ 
ceffionen zu machen, wie diejenigen, zu benen fie ihre lehmigen Wogen wälzt. 
Die wilden Preußen zwifchen ver Weichjel und dem Niemen haben das Land 
Sahrtaufende lang vor unjerer Zeitrechnung bewohnt und haben, wie e8 
fcheint, fchon mit ven Phöniciern verkehrt, die den Bernftein von dort her 
bezogen, aber fie waren Fifcher oder Jäger und blieben es, bis 1000 Jahre 
nach Chriſti Geburt die deutfchen Ritter dorthin famen, um das Land, um 
das Volk zu belehren. 

Bon da an beginnt die Benukung des nordiſchen Nilthales zum Acker⸗ 
bau. Die Ritter gaben Anleitung, die unbegrenzte Ueberſchwemmung bes 
Stromes durch Dämme einzuengen, welche, von ver alten Veſte Thorn be- 
ginnend, fich bis zu dem Delta des Stromes binziehen und ihn von beiben 
Seiten ſchützen, aber das Delta felbft, die Perle in der Einfafjung dieſes 
Stromes, ift mit den allermächtigften Dämmen umzogen, welche eine Höhe 
von 24 bis 30 Fuß über dem mittleren Waſſerſtande und eine folche Kronen⸗ 
breite haben, daß zwei beladene Wagen bequem neben einander darauf fahren 
Können. Hinter diefen Dämmen liegen die Bauerngüter in ununterbrochener 
Reihe, Dorf fchließt fih an Dorf, Stadt an Stadt. Das Bauerngut hat 
nur 100 Morgen Zlächeninhalt, allein fein Bauer verkauft fein Gut von 
100 Morgen für 25,000 Thaler, venn es trägt ihm bebeutenb mehr ein, als 
ver Zins folch eines Capitals ihm bieten kann. Der Tarpreis eined Mor: 
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gens beträgt zwar 250 Thaler, aber jeder Bauer lacht, wenn man ihm 
das biete. Diefe Güter find überhaupt nicht verfäuflih. ‘Der Bauer 
wohnt in einem Haufe aus ftarfen Föhrenbohlen, man könnte e8 ein Blod⸗ 
haus nennen, aber in vielem Blockhauſe haben die Fenſter Spiegeljcheiben 
und theure Kupferjtiche und fchlechte, aber themer bezahlte Gemälde in brei: 
ten Goldrahmen hängen an allen Wänden, ein Flügel, ber vier- bis fünf: 
hundert Thaler koſtet, nimmt eine Seite ein, mit Sammet überzogene 
Sophas und Lehnſtühle dürfen nicht fehlen, das jchwere Silberzeug, Leud- 
ter, Schüjjeln, Becher werthet nach Tauſenden, er ſchickt feine Töchter 
in ein Penfionat, welches, wenn es was taugen foll, 7 bis 800 Thaler 
jährlich Foften muß, er fpielt Billard nie unter einem Xouisb’or bie 
Partie, er bat vielerlei Weine in feinem Keller, darunter gewiß aud 
Ehlinger Champagner, den er als echten gefauft hat, und das Alles tragen 
ihm feine hundert Morgen ein. 

Von der alten Hauptftadt der Könige von Polen, unter Auguft dem 
Starten, dem Sitz der verjchwenderiichiten Pracht, dem Sig aller Künſie 
bes Friedens und ber Freude, jo weit fie irgend geeignet find, das Leben 
zu verfchönern, bis zum Ausflug der Weichlel, d. h. bis zu ver einſt je 
boch berühmten Hanvelsftadt Danzig, welche 400,000 Eimvohner zählte unt 
fowohl den Königen von Polen als den veutjchen fchwergeharnifchten Nit- 
tern zu trogen vermochte, reicht eine Stadt der anderen die Hand und alle 
bie Städte und Städtchen find reich, jind gewerbfleißig, find handeltreibend 
und verjenden ihre vielgerühmten Producte auf dem breiten Strom zu ver 
Seeſtadt und von dort nach den Nachbarländern, und allen biefen Segen 
bat der Strom hervorgerufen. 

Ein ganz anderes Leben, als das ver Völker, welche fi an ven 
Strömen anfällig gemacht haben, iſt das der anfäfligen Gebirgsbewohner. 
Schon ver Boden, auf dem fie fih anfällig gemacht haben, bebingt eine 
ſolche Verſchiedenheit, denn er ift im höchiten Grade ungleichartig., Wenn 
das Stromland, wenn das Tlachland eine burchweglaufende Gleichmäßiy- 
feit zeigt, jo iit das Gebirgsland voller Contrafte, e8 bietet nicht zufammen- 
hüngende Flächen dar, ſondern immer nur Heine Räume, im glücklichen 
Valle von Bächen durchzogen, vielleicht aber auch nur bei Ueberſchwem 
mungen benegt und barum nur eine dürftige Wohnftätte bietend. Es zeigt 
daneben hügelige Gelände, e8 zeigt Berghöhen, e8 zeigt Teljengrate, die jteil 
auffteigen, und ver Menſch ift fortwährend darauf angewiefen, Schwierigfeiten, 
bie fich ihm entgegenftellen, zu überwinven. Oft wirb ber felfige Boden frucht⸗ 
bar gemacht werben müſſen, indem man die Erde auf den Schultern hinauf. 
trägt, oft wird der fruchtbare Boden, aus dem man die Erde nimmt, un: 
berücfichtigt, unangebaut bleiben müffen, weil ihm vie übrigen Bedingungen 
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fehlen, welche eine Bebauung erfolgreich machen würden. Die Natur ift 
capricids, und biefe Capricen erbt der Menſch, der fortwährend mit biefer 
Natur zu thun bat. Im ebenen und im Stromlande ift ver Verkehr ver 
Bölfer mit einander leicht, im Gebirgsfande ift er mit vielen Schwierig. 
keiten verbunden, baher find die Bewohner der Ebene gejellig, und bie ber 
Gebirge verjchlofien und ungeſellig. Daher vereinigen fich auch leicht bie 
Bewohner des Flachlandes zu größeren Maffen, zu eigentlichen Völkern, 
indeß die Bewohner der Gebirge immer nur in Meinen Haufen, immer nur 
ftammweife bei einanver bleiben. Auf einem Raume von der Größe des 
Kaukaſus wohnt im Flachlande ein Volk, ja vielleicht nimmt es eine zehn- 
fach größere Ausdehnung an. In den Gebirgen des Kaukaſus wohnen mehr 
als 20 verfchievene Völferftämme bei einander, deren jeder feine Berechti⸗ 
gung, ein bejonderes Volt zu fein, gelten macht, fie Halten fich nicht für 
verivandt, fie glauban nicht, daß fie eines Namens feien, ja fie befehden 
ſich in einer Weife, daß vie blutigſten Vernichtungsfümpfe daraus hervor- 
gehen. Dies geht jo weit, daß felbft ſtammverwandte Völker, wenn fie jo 
verfchiedene Wohnfige haben, wie Tlachland und Gebirge, Feinde unter ein- 
ander find und ſich auch fo fehr von einander unterfcheiven, daß man ziveis 
felhaft wird, ob denn wirklich eine urfprüngliche Stammverwanbtichaft 
vorhanden ift; als Beiſpiel könnte man bie flawifchen Bewohner im Fürften- 
thum Montenegro anführen, welche ganz nahe verwandt find mit den Be⸗ 
wohnern der Moldau und der Walache. Die einen find wilde Räuber, 
ungebändigt und vielleicht überhaupt nicht zu bändigen, denn weder bie Thä⸗ 
tigfeit der eigenen Yürften, noch der Grimm ver Türken bat irgend etwas 
über fie vermocht. Die Anderen im Flachlande find ein Aderbau. und 
Handel treibenves Völfchen, lediglich deshalb nicht viel werth, weil die Natur 
zu freigebig gegen fie ift und fie bei geringer Arbeit einen jo genügenben 
Reichtfum an Nahrungmitteln haben, daß es ihnen gänzlich überflüffig 
icheint, noch irgend etwas zu thun, um ihren Erwerb, ihr Einkommen zu 
vermehren. Steine Regierung hat fich noch über viefe Menſchen beklagt, 
ihre milden und fanften Sitten laffen wahrlich bezweifeln, daß fie dem⸗ 
felben Volks- und Sprachftamme angehören, wie jene wilden Räuber bes 
Gebirges. 

Dem Gebirgsbewohner lachen wohl ſchöne Ausſichten, aber nicht frucht⸗ 
bare Felder, die Geſträuche an ſeinen Felſen blühen herrlich, aber ſie tragen 
nur ſpärliche und ſchlechte Früchte, feine Ziegen und ſeine Schafe find fein 
einziger Reichtum, er ift daher vorzugsweiſe auf dieſe, al auf feine Nah⸗ 
rung, angewiefen und dieſelbe ift in Folge deſſen fowohl einförmig als jpär- 
ih. Wan wird daher den Gebirgsbewohner nur felten ſtark und wohlge- 
näbrt finden; mager, vielleicht mehr als nach den Gefegen ver Schönheit 
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angenehm, ift er doch in einem hoben Grave gewandt, geichict im Klettern 
und Springen, bebenve, ein trefflicher Bergwanderer und in Führung ber 
Waffen fo geſchickt, daß ihm nicht leicht vasjenige entgeht, auf was er fen 
Feuerrohr oder feinen Pfeil richtet. Auch die Thiere, welche Das Gebirge 
bewohnen, find gewandte Kletterer, fie gehören alle dem Ziegengeſchlechte 
an und fie fordern ben Jäger, ver fie zu feiner Beute machen will, auj, 
es ihnen an Gewanbtheit und Geſchicklichkeit gleich zu tun. Aber wie ge 
wanbt der Gebirgsbewohner auch fei und wie ſehr er bie Jagd liebe al 
bie bes Mannes würdigſte Beichäftigung, er vermag doch nicht vom Er- 
trage berfelben zu leben und muß daher ein Eigenthum an Geerbenmich 
baben, welches ihm reichlich feine Nahrung gewährt, und er iſt daher 
immer auf Eigenthum angewiefen, welches ihn charakterifirt, von anderer 
Naturvöllern unterfcheidet. In Folge dieſer Nothwendigkeit bewohnen wi 
Gebirgsvölker auch nicht die höheren Theile verjelben, e8 jet denn, daß bus 
Gebirge nach verfchiedenen Richtungen in die Ebenen auslaufe, fich jehr 
verflache und daher Gelegenheit biete, reichere Triften zu benugen, als fir 
gewöhnlich im Gebirge vorkommen, in viefem Falle wird verjenige, ber 
gerne vom Raube [ebt und die Arbeit fcheut, fich nach den höheren Theiler 
ber Gebirge zurüdzieben, als in fichere Schlupfwintel, wie 3. B. im Kau 
kaſus geſchehen if. Er wird dann von Zeit zu Zeit binabfteigen in bie 
Ebenen und fich durch Raub zu verichaffen juchen, was er fich durch Fleif 
nicht verichaffen will. Wo dergleichen nicht der Fall ift, da find die Ge 
birge auch nicht bewohnt und berührt worden. Das große Felſenjoch, wel: 
des Südamerika von Norden nach Süden durchſchneidet, war ein vollſtän 


bige8 Hinderniß der Vermifchung ver Bewohner des Weſtens unb dei 


Dftens; erft die raftlofen Hinterwäldler, erft die Europäer, von unbefie 
barer Wanderluft ergriffen, haben die Päſſe aufgefucht und fie einigermaßen 
gangbar gemacht. 

Aehnliches findet ftatt mit dem Hauptgebirge bes füblichen Aften. 
Doffelbe erftredt fich in feiner ganzen Mächtigkeit von Perfien bis China, 
aber es ift nirgends von den benachbarten Völkern überjchritten worten, 
es wird von benfelben nicht bewohnt. Bis zu einer Höhe von 8 bie 
10,000 Fuß finden fich einerfeits die inpifchen Neiter- und NRäuberpäller, 
andererjeitd bie tatariichen, aber obfchon das Gebirge fi über bie be 
wohnten Stätten noch 10 bis 17,000 Fuß hoch erhebt und obwohl es nat 
innmer in 4 bis 6000 Fuß Höhendifferenz bewohnbar ift, jo bat doch bert 
bin kein Volk fich verirrt, felbft nicht einmal die Tataren, welche die unge 
heuren Ebenen des nörblich gelegenen Abhanges des Himalaja⸗-Gebirgee 
bewohnen. So etwas ift nur den fchon mehr civilifirten Nationen eigen. 
vielleicht nicht wegen ihrer Civilifation, fondern weil fie mehr, als fi 
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ihre Biehzucht erforderlich, zufammengeprängt find, fo 3. B. treiben bie 
Tyroler und die Schweizer ihr Vieh auf vie unbewohnbaren Höhen ver 
Gebirge, um fie während der Sommerszeit durchzufüttern und das Futter, 
welches ihnen inmitten ver Thäler aus dem Färglich bemeijenen Raume zu- 
wächlt, für den Winter aufzuheben, venn wenn fie auch Viehzucht treiben, 
ja treiben müjfen, da ihnen Land- und Gartenbau zu wenig Nahrung bieten, 
fo können fie durchaus nicht Nomaden genannt oder auch nur entfernt in 
ihrer Lebensweiſe mit dieſen verglichen werben. ‘Der umherziehende Hirt 
bat ein faft mühelofes Daſein, er folgt feinen Heerden langſam, wie fie 
vorfchreiten und hat weiter Feine Arbeit, als das zu große Ausbreiten feiner 
Heerden zu verhüten, feine andere, als fie in überfichtlichen Grenzen zu- 
jammenzubalten, wogegen der Gebirgsbewohner, dem jedes Grasplägchen 
wichtig ift, feinen Ziegen und Schafen, jeinen jungen, durch Gewohnheit 
gewandt geivorbenen Rindern auf Felſenvorſprünge und an Abgründe hin 
folgen und fie mit Gefahr feines Lebens zurüdbringen muß, wenn fie fich 
verftiegen haben, ihr Winterfutter mühſam Halm für Halm zufammenfuchen 
muß, um es auf dem Kopfe nach Haufe zu tragen, wenn der Winter ihn vom 
©ebirge vertreibt, bis zu welcher Zeit er von den Seinigen nichts geſehen 
bat, denn Niemand folgt ihm da hinauf, wo jeine Heerden weiden, es fei 
denn, daß ein Xiebesverhältniß etwa vergleichen bebingt, wie 3. B. in ber 
Schweiz, in Tyrol und in der Steiermarf, wofelbft nicht die jungen Män⸗ 
ner, jondern bie jüngften Mädchen mit ihren Heerven bie Höhen beziehen, 
welches gewöhnlich im 15. Jahre gefchieht. Dann iſt fehon irgend ein 
Knecht, der Sohn eines benachbarten Bauern, gleichberechtigt an Nang und 
Reichthum (nirgends wird auf diefen Umftand mehr Nüdficht genommen, 
als gerade unter den Bauern) mit dem Mädchen in eine zärtliche Ber- 
bindung getreten. Wenn nun der Sonnabend kommt und feine Arbeit für 
die Woche ihr Ende hat, fo fteigt er auf bie Höhen, wo er die Sennerin 
zu finden weiß, und bleibt bei ihr bis zum erjten Morgengrauen des Mon⸗ 
tage, da er dann wieder hinabfieigt in das Thal, zu feinen Bauern an bie 
Arbeit gehend. 

Man kann dem armen Mäpchen dies wohl gönnen, denn während ber 
ganzen übrigen Zeit befindet daffelbe ſich in troftlofer Einfamleit, vielleicht 
kaum erträglich, wenn nicht harte Arbeit, das Melken ver Kühe, das Be⸗ 
reiten des Käſes, das Scheuern und Reinigen ver Gefäße, ven Tag in ber 
Art ausfüllte, daß das arme Kind gar nicht zum Nachdenken über feine 
Lage kommt. 

So ſchwer machen ſich's übrigens nur die europäiſchen Gebirgsbewoh⸗ 
ner unb auch biefe nicht einmal alle, denn die auf ven brei großen Halb- 
infeln des fürlichen Europa wohnenden Hirten find keinesweges geneigt, 
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irgend etwas zu thun, auch nicht einmal Kühe zu melfen, daher fie beren 
gar nicht pflegen, fondern fih mit Schafen und Ziegen begnügen. 





Die Bewohner des Kaulaſus find, wie bereit bemerkt, vollftändig Räu- 
ber und find Hirten nur infofern, als fie einfehen, daß fie boch irgend welche 
Nahrungsmittel haben müflen, und daß fie auf ihren Naubzügen wohl allen 
falls Geld und Gelveswerth, nicht aber Nahrungsmittel finden können, “aber 
fie Haben nur fo wenig von dem ihnen nüglichen Gethier, als gerabe unum- 
gänglich nothwendig ift für ihren häuslichen Bedarf, fie bebienen fich des 
Nachwuchſes, Halten ihre Heerden auf ber für ihren Bedarf ausreichenven 
Höhe und find im Webrigen bei weitem weniger Hirten als Räuber um 
Mörder. Wer kann fagen, ob zur Zeit, wo bie Alpen fich zu bevöllern anfingen, 
es hier nicht gerabe fo gewefen ift. 

Die Bewohner der gebirgigen Infeln bes Indiſchen Oceans find glei 
falls ſämmtlich Räuber, nur auf einem anderen Clement, auf dem Meert 
nämlich. Die großen Infeln Sumatra, Borneo, Celebes, Neu-Guinea unt 
nörblich von diefen, nach den Philippinen und Marianen zu, bergen zahlloſe 
Räuber malapifchen Stammes oder den urfprünglichen, einheimiſchen, ven 
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Papuas, den Dajaks angehörig. Die beiven Ießtgenannten gelten für bie 


, Ureinwohner biejer großen Infeln, man weiß nicht zu jagen, woher fie ge- 


kommen. Die Malayen dagegen verjegt man gewöhnlich nach Indien und 
nimmt fie für eingewandert auf ven Infeln, ober für Eroberer ver Küften- 
gegenden. Dieſe Gebirgsbewohner, welche man bie oceanischen nennen Eönnte, 
treiben gar fein Gewerbe als das des Naubes, den fie, fo lange ihre Zahl 
gering ift, ausführen, fich für Kaufleute ausgebend, wirklich auch Handel 
treibend, eine Maske, welche fie jeboch verjchmähen, fobald fie fich mächtig 
genug fühlen, um ohne Verftellung aufzutreten. Wir finden daher viele 
Gebirgsvölker faſt immer auf ver See. Zu ihnen zu gelangen, ihre Raub: 


| nefter zu vertilgen, ijt beinahe ganz unmöglich, es fcheitert an ver europäis 


ichen Unbebolfenheit. Wir können mit unferen Schiffen, ja nur mit unferen 
tiefgebenden Booten nicht bis in ihre tiefgehenden Schlupfwintel, nicht bis 
in ihre Flüßchen und Bäche gelangen, inveflen fie in den mannigfachen Ver- 
ichlingungen verjelben. auf einem leichten Boot, was kaum 6 Zoll tief im 
Waſſer geht, entichlüpfen jo mühelos als ficher, Tein Eichhörnchen ift auf fei- 
nem Baume gewandter, als dieſe Leute auf ihren Heinen Fahrzeugen, welche 
fie fogar, wenn e8 Noth thut, über Hinberniffe, über felbitgefchaffene Bar— 
rieren und Verhaue hinwegtragen, was der fchwerfällige englänpifche ober 
holländiſche Matroſe mit feinem 50 Centner fehweren Boote nicht zu thun 
im Stande ift. 

In gleicher Weife ift e8 unmöglich, dieſen Leuten auf die Höhen zu 
folgen, welche ihre Wohnfige bilden. Nicht vie Malayen, denn dieſe haben 
in der Regel die Küften inne, fondern die Dajaks, welche bie wirklichen Berg⸗ 
bewohner find. Enge, für unfer Auge kaum fichtbare Pfade führen burch 
bie neßartigen Verſchlingungen ber Flüſſe, nach ven eriten Stufen der Höhen, 
von Hier ab Tönnen aber, fo glauben wenigftens europätfche Matroſen, nur 
noch Affen jenen folgen, welche dort oben ihre Schlupfwintel, nein, vielmehr 
ihre bequemen und ausgebehnten Wohnungen haben. ‘Der nadte Fuß ber 
Eingebornen mit feinen 5 gewanbten und durch die ftete Uebung gefräftigten 
Zehen, findet überall eine Stüge, einen Halt, an dem ver Schuh oder Stiefel 
des Europäers abgleitet, ja wollte er fich diefer Bekleidung entlebigen, fo 
wiürbe boch feine Sohle viel zu empfindlich und fein Zehenapparat viel zu 
unfräftig fein, um fteigen und Hettern zu können. 

So find jene Wilden uns Europäern weit überlegen, fo find fie ung 
gewijjermaßen unerreichbar und darum gefchiett genug, ihr Räuberhandwerk, 
jo oft man es verfucht, ihnen vaffelbe zu legen, immer wieder mit großem 
Glück von vorne anzufangen und ihre Bedränger zu überzeugen, daß mit 
ihnen nicht gut zu kämpfen fei. 

Diefe oceanifchen Gebirgsvölker find wahrfcheinlich die wildeſten, welche 
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man überhaupt kennt, und fie find es von ven äfteften Zeiten ber geweſen 
Diefes ift Fein voreiliges Urtheil. Mean kennt nicht einmal die alten, vid 
weniger bie älteften Zeiten biefer Leute, unfere Kenntniß derſelben ift vedt 
eigentlich von geftern, aber wir haben hiſtoriſche Thatjachen für uns, wenn 
nicht von diefen, fo doch von anderen in ühnlicher Weiſe lebenden Völlern 
Die einft fo furchtbar berüchtigten Normänner, die alten Seelönige, wie jie 


fih gerne nennen ließen, waren Räuber der norwegifchen Gebirge und ee 


tft Erftaunen erregend, bis zu welchem Grabe ihre Verruchtheit ging, jede 
Schandthat fchien ihnen erlaubt, ja man kann viel beffer fagen, war ihnen 
gar feine Schandthat, fondern eine vollftändig erlaubte und natürliche 
Handlung, und fo wie vor 1000 und mehr Jahren die nordiichen Seefönige, 
jo verfuhren vor 3000 Jahren vie fehurkifchen Griechen, über deren Thaten 
wir in der Odyſſee einige Andeutuugen erhalten, ebenfo verfuhren die Phẽ 
nicier zur Zeit des weifen Sulomo und ebenfo verfahren noch beutigen 
Tages die griechifchen und arabiichen Piraten, ja es ift nicht viel über 3 
Sahre ber, daß ber berühmte Fächerſchlag des Det von Algier die feefab 
renden Mächte von der Schande, ſolchen Räubern Tribut zu zablen, befreit 
bat. Selbſt die Engländer, nicht blos etwa Holländer, Dünen, Schweren, 
zahlten jährlich Hunverttaufenvde, um ihre Flagge gegen ven Seeraub zu 
hüten, und in welcher Weife wurde er ausgelibt. Jede denkbare Schänt 
lichkeit an den Angegriffenen und Gefangenen wurde mit einer Art von 
Wolluft hervorgefucht, um die unglüdlichen Opfer zu quälen. Die Schwachen 
wurden alsbald ermordet, die Arbeitsfähigen als Sklaven verfauft, Die für 
wohlhabend Gehaltenen aber blieben um des Löſegeldes willen im Beſitz ter 
Räuber und wurden täglich unbarmherzig gefchlagen, in jeder Art gemik 
handelt, lediglich in der Abficht, fie zu veranlaffen, nach einem Xöfegelve zu 
ihren Angehörigen zu fchreiben, und Tauſende; welche nur ihrer Eitelfeit 


und Putzſucht das äußere Anfehen vornehmer Leute verbanften, außer Stande 


waren, folch ein Löſegeld zu fchaffen, mußten unter ſolchen Qualen ihr Leben 
aushauchen. Frauen und Märchen aber wurden bie Opfer ver orientalischen 





Lüftlinge, und weder denen, die aus erbärmlicher Mißguuſt und um den 
Handel anderer Nationen zu beeinträchtigen, ven ſchimpflichen Tribut zablten, 


noch denen, die ihre Sahrzeuge mit ftreitbaren Männern und Kanonen ver 


jaben, gelang es, dieſe Abfcheufichkeiten zu beenven, ber fchnöbefte Hohn 


wurde ausgeübt, wenn irgend ein Conful Magbar auftrat. Und hätte ter 
Dep von Algier, Anfangs des Iahres 1830, fich nicht jo weit vergeſſen, tem 
franzöfiichen Conſul mit feinem Fächer in's Geficht zu fchlagen, fo Hätten 
wir vielleicht diefes Amüſement noch, denn die Engländer, welche felbft ihre 
vornehmen Sünglinge auf den Schiffen mit der neunfchwänzigen Katze tra 
tiven, würden dem ‘Dep einen Schlag nicht fo übel genommen baben, wıe 





Sonftine Gefittung ber oceaniſchen Seeräuber. 135 


bie in biefem Punkte etwas feiner fühlenden Franzofen. So hätten wir 
benn allerdings nicht Nachrichten ver Vorzeit über die Seeräuber von Borneo 
und Solo, wohl aber über die Seeräuber in unferer Nähe, über Seerüuber, 
welche gewohnt waren, fich als Träger der Civilifation zu betrachten (Grie⸗ 
hen) und über folche, die fich höchlichft beklagen würben, wenn man fie mit 
dem Titel „Wilde“ belegen wollte, invejjen fie gerade um fo fehlimmer find, 
je mehr fie fich einbilven in der Civiliſation gethan zu haben, in verfelben 
fortgejchritten zu fein. 

Die räuberifhen Gebirgsvölker der vorhin genannten großen Injeln 
haben im Webrigen viele Eigenfchaften, welche man ſchwer vereinbar halten 
möchte mit ihrem abicheufichen Gewerbe. Kommt man vertruuensvoll zu 
ihnen, fo iſt man in ber Regel ungefährbet und man wirb von ven Hänpt- 
Iingen höchſt gajtfrei aufgenommen. Jede Freundlichkeit wird dem Gaſte er- 
zeigt, ja er wird nicht nur mit Allem, was irgend zu feiner Bequemlichkeit 
ift, verjeben, was jo weit gebt, daß der nicht mohamebanijche Dajaf vem 
Fremden feine Tochter für die Zeit feines Aufenthalts zur Gattin giebt, 
fondern daß er ihn bei feiner Abreife noch fo reich beſchenkt, als er e8 bei 
jeinen, an fich geringen Mitteln irgend fann. In biefen Räubern ift auch 
noch wirkliche Ritterlichleit, fie legen ihre Lanze für den Gaſt ein, fie ver- 
theidigen ihn gegen Angriffe von außen und würden fich felbjt unter einander 
für gefchänvet halten, wenn durch ihre Schuld irgend ein Ungemach über 
ven Saft käme. In diefem glücklichen Zuftande der Unſchuld befinden fich 
allerdings die enropäifchen Seeränber nicht, fie wiſſen nicht, daß man einen 
Saft beſchützen müſſe, fie willen nur, daß ein jeder, der nicht zu ihnen un⸗ 
mittelbar gehört, dazu vorhanden ift, um geplünbert oder gemorbet zu wer: 
ven. Sind viefe Seeräuber feige und nichtswürdige Schurken, zufammen: 
gelaufenes Geſindel aus aller Herren Länder, ohne Treue und Glauben, 
ohne eine Spur ven Civilifation, jo find im Gegentbeil jene oceanifchen 
Seeräuber ein Volk, und haben als folches Selbitbewußtfein, haben als 
folches den Gedanken an eine allgemeine Berantwortlichkeit, fie haben ein 
Volksbewußtſein, welches fie nicht niederträchtig werben, welches fie nicht 
finfen läßt. 

Allerdings ift derjenige, der einem Seeräuber in bie Hände fällt und 
von ihm beraubt wird, immer ſchlimm daran, gleichuiel ob derſelbe groß- 
müthig ift oder nicht, aber ein Heiner Zroft liegt darin, daß man es mit 
einem tapferen Manne zu thun hat. Die malapifchen und bie bajafifchen 
Seeräuber, wenn fie ein Schiff angreifen, fechten mit einer Tapferkeit, mit 
einer Todesverachtung, die wahrhaft Bewunberung erregt, fie achten Teiner 
Gefahr, um zu ihrem Zweck zu gelangen, fie kämpfen noch ſchwer verwundet, 
der Kampf feheint ihnen eine Luft, fie kämpfen um bes Kampfes willen und 
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man gönnt ihnen den Sieg, denn er wird meiftens gegen bie ungeheuerſie 
Uebermacht, nicht in ver Zahl ber Kämpfenven, fondern in der Zahl ver 
Mittel, welche fich weit über vie erheben, über bie der Malaye ober ver 
Dajak zu gebieten vermag, indeflen der Seeräuber in ven Antillen ober in 
dem griechifchen Meere feig entflieht, ſobald ihm Wiverftand entgegen 
gefegt wird, von welchem er glaubt, daß er benfelben nicht fofort über 
winden wird. 

Im Uebrigen kann man freilich nicht jagen, daß biefe Züge einer jelte 
nen Tapferkeit und Mannhaftigkeit ven Völkern, die fich ihrer erfreuen, zum 
Vortheil gereichen. Eben weil fie mit einer ganz rüdfichtslofen Tapferkeit 
ihre Zwede verfolgen, werben fie aufgerieben, daher, troß jehr glücklicher 
Himntifcher Verhältniffe, voch die Zahl der Einwohner immerfort im Ab 
nehmen begriffen iſt. 

Schon vie alte Gefchichte führt uns Achnliches an Wir haben jo vie 
ränberifchen Normannen vor uns, welche ihre Züge weit ausbehnten auf den 
elendeſten, gebrechlichiten Yahrzeugen. Im offenen Booten, denen wir beu: 
tigen Tages den Ehrentitel einer Schaluppe verweigern würben, zogen fie 
von der Norbweitipige Galliens nicht nur nach England, fondern um gan; 
Frankreich und Spanien herum nach dem Mittelmeere, wojelbit fie größere 
ober Heinere Reiche ftifteten. Aber ihre Eroberungen famen dem Volke, dem 
bie Eroberer angehörten, nicht zu gut. In Britannien kämpften fie ſiegreich 
mit den tapferen, ihnen ebenbürtigen Sachfen, aber fie eroberten fein Reich 

_ für die Normandie, fondern fie fchufen ein neues Reich, in welchen fie vie 
herrſchende Kafte bildeten, wovon wir in dem Adel Englands noch jekt vie 
Abkömmlinge jehen, dem normännifchen Adel, welcher mit grünvlicher Ber 
achtung auf alle diejenigen nieverfchaut, die nicht feinem Stamme angehören. 
Mit Achfelzuden gefteht ein folder normännifcher Lord wohl zu, jene over 
dieſe feten allerdings von Adel, aber doch nur von fähfifchem, d. h. 
däniſchem nicht normännifchem, und ſächſiſcher Adel jei denn doch nur — — — — 
woraus man ungefähr entnehmen kann, wie ausſchließlich dieſer normänmiſche 
Adel ift. 

Ein ganz Wehnliches findet mit den flanbinavifchen Seeräubern ftatt, 
fie, die berühmten Seekönige, zogen auf ihren Kähnen bis nach Sicilier. 
und bis nach Byzanz, aber fie brachten weber die Cultur und bie Geſit 
tung der Völker, zu denen fie gebrungen, noch ihre Religion und ihre 
Schäge mit in die Heimath, ihre Thaten waren fruchtlos für ihr Voll 
Und wie nach und nach bie Zapferften dieſer beiden Nationen unter frem- 
den Völkern untergingen, jo ging ber ganze Abel der damaligen Zeit umter, 
und was wir jest als Bewohner jener einft fo berühmten Heldenländer 
fennen, ift nichts weiter, als ver Neft des unedelen, bamals vielleicht 
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fogar unfreien Volkes, welches fich wie begreiflich in jener Zeit, ſowohl 
in Norwegen als im nörblichen Frankreich, im auffallendften Grade von dem 
Adel ſchied, der allein berechtigt war die Waffen zu führen, allein das 
Schwert in ferne Länder trug und dieſe fich unterjochte. 

Die Lebensweise diefer Weltenftürmer, fobald fie ein Volt bilden und 
nicht der Auswurf aller Völker find, ift ganz geeignet Kenntniffe mannig- 
facher Art, eigenthümliche Anſichten, mannigfache Gefittung zu verbreiten. 
Die Handel und Seeraub treibenden Phönicier reifen von ven glüdlichen 
Küften des Mittelmeeres binaus in den Dcean, weit nach Süden und 
weit nach Norven, und bringen bie Kunde von behaarten Menſchen (Affen) 
und bringen die Kunde von in Thierfelle gekleideten Hyperboräern nach dem 
Mittelmeer zurüd. Sie bringen die Kunde von der fo fehr abweichenden 
Tages- und Nachtlänge dahin, fie lernen einen Winter kennen, in welchem 
wochenlang die Sonne gar nicht aufgeht, und einen Sommer, während 
beffen fie gar nicht untergehbt. Sie lernen fremde Propucte Tennen, fie 
bringen den Bernftein, fie bringen Toftbare Pelzthiere, fie bringen Thiere 
mit zarten, weichen Federn nach den warmen Yänbern. Umgekehrt zie- 
ben die Normanmen und bie Skandinavier nach dem Süden. Die blonden, 
vie hell⸗, ja die rothhaarigen Söhne des hohen Nordens ſehen vie braunen 
Söhne des Südens, fehen bie fehönen Töchter der Spanier und Sicilianer 
mit den dunklen, mit den fchwarzen Augen, von denen fie im Norven gar 
feinen Begriff hatten, und verbinden fich gerne mit ihnen — fie Tommen 
in die Gärten der Hesperiden, fie jehen in vem dunklen, glänzenvdem Laub 
bie glühenven Früchte golden fchimmern und glauben wirklich in ven Zauber: 
gärten der Feen zu fein, von denen ihre Väter ihnen erzählt, fie ſehen an- 
vere Völker, andere Sitten und Gebräuche, fie fehen andere Menfchen vor 
fih und fie tragen die Nachrichten bavon zurüd in ihre ferne Heimath, 
und daraus gejtaltet ſich Handel und Inbuftrie. ‘Der Reiche verichafft fich 
durch feine Schäte das im fremden Lande Gefehene, das ihm Wünſchens⸗ 
werthe. Der Arme, welcher nicht über Schäße zu gebieten hat, ſucht baf- 
jelbe burch feine Arbeit zu erhalten, er ahmt die Trint- und Sochgefäße, 
er ahmt vie Geſchirre für den Aderbau, er abmt die Maſten und Segel 
und die Leinen und bie Stellung verfelben nach, und fo entwidelt fich ver 
Kunftfleiß des einen Volles an dem des anderen, aus völlig rohen Barba- 
ren, welche die Männer morden oder ben &öttern opfern, unb nur bie 
Weiber fchonen, um fi) mit ihnen zu vermifchen und fie nachher ber nie- 
prigften SHaverei zu übergeben, aus den rohen Barbaren, welche feinen 
Anflug von Kunftfinn haben, werden durch Lie Berührung mit anderen 
Völkern zuerft Aderbauer, dann Händler, welche die Probucte ihrer Arbeit 


gegen bie anderer Voller austauſchen, welche dieſen Rohproducten durch 
Der Menſch. 
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irgend welche Bearbeitung einen höheren Werth zu geben fuchen, bis fie 
enblich fo weit gefommen find, durch ihren Fleiß und durch ihren Geſchmad 
Gegenſtände zu verfertigen, welche das Berlangen, ja vielleicht die Bewun⸗ 
derung Anderer erregen, und fie jo in ven Kreis der civilifirten Nationen 
eintreten. 

Diefes Loos können die oceanifchen Gebirgsvölfer nicht nur Haben, 
fondern es ift ihnen an vielen Punkten wirflich geworden. So den Phöni- 
ciern und &riechen wie den norbijchen Gebirgs- und KRäubervöflern. Andere 
haben allerdings dieſe Stufe noch nicht erreicht, andere, unb zwar bie 
mebriten, find bereit8 wieder von dieſer höheren Stufe binabgeftiegen, we- 
bin gerade die vorhin genammten, vie riechen und Phönicier, gehören. Der 
ganze Neichthum einer beneivenswerthen Cultur, einer feltenen hohen unit 
und wiflenfchaftlichen Bildung, wie man bei ven Griechen benfelben fant 
zur Zeit ihrer Blüthe, ift ſpurlos untergegangen. Ihre Tempel und ihre 
Hauptjtäbte find nicht nur in Trümmer gefallen, fondern fie wiſſen aud 
nicht einmal mehr die Stätten zu bezeichnen, nicht mehr die Gegend zu 
nennen, welche einft zur Zeit ber Blüthe alter Kunft jo boch berübmt 
waren. Welcher Grieche wüßte wohl zu jagen, wo Sparta, wo der Tempel 
bes belphifchen Apollo, wo bie heilige Eiche von Dobona geſtanden, wo 
bie fiebenthorige Thebe und wo das berühmte Kolonos gelegen, nicht nur 
find vie Tempel in Trümmern, ſondern es find bie Trümmer auch in 
Staub zerfallen, e8 ift bamit fchlimmer gegangen, wie mit Babylon und 
Ninive. 

Andere Völker in derſelben Yage ſind auch fchon einmal auf folchem 
Gipfelpunfte der Cultur geweſen und find davon herabgeitiegen. Auf ver 
ſchönen Infel Java findet man Ruinen, tem inbifchen Cultus angebörig, 
von einer wunderbaren Auspehnung und von einer Vollendung und von 
“einer wunderbaren Pracht der Bau-, jo wie der plaſtiſchen Denkmale, we: 
durch eine ungewöhnliche Höhe der Eultur bezeugt wird, weit über diejenige 
gehend, auf welcher die dort wohnenden Völfer jet ftehen, und bie ſogar 
nicht einmal mehr willen, wer biefe prächtigen Tempelfluchten erbaut Get 
und wem fie gewidmet waren. Die Heinen Infeln, welde an Java gren 
zen, Balt u. a., befinden fich in bemjelben Falle. Unter ven vielen Ruinen, 
welche auf Java gefunden worden ſind, ſeitdem man fich bemüht bat, vie 
Reſte altindischer Cultur aufzufuchen, wollen wir nur eine anführen, welche 
uns Müller in feinem fchönen Werfe über die indiſchen Alterthümer 
auf Java vorgeführt hat, es ift die von Matjan > Puti bei Bandjuwang 
Wir fehen hier ein Stüd einer folhen Ruine vor uns, welde im Ganzen 
viertelmeilenlang ift und darüber. Durchweg hat man die auf einander ge: 
ſchichteten Steine mit prächtigen Arabesfen verziert, deren Ausführung dem 
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Meißel jedes Europäer Ehre machen würde. Das ganze ruht auf einer 
ungeheuren Schilofröte, welche von drei großen Schlangen wie von einem 
riefigen Geflecht umſchlungen ift. Zwiſchen den Köpfen befindet fich der 
Eingang. Welch’ ein Volt muß es gewefen fein, das ſolche Bauwerke in 


























folhen weiten Streden hinterließ, welch’ ein Volk, das Macht und Ge: 
ſchmack genug befaß, um fo Großes, ja man fann breift fagen, fo Bewun- 
derungswürbiges zu leiften. Die jegigen Bewohner ber ſchönen Infel haben 
fogav das Andenken an diefe Bauten verloren, feiner derſelben weiß zu 
erzählen, woher biefe Denkmale ftammen, welchem Volke fie angehören, 
welchen Göttern fie gewitmet waren. Die Größe des Volles ift alfo ge 
ſchwunden, vielleicht find die jegigen Bewohner nicht einmal bie Ablömm- 
linge jener früheren, durch deren Hände ſolche Riefenbauten aufgeführt 
wurden, vielleicht find die jegigen Bewohner, die Malayen, nur bie Erobe⸗ 
rer, nur die Vertilger ver früher in der Kunft gebilveten Einwohner und 
vie Zerftörer ihrer Heiligthümer, vorausgefegt, daß fie hierzu noch Thatkraft 
genug befaßen, denn es ift wohl möglich, daß nur bie Natur, daß nur das 
Klima an dem Verfall diefer großartigen, kühnen Bauwerke ſchuld ift, daß 
feines Menfchen Hand fi am biefelben gewagt, daß Feuchtigkeit, tropifche 
Hitze und durch fie erwedte Vegetation diefe Zerftörung herbeigeführt hat. 

Ob die anderen oceanifchen Gebirgsvöller, welche eine fo hohe Eultur- 
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ftufe noch nicht erreicht hatten, dazu gelangen, ob ihre Givilifateren, vie 
Matrofen, fie jemals dahin gelangen laſſen werden, etwas Bedeutendes 
zu tbun, muß um fo michr bezweifelt werben, al8 die wenigen vorhandenen 
Beifpiele verneinend antworten, und zwar in wahrhaft erſchreckender Weiſe 

Es wurde in der Mitte bes vorigen Jahrhunderts die Gruppe ver 
Sandwich8-Infeln durch Coof und die beiden Forſter zwar nicht entvedt, 
aber doch erft näher unterfuht. Man fand daſelbſt ſowohl als auf einer 
anderen, füdlicher gelegenen Gruppe, auf den Gefellichafts:-Infeln, ein ver- 
hältnigmäßig fehr gebilvetes Volk, jedenfalls ein fehr glückliches Voll. Die 
üppigfte Vegetation gab eine Fülle von Nahrung ber faft mühelos, zus 
Wenige, was zu thun war, um nicht hunbertfältige, jondern taufentofältige 
Ernten zu erzielen, war kaum bes Erwähnens werth, es blieb alfo viel 
Zeit übrig und dieſe wurde verwendet, um mit den einfachiten Mitteln 
taufendfältigen Schmud auszuführen, theils für ſich, d. b. für die Men— 
ichen, theils für ihre Wohnungen, für ihre Kühne oder für bie Baftzeuge, 
mit denen fie fich leicht und anmuthig bevedten. Die Kähne waren von 
einer jo großen Zwedhnäßigfeit, daß fie noch am Anfange biejes Jahrhun- 
derts mehr als im vorigen die Bewunderung der Neifenden und vorzuge- 
weife ver wohl unterrichteten Seemänner erregten. Selbjt Engländer ge 
ftanden zu, baß es wohl der Mühe werth wäre, ein größeres Schiff nad) 
diefem Syſtem zu conftrutren, e8 wäre wahrſcheinlich, daß ein ſolches bei 
weitem befjer den Wind würde ſchneiden können, bei weiten leichter zu 
fteuern fein würde und endlich eine Segelfraft zeigen bürfte, die e8 allen 
anderen Formen überlegen machte. 

Europäer konnten demnach binfichtlich des Schiffbaues bei den Wilden 
in die Schufe gehen, aber auch Hinfichtlich der Fähigkeiten, einen Weg auf 
dem pfablofen Meere zu finden, würden fie dies haben thun fönnen. Tie 
Bewohner biefer beiden Infelgruppen (vieler anderer gar nicht zu gedenken) 
machten Reifen auf dem Dcean von mehr als 1000 Seemeilen, fannten 
das Ziel ihrer Fahrten und fehrten von denſelben zurüd nach ihrer hei- 
mathlichen Gebirgsinfel ohne Compaß und ohne Sertanten, ohne Chrono 
meter ober fonft ein Inftrument zur Beſtimmung ver Länge ober ver 
Polhöhe. 

Waren nun die Schiffe zweckmäßig gebaut, ſo waren ſie überdies 
auch noch ſchön. Geſchicklichkeit ſowohl als Geduld war aufgewendet, um 
Verzierungen anzubringen, welche nicht nur einen wirklich ausgebildeten 
Geſchmack bekundeten, ſondern welche auch gleichzeitig ſo viel techniſche 
Fertigkeit vorausſetzten, daß man, von unſeren einheimiſchen Vorurtheilen 
ausgehend, kaum begreifen konnte, wie dieſe einfachen Naturkinder mit 
ihren überaus einfachen Werkzeugen all dergleichen follten leijten können. 
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Unfere Handwerker können vergleichen freilich nicht. Man nehme einem 
Tifehler von der Gefammtmenge feiner Werkzeuge zwei hinweg, jo wirb er 
außer Stanve fein, etwas Orbentliches, etwas Brauchbares zu machen. 
Man thue dafjelbe mit unferem Schufter, jo fitt er auf dem Trocknen, 
und der gejchidtefte Wagenbauer, dem man jein Schnitmeffer nehmen 
wollte, würde aufhören müflen fein Gewerbe zn betreiben. Nicht fo ber 
fogenannte Wilde. Sieht man einen ©olvarbeiter in Indien vor feinem 
Häuschen im Staube der Straße figen, vor fich einen Stein mit einigen 
Deffnungen, um ein Baar Heine Ambofe (bald ven einen, bald ven anderen 
hineinzufteden, mit zwei oder drei Zangen, mit fünf over ſechs verfchieden 
geformten Hämmern und einer Rindsblaſe voll Luft, welche fein Blaſebalg 
ist, fieht man dann, welche bewunvernswürbige Kunſtwerke dieſer nackende 
Indier mit feinen Werkzeugen, die ſämmtlich mit einer Hand gefaßt 
werben können, macht, und vergleiht man damit, was unfer Juwelier 
braucht, um jeine Ketten, feine Schmudjachen, feine Prägungen auszufüh- 
ren, fo faßt den Beſchauer ein wirflich ehrerbietiges Staunen. Es ift 
beinahe noch größer, wenn man fieht, was die vorhin gedachten Infulaner 
aus dem härteften Holz oder gar aus den Zähnen großer Meeresfäuge- 
thiere fehnigen, ohne das Eifen, viel weniger ven Stahl zu haben, ja ohne 
ihn zu fennen (die war das Verhältniß zu Eoof’8 Zeiten, jett kennen fie 
den Stahl, aber fie können nichts mehr verfertigen, fie find fchon fo weit 
herunter, daß ihre Kunftarbeiten Antiquitäten geworben), e8 ift noch mehr 
zu bewundern, wenn man das Schnigwerf an ben aus Palmenholz geform- 
ten Balfen ihrer Häufer, an den mächtigen Schnäbeln ihrer großen Kriegs- 
ichiffe, oder wenn man das Schnitwerf aus den großen Hauzühnen ber Del 
phine fieht, welche fie in ſechs bi® acht pünne Scheiben von ber Krümmung 
des Zahnes zerfehnitten haben, denn das hier vorliegende Material ift fo 
außerordentlich hart, daß unfere Metallarbeiter ganz einfach fagen wiür- 
ven, fie feien außer Stande, mit ihren Sägen, Meißeln und Grabfticheln 
gegen folches Material etwas auszurichten, daß fie unbedenklich fagen wür- 
den, es fer nicht nur viel härter als Meſſing oder Bronze, e8 ſei härter 
als Eifen. 

Mit einigen Yenerfteiniplittern und mit viel Geduld gelangten jene 
Wilden dazu, die bemunderungswürbigen Arbeiten zu vollenden, welche noch 
jegt die größten Zierden unferer ethnographiſchen Cabinette find. 

Aber es giebt Arbeiten von größerer Ausdehnung, ale daß man fie 
unferen Sammlungen einverleiben Könnte. Jene Infulaner bauten Pyra- 
miden von Quaderfteinen, welche eine folche Größe haben, daß ihre Fort⸗ 
fohaffung ſelbſt für unfere mechanifchen Hülfsmittel nicht eben leicht zu 
nennen wäre. Sie brachen diefe Quabern aus dem Korallenfall, welcher 
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macht Cook und feinen Neifegefährten Forfter aufmerkſam auf Die Ber 
gänge, indeſſen auf ber andern Seite des Bildes eine Gruppe von Em: 
geborenen im Begriff tft Muſik zu machen zu dem Geſchrei des Opfert. 

Gewiß das find gräßliche Vorgänge und fie find immerfort angefühtt 
worden, um zu beweifen, daß vergleichen abſcheuliche Menfchen ves 
Mitleivs nicht werth find, welches wir Philanthropen ihnen zu zellen 
bereit find, aber wir pürfen boch die Vergleiche nicht vergejlen zwiſchen 
biefen Wilden und ben cultivirten Europäern (um nicht zurüdzugeben auf 
ebenfo over mehr cultivirte Aſiaten, wie 3. B. bie Phönicier), wir wollen 
boch nicht vergeffen, wie zur Ehre Gottes chrijtliche Priejter gegen Chriſten 
gewütbhet haben. Genug des Gräßlichen tft gejchehen bei der fogenannten 
Belehrung von Indien und Amerika, aber das waren ja Thiere, bie man 
jchlachtete, da8 waren ja nicht Menfchen. In Spanien dagegen bat man 
Millionen chriftlicher Einwohner Jahre lang in den Gefüngniffen gemartert 
und fie dann langfam dem Weuertode überliefert, man bat dafür geforgt, 
daß fie nicht allzubald durch den Rauch erftidten, man hat dafür geforgt, daß 
fie die ganze Fülle der Qualen des langſamen Verbrennens burchkofteten, 
und biejenigen, die das thaten, gerade fo zur Ehre Gottes wie die Wilden 
auf den Sanbwichs- und den Gefellfchafts-Infeln, waren nicht Wilpe, 
fondern gehörten ven gebilvetiten Nationen der Erbe an, ſtanden auf tem 
Gipfelpunkt ver Eultur ihrer Zeit und begingen diefe Scheußlichkeiten gerare 
wie die Wilden in der Vorausfegung, es feien Gott wohlgefällige 
Handlungen. 

Wir müſſen bier wohl ernfthaft fragen, auf welcher Seite die größte 
Beſtialität liegt, auf der der Ilnciwilifirten und Wilden oder auf Seiten 
ber civilifirten Europäer, und wir müſſen wobl fragen, was uns venn 
hindert, die Eulturfähigkeit ver Wilden anzunehmen, welche ſolche Barba— 
reien verübten, wenn wir doch ſehen, daß die Spanier und bie Italiener, 
welche viel Schlimmeres thaten, nicht nur der Culturfähigfeit keineswegs 
entbehrten, jondern damals jchon auf einer mächtig hohen Stufe ver Eul- 
tur ftanden, in allen Wiffenfchaften und in allen Künſten Meifter waren. 

Was aus den Eingeborenen jener Inſeln geworden ift, ftellt bie Frage 
durchaus nicht anders und ändert ihre Fähigkeit, das Größte und Ausgezeid- 
netfte zu leiften, nicht im Geringſten. Was fie jet find, die niebrige Stufe, 
auf der fie jet ftehen, haben vie Armen fich nicht jelbit "zu verdanken, ſondern 
den Bemühnngen ver feefahrenden Nationen und ihrer Eultur. Die Ruder: 
jtlaven aus den Bagno’s zu Toulon und Marjeilles, durch welche die Mann⸗ 
ſchaft der franzöfifchen Kriegsſchiffe complettirt wird, das rohe, jeder Beſtia⸗ 
lität fähige Matroſenvolk der engländifchen und holländifchen Handelsſchiffe, 
bie Deportirten von Botany-⸗Bai, welche im Stande waren, ihre Feſſeln 
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Brieftern übergeben, welche fie an ben Statuen ihrer Götter zerſchmettern, 
fo daß biefe mit dem Gehirn und mit dem Blute der Meinen Opfer über- 
tüncht werben. Und das ift noch nicht das Graufamfte, das trifft nicht 
die Kinder, denn fie find bewußtlos und das zerfchmetterte Haupt geftattet 
wahrfcheinfich nicht einmal ven Schmerz auf Augenblide, er trifft nur die - 
Eitern, welche das Opfer haben bringen müſſen. Viel graufamer ging man 
mit den Gefangenen um, welde den Göttern zum Opfer gebracht wer- 
ven folften, ober felbft mit Bewohnern ver eignen Infeln, welche auch ge- 
fchlachtet wurden, wenn es an Kriegsgefangenen fehlte, da wurben auf dem 
Maral Helatomben dargebracht, und zwar, um den Göttern vecht wohl- 
gefällig zu fein, wurden die Menſchen in möglichſt fchmerzhafter Weife ge- 
töbtet. Wir geben eine folche fchauerliche Scene, wie Coof dieſelbe gefehen 





und in feinem großen Reiſewerk aufbewahrt hat. Wir Haben hier das 
Innere eines folhen Opferhofes von Mauern umfchränft, auf benen 
ZTaufende von Tobtenföpfen liegen, ben Unglüdlihen angehörig, bie bier 
den Göttern zu Gefallen geopfert wurden. Wir fehen ein neues Opfer in 
der Mitte fiegen, an eine Stange gebunden, und dahinter nehmen wir 
zwei Männer wahr, welche beſchäftigt find, eine Grube auszuhöhlen, in 
der man Feuer anmachen, über welder man dann das Ofper dadurch 
töpten wirb, daß man baffelbe langſam darüber braten läßt. Der Priefter 
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Mäpchen, welches feine Liebe, feine Zärtlichleit einem geliebten 
ſchenkte? 

Und doch wie gut, wie unverborben iſt noch Immer bie Natur tiek 
Geſchöpfe. Es giebt auf Hawai Feine anderen Straßen, als bie d 
Mädchen, welche bie Folgen ihrer Zärtlichkeit nicht haben verbergen könn 
gebauten, und bie Strafen laufen beinahe um zwei Drittheile ber 
Infel, fie find feit etwa 30 Jahren gebaut. Wie gut muß der Fond 
biefen Mädchen fein, daß fie nicht ihre Kinder ermordeten, wie biefes in ven 
großen Städten Europas Tag für Tag Hunderte von Malen vorkommt 
Es kommt auch hier vor, wie bereits oben bemerkt, aber fo jelten, daß die 
civilifirten Europäer fich gradezu fchämen müßten, Angefichts der uncirilifir- 
ten Wilven. | 

Iſt e8 denn überhaupt das Chriſtenthum, was die engländifchen Mil 
fionaire verbreiten? Oder ift es ein ſtarres Formweſen, deſſen Hauptſache 
in der arbeitsloſen Verbringung des Sonntags zu beruhen ſcheint. | 

Wir haben noch ein großes Voll, ein wahres Heldenvolk zu betrachten, 
welche leider auch dem Erlöfchen nahe gebracht ift, das Volk ver Maori 
auf NeusSeeland. Ebenſo Funftgeübt, wie das Volk von Hawai, un 
politifch vielleicht noch viel weiter ausgebildet, ein Voll, das Staatseinrid- 
tungen batte, bie, wenn auch ſehr einfach, poch bewunderungswürbig geſchidt 
erdacht waren für ihre eigenthümliche Lage als Imfulaner, als ftets im 
Kriege befangene Mächte, welche immer auf ihrer Hut fo zum Angriff, wie 
zur Vertheidigung bereit fein mußten. Wir fehen bei viefem Volle nic 
nur Kriegsfchiffe, nicht nur Waffen aller Art von ebenfo großer Schönket 
wie die der Sanbiwiche- Infulaner, wir jehen bei ihnen auch mwohlgebaute 
und geſchickt angelegte Beftungen, im denen bie ganze Einwohnerſchaft einet 
Diftricts Zuflucht finden kann und reichliche Nahrung für die Zeit, welce 
ein Neu Seeländifcher Belagerungskrieg dauern mag. Wir fehen bie Leute 
mit großer Tapferkeit, mit großer Ausdauer ihren heimathlichen Heerd ver 
theibigen und ſehen fie, wenn bie Gefahr vorüber ift, ihr Land mit ſolchen 
Fleiß beftellen, ihre Häufer mit folder Sorgfalt bauen oder ansbeſſern, al 
hätten fie nie daran gebacht, ihre Feinde zu befämpfen, zu fchlachten, u 
braten und zu eflen (dieſes ift das Roos, dem beinahe ein jeber Krieger ent- 
gegengeht). 

Ya, das ift ein großer Flecken auf dem Charakter der Neu-Seelänker, 
fie fchlachten, fie braten und fie verzehren ihre Gefangenen, zwar fogt 
man, um fie zu entjchulbigen, fie thäten e® aus Noth, aus Bedürfniß MT 
Fleiſchnahrung, welche fie fonft nicht haben, da es ihren Wälbern an allem 
größeren Gethier fehlt, und felbft das größte, ver Hund, fcheint erjt des 
Neu-Seelann Ber eingeführt. Aber immerhin ift das abfcheufich, fell 
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mn wir nicht in Abrede ftellen Einnen, daß bie viel gebildeteren Europäer 
8 Nämliche überall gethan haben, wenn fie burch lang andauernden Mangel 
ı Nahrungsmitteln, durch eine wirkliche Hungersnoth ſich berechtigt dazu 
eiten, wie wir ja nur noch in neuefter Zeit bei den Landreiſen zur Erfor- 
yung ber Nordküſte von Amerika geſehen haben. 

Aber wenn wir auch nicht ben leifeften Verfuch wagen wollen, folche 
bſcheulichleiten zu vertheibigen, was werben wir dann fagen müffen von 
a ciilifirten Engländern, welche ja immer auf dem Gipfel ver Eultur zu 
hen fich rühmen, was werben wir von ihnen jagen, wenn wir fehen, wie 
: mit Schmeicheleien und mit Branntwein die armen Maoris betbören, fie 
n ihr Land und um ihre Rechte darauf betrügen, ihnen aufſchwatzen, daß 
: fich unter der Souverainetät der Königin Victoria überaus glüdlich be- 
nben würben, und ihnen fo bie Rechte auf ihr eigenes Land vollſtändig ent- 
eben, die dann aber, wenn fie zur Befinnung gelommten find, bie Betrügerei 
ngefeben haben und fich nicht mehr wollen betrügen laſſen, ſie mit Flinten⸗ 
nd Kartätſchenkugeln niederſchießen laſſen, fie, vie bochherzigen Engländer 
nter der Aegide der Religion und mit der Palme des Friedens in ber einen 
nd mit dem Feuerbrand in der anderen Hand. 

Die Tapferkeit ver Maoris ift fo groß, daß die engländiſchen Soldaten 
gen fie nichts ausrichten konnten, unzählige Kämpfe find geliefert worden, 
orin fich diefe Thatfache ale feftftehend erwieſen, da find denn die Prebiger 
3 Evangeliums an die Unglüdlichen abgejandt worden, um bie Wege zu 
men auszuktundfchaften, und borthin hat man nachher Morpbrenner gefchick, 
elche zuerit die Dörfer und die barum liegenden Kornfelder und dann bie 
Fälder anzündeten und die Eingebornen ihrer einzigen Vertheidigungswaffe 
raubten, jo bat man ber Civiltfation Eingang verichafft, gewiß, bie Eng- 
inder find ein großes Volk, fo etwas wäre Anberen niemals gelungen, es 
t nur das Eine ſchade, daß das völlig pacificirte Land jegt keine Einwohner 
wehr hat von dem Stamme der Maoris oder ihrer Verwandten, berer, bie 
ntergeben waren ven Maoris, 

Doch das find einzelne Unglüdefälle, für welche die Engländer nicht ver- 
ntwortlich find, was Können fie dafür, daß die Neu⸗Seeländer auegerottet 
orden? 

Ob die Neu-Seeländer ver Cultur fähig find? — Vielfältig find junge 
eute auf engländiichen Schiffen freiwillig eingetreten, um etwas zu lernen, 
e find zwar von den barbarifchen Capitains in fchänblichiter Weiſe gemiß- 
andelt worden, aber fie find zurüdgelommen und haben die Kunde von ber 
Bearbeitung des Bodens, die Kunde vom Häuferbau und von mancher an- 
eren nütlichen Kunft mitgebracht in ihr Vaterland und haben zur Berbrei- 
ung dieſer nüglichen Künfte das Deöglichfte und Nützlichſte gethan und wären 
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bie Woblthäter ihrer Genoſſen geworben, wenn man ihnen bazu Zeit gelafien 
wenn man fie nicht vorher abgefchlachtet hätte, eine Kunft, worin vie Ex 
länver immer das Bedeutendſte geleiftet haben, eine Kunft, worin auch ihre 
Abkommlinge, jett ihre Todfeinde, die Bewohner von Nord-Amerila, das Beii 
geleiftet, ihnen auf das Treulichſte nachgeahmt haben. Die europätfche Crb 


tur, welche fich über Amerika verbreitet hat, befteht darin, daß fie den Ans | 


wurf, den Abſchaum aller europätfchen Staaten hinübergezogen und bie gam: 
einbeimifche Race vertilgt hat. ‘Die Engländer unterjcheiven ſich von ie 


Amerifanern nur dadurch, daß fie nicht allen möglichen, fonbern nur ihre: | 


eigenen Abfchaum, den Auswurf Englands und Irlands, über ihre Colonier 


geipieen haben. So zuerſt die entfittlichten jüngeren Söhne ihrer Lords über | 


Indien, fo ihre zur Deportation verurtheilten Verbrecher über Neu-Holland 
Neu-Seeland, über die Sandwichs-Infeln u. |. w. 


Die Coloniſation durch die oceaniſchen Gebirgssälter. 


Die oceanifchen Gebirgsvölker befinden fich beinahe in ver glücklichſten 
age, welche ber Menſch überhaupt zu erringen vermag, fie haben alle Mitte. 
und alle Bortheile in Händen, über welche zu gebieten irgend wünfchenswert 
genannt werben Tann, ihnen liefert Land und See, ihnen liefert der Küften- 
jaum wie die Höhe einen gleichen Antheil an feinen Schätzen. Se ijt & 
nicht nur mit dem, was bie Pflanzenvede bietet, ſondern auch mit ven Thie 
ven und überhaupt mit Allen, was der Menſch ſich nugbar zu machen x 
wußt Bat. Dies erklärt den Umftand, daß häufig auf einem ſehr kleine 
Raum mächtige Völker ſich entwidelt haben. Nicht fowohl mächtig durd 
ihre große Zahl, als vielmehr mächtig durch ihre Thütigfeit, ihre Kühnheit 
ihr Vorwärtsitreben, um es mit einem Worte auszudrücken, ihre geiſtigt 
Regſamkeit, vie alles das Gedachte auf einmal im fich fchließt. 

Solche Völker find auch geeignet, ihre Thätigfeit auf andere zu über 


tragen, andere dazu aufzumuntern, ober fie ihnen allenfalls auch zwangsweiſt 


aufzuerlegen, aufzubrüden. 

Das ältefte uns bekannte Beiſpiel liefern die Phönicier, ihre fefte Stad! 
Tyrus galt allerdings für uneinnehmbar (bis man ſich überzeugte, dag aud 
fie genommen werben könne), aber dieſes hätte nur fie in ihrem Befige ge 
ſchützt, hätte nur fie vor Angriffen bewahren, keineswegs ihnen eine Be 
deutung nach Außen Hin geben können. Dieſe Phönicier waren Räuber, 
Seeräuber wie alle anderen Völker in einer ähnlichen Lage. Sie marın 


zugleich Kaufleute, fie waren verwegen und fpeculativ; fo lange fie mm 


ranbten, mochte ihre Beyölkerung nicht gerade zunehmen, als fie aber in m 


| 
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rieplihen Beichäftigung des Handels größere Vortheile ſahen als in ihren 
Räubereien, begingen fie biefe nur noch gelegentlich und ihr eigentliches 
Sewerbe wurde der Handel und mit biefem nahm ihre Macht, ihre Zahl, 
hre Bedeutung zu, jo daß fie bald nicht mehr Raum hatten auf der Heinen 
Befigung längs der Felfen von Tyrus und fie folglich fuchen mußten, fich 
veitere Wirkungsfreife zu verichaffen. Sie ſandten reich bejegte Schiffe an 
ne weſtlichſte Ausmündung des Nil, fie gründeten vie jpäterhin fo berühmte 
Stadt Kyrene, fie gingen weiter und der ganze Nordrand von Afrika wurde 
zurch fie colontfirt, fie gingen noch weiter, bis zu den Säulen des Herkules, 
18 zum Atlantifchen Meer, jie gründeten Gades, fie bejegten ferner alle 
ım Deittelmeer gelegenen Küften Spaniens, fie gründeten Colonien auf 
telen Inſeln bes Mittelmeeres und manche diefer von Tyrus ausgegan- 
jenen Colonien überragten die Mutterftant an Pracht und Herrlichkeit und 
Diacht bei weiten, fo das herrliche, palaft- und tempelveiche Karthago, wel: 
bed mit den Römern um die Weltherrichaft ftreiten konnte und erſt nach 
neljährigen, nach Jahrhunderte langen Kämpfen unterlag, währenn eben 
yaffelbe Rom, das jett triumphirte, vor Hannibal und feinen furchtbaren 
Schaaren gezittert Hatte. Mit dem Schredensruf Hannibal ante portas 
vejchwichtigten noch Jahrhunderte fpäter römische Ammen ihre Pflegebefohlenen. 

Die Phönicier hatten feine große Bildung, aber fie verbreiteten biejelbe 
iber die ihnen bekannten Völker. Ihre Künfte und ihr vielleicht geringes 
Wiſſen Hatten jie von den Ajfpriern und Babyloniern im Innern des Lan- 
‚es, deſſen Küjten fie bewohnten, hatten fie von den Aegyptern, bei denen 
tejes Wiſſen und biefe Kunft ſchon Jahrtauſende heimifch war. Aber weder 
ie Aſſyrier noch die Aegypter trugen ihr Wiſſen in die Ferne. Die einen, 
in tapferes, Friegeriiches Voll, waren durch Gebirge und durch Wüften vom 
Deere getrennt, die anderen, bie Aegypter, hatten allerdings an einer Grenze 
ed Landes. das Meer zum nächiten Nachbar, aber fie waren nicht ab- 
jehärtete Gebirgsbewohner, fie waren verweichlichte Bewohner des nieberen, 
es fruchtbaren Marjchlandes, fie hatten mehr als fie brauchten, ihnen fchien 
»s völlig überflüflig, jich in ver Welt umzuthun, und das, was fie etwa nicht 
yatten, nüßliche und edle Metalle, brachte man ihnen von allen Seiten ber- 
ei, um Lebensmittel einzutaufchen, was hätte die Aegypter alfo beivegen 
ollen, in bie Ferne zu geben, fie überließen diejes denjenigen, vie herbeikamen, 
m ihre Schäße zu holen, und durch dieſe geſchah es auch im volliten Maße 
md die Phönicier verbreiteten die ägyptiſche und aſſyriſche Eultur nach all 
en Räumen hin, welche fie colonifirt hatten. Kyrene, Karthago, Gades 
varen Städte, in welchen die Religion, die Sprache, die Eultur ver Phönicier ge- 
stlegt wurden, waren Städte, von denen eben dieſe Eultur fich bis weit in das In⸗ 
iere der neu gewonnenen Länder verbreitete. Selbſt die ganz rohen Völfer des _ 
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nõordlichen Randes von Afrila nahmen dieſe Gefittung an ımb fie blieb ihne: 
noch lange, nachdem Carthago ſchon untergegangen wer, ja fie war net 
nicht verſchwunden, als taufend Jahre nach dem Untergange von Cartbux 
die Araber unter den Salifen ven Norbrand von Afrifa überſchwemmter 
und fi) bis nad) Spanien Hinzogen. Einen folchen bleibenden Einfluß hatte tu 
ocennifche Gebirgsvolk gewonnen, folche dauernde Macht hatte die Cultur erlanzt 

Wir fehen etwas Wehnliches durch die Griechen geſchehen. Ihr viel 
fältig von Meeresbuchten purchichnittenes Land, bei allgemeiner beraix: 
Beſchaffenheit, gab ven Heinen Schaaren tapferer Männer, auf Raub m 
Handel ausgehend, Gelegenheit zu feften Wohnfigen. Ihre Städte war 
Hein, ihre Staaten noch Meiner, könnte man faft fagen, eine Stadt, ti: 
10,000 Einwohner zählt, ift ſchon fehr unbedeutend, ein Staat, der nik: 
mehr als 30,000 Einwohner zählt, ift gar nicht. 

Aber diefe Heinen Staaten hatten eine viel größere Bildung, ale ihr: 
viel mächtigeren Nachbarn im Hintergrunde auf der Seite des Feſtlande 
Theſſalien und Macedonien Tonnten fich niemals großer intellectueller Be 
deutung rühmen, Macedonien fonnte wohl zerftörend wie ein böfer Dämor 
über ein glüdliches Land berfallen, aber keineswegs ein rohes Volk civilifiren, 
ein uncultivirtes Yand für die Cultur gewinnen. 

Anders war ed mit den Küftenbewohnern. Man muß nicht glauker. 
daß fie von der Natur fo fehr begünftigt gewejen wären, noch zu Zeiten ti: 
Homer war ihre Kunft eine fehr untergeordnete, war ihr Willen fo ge 
wie Null, jo gut wie gar nicht vorhanden; ihre körperliche Schönheit tft zer 
iprüchwörtlich geworben, aber die der alten Germanen übertraf fie ki 
weitem; ebenfo war es mit ihrer Kraft, mit ihrer Tapferkeit und mit ihre 
fonftigen moralifhen Eigenfchaften, vie man niemal® beſonders Bat Iche 
wollen. Dies Alles gab ihnen folglich das Uebergewicht, deſſen fie jich er 
freuten, keineswegs, es war mur bie Lage bes Landes, welche ihre Reife 
welche ihre Unternehmungen überhaupt begünftigte und fie mit anters 
Völkern in vielfältige Verbindung brachte, fie handelten mit den Aegyptern 
ven Phöniciern, den Ioniern, fie trieben ihre Schifffahrt bis nach Ir, 
fie famen am Sübrande des Schwarzen Meeres mit ven Perjern und ur 
Norvoftrande mit den Skythen in Verbindung, fie lernten überall etwet 
und fchon 400 Jahre nach Homer galten ihre Weiſen für bie teijeiter 
und noch ein Paar Jahrhunderte fpäter ihre Künftler für die erſten m 
befannten Welt, und als fie nunmehr weitere Reifen machten, du konnten ix 
ganz Meinen Staaten mächtige Colonien gründen in Sicilien, im Italien 
an der Küfte von Gallien und ihre Cultur verbreitete fi) auf viel 
Länder, verallgemeinerte ſich und während fie felbit von ber höchfte?“ 
- Stufe ihrer Macht unter Alexander durch die Römer berabgeitit 
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vurben, ihr mit Tempeln gefchmüdtes Land mit Trümmern überfäet und 
iberjchüttet wurde, blühte ihre über weite Kreile her verpflanzte Kunft und 
Lultur fort und fort und trägt noch jet gerade unter den Barbaren, welche 
‚ie Griechen am tiefiten verachteten, unter den Germanen, bie herrlichiten 
Früchte. 

Nur eins konnten die Griechen, jo wie die Phönicier nicht verbreiten, 
veil es ihnen felbft überhaupt fehlte, das war die Humanität. Neben ver 
Runft und ihren erhabenften Schöpfungen, neben einer Poeſie, welche noch 
jetzt unfere Muſter bilvet, neben einer Sculptur und einer Baukunft, welche 
noch immer nicht übertroffen worven iſt, neben einer ausgebildeten Staate- 
unjt und einer fo großen militairifchen Bildung, wie fie fi) unter Aleranver 
‚eigte, welcher mit 30,000 Griechen eine Million Berjer ſchlug, ging eine 
ſo furchtbare Barbarei einher, wie man fie gewiß gerabe bei einem fo culti- 
irten Volke am allerwenigften erwarten foltte. Human, d. h. menfchlich 
n jenem ebleven Sinne des Wortes, welcher damit die geijtige Bevorzugung 
or dem Thiere bezeichnen will -— human waren die Griechen nicht, Huma⸗ 
nität verbreiteten fie alſo auch nicht, Humanität trat erft mit der Reinigung, 
nit der Umformung der jübifchen Religion durch Ehriftus auf, welcher zuerft 
ie Idee der Göttlichfeit von der der Menjchlichleit trennte, welcher zuerjt 
Sott darftellte, nicht als den Träger menjchlicher Reivenfchaften (Daß, Zorn, 
Siferjucht, Rache), jondern als das Urbild väterlicher Liebe. 

Alles Uebrige aber in Kunft und Willen trugen die Colonien ale 
Zeichen ihrer Abſtammung an fich, Karthago war ſo vollitändig phönicifch, 
vie Syralus und Maſſilia griechifch. 

Eine und ferner liegende (im Raum, nicht in ber Zeit), aber nicht 
minder wirffame Verbreitung ber ihnen eigenen Cultur dankt der öſtliche 
Theil von Afrila den Arabern. Auch dort find es die Gebirgsbewohner, 
welche dem Ocean nahe liegen. Die Halbinjel Arabien Hat in ihrem ſüd⸗ 
ichen Theile fchöne Gebirge und tiefe Einfchnitte macht das Meer in bie- 
ſelben. Zuerſt find die Seefahrer nur Räuber, fie greifen ven ſchwächeren 
Feind an und vor dem ſtärkeren ziehen fie fich zurüd in ihre Bergichluchten, 
n die Meereseinfchnitte, in welche der damit nicht vertraute Fremdling ein- 
woringen nicht wagt. Es werden aber bald ver Bewohner zu viel und 
nunmehr wandern einzelne Stämme aus und ſuchen fich einen beſſeren 
Boden. Auf diefe Weile haben die Araber die ganze Küſte von Afrika bis 
hinter Madagascar colonifirt, und auch auf ber gegenüberliegenden Küfte 
von Afien ift Gleiches geſchehen. Aber noch viel mächtiger haben die jpäteren 
Araber auf Europa geivirkt. 

Alles vor fich her niederwerfend, ftürmten wilde, uncivilifirte Horden 
über Afrika und vertilgten dort, was die Phönicier geitiftet, gegründet hatten. 
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Ein Omar verbrannte die berühmte Alerandrinijche Bibliothek und vermichtete 
auf einmal Alles, was in Jahrtauſenden an Weisheit aufgefammelt, aufge 
fpeichert, unter dem einfachen Vorgeben, entiveber ſtünde in dieſer Bibliothel 
auch das, was in bem Koran enthalten und dann bebürfte mar derſelben 
nicht, oder es fei darin Anderes enthalten und dann fei fie jchädlich. 1m 
derſelbe Menfchenftrom, welcher Alerandrien, Kyrene, Karthago und bumbert 
andere phönicifche Pflanzſtädte überfchüttete, in Schutt und Staub vermar- 
delte, derſelbe Dienfchenftrom, ver bier vie Euftur bis auf die legten Zeichen 
verfelben vernichtete, brachte, in fonberbarem Widerfpruch mit fich jelkit, 
einen Grad von Eultur anf die Iberiſche Halbinfel, wie eine folche niemals 
dageweſen und wie eine folche auch mit eben biefen Arabern vollitäntig ver: 
ſchwunden ift. Aftronomie und Geographie und als ihre wichtigfte Hülfe- 
wiffenichaft die Mathematik, ferner die Mebicin und zu ihrer Unterftügung 
bie Ehemie, wurde von den Arabern gepflegt, und würden nicht die Kelten 
gar zu roh gewejen fein, jo hätten fie die Erben dieſes Wilfens werden 
tönnen, allein vie Eultur überiprang dieſes Volt und ließ fih in Gallien 
und in Deutſchland nieder, und als endlich die fchwergeharnifchten Ritter 
mit ihrem Kreuz auf dem Schilde die anmuthigen ritterlichen Araber, 


welche ohne Rüftung gegen die Eifenmänner kämpften, befiegten und ver 


jagten, da verfant das Land wieber in jene Barbarei, in ver es die Araber 
urfprünglich gefunden, und was ber Reiſende, ber jet Spanien beſucht, vert 
Bewundernswürdiges findet, das find die Reſte der eimft die ganze ſüdliche 
- Hälfte von Spanien bevedenden Bauten ver Mauren. Was fpäterhin ge: 
leiftet worden, wie etwa ein Königspalaſt in Madrid ober das E&curial, läßt 
fich in feiner Weiſe mit dem vergleichen, was man an Ueberreften aus ver 
maurifchen Zeit dort findet, wie die Prachtbauten von Cordooa, von Tolere, 
von Granada und wer weiß wie vielen anberen bochberühmten und jett je 
gewaltig beruntergelommenen Orten. 


Ein Aehnliches ift im Süden von Afien gefchehen, dort haben die 


Malayen das Amt übernommen, ihre Eultur in weitere Kreife zu bringen 
Bon den Küften Indiens find fie zupörberft auf bie benachbarten großen 


Inſeln gegangen und dann haben fie fich auch weiter über die minder großen 


und Heinen verbreitet. Sie find es, welche bie Neligien der Indier vabın 
gebracht und auf Java, Bali, Mabura ꝛc. Tempel binterlaffen haben, jchen 
genug, um noch in ihren legten Trümmern bie Bewunderung ber Reifenten 
zu erregen. Ste ſelbſt haben allerbings dieſe Tempel nicht lange gepflegt 
und ihnen nach famen andere, kamen Araber, welche die inbiiche Neligien 
vertilgten, in dem fie an ihre Stelle ven Mohamedanismus ſetzten, aber ter 


Reft, den wir noch fehen auf dem Boden jener einft jo heiligen Injeln 
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zeigt uns, welchem Glauben die Malayen angehörten in früheren Zeiten, 
zeigt uns, welchen ungewöhnlich hohen Grad von Gultur fie befaßen. 

Sie fcheinen fpäterhin erft auf die ferneren Inſeln gebrungen zu fein 
und bort hatten fie ihre Miſſion noch nicht erfüllt, ald der Mohamedanismus 
ihnen nachlam und fie in ihrer Arbeit unterbrach. So haben fie dort auch 
feine Denfmale ihrer altindifchen Religion hinterlaffen, zu welcher vie Ma- 
layen ſich befannten, und dem Islam wurde der Triumph, bevor der Bud⸗ 
dhaismus Wurzel faßte. 

Die Colonifation, foweit fie von den oceanifchen Gebirgssvölkern aus- 
gegangen iſt, hat fich nirgends feindlich bewiefen gegen die Eingeborenen. 
Der zerftörende Zug der Araber durch Afrika darf nicht als Beweis vom 
Gegentheil angefehen werben, eben weil er fein Zug oceanifcher Gebirge» 
völker geweſen ift. Jene Araber, welche die Norbfüfte von Afrika über- 
ſchwemmten, waren nicht Kaufleute, waren auch nicht mit irgend welcher 
Kunft oder irgend welchem Wiffen vertraut, fondern waren femitifche No- 
maben und Räuber. Diejenigen aber, welche von Bagdad aus über Afrika 
nad Spanien famen, brachten einen hohen Grad von Eultur mit und trie- 
ben dieſelbe im neuen Lande und auf frifehem Boden auf's Herrlichfte in 
Blüthe und Frucht. 

Wie ganz anders war es da, wo bie Bewohner des Flachlandes colo- 
nifirten: die Spanier, die Hollänver, die Engländer. Es ift wohl merfwür- 
dig, daß in unferer Zeit, daß vor drei Jahrhunderten, damals fehon fehr 
civiliſirte Nationen nicht Eultur, fondern nur Mord und Brand verbreiteten, 
pie Spanier und Portugiefen in furchtbavem Fanatismus, die Holländer in 
ftumpfiter &leichgültigfeit, die Engländer in übermüthigem Hochmuth, fich 
befler dünkend wie die Anderen und von der Anficht ausgehend, fie allein 
jeien zur Eriftenz beftimmt, fie allein jeien dazu bejtimmt, die ganze Welt 
zu bevölfern und zu beherrichen, alle anderen feien irgend welcher Beachtung 
unwerth und an ihrer Exijtenz ſei nichts gelegen. 

Dies ift nicht eine Anficht, welche fie von ver Sache haben, ohen fich dar- 
über auszusprechen, ſondern es iſt ihre volle Ueberzeugung und fie ftehen 
nicht im Entferntejten an, diefelbe laut und vor aller Welt auszufprechen. 

Allen dreien ift es im gleicher Weife gelungen, die Völker zu vertilgen, 
zu denen ein ſchwerer, auf ven Unglücklichen vubender Fluch fie brachte, 
zuerſt begannen damit die Spanier und Portugiefen, indem fie die fremden 
Horden zufammentrieben und mit Feuerſpritzen tauften und diejenigen, welche 
fich diefen nicht unterwarfen, burch das Schwert oder burch die Kugeln ihrer 
Kanonen töbteten, bis fie jo glüdlich waren, reinen Tiſch gemacht zu haben, 
Das nicht To reich bevölkerte Süramerifa und Mittelamerika haben fie voll- 


fommen entoäffert, von ben ehemaligen Bewohnern findet man nur noch bie 
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ſchwächſten Veberreite, von ihrer Eultur genau genommen gar nichts; bem 
Ruinen find nur Beweiſe, daß ehemals das Land cultivirt, das Volt cipilifirt 
war, das jett lebende Gefchlecht bat von der einft fo hohen, Staunen erre- 
genden Cultur nichts mehr übrig, e8 hat Alles, fogar die Erinnerung daran 
verloren. Die prachtoollen Städte, welche fi von Tenochtitlan bie zum 
Zitilafa-See erſtreckten, durch eine bewundernswürdige Kunftitraße verbunden 
(auf welcher die fpanifchen Eroberer fo bequem bi8 in die fernften Gegenden 
brangen), find vertilgt und die Straße ift fo bis auf ihre legten Spuren 
verlöfcht und verivifcht, daß man nicht einmal mehr durch dieſes Hülfsmittel 
bie in den Urwäldern vergrabenen Ruinen finden kann. 

Diefe Urwälder beißen ganz fälfchlich fo, fte find auf hoch cultinirtem 
Boden entftanden, fie find erwachfen auf den Gärten des Inla-Stammes, 
auf ven Königs⸗ und Tempelgärten und auf den Getreivefelbern ihrer Unter: 
thanen, fie find faum erft 300 Sabre alt, aber fie haben bereits fo voll 
ftändig den Charakter ver Urwälder angenommen, daß man fie unbedenklich 
fo nennt, fie find unburchbringlich für den Reiſenden und nur bie Art kam 
allmälig Bahn brechen, und da, wo fie es gethan hat, in Mittelamerika, we 
eine Menge Abenteurer Raum fuchend fich nach allen Richtungen bin zer- 
jtreut bat, da tauchen Ueberrefte auf und lehren mit berebter Zunge ven 
Untergang civilifirter Völfer durch foldhe, welche auf dem Gipfelpunfte ver 
Eultur ftanden. Eine wunderbare Erfcheinung, faum erflärlih. Wenn Attila 
Rom vernichtet und zerftört hätte, wie es einft Brennus gethan, fo würde 
fih Niemand wundern, wenn aber die Römer nah Pannonien gekommen und 
bie Hunnen fich beflagt hätten, daß ihre Nieverlaffung zerftört jei durch bie 
fünftlerifch und wifjenfchaftlich gebildeten Römer, fo würde dies ung doch mit 
gelindem Staunen erfüllen — und das ift gefchehen, das haben bie Spanier, 
das haben vie PBortugiefen überall getban, wohin fie ihre Schritte gelenkt, 
bieje find alſo nicht Verbreiter der Cultur gewefen. 

Wir gehen zu den Hollänvern über, welche die flachen Küften bes Bft- 
lichen Zheiles von Südamerika, welche Surinam, die holländiſche Guyana zu 
einer Colonie gemacht haben, welche das Cap ver guten Hoffnung unb meh 
rere oftindifche Infeln befegten und ihre Herrfchaft mit mehr oder minderen 
Schwierigkeiten darüber verbreiteten. 

Wo fie Binfamen, find vor ihnen bie unglüdlichen Völler verſchwunden 
Man kann nicht fagen, fie hätten viefelben abgefchlachtet, indem fie ihnen 
bie Civiliſation bringen wollten. Dies iſt durchaus nicht geichehen, tie 
Holländer hatten weder civilifatorifches Talent, noch hatten fie die Mbficht, 
etwas Derartiges zu leiften, fie wollten nur’ gutes Land für ihre Bauern 
haben und fie thaten den Eingebornen weiter nichts, ald daß fie biefelben 
verjagten, von ihrem heimathlichen Boden verbrängten, aufwärts vom Meer 
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und von den Flüffen in die Wüften, in denen weder Pflanzenwuchs und in 
Folge deffen weder Wild zu finden war und in denen fie auch ihre Heerden 
nicht weiden konnten. Jede Annäherung berfelben beftraften fie zwar mit dem 
Tode, aber weiter thaten fie ihnen auch nichts, fie ließen fie glauben, was fie 
wollten, und ließen fie ziehen, fo weit fie wollten, je weiter, je lieber, ja es 
gab welche, die fo großmüthig waren, daß fie die fich ihnen nähernden Ein- 
gebornen nicht erfchoffen, fondern nur zu Sklaven machten; folder Sklaven 
findet man noch jest in den Holländifchen Colonien in größter Menge und 
ihrer Arbeit danken die Holländer zumeift ven Wohlftand ihrer Befigungen. 

Auf den oftindifchen Infeln baben fie fich gleichfalls feftgefegt in feiner 
anderen Abficht, als um mit den Probucten der neuen Länder Handel zu 
treiben. Wenn fie dabei fonderbare Marimen befolgten, fo ift das ihre Sache 
und geht uns durchaus nichts an, befehrt find bie Völfer nicht worden, zu 
denen fie famen, zurüdgebrängt wurden fie vom Meere, die Pulsadern ihrer 
Thätigkeit wurden ihnen unterbunden. In fonderbarfter Weife haben fie auch 
Politik getrieben, fte fanden auf den oſtindiſchen Infeln köſtliche Gewürze und 
brachten fie als gefuchte Handelsartikel nach Europa. ‘Damit aber viefe 
Handelsartikel ven Preis nicht verlören, wurden alle überflüffig fcheinenden 
Gewürzbäume vertilgt und nicht felten wurden auch noch ganze Ernten von 
ven am Leben gelaffenen Pflanzen verbrannt, gleichfalls nur, um vie Summe 
dieſer föftlichen Producte nicht zu hoch anwachſen zu laffen und dadurch im- 
mer Herr über ben einmal feftgefegten Preis zu bleiben. 

Um die Eingebornen befünmmerten fie fich nicht, wie bereits bemerkt, 
aber fie bereiteten ihnen ſtillſchweigend ven Untergang, indem fie ihnen bie 
Eriftenzmiüttel entzogen, oder indem fie die Fürſten und fonftigen Meinen 
Gewalthaber gegen einander in Harnifch brachten und zufahen, wie deren 
Völker ſich unter einander vernichteten. Das endliche Ziel war ja doch Allein- 
befig ber Infeln und das konnte auf dieſe Weife am leichteften ausgeführt 
werden, aber civilifirt haben vie Hollänver fein Voll. Selbft va, wo fie 
am längften und am fefteften fich nievergelaffen haben, auf Java, haben fie 
die Malayen weder im Chriftenthum, noch in einer Kenntniß, noch in einer 
Kunſt unterrichtet, fie haben fie ganz ſich felbft überlaffen, nachvem fie bie 
Fürften geplündert und ihnen einen Tribut auferlegt hatten, den natürch die 
Völker bezahlen mußten, im Uebrigen haben fie ihnen geftattet zu vergehen, 
zu verſchwinden, wie es ſich jo am beften machen mochte. 

Wieder anders traten die Engländer auf. Zunächlt nahmen fie durch 
Kriege den Hollänbern vie bereits cultivirten Stellen von Nordamerika ab 
(Philadelphia, New-York), dann festen fie fich an einigen Punkten ver An- 
tillen feft, dann famen fie al8 Bittende nach Indien, fie wollten nur Handel 
treiben, fie baten nur um ein Heines Fledichen Landes am Meere, um Platz 
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zur Landung ihrer Schiffe zu haben, dann immer mächtiger wertend, nahmen 
fie fpanifche, franzöfiiche und bolländifche Eolonien weg, ftifteten neue Reiche 
und beherrſchten von da ab alle Meere. Aber die Livilifation haben fie ſe 
wenig über Indien wie über Nordamerika, fo wenig über vie Antillen wie 
über Afrika gebracht, wo fie felbft oder wo ihre Abkömmlinge auftraten, in 
Imdien oder in den Vereinigten Staaten, ift unter ihrem verheerenden Fuß 
tritt Alles untergegangen, was nicht unmittelbar ihren Zwecken viente. 

Nah und nach haben die Engländer ganz Vorberindien und beinahe 
ganz Hinterinvien erobert. Das überreiche, herrliche Land, mit einer viel 
taufendjährigen Eultur geſchmückt, ift auch von mongolifchen und turfoman 
nifchen Horden überzogen worden. Die Mohamedaner brachten zu ver ver- 
banbenen, altindifchen Cultur eine neue, vie perfifch-arabiihe. Auf ven 
Wink der mohamedanifchen Herricher erhoben fi Paläfte und Moſcheen 
von folder Pracht und Schönheit, von ſolchem wunderbar geläuterten Ge 
ſchmack, daß man geglaubt haben würde, fie feien bie Vorbilder der Zauber 
bauten aus der Märchenwelt von Tauſend und eine Nacht, wenn diefe Mähr 
chen nicht ein viel höheres Alter hätten als die zauberifch fehönen Kunſtwerke 
ber Moguln. 

Tatarenhorden überſchwemmten unter Nadir Schach das reiche Indien. 
ſie plünderten es, ſie verbrannten Städte und Paläſte, ſie führten die ſchönſten 
Jungfrauen fort, aber das Land war fo reich und fo herrlich, daß es ſich 
bald wieder erholte. Und die indiſchen Fürſten legten in den Gebirgen 
Waſſerbehälter an und zogen Canäle nach allen Richtungen durch das Land, 
um bie Gewäſſer der Regenzeit aufzuſammeln und fie in ver trodinen Jahres 
zeit über die pürftenden Welver auszubreiten. Sie legten breite Strafen 
an, fie bauten Häufer zum Unterfommen für die Fremden und fie wurden, 
jelbft da fie den fünften Theil des Ertrages aller Ländereien, aller Heerden 
eingezogen, doch die Segenfpenver des Landes, denn ver gräßte Theil ver 
Kräfte und der Naturalien des Landes wurden zum Nuken der älter 
perivenbet. 

Nun kamen die Engländer, num nahmen fie wie Dido in grauer Ber 
zeit ein Kleines Stückchen Landes in Beſitz, kaum fo groß wie man es mit 
einer Ochſenhaut umfpannen kann, num legten fie Heine Feſtungen an, nun 
behnten fie ihre Macht weiter und weiter aus, aber Teinesweges die Cultur, 
biefe verfchwand, wo fie fich hinwendeten. Sie legten ziwar einige Städt: 
an, wie Madras und Ealcutta und Bombay, aber ſie vertilgten die herr 
lichften, von Deillionen bewohnten Städte, wie Delhi und Agra und viel 
andere minder große, vom Erdboden, fie ftürzten bie Neiche des Groß⸗Möoguls 
und vieler anderer Fürften, unter denen bie Indier glücklich und in Frieder 
und Fülle gelebt Hatten. Sie zogen die Abgaben durch gewiffenlofe Pächte! 
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nicht in bemfelben Maße wir pie alten Fürften, fondern im viel höherem 
Maße ein, aber fie thaten nicht, was bie indischen Fürften gethan, fie bauten 
nicht und fie erhielten nicht die befruchtenden Wafferwerke und fie ließen das 
Land verderben, fie plünberten bie Einwohner, ohne ihnen Mittel zu geben 
ihre Eriftenz zu friften, fie führten ven Reis, wenn er mißrathen war, aus 
dem Lande, um feinen Preis zu fteigern und morbeten Millionen über 
Millionen und Indien, was einft deren 400 zählte, hat jetzt kaum ben 
vierten Theil und Indien, welches früher ein blühender Garten, ein Para- 
Dies war, ift jegt zu einer Wüſte geworben und Indien, welches früher bie 
größten und ſchönſten Stäbte Hatte, die feenhafteiten SKaiferfige, bie groß- 
artigften Bauten, ift jegt eine leer gebrannte Zrümmerftätte, nur noch 
Zeugniß ablegend von der Barbarei derjenigen, welche famen um die Cultur 
zu verbreiten — nein, die Engländer haben die Cultur nicht verbreitet. 
Und mit welcher furchtbaren Wuth haben fie gegen das gekämpft, was 
fie Empörung nannten. Man muß wilfen, auf welche Art die Einkünfte 
Indiens vergeudet wurben, wie fie in die Tafchen jüngerer Söhne englifcher 
Lords, fchottiicher Earl und iriſcher Herzöge wanderten, um wieder gut 
zu machen, was eine fchlechte, eigennütige Geſetzgebung verborben hatte, 
pie bei Stiftung der Majorate nur den Glanz des Titels, nicht aber bie 
Exiſtenz der Familie im Auge hatte, man muß wiſſen, wie die jungen 
Schwelger und Lüftlinge das ihnen zugelommene Geld verfchleuderten, wie 
fie das Volk beprüdten und durch Abgabenpächter ausfaugen ließen, um zu 
begreifen, daß erſtens die hoch berühmte englifch-oftinvifche Compagnie von 
ihrem gewaltigen Befisthume feinen Vortheil hatte, daß zweitens felbit je- 
nes unbefchreiblich gutmüthige indifche Voll zulegt die Geduld verlor und 
das Joch, das ihm mit unerhörter Liſt auferlegt und mit entfetlicher Grau⸗ 
famfeit ven Naden des Volkes beugend, erhalten wurbe, abzufchütteln verfuchte. 
Diefen. Verſuch nahmen die Engländer gewaltig übel, dieſen Verſuch 
wollten fie überall auf das Schleunigfte unterprüden, und bies geſchah in 
einer Weife, welche allerdings den Begriffen einer ciwilifirten Nation nicht 
entſprach. | 
Schon im zweiten Drittel des vorigen Jahrhunderts hatten fie einen 
harten Stand gegenüber ven tapferen Bergbewohnern von Maifur (die 
Engländer fchreiben Myſoore). Ein glänzendes Genie, Hyder Ali, ftand 
gegen vie Eindringlinge auf und machte ihnen das Neben fehr fauer, fie 
waren gendthigt, die ganze Fülle ihrer Macht zu entwideln, vie rieſigen 
Einkünfte zur Erhaltung einer ftarfen SKriegsflotte und einer großen Land⸗ 
armee zu verwenden, und fie wären mit Hyder Alt nicht fertig geworben, 
wenn fie nicht Zwieſpalt unter den Indiern felbft erregt, die Fürften gegen 
ihn als einen Ufurpator aufgehegt hätten, und er nicht enplich felbjt vom 
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Schauplag abberufen wäre. Sein Sohn Tippu Sahib erbte zwar feines 
Baters Tapferkeit und feinen Haß gegen die Engländer, aber nicht fein 
Felpherrntalent, nicht fein Genie, und fo gelang es dem Baron Arthur 
Wellesiey (den wir fpäter als Korb und als Herzog Wellington kennen 
(lernen) nach einem 10- oder 12jährigen Kampfe Seringapatna zu erobern, 
das Reich Maifur zu zeritören, vie Söhne des in ver Schlacht gefallenen 
Zippu Sahib gefangen zu nehmen und das ganze große Reich ihrer Heinen, 
demüthigen Handelscolonie einzuverleiben. 

j In viefen Kriegen batten vie Engländer bie Tapferkeit ver Kichetri- 
Kaſte kennen gelernt und von da ab recrutirten fie ihre Eroberungs- und 
Deenpations-Armee aus biefer Kafte, aber wie immer bochmüthig bis zum 
Exceß, glaubten fie wohl fich der inbifchen Krieger als Kanonenfutter zu 
bevienen, aber keinesweges nöthig zu haben, biefem Heere auch Dfficiere 
aus ihrer Mitte zu geben, erft ein halbes Jahrhundert fpäter kam es da⸗ 
bin, die unterften Chargen bis zum Lieutenant mit Eingebornen zu befeken, 
aber jo wenig ein engländifcher Unterofficter mit feinen Untergebenen ſprach, 
fo wenig ein engländifcher Officier mit einem braunen Lieutenant. Das 
Vorurtheil gegen die Zarbigen war hier fo groß, wie es in Jamaika gegen 
die Neger ift, und daß die Krieger-Rafte, biejenige, aus welcher ihre ſämmt⸗ 
lichen Bürften hervorgehen, für eine fehr edle gehalten wird, war ben Eng- 
Ländern volllommen gleichgültig, ein Kſchetri war ein Sarbiger, alfo ein 
verächtliche® Ding, und danach wurden auch die Officiere bebanbelt. 

Der die Indier nicht kennt, kann durchaus feinen Begriff haben ven 
der Gebuld, von ber Langmuth diefer Menſchen, und es gehörte bie eiferne 
Confequenz der Englänver im Berüben von Thorheiten und Grauſamkeiten 
dazu, um fie dahin zu bringen, fich zu empören. 

Endlich war aber doch das Maaß voll geworden, der Aufſtand ent- 
widelte fich, der Feuerbrand zünvete und er lief wie ein Prairiebranb über 
bie ganze Balbinjel viesfeitsS des Ganges, die Sepois gingen mit Gewehr 
und Waffen davon und fchloffen fich den Aufſtändiſchen an und jett begann 
ein Krieg, wie er vielleicht noch nie dageweſen ift. Verzweifelte Tapferkeit 
fämpfte gegen eine überlegene eusopäifche Kriegsfunft, und wäre ein Dann 
wie Hyder Ali an der Spike des inbijchen Heeres gewefen, jo wäre bald 
genug ber Aufenthalt ver Engländer in Indien zur Unmöglichlett geworben, 
denn bie fanatifchen Indier machten feine Gefangene, fonbern töbteten je 
den, der in ihre Hände fiel, aber die Blutarbeit war boch Kinderſpiel ge: 
gen das, mas bie engländifchen Solpaten auf Befehl ihrer Oberen thum 
durften und was fchließlich dieſe Oberen felbft leifteten. Die Engländer machten 
Befangene, aber fie ließen viefelben in Gegenwart des Volles der eroberten 
Städte Hinrichten und zwar in einer Weife, welche jede andere an Grau⸗ 
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famteit übertrifft, da fie dem Vorurtheile der Indier nach, nicht blos ben 
Leib, ſondern auch die Seele vernichteten. Es wurden mehrere Batterien 
in einer langen Front aufgefahren, bie Gefangenen wurben herbeigebracht 
und fo viel verjelben, als man Kanonen hatte, wurden vor die Mündungen 
derſelben geftellt, dort angebunden und dann wurden fie durch eime Salve 
zerjchmettert und fo zerriffen, daß kaum einzelne Knochentheile von ihnen 
übrig blieben. Vor die von neuem geladenen Kanonen wurde eine zweite 
Neihe von Kriegsgefangenen gebunden und mit ihnen ebenfo verfahren, bis 
man mit der ganzen Schaar fertig war. So handelte das Volt, welches 
täglich von fich felbft fagt, es fiehe an der Spike der Civilifation, jo han⸗ 
velte das Bolt, welches ſich für das fpecififch chriftliche, für das einzige 
wahrhaft fromme hält, gegen bie bekämpften Feinde. Und fo ging es fort, 
bis nach mehrjährigem Berzweiflungslampfe der größte Theil der Kfchetri- 
Rafte ausgerottet war und bie Palme des Friedeus und ber chriftlichen 
Liebe wieder zu wehen begann über einem Lande, von welchem Stäbte und 
Dörfer vertilgt waren, über einem Lande, welches von Anfang bis zn Ende 
nur noch eine Brandftätte war. Nadir Schach, ver mongolifche Räuber: 
hauptmann, hatte Delhi und Agra geplünbert, aber vie Städte waren ftehen 
geblieben und vie Paläfte des Groß-Moguls, die civiliſirten Englänber plün- 
derten auch, aber fie zünbeten bie Stäbte an und ließen Hunderttauſende 
von Kranken und von bülflofen Weibern, nachdem fie vom Solbatenheere 
gefchänbet waren, im Feuer umkommen — und dann fang man ein „Herr 
Gott dich loben wir” und dankte dem Gotte ber Liebe, daß er die Grau- 
famleit und Beftialität feiner Belenner fo freundlich unterftügt habe, daß 
er fich ihrer fo gütig und liebevoll angenommen. 

Vielleicht haben die Abkömmlinge der Engländer in Amerika vie Eolo- 
nifation befler verftanden. Urfprünglich hatten fich, wie bekannt, Hollänver 
auf der Oſtküſte niebergelaffen, inbefien bie Sübküfte von Nordamerika zu- 
erft von Spaniern und dann von Franzofen bejegt wurde. Die Engländer 
brauchten einen Drportationsort für ihre Verbrecher, für ihre Diebe und 
Räuber, für ihre Leichenausgräber, für ihre Fälſcher, daher bemächtigten fie 
fih ver bollänbifchen Eolonien und fendeten während zweier Jahrhunderte 
manchen Spigbuben dahin, bis Franklin an ven berühnten Miniſter Pitt 
eine Kifte mit lebenden Klapperſchlangen ſchickte zum Gegengeſchenk und in 
dankbarer Anerkennung vefjen, was er für die Bevölkerung Amerikas gethan, 
worauf, wenn ich nicht irre, der Zug dieſer Verbrecherbenöfferung nach 
Auftralten gerichtet wurbe. 

Die Engländer hatten im Norven ver Eanabifchen Seen Franzoſen zu 
Nachbarn, welche ein großes Reich Acadia gegründet und fich mit ben 
Eingebornen befreundet hatten. Die Engländer trachteten biefe Nachbarn 
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zu vertreiben, aber fie hatten nicht blos vie Franzofen, fie Hatten auch bie 
Eingebornen zu Feinden; denn dieſe farbige Race war ihnen ein Gräuel 
und ein Abfchen, fie hatten daher einen harten Stand, allein der Sieg ſchlug 
fih auf ihr Seite, die Franzofen wurden aus Acabia vertrieben, das Yant 
wurbe erobert und es wurde unter dem Namen Canada eine englänbifch 
Provinz. Aber während dieſes gefchah, entwickelte fih im Süden des neu 
gewonnenen Landes ein Aufftand. England wollte von feiner Colonie einen 
Zoll erheben, es wollte Steuern einziehen, bie Coloniſten hatten aber Teine 
Neigung folche zu geben, es brach ein offener Zwieſpalt, e8 brach em 
biutiger Krieg aus und in |biefem zogen vie Engländer, ihren ebenfo Bart: 
nädigen Landsleuten gegenüber, ven Kürzeren, die Colonien rijfen fich vom 
Mutterlande 108 und vergaßen ihre Abftammung fo grünplich, daß fie nicht 
mehr bie engländifche, fonvdern die amerifanifche Sprache reveten (feiner 
ber Norvamerifaner giebt nämlich zu, daß er englich rede, man Tann ihn bach 
jtend dazu bringen zuzmgeftehen, daß zwifchen der amerifanifchen und ver 
englifchen einige Aehnlichkeit zu finden fei, die amertfanifche doch immer bie 
bei weiten eblere, volltommenere und fchönere genannt werben müſſe). 

Der blutige Krieg war enplich ausgefämpft, aus den Englänvdern waren 
Amerikaner geworden und die einzelnen ſchwach bevölkerten Landestheile ver 
banden fich unter dem Titel Vereinigte Staaten zu einer großen Republit, 
welche Anfangs nur die Oftfüfte, dann auch die Südküſte ven Nordamerika 
einnahm, hierauf fich bis an den Miffifippt und dann bis an den Miſſouri 
und enblich bis zu ben Belfengebirgen, bis zum Großen Ocean auspehnten, 
jo daß das große Territorium der Vereinigten Staaten von Ocean zu 
Drean reicht. 

Wo mag denn nun die Bevölkerung geblieben fein, welcher Amerika 
ursprünglich angehört? Taufende von Wölkerfchaften, deren jede Tauſende 
von Kriegern ftellen konnte, tapfere Yeute, an jede Entbehrung gemöhnt, 
jeder Entjagung fähig, voll eines glänzenden Berftandes, der mit vLiſt unt 
Schlauheit gepaart, fie zu fehr gefährlichen Gegnern machte. 

Die Abkömmlinge der Engländer, wie jehr fie den Abjchen ihrer Väter 
gegen bie farbige Race theilten, ſahen doch in dieſen tapferen Kriegern feine 
Veinde, fie gewannen biefelben durch freunpfchaftliche Verträge mit ven 
Hänptlingen, welche man vorher trunfen gemacht, fie fauften ihnen das 
Territorium ab, welches fie bewohnten, und hießen fie dann weiter ziehen. 
Die Eingebornen auch nüchtern treu dem Verjprechen, das fie in der Trunken 
heit gegeben, zogen fort aus dem Lande ihrer Väter, zogen fort von ven 
Begräbnißplätzen ihrer Vorfahren und die wenigen Greiſe, welche fich nicht 
davon trennen konnten — nun bie wurben allerdings als Wortbrüchige wogel- 
frei erflärt und niedergefchoffen. 

» 
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Allmälig vertrieb man fo die Eingebomen von dem Meere über bie 
Gebirge und über den Miſſiſippi hinaus und von bier an begam ein offe- 
ner Bertilgungsfrieg zwifchen den Abkömmlingen ber Engländer und ben 
Eingebornen, und die taufend zahlreichen Völker wurden allmälig vertilgt, 
jo daß felbft die Namen verfelben verfchwunden find. Die Völker, welche 
Campe in feinen Jugendſchriften uns alle nach einander aufführt, find 
während eines kurzen halben Sahrhunderts bis auf den letzten Dann unter: 
gegangen. Die Bölfer, deren Chrenhaftigfeit, deren Kühnheit, deren Be: 
redtſamkeit, deren Stanvhaftigfeit unfere Sinderherzen entzüdt, bie ber 
Gegenftand unferer Träume waren, fie find nicht mehr, e8 ift den Ab- 
kömmlingen der Engländer gelungen, fie auszulöſchen aus ber Reihe ver 
Nationen, und was fie nicht durch das gezogene Kugelrohr leiften konnten, 
das bewerfitelligten fie durch den Branntwein, durch das Podengift und 
durch den europäifchen Ausſatz, ven Syphilis. 

In unbegreifliher Verblendung haben ſich Millionen von arbeitsfähigen 
und arbeitswilligen Deutfchen den Anglo-Amerikanern angefchloffen und haben 
die Kräfte, welche fie ihrem Vaterlande hätten widmen follen, ven Frem⸗ 
den dargebracht, welche ihnen feinen Dank dafür zollen, ſondern fie nur 
noch mit Verachtung dafür ftrafen, in folder Weife, daß das Wort ein 
Deutfher (Dutchman) zu einem förmlichen Schimpfwort geworben iſt, 
aber fie haben es gethan und fie haben Amerika wirklich colonifirt, nicht 
die Abkömmlinge der Engländer und die Irländer; dieſe find nur Speculan- 
ten, find nur Leute, welche von Augenblid zu Augenblid leben, jedes Ge— 
werbe ergreifen, was ihnen gegenwärtig einigen Vortheil verfpricht, im 
nächſten Moment e8 aber auch aufgeben, wenn ein anberes, möge es 
heißen wie es wolle, ihnen mehr verjpricht. Diefe Irländer und dieſe 
Engländer jind es, welche fortwährend ben Heinen Krieg wach erhalten 
gegen die Eingebornen, welche fie vom Miffifippi bis zu den Felsgebirgen 
gejagt haben, eine blutige Saat des Hafjes und des Abjcheus ausitreuend 
und den ihnen nachrüdenden deutſchen Coloniften überlaffen vie blutigen 
Früchte zu ernten. 

Abenteurer haben vie nörbliche Hälfte von Amerika vom Stillen Ocean 
her in Angriff genommen, haben Californien in ihr Territorium gezogen, 
obſchon vaffelbe zu Merico gehörte, Haben gar nichts nach dem wirklichen 
oder eigentlichen Befiger gefragt, fondern haben es, von Weften nach Dften 
gehend, gerade jo gemacht, wie ihre Vorfahren und ihre Zeitgenoffen, von 
Oſten nach Weften fchreitend. Die Telsgebirge find fein Hinderniß mehr, 
man hat Päſſe aufgefucht ımd gefunden, ver Often reicht bem Weften bie 
Hand und zwiſchen viefen beiden eifernen Händen werden die noch übrig 
bleibenden wenigen Eingebornen bald genug erprüdt jein, was kann dann 
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die anglo⸗amerikaniſche Race noch mehr fordern für bie Cinilifation eines 
balben Welttheile. 

Dies ift faft überall die Art gewefen, wie die Engländer Kolonien 
angelegt haben. Die Franzoſen fuchten in Acabia, in der Louifiane, in 
Florida die Eingeborenen zu fich heran zu bilden, fich mit ihnen zu verbr 
den, und es entſtand eine Mifchlingsrace, davon wir noch einzelne Mit 
glieder in den fogenannten Halbindianern fehen, welche zu ben begabteften 
Menichen gehören, die Engländer dagegen haben nicht civilifirt, fie Habe 
nur Raum für fich geforvert und haben in biefem Beginnen, ohne fich za 
bedenfen, gemordet und vertilgt, was ihnen im Wege war, und find im 
19. Jahrhundert ven Beifpielen gefolgt, welche fie von den Spaniern im 
16. Jahrhundert erhalten haben. 

Aus den angeführten Beifpielen jehen wir, daß, je mehr die Kunſt ver 
Coloniſation in's Große getrieben wird, defto mehr fie Darauf ausgeht, an 
Stelle der vorhandenen Race eine andere zu fegen, ja ſelbſt dort, wo bie 
weiße Race ihren Sit bat, Aehnliches zu bewerfftelligen. 

Das Vorgebirge ber guten Hoffnung war durch die Holländer bereit 
bejegt und colonifirt, die Kriege vom Anfange dieſes Jahrhunderts aber 
gaben ven Engländern eine willlommene ®elegenbeit, dieſe prächtige Station 
fortzunehmen und mit ungemeinem Gejchid es dahin zu wenben, daß fie 
diefelbe auch behielten. ‘Damals waren es ja nicht die Hollänber, welde 
man belämpfte, fondern Napoleon und feine Brüder. 

Auf dem Cap der guten Hoffnung wohnten Menſchen europäifcher 
Abkunft, wohnten nahe Verwandte, die Hollänver, ebenfo gut germantichen 
Urfprungs, wie die Engländer, die ein Mifchlingsvoll find aus Deutjchen 
und Normannen. 

Die Engländer (welchen wahrfcheinlich fofort der Gedanke vorfchwehte, 
daß biefer unvergleichlicde Punkt ihnen zugehörig bleiben müſſe, es Kofte 
was es wolle — wie fie e8 auch mit dem für ihren Handel noch wichtigeren 
Velfen an ver Südküſte von Spanien gemacht Haben) fanden im ven 
Hollänvern, die die Capſtadt und das ganze Territorium der großen Colomie 
bewohnten, ein ihren Zwecken wiverftrebendes Element, was Wunder, wen 
fie dieſes zu befeitigen fuchten. Wären das Leute gewejen, welche man 
farbig nennen dürfte, nun fo würde man zur fung dieſes Näthfels keine 
Sphing gebraucht haben, aber e8 waren — dies ließ fih nun einmal wicht 
leugnen, es waren, wenn auch nur Holländer, doch Weiße, bie mu 
nicht fo ohne Weiteres zum Strange „verurtheilen und zu Pulver und Bla 
von hinten“ begnadigen konnte, Dieſe fchöne Methode war auch Damals 
noch nicht erfunden, die Briganti in Italien wurden niebergemadht, wie es 
eben kam, das Erfchießen der Spigbuben von hinten gehört unferer Zeit au 
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Da das gedachte Verfahren gegen die Holländer nicht wohl anwendbar 
geiwefen wäre, mußte man, wie bereits bemerkt, ein anderes Verfahren ein- 
Tchlagen. Man quälte die Hollänver fo Tange mit Beſchränkungen, mit 
Beeinträchtigung ihrer Sitten und Gebräuche, ftrenger Sonntagefeier, man 
Drückte fie mit Abgaben, mit Entziehung der ihnen jeit Jahrhunderten zuge- 
Hörigen Privilegien, bis fie diefer Scheerereien überbrüffig waren und lieber 
auıswanberten, ald daß fie fich venfelben noch ferner ausgefegt ober ihnen 
unterworfen hätten. 

Die Holländer zogen oftwärs nach dem Vorgebirge, welches man jebt 
Cap Natal nennt, aber fie waren durch das erlittene Unrecht keineswegs 
dahin gekommen es beifer zu machen, als man e8 mit ihnen gemacht batte. 
Sie waren aus ihren Befigungen vertrieben, jegt hatten fie nichts Eiligeres 
zu thun, als die Eingebornen gleichfall8 aus ihren Beſitzungen zu vertreiben, 
die Kaffern wurden verjagt, ihre Heerden geraubt; bei den Jagden auf 
Tchwarzes Vieh mwurbe alles getötet, was zwei Beine hatte, nur die Mädchen 
und Snaben ließ man leben, um vie Einen zur Befriedigung ihrer Lüſte, 
die Anderen zur Arbeit zu verwenden — wohl verftanben, es find nicht 
Sklaven, e8 find freie Arbeiter, wenn fie auch keinen Lohn belommen und 
wenn fie auch nicht von dem Hofe fortgehen dürfen, dem fie einmal ange 
hören, ohne der nacheilenden Büchſenkugel zu verfallen. 

Es iſt entjeglich, aber es ift wahr, alle die gedachten Schändlichkeiten 
find von der bevorzugten weißen Race gegen bie unglüdlichen Farbigen aus⸗ 
geübt und vie Weißen finden troß ihrer angeblichen hohen Bildung feinen 
Borwurf in biefer Grauſamkeit, fondern fie finden darin eine Berechtigung 
jo abicheulih zu handeln. Dean muß zugeftehen, daß die fonft fo Häufig 
als Barbaren citirten Ruſſen feit ein Paar Jahrhunderten uns mit fehr 
löblichem Beifpiel vorangegangen find. Auch fie haben die ganze nörbliche 
Hälfte von Aſien erobert und Folonifirt, aber nicht durch Vertilgung ber 
vorhandenen Einwohner, fondern durch Belehrung und Beichügung verfelben, 
durch Beförderung des Aderbaues, durch Anlage von Städten, in denen fie 
ihre Rohpropucte abfegen, durch Anlage von Wegen, auf denen fie dieſes 
thun können, und durch Feſtſetzung von Meſſen und Sahrmärkten, deren 
Zweck iſt, alle Handelsverbindungen möglichſt zu erleichtern. Das iſt das 
Mittel die Civiliſation zu verbreiten, nicht die Vertilgung der Unglücklichen, 
welche die Engländer und die Spanier ſich als einzigen Zweck vorgeſetzt 
zu haben ſcheinen. 
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Die phyfiſche Eriftenz ber Raturvölker. 


Es ift jet faum noch möglich von Naturvölfern im eigentlichiten Eime 
zu reden. Diefelben find theils wirklich vertilgt, alfo von der Erbe ver 
ſchwunden, theils find fie unter dem Einfluß der Europäer bereits fo ver- 
ändert, daß man ihre urfprüngliche Form gar nicht mehr erfennt. Wenn 
wir alſo von ihrem Zuſtande fprechen wollen, fo müffen wir auf die Berichte 
ber Reiſenden zurüdgeben, welche fchon vor einem Jahrhundert und vor mehre: 
ren Jahrhunderten ihre Aufgabe zu löſen gefucht haben, leider aber ftan 
bie Kunſt ver Beobachtung auf fo niederer Stufe und bie Leichtgläubigkeit 
war fo groß, daß auf vie Erzählungen eines Marco Paolo, oder eines je 
ner Zeitgenojjen wenig ober gar nicht® zu geben ift. ‘Der gelehrte Venetianer, 
welcher als Gefanbter zu dem Tataren-Khan und nach China gegangen ift, Kat 
uns Mittheilungen gemacht, welche Doch den Glauben der Hörer und Leſer 
in etwas zu auffallender Weife in Anfpruch nehmen, und noch Jahrhunderte 
fpäter waren beſonders franzöfifche Gelehrte, welche den willenfchaftlichen 
Erpeditionen nach fernen; Gegenden beigegeben waren, nur zu ſehr geneigt, 
Alles in zu rofenbarbenem Lichte zu jehen, eine Neignng, bie auch noch 
heutigen Tages den Menfchen anflebt. Wie würbe man denn fonft ven fc 
vielen Yändern und Städten hören, in denen fo beſonders viele fchöne 
Mädchen fein follen, ohne daß der vorurtheilsfreie, wir wollen fagen, ver 
nüchterne Reiſende etwas davon entvede? Wie würde wohl ſonſt Italien 
das Land ber Wünjche für jeden fein, ber gern ven Zitel eines Künſtlers 
fich beilegen möchte und ber denn auch bort eine unenvliche Formen- unb 
Farbenpracht fteht, wo ver Nüchterne nur vertrodnetes Laub und verbranntes 
Geſtein fieht? Wie möchte man fonft von Haffiichen Schönheiten, ves 
Meißels eines Prariteles würdig, fprechen, die zu Zaufenden auf alfen 
Straßen herumlaufen, in allen Winkeln der Kirchen liegen, auf allen Treppen 
und Xorplägen berjelben in der Sonne braten, während ber ruhige Be- 
obachter, der nicht mit der vorgefaßten Abficht Hingeht, dort alles das Ge: 
bachte zu finben, in ver That nur Schmutz und Ungeziefer — Schoͤnheiten, 
aber durchaus nicht häufiger als im eigenen Vaterlande ſieht? Aber das 
Vorurtheil iſt einmal da, und der Verfaſſer erinnert ſich eines Vorfalls in 
München, welcher ihm bewies, daß er ſelbſt in ſeiner Jugend durchaus nicht 
frei von ſolchem Vorurtheil geweſen. 

Es war die Zeit, wo ber Prinz Otto von Baiern zum Könige von 
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Griechenland gemacht worben war, es war bie Zeit ber Sugendblüthe des 
neuen Reiches; ein Paar vornehme Griechen glaubien ihre Söhne in der 
Vaterſtadt ihres neuen Könige am beiten zu Staatsminiftern und Feldmar⸗ 
ſchällen erziehen zu können und fo waren denn einige Knaben aus vornehs 
men griechiichen Häufern in ebenjo vornehme bairifche Häufer gebracht und 
der Sohn von Mauro Cordatos befand fich als Zögling in der Familie des 
Grafen Saborta, welcher mit dem Verfaſſer an derſelben table d’höte des 
Goldnen Kreuzes fpeifte, inveffen die Frau mit Kindern bei ſehr einfucher 
Küche nach Landesſitte zu Haufe blieb. 

Der Graf brachte auf Bitten des Verfaffers einmal den jungen Griechen 
und veſſen Gefpielen, feinen eigenen Sohn mit, und ſetzte fie zur YAugen- 
weide des Verfaſſers vemfelben gegenüber. | 

In der That, e8 war auffallend ven Unterfchied zwifchen ven beiven 
Knaben zu beobachten. In dem Einen fprach fich bei vothem Haar und 
grünlich- blauen Augen die Plumpheit und die Widermwärtigfeit in folchem 
Grade aus, daß der Verfaſſer Tediglich dies nicht begreifen konnte, daß ber 
Graf und nicht em von Bier aufgedunfener bairiicher Hausknecht der Vater 
fein folltee Der Anvere dagegen hatte ein vollfonmen edles griechifches 
Profil, die Naſe ganz gerade, ebenjo die hohe Stirn, fajt in einer Linie ver- 
laufend mit der Naſe, Mund und Finn traten klaſſiſch zurüd, das Auge 
war feurig ſchwarz, das Haar ſchwarz und groß gelodt, die Statur leicht 
und elegant und troß ver Jugend des Knaben doch fchon gebrungen — nur 
fchade, daß dieſer jchöne griechtiiche Knabe der Sohn des Grafen Saborta 
war, inbeifen der rothhaarige, grünäugige und ftumpfnafige Burfche ven 
berühmten Mauro Cordatos zum Vater hatte. Auch wurde der Verfaffer 
deshalb genügend ansgelacht, denn Herr von Saborta war auch ohne das 
Geſtändniß, das er erhielt, überzeugt, ber fchönere von beiden Snaben werde 
für den Griechen gelten. 

Eine wirkliche, durchgreifende Natürlichkeit und Reinheit eines Natur- 
volles wird man übrigens um fo weniger finden, als fortwährende Ver- 
miſchungen ftattfinden, und demnächſt der Einfluß der europäifchen cultivirten 
Völker auf die untergeorpneteren fih in einem fehr hohen Grabe geltend 
macht. 

Es ift dieſes keineswegs eine bloße Anficht, es ift eine fo bejtimmte 
Thatjache, daß fich dafür die fprechenditen Beweiſe anführen laſſen und zwar 
nicht etwa nur von Süpfee-Infulanern oder von Bewohnern des tropifchen 
Afrika, fondern von den ſchon cultivirten Völkern mitten in Europa. Daß 
die Spanier in Amerika ein neues Spanien, daß die Engländer dort ein 
neues England fchufen, wundert uns nicht, wenn Engländer, Franzoſen, Dänen 
aber ringe herum an ben Grenzen Deutjchlands ganz Achnliches zu thun 
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vermögen, fo muß man die Sache doch wunderbar finden und muß emer. 
Einfluß, wie wir vorhin gefagt haben, unbedingt zugeftehen. 

Am Anfange des vorigen Jahrhunderts wurde der rem deutſche Eiſaf 
von Deutfchlanp abgeriffen, wurde von ven Franzoſen erobert, Frankreid 
einverleibt. Im Laufe von anderthalb Jahrhunderten ift den - Bewohner 
des Eljaß, den Bewohnern von Burgund und Lothringen kaum mehr ein 
Erinnerung an ihr Deutfchthum geblieben, und das einzige ſichere Kennzeichen, 
daß fie nicht Franzoſen find, ift die Sprache, welche wenigftens noch mic 
allgemein franzöfiich geworben ift, im Großherzogthum Luxemburg ift fogar 
dieſe untergegangen und wenn bie Bewohner auch noch Deutfch verfteben, jr 
tbun fie doch in erbärmlicher Verleugnung ihrer Rationalität, 
als verftänden fie dieſes nicht, und fie ärgern fich, wenn man ihnen 
nicht glaubt, daß fie Franzoſen find. 

Das englifche Volt wählte nach den Stuarts fich einen König, und eö 
war das hannöverifche Fürftenhaus, dem man biefe zweideutige Ehre zudachte. 
Die Fürften dieſes Haufes Haben nicht deutſche Sitte, deutfche Gelehrfamfeit, 
deutſche Bildung nach England gebracht, ſondern fie ſelbſt find im Gegen 
theil fo englifirt worven, daß fie ihre Nationalität darüber vergeffen, ja viel 
mehr noch, ihr veutjches Stammland, einen Theil eines bei weiten größeren 
Neiches, als England jemals geweſen ift oder werben wird, haben fie in eine 
Provinz des Königreichs England verwandelt, ımb bie Deutfchen, welche ic 
gern Bedienten find, fo ſehr geneigt find fremde Oberberrlichfeit anzuerkennen, 
fegen eine Ehre darin englifch zu fprechen, englänbifche Sitten anzunehmen 
und für Engländer gehalten zu werden. Noch jekt, nachdem Dannever 
durch das Ausfterben der männlichen Linie von England getrennt und em 
ſelbſtſtändiges Königreich geworden, bat fich dieſes in feiner Weife verändert, 
englänbifche Anſchauungsweiſe, englänbifche Gefittung waltet durchweg vor 
und wahrjcheinlich ift diefe Anfchauung jo feit gewurzelt, daß die Bewohner 
von Hannover — vom erften bis zum leiten Deutfche — gar nicht einmal 
mehr beutfche Anſchauungsweiſe haben, vielleicht nicht einmal einen Herrſcher 
beutfcher Abkunft würden haben wollen (ihr jegiger König gilt nämlich für 
einen Engländer, obſchon er gleich allen Bewohnern von Hannover ein 
Deutfcher ift, bas wollen fie aber nicht, denn es fchmeichelt ihnen unter 
fremder Hoheit zu ſtehen). 

Dänemark bat zwei deutſche Herzogthümer unter feinem Scepter gehabt, 
es bat gefucht, diefelben dem Inſelreiche fo einzuverleiben, daß die deutiche 
Nationalität verloren gehe. Hier hat die Tagespreffe fortwährend auf bie 
Unzuläffigteit aufmerkſam gemacht und fo find denn Pie Bewohner von 
Schleswig und Holftein in den Fall gekommen, fich diefer Vereinigung nad 
Kräften zu widerfegen. Das Werk der Danifirung iſt erft feit 15 Jahren 
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enfthaft in Scene gefegt und doch, follte man's glauben, ift es ſchon fo 
veit gebiehen, daß bie ganze jüngere Generation von den Männern vom 
30. Jahre bis zurüd zu den Schullingern ver deutſchen Sprache nicht 
nehr mächtig ift! 

Dies ift allerdings zwangsweiſe geichehen, aber es ift auch innerhalb 
15 Jahren geſchehen. Würden die Dänen ftatt Haß auszufäen, den Deut- 
hen mit Liebe und Vertrauen entgegengefommen fein, jo würden biefe 
etzteren zwar noch nicht däniſch fprechen, aber fie würden im Laufe eines 
Jahrhunderts Dänen geworden fein, wie die Deutfchen im Elſaß Franzoſen 
zeworden find. 





Geinnard water den Eingedernen der Pampas. 


Müffen wir dieſes bei civilifirten Nationen zugeftehen, um wie viel mehr 
virb e8 bei ven Naturvölfern der Fall fein, entweder fie werden vertilgt, 
ver fie werben benjenigen Völtern ähnlich gemacht, welche fie befiegt, welche 
ie unterworfen haben; aber auch diejenigen, die nicht mit erobernden Völ⸗ 
ken in Conflict gefommen find, geben ung fein Bild eines Naturvolfes in 
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feinem urfprünglichen Zuſtande, ſobald wir von anfäffigen Yeuten fpreden 
Ein Anderes ift es allerbings mit den wandernden, mit den Nomaben. Ti: 
Bewohner der füdlihen Pampas und die großen Horben im mittlere 
Afrika, im mittleren Ajien find noch jegt jo, wie die erſten Bejucher vieler 
befchrieben haben. Ein junger Franzoſe, Guinnard, bat jene Yänker ır 
Jahre 1856 befucht, ift dort gefangen worden und bejchreibt feine Geis 
genfchaft, die Art wie er hineingerathen und bie Art wie er gemißhandtu 
worden, in fehr ergreifender Weije, aber Teineswegs fo, daß man gene: 
fein möchte, ihm nach zu ziehen und das Voll, unter welchem er Zutr: 
lang zu leben gezwungen war, näher kennen zu lernen. 

Wie unfer Bild auf S. 767 viejelben zeigt, find fie durchaus naderr. 
nur mit Lanzen und Laſſos beiwehrt, aber wohl beritten. Im ſauſenden Ki 
lopp durchziehen fie ihre mweitläuftigen Wüften, um das darin heimifche Kür ;- 
fangen, zu tödten, fie rauben und morben Alles, was ihnen begegnet, fi: 
haben auch kaum die Abficht, einen Gefangenen zu machen. Der Begleitt 
Guinnard's wurde mit einer Schlinge am Fuße über die Seljen, tur r. 
Gefträuche gefchleppt, gefchleift und gab feinen Geiſt auf, denn er mır 
lange, bevor man die Niederlaffung ver Wilden erreichte, gänzlich gefchunten, 
der Haut nicht nur, fondern auch des Fleiſches entkleidet, die Wilden brad 
ten nur ein Gerippe nach ihrem heimatblichen Dorf. Guinnard ſelbſt batı: 
ein nicht ganz fo gräßliches Roos, er wurde, wie einft Mazeppa berübmte: 
Andenkens, auf ven Rüden eines Pferdes gebunden, und jo einige 20 Meier 
über die Pampas gejagt. 

Bon da, wo fie Pferde hatten, find die Wilden jo geblieben, wie ım 
fie jegt finven. Die Kinder hüten bie Heerven, die Männer jagen das Witt. 
bie Weiber bereiten die Hänte und kochen das Fleich; es ift da gar fear 
Grund zu einer Umwandlung dieſes Zuftandes. 

Ohne über das Meer zu geben, haben wir nahe genug ähnliche Ver 
bältniffe. In den ungarifchen Steppen lebt der gemeine Mann faft gun 
ebenjo mit dem einzigen Unterfchieve, daß er befleivet ift, im Hebrigen iſt er, 
wie der Bewohner ver Pampas, ein Pferdehirt, ein Schafhirt oder ein Rinver 
birt und ift dabei auch immer Straßenräuber, jowohl er allein, wenn er 
glaubt mit dem Neifenden fertig zu werben, al® auch im Compfott mı: 
Anderen, indem er burch ein Zeichen feine nächiten Nachbarn von ver & 
legenbeit, etiwa8 zu verdienen, in Kenntniß ſetzt. 

Noch weiter nah Oſten finden wir nomabifirende Kalmüden um: 
nomadifirende, aber auch zugleich raubende und mordende Tartaren, die einen 
wie die andern haben feit ven ferniten Zeiten ihre Lebensweiſe durchaue 
nicht verändert, aber die anfäffigen Naturvölter haben dieſes allerdings un 
es ift fogar ohne fremden Einfluß geſchehen und dieſes wiederum natürlid, 
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weil den anjäffigen NRaturvölfern folche Veränderungen entgegentreten, daß 
jie, ohne e8 zu beabfichtigen, aus einem roheren immerfort in einen civili- 
jirteren Zuſtand übergehen. 

Der umberjtehenve Wilde jagt pas Gethier, das ihm in ben Wog kommt, 
pflückt die Früchte, welche er findet und leidet daran um fo weniger Mangel, 
je häufiger er feinen Aufenthaltsort ändert. Gerade das umgelehrte Ver⸗ 
hältniß tritt bei dem anfäffigen ein, fehr bald Bat er die Fruchtbäume in 
feiner nächſten Umgebung erjchöpft, ſehr bald hat er ven Wilpftand jo ver- 
ringert, daß er zu feinem Unterhalt nicht mehr gemügt, er wird fich alfo 
junges Gethier beranziehen, um es mühelos zu Kleidung und Nahrung zu 
benugen und er wird Früchte anbauen, welche ihm bie nöthige Speife ge- 
währen, ohne daß er nöthig bat feinen Wohnfig zu verlaffen. 

Nun verändert fich jofort jein ganzer Zuſtand, unter feiner Art von Stein 
oder buch das Feuer wird der Wald gefällt und ver bis bahin jebem 
Sonnenftrahl unzugänglihe Sumpf trodnet aus, giebt vortreffliches, höchſt 
fruchtbares Land, giebt Weide für feine Thiere, giebt Raum für die mehl- 
reihe Banane, für den Mais, für ven Brobfruchtbuum, für ven Reis, je 
nah dem Welttheil, dem das Naturvolf angehört. Damit tritt ein Wohl: 
behugen ein, welches ver Herumziehende nicht fennt, dieſer Letztere wird viel- 
leicht deshalb ven Erfteren oft genug befriegen, aber der Erftere wird fich 
auch dagegen zu ſchützen willen, er wirb vie Wälder umber fo weit ale 
möglich lichten, um bie Heinen wanbernden Stämme zu vertreiben, oder er 
wird fuchen fie an fich zu ziehen, over endlich, er wird fuchen feine Woh—⸗ 
nung und Velder gegen die Räuber zu ſchützen. Hat er einmal die Erfah— 
rung gemacht, daß eines wie das andere möglich, daß ein geficherter Zuſtand 
für ihn denkbar ift, jo wird er denſelben nicht mehr verlaffen, ſondern alles 
Mögliche thun, um denſelben dauernd zu machen, er wird wohl gar zu ben 
Pflanzen und Thieren ver Heimath andere fügen, welche ex kennen gelernt 
bat, er wird die Natur umber verändern und dann wird die Natur ihn 
verändern, er wird fuchen feine Hüffsmittel jo viel ald möglich zu vermehren, 
er wird ſuchen feine Werkzeuge und feine Waffen zu verbeifern, er wird 
feiner Wohnung eine größere Feftigleit geben, er wird fich zuerjt in Thier⸗ 
fetle, dann in den Baſt der Bäume leiden, dann wird er fich Zeuge Flechten 
und weben und fo wirb fein Zuftand Schritt für Schritt beffer werben, er 
wird fich bis zur Civiliſation ausbilden können, wie wir biejes an einem 
leider untergegangenen Volk gejehen haben, an ven Mericanern und ben 
Peruanern, welche e8 fchon bis zur Verarbeitung vieler Metalle (nur nicht 
des Eifens, gebracht hatten, welche fteinerne Gebäude von hoher Pracht und 
Ausdehnung aufführten, welche Zeuge webten, durch Färben und Stiden 
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eine Schriftiprache jowohl als eine Hieroglyphenſprache, über welche uns 
Humboldt in feinen Vues des monuments höchft intereffante Auffchlüfie 
giebt, au® denen wir erfahren, daß viefelben entweder anf ber gegerbten Hau 
von Hirfchen, oder auf Papier, oder auf einer Haut der größen Agave, oder 
endlich auf einem wirklich gewebten Baumivolienzeuge mit Farben aufgetra- 
gen waren. Dieſe Schriftitüde wurden nicht, wie einft in Griechenlant mt 
in Aegypten, wurden nicht, wie e8 noch heute mit dem beiligen Schriften ber 
Juden gebräuchlich ift, gerollt, fondern fie wurden bin und her gefaltet, un: 
gefähr in ter Art, wie ein Fächer gebrochen wird und an beiden Enten 
waren dieſe Schriftjtüde, vie man beinahe Bücher nennen Tönnte, mit höl 
zernen Platten verjehen, wodurch fie Dede und Schuß und zugleich Erhaltung 
und Widerſtandsfähigkeit erhielten. Dieje Schriften enthielten ſowohl gejchicht: 
liche Nachrichten, als fie auch zu Raufcontracten, oder zu Klagen, ober ;u 
jonft einem bürgerlichen Gebrauch verwendet wurden, fie waren alfo nicht 
wie die Hieroglyphen ver Aegyter das ausschließliche Eigenthum einer Priefter: 
fafte, fonvern fie waren in das Volk, fie waren in den täglichen Gebraud 
gebrungen, was allein fchon eine fehr vorgejchrittene Civiliſation bekundet 

Die Mericaner batten e8 auch in zierlichen Handarbeiten zu einer Bell- 
enbung gebracht, welche wir vielleicht vergeblich nachzuahmen ſuchen würden, 
fie fegten aus den bunten Federn verfchiedener Vögel Gemälde zufammen, 
deren Weichheit, deren Schönheit, deren Tarbenpracht nicht nur die Bewun⸗ 
derung ber Eroberer erregte, ſondern felbit ven gelehrten Reiſenden jener 
Zeit die Verſicherung entlodte, es würde ganz vergeblich fein, die wunder⸗ 
bare Schönheit diefer Kunftwerke in Worten zu befchreiben. 

Wir werven nicht jagen wollen, daß unfere Jaquard⸗Webeſtühle Schöneres 
und Vortrefflicheres leiften, daß unfere Gobelin- und unfere haute-lisse-Ta- 
. peten bei weiten Warbenreichere® und Vollendeteres liefern. Es läßt fich 
dies gar nicht Tengnen, aber dies ijt gefertigt von Mafchinen ver allerwun: 
verbarften Art und von einem Volle, welches bis vor Kurzem den anderen 
voran war in allen Zweigen der inpuftriellen Thätigkeit, indeß die Producte 
des mericanifchen Runftfleißes von einem auf die erite Stufe der Civiliſation 
enporgeftiegenen Volke nicht mit Maſchinen, fondern lediglich mit den Han⸗ 
den, mit ben Fingern gemacht worden find. 

Wir haben auch bei den Bewohnern der Sandwich, ber Geſellſchafts⸗ 
und der Freundſchafts⸗Inſeln ähnliche künſtliche Arbeiten, beſonders ſind die 
Mäntel ihrer Fürſten von einer bewundernswürdigen Schönheit, aber man 
hat auch Schnitereien aus Holz, Flechtwerke aus Rohr und Draht, Arbeiten 
aus Elfenbein, die alles das übertreffen, was man bet uns zu leijten im 
Stande wäre; und was nunmehr vie Schleifarbeiten auf Stein betrifft, 
wie fie auf einigen Injeln des großen Oceans gefunden werben, fo weil 
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man gar nicht, was man dazu jagen foll, wenn nicht dort bie Zeit bie 
Stelle einer Machine vertritt. An einer Streitart, wie fie ber Neu-Seelänver 
trägt, arbeitet er täglich mehrere Stunden lang und er arbeitet doch fchließ- 
lich 20 Sabre daran. Solch eine nicht zu ermüdende Geduld erklärt viel. 

Wie langſam die Eultur fortgefchritten ift, jehen wir auch an den erit 
vor furzer Zeit aufgefundenen Reſten einer feit vielen Jahrtauſenden unter: 
gegangenen Bevölkerung der Schweizer-Gegenven, von welcher wir durchaus 
nicht8 Tennen als die Trümmer ihrer hölzernen Wohnungen, ihrer Pfahlbau- 
ten in den Schweizer Seen. Unter den Tuntamenten derjelben, welche, wie 
natürlich bei Pfahlbauten, auch von Holz waren, fand man eine große Menge 
von Abfällen mancher Art. Unter dem Boden des einen Haufes nur Kerne 
von Früchten, zerichlagene Knochen von Thieren, welche beweifen, daß man fich 
des Markes derſelben erfreut bat, unter einer anderen Wohnung dagegen fieht 
man Yeberabfälle in großer Menge und zivar nur diefe, fo daß ınan fügen 
mußte, hier wohnte Jemand, der fi) mit ver Verfertigung von allerlei Uten— 
jilten aus den Fellen der Thiere abgab. Wo anders fteht man wieder Flache 
in großen Maſſen und zwar in den verjchiedenjten Zuſtänden aufgehäuft, 
von bemjenigen, welcher joeben bie Hechel over vie Flachsbreche verlaffen 
hatte, bis zu demjenigen, ver auf die mannigfaltigfte Art gedreht, geflochten, 
zu Gurten oder wohl gar fchon zu Zeugen verwebt worden ijt. Es zeigt 
fich dabei eine Gefchidlichkeit in der Bearbeitung, in tem Gebrauch der 
Hände, daß man alle mögliche Urfache Hat zu ftaunen, e8 zeigt fich eine 
Mannigfaltigkeit der Diufter in dieſen Wlechtereien, welche uns, fajt möchte 
man fagen, verloren gegangen tft. Und alle diefe Arbeiten wurden zır einer 
Zeit gemacht, in der man von metallenen Injtrumenten, überhaupt aber von 
per Bearbeitung der Metalle noch gar nichts wußte, denn gleichzeitig mit 
jennen Flechtwerken oder fonftigen Abfällen fieht man nur Geräthichaften aus 
Stein, welche aber gerade deshalb, weil ınan feinen Stahl und feine harten 
Meetalle Fannte, nur um jo wunderbarer find und ein um jo fichereres Zeug- 
niß von der Geduld und Kunftfertigfeit andeuten. 

Erft fichtlich viel ſpäter tritt eine Periope ein, in welcher gegoffenes 
Metall in mammigfacher Form vorkommt. Solches fehen wir (auf ©. 772) ale 
Meſſer a, b, als Sichel c, als Beil d, und folcher Anwendungen finden wir 
eine große Menge, denn haben wir auch Anfangs nur das Allergröbfte, fo 
finden wir doch immer fortfchreitend immer feinere und zierlichere Gegen- 
ftänbe, wir finden fogar Heft- und Nähnadeln gegojfen und wir finden end⸗ 
(ih auch ungemein fchön verzierte Waffen, Trinkgeſchirre, Armipangen 
woraus ſich denn fchlieglih ein Grad von Kunftfertigfeit ergiebt, welchen 
wir zu unferen Zeiten durchaus nicht mehr zu den unbedeutenden ober zu 
ven fchwachen Verfuchen rechnen würden. Die Völfer, von denen wir ber- 
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gleichen Reſte in ſchweizeriſchen ſowohl als in italifchen Seen finden, fint 
übrigens ſchon fo lange vor der Römerzeit untergegangen, daß bie Hiftoriter 
dieſes erobernden Volles uns nicht eine Zeile über biefelben berichten. Man 
glaubt daher eine Urſache zu 
Haben, fie für vorfünbfluthfich zu 
| Halten, denn e8 kommen fowohl 
Thierknochen als Pflanzemteite 
JM darin vor, weiche nicht mehr 
M der gegenwärtigen Zeit ange- 
hören. 

Betrachten wir nun folde 
Ueberrefte, ſehen wir daran eine 
faft bemundernswürbige Bollen- 
dung ber Arbeit, ja fehen wir 
ſelbſt in derjenigen Periode vie 
fer Reſte, welche wir als vie 
ältere zu betrachten gewohnt 
find, in ver Steinzeit, ſchon 
claſſificirte Handwerler, finden 
wir ſchon unter einem Hauſe 
(ober vielmehr der Plattform 
dejjelben) nur Abfälle eines 
Seilers, unter einer anderen 
nur die eines Lederarbeiters 
unter einer dritten nur bie eines 
Steinarbeiters, finden wir ferner 
Vorräthe von Waaren, von einer 
beftimmten Gattung an einem, 
und von einer anderen, aber 
auch beftimmten Gattung an 
einem anderen Orte Ueberbleibfel, jo müfjen wir zugeftehen, daß dieſe Völlet 
ſchon viel weiter vorgefchritten waren, als man gewöhnlich glaubt, daß ce 
möglich fei - Kaufleute, Handwerker in beftimmten Fächern vor dem Dilu 
vium, wer würde dies nicht für Unfinn gehalten haben vor zehn Jahren, 
wenn nicht zahlreiche Ausgrabungen die Thatfache bewiefen hätten. Dieje 
Völker hatten gewiß feine Vorbilder, fie waren aus dem Urzuftanbe der Men 
ſchen herauf geftiegen bis zu der Cultur, von deren Eriftenz wir nunmehr die 
Ueberbleibfel zu Geficht befommen. 

Es ift wahrſcheinlich, daß die meßrften diefer Seebauten durch Feuer 
aerftört wurden, was um fo natürlicher, was um fo begreiflicher ift, als ſie 
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burchiweg nur aus Holz und aus Flechtwerk von Strauch, mittelft deſſen 
bie Pfähle verbunden waren, beitanden. Eine andere Art von Verbindung 
fah man nirgends, fein einziger Pfahl zeigt ein Bohrloch, fein einziger hat 
uns einen hölzernen Nagel bewahrt, die Pfähle wurden nur baburch neben 
einander in Reihen aufrecht erhalten, daß man fie möglichit tief (bis zu 
10 Fuß) in den vorhandenen Erd⸗ oder Sandboden trieb, oder da, wo fich 
dieſes nicht thun ließ, fie durch daran gelehnte Steine befeftigte, in folcher 
Meenge, daß fie um die bloßgelegten Fundamente Steinhügel bilveten. 

Aus der Art, wie die Pfähle ausfehen, Tann man auf ihre Bearbei⸗ 
tung jchließen und auf die Inftrumente, deren man fich bebient. Die 
Bäume find größtentheils einen Fuß did, durchweg rund, niemals vieredig 
behauen ober befchnitten, vie Säge war then mithin unbekannt, aber auch 
die Art muß eine höchſt unvollkommene gewejen jein, denn bie beiden En- 
ben der Bäume zeigen, daß man dieſelben nur geringelt, ringförmig ange- 
bauen hat, darauf wurven fie wahrfcheinlich mit Seilen und unter Anwen⸗ 
bung von fehr vielen Menſchenkräften nievergebrochen. Der plittrige Bruch 
ift bei feinem ver Pfähle, fo weit man fie aus der Erbe gezogen bat, zu 
verfennen, an ben oberen Enden allerdings nur in dem Falle, daß das 
Teuer fie nicht berührt hat. 

Der Fundamente folder Wohnftätten find, fett Keller in Zürich fie in 
dem Winter_von 1853 auf 1854 entdeckte, unzählige zu Tage geförbert 
worden in beinahe allen Seen der Schweiz und auch ſehr häufig in den 
italtenifchen Gewäſſern; aber bei einem jeden hat man vie Weberzeugung 
gewonnen, daß ihr Alter jehr groß fei und daß fie bereits in folchen Zeiten 
umtergegangen gewefen, welche wir vorbiftoriich nennen. Plinius hatte eine 
Billa am See von Como, Plinius befaßte fi mit Sammlung aller mög- 
lichen Nachrichten, nicht nur die Naturgefchichte, fondern überhaupt die 
Naturwilfenfchaften betreffend. Hätte er nur die entferntefte Muthmaßung 
über folche Pfahlbauten gehabt, wie fie gerade in der Nachbarichaft feiner 
Billa gefunden worben find, fo hätte er bei feiner Neigung zu einer kritik⸗ 
(ofen Zufammenbäufung von Thatfachen auch diefe gewiß nicht überjeben, 
fonvdern uns Nachrichten davon hinterlafen, aber er wußte nichts davon, 
die Römer find alfo nicht die Zerftörer biefer Nieverlajfungen, welche man 
peutlich in brei verfchievenen Perioden auftauchen fieht, in beren ältejter 
durchaus nur Steinmwerfe gefunden werben, indeſſen bie jüngfte fehon das 
Eifen zeigt, dazwiſchen liegt, wie bereits bemerkt, das Zeitalter der Bronce. 
Aus allen dreien, uns fo bekannt gewordenen Zeitaltern hat man Ueberbleibfel 
in Menge gefunden und man bat fich überzeugt, daß in allen drei Perioben 
die reichlichiten Weberrefte, die wichtigjten Funde gerade da gemacht werben 
wo die vorhandenen Bauten burch das Teuer zeritört worben find, dies 
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allein beweiſt ſchon, daß nicht Feindeshand e8 war, welche hier gewaltet 
und gewütbet, fondern das Unglüd. ‘Der Feind vanbt, bevor er zerftört; 
in den Räumen aber, welche nach dem Brande fich noch unter Waſſer 
befanden, fiebt man Vorräthe in aufßerorbentlichfter Dienge, welche uns 
fowohl von ven Nahrungsmitteln, ald der Cultur überhaupt, welche ın 
jener Zeit mwaltete, Zeugniß geben. Man findet bafelbft große Gefäße von 
Thon, in denen .verfchievene Arten - von Getreide, in denen Haſelnüſſe, 
Buchnüſſe, Aepfel, Birnen und Kirfchen enthalten gewefen find. Natürlich 
verkohlt durch das Niederbrennen des Hauſes oder Magazins, aber gerade 
darum unter Waller nicht verwesbar, fondern in der Yorm jo wohl erhal- 
ten, daß man bie verfchievenen Species ver Pflanzen erfemmt, und ba bie: 
jelben mit denen in Kleinafien gefundenen nicht übereinftimmen, mit ziem- 
licher Gewißheit darthun, daß die Bewohnerſchaft nicht borther ihren Ur- 
ſprung genommen, obſchon e8 nicht an Perfonen gefehlt bat, welche geram 
biejes mit großer Sorgfalt hervorgehoben haben. Sp ein Herr Tropen, 
welcher troß der Anfchauung, welche bie bloßgelegten Seebauten gan; 
zweifellos bieten und welche auf eine Zeit zurüdführen, die weit über 
diejenige hinausgeht, die nach den biblichen Mittheilungen dem Dkenfchen- 
geichlechte angewiefen, immer noch eine Uebereinftimmung mit den Angaben ver 
Bibel beweift. Er führt die Bewohner und Erbauer viefer Niederläffungen 
in ven Schweizer Seen auf bie Sündfluth zurüd und erzählt uns, daß bie 
Nachlommen Japhet's aus den Gebirgen von Nleinafien zubörberft dem 
Laufe ver Flüffe, dann ven Meeresküſten gefolgt find und bei dieſen Wan— 
berungen bie Thiere mitgenommen haben, welche fie damals zu züchten 
wußten. Auf dieſen Wanderungen länge ver Meeresfüfte bediente man 
fih ver perfönlichen Sicherheit wegen ver Flöße, die man fo weit in's 
Waſſer ſchob und vor Anker legte, daß die Raubthiere des Landes fie nicht 
erreichen Fonnten. Carl Boigt macht darauf aufmerkfam, daß bei vem 
genannten Nettungsmittel vor Yandraubthieren die Seeraubtbiere gar nicht 
berüctfichtigt worben feien, Seehunve, Delphine, ganz abgeiehen von- See- 
bären und Geelöwen, von Eisbären und dergl. welche ja auch gleichfalls 
in der berühmten Arche waren und fich alfo, wenn fehon ihre Heimath vie 
talte, die Polarzone ift, doch auch in bem heißen Theile der gemäßigten 
Zone vermehrt und mwohlbefunden haben müfjen, widrigenfalls ja ber ganze 
Zweck ihrer Bewahrung in der Arche verloren gewefen wäre. 

Troyon erflärt uns einfach, daß auf diefe Weile die Pfahlbauten hätten 
entſtehen müjfen und er fügt es, daher wird wohl nicht viel einzuwenden 
fein. Sobald die Familie nicht mehr wanderte, nahm das Floß die Stelle 
einer feitfiehenden Wohnung ein, e8 wurde überall benußt, wo der Stand 
ver Gewäſſer nur wenig wechfelte, aljo in Flüffen und Heinen Seen, in 
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ber, wo bie Wafferflächen groß wurden und von Stürmen bewegt werben 
'onnten, wurden bie Wlöße feftgelegt und verwanbelten fich in Plattformen, 
mf denen nun erft Wohnungen errichtet wurben. 

Allerdings ift ſchwer einzufehen, wie ſolche ungeſchickte breite Flöße 
n die Schweizer Seen haben gelangen lünmen, zu denen in ber Regel mir 
Biche führen, kaum mit einem Kahn, niemals mit einem Floß befahrbar. 
Dergleichen Einwendungen find aber zu unbebeutend, um einen Dann von 
Benie nur einen Augenblid zu beirren, es geht einem jolchem wie dem be- 
ühmten 2a place, der von Seiten Frankreichs für den einzigen, von Seiten 
einer ſelbſt wenigſtens für den erſten Aſtronomen der Welt gehalten wurde. 
Sr wurde auf einen Fehler aufmerkſam gemacht, welchen man in feinem 
wrühmteften Werfe „mechanique coeleste* gefunden. Er ermwiberte: Da 
8 aljo in der möchanique coeleste fteht, fo ift es richtig, und er änderte 
en Fehler nicht. Ohne Zweifel werden wir Herm Troyon eine gleiche 
Berechtigung zugejteben müffen und wenn auf ver Rhone da, wo fie aus 
ver Alpenwelt heraustritt, oder auf dem Bo ſelbſt Dampffchiffe von der vor- 
trefffichften Bauart nicht in die Gebirge einbringen lönnen, fo hat das für 
ene von Gott begüinftigten Abkömmlinge des Noah gar nichts zu jagen, 
varım follten fie nicht jo viel Kräfte gebabt haben als 10 Dampfboote 
ujammengenommen. 

Die erften Einwanderer aus Afien find nun in der Schweiz, fie brin- 
jen diejenige Cultur mit, welche fie in ver Arche haben erriäigen können, 
icht groß, nicht tiefgehend, daher wir auch bei ihnen nur Werkgeuge von 
Knochen oder von Stein finden. Damit haben fie fich viele Jahrhunderte 
seholfen, bis ben zurüdgebliebenen Bewohnern von Aſien der Raum zu 
fehlen begann und ihnen verwandte Stämme folgten, aber natürlich als 
Träger derjenigen Cultur, welche zu jener Zeit in ihren Gegenden verbrei- 
tet war. Sie hatten nicht mehr Werkzeuge und - Waffen von Stein, 
ſondern von Erz, von ber Metallmifchung, welche wir jest Bronce nennen. 

Sie kamen, ven Spuren ihrer Vorgänger folgend, bis in die Schwei- 
jer Seen, verbrannten die Niederlaffungen und jegten bie ihrigen an bie 
Stelle der zerſtörten. Ein Aehnliches gejchah abermals ein Jahrtauſend Tpäter 
mit einem zweiten Nachichub, welcher das Eifen brachte. Auf dieſe Weife 
ſucht Troyon die mofaifche Chronologie zu retten, er vergißt aber, vaß Moſes 
'elbft ven Vorgänger bes Noah, Tuballain, einen Meiſter in allerlei Erz und Eifen 
nennt, er vergießt ferner, daß die Arche felbjt durchaus nicht hat gebaut 
werden können ohne eiferne Werkzeuge, daß mithin biejenigen, welche als 
Erfte in die Schweiz einwanderten, alle die Kenntniffe haben mußten, welche 
ver Noah voranszufegen wir gezwungen find, wodurch denn das künſtliche 
Sebäude jehr auffallenne Riffe erhält. 
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Dies muß übrigens Troyon felbft auch eingefallen fein, denn, er er 
Märt, daß bie immer weiter weſtwärts und nordwärts nach Italien und 
der Schweiz wanbernden Völker auf ihrem langen und befchwerlichen Wege 
pie Kenntniß des Erzes und überhaupt ben Gebrauch der Metalle verloren 
hätten, ungefähr fo, wie ein italieniſcher Gypsgießer durch zu häufigen &e- 
brauch feiner Formen biefelben allmälg zeritören ımb dann verbienftlo® ba: 
figen und verhungern würde, vorausgefett, daß er nicht im einem Lande 
reifte, das fich einer höheren Civiliſation erfreute wie fein Vaterland, fon- 
bern in einem weniger civilifirten. | 

Aber vie Gefchichte ift zum zweiten Male paffirt, nicht nur haben tie 
Leute der Steinzeit die Benutzung der gegoffenen Metalle vergeiien, ſondern 
e8 haben vie fpäteren Einwanderer ein Gleiches mit der Bearbeitung ves 
Eifens gethan, wofür fie denn auch durch die nunmehr ihnen Folgenden 
beftraft, d. h. ausgerottet worden find, und Herr Troyon bleibt uns vie 
Erklärung, warum bie erften Einwanderer Alles, die folgenden nur Einiges 
und bie letzten gar nichts vergelfen haben, ſchuldig, indeſſen das hat für 
einen gründlichen Erklärer wenig auf fich. 

Es ift nicht wahrfcheinlich, daß viefelben Seewohnungen nach einanter 
von verfchievenen Völkern bewohnt worven find, nicht wahrfcheinlich, daß 
fo viele Sabre die Leute der Steinzeit fich dort anfällig gemacht haben, we 
wir fpäter Leute ber Broncezeit finden, nicht wahrfcheinlich alfo, daß vie 
Erfteren durch andere ihnen mehr oder minter Verwandte vertrieben worden 
find; es ift vielmehr anzunehmen, daß ein Volk doch fortgefchritten ift, daß 
es neue Erfindungen gemacht oder von Außen angenommen hat, daß aber 
diejenigen Stätten, welche einem Zeitalter fo entſchieden angehören, daß ſich 
barin nicht Spuren eines zweiten, weiter fortgejchrittenen Zeitalter finden, 
von ihren Bewohnern verlaffen ober daß biejelben daraus vertrieben worden 
find, weniger durch Menfchen ale vielmehr durch Raturereigutife, zu benen 
namentlich der wechjelnde Stand des Seewaflers gehört. 

So wie wir bie Entvedung dieſer merkwürbigen Wohnungen lediglich 
dem plößlichen unb ungewöhnlichen Sinken des Waſſers in den Seen ver 
danken, ebenjo konnte ein plößlicdes Steigen die Bewohner foldy einer 
Nieberlaffung vertreiben, das find in Gebirgsgegenden durchaus naturgemäft 
Vorgänge, welche nicht nur Niemanden in Verwunverung jegen, ſonderr 
auf welche ein jeder auch gefaßt fein muß, der fein Heil ſolchem umficheren 
Boden anvertraut. Zu diefem Schluffe berechtigen vie Funde aus emer 
Zeit, in welcher Steinwerkzeuge mit Broncewerlzeugen gleichzeitig vorkommen 
Würde ein Boll von einer fo viel höheren Bildung, als bier voraut 
geſetzt wird, plöglich ein anderes, minder fortgefchrittenes überrumnela 
und verbrängen, vernichten, fo würde man nicht gleichzeitig Werkzeuge ſo 
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verfchiebener Geftaltung finden, vie eine Gattung würbe die andere ganz 
verdrängt haben, und da dieſes nicht ver Ball, fo ift man berechtigt, eine 
allmälige Erhebung der Eultur bei demſelben Volle anzımehmen, wie es 
ſich ja auch überall fo zeigt. Wo num eine ganze Periode überjprungen tft, 
wo man nicht gleichzeitig Bronce unb Stein oder Bronce und Eifengeräth- 
Tchaften findet, va kann e8 fehr wohl fein, daß die Anfievelung ganz einem 
nen eingewanberten Stamme angehört, ber im Beſitz beſſerer Hülfsmittel 
an einen Ort gefommen ift, an welchem fi) noch nicht Anfiedelungen befan- 
den, fie alfo eine neue Aera begannen. 

Diefe Seewohnungen geben uns auch gleichzeitig Auffchlüffe über vie 
Dausthiere, welche man in ber damaligen Zeit gepflegt. Wir lernen zu- 
erit, daß der überall treuefte Begleiter des Menſchen, ver Hund, auch bier 
derjenige geweſen ift, den man zuerft zu zähmen verjucht bat. Dann folgt 
das Rind, ſpäterhin das Schaf, was aber aus dieſen Unterjuchungen ale 
ganz beſonders wichtig hervorgeht, ift, daß bie verſchiedenen Arten von 
Thieren nicht fernen Welttheilen, nicht Aſien ober Afrika angehören, fon- 
dern daß diefelben in Europa und namentlih in dem mittleren Europa 
und ber Schweiz heimifch find. 

Der Hund ift ein Thier von fehr feinem Knochenbau, von mittlerer 
Größe, deutlih vom Fuchs und vom Wolf unterfchieven, es ift ein Jagd⸗ 
hund und, wie es fcheint, wurde er gar nicht oder doch nur fehr felten ale 
Speife gebraucht; denn erftens findet man von ihm nur wenige Kochen 
gejpalten, geöffnet, was bei allen venjenigen Thieren, die man zur Nahrung 
gebrauchte, geſchah, da man fich des Markes beviente, ferner findet man ſehr 
viele Schädel von diefen Hunden, welche ein für das Thier bedeutendes Al- 
ter verrathen. Thiere aber, die man als Nahrung verwertben will, läßt 
man nicht gerne alt werben, weil ihr Fleiſch dann zähe und hart ift. 

In gleicher Weife bat man fchließen können, daß die Bewohner jener 
Seeanlagen das Schwein gezähmt hatten und daß baffelbe keineswegs das 
gewöhnliche Wildſchwein, fondern ein kleineres, leichter gebautes Thier 
war, welches, gleichfalls dem mittleren Europa angehörig, mit dem Wild⸗ 
fchwein gleichzeitig Iebte, aber von demſelben veutlich zu unterjcheiven iſt. 
Dean findet nämlich die Knochen des einen als zahm zu bezeichnenvden Thie- 
res fehr Häufig, die bes wilden Schweine® aber nur in folcher Art wie 
man überhaupt Wilpfnochen neben denen von zahmem Vieh findet, nämlich 
viel feltener, obwohl das zahme Schwein einen viel Heineren Verbreitungs- 
bezirk bat als das wilde, indeſſen das erftere wurde gefchlachtet, fobalo man 
daſſelbe brauchte, da8 andere aber war ein Geſchenk des Zufall. - 

In jenen fernen Sahrtaufenden gab es in Europa zwei Ninderfpecieg, 
den Ur und ben Wifent. Der Speciesname bes Ur ift: bos primigenius, 
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ber des Wifent ift: bison europaeus. Beide Species findet man in ben 
älteften Pfahlbuuten vertreten, anfangs fo wie man Jagdthiere ober deren 
Ueberbleibfel findet unb zwar ganz in gleicher Zahl vermifcht mit anderen 
Jagdthieren. In einer fpäteren Periode fieht man die Rinderknochen fo 
häufig wiederkehren, daß man fich zu der Annahıne genöthigt fieht, vie Be— 
wohner diefer Bauten hätten die Rinder gezüchtet und fie feien ihnen nun 
eine willlommene und immer häufiger wieberlehrende Nahrung getvorven, 
bie Jagd fei dieſen Leuten, jo weit fie ihre Exiftenz betrifft, in den Hinter— 
grund getreten, fie hätten fich zur Viehzucht und zum Aderbau gewenbet. 
Alſo auch hier der Fortichritt ganz unverlennbar. Der Ur ift übrigene 
ein Beitgenoffe des europäiſchen Mammuths und Rhinoceros, dies giebt uns 
einen Tingerzeig, das Alter diefer Wohnungen betreffend. Wir finden aller- 
dings feine Mammuthknochen neben ven Knochen der Ure, allein die® würde 
nur beweifen, daß die Menfchen jener Steinzeit mit ihren unvollkommenen 
Waffen diefe Ungeheuer ver Vorwelt nicht zu befämpften wagten oder nicht 
zu befiegen vermochten. Auffallend iſt, daß man in den älteiten Nieber- 
laffungen, in venen aus der Steinzeit noch eine andere Species findet, dem 
Rindergeſchlechte angehörig, welche Hein und ſchlank und von fehr zierfichem 
Knochenbau gewefen und daß man Abkömmlinge dieſer Nace noch jekt in 
der Schweiz hat in dem fogenannten Braunvieh. Diefe Rinder haben alle 
eine ganz gleichmäßige Farbe und fie werben in der Schweiz noch jegt ge- 
zogen, weil jie ſowohl einen fehr reichlichen Meilchertrag gewähren, als aud 
ihres leichten Körperbaues wegen fich viel geeigneter zeigen, die Berge, bie 
Weiden auf ven Alpen zu erflettern. So hätten wir benn noch lebende 
Nachlommen jener Thiere, die einft vor fo vielen Taufenden von Jahren 
durch bie Bewohner der Seenieverlaffungen gezüchtet wurben und es iſt ge: 
wiß ein jehr intereffantes Factum. 

Auch das Schaf hatten die Schweizer Nieverlaffungen aus der Stein- 
zeit bereits und bafjelbe war ein von dem jeßigen ganz verjchievenes, es 
batte jehr Heine zweilantige Hörner, etiwa wie die Ziege deren hat, unt 
e8 war Hein und zierlich gebaut, dieſes ift aber bis auf die lette Spur 
untergegangen. Dagegen war bie Ziege ein fehr verbreitetes Hausthier, 
am Anfange zuerft überall auftretend, dann aber, wie es fcheint, von dem 
Schaf verbrängt, welches in den fpäteren Niederlaffungen fich viel häufiger 
zeigt als die Ziege; dagegen tft noch jetzt die Ziege in der ganzen Schwei 
verbreitet von verfelben Race, wie man noch jegt die Knochen berjelben 
findet unter den Küchenabfällen, und fcheint man darin ein Anzeichen zu 
erkennen, daß die Ziege nicht von Außen her eingewanbert ober eingebract 
worden, jondern daß fie mit den Bewohnern der Pfahlbauten auf demfelben 
Boden gewachien, mit den Menjchen gleichzeitig vorhanden geweſen ift. 
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Es gehört noch hierher, daß auch die Getreibepflanzen, daß auch bie 
Obſtbäume, welde dem Menjchen Nahrung boten, auf bemfelben Boden 
ftanden. Die verlohlten und dadurch vollfommen erhaltenen, nicht verweiten 
Jahrungsmittel, welche fich jehr häufig in großen Maffen finden (verjchie- 
denne Getreide- und Objtjorten), zeigen fich jo verfchieben von ven ähnlichen 
Früchten ans Kleinaſien over Paläftina, zeigen fich fo fehr übereinftimmend 
mit denjenigen, die noch jegt in unjeren Gegenden zu finden find, dag man 
feinen Augenblid zweifeln kann, biefelben gehörten fo gut wie die Menſchen, 
welche die Seewohnungen inne Batten, derſelben Heimath an, waren alfo 
Autochthonen und nicht Eingewanderte, wodurch abermals der Allen gemein- - 
ſam jein follende Adam einen lebhaften Stoß erhält. 

So wie hier in der Schweiz fich eine eigene Menfchenrace auf- und 
umgebilvet bat, jo finden wir Aehnliches im äußerjten Norden ver baftifchen 
Ebenen. Dort bat ein ganz anderes Gefchlecht gelebt, fein Knochenbau 
war von dem ber Schweizer Autochtbonen in auffallender Weile verſchieden 
und feine Art fih zu nähren und zu leben war ebenjo abweichend. 

Die größten Anhäufungen von Küchenabfällen find fchon ſehr viel früher 
entdeckt worven, als die Seewohnungen ber ſüdlichen Gebirge. Ihre Nieder: 
laſſungen in Jütland und auf anderen dänischen Injeln hat man zwar 
nicht mehr vorgefunden, wohl aber find die Stellen, wo fie gewefen, burch 
das vollkommen kenntlich, was der Entbeder Steenftrupp Klchenabfälle 
nennt, ein fehr richtiger und volllommten bezeichnender Ausdruck. 

An den Küften ver nörblichiten Theile von Dänemark, nahe oder wohl 
gar unmittelbar am Meeresitrand, fieht man große Haufen von Mufchel- 
fchalen, ganz wenigen’ Specie® angehörig und zwar durchweg folchen, bie 
eßbar find-und noch jett gegeſſen werben, bie gewöhnliche Aufter, die Herz- 
mufchel, die Milchmufchel und die Strandmuſchel. Die Haufen haben fehr 
verfchievene Dimenfionen, fie gehen von mehreren taufend Fuß Länge und 
150 bis 200 Fuß Breite herab, bis auf den zehnten, bis auf den fünften 
THeil diefer Ausdehnung, ihre Höhe über dem Boden, auf dem fie liegen, 
beträgt 5 bis 10 Fuß. Die Maſſen rühren unzweifelhaft von vem längeren 
oder fürzeren Aufenthalt der Fiſcher an einem foldhen Standpunkt ber. 
Machten fie gute Geichäfte, hatten fie immerfort einen veichlichen Yang, jo 
mochten fie wohl Jahrhunderte lang an einem folchen Punkte geblieben fein 
und dann ift eine Ausvehung von 1000 Fuß und darüber gar nichts 
Wunderbares, eine Aufter giebt einen Bilfen, ihre beiten harten Schaalen 
aber haben wenigftens die zehnfache Auspehnung Bei ven vierfüßigen 
Thieren ijt die Fleiſchmaſſe größer ald die Knochenmaſſe, die Küchenabfälle 
find mithin geringer, nicht jo mit den Muſcheln. 


180 Alter biefer Stranbwohnungen an ben norbifchen Meerestüften. 


Außer den Hier gedachten Schalthieren, bie in vorzugeweile großer 
Menge vorkommen, findet man wohl noch eimige, aber fehr wenige anderen 
Species angehörende, dagegen fehr viele von Fifchen, befonders vom Kabeljau 
(den wir im getrodneten Zuſtande Stodfiich nennen), von der Scholle, dem 
Häring und dem Aal. 

Daß diefe Leute aber keineswegs von Fiſchen und Mufcheln allein ge: 
lebt haben, beweifen bie in dieſen Haufen vielfältig vorlommenben Knochen 
von Schwänen, wilden Enten, von Gänſen und von Auerbähnen, und das Ver: 
kommen der Knochen des zulegt genannten Vogels giebt und einen Finger 
zeig über das Alter dieſer Reſte menfchlicher Thätigkeit in VBerforgung ve 
Leibes. Der Auerhahn nämlich lebt vorzugswetfe, während des Frühjahre wenig 
ftens, von den jungen Sproſſen ver Fichte, dieſer Baum tft aber feit viele: 
Sahrtaufenden aus Dänemark verſchwunden, auch in ben älteſten hiſtoriſcher 
Zeiten findet man nicht eine Andeutung des Vorbandenfeins dieſes Baumes, 
wohl aber war berfelbe vorhanden, denn in ben älteften, einzelne Vertiefungen 
füllenden Zorfmooren findet man bie Stämme von Fichten fowohl in großer 
Menge als in ungewöhnlicher Schönheit, ganz wohl erhalten in einer “Dide 
von 3 Fuß und in einem Alter von mehreren Iahrhunderten, wie die Jahres 
ringe unzweifelhaft ergeben. Sie unterjcheiden fich von unferen gewöhnlichen 
Fichten nur durch etwas Heinere Zapfen und eine etwas ftärkere Rinde. 

Es finden fich in Dänemark häufig Vertiefungen von unregelmäßiger, 
och ftet8 dem Kreife fich nähernver Form, die mit Torf vollgewachfen fint. 
An den Wänden biefer trichterförmigen Einfentungen müffen folche Fichten 
in der Dichtigfeit der Urwälber geftanden haben. Wie von ber Tiefe her 
der Torf anwuchs, fo wurde dem Fichtenbejtand, welcher Sumpf und Dioer 
nicht Tiebt, Die Nahrung entzogen, die Bäume jtürzten nach Innen und mar 
findet dieſelben in ver Tiefe dieſer Einſenkungen fo dicht gelagert, daß ie 
eine Art Fußboden bilden, wie die Wände der primitivften Blodhäufer eim 
ähnliche Anorbnung zeigen. | 

Demweift der Untergang einer fo mächtigen Pflanzenſpecies fchon en 
hohes Alter derjenigen Nieverlaffungen, welche einftmals fich zum Theil ver 
ben Gethieren folch eines Waldes nährten, fo erhöht fich dieſe Beweiskraft 
jedenfalls noch um ein ſehr Bebeutenves dadurch, daß wir über biefer unter- 
gegangenen Walpfchicht eine zweite finden, welche gleichfall® von ver bortigen 
Erbe verſchwunden ift. Hoch über vem Fichtenlager, durch eine Torfvegetatien, 
untermifcht von allerhand Wald⸗Unkräutern, von ihr gejonbert, liegt eine zweit: 
gleichfalls untergegangene Pflanze, das ift die Winters ober Steineiche. Cm 
zweiter Fräftiger fchöner Baum, der gleichfalls in Dänemark nicht mehr wächſt. 
e8 fei denn in ganz vereinzelten Eremplaren. Er hat demjenigen Baume 
Play gemacht, den man die Sommereiche nennt, der auch jo gu! wie umterge 
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ngen, nur felten vorkommt, in ben Zorfmooren aber vie höchſt gelegene 
hicht bilvet. Die jekigen Wälder werben von der Buche gebildet und fie 

nicht vworzeitfich, venn ihre Stämme und Früchte fehlen ſelbſt in ven 
eriten Schichten ver Torfmoore gänzlich. 

Was wir hieraus erfahren und was wir als über jeven Zweifel er- 
‚ben fefthalten müfjen, ift das hohe Alter dieſer Anhäufungen von Haus⸗ 
ltungsüberreften. Es find drei große Pflanzenfpecies von der Erbe ver- 
»wunden, in welder fie Sahrtaufende lang eingefchlagen und ba fie in 
lliger Ruhe über einander ruhen, ihre Schichtung durchaus nicht geſtört 
orden ift, fie nicht durcheinander geworfen und auch nicht einfeitig gehoben 
orven find, fo gebt hieraus hervor, daß feine Naturrevolution folche Zer- 
örungen bewerfftelligt hat, jondern Alles ruhig im Laufe vieler Jahrtauſende 
or fich gegangen ilt. 

Mitten unter diefen Haushaltungsabfüllen findet man eine große Menge 
einerner Werkzeuge, welche zwar größtentheild von roheſter Arbeit find 
nd alfo auf einen noch ziemlich niedrigen inpuftriellen Stand binweifen, 
ber man findet auch einzelne, ganz vortrefflich gefchliffene Werkzeuge, welche 
ndeuten, daß zur felben Zeit mit jenen roberen auch noch folche vorhanden 
ouren, die eine größere Kunſtentwickelung zeigen und barzuthun fcheinen, daß 
nan dieſe feineren nur ſchonte, weil fie fehr koſtbar waren, inveffen bie 
inderen minder werthvollen zu jeber Arbeit, zum Oeffnen der Muſcheln, 
um Spalten der Knochen 2c. gebraucht wurden. 

Wenn wir diefe verfchiedenen Waffen und Geräthichaften betrachten, . 
o fällt uns unter allen eine gewiſſe Aehnlichkeit auf, e8 fcheint ſich Daraus 
u ergeben, daß bei verſchiedenen Völfern gleiche Bedürfniſſe auch gleiche 
Mittel bervorriefen. Man finvet vielerlei Waffen und andere Geräthe nicht 
allein unter den Pfablbauten der Schweizer Seen, man findet fie auch 
mitten in Deutfchland, mehr noch im nördlichen Theile befjelben, man finbet 
fie in Dänemark, in Frankreich, in England und zwar überall in einer 
großen Uebereinſtimmung, wiewohl nicht fo häufig, da man weniger bie 
längft von der Erde verjchwundenen Wohnungen, als vielmehr bie Gräber 
und die Opferftätten ver alten Völker entdeckt Hat. 

In der ganzen baltichen Ebene fo gut wie in den Nordſee-Gegenden 
jieht man vereinzelte Hügel von 20 bis 100 Fuß Höhe, welche durch ihre 
Stellung felbft ſowohl als durch ihr Material bezeigen, daß fie künſtlich ge- 
macht find. Beinahe im jeden verfelben befindet fich die Grabftätte eines 
gewaltigen Helden. Auf einer ſchon künſtlich erhöhten Fläche hat man aus 
plattenförmig geftalteten Steinen ein Gemach, eine Kammer errichtet, be- 
ftimmt, um vie Leiche des bier zu Begrabenden aufzunehmen. Irgendwo, 
meiftentheils in einer Ede, findet man in einem niederen fteinernen Bette 
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ein Gerippe. In einigen Fällen hat man bafelbjt mehrere, “auch weh 
Thiergerippe gefunden, woraus man geſchloſſen hat, daß ben dort begrabenen 
Hänptlingen einige Diener, das Schlachtroß, der Jaghhund mitgegeben wer 
ven find, wie man dieſes auch in Aegypten gefunden hat. 
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Neben ven Leichen der Häuptlinge fand man ihre Waffen, ihren Schmud, 
überhaupt Geräthfchaften, wie biefelben von ihnen im Leben gebraucht wer 
den waren. Diefe beftanden faft immer aus Feuerftein, den man mit einer 
mehr als gewöhnlichen Kunft zu Bearbeiten gewußt hat, mit einer Kunjt, 
welche uns gegenwärtig völlig fremb geworben ift. 

Ih will damit nicht fagen, daß wir dergleichen mit unferen höchſt ver 
volltommneten Maſchinen nicht follten fertig befommen können, aber alt ter. 
gleichen Tünftliche Mittel Hatte man in ber Zeit, welche als bie Steinperiox 
bezeichnet zu werben pflegt, keineswegs und wenn unfere gejchidteften Ar 
beiter «us einem Feuerſtein, wie er in den Kreivefelfen von Rügen zu Tau 
fenden gefunden wird, eine Yanzenfpige in Form einer achtfeitigen Pyramix | 
mit Hohlkehlen machen follten, fo würben fie fich doch wohl hüten, auch nur | 
den Verſuch zu machen, wiewohl das Vorhandenſein folder Inftrument 
nicht nur die Möglichfeit zeigt, ſondern die Flintenfteine unfrer jegt weh 
ziemlich verfcholfenen Jagb- und Commißgewehre beweifen, daß die Kunſt Feines 
wegs untergegangen war, fondern ſich fogar zu einem Fabrikzweig ausgebilde 
hatte (e8 ift eine ſchwer begreifliche und doch häufig geglaubte Fabel, tuf 
die Feuerfteinmaffe in der Erbe weich fei und fich in dieſem Zuftande mit 
Meſſern ſchneiden laffe; die Verarbeitung geſchieht nach vorheriger Beur- 
theilung der günftigften Richtung durch einfaches Spalten der größeren Stein 
zu Meineren Stüden). 

In folhen Gräbern, wovon wir oben einen Durchſchnit gegeben haben 
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und welche in ber Regel durch einen Gang mit ber äußeren Tläche bes 
Hügels verbunden find, findet man entweder nur fteinerne Geräthichaften, 
oder folche und gegofjene und endlich nur gegofiene, wodurch drei Perioden 
von einander unterfchieden werben. Die Steinperiode ift die ältefte, ihr 
folgt als nächfte die Stein- und Bronceperiode, bie britte bezeichnet man 
als Bronceperiode allein und e8 zeigt fich darin fehr deutlich ver allmählige 
Fortſchritt. Die Eifenzeit ift eine neue, eine viel fpätere Periode, welche 
ſchon eine jo große Fülle von Kenntniffen, einen fo beveutenden Fortfchritt 
in ber Metallurgie vorausfegt, daß wir ein Volf, welches damit vertraut ift, 
durchaus nicht mehr zu den roben zählen können. Die Bearbeitung des Eijens 
gehört einer Zeit an, welche unfer würdiger Vater Homeros faum kennt. 
Die Helden ver Iliade kämpfen alle mit gegofjenen Waffen und dies liegt 
ziemlich nahe auf der Hand, die mehrften bergigen Länder haben Erze auf- 
zumweifen, unter denen Kupfer und Zinn befonders häufig vorkommen. ‘Das 
feßtere bedarf weiter feiner anderen Arbeit als des Schmelzene, fall es 
nicht darauf anlommt, bafjelbe chemiſch rein barzuftellen. Das Kupfer 
fommt nicht nur häufig gebiegen vor, ſondern es ift auch ziemlich leicht von 
feinen Erzen zu trennen, von denſelben auszufcheiden (mit dem Kifen tft 
biefes durchaus nicht der Fall, e8 bebarf vieler verwidelter Operationen, um 
das Eifenerz, ſelbſt das allerreinite, zu fchmiegbarem, zu dehnbarem Eifen zu 
machen! 

Es liegt nun ziemlich nahe, Zinn und Kupfer im geichmolzenen Zu- 
ſtande mit einander zu. verbinden, baburch erhält man jene Bronce, welche 
viel Härter ift und eine viel hellere Farbe hat als das reine Kupfer. Aus 
biefer Bronce wurden die Schwerter, die Streitärte der alten Griechen, 
wurben auch ihre Helme und ihre Schilde und ihre verfchiebenen Panzer: 
ſtücke gegoffen. Zu den Zeiten des Homer war Eifen noch etwas fo Koft- 
bares, daß es als Weihgefchenf in die vornehmſten Tempel fam und daß 
Sieger in den olympifchen Spielen mit einem Stüde Eifen belohnt wurden. 
Man glaubt, daß die Bildhauerkunſt eine Tochter der Kunft, Eifen und 
Stahl zu bereiten, fei. ‘Dies ift jedoch keineswegs der Fall. Die alten 
Mexicaner haben Steine verarbeitet, gemeißelt, auf das Mannigfachſte 
verziert ohne Eifen zu befigeu, fie Haben fich fteinerner Meißel bedient, 
welche zwar nicht zähe, alfo leicht zerbrechlich, aber doch immer härter ale 
Marmor oder anderes Kalkgeſtein find und darum zur Bearbeitung beffelben 
jebraucht werben können, wenn jchon die Mühe des unaufhörlich wieber- 
yolten Schärfens feine geringe gewejen ift. 

In noch viel größerer Anzahl als auf dem Feftlande hat man auf ven 
yritifchen Infeln ziemlich gut erhaltene Denkmale gefunden, wovon unjere 
Zeichnung eine Anficht, allerpings nicht in dem Zuftande giebt, in welchem 
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man biefelben gegenwärtig findet, fondern fo wie fie muthmaßlich urfprüng- 
lich erbaut worben find, wofür jedoch die vorhandenen Ruinen ein fo beut- 
liches Zeugniß ablegen, daß man zugeftehen muß, ver ganze Bau Töne 
unmöglich anders ausgeſehen haben als verfelbe hier vargeftellt worden ift; 
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denn ber größte Theil der aufrecht ftehenden Steine ift noch ganz geman 
in der freisförmigen Lage und in ver fenkrechten Stellung erhalten und 
wenn auch nicht alle quer übereinander liegen und eine freisförmige Reis 
von Thorwegen bilven, fo fieht man berfelben fo viele in der angegebenen 
Lage, daß man nicht zweifelhaft fein Tann, daß ſich ver Verſchluß ringsum 
fortgeſetzt hat. 

Dieſe mächtigen Einhegungen dienten zu Verſammilumgen der Erlen, 
dienten zu Opfern und wahrſcheinlich auch als Begräbnißſtätten für die 
berühmteften Krieger, möglicherweiſe auch für bie Oberprieſter, Raum mar 
genug dazu vorhanden; benn ſolch ein Monument hatte einen Umkreis von 
mehr als 300 Fuß, ja, es gab welche die das Dreifahe maßen und bier 
in den Gräbern, welche ſich in der Mitte bes Kreifes befanden, Hat man 
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ebenfo die verfchtebenartigften Gegenftände täglichen Gebrauchs fowohl als 

ver Bewaffnung gefunden‘, aber fat alle, foweit fie von Metall gefertigt, 
waren nur aus Bronce gegoffen oder aus Kupfer gejchmiebet, niemals 

aus Eifen. Selbft Eäfar, als er Deutſchland betrat, Jahrhunderte nach 

der Errichtung jener Bauten, fanb bei ven Deutfchen noch wenig Metall 
. und gar fein Eifen. Erſt Tacitus giebt davon Nachricht. Es ift wohl 
möglich, daß biefes von den Römern felbit zu den Germanen gebracht wor- 
ben iſt, gerade wie auch heutigen Tages diejenigen Nationen, bie vor allen 
- anderen meiſt Kaufleute find, wie 3. B. die Engländer, durchaus nicht an- 

ftehen, Waffen nach denjenigen Ländern zu führen, mit denen ihre Lands⸗ 
| feute im Sriege ftehen — was ſchadet das, fie beweifen nur, daß fie auf 
‚ einem höheren Stanbpunft ftehen, al8 andere bie darin ein Unrecht erblicken, 
| per Handel iſt ja doch immer bie Hauptſache und gleichviel iſt, mit was 
| man handelt und gegen wen man banbelt. 

Die Bearbeitung des Eifens betreffend, fo weit biefelbe das alte Ger- 
manien berührt, ift wahrfcheinlich von Skandinavien ausgegangen, dort Tiegt 
das vortrefflichfte Eifen in ungeheurer Maffe zu Tage, bei alledem ift es 
nicht möglich, daß auch hier die Erfindung felbititändig gemacht worven 
ift, die Sache würde durchaus nicht vereinzelt baftehen; auch die Chinefen 
haben noch fupferne Meſſer, obſchon fie das Eifen ganz gut zu bearbeiten 
verjtehen, ja obſchon fie ein Eifen und einen Stahl liefern, welcher dem 
europätichen Stahle bei weiten vorgezogen und ſelbſt dem inbifchen Stahle, 
vem Woods, gleichgejtellt wird. 

Gewiſſe Grade von Imbuftrie find nirgends zu verkennen. Selbft jene 

unglücklichen Menfchen, welche man vor Jahrhunderten an ven Küften von 
Neu-Holland gefunden bat, und welche jest in ihren letzten Ueberreſten nach 
per Mitte des großen Kontinents gebrängt worben find, felbjt jene zeigen 
Spuren von Induftrie, wenn fie auch bürftig genug find. Site haben fich z. B 
eine Waffe erfunden, welche von einer ganz merkwürdigen Beſchaffenheit ift, 
Bummerang heißt das Inftrument, man könnte e8 am beiten einen hölzernen 
Säbel nennen, mit welchem nicht gehauen, ſondern geiworfen wird. Mathe⸗ 
matifer jagen, die Krümmung viefes hölzernen Säbels bilde eine Parabel, 
gewiß wird ber Neu-Holländer dieſes weder zugeben noch beftreiten, da er 
nicht den entfernteften Begriff von Mathematik hat, aber auch ohne biefe 
giebt er dem Säbel die richtige Geftalt, nicht Abfceffen und Orbinaten 
ziehend, fonbern aus freier Hand das eifenharte Holz der Caſuarina mit 
einem Weuerfteinfplitter verarbeiten und verzierend. 

Die Waffe ift ungefähr hanbbreit, von beiden Seiten ziemlich ſcharf, 
in der Mitte etiva einen halben Zoll dick, ein Enbe dieſes Säbels hat ge 


ringere Schärfe al® das andere und bei biefem Ende wird bie Waffe mit 
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der Hand gefaßt, um auf den Feind geworfen zu werben, bies gejchieht in 
borizontaler Richtung und fo, daß ber breite, flache Stab fortwährend Kreije 
bildet, indeß er parallel mit dem Erbboven fliegt und babet eine ſolche 
Schnelligkeit erreicht, daß er furchtbar tiefe Wunden ſchlägt. Trifft er ven 
Hals, To fchneivet er venfelben bis zur Mitte durch, trifft er einen Arm 
oder ein Bein, fo gefchieht dafjelbe aber der Knochen wird jeberzeit zer- 
ſchmettert. Zrifft enplich der ſchwirrende Stab nicht, fo erhebt er fich un 
fehrt im Bogen zu feinem Abſender zurüd. 

Dies ift Fein Vorgeben der Wilden, feine Annahme von übergläubigen 
Neifenden, es ift eine Thatfache und jeder Phhfiler weiß die wunderbare Er 
ſcheinung aus den Naturgefegen zu erklären, aber fein Naturforfcher hai 
ein folches Injtrument erfunden und ohne die Baliſtik, ohne die Regeln 
ber Wurfgefchwinbigfeit, ver Wurflinien zu erfennen, ja ohne nur vie Erijten; 
berjelben zu ahnen, tft es boch diefen für ſtupide gehaltenen Völlern gelungen 

Auch Hinfichtlich des Schmuckes, den fie für fich bereiten, zeigen fie eine 
ihren Verbältniffen nach außerordentliche Geſchicklichkeit. Sie haben keinen 
jtählernen over eifernen Bohrer, aber fie wiſſen mit großer Geſchicklichkei 
das bärtefte Material, das die Natur bietet, fie wiſſen die Haifiſchzähne z 
burchbohren und auf Schnüre zu reiben, um fich biefelben um ven Hals zu 
bängen, fie wiljen Bäume zu fällen, die Rinde von venjelben zu löſen unt 
barans Kähne zu machen, mit denen fie fich weit genug in bie See wagen, 
fie verftehen auch beſſer als die Europäer ſich der Thiere von Bedeutung 
zu bemächtigen, der einzigen, welche Auſtralien bietet, namlich des Künguru) 
und des Caſuar. 

Sonderbar ift freilich, daß fie dasjenige, was jonft einem Volke zunädit 
liegt, daß fie Speifen und Getränke und daß fie ihre Wohnungen vernach 
läffigen. Sie verfchlingen Alles, was ihnen dargeboten wird, in dem roheſten 
unappetitlichften Zuftande und von Wohnungen ift eigentlich gar feine Rede, 
fie laffen fich entweder von der Sonne befcheinen oder vom Regen peitjchen, 
wie es dem Himmel gefällt, ohne das Allergeringfte dagegen zu tun. Raum 
trennen fie die Rinde von einem Baume ab, um fie aufgerollt an einem 
anderen zu lehnen und fich hinter dieſer einfeitigen Bedachtung vor tem 
Negen zu verbergen, fie ftehen alſo gewiß fehr niedrig und troß deſſen Haben 
wir die Anfänge einer, wenn auch fehr geringfügigen Kunſtbildung nicht zu 
verfennen. 

In fehr viel höherem Grade wirb und natürlich vergleichen entgegen 
treten, wenn wir minber niebrig ſtehende Völferfchaften betrachten. Bir 
ſehen überall, daß dem Nothwendigen Rechnung getragen, daß daſſelbe mit 
Verſtand berüdfichtigt wird. Nehmen wir z. DB. die Kleidung an. Bin 
joll der Bewohner ber. heißen Zone mit Kleivern, welchen Grund hätte er 
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nach einer Hülle zu fuchen, bie ihm nicht wohlthätig, fondern fogar befchwer- 
lih ift. Aber fobald fich die geringfte Spur von Bedürfniß zeigt, fo ift fie 
auch da, wäre e8 nur bie Kühle der Nacht, oder der heiße Sonnenbrand bes 
Zages, welcher fie wünfchenswerth macht. Aus zubereiteten Pflanzenfafern, 
aus ermweichten Knoten von Grashalmen flechten die gebulbigen Frauen und 
Mädchen auf ven Sandwichs⸗ und den Gefellfchafts-Infeln, auf ven Sunda- 
Inſeln wie anf Madagascar, auf dem indiſchen Feſtlande, fo wie auf dem 
von Süd⸗Amerika Matten von dem zierlichiten Muſter und fie wiſſen ihnen 
bunte Farben mannigfaltiger Art zu geben und fie wilfen viefelben mit fo 
großem Gejchmad anzuwenden, daß dieſe Matten ein Handelsartikel gewor⸗ 
den unb bie Mode viefelben bis in die Zimmer’ der reichen und vornehmen 
Leute geführt. Dort, wo fie gefertigt werden, dienen fie al® einzige Unter⸗ 
lage für den Schläfer, ver feine Matragen und feine Betten kennt, als 
Dede und am Tage als Mantel, um ven brennenden Sonnenftrahlen zu 
wehren. Ein Kleidungsſtück Tann man dies nicht nennen, es ift ein Luxus⸗ 
gegenftand. Der Aderbauer fowohl als feine Gattin und feine Töchter be- 
dienen fich jolch eines Schutzes nicht, daher find bie Farben berfelben auch 
fehr bunfel, die vornehmen Damen dagegen, die Töchter, bie Frauen ber 
Häuptlinge, welche Diener haben, Sklaven, welche aljo nicht nöthig haben, 
im Selbe und im Garten zu arbeiten, zeigen eben dieſes Schutzes wegen 
eine fo viel hellere Hautfarbe, daß man geneigt ift, fie für Abkömmlinge 
füplich europäischer Völfer zu halten, bis man wahrnimmt, daß diefe belle 
Värbung allen venjenigen zufommt, die auf gedichte Weile begünftigt und 
bevorzugt find. 

Die Frauen all der gedachten Naturvölker verftehen auch das Flechten 
von Hüten aus Grashalmen in folder Vollendung, daß man fie in ben 
Hauptftäbten Europas theuer bezahlt, nicht mit zwei oder brei Thalern das 
Stück — biefes tft der allerniebrigfte Preis — fondern mit 25. und 
50 Thalern. 

Gewiß ift bier ein großes Vorurtheil für die Sache wirkſam, aber ebenfo 
gewiß ift, daß die fogenannten Wilden in biefem Zweige der Inbuftrie uns 
meit voran find. 

Auch unfere Bauernmädchen Flechten Bänder von Stroh, um baraus 
Hüte zufammen zu nähen, fie machen auch wohl vergleichen zum Verlauf 
und bin und wieder bedienen fi Stäbterinnen folder Hüte, um fich im 
ihrem Garten oder Gärtchen gegen die zu Heftige Einwirkung der Sonnen- 
ftrahfen, gegen das Ververben des Teints zu fchüken — aber was für ein 
Machwerk ift fol ein Bauernſtrohhut im Vergleich mit dem fchlechteften 
Banama-Hut, und welch eine traurige Rolle fpielt ein fehr feiner florentini- 
ſcher Strohhut an ber Seite eines feinen Panama-Hutes, 
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Wo die Meibung überflüffig ift, da wird es doch der Schmuck wohl 
ſchwerlich fein und um biefen Schmuck unvergänglich zu machen, prägt man 
ihn dem Körper ein. dir nennen biefe® Tättoniten und «8 gi bei ben 
Völkern, die ſich bemfelben unteriverfen, für eine große Kunſt und diejenigen, 


nung giebt ung eine Häuptlingsfran don, Nukahiva, au, wie wir wahr 
nehmen, von ſehr heller Farbe, wie es bei allen vornehmen Leuten einmal 
fo üblich iſt, durch Bedeckung des Körpers beim Ausgehen, vorzugeweife aber 
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durch weniges Ausgehen hervorgebracht, eine Kunft, welche unſere ver 
nehmen Damen gleichfalls zu üben pflegen. Mit fehr fcharfen, meiftens 
aus Filchzähnen gemachten Inftrumenten werben feine Punktirungen in bie 
Haut gemacht und biefe ſehr fhmerzhaften und taufenbfältig werdenden Ber 
legungen reibt man mit einzelnen Farbenſtoffen ein, in folcher Art, daß fh 
dadurch recht gefchmadvolle, aber auch völlig unvergängliche Zeichnungen 
bilden. Die Operation wird nach und nach über ben ganzen Körper fort: 
geführt, fo daß von ber Stirne bis zum Fußblatt ein jeber Theil des Körpert 
mit reichlichen Zeichnungen überbedt ift. Allein es ift unmöglich, daß man 
diefe Operation auf einmal an fid) vollziehen laffe, e8 werden nämlich da 
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durch fo viele Theile des mächtigften, des größten Organs des menfchlichen 
. Körpers, der Haut, zerftört, daß da ihre Function aufhört. Es ift bekannt, 
daß das Verbrennen ver Oberfläche des menjchlichen Körpers, wenn baffelbe 
fich bis auf ein Fünftel der ganzen Ausbehnung der Haut erftredt, ven Tod 
. nach fich zieht. Ein Häuptling auf Neu-Seeland, ven Schmerz verachtend, 
. den die Operation mit fi bringt, verlangte, daß der Tättowirfünftler feine 
‚ Operation volljtändig beendige, ven ganzen Körper auf einmal tättowire. 
‚ Der Mann hielt viefes mit einem jeltenen Stoicismus aut, aber nachdem 
‚ man während bes ganzen Tages feinen Laut aus dem Munde des Gemar- 
terten vernommen, ftieß er gegen Ende ber Operation einen tiefen Seufzer 
aus, es war ber erite und legte, er war tobt. 

Um fich einen Begriff zu machen von ver Fülle ver Zeichnungen, bie 
ein tapferer Krieger in feinem reifen Alter auf feinem Körper trägt, geben 
wir auf S. 790 eine Eopie des Bildes, welches Langsdorf auf feiner 
Reife um die Welt von einem Bewohner von Nulahiva entworfen bat. Er 
befchreibt auch die Arbeit ſehr jorgfältig und erzählt uns, daß fie zu ihrer 
Vollendung 30 auch 40 Jahre forbere, fie wirb bei dem Jüngling angefan- 
gen und bei vem Greiſe vollenvet. Wie ein geichidter Maler zuerft eine 
Skizze entwirft, jo ver Mann der Tättowirungskunft. Er entwirft die Grunv- 
züge ber Zeichnung in großen, über ben ganzen Körper laufenden Linien und 
erſt allmälig bringt er Verbefjerungen und DVerfchönerungen an, füllt bie 
großen Linien aus, zieht Meinere Zeichnungen binburch, fängt aber feine Ar- 
beit ntemals früher an, ale bis bie des vorigen Males völlig vernarbt find 
und fich eine neue gefunde Haut an der verlegten Stelle gebildet hat. 

Die Zeichnungen häufen und vermehren fich von halb Jahr zu Halb 
Jahr und fchlieflich erreichen fie einen ſolchen Grad, daß der ganze Körper 
fchwärzlich ausfieht und man bie Zeichnung faum mehr erfennt. Dies ift 
der böchfte Grad der Vollendung und feine Beichaffung ift jehr foftbar; denn 
jeves wiederholte Tättowiren foftet ein Schwein, und wenn es auch nur alle 
halb Jahr wiererholt wird, fo kann es doch vom 15. bis zum 55. achtzig 
Schweine Toften und das ift, wenn ſchon auf 40 Jahre vertheilt, doch immer 
etwas, was nur bie reichiten Bewohner biefer glücklichen Infeln geben, daher 
nur die Häuptlinge fich eines ſolchen Schmuckes bedienen können. Wer we- 
niger vermögend ift, wer mur mit Bananen und Eocosnüffen oder mit Brod⸗ 
früchten bezahlen kann, muß ſich an bie Lehrlinge dieſer Kunſt wenden und 
wird dann natürlich fchlechter bebient. Ganz arme Leute, welche auch dieſes 
nicht haben, find genöthigt, auf die ganze Operation zu verzichten und fo zu 
gehen, wie Gott fie erfchaffen hat. 

Aber auch die Zeichnung, welche wir von einem ganz tättowirten Dann 
gegeben haben, ift noch keineswegs als eine vollendete anzufehen, erft muß, 
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wie bereits oben bemerkt, unter ber Ueberfülle von Linien die Zeichnung 
beinahe verfchiwunden, muß der Mann beinahe ſchwarz geworben fein, denn 
gerade hierauf wird ein befonberer Werth gelegt. Ie dunkler ver Mann ge 
worben ift, für- deſto jchöner hält ex ſich, indeſſen bie Frauen viel Werth 
darauf legen, daß ihre weiße Haut erhalten werde, ihre Zeichnungen daher 
immer nur leichte Umriſſe haben, Verzierungen der Hände oder der Füße, 
nicht felten von einer fo großen Schönheit find, daß man wohl Urfache bat, 


den Geſchmack biefer Yeute zu bewundern. 


Andere Völker jchmüden 


fih auf eine MWeife, bie. 


weniger. jehmierzhaft, felbft 
die nordamerilaniſchen Wil- 
den, welche im Ertragen 
von heftigen und dauern: 
den Schmerzen das Uner⸗ 
hörtefte feiften, kennen das 
Tättowiren nicht, fondern 
bemalen fich ftatt beffen 
mit verſchiedenen Barben, 
welche fie zu gewinnen, ja 
fogar zu bereiten wilfen, 
mit vothem ober braunem 
Dder, mit gelber oder weißer 
Thonerde, mit Ruß over 
mit ftark gefärbten Säften 
einiger Beeren, und fie fin- 
den biefen Schmud fo fchön, 
daß die Mutter nicht nur 
fich ſelbſt vor dem Spiegel, 
den der Bach ihr bie 
tet, bemalt, fondern auch 
ihrem Kinde die fchönften 
derben Keffe und Striche 
quer durch das Geficht ober 
über Hals und Naden zieht, 
bis fie glaubt, daſſelbe fei 
jest fehr viel fchöner, als 


es vorher geweſen. Die Frauen bemalen ſich nach Belieben, die Männer 
dagegen nach einem gewiſſen Syſtem, zur Schlacht ganz anders, als zum 
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Tanze, zum Spiele ganz anders, als zur Sayp. 
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Manche Perfonen haben bies ungemein lächerlich gefunden und erflärt, 
es jei unbegreiflich, daß die fonft fo ernten und würdigen Männer der⸗ 


. gleichen fragenhafte Zeichnungen an fich vornehmen Könnten, vermeinend fich 
‚ dadurch zu fchmüden;, allen wir dürfen nicht vergeffen, daß fie von ihren 
- Begriffen ausgehen, wie wir von den unfrigen. Wielleicht fieht einem 


amerifanifhen Häuptlinge der Herr Staatsrat oder Minifter, wenn er mit 


, einer weißen Halsbinde, einer weißfeivenen Wefte, kurzen Beinkleidern, weiß- 
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ſeidenen Strümpfen und Schnallenfchuhen zum Könige fährt, ebenjo Tomifch 
aus, als dem gelehrten Herrn der ſchwarz, roth und weiß bemalte Ameris 
taner. Wir Haben ſehr Unrecht, darüber zu lachen, Ringe an ben Zehen 
und in der Naje tragen zu ſehen - - wir tragen Ringe an den Fingern 
und in den Obren. Unfere Damen fchmüden fich mit goldenen Bändern an 
ven Gelenken der Hand, bie inbifchen Damen ſchmücken ſich mit eben folchen 
an ten Gelenken der Füße, das ift lebiglich Geſchmackſache. Haben wir 
ja doch DBeijpiele, daß Verſtümmelungen, Berkrüppelungen zur Zierde werben. 
Unfere Hugen Mütter thun alles Mögliche, um ihren Kindern, beſonders 
ihren Töchtern, möglich Heine Füßchen zu erhalten, zu dieſem DBehufegeben 
fie den Schuhmacher Ordre, dem armen Kleinen Wejen die Füßchen nad) 
Möglichkeit zufammen zu preflen, damit es einmal durch Hühneraugen ge- 
quält und damit vie fchöne natürliche Form des Fußes entjtellt und damit 
pie Zehen unbrauchbar werben. Um wie viel dummer find denn num bie . 
Chineſen, welche die Sache nur noch ein wenig weiter treiben und bie Füße 
ihrer Kinder nur nicht in zu Heine lederne, ſondern in dergleichen hölzerne 
jtedlen. Im Uebrigen auch nur deshalb, weil fie überhaupt nur Holzſchuhe 
tragen. 

Wir begnügen uns nicht damit, den fehön geformten Fuß zu verberben 
und zu entftellen, wir gehen noch viel weiter, wir fchnüren uns (eine Zeit 
fang war dies fogar bei ven Männern Mode) vergeitalt, daß die Unterleibe- 
eingeweide gewaltfam herabgedrückt, die edleren Eingeweide in ber Bruft im 
Raume befchräntt, alfo in ihren Functionen gehindert werden. Der Ber- 
faffer fennt junge Damen, denen die gütige Mutter Natur einen ſchönen 
Körper reich an Fülle gegeben hat — das ift ein Unglüd für fie, denn fie 
ſchnallen ſich num folchergeftalt zufanmen, daß fie in biefem Zuftande 
weber eſſen noch trinken können, daß fie den Athem verlieren bet der ge- 
ringften Bewegung und darum, wie gern fie e8 auch thäten, nicht tanzen. 

Daß die Folge hiervon Herz, Yungen- und Leberleiven find und daß fie 
fi unfähig, fowohl für das Glück ver Ehe, als für den Zweck verfelben 
machen, daß fie fich mit ungemeiner Confequenz fchwere, ja vielleicht höchſt 
gefährliche Geburten vorbereiten, over die edleren Theile fo zufammenprüden 
und verjchieben, daß Geburten überhaupt unmöglich werben und fie ein langes 
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Siechthum zu tragen fich felbft verurtheifen, wirb nicht geglaubt, ober wenn 
es geglaubt wird, fällt e8 doch feiner Dame ein, von ber allerabicheulichiten 
aller Unfitten zu laſſen. 

Und nach biefen ftrafwürbigen Verrüdtheiten, welche wir Europäer be- 
geben und an unjeren Frauen und Töchtern bulben, wagen wir noch bie je- 
genannten Wilden auszulachen, weil fie fih Bänder ftramm um bie Knie 
legen, um ſchöne Waden zu erhalten, ober weil fie ven Kopf des Säuglinge 
zwifchen zwei fchräg zufammenlaufenden Brettern einzwängen, fo daB bie 
Stirne fich jehr flach nach hinten drängt. Dieſer Schmud und jever andere, ven 
Indier auf ihren Körper bringen over für denſelben mit Aufopferung von 
Kunft und Zeit verfertigen, ift immer noch nicht zum zehnten Theil jo ge- 
fährlich, als unfere Verfuchel, ven Körper fchöner zu machen als die Natur 
gethan bat. | 

Es würde thöricht fein zu glauben, daß bie Induſtrie dieſer Inſulaner 
ji auf das Tättowiren beſchränke, wenn e8 ihnen auch als etwas jehr 
Wefentliches ericheint (der Gedanke, welchen Langsdorf ausipricht, Das Tät- 
towiren fei immer mit Zerftörung vieler Boren verbunden, habe den Zwed, 
bie Zranspiration zu verringern und das Eindlen zu erfeßen, enthält einen 
boppelten Irrthum, denn erſtens verhindert das Eindlen die Transpiration 
burchaus nicht und foll e8 auch nicht, es foll nur gegen bie Injectenftiche 
fchügen und bie bei dem überaus häufigen Baden ber Gingebornen 
bald fpröbe werdende Haut geſchmeidig erhalten, ferner wird es auch von 
ben Zättowirten feineswegs unterlaffen, ſondern gerade jo gut bei biefen 
geübt wie bei denen, welche nicht tättowirt find — es ift ein Schmuck, es 
ift ein Beweis von großem Stoicismus und endlich ift e8 ein Beweis ven 
Neichthum, auf alles diefes legen die Eingebornen jehr viel Werth), fie ver- 
ſtehen noch vieles Andere und fie veritehen e8 in ausgezeichneter Art. &s 
gehört dahin die Bereitung von Zeugen aus Daft, welchen fie nach Tren: 
nung ber Rinde von dem Papiermanlbeerbaum dadurch bereiten, daß fie ven 
zwifchen Holz und Rinde liegenden Baft über einen flachen Klotz breiten, 
im naſſen Zuftande fchlagen und dabei zugleich fireden, wodurch der Bafı 
weich und zart und ſchmiegſam wird. Der barin enthaltene Pflanzenleim, 
ber Pflanzeneiweißftoff, geitattet, fo lange er naß ift, das Auseinanderräden 
ber Fäben und hält im ©egentheil feit zufammen, wenn er troden ift. Diefe 
Zeuge haben eine Wiverftandsfähigkeit ähnlich unferem Kattun, nur bürfen 
fie nicht naß werben, dagegen haben fie vor dem Kattun, vor allen Baum- 
wollenzengen überhaupt ven Vortheil voraus, daß fich Riffe darin fehr leicht 
fliden laffen. Man macht die zerriffene Stelle naß, legt die Ränder bes 
Yoches aufeinander und flopft fie mit einem Schlägel, worauf der Schade 
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wieder reparirt ift, denn nach dem Trocknen ift jede Spur ber ehemaligen 
Berlegung verſchwunden 

Außer diefen und auch geflochtenen Zeugen verfertigen vie Leute auch 
rucch alle Gegenftände ihres häuslichen Bedarfes, Becher, Schüffeln, Flaſchen 
aus den Cocosnußſchalen, Heine Käftchen vom dem fauberften Schnigwert, 
Topfe ober Kochgeſchirr, große Waffergefäße aus den Schalen der Kürbiffe, 
amufifalifhe Inftrumente mancher Art, aber fie verftehen fich auch beinahe 
alle mit gleicher Gefchielichleit anf den Bau von Kähnen fo gut wie auf 
ven Bau ihrer Wohnungen und dieſe haben, fo weit fie in ber warmen 
Bone liegen, eine Zweckmaͤßigkeit, faft möchte man fagen, wunderbarer Art. 





dausliches StMteden auf der Infet Guaham. 


Ueberall, wo die malayiſche oder wo bie Alfurs-Race heimiſch ift, baut 
man auf Pfählen hoch über der Erde, fo auf ber Infel Guaham, zu den 
Philippinen gehörig, wie auf Borneo oder Celebes; die Neigung, über ber 
Erde zu ſchweben, waltet überall vor. So hier auf dem feften Lande um 
4 ober 5 Fuß, wie in den Seewoßnungen um 20 Fuß und darüber. Die 
Eingebornen haben überall fich von dem Erdboden loszumachen gefucht und 
fie Haben dazu einen hinlänglichen Grund, da, wo fie feften Boden unter 
ſich Haben, find ihnen allerlei Heine läftige Thiere befchwerlich, unter denen 
Storpione und Stolopender nicht einmal bie fehlimmften find. Auf bem 
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Waller pagegen haben fie wieder mit anderen Feinden zu Tämpfen und es 
ift ihr einziges Bemühen, ſich von benfelben möglicäft: loszuſagen. Es 
mag auch noch eine andere Abficht im Hintergrunde liegen, jedenfalls haben 
biefe Völker nämlich nicht allein mit vier- und fechsbeinigen, ſondern aud 
zweibeinigen Feinden zu thun, und je höher fie ihre Häufer über ber Erte 
anlegen, befto weniger gefährbet find fie durch dieſe letzteren. Das tft viel- 
leicht worzugsweife der Grund, warum ſie fich nicht nur überbanpt auf 
Pfählen von 20 bis 50 Fuß Höhe anbauen, fondern warum fie ihre Woh 
nungen auch noch gewöhnlich in einen See verlegen und zwar foldher Art, 
daß fie Stege von mehreren 100 Fuß Länge bauen müffen, um vom Lande 
aus bis zu den Wohnungen zu gelangen, die nun wieder je nach dem Be 
dürfniß höchſt verfchieden eingerichtet find und zwar meiltentheil® für viele 
Familien gleichzeitig, jo daß nicht felten Haus und Dorf gleichbebeutenn if. 
In einem Haufe wohnen dann 20 bis 50 Familien, in der That Fein m- 
beveutendes Zeugniß für die Geftttung, für den moralischen Werth derfelben. 
Wenn bei ums drei Tagelöhnerfamilten in einem Haufe wohnen, wie biejes 
auf dem Lande nicht felten vorkommt, jo iſt unaufbörlicher Zank und Streit 
- umvermeiblih. Unter ven Wilven der Süpfee, unter ven Alfurs oder Urfatig, 
unter ven Papuas fieht man 20 und viel mehr Tamalien auf bemfelben 
Boden vereinigt, irgendwo ift ein ihnen allen gemeinfamer Raum vorhandben 
ber zu gejelligen Vergnügungen ſowohl als zu Berathungen benugt wirt, 
demnächſt hat jede Familie ihren, durch einen Rohrverſchlag von ven Anveren 
getrennten Raum, welcher rechts und links an den Raum ber benachbarten 
Familie ftößt und doch hört man nie Zanf und Streit. Ebenſo ftoßen 
alfe viefe Abtheilungen an einen gemeinfchaftlichen Raum, welcher ohne vie 
geringite Störung von Allen Tag für Tag ohne Ausnahme und belichig 
benugt wird, und nie kommt es vor, daß eine Frau mit ber anderen zankt, 
baß Streit entjtehe, ven Männer etwa durch ihre Dazwifchenkunft zu fchlichten 
hätten — die Leute vertragen fich. 

Solche Wohnungen müfjen es wohl gewefen fein, welche in jener Ur— 
zeit, von der wir am Anfange unferes Buches gejprochen haben, in ven 
Schweizer Sten geftanden haben und deren Plattformen man vor Kurzem 
gefunden und beren Ausjehen man wieder herzuftellen gefucht bat im ver 
Art, wie wir es auf Seite 24 dieſes Theiles gefehen haben. Daß bie 
Wohnungen auf dieſer Zeichnung rund geworben find, banken wir vielleicht 
nur der Phantafie des Zeichners, denn in ber Regel findet man folche Form 
nicht. Wohl aber in allem Uebrigen eine Art Abbild oder Vorbild jener 
Seewohnungen, wie z. B. unfere Zeichnuug eine ſolche angiebt, welche uns 
jowohl die Bauart überhaupt als auch die Situation im Waſſer und bie 
Verbindung mit dem Lande zeigt. Es ift das Dorf Ruaui im Dory-Hafen 
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wf der Infel Neu-Guinen, es ift von Alfurs ober Arfafis bewohnt und 
o wenig fie eben für Mufter ver Erziehung gelten, fo große Ruhe und 
Zufriedenheit herrſcht doch in ven von fo vielen Menſchen bewohnten 
Räumen. 





Wo nun aber bie Natur es fordert, daß man ihr zu Hülfe komme 
gegen bie Unbilven ver Witterung, da hat ſich die Induſtrie der Menfchen 
fofort damit beſchäftigt, Mittel aufzuſuchen, dieſen Anforderungen zu ent⸗ 
jprechen. Wo es kalt ift, verfertigen ſich bie Leute wärmenbe Kleider, 
bauen fie fich fepligende Wohnungen. Die Völker des ganzen Norbrandes 
“von Afien und von Amerifa, jo verfchieben fie unter einander find und fo 
verjchiedenen Racen fie angehören, alle haben auf ganz gleiche Weife ver- 
ftanden, die Bälge ver Thiere, welche fie erlegen, zu Pelgen, zu ſehr wär- 
menden Kleivern zu verwenden, und ba, wo bie Menſchen innerhalb ber 
Polarregion wohnen, wo fie Monate lang feine Sonne erbliden und bie 
Temperatur ber Luft fo niebrig ift, daß das Quedfilber hämmerbar wirb, 
da find fie ſogar darauf gefommen, nicht nur Commer- und Winterkleider 
zu verfertigen, fonbern auch bie Winterkleider mannigfach zu machen, zu 
verboppeln. Das feine und zarte Pelzwerk, das weiche Tell des vemmings 
verwenden fie als Stoff zu ven Unterfleivern, mit den Haaren nach. Innen 
gelehrt. Hierüber tragen fie eine biefere Kleidung mit den Haaren nad 
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Außen, das Sell bes Fuchſes, des Zobele, des jungen Bären, unb auf folde | 
Weife erhalten fie eine fo reichlich wärmenbe Kleidung, daß wir ſehr im 
Vorteil wären, wenn wir biefelbe uns aneigneten, wiewohl allerbinge eime 
eigentliche Nothwenbigfeit dazu nicht drängt; venn wir haben nicht fo grim- 
mige Temperaturen. 

Ebenſo wiflen dieſe Leute ſich Wohnungen zu verfchaffen, bie ben m 
die extremften Grenzen ausfchreitenben klimatiſchen Berhältnifen entfprechen. 
Für den Winter wohnen fie unter ver Erbe, fie graben fi in einen Hügel 
ein, fie führen eine Art Tunnel von einer niebrigeren Stelle mit geringer | 
Steigung aufwärts bis zu dem Punkt, welchen fie fih zur Wohnung aut 
erfehen haben. Diefer Theil wird belichig groß ausgehählt, je nachdem 
mehr oder minder Bewohner daran Theil nehmen follen. Drei bie vier 
Bamilien, alfo etwa 20 Menſchen ift das Gewöhnlichſte. Das Dach wirt 
in ber Regel aus ſogenanntem Treibholz, aus angeſchwemmten Bäumen ver 
heißen Zonen gemacht, wird dann mit Allem, was irgend decken Tann, mit 
Schilf, mit Spähnen einigermaßen gebichtet, dann aber wirb bie aus ber 
Höhlung genommene Erde darauf geſchüttet und man Kat nunmehr eine fehr 
dichte, warme Wohnung, welche felbft ver heftigſten Winterfälte Trotz bietet 
und uns zeigt, mit wie wenigen Mitteln bie Naturvöller Zweckmoͤßiget 
zu ſchaffen verftehen. Der Tange Tunnel ift der Weg zu der Wohnmg, 
er gebt anfteigend nach dem Innern, er läßt alſo bie äußere Fatte 
Luft nicht eindringen, da fie fehwerer ift, als die im Innern befindliche 
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‚warme Luft, ja fie ift jo warm und vie Leute find in viefer Wohnung fo 
‚geichütt, daß fie fich gänzlich entkleiven, jo ange fie ſich darin aufbalten, 
‚wie unfer Bildchen auf S. 796 zeigt. Die Wohnung ift wie ein Schwigbab voll 
‚des heißeften Dunftes und der mit Pelzwerk befleivete Mann tft e8 nicht um 
‚in ver Wohnung zu bleiben, fondern um fie zu verlaffen. 

Eben vieje Leute baben einen Sommer, während defſen die Sonne 
nicht untergeht, in dieſem würten fie ſolche Wohnungen nicht brauchen 
können und fie find auch in der That Hug genug, um fih Wohnungen zu 
machen, welche dieſer Jahreszeit entfprechen. Sie wohnen dann nicht unter 
der Erbe, fonbern über verfelben, fie wohnen in Zelten, welche fie aus 
einigen Stangen und barüber gelegten Zellen zufammenbinven. Hier haben 
fie Teineswegs einen unterirbiichen Zugung, bier ft ihre Zeltdecke auch keines⸗ 
. wege ein bermetijcher Verfchluß, es befinbet fich oben, wo bie Stangen fich 
kreuzen, eine weite, freisförmige Deffnung, die dem Qualm der großen Lampe, 
welche das alleinige Yeuerungsmaterial ift, einen reichlichen Ausweg geftattet, 
und fo haben die Leute, welche wir für fo fehr roh und für unzugänglich 
aller Cultur balten, ſich in den wichtigſten Angelegenheiten ihres Lebens 
ſehr wohl zu belfen gewußt. 
| Adalbert von Chamiffo erzählt ung, daß er für ven Bau einer großen, 
aus Schneequadern zujammengejegten Hütte jedem der Gehülfen zwei 
ſtarke Nähnadeln gegeben babe, und er jagt, daß fie dadurch ihre Arbeit 
ſehr reichlich bezahlt gefunden hätten. Sie willen aljo wohl das ihnen 
Mützliche zu ſchätzen, aber fie willen fich auch zu helfen, wo fie vergleichen 
nicht belommen Fönnen. Mit Naveln aus den Röhrenknochen großer See- 
vögel verfertigen fie ſich Kleider aus aufgefchnittenen Seehundsdärmen für 
den Sommer, welche jo fein und fo burchfichtig find, daß fie den Körper 
beinahe nur wie ein Schleier umbüllen. Solch ein Kleid forbert jahrelange 
Arbeit und ift daher für den Beſitzer eine unveräußerliche Koftbarkeit, aber 
alle die feinen Näthe daran find nicht mit Stahlnaveln, ſondern find mit 
jolcden aus Knochen verfertigt. Welch eine Geſchicklichkeit jet biefes vor- 
aus; denn unbedenklich Tann man folche Leute inpuftriell nennen, wenn 
fie es auch nicht in dem Sinne eines belgifchen oder preußifchen Fabri⸗ 
fanten find. 

Wenn in den ſüdlichen Gegenden ver Menſch fih zum Fortkommen 
des DHauptvehilele, der beiden Beine, bebient, jo bat dagegen im Norben 
ber eifigen Polarzone der Menſch mehr Neigung, fi) anderer Hülfsmittel 
zu bebienen, beſonders zur Winterzeit, wenn es über ven Schnee geht. 
Nicht nur bat er ſich Schneeſchuhe angefchafft, vermöge deren er mit un⸗ 
glaublicher Leichtigkeit über vie weiten Zlächen mit Eis und Schnee bedeckt, 
binwegetlt, obwohl fie nichts weiter leiften, al& daß fie das Verſinken feines 
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Fußes in den Schnee hindern, fonvdern er hat auch Mittel gefunden, Thiere 
zu feinem Fortkommen zu benußgen, er fpannt das Rennthier, er franz 
ein Dutzend Hunde vor ven Schlitten und läßt fich von ifnen im wilveften 
Galopp und mit unglaublicher Schnelligkeit über weite Flächen hinwegzieben 
Der Wagen feheint eine zu fehr zufammengefette Mafchine zu fein, ala tırk 
fie von ven Naturvölfern hätte erfunden werden können, aber der Schlitter 
ift überall im Gebrauch, wo man Schnee und Eis findet, ja auch noch ir 
füdlichen Gegenven fieht man ihn, wenn ſchon er dort fehr unzwedmäfi: 
wird. Wo er mit Vortheil angewenbet werben fol, muß ter Boden mix 
fichft wenig Reibung barbicten, was allerdings auf Schnee ımb Eis ter 
Ball ift, aber feineswegs auf Sand und Fels, inbefien Jahrtauſende lan: 
haben fih doch NRömer und Griechen der fogenannten Schleife bedient, ım 
Laſten von Ort zu Ort zu fchaffen, und man kann auf ben Canariſchen 
Inſeln noch heutigen Tages dieſes Transportmittel in Gebrauch fehen und 
dba man dort feinen Schnee hat, alfo die Bewegung über ale Mafen 


ihwerfällig ift, jo haut der neben dem Schlitten hergehende ‘Treiber kalt 
links bald rechts vom Wege Zweige der ungeheuer dicken Alo& oder dech 


Zweige von den bort wuchernden Opuntien ab und legt fie unter die Kufen 
der Schleife, wodurch er viefe glatt und fehlüpfrig macht und fie alfe mit 


weniger Anftrengung und Kraft über den Boden hinweggezogen werben fünne. 


Auf diefen Kanarifchen Inſeln ift übrigens auch noch die primiticite 
aller möglichen Bauarten beimiih. Es möchte in ven mitteleuropäiichen 
Staaten, welche die wenigſte Cultur haben, Ungarn, Polen, Rußland, wobl 
ſchwerlich ein Schweineftall zu finden fein, der in folder Art abfcheulic 
wäre wie auf den Canariſchen Infeln die Hütten ver Ader- und Gurten: 
bauer find, fie beftehen nämlich aus mit Erde über einander gefchichteten 
unbehauenen Steinen, gerade wie bie nächte Umgebung fte bietet, eine Oeñ 
nung wird gelaffen, durch welche ein Menfh friechen fann und wurd 
welche nothbürftig eine geringe Quantität Luft in bie Höhle füllt, welde 
nicht felten dieſen Namen um fo mehr verbient, al8 fie halb unterirdiſch 
ift und man, um Erde zu ver Verbindung ber Steine zu gewinnen, zu 
vörberft ein Loch gräbt, welches ein paar Fuß tief ift und dadurch zugleich 
bie Hälfte ver Wanphöhe hergiebt, auf welche dann die Steine gehäuft um 
auch die Bedachungen angebracht werben, welche natürlich aus weiter nichte 


beftehen, al8 aus Zweigen und Blättern, welche mit ein wenig Erbe überdeckt ſind. 


In folchen elenden Löchern, mit Triechendem Gewürm das lager thei— 
lend, bringen die ftolzen Ablömmlinge der Guanchen die Nächte zu, die 
Tage natürlich unter dem Schatten der Bäume, oder falls es ganz unmöy 
lich fein follte dies zn vermeiden, bei ber Arbeit zubringenp. 

Als ein Beweis der unerhörteften Rohheit ift von älteren Reiſenden 
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der Umftand angeführt worden, daß manche Bewohner der Süpfee fein 
Feuer anzuzünden verſtehen. Es wäre biefes gewiß als ein folches zu be- 
trachten, aber die Beobachtung fcheint eine unrichtige. ‘Die neuen vorur- 
theilsfreien Reiſenden find auf viel Hunberten von Heinen Inſeln gelandet, 
welche ohne alle Communication mit benachbarten, ganz auf fich felbft an⸗ 
gewiejen waren und welche doch die Kunſt, Teuer anzumachen, verftanden, 
entweder dadurch, daß fie ein abgerundetes Stäbchen von trodenem Holze 
auf einem anderen Stüde Holz zwilchen ihren Hänben drehten, ober da⸗ 
durch, daß fie daſſelbe mit geringerer Mühe bewerkitelligten, indem ein 
Tolcye& drehbares Stückchen vermittelt einer darum gelegten Schnur zwifchen 
zwei trodenen Brettern bewegt wurde oder durch Aneinanverichlagen 
von Steinen oder auf fonft welche Weife, aber immer durch Reibung, was 
ja auch bei uns Sahrtaufende lang bie einzige befannte Diode war — 
das Feuerichlagen mit Stahl und Stein — bis in neuerer Zeit. Die Che- 
mie in ihre Rechte trat und zwei Körper mit einander in Berührung 
brachte, welche fich durch das gegenfeitige Ergreifen erhigten, ober weldhe 
mit einander verbunden durch einen Schlag fich trennten unter Feuer⸗ 
erjcheinung, mitunter begleitet von einer heftigen Eyploſion. 

Die Denutung des Feuers ſcheint recht eigentlich ein Eigenthum bes 
Menſchen zu fein. Selbft. das intelligentefte von allen Thieren, felbft ver 
Affe, obwohl er fich des Feuers erfreut und fi daran wärmt, bat doch 
feinen Begriff von ber Erweckung und Anfachung beffelben, ja auch nur 
von ber Erhalturg des vorgefundenen. Es kann fich eine ganze Heerde von 
Affen um ein verlajjened Teuer ſetzen, es kann biefelbe zufehen, wie das 
Teuer langfam verglimmt, es kann auch Holz neben dem Feuer liegen, 
aber es fällt feinem einzigen der Affen ein, einen Scheit, einen Zweig bes 
Holzes zu dem Feuer zu thnn, um daſſelbe einen Moment länger zu erhal: 
ten. Der Menfch aber läßt nicht nur euer entſtehen, wo er es braucht, 
ſondern er benukt daſſelbe auch, um feine Waffen daran zu Härten, um 
feine Speifen daran zu fochen oder zu braten, und er ift dadurch um eine 
ber wichtigften Hülfsmittel der menschlichen Cultur reicher. 

Bei ven roheſten Völkern wie bei den ciwilifirteften findet eine Nei⸗ 
gung ftatt fich zu vergnügen, es find nur die Mittel dazu verichieven. — 
Kann man übrigens dies wirklich fagen? Sind die Mittel wirflich ver- 
ſchieden? Die Naturvölter haben Gefang, Tanz, Schmaufereien und Ge⸗ 
fage, bei denen fie fich beraufchen. Was haben die civilifirten Välfer mehr? 
Ich nehme gern Perfoneu bober Bildung aus, welche fich durch die An⸗ 
ſchauung von Kunftwerlen vergnügen, aber hiermit müffen wir vollftändig 
abfchkießen, denn ber große Haufe der europäijchen, ver civilifirten Völker 
hat als Vergnügungen in der That Feine anderen als Muſik und Tanz 
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(wir gebrauchen nur nicht diefe Worte, fondern wir fagen Eoncert und Ballı, 
als Schmaufereien und Trinkgelage — nur nennt man auch dieſe nicht mi 
ben gedachten einfachen Namen, man nennt fie Zwedellen, man trinkt zum 
Beften abgebrannter Städte, zum Beſten umbeſchuhter Kriegsheere. 

Die Gerichte und vie DBeraufchungsmittel weichen allerdings von 
einander ab, dies aber ift der ganze Unterſchied. Es ift merhvürbig, daß 
alle Völker der Erbe Mittel gefunden haben, fich in ven Zuſtand des Rau 
ſches zu verfegen. Unſer Beraufchungsmittel, ver Wein, ift gewiß das 
allereinfachfte, ift gewiß dasjenige, welches gar nicht erfunden zu werben 
braucht, fondern fich ganz von ſelbſt ergiebt. Es ift nichts natürlicher, ale 
daß man eine fo überaus faftreihe Frucht, wie die Weintraube ift, durch 
Ausprüden zu einem Getränfe macht. Jedes Kind thut dieſes. em 
e8 einige Beeren gegellen bat, jo drückt es bie andern zwilchen ben Fin 
gern aus, fängt den Saft in einem Heinen Gefäße auf und fchlürft ihn 
num bebaglich, es ift daher fein Wunder, daß erwachfene Leute dieſes mi 
größeren Mengen thun, allein das ift noch nicht Wein, das tft Moſt, ein 
füßer Fruchtfaft und nichts weiter, aber was gehört denn dazu, bamit aus 
biefem Fruchtfaft Wein werde? Nichts weiter, als daß man beifen zu vie 
gehabt, um ihn heute auszutrinten, morgen wird biefer Fruchtſaft Wein | 
geworben fein, es ift Gährung eingetreten, es bat fi) Weingeift gebildet 
und derjenige, der nunmehr den nicht mehr füßen, fondern täuerlichen 
Saft trinkt, wird beraufcht werben. 

Auf diefe Weiſe machen wir ja noch heute. in ven civilifirten Bändern | 
den Wein, nur verwenden wir in ber Regel mehr als einen Tag bazu: 
aber die DBöller des hoben Nordens fo wie bie bes heißen Südens jint 
nicht fo gut daran, wie wir in ben glücklichen mittleren Europa, weder ur 
dem eimen noch an dem anderen Orte haben fie fo zuderreide Früchte 


daß fie daraus ein gegohrenes Getränk bereiten könnten, und boch find ſie 





gefcheut genug geweſen, ſich Beraufchungsmittel zu verfchaffen. Sie haben 


im hoben Norben ven Fliegenpilz aufgetrieben, fie bringen in den tatarifchen 
Steppen bie Milch ihrer Pferde in Gährung, fle nehmen in ben, war 
wir den Orient zu nennen pflegen, ven Saft der unreifen Mohnpflanze, 
fie nehmen das Opium, um fich zu beraufchen, ven Hanfertract brauchen 
fie und den Tabad in den mannigfaltigiten Formen zur DBeraufchung ven 
China und ver Tatarei bis nach der Süpfpike von Aſien, braucht man 
vom Norbcap bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung, braucht man 
von Canada bis Patagonien. 

Jedenfalls gehört viel mehr Nachventen, viel mehr Verſuchen dazu, 
um bie ſchädlichen, um vie beraufchenden Eigenfchaften dieſer Pflanzen zu 
entveden, als um aus dem Zraubenfafte Wein zu machen, und es ift allen 
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ben ganz rohen, nach unferer gewöhnlichen Anficht jeder Inbuftrie ent- 
bebrenden Völkerſchaften gelungen, dieſe verſchiedenen Pflanzen in folcher 
Weiſe zu dem gedachten Zwed zu verwenden, fich in den verfchievenften 
Zonen Mittel zu verfchaffen ein eigenthümliches Wohlgefühl hervorzubrin- 
gen, jei es nun burch Die gebachten Pflanzen over durch den Betelpfeffer, 
purch die Kawawurzel, durch die Cocablätter, oder wie die alten Deutfchen 
thaten, den Honig in Gährung zu verjegen und den Trank ber norbiichen 
Götter, den Meth zu machen oder aus Gerfte Bier zu bereiten, wie bies 
ſchon die Gallier fonnten, ober enblich aus Pflanzenfäften durch Deſtilla⸗ 
tion den Weingeift zu gewinnen, was wiederum nicht eine Crfindung 
der civilifirten Europäer, fondern wahrjcheinlich der Chinefen iſt, denn 
der Rali verjelben, ans gegohrenem Reis bereitet, gehört zu ihrem 
älteften Inbuftriezweig und feiner wird gevacht und er wird befchrieben in 
ihren Enchyklopädien, welche ſchon Sahrtaufende vor unferer Zeit gebrudt 
worden find. 

Man dürfte allenfalls dem Menfchen, vem Kinde der Sorge, bie Nei- 
gung fich zu beraufchen, verzeihen. Nein Gejchöpf auf Erden hat mit der 
Sorge zu kämpfen außer dem Menfchen und es ift bemfelben ein Mittel 
fih der Sorge zu entichlagen, wohl zu gönnen, aber er geht bamit zu 
weit, er beraufcht fich 6i8 zum Wahnſinn und er wird den Anderen, welche 
uicht Freunde folcher Abfcheulichkeiten find, zum Ekel. Wo nun noch ein 
fieblicher Geſchmack verführerifch mitwirkt, va erflärt fich aus dieſem Um⸗ 
ftande das Zuvielnehmen. Man bat das rechte Maß verfehlt, aber wo, 
wie beim Rauchen des Tabacks, eine Fülle von Abjcheulichkeit purchgemacht 
werben muß, um nach langer Zeit und nach hunvertmaliger Ueberwindung 
berjelben erft dahin zu gelangen wirklich Geichmad daran zu finden, ba 
ift der Gebrauch ganz unbegreiflich, und vennoch hat er fich eingebürgert, 
jo weit e8 ein bewohnbares Fledchen Land giebt. Man unterliegt allen 
jenen Unannehmlichkeiten, welche uns von der Benutzung des Tabacks her 
befannt find, Schwindel, Leibſchmerzen, Ekel, Erbrechen und anderen Aus- 
leerungen; darauf folgende Bewußtloſigkeit haben die Wilden um ſo mehr 
jedesmal, als fie nicht wie unfre liebe Schuljugend, als fie nicht wie 
unfere Laufburſchen, die Lehrlinge unſerer Handwerker, fich täglich fchlechte 
Cigarren faufen, weggeworfene Cigarrenftummel aufheben und fich daran 
ergögen und ihre wiverfpenftige Natur abjtumpfen können, fondern wegen 
des ungeheuren Preifes, ver bei ihnen der Tabad bat, nur fehr felten in 
ben glüdlichen Fall kommen, fich dieſe fchauerlichen Abjcheulichkeiten gewäh- 
ven zu innen. Dennoch, und obwohl fie aljo bei jedem neuen Verſuch 
biefelben Webel vurchzumachen haben, ift ver Wunjch fich das Gefühl ver 
Bewußtlofigkeit zu verichaffen, jo mächtig, baß bie üblen npfinbungen 

Der Meuig- 
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immerfort überwunden werben und fie fich dem hier bargeftellten ſchauen 
lichen Rauſche hingeben. 

Faſt noch auffallender iſt dasjenige, was wir an ven Samojeden, Ya 
kuten, überhaupt an den Bewohnern des aſiatiſchen Nordens wahrneh men 
ſie berauſchen ſich, wie ſchon angeführt, durch Genuß des Fliegenſchwam 
mes, welcher ein ihnen zugeführter Handelsartikel und durchaus nicht wohl 
feil iſt, daher auch nur zugänglich für Heerdenbeſitzer, welche für tw 
Vergnügen einer Betäubung auf biefe Weife — ein Rennthier oder zehi 
weiße Fuchsbälge oder ein Seeotterfell zahlen können. 

Wie e8 bei und Weinftuben giebt, in denen man fich für mäßige: 
Geld einen fchweren ober einen leichten Rauſch Taufen Tann, jo giebt «i 
dort Schenken, in denen ver Fliegenpilz in erforberlicher Quantität aus 
gegeben wird. 

Wer Feine Nennthiere dran wenden kann, fucht in einer ganz wunder 
baren Eigenjchaft des Fliegenſchwammes fein Heil. Diefer Fliegenſchwamm 
theilt nämlich die beraufchenden Eigenfchaften den flüffigen Srerementen ver 
Genießenden mit. Da man bort den Forderungen der Natur fehr ungenirt 
Rechnung trägt, fo bat man nicht Gemächer, in denen man fich feines 
Ueberfluffes entledigen kann, fonvdern man begiebt fi vor das Zelt ober 
vor die Thüre des Gebäudes, wenn ein folches die Schenke bildet, unt 
bier warten arme Freunde und Verwandte mit Gefäßen, um vie koſtbare 
Tlüfjigfeit aufzufangen, die jofort noch warm begierig getrunfen wird, tu 
mit nicht das Geringfte von ver koſtbaren ätherifchen Subftanz entweidhe. 

Hier fieht man bie Begier, fich einen Rauſch zu verfchaffen, Alles 
überfteigen, was in biefer Art möglich zu fein ſcheint, es fei denn, daß ſich 
gelegentlich ergiebt, auch die feften Excremente hätten eine gleiche Wirkung, 
und die würdigen Bewohner Norpafiens fühlten ſich dadurch bewogen, gleich 
ben wohlgezogenen Schweinen auf dem Lande basjenige zu verzehren, was 
ihnen auf fo günftige Weife entgegengebracht wird. Gewiß Tommt es nur 
barauf an, daß ein Kamtſchadale oder Tichuktiche die Bemerkung mat, 
einer feiner Hunde fei nach dem Genuffe feiner Ausleerungen trımlen ge 
worden, um ihn, event. Andere darauf zu leiten von dieſer glücklichen Ent: 
deckung Gebrauch zu machen. 

Sa, der Menſch thut e8 manchem Thiere zuvor. 


Das Familien⸗ und das Stantsieben der Naturvölker. 


Die früheften Bande, welche die Menfchen aneinander nüpfen, find 
bie verwandtſchaftlichen; ihre Stärke hängt von dem höheren Grabe ter 


Das Familien⸗ und Staatsleben ber Naturobdller. 803 


Suftu ab. Das Thier erkennt von allen Verwandtſchaftsgraden nur bie 
sumischen Eitern und Kindern an, feinem jungen Löwen, feinem Hund ober 
Waolf fällt ein, feinen Bruder mehr zu lieben als irgend ein anderes Thiere 
ſe ĩ mer Race und feines Alters, und auch die Xiebe der Mutter zum Kinde 
DDer des Kindes zur Mutter dauert nur fo lange als das Bedürfniß der 
Ernährung gegenfeitig vorhanden ift. Die Kuh liebt ihr Kalb fehr zärtlich, 
vie Büffelkuh befchügt daſſelbe wohl gar fiegreich gegen ven afrifanifchen 
öwen, aber fobald ihre Milch verfiegt, ftößt fie dieſes, ihr Kind, für 
welches fie fih mit dem Löwen auf einen böchft zweifelhaften Kampf ein- 
Lie, unbarmberzig von fich, fchlägt mit Hinter- und Vorverbeinen banach, 
und bie Hündin, wenn fie in venfelben Fall fommt, beißt ihre halberiwach- 

Tenen Jungen fo ernfthaft, daß fie heulend und ſchreiend das Weite fuchen. 

Der Menſch, auch wenn er auf der niebrigften Stufe fteht, hat doch 
etwas länger Zımeigung zu feinem Kinve, pflegt daſſelbe länger als das 
allerunmittelbarfte Bedürfniß es erheifcht. Allerdings giebt die Mutter ich 
wiel Mühe, ihr Heines Kind bald zu einer gewifjen Selbitftändigfeit zu füh- 
zen, fie trägt nicht, wie wir überverfeinerten Europäer es thun, das Kind 
drei Jahre lang auf den Armen, auf vem Naden, ober bürbet es dem 
Kinvdermäbchen auf, wovon zum großen Theile vie vielen Verfrüppelungen 
herrühren, deren man fih in Europa zu erfreuen hat, ſondern fie lehrt 
daſſelbe jchon im erften Jahre umherfriechen, macht e8 vertraut mit Ziegen 
und Schafen und lehrt daffelbe dort Nahrung fuchen, welche vie Mutter⸗ 
bruft vielleicht fchon verfagt, oder fie zeigt bvemfelben in ver Erbe befind- 
liche, wohlſchmeckende Wurzeln, lehrt es von dem Baum gefallene Früchte 
oder Beeren zu feiner Nahrung zu verwenden; und ein Negerkind in Afrika 
oder eim junger Eingeborner in Nord- und Südamerika wird nach zurüdge- 
fegtem zweiten Jahr fehwerlich mehr in den Ball fommen zu verhungern, 
es fei denn, daß er wirklich keine nahrhaften Subftanzen fände. 

Unter ven Thieren hört jett die Sorge um einander gänzlich auf; 
aber auch bei ven roheſten Menſchen gebt fie doch beträchtlich weiter, bie 
Töchter betreffend in ver Negel bis zu ihrer Verheirathung, die Söhne 
betreffend immer fo lange, bis fie in dem Sreis ver Männer aufgenom- 
men, bis fie Krieger geworben find. 

Wir Zahmen haben vor den Wilden Manches voraus und ftehen in 
Bielem ihnen weit nah. Mit dem Zeitpunft ver Reife hört die Verpflich- 
tung der Eltern und Kinder gegen einander bis zur legten Spur auf, bis 
dahin dauert fie in umbefchreiblichfter Sorgfalt fort. Wir Europäer 
befimmern uns manchmal nur fehr wenig um die armen Würmchen, welche 
noch nicht felbftftändig find, ja es geht wohl noch viel fchlimmer her. Und 
m unferen überverfeinerten Zeiten bat man nicht vermocht, die Natur fo 
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auszutreiben, daß jever Fehltritt unmöglich geworben wäre, und fo geſchieht 
es denn leider, daß zur Schande der Civiliſation das Weib ihr heiligftes 
Gefühl, die Liebe zu ihrem eigenen Kinde, verleugnet und vemfelben ftatt 
der nährenden Bruſt den fchleunigen Tod giebt. Es handelt ſich Hierbei 
immer nur um bie Ehre. Daß die Erhaltung verfelben auf diefem Wege 
mit dem Verluſte alles menfchlichen Gefühles erlauft ift, wirb in ver Hegel 
nicht beachtet. Es ift ſchlimm, wenn zwei Pflichten jo in Streit kommen, 
daß ein Verbrechen erfter Art geftiftet wird, und fo lange man noch fein 
Mittel gefunden hat die Natur zum Schweigen zu bringen, follte man es 
fieber vermeiden, Mutterliebe und Mutterehre jo fchroff einanber gegen⸗ 
über zu ftellen als es in dem ciilifirten Europa überall geſchieht Wenig 
ftens fämen wir, was biefen Punkt betrifft, ven Wilden gegenüber in Nach⸗ 
theil, denen folche Fälle gänzlich undenkbar jind. 

Dagegen fieht man bei diefen wieder die Noth ihre fchredlichen Ver⸗ 
beerungen anftiften. Für eine zahlreiche Familie lediglich durch bie Jagd 
die erforderlichen Nahrungsmittel zu befchaffen, iſt beinahe unmöglich, es 
macht fi mithin die Nothwendigkeit fühlbar, eine Familie nicht bis zu 
folhem Grade anwachſen zu laffen, fo werben denn unter den Bewohnern 
von Süd⸗ und Nordamerika jehr häufig die armen Kinder getödtet um 
nicht in Noth zu kommen, ja die Mutter tötet fie wohl durch gewaltfame 
Mittel noch vor der Geburt, wo dam ber Schmerz um ben Verluſt bes 
geliebten Kindes nicht jo groß ift, als wenn es jchon längere Zeit mit ber 
Mutter eins gewefen wäre ober als wenn es vielleicht fchon Jahre Lang 
an der Bruft genäbrt, auf ven Armen getragen worden wäre. 

Die Inſeln des Stillen Meeres, fo weit fie einen fehr befchräntten 
Raum haben, alle Koralleninfeln, haben ein, fänuntlichen gemeinfames Ge⸗ 
feß, daß nämlich feine Familie mehr als drei Kinder haben darf. Dieſes, 
wie fchauerlich e8 Hingen mag, ift von ver Natur ihres Wohnortes geboten, 
die Koralleninfeln find fämmtli nur fehr Hein. Auf dem Raume ver 
Stadt Berlin können wohl 500,000 Menſchen leben durch Gewerbe, durch 
Handel und Induſtrie, durch ihre Gelehrſamkeit, durch die Dienfte, welche 
fie dem Staate leiften al8 Beamte, follten fie aber innerhalb der Ring⸗ 
mauern von dem leben, was fie bafelbit zu erzeugen vermögen, von dem 
Ertrag ihrer Felder und Gärten, fo würben nicht zehn Tauſend Menſchen 
dafelbit ihre Nahrung finden. 

Eine Koralleninfel von der Größe ber Stabt Berlin gehört nicht 
mehr zu den Heinen, da der Boden berfelben aber nur Korallenkall iſt, 
ſchwach gebüngt von dem Auswurf ver See an Pflanzen- und an tbierifchen 
Reiten, jo kann verfelbe nicht einmal als Aderland benugt werben, dort, 
wo das Seewaſſer ihn überfpült, trägt er freiwillig Mangle-Bäume, Cocos 
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palmen und Pandanus, und das ift fo ziemlich Alles, was das Pflanzenreich 
bietet, gewöhnlich fo dürftig, daß die Zahl ver Gefammtfpecies auf einer 
Roralleninfel 30 nicht erreicht. Auf folder Infel können nicht ‚hundert 
Menſchen leben und dieſe tönnen es nur dadurch, daß fie den größten Theil 
ihrer Nahrung aus ber See beziehen. Hier würden, wenn fich bei bem 
glüdlichften Klima die Familien vermehren bürften, wie es die Natur der 
Sache mit ſich bringt, hundert Jahre binreichen, um bie Zahl der Einwoh- 
ner fo zu vermehren, daß fie fich unter einander aufefen müßten, um über» 
Haupt noch ihr Leben zu friften. Da wurde, wie e8 fcheint, das entjegliche, 
das graufame Gefeg zum Naturgefeg und dort unter biefen janften, liebens- 
würdigen, im Uebrigen jo glüdlichen Menſchen begräbt die trauernde Mut⸗ 
ter ihr Kind mit heißen Thränen, aber fie thut es, weil das ſchreckliche 
Geſetz und die noch fehredlichere Nothwendigleit es alfo verlangt. Es ift 
dies leinesweges jene rohe Gleichgültigfeit gegen das Leben, es ift nicht ver 
gefühlfofe Wilde, welder jo handelt, es ift wirklich bie Nothwendigkeit, 
welche es forbert. - 





Der Patriarch Iofn Adams auf der Infet Pitcairn. 


Auf der Inſel Pitcairn ließen ſich einige 30 Menſchen nieder, flüchtige 
Matrofen von dem Schiffe Bounty, ferner Eingeborne von Tahiti, darunter 
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9 Frauen. Die Rohheit der englifchen Matroſen und ver Stoß der Ein- 
gebornen vertrugen fich nicht mit einander, in einem wilden Kampfe erfchlu- 
gen fie fich gegenfeitig bis auf einen einzigen Europäer Namens Adams und 
die 9 tahitifchen Frauen. Er, der einzige Mann unter ihnen, vielleicht zu- 
gleich der einzige, welcher wertb war ber Gatte indifcher rauen zu werben, 
lebte mit ihnen eine Reihe von Jahren in den allerglüdlichften Berbältniffen, 
fie Liebten ihn zuerft als den Gatten, den Vater ihrer Kinder, dann als 
ihren Wohlthäter und Ernährer, als ihren Patriarchen und er thronte wie 
ein Abraham unter ihnen. Aber noch bei feinen Lebzeiten wuchs bie Meine 
Colonte jo mächtig heran, daß fich die beforgliche Frage erhob, wie fange 
das Heine Fleckchen Erde wohl ausreichen möchte für bie fteigende Beinohner- 
zahl, und fehon in der zweiten Generation wanderte ein Theil berfelben 
von der glüdlichen Infel aus um fih eine neue Heimath zu fuchen, was 
aber fo wenig gelang, daß ſämmtliche Auswanderer zurüdkehrten. Der 
Hauptgrund mochte wohl fein, daß fie gar feine Autorität unter ſich Hatten, 
bie Stimme des würdigen Greiſes Adams achtete ein Jeder, die Uebrigen 
aber wollten Keiner dem Anderen nachjtehen und fo gab es bald Zank und 
Streit, der fich inveffen legte als wieder Alle auf der Infel vereinigt toaren. 

Zum zweiten Male aber waren die Einwohner von Pitcairn genöthigt 
an die Auswanderung mit mehr Ernſt zu denfen, denn die Zahl war auf 
einige Hunderte geftiegen und es ließ fich bei den einfachen Mitteln, welche 
Adams zu Gebote ftanden (er war fein großer Gelehrter), berechnen in wie 
langer Zeit das Heine fehöne Yeljeneiland des Raumes und der Nahrung 
gänzlich entbehren würde. Man wandte ſich tur Vermittelung vorüber: 
fegelnder Schiffe an die englifche Apmiralität und dieſe fanbte in der That 
ein Meines Transportichiff nach der Meinen Colonie, um Raum zu machen. 
Eine große Anzahl ver wackeren Leute, nahe an 200 junge kräftige Männer 
und Frauen wurben auf eine englifche Befigung gebracht und dert ange 
fiedelt, allerdings fehr zu ihrem Kummer, denn fie fanden nicht Das idylliſche 
Glück, von welchem fie geſchieden, wohl aber war e8 zu ihrem Nugen, denn bier 
hatten fie weites Yand vor ſich und konnten fich ausdehnen. Es wurten 
ihnen Räume zugemeſſen und fie famen auch hinfichtlich der Lebensweiſe 
und ber Gejege unter engländijche Botmäßigfeit, welche letztere allerdinge 
wie eine Zwangsjacke in einem Correctionshaufe ihnen vorgelommen wäre, 
welche ihnen jedoch in fofern ganz bequem wurden als Adams, ihr ceriter 
Geſetzgeber felbft ein Englänver, feine anveren, feine milderen oder ver. 
nünftigeren Geſetze kannte als vie englifchen, feine Ablömmlinge mithin 
hieran gewöhnt waren. 

Diefe letzteren Bemerkungen gehören eigentlich nicht hierher, ven fr 
berühren bas Thema, von dem mir ausgingen, durchaus nicht, aber bie Tha 
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fache ver großen Zunahme ver Bevoöllerung liegt dor und wenn bier auch 
der erfte Impuls, durch die Vielweiberei bevingt, ein lebhafterer war als 
gewöhnlich, fo wurbe in der Tolge doch dieſes ganz befeitigt, da Adams 
feine Bielweiberei, außer für fich felbft, bulvete, vie Bevölkerung mithin von 
da ab, wo bie zweite Generation auftrat, völlig vegelvecht weiter fchritt. Das 
Chriſtenthum verhinderte ein Geſetz, welches bie Vermehrung ver Benvölte- 
rung beſchränkte, die Folge davon war eine fo bebeutende Erhöhung ber 
Bewohnerzahl, daß fich für alle die Nothwendigkeit auszuwandern fo Mar 
beransftellte, daß fich nichts dagegen einwenben ließ und ſich nur Zwiefpalt 
erhob über die Trage, wer denn nun ausfcheiden follte, weil fich Alle auf 
dem Boden biejes Heinen Paradiefes jo wohl fühlten, daß Keiner Quft hatte, 
aus freiem Willen fich zu entfernen. 

Unter den wilden Völkern bat eine Auswanderung gar keinen Sinn, 
da muß auf eine andere Weife Nath geichafft werden und dies gefchieht 
eben in ver traurigen, in der entjeglichen Weife, von welcher wir weiter 
oben gefprochen. Gebiert eine Mutter Zwillinge, fo wirb felbftverftänlich 
fogleich eines davon begraben, ftirbt bie Mutter, jo wird der Säugling zu 
ihr in das Grab gelegt. Auf vielen Infeln des Stillen Meeres, aber auch 
auf dem feften Lande von Südamerika find bie Weiber fo fehr Sklaven, 
find fie fo fehr ein Gegenftand ver Verachtung, gelten fie für fo unrein, 
daß ihre Gegenwart felbjt auf den Dann verumreinigend wirkt, fie daher 
niemals an feiner Seite Pla nehmen, niemals mit ihm aus einer Schüffel 
eſſen (ein folcher Verſuch würde fofort den Tod ber Frau nach fich ziehen), 
wohl aber jede Beichwerbe, jede Arbeit tragen und ben Herrn der Schöpfung 
in Stillfchweigen und in Unterwürfigleit bebienen müſſen. 

Unter dieſen Unglüdlichen finden unzählige Kindermorde aus reiner 
mütterlicher Liebe ftatt, die neugebornen Mädchen werden erſtickt, bamit fie 
nicht das Elend zu koſten bekommen, unter welchen bie Mutter erliegt. So 
finvet man es bei den Neu-Seeländern und bei vielen Reitervölkern in ven 
Pampas von Südamerika, in Paraguay, in manchen Theilen von Braſilien, 
ja bei einigen berfelben, welche ein gar zu unftetes Leben führen, wirb mit 
gar zu großer Grauſamkeit ein Geſetz gehanphabt, nach welchem alle Kinder 
ermorvet werben, fo lange die Mutter noch jung ift und Ausficht auf 
mehrere Nachkommen bat. Wenn der Zeitraum eintritt, in welchem man 
glaubt, fie würbe nicht mehr als nur ein Sind befommen, dann erft läßt 
man biefes leben, ein Verfahren, welches am ficherften bazu führt, daß bie 
Bevölkerung fich mit jeder Generation um bie Hälfte verringert. 

In anderen Ländern find es wieder andere Gründe, welche einen ähn⸗ 
lichen Gebrauch herbeiführen, ver Kindermord ift dort wiederum gegen bie 
Mäpchen gerichtet, in den Hochlanden von Indien hat man die Vielmännerei 
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eingeführt. ft dieſe nun Folge des abſcheulichen Gebrauchs des Madchen⸗ 
mordes ober ift fie Urjache veffelben, man weiß es nicht, aber ver abſcheu 
lihe Gebrauch fteht feft. 

Dort lebt ein über alle Begriffe hinaus hochmüthiger Adel, welcher re 
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religiöfe Abfcheufichkeit betrachtet. Im der Vorforge, feine Tochter eines 
Abeligen in den traurigen Zuftand zu verfeßen, fich mit einem niebrig Ge⸗ 
bornen verbinden zu müfjen, werben die mehrſten Kinder weiblichen Geſchlechts 
von ber Gehülfin bei der Geburt erftidt. So find denn allervings nicht zu 
viele Mädchen vorhanden und nunmehr fällt auch die Sorge wegen ver 
Mißheirathen weg, aber es tritt der entgegengefette Uebelſtand ein, es fehlt 
ben Männern an rauen und vie hieraus fich unmittelbar ergebende Folge 
ift die Polyandrie, die Vielmännerei. Ein Mäpchen beirathet die ſämmt 
lihen Brüder einer Familie und die Männer theilen fi förmlich einer 
beftimmten Regel nach ab und wechieln nach dieſer Regel miteinander. 
Phyſiologen erklären, daß der Menſch die Natur umwandle, wo feit Jahr⸗ 


hunderten Vielweiberei herrfcht, werden mehr Mädchen geboren als Knaben 
und wo Bielmännerei herrjcht, finde das Umgekehrte ftatt. Wir ſehen zur 
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Gefcheibter find die Leute auf den Freundfchafte-Infeln, vort, wie über- 
haupt auf ben größeren oder beinahe allen Injeln des Stillen Meeres giebt 
es einen Abel, welcher fich für viel höher hält als das Volk zu dem er 
gehört. ‘Dort ift auch eine Verheirathung zwijchen einem abeligen Mäpchen 
und einem Manne irgend welches unteren Standes unerlaubt, aber man 
ermordet deshalb die Mädchen nicht und wendet auch feinen Zwang an, um 
natürliche Gefühle, um Naturbebürfniffe zu unterbrüden,.man ftedt fie nicht 
in ein Klofter, man verurtheilt fie überhaupt nicht zu irgend etwas ihrer 
Ratur Widerftrebendem. Jede Adelige, ja die Tochter des Könige, welche 
ſelbſtverſtändlich unverheirathet bleiben muß, da fie weder ihren Vater noch 
ihren Bruder heirathen Tann, hat doch die Erlaubniß ſich unter den ſchönften 
Söhnen des Landes einen Xiebhaber zu wählen, vem fie die Nechte 'eines 
Gatten fo lange einräumt als ihr gefällt und ven fie gegen einen anderen 
vertaufcht, fobald er ihren Wünfchen und Anfichten nicht mehr entfprict. 
Die aus biefen Verbindungen hervorgebenden Kinder gehören der Mutter 
an und find mit biefer von gleichem Range, jebenfalls iſt das viel beſſer, 
als wenn man ber Natur trogen will, die fih nun einmal nichts abbingen 
läßt, fondern, wenn man fie auch zehnmal aus ihrem Beſitz verftößt, ſich 
immer wieder einftellt und an vie Verpflichtungen erinnert, welche man 
gegen fie bat. 
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Ein Anderes ift es mit jenem furchtbaren Gebrauch der Adelsklaſſe auf 
Tahiti, welche in der Abficht, die Zeit ihrer Jugend lediglich dem Vergnü⸗ 
gen zu widmen und fich aller Sorgen um die Hänslichleit zu entichlagen, 
eine Verbindung ftiftete, welche dieſen Zweck ausfchließlich aller anderen 
verfolgte. Unter gewilfen Ceremonien wurde aufgenommen, was fich, dem 
Adel angehörig, von fehönen, jungen und kräftigen Menſchen beiberlei 
Geſchlechts meldete, fie mußten fich gewilfen Prüfungen unterwerfen, vor 
alten Dingen aber mußten vie Mädchen geloben, vie Sprößlinge zu töbten 
unmittelbar nach der Geburt; denn diejenigen, welche fich ber Verbindung 
anſchloſſen, follten immerbar fich jedes Vergnügens erfreuen fännen, aber von 
feiner Xaft, von feiner Unbequemlichleit gedrückt fein. 

Auch auf diefe Verbindung, welche man auf böchit fonderbare, ja wun- 
perbare Weije mit der Freimaurerei verglich, ftügen fich vie Anſichten von 
ver gänzlichen Verworfenheit ver Bevölkerung von Tahiti, wie bekanntlich 
ja auch in Italien, Spanien, Defterreich und vielleicht noch in anderen 
Ländern die Freimaurer durchweg ber Hölle verfallen find, aber gewiß iſt 
diefe Verbindung, welche der Treimaurerei nicht ähnlich, ſondern unähnlich 
ift, im höchſten Grade verwerflich und es ift auch nicht das Geringite vor- 
handen, was derſelben zur Entfehuldigung dienen könnte, nur eines ift nicht 
wahr von ven Abfcheulichkeiten, vie man barüber erzählt; man fagt, bie 
Mädchen, welche ihre Kinder nicht tödteten, würden als unwürdig aus ber 
Geſellſchaft geftoßen. Die Thatſache ift, daß überall, wo vie Liebe ber 
Mutter zum Kinde die Xiebe zum Genuß und zum ungebunbenen Xeben 
überwand, es ber Mutter völlig unbenommen blieb, dus Kind am Leben zu 
laſſen, nur fchied fie ohne alle Ceremonien, ohne alle gehäffigen Aeußerlich- 
feiten von ber Verbindung, Tehrte zu ihrer Familie zurüd und überließ 
einer Anderen ihre Stelle. Aber vie Verbindung und deren Tendenz zu 
vertheidigen, wird feinem anftändigen Menſchen einfallen, nur follen wir 
nicht gar fo hochmüthig auf die Wilden berabfehen, venn wir alle haben 
unfer Päckchen Sünden zu tragen und wie Hein e8 auch jet, es wird dadurch 
groß, dag wir uns einer viel höheren Gefittung rühmen, daß wir uns ein 
cultivirtes Bolt nennen. 

Sehr Schön und im Sinne eines tiefen Rechtsgefühls fpricht jich bie 
preußifche Geſetzgebung über Injurien aus, welche, von Höherſtehenden gegen 
Niedrigftehende ausgeübt, immer mit einem viel höheren Strafmaß belegt 
werden, als im umgelehrten alle. Der Uingebilvete ftößt Leicht eine Be⸗ 
ſchimpfung aus, ohne viel daran zu benfen was. er thut. Der Gebildete 
foll viejes nicht, eben weil er den Vorzug der Bildung für fich hat; fo 
auch ift es bier. Was der Rohe in feiner Rohheit thut, mag ſehr wiber- 
wärtig fein, wenn aber der Gebildete etwas thut, das roh genannt werben 
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muß, fo tft diefes abjcheulih und Kann der Wilde ftraflos ausgehen, weil 
er nur einem Gebraucde gefolgt ift, den jahrhundertelange Gewohnheit 
gebeiligt, jo muß ber Menſch, welcher einem cultivirten Volle und einem 
fich über die anderen erhebenden Zeitalter angehört, der bärteften Strafe 
unterliegen, wie denn auch unſre Geſetze fich hierüber ganz unzweideutig 
ausſprechen. 

So erſcheint es denn das Rechts⸗ und Sittlichkeitsgefühl auf das Aller⸗ 
tiefſte verletzend, wenn wir fo hochgebildete Völker, wie bie alten Römer 
und Griechen, das Menſchenleben überhaupt und vorzugsweile das Leben 
ihrer Kinder für nichts achten fehen. Das Leben eines Mannes, eines 
SHaven hatte doch noch Geldwerth, man konnte fagen, derjenige, der feinen 
Sklaven töbtete, verlor fo und fo viel an baarem Gelbe, war es jein Sklave, 
fo war der Verluft auch feine Sache, gebörte ver Sklave einem Anderen, 
jo konnte ver Schade erſetzt, bezahlt werden. Das Kind war aber ein dem 
Vater gehöriger Gegenftand, darum konnte der Vater daſſelbe ganz nad) 
feinem Belieben töbten ober leben laſſen, Niemand hatte hiernach zu fragen. 
So kam es denn, daß bie einjt fo hoch gepriefenen Nömer, einer ganz all- 
gemeinen Sitte folgend, einem Rechte, welches Niemand bejtritt, die neuge 
bornen Kinder tödten oder leben ließen, wie es ihnen gefiel Das neuge- 
borne Kind wurde dem Vater zu Füßen gelegt. Hob er daſſelbe auf, je 
war fein Leben gerettet, jo war es anerfannt und wurbe als Kind ber 
Familie erzogen. War biefes nicht der Fall, hob der Vater fein Kind nicht 
auf, jo war dieſes ein QTodesurtheil für das neugeborene Kind, ed wurde 
entweber im Babe ertränft, oder es wurbe auf bie Straße gelegt, ausgejekt, 
ben gefräßigen Hunden over dem Mitleiven ver Menjchen überlaffen. Dieſe 
Gräuel zu begreifen, ift jehr fchwer, das menfchliche Gefühl muß doch ein 
ſehr fchiwaches gewefen fein, wie man denn auch troß aller Kunſtbildung 
und Philoſophie doch die tiefite Rohheit im Volke fo gut al8 wie unter ven 
Bornehmen feitgewurzelt finde. Wie hätten jonft Gladiatorenſpiele ftatt- 
finden können, wie Hätte fonft ein Vater jo und fo viel Gladiatoren miethen 
können, damit fie fich auf dem Grabe feines geliebten Kindes gegenfeitig 
abjchlachteten; wenn dieſes hochgebilvete Volk nicht ein entſetzlich rohes 
geweſen wäre, wie hätten dann bie furchtbaren Thierhetzen im Circus ftatt- 
finden können, zu denen die Cäſaren die Yöwen, die Tiger, die Elephanten und 
bie Rhinoceronten hunvertfälig herbeibrachten, um fie fich unter einander tödten 
zu laffen. Auch auf europäiſchen Völkern ruht noch heutigen Tages dieſelbe 
Schmach, Thierhegen und Kämpfe ver abjcheulichiten Art und immer blutig 
endend werben bei ven PBortugiefen und Spaniern, bei den Englänbern ſowohl 
in Europa, als auch bei ihren Abkömmlingen in ven verjchievenen Welt: 
theilen immerfort betrieben und dienen ben Töltern zum böchiten Ergötzen 
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Es ift ein jehr trauriges Leichen für die Menjchheit, daß bie viel gerühmte 
Eultur es noch nicht dahin gebracht bat, dergleichen Gräßlichleiten abzuftellen, 
und wir haben durchaus feinen Grund, uns und unfere Civiliſation fo fehr 
zu rühmen, mit fo viel Oftentation aufmerkſam zu machen auf die Vortheife, 
die fie uns gebracht. Wie unverkennbar und wie groß dieſe auch fein mögen, 
immer haben nur fehr wenige Auserwählte daran Theil genommen, vie bei 
weitem überwiegende Zahl ift trok aller gerühmten Cultur in ihrer Rob- 
heit verblieben. 


Die Erziehung der Kinder theilt fich in zwei Zeitabfchnitte, in dem 
erſten berjelben ift fie ganz der Mutter überlaffen, doch emancipiren fich bie 
Knaben meiftens fchon im fünften ober fechiten Jahre, fpäterhin im zweiten 
Abfchnitt übernimmt der Vater die Erziehung der Knaben, während er ſich 
um bie der Mädchen gar nicht fümmert. _ 

Dei den mehrften Völkern ift, wie jchon oben gejagt, das Weib ver- 
achtet, gewiß bat niemals der Vater eines räuberifchen Stammes zu feinem 
Sohne gelagt: du mußt deine Mutter verachten, aber ebenfo gewiß fieht 
Das Kind immerfort die graufamfte Nichtachtung offenbar werben und Das 
Hebt an, "das haftet feftl. Der Knabe liebt vielleicht noch feine Mutter, aber 
er verabjcheut das Weib, er fpielt nie mit feinen Schweitern, nie mit Rin- 
pern weiblichen Gefchlechts und erſt wenn bie Pubertät eingetreten tft, macht 
pie Natur ihre Rechte geltend; für eine kurze Zeit wirb dem Weibe Auf: 
merkſamkeit geſchenkt, bis bie Verheirathung vollzogen ift, dann tritt bie alte 
Gleichgültigkeit wieder ein und dauert fort burch das ganze Leben. 

Aber bevor es dahin kommt, bevor der Jüngling ein Weib nehmen 
parf, muß er fehr harte Schulen vurchgemacht, muß er zu einem Manne 
herangebilvet fein und biefe Stufe zu erreichen ift allerdings nicht leicht. 
Das Nächite was man verlangt, ift ein ftarrer Stoicismus, ein Lächelndes 
Berachten von Schmerz und Bein und dies wird gewöhnlich ſchon dadurch 
eingeleitet, daß ınan den fpielenden Knaben durchaus nicht wehrt, wenn fie 
fih fchlagen, mit Steinen werfen, mit Lanzen, mit Meffern verwunden. 
Unter den amerikaniſchen Gebirgsbewohnern des dftlichen Abhanges, von den 
Roky⸗Mountains bis nach Chilt wird man felten einen fechsjährigen Knaben 
finden, der nicht tüchtige Narben aufzumweifen babe, fein Vater wehrt feinem 
Sohne eine Schlacht mit feinen Kameraden, aber wollte er bei einer erhal- 
tenen Verwundung fchreiend zu jenem Vater fommen, klagend Hülfe juchen, 
jo würde unauslöfchlicher Hohn feiner warten, er würde vor allen ‘Dingen 
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zu ben weiblichen Kindern geſchickt werben, als Geſpielen, die jeiner würbig 
wären. Ohne Klagen muß er bie Schmerzen ver Verwundung erbulben, 
aber er kann fich, er darf fich rächen an bemjenigen, ver ihn verlegt, und 
biefer wird ebenfo wenig Magen gehen, Beſtrafung fordern, aber er wirb 
fich vielleicht wieder rächen, wodurch denn Feindſchaften entitehen, pie mich 
jelten das ganze Leben hindurch dauern und nur für bie kurze Zeit eimer 
gemeinjamen Unternehmung jchiweigen. Im jedem Invianerborfe fieht man 
folche feindlich gefinnte Familien. 


Sobald der Vater bemerkt, daß die Beinchen feines Sohnes erftarft 
find, nimmt er ihn zu fich auf's Pferd, ehrt ihn, fich daran feitzubelten unt 
überläßt ihn bald fich felbft und feiner eigenen Kraft. Hundertmal vom 
Pferde geworfen, Hettert er doch immer wieder an bemfelben ober einem 
anderen empor, bricht er babet ein Bein, fo bleibt er in der Regel Tiegen, 
bis der Buma over ein anderes Raubthier ſich Über ven Krüppel erbarmt 
Hat er dagegen Glüd, fo ift er im zehnten Jahre ein fo volllommener umt 
ein fo verwegener Reiter, daß fchwerlich der gefchultefte Meifter europäifcher 
Abkunft es ihm gleich thut. Alle vie Künfte, welche vie berühmtelten Mit⸗ 
glieder einer ©ejellichaft von Renz oder Franconi für ſchweres Geld machen 
und für Gelb zeigen, macht ver Comandhe- und der Banıpas-Inbianer, macht 
ver Zatar und Kalmüd ohne Bezahlung, ohne alle Anftrengung lebiglich zu 
feinem Vergnügen, ober zu feinem Schutze im Kampfe; und das Pferd ift 
ihm ein Schild, hinter welchem er ſich im Augenblid der Gefahr birgt mr 
auf welches er fich wieder ſchwingt, ſobald ber Pfeil ober bie Lanze an ihm 
porübergefauft ift, um mit fichrerer Hand feinen Feinde Das tödtliche Ge— 
ſchoß zuzufenden. 


Das Kind lernt ſchon an Hühnern und Papageien ben Laſſo und vie 
Kugeln brauchen, den Bogen oder bie Feuerwaffe mit einer Sicherheit führen, 
bie in Erftaunen fett, ver Knabe lernt ſchon früh diejenigen Stellen an ven 
Thieren Fennen, auf welche er feine. Waffe richten muß und was ſchwerlich 
unferem geſchickteſten Jäger gelingen würde, das Auge des Tigers oder dee 
wilden Büffels zu treffen, dem Vogel im Fluge mit ver Kugel den Kopf 
wegzufchießen, das gelingt durch den täglichen Gebrauch der Waffe dem 
Wilden und das macht den Kampf mit ihm fo gefährlid. Er braucht gar 
nicht den Mann zu ſehen, um ihn zu treffen, er verbirgt fich forgfältig Hinter 
einem Baume, fo wie fein Gegner e8 auch thut, aber das Auge des Gegners 
jucht ihn, es muß fich zeigen und im Nu ift bemfelben ver Backenknochen 
zerichoffen oder das Gehirn durch das wohlgetroffene Auge zerftört. 


Alle dieſe Künfte lernt ver Knabe von dem Vater, ohne daß derſelbe 
jo thut, als ob er unterrichtet, er weilt höchftens zurecht, er lacht ven Um 
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geſchickten aus, das aber genügt ihm, um das Verfpottete nicht wieder zu 
thun, um das ungeſchickt Begonnene beffer zu machen. 

Nun tritt der Zeitraum ver phyſiſchen Reife ein, das Kind foll ein 
Meann werben, ein Krieger, dazu muß baffelbe fich gewaltig ſchweren Prü- 
fungen unterwerfen. Mit ftumpfen, mit fchartigen Inftrumenten werben 
Wunden an den empfinblichiten Stellen des Körpers gemacht, man durch 
fticht die Musleln, welche die Arme regieren, auf ver Bruft, zieht Seile 
hindurch und fpannt zehn bis zwölf junge Krieger davor, um ben zu Prü- 
fenden, um ben in die Reiben der Krieger Aufzunehmenven daran zu fohlei- 
fen. Dean purchfticht an 30 und mehr verjchievenen Stellen die Haut, zieht 
Schnüre hindurch und bindet daran Blaſen, Pfervejchäpel, Kürbiffe und 
während ver zu Marternve im wilden Galopp von feinen Peinigern umber- 
gefchleift wird, fpringen vie Zufchauer auf die Anhängfel, auf die Thier- 
ſchädel und reißen fie von dem Körper, an bem fie befeftigt waren, los. 
Dies barbariſche Verfahren wird fortgefegt, bis eine gänzliche Erfchöpfung 
der Kräfte, bis eine Ohnmacht eintritt, dann fchleift man ven Geprüften auf 
das freie Feld hinaus und läßt ihn dort bülflos liegen, ficher, daß ber große 
Geift ihm um fo viel. jchneller helfen werbe, je tapferer er fich gezeigt Bat. 

Er kann die Qualen beenden ſobald er ‚will, ein Ausruf, ein Schrei ift 
genug, um ber Procedur ein Ende zu machen, allein damit tft fein Krieger- 
ftand beendigt, er gilt für einen Seigling, ja er darf fich fogar nicht einmal 
zu einer neuen Prüfung melden, er ift ein DVerftoßener und das Beſte ift 
für ihn, feinen Stamm zu verlaffen. Die damit verbundene Schande ift 
jedoch jo groß, daß ber zu Prüfende viel eher ven Tod erleidet, als daß er 
To furchtbar fich herabwürdigen follte; ja junge Leute, welche fich kühn und 
Hug genug fühlen, um die Meinung zu haben, daß fie wohl einmal Häupt- 
linge werben Tönnten, unterwerfen fich folder furchtbaren Marter mehrere 
Male hinter einander. Diefe natürlich haben unter den Ihrigen dann das 
größte Anſehen. Und wenn der Vater auch nichts darüber jagt, jo blidt er . 
doch mit Stolz auf feinen Sohn und zeigt ihm wohl mehr tiebe, als er 
ihm bis dahin gezeigt hatte. 

Ganz ähnliche fchmerzhafte Brüfungen haben die jungen Krieger auch 
auf den Inſeln der Süpfee zu beſtehen, nur ijt die Form, unter ber fie 
ertheilt werben, eine andere, es ift das Tättowiren, welches in einer Weife 
vollzogen wird, die wahrhaft graufam genannt werben kann. Mit fägen- 
artig geformten, gejchärften Knochen werben Zeichnungen in die Haut ge- 
fchlagen. Iſt dieſes ſchon fehmerzhaft, jo wird es zur wirklihen Marter, 
wenn nun bie eingefchlagenen Punktirungen mittelft der SKinnbaden fcharf- 
zäbniger Thiere in tiefe und Maffende Wunden veriwanbelt werben. Wer dieſe 
Martern ſchweigend aushält, kann ficher ein Zapferer genannt werben und 


814 Erziehung der Mädchen zu Demuth und Fleiß. 


bie ganze Procedur wird, wie wir bereits erwähnt haben, von Halbjahr zu 
Halbjahr wiederholt, bis eine Zeichnung fertig ift über ven ganzen Körper, 
jo reich und fo jchön, wie die Eitelfeit und die Prahlerei ver Infulaner ce 
verlangt. 

Die Erziehung der Mäpchen betreffend, fo iſt viefelbe ganz im den 
Händen ver Mutter und fie will nichts als Demuth lehren, in jedem Au 
genblid wird der Armen auf fchmerzhafte Weife beigebracht, daß fie Nichte 
fei, ein Ding, ein Wurm, der Beachtung gar nicht werth. 

Diefe Demuth nimmt das Kind von der Mutter an, in biefer Demuth 
wächſt es auf, fchon früh genug vielfältig gemißbanvelt und jeder folchen 
Abfcheufichleit mit Geduld zufehend, darum find auch die Yallenfteller unt 
Jäger, wenn fie beutfcher oder franzöftfcher Abfunft find, fo voll Eintzüden 
über vie Zrefflichleit und Liebenewürbigfeit der indianischen Weiber, darum 
führen fie, wenn fie fich in jenen wüften Gegenden verbeirathen, ein je 
glückliches Leben, daß fie fich noch im fpäten Alter, wenn fie längft ihr ge 
fahrvolles Leben aufgegeben und fih in Europa zur Ruhe geſetzt Haben, 
noch mit Entzüden baran erinnern; und von ben jungen Weibern kann man 
wohl daſſelbe fagen, denn felbft ver allerrobeite von biefen Jägern ift tod 
noch immer dem Weibe gegenüber ein Engel im Vergleich mit dem Einge 
bornen, ein Vergleich, den wir übrigens nicht weiter fortjegen wollen, venz 
in den mehrften anveren Cigenfchaften, welche einen Mann zieren, find vie 
Eingebornen ven Europäern weit überlegen. | 

Es ift übrigens unmöglich, von der Erziehung ver Kinder ein allgemeines 
Bild zu entwerfen, nur wenig Züge werben auf alle vorkommenden Fülle 
paſſen, die Lage ber verfchievenen Naturvölker ift eine jo unendlich verſchie⸗ 
bene, daß hieraus felbftverjtändlich Abweichungen hervorgehen, wie jie faum 
größer gedacht werden können. Ein Mädchen der norbamerilanifchen einge 
bornen Völlerfchaften ift zu feinem Tehltritt zu bewegen, nur die Bitte um 
bie Hand, bei dem Vater angebracht, kann ben Begehrlichen zum Ziele 
führen. Europäer find verrucht genug, auf folche Bedingungen einzugeben, 
weil fie dieſelben als nicht bindend für fich betrachten, doch Hat ſolche Nie 
berträchtigkeit auf bie Ehre des Mädchens gar Teinen Einfluß, fie gilt unter 
den Wilden, fo fange ver Bewerber anweſend ift, für deſſen rechtmäßig 
Frau und nachher, wenn er fortgegangen, für beffen Wittwe und iſt em 
Jahr vorüber, fo kann fie wiederum heirathen und fie findet gewiß einen 
ihr ebenbürtigen Dann, denn fie gilt, da fie vie Aufmerkjamteit eines Weißen 
auf fich zog, für eine ganz befondere Schönheit, und da der entflohene Dann 
ihr in der Negel mehrere wollene Deden, einige Stüde rothen unb blauen 
Kattuns, auch wohl blecherne Kochgefäße u. vergl. zurüdgelaffen Bat, aud 
noch überbies für eine gute Partie. Würde ein Mädchen fich ergeben ohne 
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die unter den Eingebornen übliche Heirathsceremonie, jo würde fie entehrt 
fein und ihr Vater würbe ein Meſſer in ihre Bruft fenten und mit dem⸗ 
ſelben auch wo möglich ven Verführer durchbohren, bevor das daran haf- 
tende Blut alt geworden wäre — aber fo ein Fall kommt gar nicht vor. 

Wie ganz anders ift dieſes auf den Sübfee-Infeln. Fangen wir von 
den Dajaks auf Borneo oder Sumatra an, geben wir zu ven Alfurs von 
Neu-Guinea, zu den Menſchenfreſſern des Finji-Archipels, zu ben ärmften 
Neu-Seeländern, zu ben beiteren, jchönen, glüdlichen Infulanern des Tonga-, 
des Tahiti oder des Sandwich-Archipels, zu ven ebenfo glüclichen Bewoh⸗ 
nern ber Philippinen und Marianen zc., jo finden wir überall biefelbe Be—⸗ 
rechtigung bes weiblichen Gefchlechtes, über ihre Gunftbezeugungen nad 
Belieben zu verfügen. Wie in der Schweiz, in Tyrol, in Steiermark die 
jungen Sennerinnen alle ihren Liebhaber bei fich empfangen und bei fich 
aufnehmen, vom Samftag Abend bis zum Montag früh (ed würde Nie- 
mand ihnen verargen, zu biefen zwei Nächten noch bie fünf anderen zu 
fügen, nur erlauben es bie Verhältniffe ihrer Liebhaber nicht, welcher ein 
Knecht ift und vom Montag bis zum Sonnabend feinem Herren gehört, 
alfo nur die Zeit vom Sonnabend bis zum Montag für feine Geliebte hat), 
fo auch auf den gedachten Infelgruppen des Großen Weltmeers, wofelbft 
Zärtlichkeiten aller Art nicht heimlich, nicht hinter dem Nüden ver Eltern, 
nicht um Semanden zu betrügen, ertbeilt und genofjen werben, fondern uls 
ein unveräußerliches Recht der Natur, und vielleicht raifonniren die Mäp- 
chen dort nicht in gebachter Weife über biefen Gegenſtand, aber ohne zu 
raifonniren thun fie, wozu ihre Neigung fie treibt, fchenten fie ihre Liebe 
und ihre Zärtlichfeit demjenigen, den fie für würdig halten, und niemals ift 
es einem Water over einer Mutter in den Sinn gekommen, viejes ale 
etwas Unrechtes zu rügen, denn Vater und Mutter haben es feiner Zeit 
eben fo gemacht. 

Noch muß man fih ja nicht vorftellen, daß diefe Mädchen liederlich 
find. Sie begünftigen nie mehr als einen, wohl aber trennen fich die bie- 
her verbunden Geweſenen nach vorherigen Webereinfommen und fnüpfen 
andere Verbindungen, die dann eben fo gewifjenhaft gehalten werben, bis 
ein neues Uebereinkommen entweder die Verbindung abermals löſt oder — 
was auch fehr häufig geichteht, fie befeftigt, jo daß fie zur Ehe wird. 

Sonderbar muß e8 einem wohl vorkommen, daß bei diefer anfcheinen- 
pen Frivolität Doch die Ehen auf biefen Infeln immer fehr glüdlich find 
und eine Untreue nicht nur nicht vorkommt, jondern man möchte beinahe fagen, 
fir unmöglich, für undenklich gehalten wird. Das Mädchen gehört fich 
felbft, die Gran gehört dem Manne, das Mädchen hat über fich zu ver- 
fügen, ver Mann über vie Frau; eben aber deshalb Tommt es auch vor, 
daß der Mann zu Gunften eines Freundes, eines Beſuchenden, eines Gaftes 
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über feine Fran verfügt. Dies ift auch feine Unfittlichkeit, oder ijt es nur 
nach unferen Begriffen. In jenen Gegenden giebt es feine Gafthäufer, in 
denen ver Fremde, in denen ber Reiſende einkehren könnte, er jucht aljc 
einen Mann auf, ber: bereit ift ihn als Freund aufzunehmen. Sind bei 
fo weit überein gelommen, fo ift es nunmehr tes Gaftfreundes, d. h. vee 
Wirthes unerläßliche Pflicht für ein jedes Bepürfniß des Mannes ;u 
forgen, ven er in fein Haus aufgenommen bat. Zu dieſen Bedürfniſſen 
gehört im Orient (wir wollen damit ‚ven allerausgebehnteften Begriff ver 
binven, wollen aljo jagen, es feien vamit die warmen, bie heißen Yänver 
gemeint) auch weibliche Gefellichaft und dieſe gewährt der Wirth ſeinem 
Gaſtfreunde, indem er ihm feine Tochter und wenn er feine erwachſene 
baben jolite, ‚feine junge Iran anbietet, die denn auch ohne Weiteres accer 
tirt wird, felbft wenn bie Schönheit ver Angebotenen nicht übermäßig grof 
wäre. Die Leute find nämlich (was man auch leider von den ciwilijirten 
nicht immer fagen kann) äußerſt höflich und es würbe fi ein Sürfe- 
Infulaner niemals die Ungefchliffenheit verzeihen, eine mit fo vieler Zu: 
vorkommenheit dargebotene Gabe verjchmäht zu haben. 

Dieſe Befugniß, über fein beftes Beſitzthum völlig frei zu verfügen, 
überhebt jevoch ven Mann feineswegs der Verpflichtung, feiner Gattin treu 
zu bleiben. . Die Frau wird, im Falle eine Untreue vorlommen follte, nah 
Gefallen des Mannes getöbtet, oder fie wird einer öffentlihen und ent 
ehrenden Austellung preisgegeben. Dies bat immer zur Folge, daß bie 
Tran ſich nach demüthigfter Erduldung verfelben das Xeben nimmt. Der Mam 
bat-im Ball, daß er eine Untreue verübt, durchaus nichts zu erfahren, höch 
ftens bürfen bie Eltern ber Frau biefelbe zurüdnehmen, aber der Mamnr 
wird von feinen Freunden und Nachbarn ausgelacht und die Furcht ver 
biefer Verhöhnung ift fo groß, daß ber ungetrene Dann fi) fofort wor 
Leben nimmt, wenn er feinen Fehltritt entvedt ſieht. 

Ä Alles diefes kann man nicht zu den Beweiſen von Unfittlichfeit zählen, 
im Gegentheil fcheint es, als ob die Infulaner ein Ehrgefühl hätten, welches 
. bei weitem feiner ift als das in unferen fo ſehr gerühmten, wegen ihr 
Livilifation fo vielfältig gepriefenen europäifchen Staaten. Nicht nur kommen 
bie Fehltritte dieſer Art äußerſt häufig vor, nicht nur find fie fogar ki 
ben ſüdlich wohnenven, heigblütigen Nationen jo völlig an ber Tagesortnung, 
baß beive Theile es wie ein Recht in Anfpruch nehmen, vom Augenblid 
ber Schließung der Ehe völlig frei über fich fchalten zu dürfen, jonden 
auch in den mehr nörblich gelegenen Ländern deutſchen Stammes, in melden 
denn doch mehr Moralität berrfcht als im Süden, folche Fehltritte nur wm 
verlegten Ehegatten felbit und feinem Anderen das Recht geben über die 
Derlegung Befchwerde zu führen. Von einer ungetreuen Frau wird neben: 
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bei wohl noch geffatfcht, doch felten fo, daß fie es erfährt. Einen ungetreuen 
Diann beneiven andere Männer wegen feines Glüdes und die Damen fehen 
ihn mit neugierigen, felten mit ungünftigen Augen an. Alle dieſe That- 
jachen find durchaus feine Zeugniffe für die höhere Moralität ver Europäer. 
Die Eivilifation hat eine Fülle der fegensreichften Früchte getragen, fie bat 
bie Wälver gelichtet, die Städte gegründet, Handel und Gewerbfleiß bervor- 
gerufen, das Xeben durch taufend ausgefuchte Bequemlichkeiten leicht und 
angenehm gemacht, fie hat auch manches Uebel geftiftet, aber die büfterften 
Schatten fallen auf fle durch bie allmählige Untergrabung aller Moralität, 
durch die Schlaubeit in der Umgehung der Gefete, durch die Inbifferenz in 
Sachen ver Religion, welche ſich in leeres Tormenwefen verwandelt, bei 
welchem ver Belenner glaubt, genug gethan zu haben, wenn er ven äußeren 
Schein bewahrt. 

Dem Wilden ift Unrecht nicht deshalb Unrecht, weil ein Anderer bie 
verbotene Handlung fieht, jondern weil die Handlung verboten ift; bei uns 
riviliſirten Leuten verläuft da® Gefühl des Unrechts immer in die Furcht 
vor der Polizei. Im einem öffentlichen Bart wirb wohl fchwerlich ein 
Spaziergänger ſich ein Stödchen fchneiven oder eine Blume pflüden, jo 
lange ein Conjtabler für ihn fichtbar ift, hat viefer aber ven Rüden ge- 
wendet, jo hält er bie bis dahin verbotene Handlung nunmehr für erlaubt. 
Das ift der Grund, weshalb wir Europäer gemauerte Häufer, Fenſterladen, 
fünftlihe Schlöffer und viebsfichere Gelpfchränte brauchen. Dies Alles 
braucht der Wilde nicht und doch ift das Eigenthum, fobald e8 als folches 
befannt ift, volffommen ficher. Dean erzählt allerdiugs fchredlich viel von 
der Dieberei ver Sübfee-Infulaner, Died kommt jedoch nur davon ber, daß 
igre Begriffe von Eigenthum andere find als die unferen. Es gehört ihm 
Alles, wovon er nicht mit Beſtimmtheit weiß, daß es einem Anderen ger- 
hört. Solches berrenlofe Gut nimmt er, ohne ein Dieb zu fein. Wenn 
man jeboch burch irgend ein Zeichen anbeutet, daß die ven Wilden verlockende 
Sade einen Eigenthümer hat, wenn man z. B. eine Schnnr darum legt, 
fo ift der Gegenſtand gefichert. 

Auf den tropifchen Inſeln, deren Bodenreichthum nicht fehr groß if, 
gilt der DBefig eines Cocosnußbaumes, eines Brobfruchtbaumes für etwas 
ſehr Werthvolles. Derjenige, der einen folchen aufgefunden hat und fich 
venſelben fichern will, nimmt einen der berabgefallenen Zweige, fchlingt den⸗ 
felben um ben Stamm und nun naht fein Anderer demſelben, Fettert fein 
Kind hinauf, um eine Frucht zu holen, find fogar die Früchte, welche ber 
Wind berabfchüttelt, vollſtändig geſchützt. Es fcheint, al8 ob alles dieſes fein 
ſchlechtes Zengnig wäre für dieſe Yeute, wenn man mit ben [wachen Hülfs- 


mitteln, die fie zum Schuge ihres Eigenthums verwenden, batjenige ver⸗ 
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gleicht, was wir in ähnlichem Falle thun würben. Welcher Zaun tft bed 
genug, um einen Objtgarten vor Dieben zu fchügen und follte man ben 
felben wirklich hoch genug gemacht haben, jo weiß ver Spigbube fehr ge 
Ihiet eines der unterften Bretter von feinen Pfählen los zu machen un 
hindurch zu kriechen, wo er nicht hinüber Hettern Tann. 

Alles dieſes muß man als Folgen einer vernünftigen Erziehung betradh- 
ten, welche noch dazu ohne die geringfte Prablerei geübt wird; denn vie 
Leute geben nicht mach beitimmten Principien zu Werke, fie baden 
feine päbagogifchen Bücher, feine Schullehrer- Seminare, feine Erziehungs 
anftalten, in denen bie Jugend ober in denen bie Lehrer der Jugend an 
gebildet werben, das gejchicht aus natürlichen Gefühl, geichieht in dem 
Bewußtfein, daß es nach ihren Bebürfniffen fo und nicht anders gemacht 
werben dürfe. Und mehr könnte Cato, der Cenfor, nicht verlangen. 


Es führt dieſes von felbſt auf vie Frage, ob Menjchen ver Art wohl 
einer folchen Bildung fühig wären, wie wir Europäer, ob fie eine felde 
geiftige Begabung haben, ob fie fähig find, alles das zu leiften, was wir 
Kaukaſier leiften können. Wir haben viefen Punkt bereits im Anfange dieſes 
Werkes berührt und wir wollen verjuchen, beufelben bier zum Austrage zu 
bringen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts wurbe durch Gall eine neue 
Lehre von den Fähigkeiten der Menjchen aufgeftellt, nach denen biefelben 
ſchon von Außen ber dur die Form des Kopfes erkannt werben follten. 
Der Erfinder dieſer Lehre ging von ber vielleicht ganz richtigen Anficht aus, 
daß alle Fähigkeiten des Menſchen ihren Sig im Gehirn unb zwar eine 
jeve in einem bejonteren Xheile vejjelben babe. 

Nun ſchloß er weiter, daß, je ftärker dieſe Organe entwidelt feien, deſto 
größer ihre Wirkung auf die allen gemeinſame Hülle, nämlich auf bie Hirn— 
ſchale, ſein müſſe und daß biefe Wirkung ſich äußerlich in der Form ver 
Hirnſchale ausprägen müjfe durch Erhöhungen, welche ben Gehirnbuckeln 
entiprächen, gerade wie man inwenbig in der Dirnfchale entiprechende Ver 
tiefungen fieht. 

Die Einwenbung, daß die weiche Gehirnmaſſe auf ven harten Knochen 
nicht wirken Tönne, ift von eimem Arzte wohl niemals gemacht worden, defte 
öfter aber von Laien, die nicht wilfen, daß man mit einem Bleidraht einen 
Edelſtein und mit einem bleiernen Sägeblatt einen Marmor⸗ over Granit- 
jtein in Tafeln zerjchneivet. Man darf nur irgend welchen Schädel nehmen 
und im Innern die Veräftelungen ber Adern verfolgen, welche barımter 
lagen; bier find auch ganz weiche Häute gegenüber einer ganz feften, elfen- 
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beinartigen Knochenfubftanz und doch ift auf biefe legtere fo entjchieden ge- 
wirkt worben, daß der Verlauf ber Adern auf das Deutlichite zu erkennen 
ift, mehr ober minder breite und fehr gut meßbare Vertiefungen bildend. 


iR) 





Ein Bopf mit Bezeichnung der Organe mac den ueueflen Mufidhten Der cugfänbifchen Pfrenelogen. 


Es mag wohl wahr fein, daß Gall nichts weiter wollte, als etwas 
Neues vorbringen und ſich einen Namen machen, doch hat ver Vollsglaube 
Die Bafis der Gall'ſchen Hypotheſe bereits geheiligt. Wer Tann fagen, wie 
alt das Sprüctwort ift: „Er hat's Hinter ben Ohren,“ over wohl gar „Er 
hat's fauſtdick Hinter den Ohren,“ was ſchon eine Gradation bebeutet. Dort 
ift nach der Meinung des Volls die Kampfluft, die Morbluft zu Haufe und 
dort hat, wie wir auf unferem Bilde fehen, Gall auch unter 6 und 7 ben 
Sinn der Zerftörung und der Kampfluft hingeſetzt, ſo wie etwas Höher bei 
10 die Lift liegen foll. 

Ebenfo gehen die Bezeichnungen Dickkopf, Trotzlopf auf bie Formen 
hinaus, unter welchen der Kopf eines Menfchen, ver eigenfinnig, der trogig 
ift, erſcheinen. Die alten Griechen wußten bereits dem geiftreichen Apollo 
eine hohe Stirn, dem jchlauen Mercur eine niedere, nach Hinten zurück⸗ 
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tretende, bem überaus finnlichen Jupiter einen vorfpringenden, gewaltigen 
Hinterkopf zu geben. Dies Alles beweift, daß bie Beobachtung über eine 
Zufammenftimmung.zwifchen ver Form des Kopfes und der Geiſtesfähigkeit. 
welche fich innerhalb verfelben entwidelt, durchaus nicht neu ift. 

Gall Hat die Lehre fehr ausgedehnt, aber noch nicht jo weit, daß fie 
nicht einer größeren Vervollkommnung fähig geweien wäre, biefe bat ihr 
Spurzheim zu geben gewußt, und in neuerer Zeit haben Carus unt 
Hagen eine Reihe neuer Anfichten über biefe Lehre veröffentlicht, weld« 
verjelben wenigjtens einigen Halt geben, befien fie am Anfange dieſes Jahr 
bunverts gänzlich entbehrte. 

Wenn wir den auf ber vorigen Seite bargeftellten Kopf näher be— 
trachten, jo finden wir darauf eine große Anzahl von bilblichen Darftellungen 
verzeichnet, die zu erflären jeßt unſere Aufgabe find. Sie jollen barftellen, 
was hinter den Punkten vorgeht, auf welche fie ald Stempel gedruckt fint, 
fie jollen uns über die Punkte belehren, unter welchen das eigentliche Organ 
biefer oder jener Thätigkeit zu ſuchen ift. 

Am Hinterlopfe ganz unten finden wir die Organe, welche nicht nur 
dem Menichen, fondern mit ihm zugleich auch allen Thieren eigen find. Zu 
unterft, mit 1 bezeichnet und durch einen Amor ſymboliſirt, die Geſchlechts⸗ 
ftebe, wobei allerdings der Amor ein durchaus unpafjendes Symbol if. 
Kein Thier wählt die Geliebte oder den Geliebten. Der Stute, ber Hündin 
ber Kuh ift es ganz gleichgültig, welcher Hengft, welcher Hund, welcher 
Stier den vorhandenen Trieb befriedigt. Bei dem reinen Menfchen bat 
wiederum bie Liebe, welche durch ven Amor bezeichnet wird, mit ber Ge— 
ichlechtsliebe gar nichts zu fchaffen. Das unverborbene Mädchen, ver keuſche 
Süngling, welche Liebe für einander empfinden, denken nicht einmal baxan, 
daß fie einmal einer durch ben anderen Freuden zu foften befommen ſollen 
welche fie für Momente unter die Seligen verjegen. Hier ift aljo feine 
Verwandtſchaft mit dem Thiere. 

Umgefehrt ſehen wir den ganz rohen, brutalen Menſchen vorlieb ne 
men mit jenem Gefchöpfe, welches nicht feines Geſchlechts ift, eine thieriſche 
Brunft, einen mächtigen Trieb befriedigen, nach deſſen Befriebigung aber 
auch wieder Alles erjtorben ift, was zur Befriedigung reizte, jo daß wicht 
einmal mehr eine oberflächliche Zuneigung übrig bleibt, und bei erwachendem 
Triebe jedes andere Geſchöpf dieſelben Dienſte Teiftet wie das vorher be 
nußte, wo denn ebenfo von Liebe gar feine Rede fein kann. Im erften 
Falle alfo paßt der Begriff von Liebe auf das Thier nicht, ift alfo wicht 
dem Thier und dem Menfchen gemeinfchaftlih. Im zweiten Falle paßt ber 
Begriff Liebe nicht auf den Menfchen, man Tann alfo durchaus nicht jagen, 
daß das gewählte Symbol ein pafjenves jet. 
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Ein Anderes ift es mit der Kinbesitebe, welche bier mit 2 bezeichnet 
t, mit ber Heimathsliebe (4), mit ver Zuneigung verfchievener Gejchöpfe zu 
mander überhaupt (3) und mit der Eiternliebe (11), welche ſämmtlich 
Hieren und Menfchen wirklich gemeinfam find. Wir fehen vie Kinder 
n den Eltern mit einer umbefchreiblichen Zärtlichfeit hängen, fo lange fie 
och wifjen, daß fie von den Eltern abhängen, daß fie von ihnen Nahrung 
chalten. Wir ſehen nicht nur die Löwin und bie Hünbin ihr Kind gegen 
en jchwächeren Feind vertheibigen, wir fehen vie Henne ihre Küglein gegen 
en ihr weit überlegenen Stoßvogel oder gegen einen neugierigen Hund, 
egen einen Menfchen vertheidigen. Wir fehen Kagen mit Hunden, Katzen 
it Ratten, Pferde mit Kühen Freundſchaft fchliegen, zum Theil Lachen, 
um Theil wirkliche Nührung erregend. 

In Algerien ging ein junger Dann von ver Fremvenlegion mit feinem 
yühnerhunde auf die Jagd. Es wurde ein Schalal aufgetrieben, welcher 
ine große türfiiche Ente gefaßt hatte und bavon lief. Der Hund jagte 
ach, ver Heinere feigere Schafal ließ die Beute fahren und entfloh, ver 
zäger war menfchlich genug das kaum gerettete Thier nicht durch einen 
Schuß zu töbten und biefes blieb num am feiner und des Hundes Seite und 
ehrte mit ihnen nach ver benachbarten Garnifon zurüd. Hund und Ente 
ourben das Mirafel diefer Abtheilung der Legion, fie waren unzertrennbar 
ton einander, die Ente feinbete jeden an, ver fich dem Hunde näherte und 
venn derfelbe fchlief, jo ſetzte fe fich wie zur Wache vor ihn und litt nicht, 
aß man ihm ftöre, und follte ver Hund zur Jagd genommen werben, fo 
nußte man bie Ente einfperren. Cine ähnliche Zärtlichkeit entwidelte ver 
hund für feinen Schügling, auch er vertheidigte Das ihm ganz ungleich 
rtige Thier und es gab Fälle, in denen er daſſelbe förmlich zum Spazier- 
ange aufforberte. Er ging mit ihr aus, er fam mit ihr zurüd, er führte 
ie an einen Teich und babete mit ihr. Das find alles Beweiſe von wirk- 
icher Zuneigung zu einander, von einer Zuneigung, welche man Freund⸗ 
haft nennen könntef für welche wenigftens ein anderer Name jchwer zu 
inden fein bürfte. 

Daß die Thiere ihre Heimath wieder auffuchen, tft jo befannt, daß es 
ang überflüffig wäre, dafür Beiſpiele anzuführen, und unter den Menſchen 
ucht felbft ver Deutſche immer wieder fein Vaterland auf, wenn ſchon 
erade er der unbankbarfte von Allen ift, da er, glüdlicy genug, pas fchönfte, 
eichfte, größte Vaterland zu haben, es doch gerade am leichteften verläßt 
ind feine Schritte demſelben erſt wieder zulenkt, wenn er gefunden bat, daß 
iberalf, wo er auch hinkomme, es nicht jo gut fei als in dem von ibm fo 
sielfach geſchmähten Vaterlande. 

Mitten in dieſen eben bezeichneten Organen ſehen wir eins mit A 


822 Bezeichnung ber Übrigen Organe. 


bezeichnet, die Gattenliebe, woflr ale Symbol die Trauungsceremonie ge 
wählt worben iſt. Auch dieſes Organ ift Thieren und Menſchen gemein- 
ſchaftlich Nicht ven Hunden und den Pferden, nicht Schafen und Rindern, 
nicht Hirfchen, Neben und Ziegen, welche feine Bündniſſe jchließen, wohl 
aber allen denjenigen, bie paarweije leben, fo gut dem Tiger unb dem Yo. 
wen wie ber Taube und ber Schwalbe, fie ift überall vorhanden, wo tie 
Thiere fich paarweife verbinden, fie fehlt, wo die männlichen Thiere in ge- 
ringerer Menge, die weiblichen dagegen in ver Mehrzahl vorhanden. Dieſe 
Gattenliebe lehrt das Männchen nicht nur fein Neft und feine Jungen. 
fondern auch feine Mutter vertheidigen und gemeinfchaftlich für die Kinder 
forgen, jo wie es der Menſch thun follte und fo wie es wirflich viele 
Thiere thun. 

In die Zahl der, Thieren und Menfchen gemeinfchaftfichen Zriebe ge- 
hören auch noch die drei zuerft genannten: Rampffinn, Morbluft und Schlau 
beit oder Lift (6, 7 und 10). 

Dagegen den Menfchen eigenthümlich find einige jehr fchlimme Eigen 
ichaften: der Geiz (9), ver Diebsſinn (mit einem.* bezeichnet dicht Daneben‘, 
ber Eigenfinn (ver unter Umftänvden zur Teftigfeit werben fann) bei 14 
ganz oben auf dem Scheitel und der Hochmuth unter 13, für welchen uls 
Symbol der Pfau gewählt ift, ver fich jeboch keineswegs aus Hochmuth 
bläht, wie ber vor ihm ftehende fpanifche Don, ſondern aus Eitelfeit, um feine 
ihönen Febern zu zeigen. Eine lobenswerthe Eigenichaft ift ferner bie Hi 
lichkeit unter 12, die Emfigleit unter 5, das Gefühl für Gerechtigkeit unter 
15, vielleicht auch noch der Hohheitsfinn, der Sinn für das Große, für mt 
Erhabene, welches wir unter B in einem Stüdchen des Niagara-Waſſer 
falles vepräfentirt ſehen. 

Bon biefen Organen des hinteren Theiles des Hauptes gehen wir zu 
denen bes vorderen über, bier follen die ebleren Gefühle und Empfindungen 
ihren Sig haben. Ganz oben unter 18 vie Devotion, ver Reſpect, vie 
Gottesverehrung, darunter unter 16 und 17 die Hoffnung und der Glaube, 
darunter unter 21 ver Sinn für das Ideale und abermals darunter ka 
20 der Sinn für Technik, für Mechanit. 

Abermals ganz nach oben gehend unter 19 fehen wir auf der Hohe 
ber Stirn das Wohlwollen, darunter bei 22 die Nachahmung, darunter unter 
23 ben Frohſinn, darunter bei 33 ven Beitfinn und baneben bei 34 ben 
Tonfinn. 

Kehren wir wieder zurück nach oben, fo ſehen wir auf ver Biegum 
der Stirn zwei Männer, zwiſchen benen ein T ftebt, e8 bebeutet ven Be 
griffsſinn, die Fähigfeit Gründe zu falfen, das dahinter ftehende leere Dreicd, 
mit D bezeichnet, ift der Sit ber Anmuth. Demjenigen, der die Zeichnung 
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angegeben bat, jcheint das Symbol dafür nicht eingefallen zu fein, fie würde 
ganz gut durch die Grazien bezeichnet werben, welche ja bei den Griechen 
als DBegleiterinnen ver Aphrodite nichts weiter als die Vereinigung ber 
Schönheit und Anmuth bezeichnen foliten. 

Darunter fehen wir bei der Zuhl 36 Newton unter dem berühmten 
Apfelbaume fiten und über die Urfache des Falles eines Apfels nachdenken, 
das ift der Caufalfinn, davor ganz vorn an der Stirne bezeichnet uns ein 
Shemifer unter 37 ven Vergleichefinn, unter dieſem bei 32, durch ein 
Buch gekennzeichnet, ift das Gedächtniß für Facta gegeben und daneben unter 
31 das Ortsgebächtniß oder der Ortsfinn. Unter dieſen beiden und über 
tem Auge hinweg ſehen wir bei 24 ven Beobachtungsfinn, bei 26 den 
Maßſinn, bei 27 den Gleichgewichtsfinn, daneben, unmittelbar hinter dem 
Auge den Farbenfinn mit 28 bezeichnet, dahinter mit 29 bezeichnet ven Orb- 
nungsfinn und bei 30 gleichfalls ohne Symbol ven Zahlenfinn. Unmittelbar 
por dem Auge fteht die Zahl 25, die Stelle des Formſinnes bezeichnend. 
Es bleibt uns nur noch die vor dem Ohre gelegene Nr. 8 zu betrachten, 
gleichfalls eine rein menfchliche Eigenfchaft, die Schlemmerei, Prafferei, nicht 
die Stillung eines Bebürfniffes des Hungers, welches jedes Thier fühlt und 
zu befeitigen verjucht, fondern die Erregung eines Appetits, wo cr nicht ba 
ift, um der Schwelgeret in Lederbiffen willen. 

Dr. Pharleß fagt: „Die Zeit hat über dies Syſtem gerichtet und ent- 
hebt uns einer fpeciellen Kritik feiner einzelnen Theile. Die Yortfchritte, 
welche die Entwidelungsgefchichte, die vergleichende Anatomie, die Phyfiologie 
des Nervenſyſtems in den legten Decennien gemacht haben, zerftörten ben 
größten Theil der Prämifien, aus denen Gall in feinem Syſteme die Schluß- 
folgerungen conftruirte. Auf ven Grund neuerer Unterfuchungen ber hierher 
gehörigen Gebiete bat fi eine Umgeftaltung ber Kranioffopie entwidelt, 
weiche Carus aufs Neue zu einer ficheren, objectiven Wilfenfchaft erheben 
wollte, und jüngft bat es Hagen in feinen pfychologijchen Unterfuchungen 
verfucht, durch Symbolifirung ber verfchiebenen Dimenfionen am Schäbel 
eine neue Kranioflopie mehr in naturpbilofophifchem Sinne zu begründen; 
allein es bleibt noch eine ganze Reihe von Fragen übrig, welche bie Kranio⸗ 
flopie zuvörderſt zu löſen bat, bevor fie im Stande ift, demjenigen, was fie 
aus empirifchen Beobachtungen entnommen hat, eine Bebeutung zu geben.” 

Es wird demnach gleichgültig fein, ob wir bei den Negern, bei ben 
Botokuden, den Eskimos oder den Bewohnern des Feuerlandes biefelben 
Drgane entwidelt finden, welche wir auf unferem jchematifirenden Bilde fehen 
und wovon wir Europäer in unferem Hochmuth gern nachweijen möchten, 
daß fie der kaukaſiſchen Race mehr als einer anderen angehören. 

Mehr hamvelt es fich um bie wirklichen Fähigkeiten als um den Nach: 
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weis derjenigen Stellen, an denen biefe Tähigleiten ihren Sig haben follen 
und hierüber hat fich bereits die allgemeine Stimme vollitändig ausgefprocen 
Wir haben fchon am Anfange dieſes Buches gezeigt, wie bie verfchiebenen 
geiftigen Eigenſchaften Teineswegs das unbeftrittene Eigenthum irgend einer 
und vorzüglich ver kaukaſiſchen Race feien, wir brauden daher hiervon nidte 
zu wiederholen und wollen nur barauf zurüdtehren, daß es thöricht fei, einem 
Vorurtheil zu hulvigen, blos weil dies Vorurtheil num einmal ba iſt. Da 
es da fei, ift ja doch nicht als ein Grund zu betrachten, welcher vie Rich 
tigkeit dieſes Vorurtheils darthut, in ſolchem Falle lönnte ein Jeder dus 
Vorhandenſein ver Hexerei und Zauberei beweiſen. Hexen find ja wirklich 
verbrannt worden, alſo muß es doch wohl Hexen gegeben haben. Mu 
ſolchen Schlüffen läßt fich allerbings alles beweijen, was man beweifen will. 
Sollte es aber einmal verfucht werben, die Leiftungsfähigkeit eines ungehil- 
beten Eurvpäers mit der Leiftungsfähigfeit eines ebenfo ungebilveten Südſee 
Inſulaners zu vergleichen, jo würde biefer Vergleich wahrfcheinlich jehr zum 
Nachtheil des Europäers ausfallen. 

Nehmen wir an, ein europäifcher Handwerker, gleichviel welcher, wir 
wollen fagen ein Schuiter, fei auf einem Auswanderungsſchiffe nach dem 
jüblichen Auftralien geweſen, in ver Abficht, dort fein Handwerk zu betreiben, 
das Schiff ſei aber unterwegs gefcheitert, ihn habe eine mitleidige Welle 
auf eine unbewohnte Infel geworfen und da fite er nun, ber Europäer mit 
jeiner oberflächlichen Kenntniß ber mehrjten anderen Handwerke außer ber 
großen und erhabenen Schuhmacherfunft. Er weiß fehr gut, daß man 
Hänfer aus Ziegeln, Kalk und Holz baut, er weiß auch, daB man Ziegeln 
aus Lehm formt, fie trodnet und dann brennt. Ex hat wohl Lehm irgendive 
liegen gejehen, aber er hat feinen Spaten, um ihn auszuftechen, er hat keinen 
Eimer, um Waffer herbei zu tragen und ihn zu beneßen, er bat Feine Form, 
um Ziegel darin nach einem beſtimmten Maaß und alle gleich groß zu fer 
tigen, er bat auch feinen Dfen, um fie barin zu brennen. 

Er weiß wohl, daß man die fertigen Ziegeln mit Kalk und Sand unt 
Waffer, d. h. einem Mörtel, zu größeren Maſſen verbindet, er bat aud 
Raltfteine liegen gejehen. O ver Mann ift jehr geſcheid, er weiß fie jehr 
gut von Sanbfteinen zu unterfcheiten, aber was hilft ihm das, er bat feinen 
Ofen, um den Kalk zu glühen und bie Kohlenfäure zu verjagen, es fehlt 
ihm an einer Vorrichtung, in welcher er ven Kalt Löichen kann, es fehlt 
ihm an einer Kallkbank, es fehlt ihm an einem Rühreiſen, um ven Lallbrei 
durcheinander zu arbeiten, er kann doch auch das Waſſer bazu nicht mit 
hohlen Händen berbeitragen, ebenfo wenig bat er eine Schaufel, um ben 
Sand aufzuheben, eine Mulde, um ihn bis zur Kallbank zu tragen. 

Er weiß auch, daß bie Dachiparren aus Föhrenbäumen gemacht werben, 
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daß man Latten barüber nagelt, um barauf Stroh, Schinbeln ober Dach⸗ 
ziegeln zu befeftigen. Aber er hat feine Art, um bie Bäume zu fällen, ja 
er hat fich fogar vergeblich nach Föhrenholz umgefehen, er bat auch feine 
Nägel, um die Latten zu befeftigen, feine Schinvel und fein Stroß, feinen 
Schiefer und feine Dachpfannen zum Deden des Daches. 

Der arme Unglückliche! mit all feinem Wifjen wird er wohl ohne Ob- 
dach bleiben, ja, wenn er nur brei ober vier verfchievene Bauhandwerker 
mit ihren reſp. Werheugen auf feiner Infel Hätte, fo würde er nicht in 
Berlegenheit fein, venn er Hat Kenntniffe mannigfacher Art, er hat oft 
gemug dem Schloffer und dem Tifchler, dem Ziegelftreicher zc. zugefehen, 
aber fo allein? 

Nun wollen wir einen amerifanifchen Eingebornen ober einen Dajat 
von Borneo oder einen Polynefier von den Rabak-Infeln, von Tahiti, von 
den Carolinen — ober von wo es immer fei, in ven nämlichen Fall bringen. 
Mit drei oder vier feiner Nachbarn ift er auf den Fifchfang gezogen, Sturm 
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und Strömung haben fein Boot weit hinweggeführt, ber Hunger hat bie 
Unglũdlichen aufgerieben, wie uns Cook eine folche furchtbare Scene ber 
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ichreibt und feine Reiſegefährten viefelbe bildlich vargeftellt haben. Ein 
nach dem Anderen verfällt dem Tode. Das Schifflein zerfchellt ſchließli 
an den Korallenfelfen einer der taufend Infeln des Stillen Meeres, hal 
verbungert wird einer der Neifenden auf den Strand geworfen. 

Wenn er zu fich kommt, fo ftehen dem Armen nicht fo reiche Keun 
niffe zur Seite wie dem verunglüdten Schufter. Wahrfcheinlich wird jeiz 
Eriftenz dadurch fehr bedroht werden, aber vorläufig fucht er fich etwas ; 
effen, er geht am Strande umher, er findet Schnecken und Mufcheln, wer 
bie Ebbe eintritt, folgt er dem zurüchweichenden Meerwaſſer und jucht ik 
die Fiſche auf, die in Meinen Tümpeln zurüdgeblieben find. Nun fchrei 
er nach dem Innern bes Landes hin, num fucht er fich abgefallene Paln 
zweige auf und er trägt einen Arm voll davon nach dem andern an eu 
ihm bequeme Stelle in der Nähe des Meeres, er ſteckt die dickeren Ente 
der Zweige in den Erdboden, er verbindet biefelben durch andere querübe 
gelegte Zweige mittelft der Blätter, die er um die VBerührungsftellen wide 
und jett bichtet er fein Dach durch eine große Menge von baraufgelegte 
Palmzweigen, jo daß die Blätter abwärts gerichtet find, der fallende Rege 
daran herniebergleitet; auf die äußerften Enden ber am Boden liegente 
Dlätter legt er Blöcke von Korallengeftein, jo groß wie er fie fchleppen kam 
er befeftigt diefe Zweige alfo gegen einen etwaigen Sturm. Und fiebe, ir 
Dann, welcher nicht weiß, wie man Ziegel ftreicht, wie man Kalk brem 
wie man Mörtel bereitet, bat fich ein Haus gemacht noch bevor ter Akcıl 
bes erjten Tages eintritt, ein Haus, welches ihn: gegen bie Kälte ver trc 
piſchen Nächte, welches ihn gegen ben fchlagenven und peitſchenden Reya 
ber heißen Zone ſchützt. Hätte der Mann fein Weib bei fich, jo würde ih 
gar nichts fehlen zu feinem Glüde und er. würde ohne Sorgen ver Zufur 
entgegen fehen können, eine neue Colonie wäre gegründet, ehe bas Kite 
paar ftürbe, würden erwachfene Söhne und Töchter den Eltern die Aug 
zubrüden können und fie würden auf verfelben Inſel in verfelben Ui 
fortleben, bis ihre Zahl fich fo beforglich fteigerte, daß fie gezwungen wire 
durch ein hartes, durch ein graufames Gefep der Vermehrung der En 
wohnerzahl Schranken zu fegen. 

Wir fehen, wie wenig dem Einen bie Kenntniß alles beffen Hilft, mel 
uns zum Leben nöthig feheint, wir fehen, mit wie geringen Mitteln ci 
Anderer fich eine Criftenz zu gründen weiß unb wir fehen gleichzeitig, if 
bie Faufafifche Race keinesweges geiftig fo übermäßig bevorzugt ift. 

Es foll damit durchaus nicht das Entgegengejette beiwiefen werben, d 
wäre überaus thöricht zu behaupten, daß vie kaukaſiſche Race niebriger ftünk 
als die amerifanifche oder polynefifche, weil ein Polynefier, auch wenn e 
ganz allein auf feine Hände ohne irgend welche Werkzeuge angewieſen ik 


Große Leitungen bei Geringfiigigkeit der Mittel. 827 


& eine Hütte bauen kann — endlich wird ber Europäer das auch lernen, 
ills er nicht vorher verhungert ift — aber bie Geiftesfräfte des Wilden 
no ihm fogleih zur Hand, dienen ihm augenblidtich, fobald er fie braucht, 
ade ſſen ber Europäer, durch feine unzählbaren Mittel verwöhnt, ſchließlich 
uchts kann, wo biefe Mittel ihm fehlen. Der Wilde ſchafft fich die Mittel. 
Fr Brandt eine Art, um einen Baum zu fällen, er fucht fo lange, bis er 
Anen Feuerftein findet, den er fpaltet (das möchte ihm wohl ſchwer werben 
mf einer Koralleninfel, aber da freifich fällt man auch feine Bäume, fonbern 
man banft dem Himmel, wenn man überhaupt Bäume hat. Es würde ſich 
ei dieſem Beifpiele nicht um eine Nieberlaffung auf einer nieberen, ſondern 
auf einer Hohen -Infel handeln. Wo Berge find, findet man auch Karte 
Steine, wenn nicht Feuerftein, fo Hornftein over Achat ober etwas Achn- 
liches), er befeftigt denſelben an ein 
Stücd Holz und mit dieſem Werkzeuge, 
das ein Europäer ſchwerlich machen 
würde, fällt er Bäume, fpaltet fie und 
bevient fich ihrer zu all ven Zweden, 
zu benen wir ber Art bebürfen. 

Er will eine Waffe haben, um fi 

eines Feindes in der Nähe zu erweh⸗ 
ren, fo befeftigt er einen ähnlichen Stein 
auf andere Weife an einen Stiel und er 
bat eine Streitart. Er will ein Thier 
aus ber Ferne treffen, fo nimmt er ein 
fpigig gefpaltenes Stück Stein ober 
einen fpigigen Knochen und befeftigt 
denfelben ‘an ein mehr oder minber 
ſtarkes Rohr und er hat eine Lanze, er 
krümmt einen Zweig von elaftijchem 
Holze und verbindet bie beiden Enden 
mittelft einer Schnur aus Cocosfafern 
und er hat einen Bogen. 

Das Vorkandenfein unzähliger, 
äußerft fchön gearbeiteter Werkzeuge, 
Waffen, Schmudſachen u. ſ. w. bei 
wilden Völterfchaften, die des Eiſens 
ganz entbehren, liefert und den Beweis 
einer feltenen Geſchicklichkeit, wenn auch Eine uenfrefändifge Stectast, 
das Organ in der Mechanik, der Inbuftrie nicht ganz beſonders ausgebilvet 
fein follte. Die feltene Schlaußeit, die Lift, mit welcher fie Thiere befchleichen 
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ober Feinden entgegentreten, zeigt von lebhafter Entwidelung ihrer geiftigen 
Kräfte, auch ohne daß das Organ der Schlauheit befonders bervorträte. 

Man ift ver Anficht gewejen, daß die Naturmenfchen bei weitem aut 
dauernber, widerſtandsfähiger find als wir von ber Eultur beleckten Bölker. 
Man weilt auf die rüftigen Männer in Nordamerika, in Neu: Seeland x. 
bin, aber man vergift, daß biefes die Fräftigften ihres Volles find und baf 
wir die minder kräftigen gar nicht fennen, weil fie Iange, bevor fie im em 
Alter treten, in welchem fie uns den Beweis ihrer Dauerbaftigteit, ihrer 
Widerſtandsfähigkeit geben könnten, fchon zu GOruude gegangen find. 

Die Sterblichkeit unter den Kindern der Naturvöller tft ſehr viel größer 
als unter den civilifirten Nationen, eben weil fie der Pflege, welche das zarte 
Ater fordert, ganz entbehren. Daß die Träftigften viefe Lehrzeit glücklich 
überftehen und daß biefe räftigften auch ein Alter haben, welche® dem ge: 
mäß ift, bürfte Tein befonveres Wunder fein, aber der Menſch ift ſehr ge 
neigt, einzelne Facta als allgemeine Geſetze aufzuftellen. 

Ganz bafjelbe gilt für vie entgegengefekte Behauptung, bie wilden, bie 
unciviliſirten Völferfchaften feien körperlich ſchwächer als die cwilifirten. Dem 
Verfaſſer gelang es in feinen Fräftigften Mannesjahren, bei einem Wingfeft 
in der Schweiz zwei verjchiebene tüchtige Leute niederzulegen; und ba tie 
Afforderung zum neuen Rampfe Bejorgniß einflößen mußte, den zweiten ver- 
geftalt niederzuwerfen, daß er einjab, bier fer nicht viel Ruhm zu Holen. 
Deshalb wird der Verfaſſer durchaus nicht behaupten wollen, daß er ftärter 
fei (oder vollends gar, daß die Bewohner des Flachlandes ftärker feien) ale 
bie Schweizer. Die Thatfache, zwei Schweizer im Ringen befiegt zu baben, 
bat ihren Grund in der Gewandtheit des Siegers, ber feine Kräfte durch 
Zurnen und Schwimmen ganz befonbers geübt Hatte und ber fich nebenbei 
auch noch im Beſitze mehr als gewöhnlicher Muskelkraft befand, wenn auch 
nicht größerer wie bie ſchweizer Landleute fie im Allgemeinen zeigen. 

Das oben auegeiprochene Urtheil über vie geringere Kräftigfeit ver 

- wilden Völkerfchaften rührt von folchen einjeitigen Verfuchen ber. Man 
bat Matrofen den Südſee⸗-Inſulanern gegenüber geftellt, Leute, die mit 
Fleiſchkoſt überreich genährt und welche an Anftrengungen aller Art, welche 
an Benukung aller ihrer Törperlichen Kräfte gewöhnt waren, daß dieſe Sie 
ger wurben über Süpfee-Infulaner, welche niemals verjucht Haben, ihren 
Körper irgenbiwie anzuftrengen, dürfte wohl fehr begreiflich fein und bürfte 
durchaus nicht zu einem Schluffe auf geringere Lörperliche Fähigleiten be 
rechtigen. 

Man hat andere Völler verglichen mit ven europäifchen Matrofen, na⸗ 
mentlich mit Preußen und Englänvdern, nicht was das Ringen, fonbern was 
das Heben von Laften betrifft, man hat auch verſchiedene Arten von Kraftmeflern 
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ür den Drud der Hände, fo wie für die Kraft der Kniegelenke wie für bie 
?raft der Rüdenmusleln zu Verfuchen angewendet und bat dabei immer ge 
unben, daß Europäer die überwiegende Stärke haben. Was will das fagen? 
Die Europäer baben jedenfalls vie bei weiten überwiegende Uebung in ber 
Dianipulation des Kraftmefjers für fih, was verfteht der Peruaner, was 
yerfteht der Ealifornier von einem Kraftmefjer, was Wunder endlich, wenn 
er wohlgenährte Matrofe kräftiger tft als der fortwährend Noth leidende 
Fingeborene. Würde man verjuchen, wer von beiden eine Lanze weiter twirft, 
inen Bogen kräftiger und jchneller |pannt, eine Balme mit mehr Gewaudt⸗ 
yeit binanklettert, jo würde der Vortheil höchſt wahrſcheinlich — nein gewiß 
— anf Seiten des Wilden zu finden jein. 

Au vergleichen Fehlern leiven alle dieſe Unterfuchungen, bie Bactoren 
ind nicht gleich, die Bebingungen, unter denen fie verantaltet werben, find 
m günftig für ven Einen, zu ungünftig für den Anberen und gerabe bas- 
enige, was mit der größten Sorgfalt feftgeftellt werben follte, wirb im Ge⸗ 
jentheil mit der größten Sorgfalt umgangen, daher wir bis jetzt noch zu kei⸗ 
sem entfcheidenden Reſultate gelangt find. 

Es würde ebenfo faljch fein, wenn man geftüßt auf gewiſſe Wahrneh- 
mungen behaupten wollte, unter ven Wilden ſeien die rauen Träftiger als 
vie Männer und bei den Europäern ſei dies umgelehrt. Man könnte ale 
Beweis anführen, daß die Wilden von ihren rauen verlangen, bie ganze 
bewegliche Habe der Bamilie, die Zelte und Zeltveden, bie Geſchirre und 
aoch ein Barr Kinder dazu auf ihren Rüden zu laden und hei Wechfel ihres: 
Wohnorts mit folder Belaftung große Streden zu wandern, während fie 
ſelbſt durchaus nichts tragen, als ihre leichten Waffen und ihre Jagdbeute, 
oorausgeſetzt, daß biefelbe nicht ſchwer jei, benn ein ganzes Reh oder ein 
ınderes größeres Thier jchleppt der Mann niemals nach Haufe, fonvern er 
hängt vaflelbe hoch genug an einen Baum, daß es nicht die Beute vierfüßi- 
zer Raubthiere wird und ſchickt dann feine Frau ober feine Frauen danach 
aus, damit dieſe es heim holen. 

Diejes Verhältniß findet aber nicht ftatt, weil der Mann’ fich fchiwächer 
fühlt als das Weib, fondern weil er viel zu ſtolz ift, um irgend eine Arbeit 
zu verrichten. Der nordamerikaniſche Krieger jet fi) dem Iebensgefähr- 
ichen Kampfe mit dem grauen Bären aus, er befiegt ihn ober er wirb von 
dm zerriffen, eines wie das andere tft eine Ehre, aber ben tobten Bären 
aach Haufe zu fchleppen, wäre eine unaustilgbare Schande, darum bürbet 
er biejes der Schwachen Frau auf. 

Ebenſo wenig ift e8 wahr, daß die europäiſchen Weiber jo viel jchwächer 
ind als die Männer, daß man darin ein charadteriftifches Kennzeichen ber 
yeiven Geſchlechter finden könnte, man muß nur freilich nicht die Salondame 
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mit dem Zimmermann ober dem Aderbauer vergleichen. Wenn eine Yant- 
birne ihren Buben umarmt, fo fteben fie beide auf ziemlich gleicher Stufe 
und einer thut dem anderen nicht viel, wenn aber ein rüftige® WBauermär- 
chen dem lüfternen Garde⸗Lieutenant ober Ober⸗Landesgerichts⸗Aſſeſſor em 
gewöhnlich abwehrende Umarmung angebeiben füßt, fo krachen ibm al 
Nippen und er bat in der Regel am einen folchen Verſuch fo jehr zur Ge 
nüge, daß er feinen zweiten unternimmt. 

Hier fehlen eben die gleichen Bedingungen. Kinder ber Stadt koͤnner 
gar nicht mit einander verglichen werben, denn während die Knaben ſich 
balgen und boren, weite Wege machen, tunen lernen unb dadurch ihm 
Kräfte üben, fiten die Stadtmädchen fittfam in der Stube, entziehen füch ver 
Quft und dem Licht, um ben Teint nicht zu verberben, fie turnen auch nicht. 
damit bie Zartheit ihrer Hände nicht leide und jo vernichten fie ihre Kräfte 
ftatt fie zu üben, fie werden bleichjüchtig, elend, fie gebären ſpäterhin ihrem 
Manne ſchwächliche Kinder, fie haben fchließlich alle ihre Energie verloren, | 
außer darin, daß fie ven Mann mit erjchredklicher Confequenz durch ihr am: 
ges Krankſein quälen. 

Will man einen Vergleich anftellen, jo gehe man auf das Land wei 
genug von den Stäbten ab, dort fehe man Frauen und Männer ein Kar 
toffelfelo bebaden, ven ganzen Tag, mit Ausnahme der Frühſtücks⸗ und ter 
Mittagsftunden, mit gerümmten Rüden das fchwere Werkzeug fchwingen, 
oder man fehe Zagelöhner oder Zagelöhnerinnen eine Wieje von 400 Mer 
gen Ausvehnung mähen und man frage ſich dann, ob ber Unterjchien zwi 
ichen dem, was die Tagelöhner und Knechte leiften ımb bem, was bie Mög 
feiften, denn wirklich fo groß iſt. Wir wollen einen Unterſchied zugehen. 
ber ift aber gewiß nicht jo groß, wie er nach dem Sinne folder Angaben 
fein müßte. 

Die fittliche Stellung des Weibes ift ebenjo jehr verichteven im ven 
verichiedenen Ländern und Welttbeilen wie es bie phyſiſche tft, und mas 
pflegt gern zu behaupten, daß ein Stennzeichen der höheren Stellung unjerer, 
ber kaukaſiſchen Race, die befiere Behandlung des Weibes fei. 

Wir wollen ven Schmut nicht zu tief aufrühren, um unferer, um ver 
kaulaſiſchen Race nicht eine gar zu große Schande zu machen, fchwerlich if 
das Weib eines amerilanifchen oder afrikanifchen Wilden fo geplagt wie bat 
eines europäifchen Tagelöhners ımb was bie Achtung betrifft, welche man 
dem fchwächeren Gejchlechte ſchuldig ift, fo reicht fie leider nicht gar zu meit 
über den Brautftand binaus; auch in den fogenannten gebildeten Ständen 
giebt es erfchredende Beifpiele, obwohl wir anerfennen müſſen, daß ſehr 
Ihätenswerthe Ausnahmen davon vorkommen, aber wenn dies Ausnahme 
find, fo ift wieder der Vortheil für die Civiliſation nicht groß, venm folce 
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Ausnahmen giebt e8 auch bei ven allerroheiten Völkern, es wirb fich mithin 
iber dieſen Zoll der Achtung nichts Anderes fagen laſſen, als daß er fich 
bei gut gearteten Menfchen findet, bei fchlecht gearteten aber nicht. 

Etwas zum Lobe des weiblichen Gefchlechtes bei den Naturvölfern zu 
Sagendes und zwar nicht hoch genug Anzuerkennendes ift ihre Mäßigkeit 
m Trunke. Die Männer find vemfelben bis zur Zerjtörung ihrer Körper- 
und Geiftesfräfte ergeben; die Weiber haben meiftens Abfcheu davor, hüten 
ich vor den berauſchenden Getränken, ſogar dann noch, wenn fie diefelben 
yereiten und bie Gelage der Männer theilen. Man kann das von den 
Weibern ber niebrigften Stände im mittleren Europa nicht jagen, bie Brannt- 
weinpeſt hat fich leider, wenn fchon immer in viel geringerem Maaße als 
über bie Männer, doch auch über die Weiber erſtreckt und fordert von biefen 
ſo gut wie von jenen ihre Opfer. Ja das Schredlichite iſt, daß fie ſchon 
ſehr früh ihre Kinder an das tödtliche Gift gewöhnen, anfänglich fich an 
ven Grimaffen, die das unglüdliche Geſchöpf macht, ergögen, dann aber es 
ihnen einflößen, um fie im Schlaf zu erhalten und fo jchon fehr früh bie 
Kräfte zerftören, deren Vorbandenfein zur Ausbildung des Körpers uner- 
äplih, weshalb wir in dem niederen Ständen, vorzugsweife aber in ben 
Städten, jo früh verkrüppelte Geftalten einherwanken ſehen. 

Die Behandlung des Weibes hängt häufig von ber Lebensweiſe, von 
ver Beichäftigung ver Männer ab. Bei Anfäffigen ift fie viel milder als 
bei Wandervölkern und unter biefen bei Nomaden viel milder als bei Jäger⸗ 
völlern, es liegt bier ein einfacher Grund vor. Die Jägervölker kennen 
feine Lajtthiere, ihnen erfegt die unglüdliche Frau das Lafttbier, bei ven 
Nomaden ftellt fich dieſes ganz von ſelbſt anders heraus, die Frau braucht 
nicht die ganze Habe zu tragen, allein fchon deshalb, weil es nicht möglich 
wäre, da fie zu groß ift; die Habe wird aljo auf Rinder oder Pferbe, auf 
Eſel oder Kameele, bei ven Bewohnern des äußerſten Nordens auf Renn- 
thiere und bei denen ver Platesur von Südamerika auf das geduldige Lama 
geladen. 

Nicht nur der Beſitz macht einen Unterfchiev in der Behandlung bes 
Weibes, ſondern auch die Zahl, in welcher dafjelbe an dem Haushalte Theil 
nimmt. Man pflegt zu fagen bei allen Völkern, welche Monogamie haben, 
fei die Behandlung des Weibes eine beſſere als bei denen, bei welchen bie 
Polygamie herrſche. Es fcheint auch hierzu, wie zu fo vielen anderen Be⸗ 
hauptungen, nur wenig Grund vorhanden und was man anführt, kann nicht 
andere als ſchwach bezeichnet werden. Die Zahl der Weiber richtet fich 
überall nach dem Bedürfniß, nur den Chriften ift es eingefallen die Neli- 
ion mit in das Spiel zu ziehen, wiewohl volljtändig mit Unrecht, da bie 
Grundlage unjerer Religion, die heilige Schrift, nirgends die Monogamie 
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vorjchreibt, wohl aber Beiſpiele von Gott wohlgefälligen Berfonen anführt, 
von Batriachen, von Propheten, von bochbegabten Königen, welche viele 
Frauen gleichzeitig gehabt haben und verjenige, der dieſes am weiteſten ge 
trieben, Salomo, erregte den Zorn Jehovah's nicht, weil er fo und fo viel: 
Frauen hatte, ſondern weil er Frauen aus allen benachbarten und ver Ab: 
götterei ergebenen Völfern genommen hatte. 

Im Orient ift die Vielweiberei eine Nothmwenbigleit, die Triebe fint 
viel heftiger, viel lebhafter und beginnen bei dem männlichen Geſchlecht ſich 
ſehr viel früher geltend zu machen, inbeffen fie wieder ſehr bebentente 
Dauer haben, es ift durchaus nichts Seltenes, daß Ortentalen noch in ihrem 
70. Sabre gefunde Kinder erzeugen. Etwas ganz Anderes ift es mit dem 
weiblichen Gefchlecht, und wenn bei diefem bie Naturtriebe auch früher er 
wachen als in umjeren norbifchen Klimaten, jo erlöfchen fie auch um fo vid 
früher, und das Weib begimnt in den Jahren zu altern, in benen ſich bei 
ums erft die Kraft und Fülle des Weibes entwidelt. Eine Frau von 3 
Yahren ift in ver Türkei, in Perfien, in Indien ſchon eine Greifin, wenig 
ſtens eine Matrone, welche auf das Gefallen nicht mehr Ansprüche mache 
Tann, welche feinen Reiz mehr für den Dann bat. 

Mahomet hat die Gefeke der Bibel in vielen Punkten auf das Treuefte 
angenommen, fo auch viejenigen über bie Che, welde em Vertrag 
zwiſchen zwei Berfonen ift, über welchen ver Priefter durchaus nichts ſagt 
Es ift bei den orientaliichen Völkern gewöhnlich ein Kaufgefchäft, die Tech 
ter des Haufes find eine Waare, deren Preis fich nach der Schönheit der 
felben und nach der Nachfrage verfelben richtet. Jakob diente 14 Jahre 
um feine beiden Frauen Lean und Nabel, wobei er noch von feinem würdiger 
Oheim über's Ohr gehauen wurde. Im anderen Fällen gab man fo un 
fo viele Kameele, Rinder und Schafe ıls Kaufpreis und darum war acc 
das Weib Eigenthum des Mannes, vie Eheleute gehörten nicht einanker. 
fondern die Frau gehörte dem Manne, er konnte fie wieder verlaufen, ver- 
ftoßen, er Tonnte fie verfchenfen, wie man überhaupt mit jeder beiveglichen 
Habe thun barf. 

Allen dieſen Unannehmlichteiten geht ver Orientale dadurch aus tem 
Wege, daß er mehr als eine Frau nimmt. 

Aber nicht blos der Orient hat feine Vielweiberei, fie ift auch im Oxca- 
bent zu finden und ift dort wohl ebenjo nöthig. Der Bewohner ber weiten 
Jagdgründe in Nordamerika, der Bewohner der Felfengebirge bedarf zur 
Beftreitung aller feiner Bepürfniffe mehrerer Hände, Sklaven find tert 
micht zu befommen, felbft der SKriegsgefangene, wenn er nicht am Marter 
pfahle getöbtet wird, erhält die Nechte eines freien Mannes zurüd, wirt 
ein Mitglied des ihm einft feinplichen Stammes, nimmt aus demſelben ein 
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Beib, das für ihn arbeitet, und er ift wie jeder Andere berechtigt, deren 
o viel zu nehmen, als er für feine Bequemlichkeit zu brauchen glaubt und 
8 er zu ernähren vermag. 

Iſt das Völlchen anfäffig, fo find es bie Trauen, welche ven Ader 
yearbeiten, fo find es die Frauen, welche bie Häufer bauen, die Zeuge flech- 
en und weben, die Häute gerben, bie Kleider und bie Schuhe machen, und 
e angefehener, je wohlhabender der fogenannte Wilde ift, je ausgebehnter 
‘ein Beſitzthum, deſto weniger ift eine Frau im Stande, ven Arbeiten zn 
ntiprechen, welche auf ihr laſten würben; und thäte ihr Mann es nicht 
son felbjt, fo würde fie ihn bringend bitten, ihr vecht bald eine Gehülfin 
su geben. Was man gewöhnlich im Gefolge ver Vielweiberei glaubt, Zank 
and Streit im Haufe, eriltirt bei den Naturkindern nicht, dazu muß man 
zuvörderſt Hoch ceiwilifirt fein, dann erſt kommen Neid und Mißgunſt und 
Siferfucht zur Geltung. 

Wir haben fehr viel näher unter den nomabifirenden Völkern des nörd⸗ 
lichen Afrika gleichfalld vie Polygamie. Ein Herr A. Berbrugger hat eine 
Reihe von Auffäken veröffentlicht, die Irrthümer betreffend, welche über 
Algerien ziemlich allgemein verbreitet find. Derfelbe jagt: man kann bie 
Mujelmannen in Algerien in zwei Lager theilen, in folche, welche in ven 
Städten anfäffig find, und in folche, vie ein mehr oder minder nomaben- 
artiges Leben führen. Die erfteren haben zum großen Theile nur eine Fran, 
aber Alles, was unter dem beweglichen Dache des Filz⸗ oder Leinwandzeltes 
{ebt, huldigt der Vielweiberei. Herr Berbrugger theift eine Auseinander- 
fegung mit, welche ein vornehmer Häuptliug, der zweimal Europa befucht 
hat und fich einer mehr als gewöhnlichen Bildung erfreute, einer franzöfifchen 
Dame machte, als fie ihm das Unmoralifche der Polygamte vorrüdte. Sehr 
vernünftig fängt er vor Allem damit an, daß die Franzofen in höherem 
Grave Vielmeiberei haben als die Muhamedaner, daß fie nur eine andere 
Form annimmt, dann aber erflärte, diefe an fich unbedeutende Beichulbigung 
fallen laſſen zu wolfen und nur die vornehme Dame zu bitten, fich für eine 
furze Zeit al8 die Frau eines wohlhabenden arabifchen Nomaden zu betrach- 
ten, er jet überzeugt, daß fie fehr bald vie Vielheit ver Frauen nicht tadeln, 
ſondern wohl die erfte Anregung bazu geben werde, daß ihr Gatte noch 
mehrere rauen nähme, falls er nicht von Haufe aus geneigt wäre, ihr 
Nebenbuhler zu geben. Sie werbe die Nichtigkeit feiner Behauptung gewiß 
zugeben, fobalb fie pie Verhältniſſe kennen gelernt haben würde, unter benen 
die Nomaden erijtiren. 

„Unfere Nomavenwohnungen find von wenig DBequemlichkeiten erfüllt, 
ſie haben keine feſten Wände, nichts iſt überhaupt feſt darin, ſelbſt die Kaſten 
find nicht von Holz, ſondern von Fellen gemacht. Unſere größten Koſtbar⸗ 
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teiten, ja felbft unfer Leben, ift nur dann einigermaßen ficher, wenn viel 
und beſonders vertraute Yeute uns umgeben. Da aber Sklaven oder gemietbete 
Diener niemald zuverläffig find, fo leiften wohl nur die Frauen ver Bedin 
gung, eine fihere Wache zu geben, ein Genüge. 

„Bei unferem Leben in Wüften und Thälern umherſchweifend, giebt es 
weder Müller noch Bäder, weder Tuchmacher noch Schneider, feine Leine: 
weber und feine Nätherin, feinen Holzhändler und feinen Wafferträger, ımt 
es kann begreiflicherweife alle dieſe nüglichen &ewerbszweige nicht geben 
Sie, meine ſchöne Frau, mit mir oder einem anderen reichen Kabylenhäupt 
ling verbeirathet, würben das ®etreibe ausbrefchen und reinigen, würden 
e8 zerftampfen und zu Mehl machen, würden einen Teig daraus machen 
und ihn baden müflen, wozu felbftverftändlich noch alle anderen Küchen 
arbeiten fommen würden. Sie würden aber auch genöthigt fein, die Kühe 
und Schafe zu melfen und aus ihrer Milch Butter und Käfe zu bereiten, 
Sie würden bie Wolle Ihrer Heerven herrichten und reinigen zu ben Filz 
decken Ihrer Zelte, Sie würden einen andern Theil |pinnen unb webe 
müffen, um Zeuge zu gewinnen und aus bvenjelben Kleider für Ihren Mam 
für ſich und für Ihre Kinder zu fertigen. 

\ „Wenn die Heine Colonie ihren Standpunkt verläßt, um neue Futter 
pläge für ihr Vieh zu fuchen, was alle 5 bis 6 Tage gefchehen muß (Sk 
ſehen, vaß das 60 oder 70 Mal im Jahre gejchieht und Sie alfo unauf 
hörlich in Bewegung find), jo müſſen Sie bie Zelte vorher abfchlagen, 
Badete aus Ihrer beweglichen Habe bilten, Alles zujammenfchnüren unt 
auf die Kameele laden, und wenn fi der Zug in Bewegung ſetzt, müſſen 
Sie mitten in dem furchtbaren Staube, den er erregt, einhergehen, rue | 
Thiere leiten und antreiben, damit fie nicht faljch gehen und bamit fie aud 
ſchnell genug gehen. 

„Ohne Zweifel ift Ihnen das anmuthige Bild Rebekka am Brımna 
befannt, wenigftens ift e8 durch den Kupferftich Taufende von Malen ver: 
vielfältig. Die Tochter des Laban trägt den großen Thonkrug mit Wajier 
auf ihren Schultern. Sie tränft nicht nur Iſaal's Knecht uud feine Beglei— 
ter, fondern auch die bürftenden Rumeele an dem Brummen, ber zueilen 
weit genug von bem Duar entlegen ift, aber auch die eigenen Heerden 
müſſen auf folche Weife getränkt werben, falls nicht ftatt eines Brunnen 
ein Bächlein da ift, welches der Mühe überhebt. Die großen mit Waſſer 
gefüllten Gefäße aus der Tiefe des Brunnens heraus zu holen, ift fein 
Vergnügen, fondern eine ſchwere Arbeit, und wenn Sie, geehrte Frau, mit 
Staub und Schweiß bevedt von diejer jchweren Arbeit nach Haufe kommen 
werben Sie fich wahrlich nicht malen laſſen. Ihre kothigeu Beine, Ihre 
vom Wafjer triefenden Kleider würden, wenn ber Pinfel des Malers treu 
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väre, fein anziehendes Bild geben, und Sie felbft würden bald einjehen, 
venn Sie unter uns lebten, daß es nicht anders fein kann, daß ber Gatte, 
ıuch wenn er Sie über alles Tiebte, feinen Antheil an ven Beſchwerden 
Ihres Daſeins nehmen, e8 durch feine Hülfe erleichtern könnte, ohne bie 
Achtung, die Ehrerbietung einzubüßen, welche man ihm als Familienober- 
paupte und als tapferem Manne, als VBertheibiger des Duars fchuldet. Er 
darf nicht helfen, wenn er e8 auch noch jo gerne wollte. 

„Der Mann bat feine eigene Aufgabe, welche auch feine leichte ift. 
Sein Fuß muß immer im Steigbügel, feine Hand muß am Gewehr, fein ” 
Aug’ und Ohr muß überall fein, fo um Weideplätze aufzufuchen, welche 
beftimmt find diejenigen zu erjeßen, auf welchen das Futter anfängt feltener 
zu werben, er muß vie Abfichten des Feindes durchichauen und zu vereiteln 
wiſſen, er muß der Lift durch eine andere Liſt zuvorkommen, er muß fich 
mächtige und fräftige Verbündete zu verfchaffen mwiljen, welche im Stande 
find, feine Sache zu ber ihrigen zu machen, jo wie er bereit zu jeber Hülfe 
jein muß, und ſolche Verbündete verfchafft er fich im berfelben Weife, wie 
ſonſtmals die hohen Herren thaten durch Verbeiratbung mit gleih Mächtigen 
oder Mächtigeren. 

„Das Leben des Mannes ift fein gar zu erfreuliches, nicht nur ber 
Feind, der mit Feuerwaffen verfehen zu Roß daher kommt, um feine Heerden 
wegzutreiben, feine Frauen und Kinder in die Gefangenfchaft zu führen und 
zu verlaufen, auch der Schafal und ver Löwe, der Panther und die geflü- 
gelten Raubthiere find gefährliche Feinte, müffen von ihm aufgefucht und 
verjcheucht werben und er ruhet nicht auf Nofen, während feine Frauen 
für ihn arbeiten, jondern er arbeitet für fie eben fo fchwer, wenn auch in 
anderer Weife. Und ich komme zurüd auf meine erften Worte, Sie felbit 
werten wünfchen, vielleicht verlangen, daß Ihr Dann mehrere Gattinnen 
nähme und Sie würven vielleicht bedauern, daß er nicht mehr als vier 
nehmen barf.” 

Bei eben viefen Stämmen finden wir, fo lange fie ald Städtebewohner 
leben, nur eine Frau, und es fcheint ihnen jelbft diefes vollfommen genügend; 
veun das Verhältniß ift hier ein ganz anderes. Die Frau des Städters 
bedient nicht, fie will bevient fein, jelbft wenn fie in einer ziemlich unter- 
zeorpneten Stellung lebt. Wo eine Frau im Haufe, müfjen SHavinnen 
jein, und jede Frau fordert ihre eigenen Sklavinnen, das ift ein theurer 
Yurusartifel, er Toftet mehr als Broche und Obrgehänge, ale Shawls und 
ſeidene Kleider, und er ift nicht wie dies ein Capital, welches feine Zin- 
jen trägt, fondern im Gegentheil ein Capital, welches hoch verzinft 
werden muß. 

Die Monogamie ift allerbings das Ideal der Bereinigung von Mann 
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und Weib für Das ganze Veben, und wenn bie Ehen alle fo wären, wie ir 
Brautleute ſich biefelben vorftellen, jo würde der alltägliche Ausdrud — 
ein Leben wie im Paradieſe — gerade das Richtige dafür fen. Aber we. 
beiden Seiten wird gegen bie geſunde Vernunft fo unenblich oft gejüntsz 
Daß e8 gar fein Wunber ift, wenn ftatt des gehofften Glücks eitel Ungie 
ans der Verbindung refultirt. Das zu nahe Beifammenfein ruft eine Mesx 
von Unbequemlichleiteu hervor, die äußerſt nachtheilig gegen das gebeffz 
Süd auftreten. Die junge Frau, welche vor dem Bräutigam ſtets efegazı 
und gepußt erichienen, läßt fich vor dem Gatten ſehr bald im fleckigen Unter- 
rod und mit herabhängenden Strümpfen fehen. Sie, weldye durch die birk 
Erwähnung befien, was fie täglich thun muß, fchon empört worben wir 
fie tut dies jegt fonder Echen in ®egenwart des Mannes. Sie trägt a 
Kind in ihrem Schooße, und was ihrem Gatten zum böchiten GEmtzädr: 
gerathen Lönnte, das jchlägt in das Entgegengeſetzte um, weil die junge dr 
anfängt fehr bequem zu werben und ſich nicht mehr genirt. 

Der Herr Gemahl fucht Zeitvertreib außer bem Haufe, vielleicht we 
allerunfchuldigften, er will ungenirt mit feinen Freunden plaudern und Ci 
garren rauchen, die Frau glaubt das nicht, fie wird eiferfüchtig und fie eı 
greift daher das beſte Mittel, um den Mann ganz ans ihrer Nähe zu m 
icheuchen, e& kommt zu harten Worten und bie geträumte Harmonie tx 
Seelen — das irdiſche Paradies — ift für immer zerftört. 

Im Trient ift e8 beſſer, denn bie Frau verlangt nit, daß tr 
Mann ihr feine ganze Zeit, ihr feine ganze Exiſtenz widme. Unter ww. 
zeichen Englänvern ift es auch beifer, denn es herricht ein jtrenges Decerum 
Mann und Frau kommen nur in fchönfter Toilette zufammen, ſehen fit 
nie in einer Kleidung, welche jever ber beiden Gatten für unanftänbig halter 
würde und bie er boch gerade feinem ®atten gegenüber immer wieber r= 
neuem zeigt. Wenn aljo die Ehe in dem chriftlichen Sinne, die Ehe zwiſcher 
einem Manne und einem Weibe, nicht ihren Zwed erfüllt, wie es leiter 
meiftend der Tall ift, jo Tiegt die Schulb nicht in dem Inftitut der More 
gamie, jondern in dem Menfchen. 

Die fonderbarfte Form der ehelichen Verbindung ift die ver WVie 
männerei, welche, wie bereits bemerkt, in dem Thybetaniſchen Hochaſier 
vorfommt. ‘Die bereit8 angegebenen Gründe. das Verbot, die Töchter m: 
niebriger Gebornen zu verheirathen, führen zu dieſer Form, welche auf fein 
Weife auch nur einen geringen Anjchein von Entſchuldigung zu beanſpruchen 
vermag, fie ift aber in manchen Ländern doch verbreitet, jo 3. B. außer 5 
den Gebirgen von Thybet auch noch auf der ganzen Küfte Malabar un 
bei mehreren Negerftämmen. Die Nachbarn ver Ehinejen, die Thybetame, 
pflegen jo zu beirathen, daß eine Frau (ein Mädchen) bie ſämmtlicer 
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männlichen Mitglieder einer Familie beirathet. Bor allen Dingen alle 
Brüder, demnächſt aber auch die Onkel und Neffen, jo daß daraus eine, 
man möchte fagen bobenlofe Verwirrung entfteht. Anders ift diefes auf 
ver Malabar-Küfte und auf Ceylon, wo die Frauen wählen, wen fie heira⸗ 
then wollen, nicht zwei oder drei Brüder nehmen müſſen, fonbern wählen, 
wen fie wollen, wer ihnen wohlgefält. Dort können fie zwölf vechtmäßige 
©atten, einen nach dem anderen heiratben, und theilen fich die Männer in 
Thybet tageweife ein, fo daß 3. DB. wenn fieben Männer vorhanden wären, 
jeber einen Tag in ver Woche fein nennen würde, fo findet dagegen in In- 
dien eine andere Eintheilung nach dem befannten Wahlſpruch „dem Erftbe- 
figenden gehört die Welt” ftatt. ‘Derjenige, der zuerft bei feiner Gattin 
ift, Stellt feinen Speer und feinen Schild vor die Thüre und ift nun fo 
ficher wie ber verbotene Beſuch in einem türkiſchen Harem, wenn ein Paar 
Damenpantoffeln vor der Thüre ftehen. Jeder von ben anderen Gleichbe⸗ 
techtigten, der bei der Annäherung an die Thür feiner Gattin dieſes Zeichen 
fieht, zieht fich beicheiven zurück und fucht einen günftigeren Moment zu er» 
bafchen, wo fein Speer oder Schild ihm den Eintritt wehrt. 

Leider können wir nicht behaupten, daß eine der beiden als unzuläffig 
zu betrachtenden Eheformen, bie Vielweiberei oder bie Vielmännerei, in 
Europa nicht heimifch wäre, nur find die Formen, unter benen dieſe Ver⸗ 
hältniffe auftreten, ungefeglih und werben darum als unmoraliſch betrachtet; 
ohne alle Frage gehört es zu ben größten Seltenheiten, wenn ein Mann 
fich mit Wahrheit rühmen Tann, nie mit einem anderen al® mit feinem an- 
getrauten Weibe in Verbindung getreten zu fein. Die Vielweiberei ift unter 
den Türken zwar gejegmäßig erlaubt, aber fie ift gewiß viel feltener, als fie 
in den großen Städten von Europa ift. In der Türkei fommen auf 1000 
Ehen eine Doppel⸗ oder mehrfache Ehe, was auch eigentlich ſelbſtverſtändlich 
ift, da die Zahlen des männlichen und des weiblichen Geſchlechts doch immer 
ziemlich gleich find, nirgends findet ein Verhältniß ftatt, nach welchem auf 
jeden Mann zwei Frauen kämen, oder nur die Zahl des weiblichen Geſchlechts 
vie des männlichen auch nur um ein Zwanzigtheil überträfe. Wie begreiflich, 
müffen, damit Einer vier Frauen habe, vier Männer unverheirathet bleiben. 
Was im Orient die Vielweiberei allein möglich macht, felbft in ver höchſt 
geringen Ausdehnung, in welcher fie thatjächlich ftattfindet, ift bie Einfuhr 
von Sklavinnen aus benachbarten Ländern. 

Das Umgelehrte, die Vielmänneret, fo ift fie in Europa ein mit Schande 
gebrandinarftes Gewerbe, ift aber nicht wenig verbreitet, denn leiver leben 
in allen großen Städten Zaufende von dieſem fchändlichen Gewerbe, abge: 
fehen von benjenigen Fällen, in denen nicht des Gewinnes wegen, fondern 
ans Neigung zur Sache, die Echranten der Ehe überfchritten werben. ‘Der 
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Staat fucht überali die gefegmäßige Ehe zu beförbern, aber leiver kamm et 
nicht die Mittel dazu befchaffen. Im Aegypten foftet die Unterhaltung, vi 
Ernährung, die Pflege eines Kindes von ferner Geburt bi8 zu bem Augen 
bti feiner Selbftftändigkeit nur 16 Thaler (nicht etwa jährlich, ſondern fir 
pen ganzen Xebensabfchnitt des Kindes), in Mitteleuropa muß man minbeitens 
200 Thaler rechnen, wobei nicht vergeffen werben barf, daß dieſe 200 Thu 
ler ein fo niedriger Preis find, daß ſchwerlich eine Familie übernehmen wirt, 
das Rind bis zu feinem 16. Jahre zu ernähren, denn es fommt die Summ: 
von 12 Thalern auf ein Jahr. Daß fich gewiſſenloſe Schurfen dazu ber- 
geben werben, gegen vollftändige Erlegung dieſer Summe Pflege und Be— 
töftigung zu übernehmen, unterliegt feinem Zweifel, fie benugen bie burge 
botenen 200 Thaler zu anderen Zweden, und laſſen pas Kind dem Elem 
und Hunger erliegen. Diefer Hall kann aber natürlich nicht gemeint fein 
fondern nur der ber wirklichen Erfüllung einer übernommenen Pflicht. 

Der Berfafjer hat einen unglüdlichen Beamten, welcher feiner Schut- 
ben wegen mit Entlaffung bedroht war, einen Etat entwerfen ſehen, um zu 
beweiſen, daß er mit dem Gehalt, ven ihm der würtemtbergifche Staat an 
wies, nicht auskommen könne. Hierbei berechnete er für jebes feiner fün' 
Kinder täglich 10 Kreuzer, und dies tft fchon das Dreifache der oben 
angegebenen Summe von 12 Thalern pro Jahr. Der Troft, den ihm ver 
Minister mittheilte: „Se hättet ebe net heirathe folle — ledig weret Se 
ſcho auskomme“ (Minifter Yellnagel), war allervings nicht fehr groß; dem 
da bie fünf Kinder à 10 Kreuzer fein ganzes Einfommen von 300 Gulden 
abforbirten, fo wäre auch der Mann allein kaum mit 300 Gulden ausge: 
kommen, aber die Heine Rechnung beweiſt, wie fchwer es ift, ſelbſt in einem 
jo wohl cultivirten Lande wie Wiürtemberg und bei fo geringen Preifen, wie 
fie die Lebensmittel daſelbſt haben, eine Familie zu gründen, wie viel mehr 
muß dieſes nun der Wall fein in anderen Ländern ober in großen Städten 
wo Alles hoch im Preife fteht, was zum menjchlichen Unterhalt nöthig. 

Dieſes ift ein Hauptgrund des ehelofen Lebens, zu dem nun noch tie 
Standesporurtheile fommen, die Meinung nämlich, durch feine Stellung ge: 
zungen zu fein, einen Luxus zu treiben, welcher über die Mittel, die man 
aufzumwenben bat, weit hinausgeht. Die Frau verlangt eine Wohnung ven 
folder Ausvehnung, Kleider von ſolchem Stoff und folder Weite, wie die 
Frau Negierungsräthin trägt, „was iſt denn bie Frau Negierungsräthin mehr 
als ich?" fo fragt die Frau ihren lieben Dann, „Du bift ja auch fchen 
. Affelfor und wirft auch Negierungsratb werden, warum foll ich denn hinter 
jener zurüdftehen, noch dazu ift mein Vater Obrift und ich bin von Adel 
ihr Vater aber tft nichts weiter, als ein durch kleine Semmeln reich gemer- 
bener Bäckermeiſter.“ 
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jährlich beträgt. Unfere Zeiten find einmal fo thöricht, daß man bie Frau 
des Aſſeſſors mit höchſt verächtlichen Blicken anfehen würde, wenn fie 
nicht ihrem Stande gemäß koſtbare Moiröcekleider, fondern ihrem Einkommen 
gemäß Kattunfleiver tragen würbe, und fo bürfte es verm fein Wunder fein, 
wenn ein vernünftiger Mann, ver ein Einlommen von 1000 Thalern hat, 
erflärt: fo gerne er heirathen würbe, jo könnte er es doch nicht, da feinem 
Range nad zu leben dad Doppelte erforderlich fein würde und er nicht 
mehr jung genug fei, um zu boffen, daß eine reiche Erbin ihm ihr Hand 
geben werde. 

Das find die focialen Uebel, welche mit der Civiliſation Hand in Hand 
geben, wovon die Naturpölfer durchaus nicht berührt werben. Männer wie 
Frauen bei denfelben unterfcheiven fich gleichfalls durch Kleidung und Schmud, 
aber nicht durch theuer gefauften und nicht bezahlten, wie bie europäifchen 
Schuldenmacher, fondern durch felbftgefertigten, durch Zeuge, deren Koftbar- 
feit in dem feinen Flechtwerk des Gewebes, in der Zierlichkett der Mufter, 
in der Schönheit der Farben beruht. 

Wenn unfere Frauen fo handelten, fo würde manch eine mehr unter 
die Haube kommen, aber freilih darf man nicht vergeſſen, daß im Laufe 
der Jahrhunderte Alles fchlechter wird, Alles fchneller und fchneller fich abs 
nugt, ſogar die Zeit felbit, fie hat gar feinen rechten Werth mehr. Himmel, 
was fonnte fonftmals zu des Verfaſſers Iugenbzeiten eine Hausfrau thun! 
Während des Winter wurde im Haufe gejponnen, im Frühling gab man 
das Geipinnft dem Leinweber, während ded Sommers bleichte bie Frau 
Regierungsräthin oder Schulräthin ihr Geipinnft felbft und nahın die Frau 
DBürgermeifter mit auf die Bleiche, um ihr die fchöne Leinwand zu zeigen, 
alte Hemden für die Familie konnten von der Frau vom Hauſe genäht, alle 
Strümpfe konnten von ihr geftridt werben u. ſ. w. u. ſ. w. Wie wäre bies 
jegt möglich? Die Zeit hat all ihren Werth verloren, fie ift abgenutt, fie 
häft nicht mehr, fie zergeht unter den Händen wie Zunder. Aber ver langen 
Rebe lurzer Sinn ift immer wieder die für den Beſtand des Staates fo 

mnerläßliche Form der Verbindung der beiden Geſchlechter, die Che wird 
durch die übertriebenen Anforberungen, welche man an pas Leben macht, 
immer fohwieriger, immer minber ausführbar, und viefer entjetliche Zuſtand 
ift wohl geeignet, die Beforgniffe des Staatsmannes zu erregen umb ihn 
nach einer Abhülfe fuchen zu lafſen. Das Hülfsmitrel, weiches die Natur⸗ 
pöfter haben, veicht leider für die civilifteten Staaten nicht mehr aus; denn 
der Unterſchied der Stände und das damit verbundene Beftreben, etwas 
Höheres zu ſcheinen als man iſt, veicht leider bereits bi8 in den Bauernftand 
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* hinein, ſchon dort ift ver Doppelbauer dem Bauern überlegen, fo wie dieſer 
dem Halbbauern, ter wieder mit dem Kofjäthen oder Käthner keine Gemein- 
ichaft bat. Der Standesunterſchied wird bier durch einige Morgen Yant 
bebingt, aber er wird ftrenger aufrecht erhalten al& bei ver Adelsariftokratie, 
bei. welcher ver Graf fich nicht erniedrigt fühlt, wenn fein Sohn eine Ba- 
ronefje oder überhaupt ein Fräulein von altem Adel beirathet, indeſſen ver 
Doppelbauer die Anmuthung, feinen Sohn die Tochter eines Bauern hei— 
rathen zu laffen, mit der größten Verachtung von fich weit und feinen Sohn 
lieber zu Grunde geben fieht, als daß er zu einer foldhen Mesalliance jene 
Einwilligung gäbe. | 


Die Sprache. 


Ein befonderes Eigentum des Menſchen, ein venfelben vor allen 
anderen lebenden Geſchöpfen auszeichnendes, ift die Sprache. 

Man ipricht viel von der Sprache ver Thiere, man bildet fih wohl 
ein, daß jede Thiergattung ihre eigene Nebeform babe, denn man bemertt 
Töne ver Freude, des Schmerzes, des Zornes, ver Furcht, welche bei dem 
felben Thiere ſtets in derſelben Weile wieberfehren, aber die Stimme ver 
Thiere ift unveränderlich und unter benfelben Umftänben immer bie nämlick, 
indeffen vie Töne des Menfchen nicht nur nach Nationalitäten oder Welt 
theilen oder Zonen biejer Welttheile fich höchlichft von einander unterfcheiben, 
jondern dieſes jchon ftattfindet bei bemfelben Volfe und ter nämlichen 
Sprache, aber verſchiedenen Individuen, ja ſogar bei vemfelben Inpioibuum, 
da bie nämliche Empfindung auf verfchievene Weife Fund gegeben werben fann. 
Eine Sprache ver Thiere, jo wie der Menfch fie bat, gab es nur in ven 
Zeiten der Tabeln. Als Aeſop feine ſchönen Lehren in das Gewand ter 
Thierfabeln Heidete, da fprachen Füchſe und Raben, Löwen und Bären mit 
Menfchen, ale ob fie Eymnaſien und Untverfitäten bejucht hätten. Der 
Dichterphantafie ift viefes wohl erlaubt, ver Dichter kann auch Bileamé 
Efel fehr vernünftig mit feinem Heren ſprechen laffen, aber in ber Natur 
findet vergleichen nicht ftatt. Unſere Sprache ift folglich von der Thieripradk 
fo weit verſchieden, daß ver Vergleichspunkt gänzlich verloren gegangen iſt. 

Schon eines unterfcheidet Thiere und Menſchen hinſichtlich der Sprade 
auf eine Weiſe, welche gar nicht fchärfer bezeichnend gebacht werben kann. 
Das hier hat feine Sprachart, ver Menfch muß fie lernen. Erziehe 
man einen jungen Hund ganz ohne irgend welche Verbindung mit feines 
Gleichen, fo wird er bellen, Inurren, winfeln, wie es Hunde thun, bringe 
man einen Canarienvogel aus dem Nefte in ein einfames Gemach, fo wir 
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er mit eintretender Reife ziwitfchern und fingen, als wäre er mit feinen 
Eltern in der nämlichen Hecke geblieben und wenn man eirien jungen Hund 
und eine gleich junge Kate zufammen erzieht (abgefondert von allen ver- 
wandten Thieren), jo wird der Hund doch niemals miauen oder fpinnen ober 
ſchnurren, die Kate niemals bellen oder heulen lerne. 

Der Menfch kann feine Sprache von felbit. Das Kind des Noriwegers, 
einer italienifchen Amme übergeben, wird, falls die Eltern fich nicht befon- 
ders darum kümmern, fehr bald, und wenn das Kind etiva gar nach Italien 
gebracht wird, noch viel fchneller und zwar volllommen italienifch fprechen 
lernen, ja felbft die organifchen Fehler, welche einzelne Nationen zu baben 
fcheinen, indem die Zunge ihnen für einzelne Buchftaben ven Dienſt verjagt, 
zeigen fich als angelernt; denn das Kind des Engländers, welches ohne Ein- 
fluß der Eltern in Italien oder Fraukreich erzogen iworben, wird das g und 
das th, welches der Engländer nicht ausſpricht, fehr wohl ausfprechen ler⸗ 
nen, fo gut wie das Knäbchen eines Weftphalen unter denjelben Umftänben 
nicht mehr hut ftatt gut fagt, nicht mehr Schwarz, ſondern ſchwarz 
ſpricht u. |. w. 

Aber es wäre wohl ver Mühe wertb, zu erforjchen, welche Sprache ein 
Baar Menfchentinder annehmen würpen, fich erfinden würden, wenn man die⸗ 
felben in eine Lage verſetzte, in ver fie durchaus feine Sprache hörten. Die 
Sache wäre möglich, wiewohl graufam, und das Experiment würde immerhin 
von fanger Dauer fein, man bürfte fich nur eine vecht glüdlich gelegene In⸗ 
ſel ausſuchen, auf diefer ein Paar over mehrere Paare europäticher Kinder 
mit ihren männlichen und weiblichen Pflegern bringen, fie mit allen nöthigen 
Mitteln reichlich verjehen, um ihnen ein angenehmes Leben zu fichern, fo 
daß fie auch gerne den ihnen gegebenen Obliegenbeiten nachlämen, aber frei- 
ich müßten fie ſämmtlich ftumm fen, dern das Verbot des Sprechens würbe 
bei der Neigung des Menfchen zu Mittbeilungen fchwerlich viel fruchten. 

Die Sage erzählt, daß ein äghptifcher König Pfammetich einen folchen 
Verſuch gemacht. Herodot, der über benfelben berichtet, erzählt, daß ber 
Verſuch gemacht fei, um zu erfahren, welches Voll und welche Sprache zuerft 
erfchaffen worben fei. Zwei neugeborene Kinder feien einer Hirtenfamilie 
übergeben und biefer auf das Strengite befohlen worden, fein Wort mit 
ihnen zu fprechen, dagegen barauf zu achten, welches Wort zuerit aus ihrem 
Munde gehört werben würde. 

Nach einiger Zeit hätten die Hirten berichtet: als fie fich ven Kindern 
genäßert, hätten biefelben die Händchen ausgeftredt und verfchiebene Male 
laut gerufen: Bekos, Belos! und ba diefes Wort nun in der Sprache ber 
Phrugier Brod Heiße, jo babe man gefchloifen, daß vie phrygiſche Sprache 
und alfo die phrugiichen Völker die älteften feien. 


842 Ob bie Sprache eine Offenbarung fel. 


Der Bericht geht fehr in's Einzelne. Die Kinder follten in einer Hütte 
einfam gelaflen und nur durch zu ihnen gebrachte Biegen genährt werten, 
erſt nach Berlauf von zwei Jahren follten die Hirten fich ihnen zeigen, 
und hierbei gefchahb das Ermähnte. Nach einer anderen Mittheilung, dte 
Herodot machte, die er aber für unwahrſcheinlich Hält, follten vie Kin 
der mehreren Frauen übergeben worben fein, benen man die Zunge ausge⸗ 
ſchnitten, um fie ftumm zu machen und um ben Verfuch frei von aller 
äußeren Störung zu halten. Bei der Graufamleit und Schonungelofigkeit 
ver alten Völker, bei ver gänzlichen Nichtachtung von Menfchenwohl ımb 
Menichenleben ift übrigens gerade diefe Angabe vie wahrfcheinlichere, man 
bat für die Kinder nicht nach Stimmen gejucht, fondern man hat Stumme 
gemacht. 

Die Geſchichte an fich Hingt fo abenteuerlich, daß wir wohl nicht der 

geringften Werth darauf zu legen haben, aber wenn fie wirklich ausgeführt 
worden ift, fo ift fie doch auch nicht im allerentfernteften beweisträftig. Wollte 
ein Despot graufam genug fein, um vergleichen Abſcheulichkeiten purchzuführen, 
jo müßte er viele Kinder beiderlei Gefchlechts in die zu Anfang gedachte 
Lage fegen und müßte nicht nur erwarten, was fie fich für eine Sprache er: 
finden würben, fondern in welcher Weife ihre Kinder und Kindeskinder fort- 
fchreiten und die Sprache fortbilden würden. Wir fehen alfo, das Experi⸗ 
ment wäre von fehr langer Dauer. Aber wir würden auch dann michtt 
weiter erfahren, als das vereinfamte, nicht unterrichtete Menſchen im Stande 
find, eine Sprache ihren Bebürfniffen entſprechend zu fchaffen, ob wir bamıt 
bie Urſprache haben würben, ift fehr zweifelhaft. 
88 Täßt fich ſehr wohl die frage aufftellen, ob nicht überhaupt bie 
Sprache etwas Offenbartes fei, etwas Heiliges, das Gott den erſten Den 
chen unmittelbar eingepflanzt. Man ſpricht von einer Offenbarung alles 
Wiſſens. Nach ven Talmupiften joll Adam ein Meifter alles Willens eben 
durch die Offenbarung geweſen fein, und die Geſammtmaſſe unferer jetzigen 
Gelehrſamkeit ift nichts weiter als eim Ueberbleibfel aus jener glücklichen 
Zeit, aber von ver Sprache fagt weber ver Talmud noch jene ältere mofaifche 
Urkunde irgend etwas, die Sprache wirb als vorbanden vorausgefept. Gott 
lehrt die Menfchen im Paradieſe Teinesweges fprechen, fonbern er ſpricht 
mit ihnen und fie. verftehen ihn. Die Bibel ſetzt das Vorhandenfein ver 
Sprache voraus und bat in Beziehung auf die Sprache überhaupt nur eime 
Hare Anführung, die nämlich über die Vernichtung der Spracheinheit, welche 
als Strafe für den Hochmmth auferlegt wird, ben bie Menſchen zeigen® als 
fie ein Werk von ihrer Hand bis zu den Wolfen führen wollen. Der Thurm 
von Babel foll fie zuſammenhalten und er wird gerade ein Mittel fie zu 
zeritreuen. 
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Iſt nun die Sprache nicht eine amgeborene, wie bei dem Vogel, bei 
dem Hunde, überhaupt bei jedem lautgebenden Thiere (denn dadurch würde 
der viel erhabenere Menſch ja zum Thiere herabgewürbigt), ift fie ferner 
auch feine Offenbarung, wofür weder ein jchriftliches noch irgend wie 
beglaubigtes hiſtoriſches Zeugniß vorliegt, fo bleibt uns nichts übrig, ale 
daß fie eine menfchliche Erfindung fei, in voller Freiheit ihrem Urſprung 
und Fortfchritt nach erworben fowohl, al8 ausgebildet, wie Jakob Grimm 
mit überzeugenden Grünben barthut. 

„Die sprache ist unsere geschichte, unsere erbschaft. Das, was wir sind, wodurch 
wir uns von allen thieren unterscheiden, führt im sanscrit den bedeutsamen namen 
manudscha, welcher auch vorzugsweise in unserer deutschen sprache bis auf heute sich 
erhalten hat, gothisch manniska, althochdeutsch mannisco, neuhochdeutsch mensch. 
Und so durch alle mundarten. Dies wort darf mit gutem grund auf einen mythischen 
ahnen, den auch schon Tacitus bezeugt, Manna, Mannus, auf einen indischen könig 
Mannas zurückgeleitet werden, dessen wurzel men d. h, denken, ist, und wozu unmit- 
telbar auch manss, griechisch menos, deutsch mensch, gehört.” 

Verfolgen wir weiter, was ber große Forſcher über dieſen Gegenſtand 
jagt, fo können wir daffelbe in Folgenden zufammenfaflen: 

Die menſchliche Sprache, ein Gegenftand der Erfindung, Um⸗ und Aus- 
bifpung, ift eine Errungenschaft ver Menichen und iſt eine freie Entfaltung 
ihres Denkens. Alles, was die Menjchen find, haben fie Gott zu verban- 
fen, Alles, was fie erringen, was fie werben, fich ſelbſt. Der Schöpfer hat 
die Seele, d. h. die Kraft zu denken, und er hat die Sprachwerkzeuge, d. 5. 
bie Kraft zu reben, in uns gelegt. Die Kraft zu denken ift ba, bie Fä⸗ 
higkeit zum Sprechen gleichfalls, aber um Beides zu können, muß ver Menſch 
Beides lernen und bilden. u 

Aber nicht abgefonvert für einzelne Menfchen fteht das Denten und 
die Sprache da, fondern alle Sprachen find eine Gemeinfchaft, und ihre 
Mannigfaltigkeit foll nur ven Ideengang vervielfältigen und beleben. Das 
Menſchengeſchlecht erneuert fich ewig in ſtets wiederkehrendem Wechjel, aber 
es trägt feinen Töftlichften Erwerb, vie Sprache, von Generation zu ©ene- 
ration auf die Nachwelt. 

Der Säugling vernimmt vie erften Töne von der fanften und weichen 
Mutterftimme, fie prägt fih am früheften feinem Gedächtniß, welches noch 
ein unbefchriebenes Blatt ift, ein, darum heißt fie die Mutteriprache, fie 
vermittelt unfere Anhänglichkeit an Heimath und Vaterland, und was von 
einzelnen @efchlechtern und Stämmen gilt, daß iſt auch gültig von dem 
ganzen Menfchengefchlecht. Ohne Sprache, ohne Dichtlunft und ohne bie 
zur rechten Zeit fich einftellenden Erfindungen ver Schrift und des Bücher: 
brudes würde bie befte Kraft der Menſchheit fich ermattet und verzehrt 
haben. 
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Auch die Schriftzeichen hat man als von Göttern kommend barzuftellen 
gejucht, wie denn überhaupt der Menſch, befonders in früheren Zeiten, wo 
er noch die Gottheit fich jo nahe glaubte, daß er mit ihr jeden geiftigen und 
körperlichen Umgang pflegte (daher bie vielen Göttertächter und Söhne 
von menfchlichen Weibern geboren), fehr geneigt war, jeve große Erfinbung, 
deren Erhabenheit ihm einleuchtete und veren er fich felbft nicht für fähig 
bielt, ven Göttern zuzujchreiben. 


Aber die Erfindung der Schriftiprache zeigt fich gerade wie die ver 
Zautfprache einer Vervollkommnung fähig und dies ift immer ein fidherer, 
ein unumftößlicher Beweis eines nicht göttlichen, fondern menfchlichen Ur⸗ 
iprunges. Ein Gott, jelbft etwas Volltommenes, Tann nichts Unvollkommenes 
ihaffen. Als Geſchenk der Götter mußte jede Sprache velllommen, und 
mußte eine Verbefferung jeder Art ganz unmöglich fein, und da dieſes nicht 
ber Fall, fo leuchtet ver menfchliche Urfprung ver Sprache eim, nur frägt 
es fich bei ver VBerfchiepenheit der Sprachen, ob fie a alle von einem Paare 
abftammen Tönnen. 


Grimm fagt: es fei anzunehmen, daß Mann und Weib vollwüchfig und 
fortpflanzungsfähig erichaffen worden, ohne Kindheit; denn der Vogel ſetze 
nicht das Ei, die Pflanze nicht ihr Samentorn, fondern umgefehrt, das Ei 
ben Vogel, das Korn vie Pflanze voraus. Das Kind, das Ei, das Samen 
forn find Erzeugnijje, fegen Erzeuger voraus, ber erſte Meuſch war alje 
nie ein Kind, aber das erſte Kind batte einen Vater, eine Mutter, nicht 
erzeugt, fondern erſchaffen. 

Geben wir dies nun unbedenklich zu, jo finden wir, daß bie fchöpferifche 
Kraft, welche ein Paar entftehen laſſen Tonnte, auch mehrere, auch viele 
Baare entjtehen laſſen konnte. Es ift durchaus nicht wahrſcheinlich, daß eben 
dieſe ſchöpferiſche Kraft ſich damit begnügt habe, ein Gras, ein Rohr, eine 
Doppelpalme zu ſchaffen, es iſt ebenſo unwahrſcheinlich, daß alle Gräſer, 
welche jetzt in Wieſengeſtalt halbe Welttheile bedecken, von einer Pflanze 
abſtammen, wie es unzweckmäßig wäre, und die Gottheit vermag nichts 
Unzwedmäßiges zu ſchaffen. 

Wenbet man biefe Frage auf den Menſchen an, fo ift e& noch unwahr⸗ 
Icheinlicher, daß verfelbe nur in einem Paare gefchaffen worben, chen des 
halb, weil es möglich gewejen, daß die Vermehrung durch mancherlei 
Umftände gehindert worden wäre. ‘Die erfte Mutter hätte ja lauter Söhne 
gebären, fie hätte fogar eine ganz unfruchtbare Ehe führen lönnen (nicht 
fie wäre unfruchtbar gewefen, fondern nur ihre Verbindung, ein Wall, ver 
jehr Häufig eintritt, wobei eine Scheivung durch vie Geſetze befürwortet 
biejelbe trennt, und bei einer neuen Verbindung beibe Theile ben Beweis 
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liefern, daß fie nicht unfruchtbar waren, ſondern nur ihre perſönliche Ver⸗ 
bindung dem Zweck der Ehe nicht entiprach). 

Wenn aber mehrere Menfchenpaare neben- einander erfchaffen wurden, . 
jo ift auch der Urfprung und die Ausbildung der Sprache nnd ihrer Ver⸗ 
Hältniffe fofort und viel leichter erklärt, al8 wenn ein Paar vorhanden ge- 
weſen fein fol. 

Den äfteften Sprachtypus ftellen uns Sanskrit und Zend in ihrer 
größten Reinheit dar und in einer fchönen, wohlgefälligen, bewundernswertben 
Bollendung der Form. Noch das alte Griechifche und Latenifche ift davon 
durchdrungen, durch bie neueren Dialelte aller dieſer Sprachen (der inpifchen, 
perfifchen, neugriechifcehen und romaniſchen) find dieſe Schönheiten bereits 
bedeutend gejunfen. 

Anfangs mögen fich die Worte auf das Allereinfachfte und Lingefuchtefte an 
einander gereibt haben, ſpäterhin erſt bilveten fich Beugungen und Abwandelun- 
gen aus. Vielleicht giebt ung die chinefifche Sprache noch einen Begriff von ver 
erften urfprünglichen, fie kennt nämlich Abwanvelung, Beugung und Umbilbung 
der einzelnen Worte gar nicht, ihre Worte find auch einfilbig, kurz, und wenn 
man mit dem Begriffe paradieſiſch alle irdiſche Vollkommenheit bezeichnet 
fo Hat die Sprache feine Paradieſeszeit gehabt, denn gerade am Anfange 
fehlte ihr jede Vollendung, fie war zwar HMangvoll, melodiſch, aber fie war, 
weitläufig und ohne eine feite Bafie. Im der Zeit ihrer mittleren Aus— 
bildung zeigte fie fich vielleicht am ſchönſten, gebsungen unb voll poetifcher 
Kraft, die neue Sprache hat beträchtlich an Schönheit und Klang verloren, 
aber fie vermag durch die Fülle ihrer Mittel und durch die Harmonie, 
weiche in ihr liegt, mehr und Größeres zu leiften. So ſehen wir es wirt: 
fih,arı Beijpielen, welche vorliegen. Wir haben eine alte indiſche Sprache 
und mebrere neue, wir haben eine altperfiiche und neuere Dialekte verfelben. 
Das nämliche gilt von der griechifchen, von ver lateinifchen und von ber 
deutſchen Sprache, vieje alle Haben Wanplungen wie die gedachten durchgemacht, 
und bei allen ift nachweisbar, daß eine urfprüngliche Vollkommenheit nicht 
ftattgefunden, fonbern daß eben dieſe fo wie alle ung ſonſt befannt gewordenen 
Sprachen eine mannigfaltige Umgeftaltung erlitten haben. 

Iſt die Erfchaffung des Menſchengeſchlechts, ald aus emem Paare 
herſtammend, höchſt unwahrfcheinlich, fo wird damit die Erzählung von ber 
Berwirenng der Sprachen in gleihem Grave unwahricheinlich, denn bie 
Ungleichheit der Sprachen war eben deswegen von Haufe aus vorhanden, 
weil viele Menſchen an vielen verfchiedenen Punkten nnabhängig von einander 
erfchaffen wurben und fich in Folge bejjen ein Stamm abgeſondert von dem 
andern feine Sprache bilvete. Aber auch ein und daſſelbe Volk, wie eine und 
die nämliche Sprache verändern, verwandeln fich Durch die auf fie einwirkenden 


846 Ausbildung verfdhiebener Dialelte. 


BVerhältniffe. Nehmen wir an, bie älteften Bewohner ver Schweiz, diejenigen, 
deren Pfahlbauten das legte Sahrzehnt in den Schweizer Seen aufgefunden 
bat, hätten jich eine Sprache gebildet, welche in ihrer Heimath volllommen 
ausreichend gemwejen wäre, indem fie alle Bedürfniſſe und alle Dinge, 
welche dort vorkamen, genügend bezeichnete; nehmen wir ferner ar, ihre Zahl 
babe fich fo vermehrt, daß es ihnen an Platz zu mangeln begonnen babe umt 
fie zur Auswanderung gefchritten feien, ein Theil nach dem tälteren Norden, 
ein anderer nach dem wärmeren Süden, jo wird fchon daraus fich als natür⸗ 
fich ergeben, daß die Sprache, welche beide Abtheilungen mitgenommen baben, 
fich nach den Himmelsgegenden, denen fie ſich zuwenden, auffallend verämbert. 
Beide wandernde heile finven eine Menge neuer Ericheinungen vor fich 
aber durchaus nicht biefelben, ſondern auffallend verjchievene, die Sprade 
wird bereichert, aber fie wird dem Urftamme jchwer verftänplich und bie 
Zweige dieſes Urſtammens verſtehen fich bald gar nicht mehr. Beifpiele 
Dafür geben uns in den bochgelegenen Thälern von Tyrol wohnende Ablömm: 
linge der alten Germanen, welche, wie es fcheint, bei dem Zuge gegen tie 
Römer hier zurüdblieben, ober bei den Schlachten iu ver lombardiſchen 
Ebene gegen die Berge hin geflogen find. Sie haben fi) zum Theil mit 
der ttalienifchen Sprache bekaunt gemacht, aber ihre urbeutfche Sprache if 
noch in Jedermanns Munde und ift für jeden Anderen als für fie jelbft 
völlig unverftändlich. 

Sa wir brauchen gar nicht einmal in jo weite Fernen zurüdzugeben. 
Wir haben Gedichte in der deutſchen Sprache, welche vielleicht 500 Jahre 
alt find und fchon von feinem Leſer, der nicht zu den Geweibten, zu ven 
Sprachforfchern gehört, verftanden werben lönnen, und unſere deutſche Sprache 
ift bereits in fo viele Dialekte zeripalten, daß es fchwer wird, biefelben auf- 
zuzählen und biejenigen, welche biefe Dialekte fprechen, verftehen zwar den 
eigenen, aber nicht den fremden. Der Däne bildet fich fogar em, er babe 
eine ganz andere Sprache als der Deutſche, der Schwede und der Holländer 
bat die nämliche Anficht, während ver friefiiche, ver pommerfche und ver 
medienburger Bauer ihnen beweijen kann, daß ihre Sprache und bie feinige 
dieſelbe ift. Freilich unterfcheivet die däniſche und holländiſche Sprache ſich 
von der ſächſiſcheu, ſchwäbiſchen, öfterreichifchen fo ſehr, wie biefe jich umter 
einanber unterſcheiden, aber diefelbe Sprache bleibt e8 immer, wenn fchon 
fo auffallende Wortverfchievenheiten vorkommen, wie: Knief und Meffer, wie 
Torte und Gabel, wie Spa und Sperling, wie Kappe und Mütze u. f. w, 
über gerade dieſe großen Verſchiedenheiten find auf das Vollftänpigfte geeignet 
darzuthun, wie leicht e8 möglich fei, daß aus wenigen Sprachjtämmen viele 
Sprachen entftehen; denn daß aus Müte Kappe wird, tft burchaus nicht 
weniger wunderbar, ald daß die Kappe bei den Franzoſen bonnet beißt, 
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wiewohl auch wieber troß der fcheinbar ganz verſchiedenen Worte die Sprach⸗ 
ähnlichkeit zu Tage tritt; denn die plattdeutſche Forke ift die Tateinifche 
furca, und die franzöfifche fourchette, fo wie das plattdeutiche Knief zum 
franzöfifchen canif wird u. f. w. 

Kommen Böller verjchiedenen Stammes zu einander, fo ift e8 durchaus 
nichts Seltenes, daß Sprache, Sitten und Gebräuche fi in auffalfenver 
Weife vermifchen, und man erfennt dann noch nach vielen Jahrhunderten 
dieſe Miſchung ganz veutlih. Ein Beifpiel der auffallenpften Art liefern 
uns die Engländer. In viele Heine, ſtets auf einander eiferfüchtige, ſtets 
unter einander im Kriege befindliche Herrfchaften geipalten, wurden die alten 
Briten fehr leicht eine Beute derjenigen, die e8 der Mühe werth hielten, 
in ihr Land zu dringen; obwohl durch einen mächtigen und unrubigen Meeres⸗ 
arım gefchütt, gelang es boch ven Römern, vort feften Fuß zu faſſen und 
die Briten zu befiegen. 

Die Provinz lag ihnen zu fern und brachte ihren Statthaltern zu wenig 
ein, als daß die Römer großen Werth hätten darauf legen follen. Die 
feefahrenden Angelfachfen Tonnten daher in biefem Lande eine faft nur zu 
feichte Beute finden. Gewaltige Reden, fchwergeharnifchte Ritter, waren . 
fie nicht leicht zurüdzumweifen, fo fetten fie fich feft und Bielten das Lan 
ein Paar Jahrhunderte, bis ähnliche Horden, ebenfo von Seeraub und Län- 
berraub lebend wie fie, bis vie Normannen aus dem nörblichen Gallien 
berüberfamen und nach jahrelangen Kämpfen enblich Sieger, ſowohl über 
das Volt der Briten als über ihre ſächſiſchen Herricher wurden. 

Noch jetzt Ieben viefe drei Völferftämme neben einander, und zwar 
tönnte man jagen, in der nämlichen Feindſchaft; denn das nievere Volt haft 
feine Herrſcher, feine beiden Beſieger bis auf dieſe Stunde, die beiden 
Herrichergefchlechter aber hafjen und verabjcheuen ſich unter einanver, bie 
Sacfen die Normannen und die Normannen die Sachſen, jeder von beiden 
bält fich für ven vornehmeren und gefteht dem anberen die Gleichberechtigung 
nicht zu, aber alle haben fich zu einer gemeinfamen Sprache vereinigt, in 
welcher man die brei einzelnen Sprachen, bie gälifche, bie ſächſiſche und bie 
franzöfifche, ganz deutlich findet, wenn auch auf die geſchmackloſeſte Weife 
entftellt, um zwar fo, daß es nicht möglich iſt, in ber Ausiprache das Wur- 
zelwort zu erfennen, während das gefchriebene Wort bafjelbe unzweifelhaft 
zeigt. Wer Deutich und Franzöſiſch verfteht, kann Englifch faft ohne Anftoß 
fefen (natürlich nicht nach englifcher Ausiprache, welche nicht an Regeln 
gebunden, fondern ganz willfürlich gemobelt tft). 

Viele Gegenjtände haben eine boppelte Bezeichnung, veutichen ſowohl 
als franzöfiihen Urfprungs. Das Schwein heißt swine, dad Schweinefleilch 
heißt du pore, der Ochfe heißt bull, das Ochſenfleiſch du boeuf, das Kalb 
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beißt kalf, das Kalbfleifch du veau u. |. w., und es ift durchaus nicht fein, 
eines für das anvere zu gebrauchen und man unterfcheivet genau, in welchem 
Talle das eine und in weldhem das andere zu gebrauchen. 

Ein Anderes ift es wieder mit dem Uebereinkommen binfichtfich vet 
Gebrauches des Sprachgemenges. Bei der engliichen Mifchlingsiprache but 
der Sieger dem Befiegten vie feinige mitgetheilt, bei der fogenannten lingus 
franca in ben Häfen bes Mittelmeeres und bei ver ligoa geral an ven 
Küften von Südamerika bat fi) das widerfinnigfte Sprachgemiſch von felktt 
gebildet und ift feſtftehend geworden, dort aus franzöfifchen, jpanifchen, it 
lieniſchen, arabijchen, türfijchen und griechiichen Worten, bier aus fpanifchen, 
portugiefifchen, englifchen, holländischen und Negerworten zujammengejest. 

Die eine wie die andere Sprache ift die in den Küftenplägen und ten 
Häfen ganz allgemein veritanvene, nicht nur der Schiffer, fonbern auch ver 
reiche Banguier und der Beamte verftehen viefelbe, man Könnte fie faft eine 
Spitbubenfprache nennen, aber fie liefert den Beweis, welcher Biegſamkeit 
bie Sprache überhaupt fähig ift, wie leicht fie fih ab- und umwandeln läßt 
und wie fehr der Menfch geneigt ift, mannigfaltige Sormen für feine Sprad- 
weifen anzunehmen. Es würde durchaus nicht ſchwierig gewejen fein auf 
der Oftküfte der portugiefilhen, auf ber Weftfüfte von Amerifn ver ſpani— 
ichen Sprache allgemeinen Eingang zu verfchaffen, ftatt deſſen ift biejet 
Gemisch entftanden, welches Niemandem das Xernen eripart, und bafjelbe 
wohl gar ſchwerer nacht als e8 wäre, wenn es ſich um eine einheitliche 
Sprache hanvelte. Wir jeben, daß es gar Feines babylonifchen Thurmes 
bedarf, um eine Sprachverwirrung zu erklären, kommt num noch Hinzu, daß 
ein Boll dem anderen gegenüber ſich unterwürfig zeigt, jo ift die Sprach 
vermifchung, die Sprachumwandlung, ja fogar ber Verluſt der eigentlichen 
beimathlichen Sprache erflärt. 

Die Vereinigten Staaten von Norbamerila verbanfen die unglaubüch 
raſche Zunahme der Bevöllerung ver Albernheit ver Deutichen, welche, gleich 
jenem ſprüchwörtlich gewordenen &jel, auf's Eis tanzen geben, fobald ihnen 
zu wohl tft. Sie verlaflen ihr Vaterland und wenn fie in dem neuerwihl 
ten angelommen find, verleugnen fie jogar das wirkliche. Die zahlloſen 
Deutfchen, welche in Amerika Jahr für Jahr einwanvern, könnten, wenn fie 
wollten, die herrſchenden fein, fie find nicht nur in ver Mehrzahl vorhanden 
fie find auch die emfigeren, arbeitfameren und intelligenteren, aber fie ver 
leugnen ihr ſchönes Vaterland, fie verleugnen, daß fie Deutfche find, fie 
hängen ihrem Namen engländifche Enbungen an und fie lernen mit ſolcher 
Emfigteit die englifche Sprache, daß fie, zwar immer ausgelacht und verhöhnt 
wegen ihrer fchlechten Ausfprache, doch jchließlich in der nächften Generation 
fchon die deutſche Sprache ganz verlernen. Sie haben nichts davon ale hie 
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tiejite Verachtung, denn das Wort ‘Deutjcher, Dutchman, ift in Amerika jo 
gut em Schimpfwort wie in Polen: Niemiez und in Ungarn: Nemet, 
aber fie werden dadurch nicht Hug und führen nur ven Beweis, wie wenig 
fejt unter Umſtänden eine Sprache bejtehen bleibt, mit großer Sicherheit durch. 

Sonft prägt ver Sieger feine Sprache gewöhnlich dem Beſiegten auf, 
jo ift es geſchehen von Seiten der Römer, der Griechen, ver Araber, welche 
zuerjt den vornehmeren Klaſſen, dann aber den ihnen ferner ftebenven, ben 
niederen, ihre Sprache aufgeprüdt haben. ‘Die griechifche und lateinifche 
Sprache angehenp, jo bedarf es für denjenigen, der einiger Schulbildung ge- 
nojjen bat, keines Beweiles und das Stubium der Gejchichte ver alten Völ⸗ 
ter zeigt die Thatfache ſehr Mar. Aber auch durch die Araber ijt bafjelbe 
geichehen längs des ganzen Nordrandes von ganz Afrifa und ves ganzen 
Süprandes von Spanien. Durch dic Spanier ift es gefchehen von Merico 
aus über die ganze Weithälfte von Südamerika, fowie durch die Portugiejen 
über die Oſthälfte. Die Holländer haben ihre Sprache nicht nur ihren 
Meiſchlingen mit ven Kaffern, ven Griquas, fondern ven Hottentotten, ven 
Kuffern und den Buſchmanns jelbjt aufgebrüdt. Die Engländer haben es 
mit Indien ganau ebenjo gemucht, was fie auch in ihren Parlamentsreven 
über die Berechtigung ver Nationalitäten jagen — Worte, Worte, Worte! 
in der Praxis haben jie die fremde Nationalität jtets unterbrüdt und immer 
die ihrige mit Gewalt zur Geltung gebracht. 

Zwei Sprachen haben eine merkwürdige Ausbreitung, vie chinejifche und 
bie indogermanifche, eie erjtere umfaßt beinahe zwei Fünftheile der ganzen 
menſchlichen Bevölkerung der Erde, die geringe Annahme vorausgefegt, 
daß unter fünf Menfchen immer zwei Chinejen wären, denn es ift möglich, 
daß das Verhältniß ein noch größeres jet, vorausgefegt, daß wir Japan, 


Thyubet und die Mongolei mit hineinziehen. 


Der andere Sprachſtamm reicht von Central-Afien nord- und weitwärts 
bis zum atlantiichen Meere. Sehr wunderbar ift, daß mitten in dieſen 


Sprachſtämmen ſich andere Heinere eingebürgert haben, welche ringe um: 
- geben von großen und ohne allen Zufammenbang unter einander, doch ihre 
Eigenthümlichkeiten ganz gefonvert für fich ‚behalten haben. 


Dan muß natürlich nicht glauben, daß dieſe großen Sprachklaſſen wirt- 
tich identiſche Spracden find oder einfchließen, zu ver weitafiatifchen Sprachen- 


famile gehört nicht blos die indogermanifche, fondern auch die ägyptiſch⸗ 
ſemitiſche, und auf den erjten Blid wird man leicht verjucht zu jagen, daß 


— 


es nur eine Spielerei ſei, dieſe Sprachen einheitlich zu nennen. Geht man 

aber zurück auf die Grundformen, jo findet man nicht nur, daß bie ſchwe⸗ 

diſche und bie deutſche Sprache Schweitern find, ſondern auch die beutjche 

und die italieniſche, man darf nur ftatt ver beiden legten Namen Gothifch 
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und 2ateinifch fegen, wovon Deutſch und Italienifch “Dialekte find. Ste haben 
ihre Wurzel in einer gemeinfjamen Sprache, welche im Altertum Tebenzi; 
war, von der aber nur noch die heilige Sprache der Imdier, Das Sunstrit 
und das Zend, vie heilige Sprache der alten Berjer, übrig find, welche aber 
in ihrer ganzen Gejtaltung die größte Aehnlichfeit mit einander zeigen. 

Wenn man auf die verfchiedenen Sprachen ver neu entvedten Vöiker 
fonımt, fo nimmt man wahr, daß auch hier die Verſchiedenheit viel geringer 
ift, al8 man anzunehmen glaubte. Im Kaukaſus follten mehr ale 70 wer . 
ſchiedene Sprachen zu finden jein, genaue Ermittelungen haben eriwieien, 
baß dieſe gewaltige Zahl ſich auf 12 reducirt und daß ferner diefe 12 mi 
etander nahe verwandt find. 

Die Negervöller von Weſtafrika jollen nach der Angabe ülterer Re: 
fenden ſämmtlich verfchiedene Sprachen reden, bie neueren Forſchungen babeı: 
gezeigt, daß un @egentheil vie Sprachen fo jehr in einanver übergehen, wie 
es nur bei Dialelten einer und verjelben Sprache möglich if Datei 
gilt von den amerilanifchen Sprachen, welche unter einander fo nabe ver | 
wandt find, daß fie gleichfall® auf wenige Sprachen repucirt und unter ein: 
ander als Dialekte bezeichnet werben können. 

Zwilchen Afien und Amerika breitet jich ein ungeheures, beinahe vie 
Hälfte ver Ervoberfläche einnehmendes Dieer aus. Tauſende von großen unt 
Heinen Inſeln find darin zerftreut, bewohnt von einer Menſchenrace, veren 
Körperformen von allen Neijenden als die vollendetiten gerühmt werten, & 
ift die indo-malapifche Race, welche von Borneo und Celebes bis nach Tu 
hitt und Owahi reicht. Die Infeln find theils durch ftürmifche Anftrömungen 
gefährlichjter Art, Meerengen, theils durch gewaltige Meeregſtrecken von 
einander getrennt, eine Gruppe von ber anderen um 100, 200, 500 ger 
praphiſche Meilen entfernt. | 

Alle diefe Infeln, von einer unter fich höchſt ähnlichen Race bevölkert, 
haben nur eine Sprache, welche man jo wie die Race felbit eine indo⸗ma 
layiſche nennen darf. 

Allerdings ijt diefes ein Reſultat neuefter Forſchung, denn in früberer 
Zeit beffagten fich die Reiſenden ſehr varüber, daß es in diefem Bereiche 
jo viele hundert Sprachen gäbe und man im runde weiter nichts zu tim 
habe, als Sprachen über Sprachen zu lernen, welche man bei dem nächſier 
Volke, zu dem man komme, zu vergeſſen ſich bemühen müſſe. 

Das war eben ver Behler, warum denn vergefjen mülfen? würde man 
das Gelernte haben behalten wollen, jo würde man zu einem ganz anderen 
Refultate gelangt fein und wahrgenonimen haben, daß Die verjchtedenens 
Sprachen jo gut Dialekte einer Sprache geweſen, wie vie holländiſche, tx 
friefifche, tie jchwebifche, die däniſche Sprache Dialekte der uralten deutjcher 
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Sprache find. Der Erfte, ver uns mit überzeugenden Gründen bavon be- 
lehrt bat, war Adalbert v. Chamiſſo, welcher uns ein Vocabularium mit- 
tHeilt, das den halben Erdkreis umfpannt. Wer mit einer gewiſſen Fähig- 
feit zu vergleichen begabt ift, wer gewohnt iſt, Sprachſtudien zu machen, 
fonn fi der Richtigkeit diefer Anficht nicht verſchließen und hiervon aus- 
gehend, hat man eben gefunden, daß die Zahl ver Sprachen, welche mau 
jonft in die Tauſende zu führen gewohnt war (mehr als 900 follten ja allein 
in Amerika gefunden werben) noch bei weiten nicht 100 erreicht, welche 
aber jelbjt nicht einmal wirklich verſchiedene Sprachen find, jonvern ungefähr 
jo zu einander ftehen, wie Franzöſiſch zu Italieniſch, Spaniſch und Bortu- 
giefiich, wie Polnisch zu Ruſſiſch und Böhmiſch. 

Den ganzen ungeheuren Raum des nörplichen und mittleren Aftens, von 
ten Küften des Polarmeeres bis zur Grenze von China und von Kamt- 
jchatka bis zum Schwarzen Meere und ber Oſtſee, bewohnten in früheren 
Zeiten die Mongolen. Sie haben jich indeß in Hunderte von Stämmen 
getbeilt, welche fich jelbjt nicht mehr für verwandt halten, Häufig find auch 
Vermiſchungen zwifchen ihnen und Nuchbarvölfern eingetreten, welche ben 
äußerlichen Typus in etwas verändert haben, aber bie Sprache iſt geblieben 
und es find die Kirghiſen und die Jakuten, die Tataren des ſüdlichen Ruß—⸗ 
(ans und die Kamtſchadalen des norböftlichiten, e® jind die Magyaren und 
die Finnen, es find enblich fogar die Esfimos an der Nordküſte Amerikas 
in Bildung des Kopfes und ver Gefichtsformen nicht näher verwandt als 
binficht® der Sprache. Allerdings liegt die Suche nicht jo oberflächlich, daß 
fie jofort zu erkennen wäre, nicht deſto weniger tjt fie da. Wer jollte 
glauben, daß das Wort Eifen und Jern daffelbe ift, auch wenn wir auf bie 
alt⸗hochdeutſche Form zurückgehen, finden wir es nicht, Eijen hieß zu Karl's 
d. Gr. Zeiten Ion, nicht Jern. 

Run das Zwifchenglied zwifchen Ifon und Jern liegt in der englifchen 
Sprache, in biefer heißt Eifen Iron und fomit wäre ver Schlüffel gefunden. 

Tranzöfifch Heißt der Tag jour, wer jollte glauben, daß dieſes Wort 
von dem Iateinifchen dies herkommt, es ift ja nicht einmal bie entferntefte 
Klangaͤhnlichkeit vorhanden? 

Wer das Mittelglied auffucht, wird darin beide Worte vereinigt finden, 
es ift das italienifche djiorno (giorno). 

In ähnlicher Weije laſſen fih Tauſende von Bei ſpiele nachweijen und 
fie find von Sprachforfchern aufgejtellt worden, allerdings gehören einige 
Kenntniffe dazu, um fie nachzuempfinden und außerordentlich tiefe Kennt- 
niffe Dazu, um fie herauszujuchen und aufzufinden, allein vorhanden jind fie 
und beweisfräftig ebenfalls, denn die Natürlichkeit in dem Gange dev Ber: 
wandlung läßt jich nicht ableugnen, Gezwungenes findet man nirgenbe, 
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Höchſt merkwürdig ift es, daß ſelbſt die rohejte Race von Menſchen, 
die man bisher kennen gelernt hat, vie der Auftral-Neger, gleiche Sprad- 
verwandtichaft unter fih haben. Die Böller beftehen aus ganz Heinen, 
wenig zublreichen Stämmen. Ihre Berürfnifle, ihre Begriffe ſind im höch 
ten Grade beichräntt, fie jind verbreitet über einen Welttbeil von nicht 
geringer Ausdehnung, fie ſtehen ifolirt, fie haben wenig Verbindungen unter 
einander, ven entfernt Wohnenden fehlt folche Verbindung gan; und dennoch 
jind die Sprachen biejer hundert verjchiedenen Heinen Trupps eimanber je 
ähnlich, daß ein Europäer, der em Jahr unter ihnen — allenfalls bei zwei 
oder drei verſchiedenen Stämmen — gewohnt bat, ſich mit ihrer Sprade 
und der Art fie abzuwandeln befchäftigt hat, nun auch die am fernften von 
einander wohnenden Völker veriteht. 

Wunderbar ift, daß bei der Hartnädigfeit, mit welcher die Völfer au 
ihren Sprachen fefthalten, doch einige verfelben bis auf bie legte Spur ven 
der Erde verfchwunden find, und zwar nicht robe, nicht unvollkommene, 
fondern die Sprachen vielfältig gebilveter Culturvölker. Wer weiß noch 
etwas von Aſſyriſch und Babyloniſch. Völker, welche nicht in das Gebiet ver 
Fabel gehören, fondern in der biftorifchen Zeit gelebt haben, welche wir von 
unferen Schulen ber fenuen gelernt und wenn auch nicht ale Mittel, um 
große Hiftorifer zu werben, fo doch um der allgemeinen Bildung willen, vie 
man lange Zeit für identiſch hielt mit der Kenntniß von Griechiſch und 
vateiniſch. 

Das gewaltige aſſyriſche Reich, das urmächtige Babylon, in deſſen &e- 
fangenſchaft das Volk Gottes gerieth, es ging verſchiedene mal unter, bis 
Alexander d. ©r., man möchte ſagen, feine legten Spuren zerſtörte. Be 
wundernsiwürbige Bauwerke liegen in Trümmern oder werden aus Bergen 
von Schutt berausgegraben, fie bezeugen eine wunberbar hohe Eultur, jie 
bezeugen auch das Beſtreben, ihrer Gejchichte Geltung zu verfchaffen, vie 
Erinnerung an die Thaten ihrer Könige aufrecht zu erhalten, denn Sculp 
turen von ungeheurem Reichthum und riefiger Auspehnung ſchmücken vie 
äußeren Wände ver Tempel und Baläfte und find erklärt vurch wortreiche 
Inschriften, nur leiver verſteht dieſe Niemand. Wer erHärt, was auf diejem 
Pylon (S. 853) zwifchen den bilplichen Darftellungen, in den Zügen der Keit- 
fchrift eingemeißelt ift. Wir haben abfichtlich ein Beiſpiel gewählt, welches nur 
ganz wenige derartig 'gemeißelte Zeilen barbietet, um das Auge nicht zu 
verwivren, aber ganze Wände, ganze Tempelfluchten find mit ſolchen In- 
fchriften überbedt, und es giebt noch fein Xeriton, in welchem man nad 
Schlagen könnte, was vor 2400 Jahren alle Diejenigen lefen und ausſprechen 
tonnten, die überhaupt des Lefens und der Sprache fundig waren und dieſe 
Schriftſprache war den Aſſyriern jo geläufig, daß fie ihre ungebrannten 
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Thonziegel im folcher Weife befchrieben haben. Aus ven Einbrüden, welche 
fänmtlich ganz gleiche Tiefe haben, möchte man faft fehließen, daß die Schrift 
züge durch Eindrüde mit Stempeln gemacht wären, 
welches eine außerorventliche Ausbildung biefer 
Kunſt anzeigen würde, e8 wäre eine Art Drud, 
eine Vervielfältigung einer Schrift, vielleicht mit- 
tels eines hölzernen Stempels, mitteljt einer ge⸗ 
fchnittenen Form. 

Noch ein anderes großes Volt, auf einer 
ehr viel höheren Eufturftufe ftehend, ift in ganz 
gleicher Weiſe umntergegangen, es hat uns bie 
wunderbarſten und berrlichften Denkmale Hinter- 
Lafien, e8 hat uns baranf in Bildern bie Ge: 
ſchichte feiner Könige erzählt, aber es Hat bie 
Schlüſſel viefer Bilder verfenkt in die Tiefen 
des Nils, wer weiß, ob er jemals in feiner 
Vollſtandigkeit gefunden werben wird. Zwar haben 
große Gelehrte, wie Denon, Champollion, 
Lepſius und andere das Ihrige gethan, um den 
Schlüffet zu finden, volfftändig ift der Zweck in- 
vefien noch keineswegs erreicht, aber wenn er 
erreicht fein wird, fo werben wir zwar verfte: 
hen, was auf dem Tempel zu Dendera ober 
Tentyra verzeichnet ift, aber wir werben bie 
Sprache der Aegypter nicht hören, fie ift un- 
ferem Ohre verfhwunden bis auf ben letzten 
Laut, fie ift untergegangen, gleich dem einft fo 
hoch berühmten und dem fo bewunderungswürdig 
hoch civiliſirten Volte. 

Das Bedürfniß, feine Gedanken mitzutheilen, hat fi) den Völlkern ſchon 
früh fühlber gemacht. Die urſprüngliche Form war jedenfalls die Tradition, 
ver Vater erzählte feinem Sohne, was ber Großvater ihm erzählt Hatte, 
aber felbft bei fehr rohen Völtern findet man fefter ſtehende Mittel zu 
einer Ueberlieferung, ohne das lebendige Wort. Die alten Norweger und 
gslander hatten eine Schrift, die Runenfchrift, welche in ber Regel dadurch 
gebildet wurde, daß fie auf vieredig geſchnitzten Stäben Einſchnitte verfchie- 
dener Art machten, gerabe ober ſchräg, ganz querüber laufend oder nur 
zum Theil ober ſich aneinander fchliegend, ſich verbindend in zufammen- 
gelegten Zeigen, jo brachten fie 15 oder 18 hervor, welche ven Buchſtaben 
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entfprachen, wobei natürlich die der Sprache fremden, wie x und y und wie 
Unterfchiede zwifchen harten und weichen, wegblieben. 

In diefen Runen fohrieben die alten Dichter ihre Märchen ſowohl als 
bie Gejchichte ihrer Herrſcher nieder und fie fehnitten fie nicht blos in Holz 
fondern fie meißelten viefelden in Stein, und wir haben ver älteften lirfun- 
den von Island manche, welche auf viefe Weife verfaßt find. 

In Nordamerika hatte man unter den Eingebornen ein Hülfsmittel an- 
derer Art, eine Verbindung von Korallenfchnüren verjchievener Farbe unt 
Größe, weldhe Wampum genannt wurbe, machte e8 möglich, vielerlei Nach— 
richten mitzutbeilen, VBerfammlungen zu berufen und Anordnungen zu treffen, 
welche in großen Kreifen Geltung haben follten. Die ſämmtlichen Häupt- 
inge und die Mebicinmänner, die Aerzte oder Zauberer waren in die Ver—⸗ 
fertigung und in die Yöfung dieſer Wampums eingeweiht. Noch viel zu: 
fammengejegter, aber auch viel reichhaltiger war ein anderes Syſtem ven 
Mittheilungen welches man auf dem Gebirgelande von Südamerika kannte 
und brauchte, fo weit das Neich der Inkas ging. Es war ein ftarker, mehr 
als zollbreiter Streifen feften Baftzeuges, an welchem eine große Anzahl 
von ellenlangen, verjchiedenfarbigen und nach einer gewillen Hegel geord 
neten Schnüren berabhing, man nannte fie Onipos, die Schnüre waren 
beftimmt, eine jede wieder einfach gefchlungene Knoten aufzunehmen. Sie 
wurben in Gruppen auf einer Schnur vertheilt und je nachbem ihrer mehr 
oder minder bei einander ftanden, je nachhem fie durch einen größeren ober 
geringeren Zwifchenraum von anderen Knoten anf berfelben Schnur getrennt 
waren, je nachdem fie ferner in Farbe mit anderen übereinftimmten ober Davon 
abwichen, war das, was fie bebeuteten, vielfältig verſchieden. Dus Mittel 
war bei aller Schwierigkeit in der Zuſammenſetzung doch fo vollkommen, 
daß bie fänmtlichen das Neich betreffenden Anorbnungen und Nachrichten 
auf dieſe Art verzeichnet waren, die Seelenzahl, die ganze Statiftik, bie Zahl 
ber Verbindungen, ver Geburten, der Todesfälle, vie Zahl ver Ortſchaften 
und die Bevölkerung verjelben, die Beſteuerung und außer dieſem allen 
noch die ſämmtlichen biftorifchen Nachrichten, welche irgendwie bie Priejter- 
Ichaft oder das Herricherhaus intereffiren konnten oder überhaupt für ven 
Staat von irgend welcher Wichtigfeit waren, zeichnete man in biejer 
Weife auf. 

Die Mericaner waren darin noch weiter fortgefchritten, fie hatten eine 
allgemein verftänbliche Bilderſchrift, es waren nicht Dierogigphen wie vie 
äguptifchen, welche einen Sperper zeichnen und damit einen König meinen, 
e8 waren gemalte Daritellungen ver Facta in einer folchen Reihenfolge auf: 
einander, daß man daraus bie ganze Gefchichte herleſen konnte. 

Es läßt ſich Iemand auf einem Bilde Geld auszahlen, auf dem ba- 
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neben ſtehenden fchüttet er es in einen Beutel und ſteckt ihn in feinen Gür⸗ 
tel. Auf einem britten fieht man ihn am Wanverftabe nach Haufe eilen, 
auf einem vierten Bilde wird er von Männern beraubt, das fünfte Bild 
zeigt, daß man ihn beraubt, erichlagen, denn er liegt todt am Boden. Seine 
Söhne fommen dazu, erfennen ihn und tragen ihn nach Haufe. Die Söhne 
begehen die Leichenfeterlichkeiten; hierbei jehen fie einen Mann, ver des Va⸗ 
ters Heid und einen anderen, der des Vaters Wanderſtab trägt. Ein neues 
Bild zeigt fie gefangen und wieber ein neues zeigt fie um ihr Leben bittend, 
fie haben aljo vie That eingeftanden. 

Dies ift die Klagefchrift, welche ben ganzen Hergang der Sache ge- 
treulich darftellt, dieſe Klagejchrift wird nun dem Richter nebft ven beiden 
Gefangenen übergeben und er hat nach Ermittelung ver Beweisftüde und 
nach Abhörung der Zeugen das Urtheil zu fprechen. Eine zwar fchwie- 
rige, aber doch auch volllommen Mare und faßliche Darftellungsweile, bei 
weitem befier als die rätbfelhafte der alten Aegyter, welche eine Reihe von 
Sombinationen nöthig macht, von denen möglicherweije viele falfch fein 
fönnen. 

Die Erfindung umferer Schriftfprache, die Erfindung der Buchftaben- 
Schrift ift der Triumph des menfshlichen Geiftes. Dean - muß fich vorftellen, 
was das für eine Aufgabe ift; vie Geſamtmaſſe aller Töne und Yaute, vie 
Gejammtfälle aller ver Silben und Worte, welche bei manchen Sprachen auf 
70- und 80,000 fteigt, mit 24 einfachen Zeichen zu geben, ift feine Kleinigkeit, 
es gehört ein wunderbarer Scharffinn dazu, um bie verfchievenen und doch 
fo fehr einfachen, fo fehr wenigen Töne, welche das Wort bilden, heraus: 
zuhören. Jetzt, wo wir wiffen, daß fich alle Sprachen in folder Weife be- 
handeln laffen, tft das nicht weiter fchiwierig, umb wenn man einem jungen, 
aufgewedten Manne, der niemals lefen gelernt bat, den Begriff der Buch⸗ 
ſtaben beibrächte und ihm aufgäbe, bie Zahl und ven Klang der Buchſtaben 
aus der ihm geläufigen Sprache herauszufinven, jo würde er das mit einiger 
Mühe wohl machen, vielleicht ein Paar zu viel ober zu wenig, das Ganze 
doch wohl ziemlich richtig angeben. Aber in jener Zeit, welcher muthmaß⸗ 
ih jene Erfindung angehört, Tauſende von Jahren vor. unferer Zeitrech- 
nung, lautete biefe Frage anders und wie fchwierig fie fei, erfahren wir 
eben aus ben äghptifchen Hieroglyphen, ven affyriich-babylonifchen Darſtel⸗ 
fungen und aus der Schrift der Ehinefen, die feine Ahnung davon haben, 
dag man alle Worte durch fo wenige und fo einfache Zeichen geben könne 
und die im Gegentheil nicht für jeden Buchitaben, jondern für jede Silbe 
und ben damit gegebenen Begriff ein beſonderes Zeichen feftiegten, daher 
ihre Schriftiprache auch jo viele Zeichen als Worte und da biefe Spache 
ſehr wortreich ift, gegen over über 80,000 Zeichen haben foll, welches bie 
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bat ihren großen Vortheil, denn es tft nicht zu leugnen, daß ein Bud, 
welches 500 Seiten bat, in einem Tage gebrudt werben kann in Taufenten 
bon Eremplaren, man braucht nur 500 Holzichneiver gleichzeitig anzuftellen 
Wenn wir auch 500 Seker anftellen wollten, jo würden wir vergleichen doch 
nicht zu Stande bringen, weil unfere gefchriebenen Seiten mit unferen ge 
druckten Seiten durchaus nicht in Uebereinftimmung zu bringen find. 

Das chineftiche Verfahren bat vemmach bie größte Aehnlichkeit mit vem, 
was wir Stereotypiren nennen. Das ganze Werk bleibt im Sage fteben 
und man fann davon die Zahl ver Abzüge ganz nad) Belieben und nach Ge 
brauch anfertigen, was bei unjerem gewöhnlichen Drud nicht geht, indem 
ein folches Verfahren viel zu koſtbar werden würbe und felbft das viel wobl⸗ 
feilere Stereotypiren feines immer noch viel zu hohen Preife® wegen nur bei 
Büchern angewendet werben kann, welche einen nie endenden Abſatz haben 
wie die Bibel, wie die einmal eingeführten Gefangbücher, wie die alten Claſj. 
fifer und bergl. 

Der Vortheil unferer Druckmethode liegt darin, daß wir nicht Tafeln 
mit einer fo und jo großen Anzahl von Worten, ſondern daß wir einzefne 
Buchftaben, welche zu Worten zufammengefügt und dann zu Seiten verei 
nigt werten, furz, daß wir beivegliche Typen befigen, eine Erfindung, welche 
kaum 400 Jahre alt ift, obwohl das Abbrüden von Siegeln auf Wachs 
und von Stempeln auf Metall ſchon Zaufende von Jahren vorber in Eu— 
topa befannt war. 

Daß unfere Sprachen untergehen, ſcheint aus allem viefen zu urtheilen 
nicht wahrfcheinlich und nicht möglich, der Bücherdruck ſchützt dagegen viel 
fiherer als die Vervielfältigung durch Abſchriften und wenn zur Seit des 
Cicero eine runde Blechlapfel, im Stande 10 bis 12 Rollen (viefe Form 
hatten damals bie Bücher). aufzunehmen, fchon eine Bibliothek hieß (VBücher- 
jammlung), fo ift ein Gelehrter, ver 1000 Bücher befitt, noch immer be 
Icheiven genug, das Wort Bibliothel zu vermeiden ımb es als einen zu 
pompbaften Ehrentitel abzulehnen, wenn ein Anderer biefen Ausdruck brau- 
hen follte, und feine 1000 Bücher often jet wahrſcheinlich nicht fo viel 
als dem Tacitus feine 10 oder 12 Pergamentrolien und find doch ein bei 
weiten größerer Schuß gegen ben Untergang einer Literatur und ein viel 
größerer Schatz in Betreif des Gebrauches, als eben jene Rollen damals 
waren. 


Die Neligien ber Naturvölker. 


In der Regel glaubt man, baß ben Raturvöffern dasjenige, was wir 
Religion zu nennen pflegen, gänzlich fehlt, dies ift jedoch eine völlig irrthüm⸗ 








Vervielfältigung, Abſchrift, hinekiher Trud. 857 


Man ſchrieb ab auf hölzernen Tafeln, vie mit Wachs überzogen waren oder 
auf Häuten von Thieren, welche befonders in der Stabt Pergamos gut und 
zweckmäßig zubereitet wurben (baber ver Name Pergamen), man fchrieb 
endlich auf Pflanzenpapier, welches bejondere in Aegypten bereitet wurde, 
allerdings feine Aehnlichleit mit dem hatte, was wir jet jo nennen, wohl 
aber denfelben Zweck erfüllte, den nämlich, eine Farbe in beftimmten 
Zügen aufzunehmen und zu beivafren. Das Papier wurde aus dem Baſt 
des Paphrus⸗Schilfes gemacht, vie Faſern deſſelben wurden auf einer ebenen 
Tafel parallel neben einanver gelegt, beneßt, geflopft und glatt geftrichen, 
hierauf legte man eine zweite gleich dünne Schicht, deren Faſern vie erjten 
freuzten, bierauf kam wieber eine dritte, welche parallel mit ver unterften 
lief. Alle drei wurden durch Klopfen vereinigt und ber Schleim, ben bie 
Faſern enthielten, bewirkte nach dem Trocknen ver Maſſe ein feites Zuſammen⸗ 
halten. Das Papier wurde damals jo wie jetzt fabritmäßig angefertigt in mehr 
oder minder großen Blättern, wurde zum Theil, fobald es zum Schreiben be 
ftimmt war, gepreßt, geebnet, mit Bimsſtein gefchliffen und wurde dann erft 
zum Berlaufe gefteilt. 

Diefes Material war es vorzugsweile, deſſen man fich in fpäteren 
Zeiten bediente, dieſes findet man am häufigiten in ven Gräbern ber alten 
Aegypter, dieſes haben in letzterer Zeit auch Römer und Griechen angenom- 
men, aber während das Material wechielte, blieb die Kunft ver Vervielfäl⸗ 
tigung auf ihrem urfprünglichen Standpunkt, man verftand nur abzufchreiben 
und ein Volt, welches Jahrtauſende lang ganz unbelannt war und welches 
wir nech jet für geiftig befchräntt halten, ift uns hierin bei weitem voran» 
gegangen, das chinefifche, welches fchon lange vor unferer Zeitrechnung vie 
DBervielfältigung durch den ‘Drud gehabt hat, nur allerdings nicht mit be> 
weglichen Typen, ſondern mit Tafeln, welche eine ganze Seite füllen. 

Das zu vervielfältigende Werk gelangt in einer jchönen Reinſchrift an 
den Buchdrucker, viefer läßt fo viele Holztafeln fchneiden, als das Buch 
Seiten bat, jede Tafel enthält eine genaue Copie veffen, was auf ber 
entiprechenden Seite fteht. Ein Bogen Papier in dem Sinne, wie wir biefe® 
Wort faffen, eriftirt in China nicht, ihr Bogen tft ein langer Streifen von 
ber Höhe des Buches und von einer folhen Yänge, daß eine paarige Anzahl 
von Holztafeln darauf abgebruct werden kann, natürlich mit den nöthigen 
Zwifchenränmen, welche wir Stege nennen, bie eine Hälfte berfelben bient 
dazu, beim Zufammenfaffen ven Rüden ves Buches zu bilden, bie andere 
Hälfte kommt nach vorne und bildet den Schnitt, wird jedoch nicht auf- 
gefchnitten, fonvern bleibt zufammen mit ven leeren Seiten an einander ge- 
fügt, wohl gar an einander gelebt. So entfteht aus vielen folchen Doppel 
blättern, alle nur auf einer Seite bebruckt, das chinefifche Buch, die Methode 
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biefe wonnevollen Inſeln umfpülen, werden Seehunbe in folder Menge 

in foldder Liebenswürbigfeit zu finden fein, taß fie fi von uns anfafie 
in unfere Wohnungen locken und dort ſchlachten laſſen. Da werben 
immerfort in Sommergärten wohnen und bes Feuers nur bebürfen, 
ımferen Thran umb unferen Seehundsſpeck, unfer Narvalfleifch zu 
Dort werden wir in unaufbörlicher Fröhlichkeit beifammen fiten, — * 
frieren, dort werden wir ſatyriſche Wettkämpfe halten und unſere herrlic 
eingeölten Frauen werden uns mit ihrer Zärtlichkeit belohnen. 

Dorthin ziehende Miſſionäre haben ſich wohl zu hüten, Lehren preie 
zugeben, welche mit dieſen Anſichten nicht ganz übereinſtimmen, fie werben 
burchaus nicht - verftanden und es wird das Entgegengejegte von tem kt 
zwedt werben, was fie erreicht wiflen wollen. So geſchah es auch im vorn. 
gen Jahrhundert, daß ein frommer BPriefter feines fchweren Tagewertes em: 
gedenk, Grönländer dem Chriſtenthume gewinnen wollte und ihnen viel vou 
dem Lohne erzählte, ver des Tugendhaften warte im Anfchauen ver Herr 
lichkeit Gottes, im Anhören ver Robgefänge, welche von ven himmliſchen Heer: 
ſchaaren ihm dargebracht würden und dazu im Gegenſatz ftellte die Qualen 
ber Verdammten in der Hölle, wo fie an ſtets wachſendem Feuer Kanakın 
geröftet und mit ſiedendem Del erquidt würden. 

D wie fchön, wie herrlich! fprachen vie Grünlänber: ja, da müſſen wi 
binzulommen fuchen, zeige ums den Weg, frommer Mann, wir wollen Allee 
thun, um uns diefer Herrlichkeit theilbaftig zu machen. 

Ihnen hatte die Hike Feine Schreden, wohl aber die Kälte und te 
ſchwarze Nacht, die lange Polarnacht, und dem Miffionär blieb nichts übria 
als feine eigenen Glaubenslehren in aller Geſchwindigkeit etwas zu verfü 
ihen, den Himmel heiß und die Hölle eifig falt zu machen. 

Der norbamerifanifche Eingeborne läßt fich ſitzend begraben, läßt feine 
beften Waffen an feine Seite legen, gehört er ven Neiterpöftern an, jo win 
auch fein beftes Pferd geichlachtet und neben ihm begraben; denn er wei 
fehr gut, daß er (wohl verjtanden, wenn er ein tapferer Krieger war, wen 
er genügend viel Feinde flalpirt hat) in bie herrlichen Jagdgründe jeinr 
Borfahren gelangen wird, mwojelbft er pas Elenn, ven Büffel, den grau 
und den brammen Bären nicht nur in Menge findet, ſondern wo er au 
feiner größten rende und zu feinem höchſten Ergögen alle viejenigen wieder 
jehen wird, bie feine Feinde waren, bie er ſtalpirt bat und bie er jegt ver 
neuem in Leben und Kraft wieber fieht, von neuem befiegen und ſlalpirer 
kann, dann wird er mit jeinen Freunden am fchwelgeriichen Mahle fite. 
und fich ganze Nächte hindurch ergögen an ven fetten Bärenſchinken um 
an den noch wohlſchmeckenderen Bärentaken, dann wird er ganze Hirſche 
zerlegen und fie mit feinen Freunden theilen, bie ihn wieberum zu ähnliche 
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agen einlaven. Und er wird mit dieſen fich beiprechen über die herr⸗ 
en Thadten, die fie vollbracht, über die Tapferkeit, bie ein Jeder bewiejen, 
Tr die Furcht und das Entjegen, welches fie ihren Feinden eingejagt, und 
m wird ein erquidenver Schlaf von neuem fie ftärten zu kühner That 
d fie werben mit der nothwendigen Belaftung von befonveren Umijtänden 
d von ven Thaten erzählen und fich zu neuen DBeweilen bes Muthes 
feuern. 

Meüfien wir denn wirklich zurücdgehen auf gänzlich uncultivirte Völler, 
if rohe Naturjühne, finden wir bei höher ſtehenden Völkern nicht Aehn- 
He? faft möchte man weinen! 

Im hoben Norden von (Europa, auf der weitgeftredten, gebirgigen 
albinfel von Skandinavien wohnte ein Doll, welches jedenfall zu den ge 
ildeteren der damaligen Zeit gehörte, ein Boll, welches erobernd weit und 
reit auftrat und welches eine Religion batte, die den Kampf und Mord 
u einer Ehrenpflicht machte, daher die Hauptthätigfeit diejes Volkes auch in 
er Werfertigung beſonders jchöner Waffen beſtand. 

Es batte eine wohl und ſyſtematiſch ausgebildete Religion mit einem 
zuten und mit einem böjen Princip. Das gute, Obin oder Wodan nebft 
einen Freunden Thor u. ſ. w., hatte feinen Schwerpunkt in ver ‘Tapferkeit ; 
das böfe, Loli und Hel (die Todesgöttin) dagegen in ver Krankheit, dem 
VBerberben, dem Untergehen und Sterben ohne Blut und ohne Wunden. 

Was war der Himmel viefer tapferen Männer? Täglich wiederkeh— 
render blutiger Kampf, wozu fie ermuthigt durch die Wallyren, die helden⸗ 
müthigen Schlachtjungfrauen, jtet® von neuem bereit waren. Schlacht und 
Kampf, in denen beide Theile, wenn fchon immer ald Sieger und Befiegte 
von Wunden bevedtt, in breiten Blutitrömen ihr Leben aushauchten, bis bie 
Abenprämmerung dem Kampf ein Ende machte, die jungfräulichen Göttinnen 
das fließende Heldenblut ftiliten und bie ſiegesmüden Kämpfer vom Tode 
erwachten und mit ihren Gegnern nunmehr herrliche Feſte feierten beim 
köſtlichſten Meth und dem wohl munbenden Wilde jchwelgten in Geſellſchaft 
der ewig jungfränlichen Walkyren, welche trog deſſen ihren Xieblingen alle 
Freuden verfchafften ober gewährten, welche fie begehrten, dann begleiteten 
fie ihre Balabine in die Srabmonumente und leijteten ihnen für den übrigen 
Theil der Nacht Geſellſchaft, bis fie beim Morgengrauen ihre Helden er- 
wedten, zum Kampfe rüfteten und in die Schlacht begleiteten, vie n u. j. w. 
bis zum Abend währte, worauf abermals ſchwelgeriſche Gelage folgte abermals 

Entjeglich war dagegen das Loos derjenigen, welche nicht in der Schlacht 
oder nicht durch blutende Wunden, ſeien fie auch von eigener Hand bei⸗ 

gebracht, dest Tod fanden, fie wurden dem Xofi überantwortet, der fie in das 
Reich der Hel führte, in falte unterirdiſche Höhlen, wo Hunger, Elend, Noth 
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aller Art herrichte, wo immerwährend gepeinigt burch ven Summer, md 
Theil nehmen zu können an den Helventhaten ver Tapferen, das Elend A 
mit jedem Tage fteigerte und ver Hohn des böfen Loli und des Scheujal 
Hel, welches auf einer Seite weiß, auf der anderen blau war, ihren keine 
Augenblick gejtattete, ihres Jammers zu vergeflen. 

Warum gehen wir denn 1000 Jahre zurüd? Warum geben wir ven 
binauf nach Island und dem NWorbcap? Gaben wir nicht daſſelbe ganz nah 
und umter unferen Zeitgenojjen? Wie denkt fi) der Zürle den Himmel: 
Es iſt ein prachtooller Garten voll Roſen und anderen köſtlichen Blumcr 
auf das Xieblichjte durchduftet, voll Iryitaliheler Bäche, in denen Der Glän 
bige die fühejte Kühle findet, worauf ihm auf weichen Poljtern vie Föftlichit: 
Ruhe wird, denn er ruht gerne aus vom Nichéthun. 

Diefe Ruhe wird ihm verfüßt durch eine Pfeife des Böitlichften Tabacks 
auf welchem auch dus Werk Gottes, das Opium, glimmt, liebliche Träume 
erwedend, ohne die fpäteren böfen Holgen, die man von dem Genuſſe deſfelber 
auf Erden empfunden hat, nach füch zu ziehen. Der Weije findet bort ven Koran 
der Freund der Dichtkunft die berrlichiten Schöpfumgen ver orientafijchen 
Poefie; aber für ven wollüftigen Drientalen wäre das Paradies fein Para: 
dies, wenn es darin nicht fchöne Weiber gäbe — nun denn, darin fehlt es 


nicht, das find die Huris, die wunderlieblichen Gefellihafrerinnen mit breu⸗ 
nend ſchwarzem Haar, mit ſchwarzen leuchtenden Augen, mit einer unbeſchreib 


lichen Fülle und auch vor allen Dingen mit einer, wie oft auch geraubten, 
doch nie aufhörenden Jungfräulichleit geſchmückt. 

Sp mult ſich ein Jeder den Himmel nach dem aus, was ihm das Köſt⸗ 
lichſte dünkt, und wir Deutiche find darin nur wenig anders als die Orien⸗ 
tafen, höchſtens etwas geiftiger, und ba nicht wir perfönlich uns den Him 


mel malen, jondern dieſe Mühen den Geijtlichen überlaffen, fo faffen viete 


ihre Aufgabe minder materiell an, geben nicht das, was den Sinn des Ge— 
ſchmacks und Gefühle bejonvers berührt, für den Schmud des Himmels 
aus, jondern fie nehmen bie drei ebleren Sinne zu Trägern ver Herrlichkeit 
bes Himmels. Das Anfchauen Gottes, der Duft des ihm geipenbeten Weib 
rauchs, ver Klang der ihm gefungenen Hymne, das ift zwar ein Fortſchritt, 
aber fchließlich doch ein fehr geringer; denn auch unjer Himmel hängt von 
der Auffajfung unferer Sinne ab und von dem, was wir durch diefelben 
als dus Beſte, das Lieblichſte uns vorftellen Können, da doch immerfort von 
der Ueberfinnlichleit die Rede ift, Die Sinne ale burchaus nichts zu thun 
haben bürften, wenn das Ideal erreicht werden follte. 

So wie alfo an einen Himmel, fo gtauben alle Naturvölker auch an 
höhere Welen, an eins ober mehrere, im legteren Falle unterfcheiden fie 
gewöhnlich folche, die dem Menſchen wohlwollen, von joldden, die ihm 
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ibef wollen und Uebels tbun, und bei ihrer Verehrung ver verfchiedenen 
Sottheiten findet man recht vollftändig bejtätigt, was Iean Paul Über unfere 
Rechtlichkeit fagt: „fie ift meift nichts anderes als Furcht vor ber Polizei”. 
Wie wenig Menfchen unterlaffen pas Böfe, weil e8 böſe ift, die allermehr- 
ſten unterlafjen es nur aus Furcht vor der darauf folgenden Strafe. Sehr 
traurig, aber wahr. 

Seinen vollften Ausprud findet diefes unter den Naturpölfern, welche 
ihren vermeinten guten Göttern Feine Opfer bringen, wohl aber ven böfen 
und welche fich vor feiner böjen That fcheuen, weil fie nur glauben bürfen, 
entweder daß fie ihre Gottheit blind machen können, daß diefelbe nicht fehen 
werde, ober daß fie diefelbe durch Verfprechungen, durch Geſchenke beftechen 
fönnen, wohl gar zu XTheilnehmern, zu Mitſchuldigen machen können, eine 
entjegliche Lehre, welche. ganz bejonders bei ven rohen Völkern heimiſch ift, 
auch wenn man nidıt gerade fie als Naturvölker zu bezeichnen bätte, wie 
z. DB. bei ven SItalienetn und Spaniern, die unbevenflih annehmen, daß der 
und ver Heilige, ihr eigentlicher Schugpatron, fie begünftigen würde, wenn 
fie ihm feinen Theil am Raube nicht entziehen. Der italienifche Bandit befennt 
feine verruchte That, feinen Raubmord in der Beichte und hänbigt feinem 
Beichtiger denjenigen Theil jeines Raubes ein, welchen er glaubt fchulvig zu 
fein, er rühmt fich deſſen, er rühmt fich feines Glückes und der Urfache 
ich bin noch niemals in Strafe genommen, niemals erwijcht worden, ich habe 
aber auch niemals unterlaffen, ver heiligen Maria von Loretto (oder fonft einem 
- anderen hohen Würdenträger des Himmels) den gebührenden Antheil zu zahlen, 

Der Nichtswürdige, welcher auf diefe Weife mit dem Banditen $emein- 
ichaftliche Sache macht und feinen Antheil vom Raube bezieht, beftärkt ven 
Unwiſſenden in feinem Glauben und verbreitet auf folche Art und erhält 
die Beſtialität und. die Nohheit auf eine ſchaudererregende Weije, darum 
ſtehen dieſe Völler auf einem bei weiten niebrigeren moraliſchen Stanbpunft 
als. die eigentlichen Wilden, aber die Analogie, die Aehnlichkeit des Verhal⸗ 
tens ift nicht fern. Auch unter den amerifanifchen Eingeborenen, fowie unter 
venen ter Süpjee-Injeln giebt es Perfonen, welche behaupten, von ven böſen 
Söttern beauftragt zu fein, die ihnen gebührenden Geſchenke in Empfang zur 
nehmen und beren Willen zu verkünden. Sie find aber in unferen Augen 
viel beifer und höher ſtehend, als die Gehülfen und Vertrauten der Banbiten 
in Europa, weil fie'nur die böfen Götter vertreten, von denen man allen: 
falls, eben weil fie nicht gut, jondern böfe find, annehmen kann, daß fie ſich 
des Vergehens der Beſtechlichkeit ſchuldig machen dürfen, ohne aus ihrer 
Rolle zu fallen, indeſſen die Banditenprieſter in Italien Chriſtus, deſſen 
Mutter und die Heiligen zu vertreten vorgeben und die erhabenften Geſtal— 
ten alſo auf den niedrigften Standpunkt herubzieben. 
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Was urjprünglid den erjten finnlichen Begriff. ver Gottheit hergegeben 
haben möge, pürfte wohl jchwerlich zu ermitteln fein, pagegen zu vernnge: 
ganz leicht, wenn wir nur nicht vergeffen wollen, daß unjere VBermmuthungen 
dem Standpunkt entjprechen, auf welchem wir ftehen und welcher nicht ım 
mer derjenige fein wird, ven bie Natuwölker einnehmen. | 

Uns, die wir Bücher ſchreiben und Bücher lejen, ift ver geitirnte Him 
mel, ift die aufgehende Sonne etwas fo Hohes uud Erhubenes, daß wir ır: 
jehr wohl vorftellen können, dem Naturmenjchen fei dieſe jinnliche Erjche 
nung etwas volllommen Genügendes, um barin eine Offenbarung Gere 
oder ihn felbft zu ſehen, aber jchon demjenigen, der in unjerer Nähe tum. 
Naturzuftande verwandter ift als wir, dem Landmann, dem Bauern, meick: 
die Erfcheinung täglich vor Augen bat, macht fie diefen Eindruck nicht mehr. 
in ich habe häufig bemerkt, daß fie gar feinen Einprud macht, daß ir 
Bauer fjogar lacht, wenn der Städter zum Beſuch auf dem Yande bittet, ve: 
Sonnenaufgang gewedt zu werden und der Wirth vom Brockenhauſe, ix: 
vom Sonnenaufgang lebt, hat wohl jchwerlich fein Bett verlajfen, um tx 
Sonne aufgehen zu jehen, wenn nicht Gäſte bei ihm waren, von inelchen 
die Mühe bezahlt bekam. 

Doch find bei poetiichen Völkern, wenn auch nicht bei Naturoölterr. 
Glaubenslehren entſtanden, welche gerade auf dieſen Gegenftand fußen, \. 
bei der Perjern, bei denen das Licht und bei denen die Sonne als Symbe 
des Lichtes, als Dauptquelle vorzugsweife der Gegenſtaud der Verehrun: 
war. So wie nebenſtehend vor einem einfachen Altar, aus unbebauenen Ex: 
nen erwichtet, ein perfifches Weib dem Gotte des Lichts, dem Ormmz, ib: 
Opfer bringt, jo gab es Xempeljtätten auf hoch erhabenen Stellen m: 
prachtvollen Wohnungen für die Sonnenpriefter und mit Altären zur ii: 
zündung ber heiligen Opferfeuer, welche zu verunveinigen ein Des Tet:: 
würdiges Verbrechen war, welche mit vem Munde anzublajen ſchon den Ic: 
unmittelbar nach ſich 308, du biejes bie frevelhaftelte Verunreinigung wır. 

Wenn nun ein jchon jehr cultivirtes Voll, das eine ausgebildete Ku: 
gion, das eine fo tiefe Poefie und eine noch jegt beiwunderte Yiteratur bei; 
die Sonne anbetete, jo bürfte e8 uns nicht Wunder nehmen, wenn Acht 
liches auch bei rohen Völkern, bei Naturvölkern, gefunden wird. Geben mw: 
ber Sonne einen Genius, einen Herricher, fo dürfte er ſich als Der mad 
tigite von allen Naturgewalten erweifen und feine Verehrung dürfte a. 
weiteſten verbreitet fein. 

Nach der langen troftlojen Polarnacht, in welcher keine Sonne fchein, 
bringt ſchon das Höherſteigen verjelben die troftreihe Dämmerung ber. 
giebt ihr erſtes Erfcheinen, jelbit in der Form eines Heinen Kreisabfchnitie 
am Horizont herumlaufend, ven vollen Tag und ihr Weiterfchreiten löft das ı: 
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Banden gefchlagene Waſſer aus feinen Feſſeln und lockt die ˖ wenigen Kräuter 
yervor, welche bie troftlofe Ebene ſchmücken und bringt den dürren Sträu- 
Hern Blätter und Blüthen — follte man fi da wundern, wenn etwa ber 
Samojebe, der Jakute, der Esfimo die Sonne als eine wohlthätige Gott⸗ 
zeit verehrte? - 
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Der Bewohner der heißen Gegenden erlebt wieder Anderes. Die fent- 
recht vom Horizont auffteigende Sonnenfcheibe entjendet glühende Strahlen, 
welche felbft unter dem Schattendach des Urwaldes eine erftidende Gluth 
erweden, vort aber, wo nicht drei Schichten von Laubkronen übereinander 
dem Tageögeftivne wehren, da fehafft es verborrte Savannen, ausgebrannte 
Grasebenen ober gar pflanzenleere Wüften wie in Afrika und zum Theil 
auch in Neu-Holland, weil der erquidende Negen fehlt, ver mit ber Wärme 
verbunden ber Vegetation Schwung giebt und fie reich und üppig macht, 
ftatt fie zu verfengen, fie zu zerftören. Dort wird die wohlthätige Sonne 
als eine furchtbare Gottheit anerkannt werben, bort Tann man ſchon einen 
Uebergang finden von ver Verehrung eines guten Princips zu ber eines 
weifelhaften, wo nicht gar eines böfen. 

Auch die Geftirne bedingen ihre Verehrung wie natürlich, haben ihren 
Antheil um fo mehr daran, als die Völker näher dem Meere wohnen, mit 
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demfelben bäufiger in Verbindung treten und in ben Sterneu vor alla 


Dingen bie Xeiter auf dem pfablofen Meere finden. Ein Sternbilo ift ie | 


auffallend, daß es beinahe jevem Menſchen bekannt ift, der fogenannte Bär. 
das große Siebengeftirn, e8 fteht am nörblichen Himmel und gehört zu ven 


jenigen, welche man mit den „nicht untergehenben” bezeichnet und weil es id 


um den Pol ber bewegt in einem großen auf» und abiteigenden Kreiſe, ic 


dient e8 dem Seefahrer als natürlichites Kennzeichen für den Stand der 


Zeit und für die Richtung, welche man einzufchlagen hat. 

Zu den Sternen wenden ſich häufig unſere Blide, zu den Sternen, 
als denjenigen Punkten, auf welchen wir dereinſt vielleicht wandeln werten, 
wo wir die Löſung mancher Räthſel zu erwarten haben, eine merkwürdige 
Anficht und wie unjinnig immer, dennoch eine mächtig weit verbreitete. Wir 
tönen das Wort, fo hart es Hingt, nicht zurücknehmen. Unfinnig iſt's, 
wenn auch poetifch, auf ven Sternen oder jenfeits der Sterne, wie man wobl 
fagt, die Löſung der überfinnlichen Fragen zu erwarten, welche uns bier ik 
Ichäftigt haben, vie Löfung der Trage: was ift das und wo ift das, was 
wir das Jenſeits nennen? die Löfung der Trage: was aus unferem Gifte, 
was aus der Seele wird, wenn das Band, welches fie mit dem Körper 
verknüpft, durch den Tod zerrilfen fein wird. 

Auf alle viefe Fragen baben wir weber auf der Venus no auf tem 
Jupiter, weder auf dem Sirius noch auf dem Aldebaran Antwort zu er- 
halten, denn fie find entweder Planeten wie die Erbe, oder Sonnen mic 
biejenige, welche uns Licht und Wärme ſpendet, aber auf welche wir mit 
Verlangen als lichte Punkte an dem dunflen Nachthimmel ſchauen. So ijt ee 
noch viel weniger zu verwundern, wenn einfache Naturlinder, falls fie ein 
wenig Poefie haben, bewundernd nach dem geftirnten Himmel fchauen und 
in den Sternen Weſen ſehen, zu denen fie bittenp ihre Stimme erbeben 
bürfen. 

Selbft ver wandelbare Mond bat feine Verehrer gefunden, wenn er 
bei den Leuten von Wilfenfchaft auch längft feinen Erebit verloren bat, denn 
er ijt wirklich, falls wir Ebbe und Fluth ausnehmen, obue Wirkung auf den 
Erdkörper, er bringt nicht, wie man glaubt, Kälte, im @egentheil entwidelt 
er Wärme (aber freilich in jo geringen Grabe, daß das feinfte Galvanome 
ter, verbunden mit den Thermoſkop aus Antimon und Wismuth und feine 
millionfache Vergrößerung ver Wirkung erforderlich ift, um dieſen Millionftel- 
theil eines Wärmegrades zu entdecken). ‘Daß er Kälte bringe, beruht auf 
einer Verwechjelung von Urfache und Wirkung, nicht der überaus Har ſchei 
nende Mond bringt Kälte, fondern es wird Talt, weil der Mond fo überaus 
klar fcheint, weil die Luft fo durchſichtig ift, Daß gleichzeitig mit ben 
Tichtitrahlen, welche fie in großer Menge durchläßt, auch vie Wärmeftrahlen 
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on ver Erde ungehindert hinausgehen in ven Weltraum. Bei gleicher 
Eemperatur und bei gleicher Durchfichtigleit der Luft ftrahlt die Erde fo 
viel Wärme gegen ven blauen Nachthimmel aus, daß man zu fagen pflegt, 
‘8 werbe lkalt, aber es ift gleichviel, ob der Mond dabei fcheint ober nicht. . 

Ebenſo ift ed mit den Witterungsverbäftniffen, welche bei dem Mond⸗ 
vechfel, bei den eigentlichen Bierteln (Neumond, erftes Viertel, Vollmond, 

letztes Biertel), häufiger eintreten follen als zwifchen dieſen Quabdraturen. 
58 kann wohl gefchehen und warum follte e8 nicht, aber daß es ein paar 
mal over ein paar Dugend mal gefchieht, beweift nicht, daß ver Mond Ein- 
fluß auf die Witterung babe, fondern nur, daß fo und jo vielmal zur Zeit 
des Mondwechſels auch Witterungswechlel eingetreten ift. 

Nimmt man die Annalen irgend einer meteorologifchen Gefellfchaft für 
einen beliebigen Zeitraum, wir wollen fagen von 10 Jahren, zur Grundfage 
feiner Unterfuchung und findet man, daß bei den in dieſem Zeitraum vor- 
tommenden 500 Mondwechſeln ver Witterungsmwechiel 270 mal eingetreten 
und "230 mal nicht eingetreten fei, jo wird man jagen können, es ift auf 
Seiten der Monbwechfel ein Kleines Uebergewicht; nun aber nehme man bie 
benachbarte Serie von 10 Jahren vorher oder nachher und man wird durch⸗ 
aus nicht daſſelbe Nefultat, man wird ein anderes, vielleicht gar ein ent- 
gegengefeßtes finden zum ficheren Beweiſe, daß eine foldhe Regel, wie bie 
häufig aufgeftellte, nicht exiſtirt. 

Man kann allervings auch die Eriftenz biefer Negel auf das Alfer- 
ichlagendfte beweifen, man darf nur zum Mondwechſel die Zeit rechnen, 
welche drei Tage vorher und drei Tage nachher verbleibt, wie es nahezu 
Prof. Schübler in Tübingen gemacht hat, dann freilich fallen ſechs Tage 
auf den Mondwechſel und ein Tag zwifchen je 2 Mondwechſel und Niemand 
wird fich wundern, wenn ſolchen Falles das Wetter fich fechsmal öfter beim 
Mondwechſel ändert als in der Zwifchenzeit, dies nennt man aber nicht 
Wiſſenſchaft. Der Mond hat auf die Pflanzenwelt und auf vie Thierwelt 
gar feinen Einfluß, er ift für den Menſchen nichts weiter als em mattes, 
zu ſehr unbeftinmmten Zeiten ſchwach lenchtenves Geftirn, nur als Maſſe 
wirkt er gegen die Erde wie dieſe gegen ihn, zieht er fie im Verhältniß zu 
feiner Größe aus ihrer Bahn, wie fie es im Verhältniß ihrer Größe ihm 
gegenüber thut. Und da er von der Erbe nur um eine geringe Anzahl ihrer 
Halbmeſſer abſteht, fo zieht er die ihm zunächſt jtehende Oberfläche der Erbe 
ftärter an als den Mittelpunkt verfelben und dieſen ftärker als bie gegen- 
überliegende, entferntere Oberfläche. Iſt dieſe Oberfläche nachgiebig, fo kann 
die Wirkung gefehen, gemeffen werden und fie fpricht fich auf dem einzig 
Deweglihen, auf dem Meere, als Fluth aus. Um den Zufanrmenhaug aber 

mit dem Monde zu entdeden, bedarf es eimes fo tiefen Studiums, daß erit 
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im vorigen Jahrhundert die Thatfache mit vollkommener Ueberzeugung fer 
geftellt ift, bis dahin konnte man Ebbe und Fluth nicht erklären me m 
griechiſchen Alterthume Hat ſich einer der berühmteſten griechiſchen Phileit 
phen in die Meerenge von Negroponte, wo ber Fluthwechſel am ſtärkften ıı 
geftürzt, und mit den Worten: „pa ich dich nicht begreifen Tann, fo begrei 
bu mich” fein Leben befchloffen. 

Hat die Wiffenfchaft dem Monde fein altes Anfehen geraubt, fo n 
och der Glaube an ihn ftehen geblieben, und man wird ſich vergebläd be 
mühen, einem Bauern ober felbft Millionen fogenannter gebildeter Site 
Har zu machen, daß der Mond nicht Kälte und daß feine wechſelndes ah: 
geftalten nicht Witterungswechfel bringen. Nicht allein verliebte Meunſchen 
machen fich das froftige Vergnügen, dem blaſſen Laujcher ihre lagen ver 
zutragen, auch ver Förfter fchlägt fehr vernünftig zur Derbftzeit Die Bäum: 
bei Neumond, weil dann der Saft zurüdgetreten und das Holz troden it. 
dagegen fchlägt per Bebirgsbewohner den Baum, weil er ihn an Ort m: 
Stelfe [hälen will, im Frühjahr bei Vollmond, weil da die Saftfülle am grähte: 
und dann die Rinde am leichteften zu trennen ift. Und auch ven Süpfee-Inie- 
bewohnern wohnt im Monde ein guter Genius, den zur Zeit ver Sonnenfiniter 
niß ein Drache mit bem Tode bebroht, daher werben bort und auch in Afrıda x 
räuſchvolle Inftrumente gefchlagen, Hunde und Schweine gefniffen und ge 
peitfcht, daß fie fchreien und den Drachen furchtfam maden, damit er 
on dem Monde vorbeigebe, oder full er ibn fchon verfchlungen, ihr 
eiligft auf dem enigegengefettten Wege wieder von fich gebe — kein Yun 
der, daß er fo viele Flede bat. 

So wie die Sonne, fo ift das ihr nächft verwandte wohlthätige Ele 
ment, das feuer, ein Gegenitand ver Verehrung, ber Anbetung geworten. 
Auch dieſes ift entweder nicht den Naturvölkern allein eigen, oder es hat jid 
die Verehrung bes Feuers erhalten von ba ab, wo das Boll noch volljtäutk 
im Natırzuftande war, bis dahin, wo e8 auf einer ungewöhnlich hoben Stufe 
der Cultur angelangt, weit über den alten Aberglauben binaus fein fellte. 
Unfer Bild (S. 869) zeigt uns den Feuertempel zu Ateſh⸗Gah nahe bei Bahı, 
wir ſehen hier Tataren und Kofaden, wir haben alfo die neuefte Zeit vor und, 
der Tempel ift im Jahre 1855 gezeichnet, nach ber Natur aufgenommen 
worben, bie Feueranbetung befteht alfo bei den Parfen noch immer, obicen 
viefelben zwiſchen Chriften und Dsmanen wohnen, alfo einigermaßen ge 
läuterte Begriffe und Anfichten fiber Religion und Gottesverehrung ei: 
gefogen haben könnten, aber fie hängen an dem alten Glauben mit einer ic 
entjchievenen Zähigkeit feit, daß jede Lehre, daß jeder Untericht an ihnen 
abpralit. Es find noch jegt mehrere uralte Feuertempel in den Gebirgen ven 
Perſien zu finden und obwohl vie Perjer felbft fih im Allgemeinften zum 3e 
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um bekennen, fo fehlt e8 doch gerade da am Feueranbetern nicht, wo breun⸗ 
are Gaſe der Erve entitrömen, wie dieſes z. B. bei Baku am Kaspiichen 
Neere ftattfindet, wo Naphthaquellen in; Menge zum Vorſchein fommen und 
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wo die Ruffen fogar Ziegelbrennereien im größten Mafftabe angelegt haben, 
lediglich die ber Erbe entjtrömenben Cafe zur Feuerung benugend, zum 
großen Kummer der Parfen, welche barin eine Entweihung ihres höchiten 
Heiligthums finden. 

Es ift dieſes etwas fo Ueberwältigendes, die Zuſammenwirkung von 
Wärme und Licht in der Sonne hat etwas fo großartig Ergreifendes, daß 
man wohl faffen Tann, wie ein großer, mächtiger, von Religiofität und Phi⸗ 
loſophie durchdrungener Geift darin ein Motiv finden konnte, religiöfe Satzun⸗ 
gen zu begründen und Principien einer Gottesverehrung davon herzuleiten, 
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welche nicht wahrer und nicht tiefer empfunden werben lönnen, als Zerdeß 
(Zoroafter) fie und barftellt. 

Diefer große Religionsftifter fand eine gewiffe Grundlage vor, teren 
er fih mit mehr als gewöhnlicher Umficht bebiente, um feine neue Yehre 
daranf zu ftäßen in folcher Weife, man möchte faft fagen vorgebenb, daß er 
nichte Neues fchaffe, daß er nichts aͤndern wolle an bem alten Glauben, tuf 
er nur ven Wunfch hatte, demſelben eine Marere Richtung zu geben, um bie 
Möglichkeit einer Verwirrung der Begriffe zu entfernen. 

Das alte Perfien, wie e8 500 Jahre vor unferer Zeitrechnung gedach 
werben muß, bat im Norden das kalte, nebelige Reich Turan (die Mongelei, 
die Tatarei), wo das Leben aufhört, wo tie Schneeftürme im Winter, te 
verzehrenden und verheerenden Wüftenwinde im Sommer herkommen, we 
bie nomadiſchen Räuberhorden wohnen, welche gleich jenen verwüſtenden 
Naturgewalten Alles vernichten, was ihnen gegenüberſteht, wo alfo in ter 
Luft und auf ber Erbe die böfen &eifter bereichen, ſtets bereit Den armen 
Menfchen zu quälen, indem fie aus ihrem Bereiche, dem Reiche ver Finfter. 
niß und des Todes, bervorbrechen. 

Im Often dagegen wohnt der Sonnengott Mithra, dort haben auf ven 
herrlichen Gebirgen bie befruchtenden Gewäſſer, vie Ströme ihren Urfpruna, 
von dort kommt das belebende Tageslicht, dort ift der Sig ver dem Men 
ſchen freundlich gefinnten Lichtgeifter, dort ift bie Brüde ver Seligen, welce 
den Menfchen mit ven göttlichen &eiftern verbindet. 

So ftehen im Gegenfag mit einander der finftere Norden und ber hei 
tere Often und fie werden als handelnde Perjonen gebucht. Das gemein. 
fame Ziel jever einzelnen diefer beiven Mächte ift die Herrichaft über ven 
Menichen und über veilen Wohnfig, die Erde. Sie ftehen deswegen in un- 
unterbrochenem Kampfe — nicht Fauſt an Fauft, nicht mit einander in thät- 
licher Berührung, wohl aber in ſolcher Weife, Daß jede der beiden Mächte, 
bie gute wie bie böfe, ihren ganzen Einfluß aufbietet, um den Menfchen an 
fh zu ziehen, um über ihn Herr und fo allmälig Herr des Menfchen- 
gefchlechte® zu werben. 

. Dies war es, was Zerbuft vorfand, und hierauf baute er ein großes, 
pbilofophifches Religionsſyſtem. Zuerſt perfonificirte er die beiden ftreiten- 
den Mächte, er ftellte an die Spige ver guten Geiſter Ormuz, ven „Vieles 
wiffenden und Großes fchaffenden Herrn”, und ftellte auf die andere Seite 
an die Spige der böfen Geilter Ahriman ven „Böſes ſinnenden“. 

Mit diefen beiven Mächten hatte der Neformator zu thun, um fie 
für fich zu gewinnen oder fie von fich zu fcheuchen; es waren diefelben Nu- 
turmächte, denen das Volk gedient hatte, lange bevor man den Namen Zer: 
buft hörte, es war aljo höchſt begreiflicher, daß man gerade biefen Kehren 
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die größte Aufmerkſamkeit fchenkte und etwas weiter wollte Zerbuft vorläufig 
nicht. Er fnüpfte an feine Yehren Verorbnungen, bie größte Neinheit des 
Körpers betreffend und damit bie Reinheit der Seele bezweckend, vorberei- 
tend wenigitens, woraus dann wieder ein thätiges und fittliches Leben hervor: 
geben mußte Ein Geber follte fich durch Gebet und Reinigung der Beach⸗ 
tung ber Götter würdig machen, fich ihnen zuwenden, feine Seele vor Sünde 
bewahren, feinen Sinn dem Lichte zufehren und dies dadurch bethätigen, daß 
er Nützliches thue, bie Erbe fruchtbar mache, ſchädliche Thiere vertilge, ven 
Verheerungen des Wüftenwindes Schranken fege und dergleichen mehr. 
Lauter Lehren, welche in nicht geringe Verwunderung fegen müjfen, wenn 
man bedenkt, daß Zoroaſter's Lebenszeit wahrjcheinlich in das 6. Jahrhun⸗ 
dert v. Chr. Geb. fällt, in welchem Zeitraum bie Tugendlehre noch nicht 
tiefe Wurzeln gejchlagen hatte. 

Als Zerbuft feine Lehren für verbreitet genug hielt, zog er fich in bie 
Berge Arias zurüd und brachte dort zehn Jahre in ter Einſamkeit zu, über 
vie Religion nachdenkend, auf feinen Wanderungen üverall Teueraltäre er- 
vichtend und die Menfchen lehrend, darin das Symbol des Kichtgotte® zu er- 
kennen und zu verehren. König Gustafp bekannte fich bald zu ben Lehren 
des Zerbuft und zur Erinnerung an biefen Steg der neuen Religion oder 
vielmehr der verbeilerten alten pflanzte Zerbuft in ver Nähe des Caspifchen 
Meeres eine Cypreſſe, veren Rinde er die Annahme des Geſetzes durch ben 
König anvertraute, fie wurde Jahrhunderte lang für eines ber größten 
Heiligthümer der Parfen gehalten, war der Gegenſtand zahlreicher Wall- 
fahrten und ftand ſelbſt noch nach vollftändiger Beſiegung des Parſismus 
durch den Islam mehrere Jahrhunderte hindurch. 

Bon dem poetifhen Schwung, den bie ganze Anlage ver Zerbuft’fchen 
Yehre verrieth, findet man in benjenigen Büchern, welche uns biefelbe in 
ihrer vollftändigen Reinheit barftellen follen, nicht die geringfte Spur. Das 
Zend avesta ift und zwar nur einem geringen Theile, einem Aehntbeile 
etwa nach, belannt, allein ſchon hierin fieht man, daß nicht ein poetifcher 
phantafiereicher Kopf ver Verfafler ift, fondern daß Die Gebete, die Anru⸗ 
fungen ohne irgend welche Erhebung des Herzens, die Eintheilung ber Sün⸗ 
ven nach Klaffen, Arten und Species, wie die Pflanzen und Thiere bei den 
Naturforichern u. ſ. w. von einer Priefterichaft ausgegangen find, die, nach- 
dem das Wort des Meifters längft verftummt war, noch ein Inhaltsverzeich⸗ 
niß zufammenftellte, um wenigftens felbft zu willen, was fie zu thun habe. 

Auf diefer Bafis Liegt nun Alles, was die gottesbienftlichen Handlungen 
angeht. Die Beſchwörung böfer Geiſter, die Reinigung burch gottesbienft- 
tiche Handlungen, die Vollziehung aller religiöfen Vorfchriften überhaupt be- 
purfte einer Priefterfchaft, welche es fi) zum Lebeneberufe machte, überali- 
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bin Belehrungen zu ertbeilen, wie auch, um bie Rechte biefes Standes ;r 
wahren, zu vererben, auf Söhne und Schüler zu übertragen, wie iieiet 
überall zu geicheben pflegt, wo ein Prieſterſtand ſich als nothwendig mt 
deshalb bald als unabweisbar geiſtig überwiegend barftellt. 

Diefer Stand warb ber der Magier, deren bereits in ven Ketlfchrifter 
auf den Tempeln und Baläften von Perfepolis Erwähnung gefchteht. 

Das Wefentlichite in der Lehre des Zerduſt läßt fich in folgender Weiſe 
zufammenfafien. In dem Streit des guten und bes böfen Principe bleibt 
Drmuz Sieger, er erichafft num bie Welt, ohne daß ber Geift des Böſen 
in daran hindern Tann, er erichafft ein Reich, worin fih nur Rein:s, 
Gutes, Edles befindet und in deſſen Kern als feinen himmliſchen Wohniit 
Ormuz fih nach dem Schöpferact zirrüdzieht. 

Nun aber, da ber Lichtgott glaubt vollkommen gefiegt zu haben, weil 
Ahriman fih ruhig verhält, nun aber tritt der böfe Geift wieder auf un 
füllt die Welt, fo weit fie nicht von Ormuz bewohnt wirb, mit feinen feint- 
jeligen G®eiftern, mit unreinen und fchäplichen Thieren, mit Laſtern und 
Sünden, er ftellt dem Schöpfer des Kichtes, des Tages, des Lebens, er ftellt 
ihm bie Finfterniß, die Nacht, den Tod gegenüber. Ormuz erwacht und will 
bie Erbe mit nüßlichen Thieren bevölkern, er erfchafft den Stier, ven Hunt, 
bie Antilope. Ahriman ftellt ihm die Raubthiere, die Schlangen, die ſchäd 
lichen Inſecten entgegen. Ormuz fegnet die Felver und die Weidepläge, damit 
Menfchen und Thiere reichliche Nahrung haben, er giebt ven Früchten Süßig 
feit und belebende Kräfte. Ahriman ſendet verheerende Stürme, weldhe vie 
Bäume entwurzeln, Gluthwinde, welche die Felder verborren, Winterfroit, 
welcher den Menjchen und Thieren bie legte Spur von Nahrung entzieht. 
Ormuz führt durch feine erhabenen Geifter Die Menfchen zur Tugend, zur 
Sittenreinheit, zur Wahrhaftigkeit. Ahriman führt fie auf den Weg des 
Lafters, der Lüge und der Unreinheit. So beiteht ein dauernder Kampf, ein 
ftetes Ringen ver beiven Mächte um die Herrichaft über die Erbe und über 
das Menfchengefchlecht, ver zwar endlich zum Vortheile des Lichtgottes enden 
wird, der aber noch nicht erfüllt ift. 

Wird e8 fo weit fein, wird das gute Princip gefiegt haben, fo tritt 
basjenige ein, was ber alte Chriftianiemus das taufenvjährige Meich nennt, 
nur wird dieſer Zuftand nicht 1000 Jahre, fonbern ewig währen. Die An- 
hänger bes Ormuz wandeln über die Brüde Dichinavat. Werben fie bier 
ohne Flecken gefunden, zeigt die Prüfung, daß fie fich rein erhalten haben 
vom Schmug ber Sünbe, jo erhalten fie einen verflärten, aus Licht zu- 
fammengefloffenen Leib, rein wie fie felbft und fo durchſichtig, daß er feinen 
Schatten wirft. Diefe Reinen gehen nunmehr zum Tempel bes einigen 
Glũckes ein und wohnen am Throne der Lichtgottheit in einer volfftänbigen, 
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ewig währenben Geligfeit, aber allerdings wird Großes von ihnen geforbert, 
fie Dürfen, wie bereits gejagt, nie verfucht haben, vie böfen Geifter zu verjähnen, 
threm Zorn zu begegnen durch Opfer und durch Demüthigung, fie müffen fie be- 
tämpft baben durch Vernichtung von fchäblichen Thieren, welche die ‘Diener 
des böfen Princips find, durch Ausrottung fchlechter, nachtheiliger Pflanzen, 
durch Anbau nüslicher Pflanzen; in ver eigenen Bruft aber durch Beobach⸗ 
tung der heiligen Geſetze über ben Feuerdienſt, durch Gebete und fromme 
Handlungen. 

Die Feueranbeter, welche man wohl nur fälſchlich ſo nennt, weil ſie 
keineswegs das Feuer anbeten, ſondern es nur als ein Symbol der Licht⸗ 
gottheit betrachten, der zu Ehren fie es nicht in Tempeln, nicht in Bild⸗ 
ſäulen und glänzenden Altären, fondern auf einfachen Opferfteinen barbrach- 
ten, fuchten ihr Wohl und ihr Heil wirklich in guten und reinen Handlungen, 
und es ift erfreulich zu fehen, wie bie fchöne, erhabene Lehre fich durch 
prittehalb Jahrtauſende fortgepflanzt hat, denn noch heutigen Tages Tann 
man nirgends ficherer fein als unter ven unterbrüdten Parfen, unter ben 
Menfchen, vie grade wegen ihrer MNeblichteit und Einfachheit ein Gefpätt 
aller derjenigen find, die um fie her wohnen. Die Inbier, die Muhame⸗ 
baner, vor allen die Ehriften felbft und näher zu uns am Kaspifchen Meere, 
wo die Parſen ihre Hauptheiligthümer haben, die Tataren unb wieberum 
pie Chriften, bie Ruffen und Kofaden, machen viefe waderen Leute zum 
Gegenftande ihres nie endenden Spottes und machen fich jelbit das 
Dergnügen, bie arglofen, einfachen Dienfchen auf die ſchaamloſeſte Weije 
zu betrügen, zu foppen, zu hintergehen, lächerlich zu machen, blos um fich 
an ber Geduld zu ergößen, mit ver fie jede Unbill ertragen. Man fieht 
daraus recht die Verberbtheit der menfchlichen Natur und wie allerdings 
das bloße Gutſein Yeineswegs genügt, um burch die Welt zu kommen. Dies 
war es auch, was die erften Ehriften erfahren haben. Den Lehren ihres er- 
habenen Meifters folgend, hielten fie auch ven linken Baden bin, wenn fie 
auf den rechten gefchlagen wurden, was fich denn ihre Unterbrüder zu Nuge 
machten, um fie vielfältig zu quälen, bis endlich bie eigentlichen Chriften- 
verfolgungen daraus hervorgingen und es ſich Conſuln und Kaiſer zur Auf- 
gabe machten, ven Römern dadurch Ergögung zu verfchaffen, daß fie in dem 
Soloffeum und im Circus zu Elephanten, Nashörnern, Nilpferven, zu Ti- 
gern, Löwen und Hhänen bie armen, aus ihren Verſtecken heroorgeholten 
Chriften warfen und von den wüthenden Beſtien zerreißen ließen. Später- 
hin wurbe bie chriftliche Kirche die ftreitbare und damit hörte natürlich dieſe 
fchauerliche Unterdrückung auf. 

Wir können bier das ganze Syſtem der Parfenreligion nicht entwideln, 
biefes wird, wie bie Neligionsgefchichte überhaupt, feinen eigenen Pla er- 
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balten, wir wollen fchließlich nur noch einmal darauf Hindeuten, daß ter 
Feuerdienft keineswegs ganz erlofchen ift, fondern fi von ber Halbinſel 
biefjeit8 des Ganges bis zum Kaulafus, wiewohl immer nur fehr vereimgeli, 
borfindet, und daß biejenigen, welche fich ihm ergeben haben, jedenfalls 
bie bei weiten befjeren Menſchen find, ale diejenigen, unter denen die Fener 
anbeter leben. 

Auch die alten Griechen waren durchaus nicht frei vom Feuerdienſt. 
Ihnen war ver Hephäſtos ein gewaltiger, mächtiger Gott und die Feuer: 
erfcheinungen ver Vulcane galten für ven Beweis einer mächtigen Thätigfeit 
in ber Werkitatt des Hephäſtos und feiner Schmiebelnechte, der Kyklopen 
Homer erzählt, was für fchöne Dinge der alte lahme Hephäftos gemacht 
babe, wie er auf Beftellung arbeitete (für Madame Thetis und deren Sohn 
Achilles) und auch vie MNömer bezeigten dem Vulcan, vemfelben, welchen vie 
Griechen Hephäſtos nennen, eine große Verehrung, bauten ihn Tempel und 
fegten ihm eine zahlreiche Priefterfchaft ein. 

Da tem nun fo ift, jo Können wir uns gar nicht wundern, wenn rohe, 
wenn Naturvölker die höchſte Wohlthätigleit des Feuers anerkennen, vieles 
in ven Kreis der Gegenftände ziehen, welche man verehren muß. 

Faſt ähnlich verhält ſich's mit dem Feuer aus den Wollen, mit bem 
Dig. Diefer hat jeder Zeit etwas Geheimnißvolles, etwas Ueberwältigendes, 
wie follte e8 uns Wunder nehmen, wenn einfache Menfchen, wenn Kinder 
ber Natıır der Empfindung nachgeben, felbft uns fpricht Gott noch im Don: 
ner, wir glauben darin feine Stimme zu hören und der Schredensruf: „Heli 
uns Gott!” wird bei jedem Gewitter und bei jebem ſtark leuchtenden Blitz 
viel tauſendmal gehört werben; bern man fiebt venfelben nicht als eine Na⸗ 
turerſcheinung, fondern als den Ausbrud bes Zornes oder des Unwillens 
Gottes an und fucht venjelben durch ſolche Anrufungen zu verföhnen. 

Aber nicht blos dieſe eine Naturerjcheinung, fondern überhaupt alle bie: 
jenigen, welche etwas Großartiges, Ueberwältigendes haben, werben von 
Naturmenfchen als dämoniſch angefehen, werben betrachtet als Ausbrüche 
bed Zornes berjenigen Gottheiten, welche biefen Naturgewalten vorftehen. 
Der Sturm ift der Athem bes zürnenden Gottes, der Ocean felbft ift eine 
Gottheit, fchlägt der Ocean Wellen, wirft er fie brambend an die Küften 
hinauf, fo ift es fein Zorn, ber fich bier ausfpricht. Der gleidygeitige Sturm 
gilt nicht als die Urfache ver Aufregung des Oceans, fondern als ein zu: 
fälltger Begleiter feines Zornes, der Gott ver Winde zürmt, ber Gott ber 
Meere zürnt auch und beide vereinigen fich, um den Menſchen ihre Macht 
zu zeigen. Auch einen Gott ber Erbe giebt es, man bittet ihn um Frucht⸗ 
barkeit und er vereinigt fich nıit dem Bott ver Winde, um Wolfen berbei- 
zuführen, damit es regne, ober um fie zu verjagen, damit es nicht zu viel vegne. 
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Bei all diefem läßt fich das Urfachliche fehr leicht finden, ſehr wohl 
einfehen, aber es giebt noch ganz andere Götter als vie Naturgewalten. Wir 
fehen " hier Schlangen- 
anbeter, man pflegt dieſen 
Gegenftand ver Anbeter 
einen Fetiſch zu nennen, 
allein ter Name Fetiſch 
hat eine viel allgemeinere 
Berentung, es ift nämlich 
ein Ding, welches fich irgend 
Iemand felbft und ganz 
willlũrlich zum Gott ge: 
ſetzt hat und welches er 
verehrt, fo fange es ihm 
gefällt, welches Ding er 
aber wieter abſetzt, jo bald 
es ihm nicht mehr gefällt. 
Es ift die allerrohefte Art 
von Pantheismus, es ift 
die Anficht, daß in allen 
Dingen etwas Göttliches 
ftede; es wählt demnach her Schwarze auf der Guinea Küſte ſich die Ziege 
zum Fetiſch, der Andere einen Stein, der Dritte einen Baum, einen Fluß 
unb er betet feinen Fetiſch an, fo lange berfelbe thut, was er haben will, 
wenn nicht, fo verläßt er ihn, ober macht er es zu kunt, fo prügelt er ihn 
durch oder zerbricht, zerftärt ihn und wählt ſich einen anderen Fetifch. 

Nicht fo mit ven Schlangenanbetern, diefe find z. B. noch jegt in dem 
Negerreiche Dahomey zu Haufe, Haben einen ordentlichen Cultus erdacht für 
diefe Art der Religionsform, haben Tempel, in denen ihre Gottheiten be— 
wahrt und gefüttert werden und es bürfte nicht unintereffant fein, mitzu- 
theilen, was der franzöfifche Schiffearzt Dr. Repin im Jahre 1860 darüber 
erfahren hat. Er war nach dem franzöfiichen Fort bei Widah gegangen und 
machte von hier aus Heine Reifen nach verfchiedenen Richtungen. Unferen 
Gegenftand betreffend, fchreibt er das Folgende: 

„Als Alles in Ordnung und der Tag augebrochen war, öffnete man 
die Thore des Forts und das Erfte was ich that war, den Tempel der an: 
gebeteten Schlangen aufzufuchen, welcher unter einer Gruppe prächtiger 
Bäume ftand. Diefer wunderbare Bau befteht aus einer großen hölzernen 
Rotunda von 30 bis 36 Fuß Durchmeffer und von etwas mehr als 20 Fuß 
Höhe, es befinden ſich darin 2 Pforten, durch welche die Schlangen beliebig 
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aus: und eingehen fönmen, auch find an ben Wänven rings umber eine 
Menge trodener Baumftämme angebracht unb eingeſenkt, an benen tie 
Schlangen nach Gefallen auf und ablettern Können. 

„Ich durfte, da ich mich als Officer der Befagung zeigte, ven Tempei 
ohne Weiteres betreten, würbe e8 aber wohl nicht gewagt haben, wenn ich 
nicht gewußt hätte, daß dieſe Schlangen unſchädlich find, wenigftene zu ven 
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nicht giftigen gehören: denn Hunderte derſelben hingen ringsum an den 
Wänden ober von ver Dede herab, öffneten drohend ven Machen gegen mich, 
bingen mit brei Viertheilen ihres Körpers von ber Dede herab und ſchienen 
mic) ſehr feindfelig behandeln zu wollen, was jedoch keineswegs gefchah und 
vielleicht um fo weniger, als ich mich felbft jener feinblichen Beivegung gegen 
fie enthielt. 

„Zu meinen Füßen fah ich mehrere nadende Menfchen am Boden 
knien, welche, mit den Häuptern in den Staub geneigt, die Schlangen an- 
beteten, fich von ihnen umſchlingen und überkriechen ließen, was immerhin 





Hohe Berehrumg, welche ben Schlangen gezollt wird. 877 


einen gewiffen Muth vorausjegte ober vielleicht auch nur ein Beweis war, 
Daß bie Leute bie Unſchädlichkeit ver Thiere Tannten, e8 waren doch mehrere 
varımter von 11 bis 12 Fuß Länge. 

„Die Bewohner ver Stabt begegnen ſehr häufig dieſen Schlangen in 
ven Straßen, alsbald fallen fie davor auf vie Kniee, bitten um Eutjchuldi- 
gung wegen der Freiheit, welche fie fich gegen fie herausnehmen werben, 
dann beben fie viefelben ſorgſam auf und tragen fie unter fortwährenden 
Entjchuldigungen in das Schlangenhaus zurüd, damit venfelben ja Hein 
Schaden geichehe. 

„Sn dieſen felbft werben biefe Thiere von den Prieftern ihrer Gott: 
beiten gefüttert und alle die Gläubigen wibmen ihnen eine große Menge le: 
bendiger Opfer, Heine und größere Thiere, welche ven Brieftern übergeben 
werben, welche natürlich das Beſte für fich behalten und davon üppig und 
reichlich leben.” 

In dem ganzen Königreich Dahomeh gründet fich die Religion auf den 
©lauben an zwei zu einander im Gegenſatz ftehende Principien, ein gutes 
und ein böjes; daher ihre Dauptbeftrebungen barauf hinausgehen, ven 
wohlthätigen Gottheiten zu danten, aber boch immer mit vem Vorbehalt ven 
Teufel zwei Lichter anzufteden. Dem böſen Princip wird nämlich eine 
große Menge von Opfern vargebracht, um daſſelbe zu bewegen, feinen Zorn, 
der immer bon den furchtbarjten Folgen begleitet ift, an Anderen auszu- 
laffen. Zur Empfangnahme biefer Opfer verjtehen fich die Prieſter ſehr 
gerne, welche in der Nähe einer jeven Stabt zu wohnen pflegen, gewöhnlich 
haben fie etwas beifer gebaute Häufer, al8 man fie im Allgemeinen trifft, 
auch find fie äußerlich wie innerlich ehr wohl gepflegt und gehalten. Immer 
ftehen fie mitten in einer Bufch- und Baumgruppe, welche fo bicht und 
püfter ift, daß niemals ein Somnenftrahl durchbringt, obwohl durch geöffnete 
Wege der Luft jo viel Zugang geftattet ift, um ben Boden um das Haus 
ber zu trocknen, ver Aufenthalt alſo keineswegs ein ungefunder ift. 

Diefe Wohnungen nennen die Priefter Tempel und bebaupten, daß vie 
Gottheiten darin ihren Wohnſitz aufgefchlagen hätten, fie felbft aber, vie 
Briefter, halten an deren Stelle forgfame Wache und find fehr darauf be- 
dacht ihren Göttern fein Opfer ver Ehrfurcht oder der Furcht entgehen zu 
laſſen, was wir ſehr begreiflich finden werden, wenn wir erfahren, daß biefe 
Opfer die eigentlichen Einkünfte ver Priefter ausmachen. Es werben von 
ben Negern an ber äußeren Umgürtung biefer Häufer, welche aus einer 
dichten, jchwer zu burchbringenden Dornenhecke befteht, vie Geſchenke nieder: 
gelegt, welche beftimmt find, ben: Zorn der böfen Götter zu verföhnen, fie 
beftehen nicht nur aus allen möglichen Lebensmitteln, aus Früchten, Heinem 
und größerem Geflügel, wenn vie Gejchenfgeber wohlhabend find, aus meh» 
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reren Ziegen und Rindern und endlich auch aus leicht verfäuflichen Handels 
gegenftänven, Elephantenzähnen, Büffelhäuten, Golpftaub und vergleichen. 
Man kann denken, in welcher glüdlichen Weiſe folche reiche Geſchenkgeber 
mit den Göttern verfehren, vie ihnen natürlich nichts abfchlagen, fontern 
alle Webeljtände von ihnen entfernt halten. Haben die Eingebornen ven 
Göttern reichlich Opfer gebracht, jo binvert fie auch nichts daran den Tem 
pel, das Priefterhaus felbit zu betreten und ben Gottheiten ihr Anliegen 
perjönlich vorzutragen und an's Herz zu legen. 

Die Götter find höchſt verfchievener Art. In diefen Tempeln findet 
man Statuetten von Männern, Frauen, von Thieren, wie fie wirklich ver. 
fommen (das Fratzenhafte der Zeichnung abgerechnet), oder von phantaſtiſchen 
Ungeheuern, von Hunden mit Rachen jo groß wie ver Hund felbft, von 
Affen mit Ohren, in welche die Affen fich wie in Mäntel einwideln könn 
ten, von Schlangen mit langen Beinen und vergl. mehr. Aber auch &egen: 
ftänve, nicht dem Thierreiche angehörig, find da zur Verehrung aufgeftelit. 
Badzähne eines Elephanten, Hauer eines Flußpferdes, Hörner irgend einer 
Antilopenart find Gegenſtände der böchiten Aufmerkſamkeit, denn, wie be 
reits bemerkt, jedes beliebige Ding fann zum Fetiſch werven, ſobald vie 
Priefter demſelben durch ihre ausgefprochenen Beſchwörungsformeln gewiſſe 
Eigenschaften ertbeilen, welche hierzu nöthig find, was fie fich gut bezahlen 
laffen, um jo mehr, als fie willen, die Zahl diefer Heiligtümer nach Be 
lieben zu vermehren. 

Ein mit dem Zauber verjehener Abſchnitt eines Elephantenhauers, auf 
dem die Klaue eines Tigers befeftigt iſt, ſchützt, als Armband getragen, gegen 
eine Verwundung durch ſchneidende Werkzeuge, durch Tiger: und Löwenklauen, 
durch Sübel und Aerte. Ein bezaubertes Antilopenborn ſchützt gegen ven 
Zob durch das Feuergewehr. Ein Gürtel von irgend wie gefärbtem ever, 
mit dem Blute von geopferten Tauben benetzt, fichert gegen jede Gefahr, 
bie man durch Gift laufen könnte, ſchützt alfo auch gegen ven Schlangenbif. 
Mit anveren Amuletten verjeben, könnte man unbedenllich auf vie Ele 
phanten- oder Tigerjagd gehen. 

In allen folchen Zempeln fieht man auch durch Gelübde darin geitif 
tete Nachbildungen menfchliher Gliedmaßen, welche durch die Götter geheilt 
worden jein jollen und denen immer Geſchenke beigefügt find, jo reich ale 
die Geber irgend fie darzubriugen vermögen. | 

Die eigentlich böſen Geifter haben Tempel, welche ihnen ganz beſonders 
ſpeciell gewidmet find und zu denen bei Todesſtrafe feinem Menfchen ver 
Zutritt gejtattet if. Bei Zodesftrafe, das will jagen, ſobald ein Verwege 
ner fich vem Tempel mehr nähert, als der Prieſter, ver allein den Tempel 
bewohnt, es geeignet findet, wird er von ihm burch einen vergifteten Pfeil 
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ober burd irgend eine andere töbtliche Waffe bingerichtet, ohne daß irgend 
ein Menſch fih um die Sache befümmert. 

Bier brauen die Priefter ihre geheimen Zaubermittel und bier erziehen 
fie die jungen Leute, welche einmal bie Erben ihrer Geheimniſſe werben und 
Vie als Priefter erſetzen jollen. 

In der Regel jteben die Tempel unfern ver großen Heerftraße, unfern 
tes Berbindungsweges zwifchen zweien benachbarten Staaten ober Stäbten; 
wenn num irgend ein vornehmer Neifenvder bet einem folchen Tempel vorbei- 
fommt, fo fteigt er von feinem Neitthiere ober von feinem Palankin herab 
und gebt gebeugten Hauptes vorüber, eine Ceremonie, welcher felbft der Kö— 
nig fich nicht entziehen darf. Während biefer Zeit jteht in der Pforte des 
düfteren HeiligthHums ein Priefter, fortwährend einen Wedel bewegen und 
Beſchwörungen murmelnd, um die böjen Geifter zurüdzubalten, ihre üblen 
Einflüffe zu brechen, zu verhindern. Bat man eine genügende Entfernung 
vom Tempel erreicht, fo darf man fich wieder feiner Neifegelegenheit bebie- 
nen; der Priefter muß aber für feine Aufmerkſamkeit gewaltig befchentt 
werden, allein ihm jelbft wird nichts gegeben, e8 fommt ihm in Form eines 
Tpfers zu Bänden, welches außerhalb an der Umgürtung des Tempels 
niebergelegt wird. 

Ohne Zweifel ift e8 die Schlange, welche am häufigften als Gottheit 
angerufen wird, eine Uebereinftimmung mit dem claffifchen Alterthum be- 
fremvet beinahe, das ift nämlich), daß die Schlange vorzugsweije von ben 
Aerzten angebetet wird, als Genius angerufen erjcheint. Der Aeseulap ber 
Römer, der Asklepios der Griechen, trug ja den Schlangenftab als Sinn- 
bild, doch glaube ich, daß man nicht zu viel Werth auf diefe Aehnlichfeit zu 
legen habe und ein Zuſammenhang zwifchen tem alten Nömer- und Griechen: 
tbum und ber jegigen Zeit von Dahomey läßt fich ohne Zweifel nicht nach- 
weifen. 

Im Vebrigen behandeln die Priefterärzte die Krankheiten faft inımer 
durch Beſchwörungen, durch abergläubige, mitunter von den drolligſten Ce— 
remonien begleitete Austreibungen ver böſen Geifter. Die einzigen Mlittel, 
weiche fie anwenden, find höchſt draftifche Purganzen, meiftens aus dem 
Safte von Eupborbien gewonnen. In einem alle haben fie eine wirklich 
große Gefchieklichleit, in der Behandlung des furchtbar gefährlichen Ouinen- 
Wurmes, des Tadenwurmes, welcher fich ziwifchen ver Haut und dem Musfel- 
gewebe entwidelt, anfangs gar nicht bemerkt wird, auch feine Schmerzen 
verurfacht, fpäter aber durch eine Ichhafte Entzündung und durch wüthende 
Schmerzen fich nur zu gut fund giebt. 

Das abfcheuliche Thier fieht aus, wie ein mäßig ſtarker Zwirnsfaben, 
macht cine gefährliche Wunde und verurfacht eine ebenjo gefährliche Ent- 


880 Die Priefter als Aerzte. 


zündung, beren jndenve, brennende Schmerzen faum zu ertragen find, bie 
Haut verzehrt er bis auf die burchfichtige Hornjchicht, welche die ãußerſte 
Dede bildet; dann kann man ihn vollfommen deutlich jehen, wie er im 
Hintergrunde in der Tiefe der Wunde in einer Art Höhlung liegt und da— 
jelbft ganz vergnüglich um fich frißt. 

Die Aerzte ſchneiden nun die äußerfte Dede ver Haut weg, um zu 
dem Thiere jelbjt zu gelangen, dann fallen fie vaffelbe mit zwei feige: 
ichabten Bambusfplittern wie mit einer Pincette, wobei forgfältig darauf 
gefeben wird, daß man fein äußerftes Ende faßt. Nunmehr wird diefes um 
die Splitterchen gewidelt und man fett viefes fo lange fort, bi8 ver Wurm 
fih zu fperren beginnt, woburch der Faden gefpannt wird. Wollte man 
nunmehr das Ziehen noch weiter fortfegen, jo wäre nicht nur Die Operation 
mißlungen, jondern das Uebel würde ärger werden als e& worher war, benn 
aus dem abgeriffenen Wurm entwideln fich Hunderte von Meinen Thieren, 
weiche man durchaus nicht fo fchnell befeitigen fann, als fie fich in das zarte 
Fleiſch der Wunde einbohren, ein jeder wieder jein eigenes Neft bilpend, 
darin wachlend, das Wurzelfleiich zerftörend und allmälig eine volljtänbige 
Zerjegung berbeiführend, an welcher ver unglüdliche Leidende allmälig er- 
liegt und zwar unter furchtbaren Schmerzen, die ſich fo fteigern, daß fie 
zum Wahnfinn führen follen. 

Die Priefter hüten ſich auch wohl, es dahin fommen zu Laffen. Sobald 
der Wurm fich fperrt, halten fie mit ber Operation inne und fegen fie erit 
fort, wenn die Spannung nachgelaffen hat. Dies muß nicht ſelten ein 
Dutzendmal wiederholt werden, endlich aber ift man bes gefährlichen Fadens 
Herr bis auf die legte Spur, die Operation tft gelungen und man beendet 
die Cur durch wieberholtes Auswafchen der Wunve, bis dieſe fich fchliekt. 
Die Eingebornen glauben, daß fie diefen Wurm nit dem Wafler trinfen, 
deffen fie fich bedienen müſſen, dies ift aber nicht richtig. Der Fadenwurm 
befindet ſich allerdings im Wafler im mifroffopifchen Zuftande, aber er ge- 
langt nicht durch den Magen und die Gebärme in das Bein oder den Fuß, 
ſondern viel directer, indem er fich beim Baden ober beim Durchiwaten burch 
das Sumpfwafler an das Bein anfegt; feine außerorbentliche Kleinheit iſt 
der Grund, warım man feiner am Anfange durchaus nicht gewahr wird. 

In der Nähe von Widah bewohnen die Schlangenpriefter eines ber 
weiteften und größten Gebäude ber ganzen Stadt und fie leben vafelbft auf 
das Ueppigite von den reichen Geſchenken, welche bie Gläubigen ihnen zu: 
tragen, in Folge ihrer doppelten Eigenjchaft als Aerzte und ald Zauberer. 
Obwohl fie es vollkommen geheim gehalten und ven politifchen und jonftigen 
Angelegenheiten ganz fremd zu fein jcheinen, fo tft doch ihr Einfluß auf alle 
Staatsangelegenheiten jo groß, daß man jagen barf, was in dem Reiche ge 
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ſchieht, geſchehe nur durch ihren Rath und auf ihren Einfluß. Um ven 
Olauben zu erhalten, als feien fie wirklich allen Staatsangelegenheiten fo 
fremd, wie fie vorgeben, Kalten fie fich wenigftens während des Tages im- 
mer in ihren Zempeln und heiligen Hainen auf, und es ift äußerſt ſchwer, 
bis zu ihnen zu dringen. Sie follen fehr fichere Mittel gegen gewiſſe 
Krankheiten und auch gegen den Biß giftiger Schlangen haben, fie geben 
aber felbft gegen große Belohnungen und noch größere Verſprechungeu nichts 
davon ber. 

Die Schlangen, welche fie dem Volfe als ihre Götter vorführen, find 
ſämmtlich nicht giftiger Art, wie man auf ven erften Blick fieht, da ihnen 
bie fcharf gebogenen, beim Definen des Rachens vorfprinzenden Giftzähne 
fehlen, im- Uebrigen find fie zum Theil: von einer Größe, welche fie gefähr- 
fich erjcheinen läßt, auch ohne daß fie giftig find, denn obwohl die mehriten 
nicht mehr als vier bis ſechs Fuß meſſen, jo giebt es doch welche unter 
ihnen von der doppelten Yänge, von zwölf bis vierzehn Fuß. Wie es fcheint, 
gehören fie fänmtlich dem Gefchlechte an, welche Linne mit dem Namen 
python bezeichnet, fie find lang, ſchlank, ſehr zum Klettern geeignet, und 
behalten diefe Eigenfchaft auch in ihrem Gefängniß bei, wenn man es jo 
bezeichnen darf, da ihr hoher und weitläufiger Tempel von beiden Seiten 
offen ift und fie ganz nach Belieben aus- und eingehen. An ver Dede- 
biefe8 aus runden Bäumen, aus fchlanfen Bambusjäulen errichteten Ge⸗ 
bäubes hängen fie zu Hunderten mit dem Schwanz um einen Aft gewickelt, 
mit brei Viertbeilen des Körpers in Wellenlinien ſich auf und ab bewegenb, 
und je nachdem fie hungrig find, fofort in Empfang nehmen, was bie 
Frömmigkeit ver Eingeborenen ihnen an lebender Nahrung bietet. 

Die Schlangen burchziehen ungehinvert vie Straßen der Stabt und ihre 
Heiligkeit ift fo groß, daß fie nie der geringjten Gefahr ausgefegt find. Ein 
junger franzdfifcher Offizier tödtete eine folche Bejtie innerhalb der Räume 
bes von der franzöfiichen Gurnifon befegten Forts. Durch die Neger ber 
Bedienung verlautete etwas davon außerhalb der Feltung, und die Prieſter 
famen voll Zorn und Grimm herbei, um das Reben des Offiziers ale Sühn- 
opfer für die freventlich getödtete Abgottsfchlange zu fordern, und e8 gelang 
nur durch ſehr beveutenve Gelvopfer, vie habgierigen Wichte zu bejchwichtigen. 
Der junge Offizier aber war von da an Gefangener des Forts; denn hätte 
er ſich irgendwo fehen laffen, fo wäre er fofort ermordet worben, welchem 
Schickſale er nur dadurch entging, daß er mit dem nächften Schiffe nach 
feiner Heimath zurückkehrte. Hätte er feinen Frevel innerhalb ber Stabt 
begangen, fo wäre er fofort zerrilfen worden. 

In der Nähe des Ortes Xavi iſt noch ein Schlangentempel, welcher 


aber nicht von Prieftern, fondern von BPriefterinnen bewohnt aiſt Dieſe 
Der Reife. 


882 Priefterinnen, Gattinnen biefer Schlangen. 


Damen nermen fich die Sattinnen, die Frauen der Abgottfchlangen, deshalb 
fie auch fehr im glänzenden Schmuck erfcheinen, Hals und Bruft und Arm: 
mit einer Veberfülle von Korallen, goldenen Verzierungen und anderen 
wertbuollen Dingen bededt Sie find minder wild und graufam ale ihr 
männlichen Collegen, verſehen jedoch auch ihren Dienft mit großem Emmit 
und großer Würde. So lange fie jung find, erfreuen fie ihre Ehegatten, 
bie Schlangen, durch ihre üppigen Tänze, fpäterbin befchäftigen fie fich mit 
ber Erziehung junger Novizen. Die älteſte der Priefterinnen fucht in ver 
Stadt die Ichönften Mädchen aus, welche fie im Alter von acht bis zehn 
Jahren finden kann, fie werten nun unterrichtet in ihren fünftigen Pflichten 
und müſſen eine mehr oder minder lange Prüfungszeit beftehen, währen 
weicher fich exit über ihre Tauglichkeit zu dem Schlangendienfte das N 
thige fetftellen läßt. Wo eine folche nicht vorzuliegen fcheint, entläßt man 
fie zu ihren Familien. Die brauchbaren Mäpchen aber werben, wenn ſie 
heirathsfähig find, einer der Schlangen fürmlich angetraut. Nachdem jie 
einige Jahre als folche fungirt haben, können fie über fich verfügen, dürfen 
fie ven Tempel verlaffen und einen irbifchen Gatten nehmen, was inbeifen 
boch felten gelungen ift, dba man fich vor ihnen fürchtet; fie behalten nämlich 
als Priefterinnen ſtets etwas Heiliges an ſich und verlangen in folder Art 
bie volffommenfte Unterwerfung von ihren Ehegatten 

Aber auch dieſe Verehrung ſchädlicher Thiere ift durchaus nicht be: 
Schränft auf die rohen Naturvölker, im Gegentheil haben wir von einem fehr 
enltivirten Volle, von dem ver alten Aegppter, treue hiſtoriſche Nachrichten 
über ihre Verehrung von Schlangen, Krofobilen und anderen, fie werden 
fogar von ihnen einbalfamirt und al® große Heiligthümer in ihren Könige 
gräbern aufbewahrt. Wunderbar muß man übrigens den Umjtand nennen, 
daß eben dieſe Aegypter, welche das Krokodil als heilich und göttlich ver: 
ebrten, auch das Ichneumon in gleicher Weife verehrten, welches der Tod 
feind des Krokodils ift, ver ihm in den Magen friechen und fich fo von In- 
nen berausfreifen fol, daſſelbe wie begreiflich durch dieſe etwas fchmerzhufte 
Operation töbtend. Ebenfo war es mit den Reihern, Störchen und ühnlichen 
Bögeln, welche die Heinen Schlangen fraßen, fie beteten dieſe letzteren an 
und thaten doch daſſelbe mit denjenigen Zhieren, welche die Schlangen ver- 
tilgten. Das Näthjel löſt fich wohl nur dadurch, daß bie Aegypter das 
Krokodil anbeteten, um feinen böſen Willen zu bezwingen, das Ichneumon 
aber deswegen, weil es dem böswillgen Thiere den Garaus machte. 

Trotz deflen war biefer Thierdienſt jchon im grauen Altertum etwas 
dem Verftande, nantentlich ven Griechen, Auffallendes, Unerklärliches; und 
Diodor fogt in feiner hiſtoriſchen Bibliothek im 83. Kapitel des erften 
Buches: 
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„Eine mit Recht für Manchen befremdende Erfcheinung im Aeghpten, 
welche wohl einer näheren Betrachtung werth ift, erfcheint mir die Heilig. 
haltung einiger Thiere. Die Aegyhpter verehren einige berjelben nicht nur 
fo Lange fie leben, fondern auch noch nach ihrem Tode, wie z.B. die Katzen, 
die Hunde, das Ichneumon, ferner die Wölfe, die Krokodile, ſodann die Has 
bichte und die Vögel, welche fie Ibis nennen. 

„Einer jeven Gattung von Thieren, welche in folcher Weife verehrt wird, 
find Ländereien gewibmet, deren Ertrag zur Ernährung verfelben beftimmt 
ift, demnächſt bringen die Aeghter dieſen Thieren auch noch andere Opfer bar, 
©efchente, welche von Gelübven herrühren. Wenn ein Kind krank wird, fo 
geloben fie mehrftentheils den Göttern bei der Genefung deſſelben jo viel 
Gold zu weihen, als die Haare des Kindes wiegen. Tritt nun die Gene- 
fung ein, fo gefchieht pas Gelobte und das Gold wird den Wärtern ber 
heiligen Thiere zur Pflege berfelben übergeben. 

„Außervem füttern fie die heiligen Thiere, ein jedes nach feiner Art; 
fie werfen ven Raubvögeln, wenn fie daher fliegen, Stüde Fleiſch zu und 
fordern fie auf, dajfelbe im Fluge zu fafſen; fie weichen ven Raten und dem 
Ichneumon weißes Brod in Milch ein, fie loden fie zur Speife herbei ober 
fie füttern fie mit Bifchen aus dem Nil” (Sehr naiv führt Diodor an, 
daß dergleichen Aberglaube gar keine Schande und gar nicht lächerlich fei, 
indem er fagt:) „Und ftatt fich viefen Dienften zu entziehen ober fich ihrer 
zu jchämen, wenn bie Sache unter die Leute füme, rühmen fie fich vielmehr 
ihrer Thätigkeit, al8 würben fie zu ben würbenoliften Dienſten erloren. 

„Die eigentlichen Wärter ver heiligen Thiere haben ihre eigenen Ab- 
zeichen, burch welche fie fenntlich jind und wodurch man jogar weiß, was 
für Thiere dieſe zu verpflegen haben; man verehrt viefe Deänner, ja man 
fällt ehrerbietig vor ihnen auf bie Knie. 

„Stirbt eines ver ihrer Pflege anvertrauten Thiere, jo bringen fie 
baffelbe unter Wehflagen an bie heilige Stätte, die zum Balfamiren ver 
Thiere beftimmmt if. Dort werben fie mit wohlriechenden Delen und anbe- 
ven gewürzreichen Soffen, welche die Verweſung binvern, getränkt und bann 
in Feljengräbern beigejett. 

„Wer eines biefer Thiere vorfätlich töptet, muß fterben; gefchah es 
unabfichtlich, jo kommt er mit einer burch die Priefter zu beſtimmenden 
Strafe weg. Sit es aber eine Kate oder ein Ibis, fo kann nichts den Un⸗ 
glüͤclichen retten.“ 

Wie tief die Verehrung gegen dieſe Thiere ſei und in welchem Grade 
bei dem Volke ſie eingewurzelt, erzählt uns Diodor aus eigener Anſicht: 
Zur Zeit des Konigs Ptolemäus Auletes lag den Aegyptern ſehr daran, 
mit den Römern auf freundſchaftlichem Fuße zu ſtehen und fie bemühten 
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ih um bie Unterftügung ver mächtigen Nation. Damals fam es vor, vu 
ein römifcher Soldat aus Verſehen eine Kabe tödtete. Das Bolt war je 
entjegt und fo erzärnt, daß es, bie Macht der Römer gänzlich vergeſſend. 
über den Soldaten herfiel und ihn zerriß, obgleich er jein Verbrechen nit 
mit Borjak begangen hattte „Und viefe Erzählung haben wir nicht ven 
Hörenfagen, fondern wir find Augenzeuge davon geweſen auf unferer Reiſe 
in Oberäghpten.” 

Derfelbe Hiftoriler führt nun noch an, in 1 welcher reichlichen und ver- 
fchwenberifchen Weife bie heiligen Thiere gehalten werben, man bereitet ihnen 
bie Föftlichften Speifen, man ſpart weder Geld noch Mühe, um ihnen An- 
genehmes zu erteilen, fie werben gebabet, mit Salben eingerieben, geräuchert, 
e8 werden ihnen prächtige Yager bereitet, auch ift man fehr bejorgt, ihre 
fonftigen Triebe zu befriedigen, man hält ihnen fogenannte Kebsweiber, fucht 
die fchönften Weibchen der Gattung aus und führt fle ihnen zur Wahl vor. 
Auch fie werden auf das Trefflichſte gepflegt und gefüttert; ftirbt ein ſolches 
Thier, jo wird ein Leichenbegängniß gehalten, welches an Pracht Alles über- 
bietet, was ſelbſt ver reichite Privatmann in ähnlichem alle aufzumenven 
vermag. Iſt es nun gar der Stier Apis, welcher jtirbt, fo reichen viele 
Hunderte von Sitbertaleuten nicht aus, um bie Koften zu bejtreiten. 

Ueber bie Verehrung bes Apis, des berühmten ſchwarzen Stieres, fagt 
Diodor, daß in einen folchen die Seele des fterbenden Oſiris übergegan⸗ 
gen wäre und baß eben dieſe Seele noch lebend von einem Apis zum an- 
deren wandere, daher bie tiefe Trauer von der Zeit des Sterbens des Apis 
bi8 zum Wieberfinden eines anderen, weil in biefer Zeit bie Seele des 
Ofiris obdachlos ij. Von dem Tode des mächtigen Gottes an fuchen vie 
Prieſter nach einem Kalbe, welches ähnliche Abzeichen bat. Haben fie ein 
folches gefunden (ober einen jungen Stier, was ihnen noch lieber ift), fo 
hört die Trauer im Lande auf und man ergiebt ſich einer fo unbegrenzten 
Luſtigkeit wie früher ver tiefften Bekümmerniß. Um auf die Göttlichkeit 
Anfpruch machen zu könnnen, muß das gefundene Thier bis auf einen led 
auf der Stirne ganz ſchwarz jein, bie Haare im Schwanze müfjen fich als 
gefpalten ermeifen und unter der Zunge muß fich ein ſchwarzes Mal befin- 
den, das die Geftalt eines Käfers haben ſoll. Sind dieſe Bedingungen er: 
füllt, fo ift die Wohnung des Gottes Oſiris gefunden und im größten 
Triumph wird berfelbe nach der heiligen Stätte geleitet, wo man jener 
pflegen wird, bis auch ihn wieder das Schickſal alles Sterblichen erreicht. 
Während ver erften 40 Tage feines Aufentgalts in Memphis befuchen. ihn 
bie Frauen und ftellen fich ihm entblößt gegenüber, um fich von ihm be 
trachten und dadurch weiben, Heiligen zu laſſen, ſpäterhin dürfen jte ihn nicht 
mehr jehen. 
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Die Heiligfeit des Apis überträgt ſich auf alle anderen Stiere, beren 
feiner gefchlachtet werben darf, ohne daß ein Priefter anf dad Genaueſte 
unterfucht habe, ob verfelbe nicht irgend eines der Kennzeichen bes Apis an 
fich trage, in welchem Falle derſelbe unter allen Umſtänden gefchont werden muß. 

Schon die Alten haben vergeblich nach den Gründen folcher wunder⸗ 
baren Berirrung gefucht, uns bleiben fie vollends verborgen, obſchon fich 
dieſe Thierverehrung in gewiſſer Weife bis zu uns fortgepflanzt bat. Man 
hält es z. B. für freventlich, einen Storch zu töbten, wiewohl er dem Stande 
des Vogelwildes und ver Bienen großen Schaven thut, und eine abergläu- 
bige Heilighaltung des Krokodils in Indien haben wir noch heute zu beflagen. 

Der Aberglaube hält dieſe gefährlichen Beſtien für pie Vollſtrecker 
des Willens der Götter und geftattet ihnen daher nach Belieben fich zu 
vermehren, was auch in folchem Grade gefchieht, daß die Flüſſe davon 
wimmeln. Zu gleicher Zeit gilt aber der Tod durch ein Krofobil für ein 
großes Glück. Die Indier baden fih täglih im Ganges, im heiligen 
Bluffe, täglich werden Menfchen von den Krofodilen unter Waffer gezogen, 
ertränft und bann vielleicht vor ben Augen der Badenden am gegenüber: 
liegenden Ufer verzehrt, ohne daß man auf die Thiere Jagd macht oder 
bie Eier derſelben auffucht — das ift der Fataliemus aller morgenländiichen 
Vöolker. 

Auch beſonders große und ſchöne Bäume find und waren bei den Natur⸗ 
völtern Gegenſtände ver Verehrung. In Indien ift e8 ver weithin fchattende 
Banian-Baum, die heilige Feige (ficus religiosa), bei ven alten Deutſchen 
war es die Eiche, fie war auch bei ten alten Griechen verehrt, die Eiche 
von Dodona weiljagte jogar und als die Argonauten ihr Schiff zimmerten, 
wurde ein Brett von ver Beiligen Eiche in den Schifferumpf - eingefügt, 
bamit daſſelbe ven Seefahrern die Gefahren verkünde, fie darauf vorbereite. 
Dei den Griechen war auch der Lorbeer und der Delbaum, ver erftere dem 
Apollo, der letere ver Minerva geheiligt und noch heutigen Tages haben 
wir Deutiche eine Art von Verehrung der Murthe nicht abgelegt, fie ift 
uns ein Symbol ver Reinheit, die Braut trägt diefelbe als Zeicheu ber 
Jungfräulichfeit im Haar. Mittelalterlich graufam wurde ver nicht Berech— 
tigten der Kranz öffentlich abgeriſſen und mittelalterlich graufanı haben noch 
in nenefter Zeit chriftliche Geiftliche, vie Verkündiger ver Religion ber 
Yiebe, Perfonen vor dem Altare beichimpft, lediglich auf eine erbärmfiche 
Rlaticherei bin. 

Wie abicheulich dies auch fei, immer ift e8 ein Beweis, welchen Berti 
man noch jet, wo man längit aus den Zeiten ver Anbetung leblojer Gegen- 
ftande heraus ift, auf folche Zeichen legt. 

Aberglaube und Unglaube gehen im Webrigen immer Hand in Hand, 


886 Der Teufel. 


leider auch Aberglaube und Glaube und zum Theil vefto mehr, je ftrenger 
biefer letztere iſt. Es giebt feine Thorheit, deren bie Menſchen fich nicht 
ſchuldig gemacht hätten, wenn e8 ſich um ben Aberglauben handelt, und das 
Schredliche iſt, daß auch der fogenannte gebildete Theil Antheil an dieſem 
thörichten Verhalten nimmt. Es würbe gar nicht möglich fein, ein Capitel 
in ber nötbigen VBollftänpigfeit zu geben, welches alles dasjenige enthielte 
was ber thörichte Menfch thut und glaubt in ver Ueberzeugung, den Gefegen 
ber von ihm befannten Religion zu folgen. So ift ja bei uns Chriſten ein 
ganz feftftehender Glaubensartifel die Perfon des Teufels. Es ift ein Ketzer, 
ein Böfewicht, ein Ungläubiger over Irrgläubiger, der nicht durchdrungen ijt 
von dem wirflichen Vorhandenſein de8 Satans, der die Menichen zum 3: 
fen verführt und ver fie zur Hölle vorbereitet. Den mittelalterlihen Ma⸗ 
lern umb den jet lebenden Ausmalern dieſer Satzungen begegnet dabei Die 
brolfige Inconfequenz, daß fie ven Teufel jo jcheußlich malen, wie ihre ver- 
brannte Phantafie nur irgend Tann und vermag. Der Teufel unferer Theo- 
fogen ift ein ſchwarzes, langbehaartes Scheufal mit gefletfchten Samähnen, 
mit glührothen Augen, mit Krallen an den Händen, mit Bods- oder Pferbe- 
bufen an ven Beinen und mit einem langen Widelfchwanz, wohl ſchwerlich 
zur Abwehrung der liegen. 

Diefes Ungeheuer ift der Verführer, in dieſer Geftalt trat er zu Ehri- 
jtus, zeigte ihm alle Reiche der Welt und bot ihm biefelben an für feinen 
Abfall von Gott, in dieſer Geftalt tritt der Teufel noch jet jeden Ehriften 
an, um ihn zu verführen. Nun möchte ein vernünftiger Menſch wohl fra- 
gen, wie er fih von einem Ungeheuer, wie wir e8 bier gejchtlvert haben, ver: 
führen laſſen wird; da tft ein junger Garbelieutenant ein viel befferer Teufel 
und feine Bemühungen, ein Mäpchen zu verführen, werben ficherlich viel 
wirffamer fein als folche dieſer Teufelsfratze. Indeſſen man darf das nicht 
laut fagen, es ift jebenfalls fehr auffallend verftoßend gegen die Glaubens⸗ 
fagungen ımb dieſe pürfen doch um feinen Preis angetaftet werben. 


Terlin, Drud von W. Büxenflein, - 
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Bei dem aufßerordentlichen Reichthum und der Bielfeitigfeit des 
Gegenftandes, welchen diefes Werk behandelt, ift e8 unmöglich gewe— 
fen, auf alle Materien fo erfchöpfend und ausführlich einzugehen, wie 
es vielleicht mancdyem Leſer erwünſcht geweſen wäre. 

Für dieſen Theil der geehrten Leſer, welche das Verlangen 
hegen, tiefer in den Gegenſtand einzudringen, iſt dieſem allgemeinen 
Theil nach ein beſonderer Theil angereiht worden, über deſſen ſpe— 
ciellen Inhalt der nachſtehende Abſchnitt aus dem Inhaltsverzeichniſſe 
näheren Aufſchluß giebt, wonach ein Jeder beurtheilen kann, was er 
darin zu erwarten hat und ob dieſer beſondere Theil für ihn von Werth. 

Mancher der geehrten Leſer wird nach einer populären und 
dabei dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft entſpre⸗ 
chenden Belehrung über diefe Materien gefucht haben und deshalb eine 
ſolche Ergänzung mit Freuden begrüßen. 


Die älteften Culturvölker. Wohnſitze berfelben. Bebingungen, unter denen fie allein 
anftreten können. Die fruchtbarfien Länder der Erbe. Aegypten, das Geſchenk des 
Nils. Die Bewohner des mächtigen Stromes und feiner Ufer. Gefittung bee Bolfes. 
Kriegeriiches Leben. Die Priefterfchaft und deren Wirkſamkeit. Die Macht der Herr- 
fer, welche zugleich Oberpriefter find. Große und Heinere Reihe. Kunſtſchöpfungen 
längs der Strommfer. Pracht ber Tempel. Größe der Ausböhlungen und ber Grab» 
monnmente. Berringerung der Zahl ber Heinen Dynaftien und Bereinigung berfelben 
zu einem mächtigen Reihe. Kunftichöpfungen aus biefer Zeit. Der Möris-See und 
das Labyrinth. Einwanderung fremder Voller. Die Hylfos, die Hirtenkönige und ihre 
zügellofen Schaaren, wahrſcheinlich femitifchen Urfprungs. Ganz Unterägyten wirb von 
ihnen überſchwemmt. Einwanderung bes Patriarchen Jakob und feiner Söhne Ob fie 
die Vorläufer der Hykſos waren. Vertreibung biefer leßteren. Die Aegypter als Erobe- 
rer. Die Löfung ber Hieroglyphenſchrift. Großartge hiſtoriſche Entdedungen. 

Die eingewanberten Semiten, bie Kinder Jakob's vermehren ſich und fcheinen ben 
Aegyptern gefährlich zu werben. Bebrüdung berfelben. Beabfichtigte Auswanderung 
Immerfort bintertrieben. Enbliher Auszug unter Moſes' Führung. Aeltefle Sagen ber 
Hebräer, ihr Patriarchenthum. Ihre Abflammung Ihr Aufenthalt in Mefopotamien. 


Das Land der Verheißung. Umpberirren ber Israeliten in den Wüflen um den Sizai 
und in ben Thälern des Gebirges. Das durch 400jährige SHaverei muthlos und thaten⸗ 
108 geworbene Bolt fol in der Wüfte untergehen, Daher ein 40jähriges, fcheinbar zwed⸗ 
fofes Umberwanbern in dem bürftigen Gebirgslande. Gefekgebung am Sinai. Erobe⸗ 
rung des Lanbes der Berbeißung und bie erſte Zeit bes Aufenthaltes daſelbſt unter 
Richtern und Propheten. Die Zeit ber Könige David, der Mann nad dem Herzen 
Gottes. Andeutiingen über beffen Leben. Saloıno, David’E Sohn, und die Weicheit 
des erhatenen Königs. Zeiten ber höchſten Pracht und eines nie dageweſenen Glanzes. 
Die Juden, ftets unzufrieden mi ihren Herrſchern, finnen fortwährend auf Empörung 
Der große Bund der zwölf Stämme trennt fich in zwei Reihe. Kämpfe der Juden mit 
den Nakhbarvöffern. lintergang des Reiches in der babylonifchen und aſſyriſchen Befan- 
genſchaft. | 

Das Zwiſchenſtromland Mefopotamien. Die Urzeit von Affgrien und Babolon 
Baulunft und Sculptur in beiden Reichen. Die großen Aönige von VBaaylon und 
Ninive. Die Ruinen biefer beiden Städte. Die Perſer und die Meder. Die Dynaflie 
bes Kyros. 

Die Yuden. Die Eiuwanderung der Arier nach dem Indus⸗ und Ganges: Lane. 
Die Heldenfagen Indiens. Die Eroberung des mächtigen Reiches und ber Untergang 
feiner älteſten Bevölkerung. Das Kaſtenweſen. Anknüpfungspunlte ber Gefchichte In» 
biens an bie von Affyrien, Perften und Griechenland. 

Das fernfte Eulturleben, das chineſiſche. Mäßiger Einfluß von China auf die Ent- 
widelung der Wiffenfchaften und ber Fiteratur. Einfluß auf die bildenden Künfte fo gut 
wie gar nicht vorhanden. Verſuch einer geſchichtlichen Darftelung. Eigenthihnliche Ge⸗ 
fittung: Philoſophie der Chineſen. Staatéſyſtem. Imnere Zuftände Wirkung nach 
Außen hin. 

Eultur der riechen und Römer. Die Yabelzeit Griechenlands. Die Söhne der 
Gotter und Menſchen, bie Heroen, geftalten die Welt um Das griechiiche Heldenalter. 
Rohheit der alten Griechen. Cultur und Geflittung der fpäteren. Gefetgebung. Beratung 
aller Kunft von Seiten einzelner griehifcher Staaten, gewaltiger Aufſchwung berfelten 
bei anderen. Die Architectur, die Sculptur, die Dichtkunſt in höchſter Blüthe. Kriege 
nnter einander, welche die Kortfchritte hemmen. Kriege mit den Berfern, welche bem 
Lande Aufſchluß geben über feine Kraft. Die berühmten Philoſophen Griechen: 
lands. Maceboniens flcigende Macht. Untergang der griechlichen Freiheit durch bie 
Griechen ſelbſt. 

Rom und feine erſten vier Könige. Begründung eines Freiſtaates. Republilaniſche 
Berfaffung deffelben. Leiden bes Volles unter biefer Berfafjung. Rom durch bie Gallier 
erobert. Rom Im Conflict mit Griehenland und mit BPerfien. Gänzlich veränderte 
Weltanſchauung. Rom greift immer welter um fi. Die puniſchen Kriege. Die Er 
oberung von Spanien, Gallien, Brittannien. Kriege mit Jugurtha. Die Eimbern und 
Teutonen. Eroberung von Aegypten. Das Weltreih. Innerer Zerfall defjelben. Ein» 
fluß Roms auf die Cultur überhaupt, auf die Künfte, die Philoſophie, die Geſetzgebung. 
Verfall fowohl von Roms Größe als von den gefammten Errungenſchaften der Eultur. 
Der Untergang der alten Götter. Das Chriſtenthum und feine Secten. Mahomeb nnd 
Be eroberndrn Araber. Der zerfiörende Islam unter ben Kallfen reichlich fruchtbringend. 
Die Cultur, Aſtronomie, Philoſophie werben nad) Europa verpflangt. ⁊c. x. ac. 


Die Berlagshandlung. 
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